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Art. I. Schriften von ©. F. Ban der Belde. mente verbeflerte 
Auflage. Dresden, 1823, in dee Arnoldifhen Bude 
handlung. Theil I — "XVII. 


Wenn wirdie Schriften eines Todten einer ftrengern Prüfung 
unterwerfen, ald es der lateinifche Sittenfpruch zuläßt, fo mögen 
die Manen des Abgefchiedenen und feine Hinterbliebenen Freunde 
darin nur eine Anerfennung feiner bedeutendern Erfcheinung fin: 
den. Das Bedürfniß nach einer ernftern Keitif ift dem Deutjchen 
angeboren, und wenn er fich auch in den erſten Momenten gern 
einem freudigen Taumel überläßt, fo bleibt doch die ernitere Bes 
trachtung nicht aus, vor deren Richterftuhl häufig jene Bewun- 
derung nicht beftehen fann. Und dennoch ift diefe deßhalb nicht 
ganz zu verwerfen. Alles Entjtehende braucht in feiner Frühs 
lingszeit ein mildes Klima; der rauhe Nordwind ift allen Keimen, 
denen des Unfrautes wie der fruchtbringenden Saaten, gefährlich. 

‚E8 gibt nur wenige Ausnahmen, wo ed zu wünfchen ift, daß 
die Kritif irgend eine literarifhe Erfheinung fogleid im Entite: 
ben unterdruͤcke. Auch aus einem feheinbar im Anfange verkehr: 
ten Streben fann fi; durch eigene Kraft oder das Zufammen- 
treten der Umftände eine andere Richtung entwiceln, während 
auf der andern Seite auch die Kritif nicht, wie Pallas gerültet 
geboren wird, fondern ein gleihes Wachöthum wie jede andere 
Erfcheinung, zu ihrer vollitändigen Ausbildung erfordert. 
Ban der Veldes Schriften wurden mit einem fo allge- 
meinen Benfall aufgenommen, daß, während fie felbit in kur zem 
Zeitraum rafch auf einander folgten, nur die bewundernden Ans 
zeigen, nicht aber die Kritif, ihnen folgen konnte. Jetzt hat der 
Tod des Autors einen NRuhepunft gebildet, und wie jeded Stre- 
ben, das zur äußern Eriftenz gelangt ift, muß auch dieſes jept 
vollendete fich einer Veurtheilung unterwerfen, die, wenn fie 
auch minder günftig ald das gleichzeitig auögefprochene ausfällt, 
doch den Vorzug der ruhigen Parteylofigkeit für fi hat. Der 
Einwand, daß Ban der Veldes Erzählungen, ald nur der 
Erholung und Unterhaltung des Lefepublitums gewidmet, dem 
Forum der ftrengern Kritif nicht anheim fallen, erledigt fich durch 
den Einfluß, welchen fie wirflid gewonnen haben, und durd) 
ihre erneute Sammlung und Herausgabe, welche von zwey ge: 
achteten und gelehrten Männern beforgt wird. Sie find aber 
nicht allein dem Forum an fich unterworfen, fondern. müffen 
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auch vor dasſelbe gezogen werden, weil einerfeitd mehrere Er: 
zählungen des Verfaſſers zu einer ın Deutfhland hödjt ſel— 
tenen Popularität gelangt find, andrerfeitd Ban der Velde 
als Muiter in feiner Behandlung der hiftorifchen Stoffe ange: 
priefen wurde, eine Anpreifung, welche immer die Kritif erwecen 
muß, auch wenn fie begründeter wäre, als «6 dießmal der 
alt ift. 
s Aus dem Fortgange ded Auffage® wird man erfehen, daß 
Ref. auch das fehr Verdienftlihe in Ban der Veldes litera: 
riſchem Auftreten für eine große Klaſſe von Lefern anerfennt. 
Durch eine firengere Veurtheilung vor legterer jenes Verdienſt 
zu verfleinern, Fönnte ohnehin nicht feine Abficht ſeyn, da we: 
nige Mitglieder derfelben dieſes, ernjtern Abhandlungen gewid: 
mete Fritifche Inftitut in die Hände befommen dürften. Zur Ehre 
der Wahrheit und um vor einer verfehrten Richtung zu warnen, 
mußte aber hier das Panier der unerbittlichen Kritif, trog aller 
Achtung vor dem Gejtorbenen, gehoben werden. . 
Erft in fpätern Jahren wandte ſich befanntli) Ban der 
- Welde, nachdem feine frühern poetifchen Verfuche mißlungen 
waren, und noch berührt von nicht angenehmen Lebensverhalt: 
niſſen, ‚zur Dichtung der hiftorifch = geographiichen Novellen, die 
zerftreut in Tagesblättern und Tafchenbüchern ihm bald den Bey: 
fall verfchafften, nad) welchem er ald dramatifcher Dichter: um: 
fonft gerungen. Er hatte bierbey mit drey Mängeln zu fämpfen, 
welche man in allen feinen Produftionen wieder erfennt. — Es 
iſt dieß der Mangel an einer wahrhaft poetifchen Anſchauung, der 
Mangel an hiftorifchen Borfenntniffen und an Zeit bey der Aus— 
arbeitung. 

Daß Ban der Valde fein Dichter, im engeren Sinne 
des Wortes war, leuchtet jedem aus den, feinen Erzählungen 
fpäter vorgefegten Einleitungsfonetten in die Augen. Eine wohl: 
gemeinte, aber profaijche Gefinnung und Anſchauung ift in Verfen 
und Worten, welche häufig auch des äußern poetiſchen Schmucks 

. entbehren, auögedrüdt, und man bemerkt die Mühe, die ed 
dem Autor gefoftet, fid in dem Sinne und feinen Kräften fo wi» 
derftrebenden Formen zu bewegen. Derfelbe Mangel innerer 
Poeſie beurfundet fich aber auch da, wo ſich wahrhaft poeti= 
fche Momente von felbft in der Entwidlung der Sefchichte erges - 
ben. Diefe Momente find ihm weder felbft poetifch Flar gewors 
den, noch hat er, wie fi) demnach verjteht, fie dem Lefer fo 
wieder zu geben verftanden, obgleich ihm hier das äußere Mittel, 
die Sprache, vollfommen zu Gebote fand. 

Eben fo bedeutend ift der Mangel gründlicherer Vorſtudien, 
namentlich in der Geſchichte und Geographie, obgleich alle ſeine 
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Schriften auf diefe beyden Wilfenfchaften bafırt find, und in der 
That nicht wenig zur Belehrung in beyden unter der Klaſſe 
der nur zur Erholung Lefenden beygetragen haben. Es find 
überall nur die momentanen Studien, abfichtlich zu diefem Zwecke 
gemacht, welche in den Erzählungen niedergelegt, und oft wenig 
verarbeitet find. Die Reifebefchreibung, die den Verfaſſer zur 
Entwerfung der indem befchriebenen Welttheil fpielenden Erzaͤh— 
lung angereizt hat, blickt häufig aus der legtern hervor, und 
man glaubt oft ganze Seiten aus alten Befchreibungen nur ab: 
gefchrieben in den Erzählungen wieder zu finden. 

Diefer Mangel an einer Verarbeitung, zu welder Ban 
der Velde allerdings, feinen Kräften nach, fähig gewefen 
wäre, deutet außer andern Spuren der Flüchtigfeit auf den Man: 
gel an Zeit. Sieht man auf feine juriftifchen Gefchäfte und zu— 
gleich auf die Menge der in furzer Zeit von ihm producirten 
Schriften, fo fann man, zumal da er bey jeder Arbeit ein nicht 
unbedeutendes Vorjtudium zur Erlangung der hiltorifchen Kennt: 
nijfe anftellen mußte, annehmen, daß er bey der eigentlichen 
Ausarbeitung, noch mehr aber fait bey der Entwerfung feiner 
Gefhichten, nicht die gehörige Zeit verwenden fönnen. Es ift 
dieß in der That zu bedauern, da mehrere feiner rein biftorifchen 
Erzählungen, bey einer reifern Ueberarbeitung, in ihrer Art treffe 
liche Volfsbücher hätten werden können. 

Der hauptfächlihe Grund des errungenen Beyfalls ift in 
der Wahl feiner Stoffe zu fuchen. Wie der tiefer Gebildete er- 
fennt, daß alle Poefie ohne Gefchichte nichts ift, und daf, gleich 
wie uranfänglich Poefie und Gefchichte eined waren, auch die 
Bafis aller tiefer den Geift anfprehenden Dichtung immerfort 
die Gefchichte bleiben muß, fo hat fi auch, unbewußt, der gro= 
en lefenden Menge das Verlangen nad) einer körnigern Poefie 
mitgetheilt., welche ihren Rüchalt in den wirklichen Ihaten und 
Begebenheiten der Vorwelt haben will. Aber die Geſchichte an 
ſich erfcheint der Maſſe zu roh, zu großartig — zu wenig inter: 
eflant , wan will fie verarbeitet haben, um fie bequem genießen 
zu fönnen. Daher haben von je an die hiftorifchen Romane 
in Deutſchland am meiften Beyfall gefunden, und wenn auch 
die Geſchichte darin fo Fläglich zerarbeitet worden wäre, daß 
von den großen Männern und Ereignijfen nichts als der bloße 
Name übrig geblieben. " 

Es gibt zwey Hauptarten der fogenannten biftorifchen Dich: 
ter, d. h. derer, welche fich eine einzelne Epoche u. f. w. zum 
fpeziellen Vorwurf ihrer Dichtung gemacht haben. — Die Einen, 
innig befannt mit der Gefchichte eines Volkes, fühlen ſich ‚fo bes 
geiftert von den ihnen klar vor der Seele ſtehenden Großthaten, 
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daß es ſie dringt, aus dem Schatze der in ihnen lebendigen Anſchau— 
ungen einige hervorzuheben, und durch dichteriſche Formgebung 
ein Kunſtwerk zu erſchaffen. Unter dieſen Dichtern wird immer 
dem Nationaldichter die Palme gebühren, da es zu den Selten— 
heiten gehören möchte, daß ein Fremder ftch fo in der Gefchichte 
eined andern Volkes einlebt, um aus dem Beifte dieſes Volkes 
heraus zu denfen und die Außenwelt zu betrachten. — Die ans 
dern haben eine leichtere und fchwierigere Aufgabe zugleich, gewiß 
aber einen geringern Erfolg. Dem Zalentvollen wird es nicht 
fhwer', von einem freyen Standpunfte aus irgend ein beliebiges 
biftorifches Thema zu erwählen, fich Teidlich hinein zu ftudiren und 
dann eine fo genannte biftorifche Dichtung aufzuführen. Namen 
und einzelne Charakterzige mögen auf den erfien Augenblick tau— 
fchen , einer ernftern Betrachtung wird indeffen nie der Unter: 
fchied zwiichen dem Studium der fremden Nationalität und dem 
aus dem nationalen Gefühl hervorgegangenen Anfchauung dun« 
fel bleiben. 

Die echten hiftorifchen Dichter, welche es treibt, ihre ftille 
Begeifterung in einer Dichtung laut werden zu laffen, fehen, wie 
der gefchichte Maler, ihr Bild fchon vollftändig in fich dargeftellt, ehe 
fie e8 produciren. Daher wilfen fie die Hauptmomente mit we- 
nigen —* vor den Nebenumſtaͤnden hervor zu heben. Es be— 
darf nur geringer Ausführung, um das ſo geordnete Bild auch 
dem fremden Auge anſchaulich zu machen. Wer dagegen aus 
der vagen Maſſe hiſtoriſcher Gegenſtände ſich willkürlich einen 
beliebigen auswaͤhlt, um ihn zum Kunſtwerk umzuwandeln, 
muß erjt felbit durch Studium das fremde Verhältniß ſich Flar 
maden, und vergißt nur allzu oft in der Ausarbeitung unter 
den vielen Fleinen Strichen, welche die Details ausmalen fol- 
len, die großen Züge, die der Dichtung den Beift verleihen. 

Die hiftorifch getreue Malerey ift von der getreuen Kopirung 
weit verfchieden. Man betrachte den Unterfchied zwifchen unferm 
Schriftiteller und dem fchottifchen Dichter, als deſſen deutfcher Nach: 
folger jener zuweilen angepriefen wurde! Walter Scott ftellt 
eine bedeutende Zeit in den Hintergrund, und wenn diefe Bedin- 
gung gegeben, und der Lefer durch wenige Züge ganz damit vertraut 
ift, fo läßt er die ihm beliebigen Perfonen , als nothwendige Ers 
zeugnijfe diefes hiftorifchen Bodens, hervor treten. Es find durch: 
aus ebenbürtige Kinder! Die Fabel des Romans fteht in Ein- 
Fang mit der Zeit, in welcher fie vorgeht, und alle Details ftehn 
mit dem Ganzen in irgend einer Verbindung. So ift ed der Geiſt 
jener Zeit, welchen der fundige und begeifterte Dichter wieder 
aufleben Täßt in feiner neuern Erfindung, ohne daß er nöthig 
hätte, durch zu ängſtliches Porträtiren der Einzelheiten (leider 
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thut er ed zuweilen unnöthiger Weiſe) der Einbildungskraft zu 
Hülfe zu kommen. 

Van der Veldes Kunſt beſteht dagegen im ziemlich ge— 
treuen Abmalen der Details. Nicht ſo innig vertraut mit ſeinem 
Gegenſtande, um die wenigen wahrhaft charakteriſtiſchen Seiten 
heraus zu finden, tappt er, da es unmöglich ijt, alles und jedes 
zu porträtiren, umher, und verweilt nur allzu oft bey ganz 
unbedeutenden Zügen, deren Befchreibung ermüdet, ohne zur 
Anfchaulichfeit des ganzen Gemäldes beyzutragen. Statt eines 
großen Gemäldes, fehen wir mehrere Miniaturbilder. Dasfelbe, 
was wir von der hiftorifchen Auffaſſung beyder Schriftjteller be» 
merften, gilt auch bey den einzelnen Erfcheinungen. Scotts 
poetifche& Auge erblickt den Geill der Natur, VBander Belde 
nur die äußern Umriſſe, vielleicht einige pifante, aber deßhalb 
noch nicht gerade die, aus der innern Matur des Gegenjtandes 
bervorquellenden Eigenfhaften, und beyde können natürlich nur 
was ihnen felbjt vorgefchwebt hat, wieder malen. Scott iſt 
bey weitem reicher, auch wenn er im Vergleich gegen die Mailen 
von Begebenheiten, welche Van der Velde vorführt, ärmlich 
erfcheinen follte, da er die günftigen Momente gefhidt zu verar- 
beiten weiß, während bey Ban der Velde fich Begebenheiten 
Begebenheiten häufen, dad innere Leben aber dennoch arm 

eibt 

Außer dem Biftorifchen ift es wohl noch ein anderes In— 
terejfe, welches in allen Erzählungen des Verf. die Menge feilelt. 
Es ijt der Held und der Geiſt des fogenannten Heldenthums, 
wie ihn unfer Lefepublifum verlangt. Eine ftrengere Kritif kann 
diefe Helden nur zu den Echwächen des Dichters zählen. Abge: 
fehen von dem äfthetifchen Streite, ob es einen eigentlichen Hel— 
den- -d h. eine durchgehende und durchgreifende Hauptperfon — 
im Romane geben folle, und wie diefer Held auftreren müſſe, — 
ein Streit, in welchem der Engländer die bey und gäng und gäbe 
Meinung belächelt, — abgefehen hiervon, ift es doch gewiß, daß 
die Helden in den vorliegenden Erzählungen ſchon um defwillen 
verdächtig. erfcheinen , weil fie insgefammt von A bi 3, in Tha— 
ten, Worten und Gefinnungen wie ein Ey dem andern fich gleichen. 

Alle find junge Männer; fchön gebaut, wie ſich von felbit 
verfteht, um zu bezaubern; von edler Abfunft, wenn auch ans 
fangs fcheintar niederen Standes, um nachher fein Ehehinder: 
niß ın der Verbindung mit einer Tochter aus hohem Haufe abzu: 
geben; ungemein tapfer, um für die Launen ihrer Schönen auf 
balöbrechende Abenteuer ausziehn zu Fonnen; von übermenfch: 
liher Natur, um dabey feinen Strapapen zu unterliegen; treu 
in der Liebe bis auf einen gewiffen Punkt ; entfeglich eingenom: 
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men für Recht und Gerechtigkeit, fo daß fie beym geringften Anz 
laß den Degen ziehn, um Alles, was dagegen handelt, nieder: 
zuhauen ; noch mehr aber für das, was fie Wahrheit nennen, indem 
fie unverhohlen , ob esfich ſchickt oder nicht ſchickt, mit ihrer un: 
maßgeblichen Meinung herausplagen und Feuer und Flammen 
gegen die fogenannten Lügner und Heuchler fpeyen ; fonjt fromm 
und fanft wie Lammer, fahren fie wild auf und möchten die Welt 
jertrümmern, wenn ihnen jemand zumuthet, etwas zu denfen, zu 
fprechen oder zu ıhun, was ihnen nad) ihrer zwanzigjährigen Erz 
fahrung ald Unwahrheit erfcheint. 

Dieß find die Charafterzüge, welche jedem der Helden an: 
haften; von fpezielleren , welche ihn weiter individualifirten, fins 
det fi) dagegen fajt bey Feinem auch nur eine Epur. In der 
That find ed Nitter, wie nur eine, eben von der Romanen-Lektüre 
fommende achtzehnyährige Schöne fie ſich wünfchen kann. Einige 
Schwächen wohnen ihnen allerdings bey, es find aber nur foldye, 
welche au jenen vortrefflihen Eigenſchaften von felbjt entfprin- 
gen, und feine Züge, welche tiefer in das menſchliche Gemüth 
eingreifen. Darum interejliren fie auch, oder vielmehr, nad) ei— 
nem gewijlen Modeausdrud : »man Fann fic für fie interejliren,« 
ein Glück, welches echten, mit menfchlichen gewöhnlichen Leiden— 
fhaften, Zrieben und Schwächen begabten Erdenföhnen in den 
Romanen durchaus nicht widerfahren fol! 

Während diefe Spealität die empfindfamern Lefer auf der 
einen Seite entzücdt, hat der, mit den Schwachen und Trieben 
der lefenden wirklichen Menfchen vertraute Verfajfer ein anderes 
Element nicht ganz unfultivirt gelaffen, das den roheren, unter 
jener Jdealität jchlummernden Sinn Figeln fol. Gemüther, 
welche die ſchwachen Seiten ihrer Natur noch nicht ganz unters 
drüdt haben, finden in jeder feiner Erzählungen eine wie eigend 
für fie aufgefparte Pagina, wo der decente Autor, von der tu: 
— bisherigen Zurückhaltung ſich gleichſam erholend, eine 
üſterne Scene anbringt, und mit einer bewunderungswürdigen ' 
Kunft ausmalt. Er fällt nicht ind Gemeine, zieht auch nie den 
Schleyer ganz hinweg; indem er aber den halb durchfichtigen et= 
was lüfter, erweckt er mehr:den Reiz, ald wenn er |die Yuft in 
ihrer ganzen Nadtheit Fopirte. Bemerkenswerth ift in ſolchen 
Stellen auch der, Fluß der Nede, die Fünjtlich verfchlungene und 
doch wohllautende Periode, fo wie die Mannigfaltigfeit der Wen: 
dungen, fo daß feine Scene in der einen- mit der im einer ans 
dern Erzählung den Worten nach verwandt fcheint. 

Vergleichen wir fämmtlicdye Novellen des Autors, fo läßt 
ſich von der ſchlimmen Seite ein ziemlich übereinſtimmendes Ur— 
teil über alle fällen. . 
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Fakta auf Fafta folgen fo gedrängt, daß jedes Nächftfolgende 
die Aufmerffamfeit fchon an fich reift, ehe noch der Sinn das Vors 
bergehende aufgefaßt hat. Diefe Ueberladung verhindert es, daß 
die einzelnen Momente fich zu wirflichen Bildern geitalten. 

Nicht felten»erfcheinen aber diefe Begebenheiten völlig zu: 
fammengewürfelt, um nur die Erzählung zu füllen, und das In— 
tereife an Begebenheiten nie ausgehn zu laſſen. Selbſt der Un: 
gebildetere muß oft durch diefe Anhäufung , welche feinen 
Nuhepunft gewährt, um das Erlebte zu überfchauen, und fich zu 
befinnen, was er gefehen hat, und was daraus hervorgeht, er: 
müdet werden. Def. ijt fein Freund der häufigen Meflerion im 
Romane, da bier der Gedanfe plaftifcy in der Handlung ausge: 
drüct werden foll, allein in den Ban der Veldefchen Erzäh- 
lungen ift nicht allein jede Reflexion des Autors verbannt, fon: 
dern es ift auch dem Lefer in der Jagd der Begebenheiten fein 
Raum gelaffen, felbit zu refleftiren, und nirgends kaun fich dad 
Gefühl Luft mahen. Dieß unterdrüdt nad unferer Meinung 
jeded wahre Intereſſe; denn das Verlangen nad) neuen Bege: 
benheiten wird nur zu bald gefätrigt, wenn Fein geiftigeres Element 
damit verbunden iſt. Wie gefchicft verjteht es hier W. Scott 
den wahrhaft interejlanten Moment feitzuhalten, den Eindrud 
desfelben nicht dDurdy Ausmalung von Nebenumjtänden zu ſchwä— 
hen, und die Wirfung auch auf die Scene auszudehnen. Wie 
biftorifch terraflirt erfcheinen die meiften feiner Romane. Man 
erfennt die Höhen, wo man von der bisherigen Wanderung aus: 
ruhen , das zurücgelegte Feld überfchauen und bis zum nächiten 
Punft ahnend durch den Mebel der Zufunft bliden fann. on 
allem dem ijt bey den gleichmäßig aufgerragenen, faft nur durch 
den hiftorifchen Faden der Zeitfolge aneinander gereihten Bege- 
benheiten in Ban der Veldes Novellen wenig zu merfen. 
Kaum vermögen wır, nach dem Zufchlagen des Buches eine freye 
Ueberficht zu gewinnen und uns in dem Irrgarten der trodenen 
oder nur durch fremde Kunſt ausgeſchmückten Begebenheiten zu: 
recht zu finden. Def. muß wenigitens geftehn, daß, wenn er 
auch wirklich mit Vergnügen einzelne Partieen einer Erzählung 
gelejen, wach völliger Beendigung jened Interejfe ihm völlig ver: 
Ihwunden war, welches den Lefer, auch bey fonjt mittelmäßigen 
Dichtungen, fo gern an einzelnen Geſtalten, an ergreifenden Mo: 
menten und erhabenen oder lieblichen Bildern haften und mit der 
eigenen Phantafie die Zabel fortipielen läßt. 

Eben fo wie die Begebenheiten ohne Noth und zur Störung 
des wahren Intereſſe gedrängt auf einander folgen, iſt es auch 
der Fall mit den Effeftfcenen. Mit verfchwenderifchem Teichtfinn - 
verbraucht derfelbe — befonders in feinen frühern Erzählungen, 
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folhe Momente, die jeder öfonomifche Künftler für Plöge auf: 
fpart, welche durch ihre anderweitig bedingte Sterilität eines 
außerordentlihen Echmudes bedürfen, oder der wahre Meifter 
nur da hervortreten laßt, wo fie in organifcher Entwidelung ſich 
von felbit ergeben. In vielen Novellen treibt aber mit unglaub— 
liher Eile eine Ueberrafhung die andere; ja, in einigen glaubt 
man zu bemerfen, es jeyen ebenmäßig die Zeitpunfte abgerechnet, 
in weldyen die Ueberrafchungen auf einander folgen muüflen, um 
das Intereffe immer lebendig zu erhalten. Es verficht fich aber 
von felbft, daß bey diefer haftigen Neihenfolge ein Effeft nur den 
andern tödtet. Wenn wir zwey Mal auf ungewöhnliche Art über: 
raſcht find, fo warten wir mit ziemlicher Beſtimmtheit auf das 
dritte Mal, und eine leberrafhung, welche man erwartet, ift 
ndtürlich feine mehr. Weberdieß ift, wie bey jeder Steigerung 
auf der fchlechten Eeite, der Autor genöthigt, fich immerfort 
felbft zu überbieten, wenn es Efjeft hervorbringen foll, ein Stre— 
ben, welches zur fieberhaften Ueberfpannung der natürlichen Kräfte 
binführt, und nur Franfhafte Ermattung zum endlichen Ziele ha: 
ben fann. Daß bey diefem offenbaren Etreben nad) Efiefte der 
Effeft, fo wenig er in der Ihat wirft, auch oft ganz unmotivirt 
daſteht, ift die natürliche Folge des Suchens darnadı. 

Der lofe Zufammenhang der Begebenheiten wird befonders 
in den frühern Erzählungen drutlih. Hier, noch ganz unbehülf: 
lich, ift jedes einzelne Faftum an dad andere ohne weiteres Bin— 
dungsmittel angereihet, und hat feinen Effekt in fich, die Ueber: 
raſchung ift demnach nur dürftiger Art. In fpäteren Novellen, 
nachdem der Verfaſſer fchon zu einigem Auf und mehrerer Reife . 
gelangt war, begnügte er fich, die Begebenheiten enger an einans 
der zu fnüpfen,, er brachte aber nur einzelne Glieder zufammen, 
ohne diefe wieder zu einem Ganzen zu verfchmelzen. Eo find 
mehrere, ihren einzelnen Partieen nah, zu den gelungenern 
gehörigen Erzählungen in beſtimmte Theile abgefhnitten, deren 
jeder mit feiner Kataftrophe aufhört, worauf in dem Folgenden 
ein neues , völlig fremdes Interejfe beginnt, und eine neue 
Spannung eintritt. Man erinnere ſich an feine Patricier; die: 
fer fonft anziehende Roman ift aber richt der einzige, wo alle 
Entwicklung und Auflöfung fehlt, und der Zufammenhang der 
Erzahlung nur in der hijtorifchen Zeitfolge liegt. In feinen leg- 
tern, meift rein biftorifchen Erzählungen ergibt fich der innere Zus 
ſammenhang durch den der Gefchichte felbft ; doch hat er fich auch 
in den andern bemüht, ein mehr fünftlerifh Ganzes zu fchaffen. 

Man preift feine hiftorifche Treue, die Wahrheit in der Ab- 
fhilderung der Eitten und Zeiten. Aft denn aber diefe Treue, 
in der man häufig den abgefchriebenen Reiſebericht noch deutlich 
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berauslieöt, die poetifhe Wahrheit? Die Wahrheit, welche im 
Augenfchein liegt, ift mit der Fünftlerifchen nicht eines und das— 
felbe. Der Augenfchein ift ja felbit dem Worte nach nur ein 
Schein, abhängig von dem nähern oder entferntern, dem hohen 
oder niedrigen, dem feitwärts oder vorngelegenen Standpunkte, 
der hellern oder dunflern Echattirung u. f. w. Könnte der Dich: 
ter die abfolute Wahrheit Ichauen, fo möchte es geſchehen, daß 
er nichtd weiter nöthig hätte, als diefe in die Dichtung überzu: 
tragen. So aber ift alled nur Erſcheinung, welche überall von 
Bedingungen abhängig iſt. So darf der Aunftler nicht buchſtäb— 
lich, was er mıt den Sinnen ergriffen, — den Augen gefehen 
hat, in das Kunftwerf überfegen. Zur fünftlerfhen Wahrheit 
gehört ein ganz anderer Standpunft als der war, auf weldem 
‚der Künjtler zuerft die wirkliche Erfcheinung beobachtete. Dieß 
bat Wan der Velde überfehen. Er verfiel in den Fehler der 
Porträtmaler, welche Zug für Zug fpiegeltreu wiedergeben, 
ohne daß man in dem ganzen Bilde das lebende Original wieder 
erfennt. Ihm fehlt die fünftlerifche Umarbeitung des reichen 
Stoffes, weil ihm der freyer gelegene poetifhe Standpunkt fremd 
war, von welchem auser die Majjen hatte ordnen und vertheilen 
fönnen. 

Daß eben fo wenig in feinen Helden die Wahrheit der alls 
gemein menfchlichen Natur oder eine fpeziell örtliche liege, iſt 
fhon oben berührt. Es ift, ald wenn gewiſſe Modefchriftfteller 
einen Unterfchied zwifchen Helden und Menfchen ftatuirten, indem 
fie unter jenen (nach vorgefaßten Begriffen ) vollfommne Wefen, 
nur mit einzelnen typifchen Schwächen, erblifen. Man läßt fic) 
bie und da ein folhes Wefen gefallen, wenn es fonft mit fräf: 
tigen Eigenfcaften ausgeftattet iſt; wenn ed aber überall wieder 
nur mit der Namensveränderung zum Vorſchein fomnit, verliert 
man den Glauben daran, und fann in diefen überfchwänglidyen 
Zugendmuftern, in diefen Handlungen, welde nach Rechen— 
erempeln abgemeffen find, feine Wahrheit mehr erbliden. 

Auch außer den Helden find nur wenige der fogenannten 
Mebenperfonen charafteriftifch gehalten. Nach originellen Cha— 
rafteren zu fragen, ift eine zu übermüthige Sorderung, wenn 
man mit den wahren menfchlihen Ebarafteren noch nicht auf das 
Keine gefommen ift. Viel Verwandtes, oder vielmehr die Nadh- 
fommenjchaft einiger befannten Charaftere, findet fich in den. mei+ 
ften Perfonen. Beſonders haben die Frauen und Mädchen aller 
Zonen eine fanguinifhe und Wahl: Verwandtfchaft, und dürf— 
ten fämmtlich, von China bis Schweden und Merifo, ihre 
Driginale in dem kleinen und freundligen Schlefien finden. 
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Noch ift im Allgemeinen zu bemerfen, daf die Böſen entfeglich 
fchlecht und die Guten fehr vortrefflich find. 

Schon aus feinen Schwächen läßt fih Ban der Veldes 
Popularität erflären ; ohne alle Vorzüge würde es ihm jedoch nicht 
möglich geworden feyn, fie in dem Grade zu behaupten. — Un- 
ftreitig beiaß er ein von ihm immer weiter ausgebildetes Talent, 
leicht und angenehm zu erzählen. Sein Styl ift nicht für alle 
biltorifchen Erzählungen zu empfehlen ; allein die Leichtigkeit, 
mit welcher er auch die fchwierigften Ihemata in Furzen hellen 
Süßen deutlich wiedergab, ift bemerfenswerth. Nirgends er- 
fheint er gefucht, nur in den erwähnten, nicht von Lüſternheit 
freyen Stellen fieht man die Perioden mit mehr Kunft gebaut. 
Bey befouders gewichtigen Gegenftänden möchte Ref. befonders 
abrathen , den erwähnten Styl zu brauchen. Die Säpe find furz, 
aber nicht tacitifch Föornig, fondern gleichſam aus langern Perio— 
den auögefchnitten ; eine bedeutende Lajt vermögen fie Daher bey 
dem gelösten Verbande nicht zu tragen. 

Unter den Lefern hat nur ein Theil die fogenannte poetifche 
Paſſivität. Nicht alle verlangen daher ein poetifches Interejje in 
den Dichtungen, fondern begnügen fih, wenn nur überhaupt 
ein Interejje vorhanden iſt. Ein folches ift denn nun leicht zu 
finden, da jugendliche Gemüther ja fchon zufrieden find, wenn 
nur ein nothgedrungened Liebesverhältniß einverwebt ift; währ 
rend andere darüber weghüpfen, um nach folidern Seiten zu fu: 
chen. Die meiften finden diefe in den erftaunlichen und anftren= 
genden Thaten des idealen Helden, und den Gefahren, von denen 
jeder Romanenlefer zum voraus weiß, daß er fie glüdlich been- 
den wird. Die Geſchichte, d. h. historia, nicht fabula, interef- 
firt nun aber jegt glüclicher Weife Alt und Jung, und wenn fie 
ihnen auch in ihrer natürlichen Größe noch unfchmadhaft erfcheint, 
fo nehmen fie diefelbe doch gern verarbeitet, überzudert, und ges 
nießen das dulce cum utili in der ausgefchmüdten Erzählung 
wirflicher Ihaten. 

Aber es iſt noch ein äußerer Umftand, weldher Van der 
Veldes Beliebtheit zu Wege gebracht und ihm felbft den Beyfall 
von Lefern verfchafft hat, die font ftrengere Forderungen an die 
Leftüre machen. Es bedarfnur an einen Schriftfteller zu erinnern, 
dejien Dichtungen man nicht mit Unrecht den Namen der Be: 
bientenpoefie beygelegt hat, die aber leider weit über diefe Sphäre 
ginaus von einem gewillen fehr zahlreichen Publifum verſchlun— 
wen werden, dem er jährlich fein Vergiß mein nicht zuruft,—' 
am fih mit Schaudern von dem tiefen Verfall deutfcher Literatur 
bnzuwenden. Gegen diefe geiftlofen und ſchmutzigen Kompilatio: 
den einer lüfternen Phantafie, gegen diefes pöbelhafte Prunfen 
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mit Gemeinplägen, und gegen diefen Styl, erfcheint freylich 
Dan der Belde in einer lichten Klarheit, und es ijt die 
Pfliht jedes Gebildeten,, da, wo nod jene Schriften gelejen 
werden , unfern Autor aus beiten Kräften zu empfehlen, da in 
feinen Erzählungen Fein Gift, wohl aber hier und da Belehrung 
und Unterhaltung reiner Art zu finden ilt. 

Zu früh har der Tod ihn fortgerafft, da feine fpätern Schrif: 
ten den frühern an befonnener Anordnung und reiferer Daritel« 
lung bey weitem überlegen waren, feine Xhätigfeit aber weniger 
in freyen dichterifchen Ergießungen als in fleifiger Ausarbeitung 
beitand, die alfo mit dem Alter und reiferer Einficht immer mehr 
zunehmen mufte. Schon jet hat er vortheilhaft zur Verbrei— 
tung hijtorischer Kenntniffe gewirft, und hätte noch immer nüß- 
licher in diefer Beziehung werden fönnen, wenn er mit eben dem 
Fleiß in der gefammten Gefchichte feines deutfchen Vaterlandes 
thätig gewefen wäre, wie er mit Glüd einige Momente aus der 
fchlefifchen bearbeitet hat. Er hätte dafür Nord: wie Südpol 
und beyde Indien können fahren laifen. 

Bey der Betrachtung feiner-einzelnen Novellen wollen wir 
und nur ganz im Allgemeinen nad) der Zeitfolge ihres erjten Er- 
fheinensrichten, und uns die Freyheit vorbehalten, die, welche 
ihrem Wefen nach zufammen zu gehören fcheinen, auch neben ein- 
ander geitellt zu betrachten. 

Unter dem Namen: Erzftufen, ließ Van der Velde 
äuerft feine frühern Fleinern Erzählungen gefammelt erfcheinen. 
Ref. befam einmal zufällig das Eremplar einer Lefebibliorhef in 
die Hände, wo ein entzüdter Lefer auf dem Tirelblatte das Wort: 
Erz, auögeftrichen, und dafür Gold hingefchrieben hatte. Die: 
fer begeifterten Kritif, welche Goldftufen aus Erzählungen macht, 
die noch allzu fehr die Spuren der Tironenarbeit an fich tragen, 
kann Ref. nun freylicy nicht beyftimmen. Es kann nicht unfere 
Abficht ſeyn, jede Erzählung des Verfaſſers fo genau dDurchzugehn, 
daß wir eine Skizze davon lieferten; wehl aber verlohnt es ſich 
beyfpielweife der Mühe, die Fabel ver erjign Erzählung, As— 
mund genannt, zum Beweife, wohin die Sucht nach Seltfan- 
feiten führen fönne, hier auözuziehen. Ihre Enrftebung fällt 
wohl in die Zeit, wo Fouqués KRitterromane florirten ; es läßt 
fid) daher gut erflären, weßhalb die eben gelefene Reiſe- oder 
ftatiftifche Befchreibung von Island ihn reizte, in dieſes alte 
— und Ritterland ſeine modern enorme Geſchichte zu ver— 
egen. 

Der neue dänifche Statthalter von Jsland fähtt nach die: 

fer Infel in Begleitung feiner Nichte Dina und eines Wetters 


"4 


- 


5 
12 . Schriften von Ban der Belde. XXIX. 3». 


derfelben,, eined albernen Kammerjunfers. Der unfreundliche 
erfte Anblick der ftarren unförmlichen Felsmaſſen erfchredt das 
zarte Srauenbild über alle Maßen, und den Vetter dergejtalt, daß 
alle fhönen Phantafiebilder von der isländischen Poefie im Aus: 
genblic bey ihm entweichen. Der alte isländifhe Steuermann 
verfichert aber die zagende Dina, wenn fie fein Vaterland nur 
näher fennen gelernt, würde fie ein gang anderes Urtheil fallen. 
Altes iſt bleich und falt bey ihrem Empfange auf der Infel, nur 
ein hoch gewachfener Züngling, Asmund, obgleich nur des er: 
wähnten Steuermannd Sohn, zeichnet fid) ald galanter Ritter 
der mutblofen Dina aus, indem er fie glüdlich über alle Um: 
wege nach dem Gouvernements-Ritterſitz geleitet. Machdem der 
Vetter einige Irübfale im Genuß unfhmadhafter Speifen bey 
einer isländifchen Hochzeit empfunden , beginnt die eigentliche 
isländifhe Wunderfahrt. Während des Statthalters Abweſen— 
beit bey einer Diftriftverfammmlung reitet die junge Gefellichaft 
unter Asmunds Leitung nach dem Geiſer. Moch ehe diefer 
erfcheint, wird die Aufmerffamfeit der Fremden von dem wun— 
derbaren See mit vierzig heißen Fontainen ſchon fo gefeilelt, daß 
fie den Geifer in der Fleinften unter jenen, bereits zu erbliden 
glauben. Eine Sreude für Admund, alder Dina zudem un: 
geheuren Naturwunder binführen kann. Aber das Staunen ift 
erft im Beginnen. Zum Obeim gelangt, leiftet ipm Dina fammt 
Alten Gefellfhaft bey einer gefahrvollen Fahrt nach den vom 
grönländifchen Eife verfchürtet werdenden Nordländern Islands. 
Unterweges drohen furchtbare Orfane ihnen den Untergang, und 
flürzen auch wirflid Dinas Saumthier in den Abgrund. Ihr 
ritterlicher Verehrer will fich zu ficherm Verderben nachftürzen, 
um — Dinas Vetten zu retten, wird indejjen glüdlicher Weife 
noch von vernünftigen Leuten zurücgehalten. Sie fehen am Ziele 
ihrer Wanderung das furchtbarfte Narurfchaufpiel — Eiöberge 
über lachende Fluren getrieben, um fie auf immer zu bededen, - 
Bald zeigt fich jedoch den Augen der Schönen ein noch merfwürs 
digered Schaufpiel. Ein Reiter, von oben bis unten in Flam— 
men gehüllt, hält vor ihrem Fenſter. Es ift fein. Gefpenit, fon: 
dern Admund, vom &t. Elmöfeuer überzogen. Er hat mit Ge: 
fahr feines Lebens fi von den Meeresklippen herabgelaffen, um 
— Eiderdunen aus den Meftern für Dinas Bette zu- holen!!! 
Höflichit entfchuldiget er fih, daß er nicht mehr gebracht, da er 
es nicht übers Herz bringen fünnen, den armen Mutterthierchen 
das Gefieder zu rauben, welches fie fich mit eigener Aufopferung 
zum Beſten der Zungen ausreißen! — Man befteigt im Hafen 
ein Schiff, und geht zum Spaß auf den Wallfiichfang aus. Er 
wird bejchrieben. Asmund iſt natürlich der Held, welcher mir 
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der Harpune und mit Lebensgefahr das Unthier tödtet, und ſich auch 
als Ritter auf dem Rüden des Seeungeheuers zeige. Während 
man aber damit befchäftigt ıjt, den Thran auszufchopfen, nehmen 
zwey Eisfchollen dad Schiff in die Mitte und zerbrechen es kurz 
und flein. Asmund bat dieß alled natürlid vorausgefehen, 
und den Statthalter, Dina, ja felbft den Kammerjunfer in ein 
fchnell heruntergelaffened Boot gezogen, und fie, indem er- fich 
die Handflächen wund reibt, auf eine feite Eisfchalle gerettet. 
Bor Hunger und Kälte fchüpt fie auch hier feine Beſonnenheit. 
Es fommen aber noch zwey Eisbaren. Während der Junfer ver: 
zagt, erlegt jener den einen, der andere flieht. Kurz vor dem Ver: 
bungern erfcheint ein Schiff, um fie zu neuen Fahrlichfeiten zu 
bringen. Denn angelangt im Statthalterpalaft fieht man plög: 
lich einige Barbareöfen in Island landen!! Asmumd weiß 
fogleid in voraus, daß fie an zwey Punften gelandet find, und 
bat alles in Bereitfchaft, um mit Dina zu flüchten. Kaum land: 
einwärts einige Stunden geritten, erfahren fie von dem fliehen: 
den Kammerjunfer, daß der Alte gefangen worden und nad) Als 
gier oder Tunis abgeführt werden foll. Der fühne Rede, As— 
mund,uüberläßt nun die Unterbringung der Öeliebten feiner Mut: 
ter, und flürzt fort, den Oheim zu befreyen. Die Blüchtlinge reiten 
einer Höhle zu. Schon ftehn fie vor dem fichern Schlupfwintel, 
als ein Berg feinen Eisgipfel berftet, die Natur revoltirt und die 
Lava vor den Füßen der Zitternden zifchend und glühend vorbey: 
fließt. Glüdlih entfommen , fegen fie über die kühl gewordene 
Lava ; beym Eintritt in die bezeichnete Höhle tritt ihnen aber 
‘ein gefpenftifher Greis mit filbernem Warte entgegen, der an 
zwanzig bis drenfig Jahre dort von Wurzeln gelebt hat, und den 
Untergang Jslands durd die von ihm belaufchten Vulkane 
prophezeyet,, übrigens anfangs unfreundlich, endlidy doch den 
beyden Frauen, jo wie dem fpäter hinzu gefommenen A8mund 
vergönnt, die Nacht bey ihm zu verweilen. Es ergibt fi), daß 
ed cin , wegen eines Fleinen Fehltrittd entfegter Prediger ift, der 
nun den isländifchen Menfchenhaifer fpielt. Plöglidy aber führt 
er durch einen unterirdifchen Gang die Liebenden und die Mutter 
des Geliebten nah — Eden, einer paradiefifchen Gegend, wo 
Südfrüchte reifen, und ewiger Frühling blüht. In diefer Bels- 
‚Schlucht, erwärmt durch unterirdifche Feuerftröme, fchlägt Dina 
ihrem hochherzigen Retter vor, für immer ein paradiefifch abge: 
ſchloſſenes Leben mit ihr zu führen, da fie nothwendig die Seine 
werden müſſe, ihr ftolzer Oheim jedoch nie darein willigen werde, 
dem niedrig Gebornen ihre Hand zu reichen. Aber Asmund 
frönt feinen Edelmuth durch die Erflärung, daß er ohne gehöri: 
gen Konfend ſich nie dazu verftehn wurde, das hohe Glück zu er: 
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greifen. Für diefes Non plus ultra von Enthaltfamfeit wird er 
denn auf der &telle belohnt, denn der Statthalter fteht hinter 
ihm, erflärend, daß er allerdings von diefem Uebermaß von Ver: 
dienjten und Qugenden fo gerührt fey, daß er ihm der thörigen 
Dina Hand geben müffe. Eine Heirath erfolgt, wobey der islän— 
difche Priefter wieder zu Gnaden aufgenommen, der läppifche 
Kammerjunfer aber nah Dänemark zurücgefchiceft wird. As— 
mund befommt für fein außerordentliches Verdienft: IJsland 
der Krone Dänemarf gegen die gewafineten Anfprüde der 
Barbaresfen (die er in die Flucht geichlagen) erhalten zu haben, 
einen einträglichen Poften, und die Fabel fchließt mit der frohlo— 
Afenden Bemerfung ded alten Steuermanns, daß Island doc 
nicht fo übel in der Wirflichfeit fey, als es ausfähe! : 
Klingt diefe Anhäufung wunderbarer Begebenheiten , die fo 
Dicht auf einander folgen, daß man fchon mitten in der nächiten 
verwickelt ift, ehe man faum mit der vorigen etwas vertraut ge- 
worden, nicht wie eine Parodie auf alle Erzählungen der beſchrie— 
benen Art? Eisberge, FBeuerfontainen, Eismajfen, die Länder 
überfchwemmen, Wallfifche, Schiffbrüche eigener Art, Bären 
auf einfamen Schollen, algierifche Seeräuber in Island, 
Befuve und Lavajtröme, gefpenjtifhe und unterirdifche Ein: 
fiedler, und endlich ein isländifches Paradies — alles im Raum wer 
niger Seiten! Und doch troß diefer Anhäufung von Effekten, iſt 
gar fein Effeft die Folge. Man wird nur gegen diefe mit den 
Haaren herbeygezogenen und doch ganz unnütz angebrachten Wun- 
der ftumpf, ohne fich deßhalb mehr für die an ſich höchft gleich— 
gültige Handlung oder für einen Helden, der nur Unmögliches 
oder Abgeichmacdtes vollbringt, zu interefliren. Wären diefe 
.vergendeten Wunderdinge mit gehöriger Sparfamfeit gebraucht, 
hätte er die allerdings anziehende und großartige isländifche Na- 
tur den Hintergrund zu einer durch Hervorhebung menfchlicher 
Gefühle und Verhältniſſe intereffanten Gefchichte bilden laſſen, fo 
würde der Antheil und die Spannung bey weiten größer gewefen 
feyn. Man erinnere fi nur, zu welchem lebendigen Gemälde 
W. Scott den einzigen Wallfifhfang in einem feiner fchwä: 
chern Romane, dem Piraten auszubilden gewußt hat. So 
aber erfcheint und die Natur unnatürlich, der Edelmuth thöricht, 
und die ganze Erzählung abgefchmadt. 
Bon diefen Fehlern ift die andere Novelle, betitelt die Fli— 
buftier, gröftentheils frey geblieben. Was hätte aber aus die— 
fem Stoffe unter einer geübteren Feder werden fönnen? Das 
wunderbare Leben diefer Gefegverächter bietet den reichiten Stoff 
zu allen romantifchen Dichtungen ; aber eben weiles ſchon an fich 
der ideellften Dichtung näher fteht, als der wirklichen Gedichte, 
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erfordert es einen großen Mann, um dieſe wilden und großen 
Elemente zu einem dichteriſch noch höher ſtehenden Ganzen zu 
verbinden. Walter Scott hat in feinem Piraten eö nur ge: 
wagt, einzelne Partieen aus diefem Gemälde auszuführen: den 
ganzen wunderbaren Freyjtaat zum Hauptſujet feines Romans 
zu erwählen, hielt felbjt er bey feinen größern Kräften für un: 
angemejfen. 

Die Ban der Veldeſchen Flibaſtier hätten, ihrer Au— 
lage nad), gehörig ausgearbeitet, einen Roman füllen fönnen ; 
in der gegenwärtigen Geſtalt find es nur Skizzen, welche deu 
phantafiereichen Yefer bier und dort große Momente ahnen lajfen. 
Einzelne Scenen find roh, aber von ergreifender Wirfung. Wir 
rechnen hierzu den Augenblif , wo der junge Flibujtier Pa: 
nama vom Schiffe aus brennen fieht, und diefen Moment be: 
migen will, um von der Verfolgung des Schiffes, welches ver— 
meintlih das feinem Herzen Theuerfte umfchließt, abzujtehen. 
Der Kampf der Pflihten mit den Rückſichten der Klugheit ijt 
bier treflich gefchildert , und der großherzige Entfchluß des jun: 
gen Spaniers, welcher, um die Schweiter zu retten, mit dem 
widerjtrebenden Echiffsfapitän ſich ind Waſſer ſtürzt, würde 
einer Tragödie Ehre machen. — Auch die Anlage der übri- 
gen Charaktere ijt glüclich, 5. ®. des fühnen Morgan, die. 
einiger Buffanier und Spanier ift nicht zu verwerfen; überall 
aber fehlt die Ausführung, und das Heldenthum des Helden zeigt 
fih immer nur in den Momenten einer übermenſchlichen Bravour 
und renommirender Tugend. Mit den obigen Bemerfungen fteht 
die Rüge in Verbindung, daß in der Erzablung das fcenifche In— 
terejfe fait durchaus fehlt. Die Züge des Autors reichen nicht 
bin, weder die Auftritte auf der Flotte, im Lager u. f. w., noch 
irgend einen Punft des großen Meergebietes fo anfchaulich zu 
machen, um ohne Beyhülſe der felbit fchaffenden Phantafie einen 
der ergreifenden Momente lebendig vor uns betrachten zu fönnen. 

Zwey andereErzählungen aus derfelben Sammlung tragen ein 
zu gewöhnlidyed Gepräge, um weder auf Auszeichnung auf der 
ſchlechten noch auf der guten Seite fich bemerfenswerth zu ma— 
chen. Arel iſt die keinesweges gelungene Variation eines eben 
fo alten ald an fich ungereimten Ihema, wo ein Liebender, die 
Liebe feiner Schönen durch feine perfönliche Vortrefflichfeit errin- 
gen wollend, in dürftigem Gewande vor ihr erfcheint. Abgefehn 
daß hier nur auf_den Knalleffeft der Entdedung als einzigen 
Zwed bingearbeitet iſt, fo liegt in diefem beliebten, tugendhaften 
Thema eigentlich der Inbegriff alles untugendhaften Stolzes. 
Welher Menſch darf fo frech auftreten und behaupten, daß er 
fich felbft alles verdanfe! Iſt nicht Alles was ihn angefehn und 
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beliebt mat, vom Größten bis zum Kleinften, eine Gabe, die 
er danfbar anerfennen und fchägen foll? Der Verluft der ſchein— 
bar geringſten diefer zufälligen Eigenfhaften und Befisthümer 
löfet nicht felten einen Ring, der die ganze Kette feiner Ehren 
und feines Glüces trennt. Welcher freventliche Uebermuth aber, 
freywillig fich zu trennen von einigen diefer Gaben, um in vollem 
Stolze auf den fogenannten Selbſtwerth dazuftehen! Tieck hat 
in feiner Novelle: »die Geſellſchaft auf dem Lande,« die Nichtig« 
feit diefer dünfelhaften Tugend mit wenigen Worten trefflich eht- 
hüllt, und wird hoffentlich dadurd das Lieblingsthema unfern 
Dichtern auf einige Zeit verleidet haben. 

Ban der Velde vermochte es nicht, die zauberifche Harz 
monie, welche in der Erſcheinung alle Gegenftände der Wirklich— 
feit für das Auge ded Dichters vereinigt, zu entdecken, oder wer 
nigitend nicht fie wieder zu geben; um fo weniger war er der 
Mann , aus diefen in der Wirflichfeit ruhenden Anflängen ein 
ganzes Zauberreich phantajtifch zu erfchaffen. Zu nüchtern fah er 
nur die Skizzen und fchroffen Striche der Gegenjtände, die Far- 
ben und der Farbenfchmelz; entgingen feinem Auge; wo aber ift 
ein Beenreich ohne Farben? Wo ein Reich der ©eifter, wenn 
fein Nebel da tft, in welchem die Beftalten verfchwimmen ? Braucht 
doch felbft Vater Homer, der am meilten plaftifche Dichter 
aller Zeiten, Wolfen und Nebel, um feine ftarf auftretenden Göt— 
ter darin zu verbergen! Aber felbjt von einem Nebel ift bey Ban 
der Velde nichts zu finden; die armen überirdiichen und zau— 
berhaften Wefen müſſen fi daher wie Fiſche auf dem Lande uns 
bequem fortbewegen, und geiftig ftärfen. Deßhalb gehört feine 
Trude Hiorba zu den verfehlteiten Erzählungen, 

In derafrifanifchen Erzählung Gunima, finden wirreiche 
Belege zu unferer obigen Normalangabe über die Ban der 
Veldefchen Dichtungen. Alles ift hier regelrecht, und Tugend 
und Lajter find nach der Elle abgemeijen. Ein Held, der das 
Leben, Menfchen: und Bürgerglüd aus den trefflichiten Kompen— 
dien erlernt zu haben fcheint, braufet und wüthet gegen die tyrans 
nifche Kaufmannsgewalt feines Waterd; Ddiefer Water ift ein 
normal: phlegmatifch = reiches Monftrum; ein Sflavenvogt, ein 
Ungeheuer, zu dejfen Vergnügen es gehört, feinen Untergebenen 
aufs Blut zu peitfchen ; -dann eine unterdrüdte hottentottifche 
Schönheit, Gunima benannt, ein Abbild aller menfchlichen 
Vollkommenheiten, aller Treue, Liebe, Aufopferung, und ihr ge: 
genüber-eine holländifche reiche Schönheit in der hoffärtigen und 
Fleinlich ftolgen Koſtamze; — alles Abftrafte von Zugenden 
und Laftern, welche das Herz der halben weiblichen Lefewelt rüh— 
ren würden, wenn nicht Thaten noch hinzu fämen, die unfer 
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Staunen erregen müſſen, und wenn wir ſelbſt ein ſteinernes 
Recenſentenherz hätten. Die Hauptgeſchichte beſteht in einer Er: 
pedition, vom Kap der guten Hoffnung aus in das Innere des Lan— 
des gegen einige Kaffernftämme unternommen. Auf diefer Fahrt, 
welche der Held als Surrogat einer Leibesftrafe nur balb freys 
willig mitmacht, fieht man denn die ganze afrifanifche Thier— 
welt, Elephanten und Löwen mit eingerechnet, auf ihn losgehetzt, 
Bufchneger fchießen ihre vergifteten Pfeile auf ihn, Kaffernkönige 
wollen das ganze Heer majlafriren, und endlich droht dem Helden, 
nachdem alle feine Gefährten verdurftet find, der fichere Tod der 
Verſchmachtung in einer fürchterlichen Wildniß; aber aus allen 
diefen Faͤhrlichkeiten rettet ihn Gunima. Sie fchießt felbft mit 
ginem vergifteten Pfeile den Elephanten gerade im Momente 
nieder, wo er den Bliehenden einholen will; fie reißt ihn aus den 
Klauen des Lowen, betrügt das ganze Kaffernheer durch Die 
Wunder einer camera obscura , und — öffnet fich endlich eine 
Mer, um den Geliebten durch das Trinken ihres Blutes vor deu 
Verfchmachten zu bewahren. Dieß tt denn doch ein Heldenmutb, 
welcher verdient, daß der tugendhafte Züngling, und wäre fie die 
haäßlichſte aller Hottentottinnen, fie zum ehelichen Gemahl er: 
wählt. Uebrigens liest man nicht ungern von den Gefahren, wel- 
chen er ausgelegt ijt; denn die dummdreiſte Art, mit welcher 
der eben der Schule entlaufene junge Menfch fi) gegen Anord: 
nungen fest, von denen er faum unterrichtet iſt, verdient wohl 
eine empfindliche Züchtigung, wenn auch jene Anordnungen noch 
fhredliher wären, als wir fie in der Erzählung abfonterfeyt 
finden, wie auch die Verehrer des tugendhaften Jünglings 
darüber zürnen mögen. 

Merfwürdig ift, Daß diefe Gunima — ift anders den Be— 
richten in öffentlichen Blättern zu trauen — gegenwärtig in Pas 
ris ald franzöfifche Originalerzählung vieles Auffehen erregt, 
und ein Gegenſtück zu der vielbeliebten fehwarzen Schönheit 
Durtfa bildet. — Wir brauchen nicht unfer deutfches Eigen: 
thum zu verbannen, da ed mit demfelben in fo weit fehr zweifels 
haft beichaffen fteht, als e8 nicht ausgemacht iſt, ob die Reife 
beichreibung, welche wir in der Gunima faum verarbeitet fins 
den, eine dentfche, oder nicht vielmehr eine franzöſiſche oder 
englifche iſt. 

Die gehaltreichfte unter den Erzitufen ift die Tataren- 
ſchlacht. Wie viel fich auch gegen die innere Konftruftion, ge: 
gen die Wahrfcheinlichfeit und gegen die hie und da fehr preciöfe 

shreibart einwenden läßt, ſchimmert doch ein Funke von Poefie 

hindurch. Wer follte auch wohl, wenn er an ein fiir die ganze 

Ehriftenheit, für die Kultur des Abendlandes fo wichtige Thema 
a 
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geht, als jene Schladht bey Wahlftadt, wo die Chriften mo: 
ralifh, die Mongolen nur phyſiſch fiegten, wer follte da, zumal 
wenn er ein Deutfcher ift, nicht umwillfürlicy von einem poetifch 
heiligen Echauer ergriffen werden? Van der Velde war ein 
Schleſier, ihn mußte daher doppelt der hellfte Fichtpunft der 
vaterländifchen Geſchichte, des fchlefiichen Heldenmuthes begei- 
ftern. Hierzu Fam, daß er die interejlante Sage von der Ers 
mordüng der tatarifchen Prinzeffin in Neumarft noch lebend 
vorfand, und in das große Gemälde einverwebte. Ein Dichter, 
ein Meijter würde ein andered Werf zu Stande gebracht haben, 
niemand aber fann uber feine Kräfte wirfen, und Ban der 
Velde hat aud) darin über die Erwartung geleiftet, daß er ei: 
nige Lichtpunfte in die großen Majlengemälde hinein gebracht hat. 
So fehen wir beyın abendlichen Gelaute der Glocken die Breslauer 
Zünfte unter ihren wehenden Bahnen mit ihrem Beten aus der 
Stadt, welche fie den Feinden überlaffen, nach der befrftigten 
Dominfel ziehen; wir fehen die Horden der Heiden in der flam: 
menden Stadt fich felbft erdrüden, und den Batu Chan zum 
Sturme der Vefte fein Roß in die Oder treiben, von wo ihn aber 
ein anderer Eturm zurück feheucht. Unnatürlich und undeutlich 
it die legte Erfcheinung Adelmas auf der Wahljtatt. In einer 
Erzählung, wie dieſe, läßt man fich wohl gern etwas Dunfel gefal- 
len, davon ift aber fchon eine gehörige Portion indie Erzählung felbit 
einverwebt, und wir fönnen und müſſen überall eine lichte und 
klare Auflöfung verlangen. Die heilige Hedwig, eine für 
Schlefien fo würdige Brauenerfsheinung, von der die in un: 
fern Zeiten fo fchnell verftummende Sage noch Vieles zu erzählen 
weiß, hätte der Dichter in diefem vaterländifhen Gemälde aud) 
noch wirffamer, al es geſchehen, fönnen hervortreten laſſen. Ei: 
nes der anfchaulichftien Gemälde biefer, fo wie faſt aller Erzählun: 
gen des Verfaſſers bildet die Abendfcene in der Herberge zu Neus 
marf. Der Dialog der Bürger , der Bericht des Wirthes von 
der Anfunft, Entführung u. f. w. der afiatifchen Prinzeflin, fo wie 
die Aufmerffamfeit des zufällig anwefenden Nitterd von Roth: 
firch ijt mit feltener Lebendigkeit gefchildert. 

Bon den Erzftufen fteigt man wieder zu einer nur geringbal: 
tigen Schlade herab, wenn man darauf den Prinzen Fries 
dDrich, eine Erzählung aus der erften Hälfte des achtzehnten 
Sahrhunderts, liest. König Theodorvon Korfifas Geſchichte, 
fo romanhaft fie an fich Flingt, feheint doch noch nie, weder in die 
Hände eines vom Hauch der Poefie erfüllten Hiftoriferd, noch in 
die eines hiftorifchen wirflichen Dichters gerathen zu feyn ; denn alle 
haben fo viel von dem Ihrigen erfindend hinzugefegt, oder gar von 
der®efchichre nichts anders als den Namen gelajjen, daß der arme 
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Theodor überall verfürzt erfchienen if. &o betrachte man in 
Paefiellos Oper diefed Namens, zu welchem albernen Karten: 
fönige der intrigante Abenteurer wird! Wielleicht liegt aber in 
diefen ewigen Mifgriffen die Wahrheit, daß der intereffante Held 
und König nicht mehr zur Verarbeitung für die Dichter ſich eig: 
net, da die Geſchichte in ihrer wunderlichen Laune in ihm ſchon 
ein poetiſches Spielwerf aufftellen wollen. Unſer Autor hat 
zu der Wirflichfeit noch Prinzeflinnen und Zigeunermädchen, die 
unter einander ausgetaufcht werden, alte gefpenitifche Zigeuner: 
frauen, welche dad Meer zum Sturme beichwören, Verräthe— 
renen, Wunderdinge feltfamer Art,. haarkleine Befchreibungen 
von Fejtivitäten und dergleichen, vor allem aber einen jungen, 
liebenswürdigen, feurigen Helden im Prinzen Friedrich, Theo: 
dors Sohne, hinzugerhan, der Wunder der Tapferfeit verrichtet, 
aber auch ohne folches fofort die Herzen der Frauen gewinnt, der 
überall mit feiner unmaßgeblichen Meinung berauspoltert und der 
Vernunft auch nicht um ein Haar breit weicht, wenn es gilt, feine 
vorgefaßte Anficht vom Rechte zu vertheidigen ; der überdieß einen 
lebendigen Gegenfaß in dem windigen, flatterhaften und wißeln- 
den franzöfifchen Vetter, dem Grafen Termaur, haben muß, 
und der zuleßt, aus allem forfifanifchen Trubel glücdlich heraus: 
gebracht, fein Zigeunermädchen, feine doppelte Lebensretterin 
und vermutbliche echte Herzogin von Freskobaldi, obgleich 
fie e8 nicht wirklich wird, heirathet, und ald Obriftlieutenant in 
neapolitanifchen Dienften fein Leben wahrfcheinlich befchließt. 
Die Herzogin Olympia ift eines der lüfterniten Gebilde des Au— 
tord, wie fie der Anftand eigentlich aus allen wahren Dichtungen 
verbannen follte. Wer würde bey dem erften Auftreten diefer 
Buhlerin eine Herzogin vermuthen ? 

Buido ift eine moralifche Abftrafungsgefchichte, wie fie 
nur zur Belehrung und zum Nusen der Jugend geichrieben wer: 
den fann. Der wackere Fürft wird entfeglic von allen feinen 
Staatödienern, vom erften bis zum legten herab, hintergangen. 
Da fommt der in der Wüfte mıt feinem Stande unbefannte 
Guido, deilen erfte That ift, eine Hyäne lebendig zu fangen 
und zu erdroffeln, und tritt ald Schreiber bey einem Gerichtöhof 
in Dienfte, und muß denn nun erftaunen über die entfeslichen 
Ungerechtigfeiten, welche überall begangen werden, und wie ein 
fündiges Glied, vom nächiten unterjtügt, fi auf der Bahn der 
. Sünder mit dem Anfchein des Gerechten erhält. Endlich, nach: 
dem der junge Prinz fo die Wahrheit ded Lebens erfannt hat, 
entdeckt fich denn fein Stand, und es erfcheint die idealifche 
Stunde der Vergeltung. Wenn man diefe ungereimten Kompofitio- 
nen liest, möchte man glauben, Ban der Velde habe in einer 
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Wildniß feine ganze Lebenszeit zugebracht, und das Leben nur aus 
Büchern fennen gelernt. Ein wirflicher Geſchaftsmann, wie uns 
fer Autor, der zugleich als gebilderer Schriftiteller das Treiben der 
Welt nothgedrungen von mehr als einer @eite hätte müſſen fen- 
nen lernen, follce doc) endlich zur Erfenntniß geführt werden, 
daß, wenn auch die Motive des Eigennuges überall vorwalten, 
ihnen doch im Leben fo viel andre Motive gegenüber treten, 
daß diefe fcheinbare Ungerechtigfeit in dem bunten Welttreiben 
wieder. auf eine oder die andere Art ausgeglichen wird. Schrif- 
ten, wie dıefer Guido, fönnen, wenn fie auch für die erfte Zus 
gend, die nur Prinzipien und nicht das Leben in ihrer Schule 
erlernen fol, nützlich ſeyn möchten, doch wahrhaft verderblic) 
für alle diejenigen werden, welche vielleicht in der Einfamfeit 
des Landes und in Fleinen Städten aus Lieblingsfchriftftellern wie 
diefer, ihre Kenntniß und Anficht von dem Zreiben der Welt 
entlehnen. Bey jeder unter Ban der Veldes Schriften denfe 
ich an den Georg im Götz von Berlidhingen, der zum 
Sranz von Weislingen mit feiner unmaßgeblichen Meinung 
berausplagt: Alle Menfchen wären entweder gut oder fchlecht, 
einen Mirtelweg-gäbe ed nicht. Für den jugendlichen Reiterburs 
fchen iſt das fehr hübfch gefagt, in dem Munde eines gereiften 
Mannes Klingt e8 aber nur lächerlich. 

Wir gehen zu drey Schriften über, welche gleichfam die mitt: 
lere Bildungsftufe auf Van der Veldes literarifcher Lauf: 
bahn ausmachen, in der Form auch einander am nächſten ſtehen. 
E8 find Die Patricier, die Lichtenfteiner und die Wie- 
dertäufer, alle drey, wie die Namen jchon andeuten, Gemälde 
beftimnter Sitten und Zeiten. 

Den Vorzug auch vor den meijten Schriften des Verfaſſers 
haben die erjtern, fowohl ihres Gehaltes, ald der Fünjtlerifchen 
Form wegen. Er behandelt in den Patrieiern ein fpeziell 
vaterländifches Thema, den Kampf des Niederfchlefifihen Lands 
adelö mit dem eben empor gefommenen und im Iroß feiner neu 
gewonnenen Eriftenz und Macht ftolzirenden Bürgerthum der grö— 
Beren Städte. Diefen Streit hat er geſchickt an ein hiſtoriſch Frimi- 
nelles Ereigniß in Schweidnig, wozu ihm die alten Archive 
der Stadt offen geftanden, anzureihen gewußt, und indem er ge: 
treu vom Geiſte der Gefchichte geleitet, mit weniger Einmifchung 
feiner Qubjeftivität, die beyden Parteyen in ihrer ftarren Einfei- 
tigkeit hingeftellt und die Charaftere feiner Helden aus ihren An: 
fihten herausgebildet hat, iſt er endlich dahin gelangt, wirkliche 
Menſchen ftatt feiner aus den Begriffen von Tugend und Lafter 
abftrabirten Perfonen aufzuftelen. Es thut dem Gefühle innig 
wohl, an der Stelle jened ungefügen Burfchen, der mit feinen 
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Gemeinplägen von Tugend und Wahrheit ohne Anftand und Ge— 
ſchicklichkeit um fich wirft, und doch dabey als ein männliches Mufter: 
bild verehrt wird, einen befonnenen, geprüften Mann in dem Ritter 
von Tausdorf zu finden, deifen mildes Streben dahin geht, die 
wüthenden Parteyen zu verjöhnen, ohne daß er dabey den Mund 
voll nimmt von Medensarten. Auch feine Braut, die Edle 
von Meg auf Büzendorf, iſt im Gewande deutfcher Weib: 
lichfeit ein herzerhebender Anblick gegen die naiv edlen Dirnen, 
welche anderwärtö mit ihrer Liebe die jungen Helden beglücden. 
Don den beyden im Kampfe befangenen Parteyen ift die der Bür- 
ger mit befonderem Gefchid ausgefügrt. Wir fehen den Schweid— 
niger Bürgermeifter ın feiner Majeität als Fleinen König, wie er 
mit einer jtörrigen Bejtigfeit, dergleichen nur in der Vorzeit zu 
finden, auffeinem vermeintlichen Rechte fo feſt und lange bejteht, 
bis ed zum Unrecht wird. Er wird in feinem Unglüd zur tragi— 
fhen Perfon, welche aud) in der großartigen Tragödie einen würdi- 
gen Plag finden dürfte. Auch feine Söhne find mit wenigen Zuͤ— 
gen gut gezeichnet, der wilde Naufer Franz und der fchleichende 
Chriſtoph. Das Ende des einen ift ganz natürlich, auch das 
des zwepten liegt nicht außerhalb dem Treiben jener Zeiten, wies 
wohl das ordentliche Wehmgericht damals theild an fich ſchon im 
Ausjterben war, theils in diefe noch halb flavifchen und von rein flavi- 
fhen Reichen umgebenen Länder feine Macht nicht erftredte. — 
Die Erfcheinung der von Franz Freund verführten Tochter des 
unglüdliden Rathsdieners, welche, nachdem der Buhle fie ver- 
laſſen, und der Vater ftatt desfelben hingerichtet worden,, ald 
vornehme Buhlerin zurückkehrt, um mit allen Mitteln, die Schön: 
beit, Gold und Verftand ihr bieten, Rache an den Mördern des 
unfchuldigen Vaters auszuüben, gibt der ganzen Geſchichte die 
vollftändigfte Rundung. Sie erfüllt ihren Zweck, aber nicht wie 
fie wollte; fie verdirbt unmittelbar nur den Unfchuldigen, mittel: 
bar aber zieht fie das Werderben der ganzen Stadt nad fi. Die 
buhleriſchen Eigenfchaften, welche anderwärts Wander Veldes 
Frauen, die fein Metier damit treiben, fo widrig machen, find 
bier auf geſchickte Weife in der wirklichen Buhlerin konzenttirt. 
Cie tritt mit Anftand auf, und ihre Rolle ift bis zum Ende gut 
durchgeführt. Aufer der getreuen Ausmalung der Zeit und ih: 
rer Sitten, fpricht fich auch in dem tragifchen Schluſſe die poer 
tifche Stimmung aus, welche den Autor bey diefer Kompofition 
erwärnte. Während die wilden und rohen Parteyen in ihrer ftör- 
rigen Einfeitigfeit bis zulegt ftehen bleiben, muß der milde Mann, 
welcher beyde ansföhnen wollte, ald Opfer feines Eifer durd) 
Henfershand allein fallen. 
Die Lihtenfteiner find, im Ganzen genommen, em 
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charakteriſtiſches Gemaͤlde aus dem dreyfigjährigen Kriege. Der 
Verfafler hat auch hier offenbar fchlefiihe Quellen benußt, und 
man liest die einzelnen Momente nicht ohne Intereffe. Als ein 
Ganzes betrachtet, befunden fie aber mehr alö die meiften Echrif: 
ten des Autors, wie fchwer es ihm wurde, fi) den Plan einer 
Erzählung zu bilden und organifch eine Wegebenheit aus der an: 
dern zu entwiceln, ohne dabey einen verfehrten Klimax zu gehen, 
— Die ganze Geſchichte behandelt die Errettung eines Liebespaars 
aus dreyfacher Fahrlichkeit ; es Fönnten aber eben fo gut daraus 
drey einzelne Erzählungen gemacht werden, fo wenig ftehen die 
drey Hauptmomente in nothwendigem Zufammenhange Die 
erfte Abtheilung ift natürlich und echt interejlant. Die Befreyung 
von einer CEinquartierung, welde in dreyfigjährigen Kriege 
etwas läfliger als felbft die der Sranzofen war, durd den männ- 
lihen Muth eines befonnenen und tapfern Mannes, vor dem alle 
Männlichkeit ehrenden Wallenftein, befreyt auch den Lefer 
von bangen Gorgen, in welche ihn das Gemälde der Noth und 
der wüthende Charafter ded Hauptmanns verfegt haben. Wenn 
ed auch nicht wahrfcheinlich ift, daß ein tapferer Offizier mitten 
in den Gräueln des Krieges feinen Militärftand verläugnend, 
Kaufmannsdiener aus Ueberdruß an den Gräueln und aus Men- 
fchenliebe wird, fo it ed doch nicht durchaus unnarürlid. Die 
ſchöne Fides ijt mit wenigen Zügen recht lieblich hingeftellt, und 
vor allerh muß die Ausmalung des ſchleſiſchen gemächlichen Bür— 
gerlebend und der Weihnachtöfeyer inımer anfprechen. 

Daß zweyte Abenteuer ift fhon wilderer Art. Die Bekeh— 
rungswuth der unmenfchlichen Lichtenſteiner iſt eben fo le— 
bendig ald die Angft und die Nöthen der unglüdlichen Familie 
geichildert.. Wir fehen die Noth der armen Stadt Schweid- 
niß vor und, und wenn ed auch fait über das Gebiet der Poefie 
hinausgeht, wenn der fürchterliche Befehrer der faugenden Mut: 
ter das durjtige Kind vom Arme reißt und es in den Winfel legt, 
um die Mutter zu zwingen, Gott fo zu verehren, wie er ed für 
Recht hält, fo find doch wohl dergleichen und noch ärgere Graͤuel 
in Keligionsfriegen wirflich vorgefallen, fo daß man dem Autor 
deßhalb nicht zürnen Fann, wenn er und das Echredfensgemälde 
mit allzu grelen Farben hingeftellt bat. Daf der Commis 
den Würherich niederhaut, ift natürlich, daß er aber vor feinen 
Richter, den wüthenden alten Goos gebracht, in ihm ftatt des 
X lutrichters feinen Water wieder findet, ift zwar eine Ueberra— 
ſchung feltener Art, aber eine Effeftfcene, welche den äfthetifchen 
Werth der Erzählung nicht vermehrt. Was foll man endlich nad) 
der rührenden Xegräbnißfcene dazu fagen, wenn die Verfolgun: 
gen des liebenden Paares noch nicht aufhören, wenn der Vater, 
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der doch ein menſchliches Herz verräth, und, gerührt über den 
Edelmurh feines, in den Meinungen weit von ihm entfernten 
"Sohnes erfheint, ihm nad) feiner Flucht von neuem verfolgt, 
wenn er fi mit dem ruchlofen Hauptmann, den das Rächer: 
fhwert nur verwundet bat, eng verbündet, und dem Sohne 
nachfegt, um Fides für jenen Schurfen zu erobern? Dieje In— 
konſequenz und Uebertreibung wird nun durch die lächerliche 
Schluß - Kataftrophe noch überboten. Die Liebenden werden inden 
Adersbach'ſchen Felsſchluchten von geflüchteten Huffiten freund: 
lid) aufgenommen, der Held aber verirrt fid) bey einem Schneege- 
ftöber ın den wunderbaren Gründen. Da hört er plöglich des 
Feindes Horn tönen, man fieht die Verfolger, zu entfommen: ift 
nicht mehr möglich; plöglich aber erhebt fich ein Gewitter mitten 
im Schneegeftöber, Blitz und Donner frachen fürchterlich, ein 
Felsſtück wird hoch oben loögerijfen, und als die Verfolgten aus 
ihrer Befäubung erwachen, hat ed den. wüthenden Hauptmann 
zerfchmettert, und der Vater, von dem Walten der Vorfehung 
gerührt, gibt die Hände der beyden Liebenden in einander. Das 
beißt doch die Allmadht der Vorfehung mit Gewalt herbeygezogen ! 
Zum Schluß erfreut den Lefer eine fchöne dänifche Obriftuniform, 
roth mit reichem Golde, welche der alte Goos feinem in däni: 
fhen Dienften früher geftandenen Sohne von Dänemarf aus- 
gewirft hat, damit er doch bey feiner Rührung nicht die Kräns 
fung babe, den Sohn ald Kaufmann am Altar zu erblicen. 

Die Wiedertäufer find ein fehr lebendiges Gemälde der 
Gräuel und Ausfhweifungen diefer wahnfinnigen Sefte zu Mün— 
fter. Der Verfafler hat die Grfchichte, wie fie Sleidan und 
andere erzählen, getreu benußt, und die eigentliche Babel der Er— 
zählung ift, wie fich von felbjt verfteht, wo die hiftorifche Wirk— 
lichkeit fchon fo romanhaft hervortritt, gegen diefe gehalten, nur 
unbedeutend und gibt nur den leitenden Faden Dieß wollen wır 
bey Gemälden diefer Art nicht tadeln. Die Wiedertäufer find in 
der Geſchichte felbft eine fo phantaftifche Erfheinung, daß die 
Kunft hier weiter nichts zu thun vermochte. Aber, fragt es fich, 
gehören dergleichen Gegenftände überhaupt vor die Poefie? — 
Ein wilder Kampf zweyer verfehrten Geiftesrichtungen, von des 
nen jede die andere befämpft, bildet zwar ein unerfchöprliches 
Thema für die Dichtung. Hier fann fie ihr Studium des Men: 
fhen gebrauchen, um Geitalten voller inneren Wahrheit, und doch 
von abfchredend fürchterlicher Erfcheinung in ihrem Wahne hinzu: 
ftellen. Aber Schwärmer, wie die Wiederräufer, find felbit un: 
ter den Ausgeburten des Wahnfinns ein Auswuchs, eine Karrifa= 
tur des menfchlichen Zreibens. Jedenfalls it ed des Dichters 
Aufgabe möglichit geiftig durch Hervorhebung der innern Motive 
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und eine gefchichte Entwidelung, wie der Wahn in feiner Einfei 
tigfeit fich immer weiter fteigern müffe, eine Ztufenleiter deöfel: 
ben hinzuftellen, welche warnend vor einfeitigem Treiben zuruͤck— 
fhrede Wander Velde hat zwar ın den verfehrten Geftal: 
ten des Prieflers Matthäus, in dem Knipper Dolling, 
Johann von Leiden und dem Zrifofchierer furctbare 
Unholde aufgeftellt, deren einer immer ſchlechter und verfehrter als 
der andere iſt; es ift aber mehr ihre aufere Erfcheinung, die er uns 
binmalt, als daß er ihre geiftige Entwidelung, die Möglichkeit 
zeigt, wie folche Unthiere fi) bilden fönnen. Zwar Fann e8 nicht 
im Allgemeinen die Aufgabe der Foefie feyn, eine pfpchologifche 
Geiſtebentwickelung zu geben; bey Erfebeinungen, wie die der 
Wiedertäufer, wird es aber nothwendige Bedingung; da jene Un: 
holde, in ıhrer äußern Erfcheinung genommen, nur Fragen find, 
welche für den Augenblick in ihrer fürchterlichen Neuheit die 
Aufmerkfamfeit an fich zieh, aber eben fo wenig, als die ſchreck⸗ 
lichften Gogenbilder der Merifaner einen irgend dauernden Eine 
druck zurück lajfen. Hierzu kommt, daß der Derfajler wohl oft 
mit allzu großer Selbjigefälligfeit die Tüfternen Momente gemalt 
hat, und eine Einnlichfeit durch das ganze Tuch vorwalter, welche 
ed reine Gemuͤther mit Schaudern zurüclegen läßt. 

Die Maltefer ſchließen fich als charafterifirendes Sitten— 
gemälde den drey genannten: die Patricier, Fichtenfteiner und 
Wiedertäufer ah. Man findet darin die Infel Malta fehr ger 
treu nach verfchiedenen Neifeberichten wieder gemalt; eben fo die 
Kleidung der Ordensritter und die Ceremonie der Weihe eines 
Novizen fo bis ins Fleinfte Detail befchrieben ‚, daß wir 
ganze Seiten der Beſchreibung im Original zu lefen vermeinen, 
aus denen der Verfaffer die Kenntniß gefchöpft, mit welcher er 
hicht Farg zurückgehalten hat. Aber troß diefer genauen Malerey, 
trotz dem füdlichen Klima, troß den halöbrechenden Kampfen der 
Kreuzesritter mit den noch von der alten Eroberungswuth befeuer: 
ten Mufelmännern, läßt die Ersählung kalt, und weder ein Mo« 
ment der. Handlung, nody irgend ein Gemälde, von welder Be— 
ſchaffenheit es auch wäre, tritt lebendig vor uns bin, oder vers 
. möchte auch nur, uns zu einer Xheilnahme zu erwärmen. Wie 
die Lihtenfteimer indrey abgefonderre Handlungen, fo zerfalit 
diefe Erzählung in zwey dergleichen. Die erfte zeigt uns den be= 
liebten aufbraufenden Tugendhelden, wieer faum mit einer Em: 
pfehlung, fait nur auf fein ſchoönes Geficht fi) berufend, auf 
Malta landet, die Herzen aller Beſſern im Augenblicke ges 
winnt, und eben fo die Hämifchen fich zu Feinden madıt Aus dem 
Duell mit einem aufbraufenden Franzoſen, rettet ihn die plöglidhe 
Erfcheinung einer wunderfchönen Himmelöbraut , die er ım Mo: 
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mente liebt und für die er die fid) von dergleichen Helden von 
felbft verftehenden Heldenthaten ausübt, fie auch in einem ent- 
feplichen Gefechte mit den Barbaresken zur Ehre des Ordens aus 
den Händen der Ungläubigen errettet. So ftarf und ideal auch 
diefe Liebe ift, und wie fehr fie auch von der andern Seite er: 
wiedert wird, fo fiegt Doch bey beyden Theilen das Pflichtgefühl; 
die Nonne ftirbt, wenn wir nicht irren, völlig entfagend, und 
der junge Knappe läßt fich zum Ordensritter weihen. Damit ift 
aber erft die kleinſte Hälfte des Buches befeitigt, alle hochtragi: 
fhe Anlage, fo gewaltfam fie auch angebradyt worden, ift um: 
fonft gewefen, und Dichter und Lefer müffen nach neuen Elemen: 
ten fuchen, um das Intereſſe von neuem zu heben. Diefe finden 
fi bald. Der neue Ordensritter wird, ich glaube, nah Cypern 
abgeichicft, dort einer von den Türken belagerten Feſtung Entfag 
zu bringen. Statt dejlen verliebt er fich aber in eine junge fehöne 
Griechin, und rettet fie und wird gerettet aus allerley erfchred: 
lichen Fährlichkeiten. Die ganze Ecene bat fich natürlich verlegt 
in das glüdfelige und unglücfelige Leben der Infelgriechen ; wir 
find Zufchauer von dem Defpotiönus der Unterbeamten, gas, 
Paſchas, hinauf bis zu dem der Negenten in Stambul; je: 
hen, wie jeder den Untergebenen drudt, um ſich von dem Drude 
feines unmittelbaren Obern zu erholen, woben e8 denn natürlich 
ift, daß die Griechen, welche unter dem unterfien Mufelmann 
ftehen, den ganzen Druck diefer drüdenden Eaule empfinden. 
Alles dieß war zu erworten; daß uns aber die griechifchen Damen 
und Herren bey einem von den Zürfen befuchten Feitgelage von 
dem Etreit über die Unität oder Pluralitat Homers un: 
terhalten, und Wander Velde die Gelegenheit ergreifen wurde, 
feinen Unglauben und Widerwillen gegen des großen Wolf fcharf: 
finnige Borfd ungen auszufprechen : wer hätte das hier vermuthen 
follen Für die fhöne Diana leiftet der Ritter natürlihb Wun— 
derdinge; er rettet den Orden aus einer furchtbaren Gefahr, wo: 
für ihm dann die Belohnung wird, vom Papite die Freyiprechung 
von feinem Gelubde und vom Großmeiſter die Hand der fchönen 
Griechin nebft dem Patent ald Obrift und Regimentschef zu er: 
halten. Der Großmeifter ift natürlich, wie man dieß ſchon von 
Anfang an vermuthen muß, fowohl fein Vater, als aud Water 
feines tücifchen, zügellofen Feindes, welcher fraft und vermrge die: 
ſes Charafters nur von orientalifher Abfunft, mütterlicher Seits 
wie fich verfteht, feyn fann. Die Reue des Alten, und die Be— 
ftrafung und Belohnung, welde er in dem ſich widerftrebenden 
Charakter der beyden Eöhne findet, erinnert, aber nicht gerade 
zum Vortheil der Maltefer, an Fouqués Zauberring. Am 
meiften Poefie verrathen die glühenden Liebesbriefe der Qultanin 
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an den Großmeiſter, welche uns nachträglich, und im Gegenſatz 
zu den edlen Klagen der von ihm getauichten deutfchen Frau, zur 
Aufklärung der frühern Errignijfe vorgelegt werden. Daß orien- 
talifche Kolorit iſt dem Verfaſſer dieß Mal echt aufjutragen ge: 
lungen. 

Die Eroberung von Merifo ift, dem Umfange nad, 
Ban der Veldes größte Arbeit; dert Inhalte nah kann 
man fie feine reinjte und nüglichite nennen. Die Eroberung die— 
ſes ungeheuern, mächtigen und fultivirten Neiches durch eine 
Handvoll Abenteurer ijt felbit ein Roman in der Gefchichte, und 
auch wer dem ernten Studium ganz abgeneigt it, Fann nicht 
ohne Intereſſe die unausgefhmücte Erzählung diefer fühnen 
Unternehmung lefen. Ja, die Gefhhichte iſt an fich fo wunderbar 
und großartig, daß alles, was dichterifche Erfindung zur foger 
nannten Ausſchmückung hinzuthun kann, im Gegenfaß zu der 
Wirflichfeit nur dürftig erſcheint. So geht ed aud mit Ban 
der Veldes Erzählung in drey Bänden. Bon der Größe und 
Wunderbarfeit der Gefchichte überwältigt, hat er im Ganzen fic) 
damit begnügt, in feinem Romane jene wieder zu erzählen, und 
nur leichthin die Liebesgefchichte eines fpanifchen Ritters mit der 
Zochter des Statthalterd Valesquez einzuverweben. Bey 
der erworbenen Sertigfeit, fich auf einander drängende Fakta an: 
muthig wieder zu. erzahlen, mußte ihm jene Arbeit leicht von der 
Hand gehen, und man liest mir Vergnügen in dem Komane bir 
ftorifch getreu alle Hauptbegebenheiten wieder erzählt, welche von 
der Abfahre Ferdinand Cortez bis nach der wirklichen Er— 
oberung der Stadt Merifo und bis zum Tode des legten Kö: 
nigs fich zugetragen haben. Wo er aber die Gefchichte durch feine 
Erfindung verfchönern will, fommt es oft lächerlich heraus, und 
erhöht auf feinen Fall das Interejfe der Sache. &o ift die Ver: 
fleidung der Beliebten, welche den Juan als Mohrenfnabe be- 
gleitet, wenig motivirt, und die Begebenheit it zu verbraucht, um 
irgend, noch dazu, da wir von Anfang an ahnen können, wie ed 
fi verhält, mehr zu interejliren. Des gefejlelten Juan Kampf 
um Leben und Tod auf dem Opferjteine mit den ſechs riefigen 
Hauptleuten ift nicht großartig, weil der Sieg allzu unnatürlich 
nur durch den Willen ded Dichters herbeygeführt wird. Der 
Zanf der indifchen und der fpanifchen Geliebten und die Selbſt— 
vergiftung der erjteren erſcheint endlich, wie viel Gewicht 
der Verfaſſer auch darauf legen mag, Flein und unbedeus 
tend, wenn man des großen Montezuma Tod — eine 
fürchterlich tragifhe Situation — Guatimozias Gefangen: 
nahme, feine Leiden und feinen Heldenmurh auf der Folter, ja 
auch nur das großartige Benehmen des verhungernden Minijters 
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bey der Gefandefchaft an Eortez eben gelefen bat! — 
Melhe Momente liegen aber noch in dem Heldenfampfe der 
Zlasfalaner gegen die Epanier, in ihrer endlihen Unterwerfung, 
in dem Enthufasmus, mit weldem die Xefrepten den grofen 
Eieger aufnehmen und der fpätern treuen Ergebenheit vdiefes 
edlen Xergvoltes gegen ihre Ueberwinder! Welch ein Held ift 
Cortez bey allen feinen Fehlern! wie muß uns die Bewunde— 
rung über den Unerfchrodenen erfüllen, wenn wir feinen Kanıpf 
mit dem neidifhen Narvaez lejen, deſſen glüdliches Ge: 
lingen an das Wunderbare gränzt; wenn wir fehen, wie er die 
taufendfahe Mieuterey in feinem Heere zu dämpfen weiß; wie 
er nad) einer Nacht , ald die entfeglihe des Rückzuges aus 
Merifo, noch Muth behält, und, faft alleın durch feine Perfön: 
lichkeit und fein Heldenanfehen unter den Zlasfalanern, das wan« 
fende Unternehmen wieder aufhebt. Uns dünft, wer fo etwas 
liest, und wer felbft daran geht und vermag diefe Ihaten glüd: 
lich wieder zu erzählen, dem follten bey der ftaunenden Xewuns 
derung von der Größe des Mannes alle Gedanfen vergehn, dies 
fen Helden nad) eigenem Gutdünfen noch größer machen und feine 
Schwächen forrigiren zu wollen. Aber Bander Velde fonnre 
dieß nicht unterlajfen, um feinen beliebten Helden, der hier in 
der Rolle des Juan auftritt, auf beliebre Weife hervorzuheben. 
So fehen wir zwar Cortez im Anfange des Niefenunternehmens 
immer dem zwanzigjährigen Juan überlegen, und wenn diefer auch 
im enthufiaftifchen Wahrheitseifer die fhlauen Plane des Feld- 
herren aus bejten Kräften und unverhohlen tadelt, fo gewinnt 
Eortez doch immer wieder dad Oberwajler, und der junge En— 
thufiaft wird nicht felten durch den erfahrnen Helden recht erfreulich 
zurecht gewiefen Zum Scluſſe indeſſen hielt fich der Tichter für 
verpflichtet, feiner eigenen Neigung, zur Xelohnung für fo lange 
Enthaltfamfeit, nachzugeben, und Juan hat mehrere Male die 
Freude, den würdigen Mann bey feinen Fehltritten aus vollem 
Herzen zu firafen. So fehen wir ihn, nachdem Cortez nad 
gelaffen, den unglüdlihen Guatimozia zu foltern, mit eini: 
gen wenigen Kırnworten dad Eewiffen des Feldherrn dermaßen 
beftürmen, daß diefer Hleinlaut wird, fich ſchämt und fpornftrads 
in die Folterfammer läuft, um den leidenden König zu befreyen. 
Auch zum E chluffe noch, muß der gefränfte Xizefönig ein peinlis 
ches Verhör von Juan aushalten, und ald er befannt — eine 
wirfliche Frevelthat — den Guatimozia vor einiger Zeit auf 
leihten Verdacht hingerichtet zu haben, ftraft ihn fein Kriegs— 
fhüler und junger Breund fogleic mit feiner Verachtung; er 
wendet ſich von dem alternden reuigen Helden, erflärt ihm, daß 
er nichts mehr mit ihm fönne zu thun haben, und reifet ab! — 
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Intereſſant war ed uns in Beziehung, nicht auf Ban der 
Veldes Erzählung, fondern auf die wirkliche, vor dreyhundert 
Jahren erfolgte Eroberung des Merifanifchen u er und die 
ſeitdem theilweife Statt gehabte Ausrottung des Volkes, in dem 
kürzlich erfchienenen Neifeberichte des Engländerd Bullock nad 
Merifo, die merfwürdige Notiz zu lefen, daß unter den india= 
nifchen Dorfbewohnern, troß des dreyhundertjährigen Chriſten— 
thums, und obgleich die Indianer gar Feine politifche Exiſtenz 
mehr befigen, doch noch nicht das Andenfen an die alte Macht, 
und noch weniger an den alten fürchterlihen Götzendienſt ver: 
fhwunden iſt. &o ließ Bullock das fcheußliche Bildniß der al: 
ten merifanifchen Kriegesgöttin ausgraben, am ed abzuformen. 
Die Indianer ftanden in wehmüthiger Betrachtung umher, und 
nach der erjten Nacht fand ınan es mit Blumenfränzen umwun: 
den. Ein alter Indianer meinte, die Spanier hätten ihnen zwar 
drey fehr gute Götter gebradht, fie hätten ihnen aber auch immer 
noch dazu ein Paar von ihren alten lajfen fönnen. Uebrigen® 
erinnern dieſe Indianer in ihren milden, freundlichen Sitten 
wenig an ihre friegerifchen und blurdürftigen Ahnen. 

. Arred Gpyllenftierna wird von Vielen ald der beite 
Roman des Verf. angepriefen. satte er nur den erften Theil 
geichrieben, fo könnte man ihm dieß bedingte Lob zugeitehen. Der 
zweyte führt uns jedoch in alle Irrwege, indie Ban der Velde 
und je ein nach Seltſamkeit hafchender Autor geriethen, gewalt: 
fam zurüc, in deren Srrgarten man zu leicht das Gute des erften 
Theiles wieder vergift. 

Karl XII. Charafter und legte Schicfale, fo wie eine 
Reifebefcheibung von Schweden, haben den Autor zur Komponi— 
rung diefer Erzählung angeregt. Nach den beyden Themen zer: 
fällt auch gewohntermaßen die Kabel der&efchichte,und »KarlxII.« 
Fönnte füglich der erjte, fo wie »&itsenfchilderungen u. f. w. und 
merfwürdige Vorfalienheiten im nördlihen Schweden« der 
zwegte Theil benannt werden. 

„ Bey der Dichtung des erften Iheiles hat dem Autor unver: 
Fennbar Walter Scotts Manier, berühmte hiftorifche Per: 
fonen zu behandeln, vorgeftwebt, und wenn es ihm auch nicht 
wie dieſem Meifter gelungen iſt, feinen Karl XI. charafteriftifch 
und doch zugleich in feiner menfchlichen Zpbare lebendig darzu— 
ftellen, fo müjfen wir doch den Fleiß achten, mit dem er es ver: 
niocht, den Fühnen Schwedenfönig wenigitens anfchaulich in feis 
ner Individualität uns vorzumalen, wenn man gleich die Fünft: 
lerifchen Zuge vermißt, welche das Echroffe unbemerft ausglei: 
hen und die eben nur ın der Hand des Meijtersruben. Karls XII. 
Charakter ijt höchit poerifch ; feine Testen Schickſale bis zu feinem 
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dunfeln Ende Taffen der dichterifchen Wermuthung freyen Spiel: 
raum; dennody hat Ban der Velde wenig mehr hinzugerhan, 
als ſolche Vermuthungen, welche die Geſchichte auch als halb bes 
gründet aufitellt. Er hat es zugleidy verftanden, für den unglüds 
lihen Verblendeten zu intereiliren, und die legten Momente fei: 
ned Lebens mit einer Lebendigfeit und Anfchaulichfeit hinzuftellen, 
wie man fie anderwärts bey ihm felten findet. Das Gemälde des 
traurigen Winters, die erftarrte Natur, alles harmonirt mit den 
Ereigniſſen. Politifch dagegen hat er offenbar Partey fur feinen 
Helden genommen, Mag der Neichörath, der, von Karl XII. 
unterdrüdt, heimlich gegen ihn operirte, und fpäterbin eine fo 
bedeutende Stellung in der fchwedifchen Regierung einnahm, 
dazumal aus noch fo egoiftifchen Mitgliedern beitanden,, und 
fpäterhin noch fo despotifch und rachfüchtig gewütbet haben, fo 
ift doch nicht Teiht eine Partey, die zu einer ähnlichen Macht 
und Popularität gelangt, fo ganz von allem Rechte — wenigs 
ftend nicht von dem Scheine des Nechtes verlajlen, ald Ban 
der Velde diefe ariitofratifche Korporation darftellt. Aus Liebe 
zu feinem eigenmächtigen Helden ſchildert er fämmtliche Reichs— 
räthe als die abgefeimteften Böfewichter, und das große Komplott 
zum Sturze ded Helden fcheint fich über eine große Anzahl der 
erften Perfonen auszudehnen. Er ift fo weit acgangen, daß er 
nicht einen einzigen edlen und wirflich von der Nechtlichfeit feiner 
Cache überzeugten Mann das Wort feiner Partey führen läßt, 
fondern vom erften bis zum unterften, Jedem ehrgeizige, geld: 
gierige oder rachfüchtige Mebenzwede andichtet. Inter dieſer 
partepfüchtigen Auffaffung verliert natürlich die objektive Daritel: 
lung, und wie lebendig auch die gerichtliche Procedur gegen den 
unglüdlihen Miniſter Karls, deſſen ganzes Verbrechen es ift, 
daß er fein aeborner Schwede war, geichildert wird, wie fehr 
man fich auch für den trefflihen Mann und den edlen Water der 
liebenswürdigen Tochter interejlirt, fo Fann man fich doch dabey 
der unwillfürlihen Vermuthung nicht erwehren, daß doch etwas 
mehr Recht auf Zeiten der Gegner müſſe gewefen feyn, weil der 
blinde Haß des aufbraufenden Dichters gegen fie, auf jeder Seite 
hervorblickt. 

Der Held, obgleich der gewöhnliche ſeiner Anlage nach, 
tritt doch in dieſer Erzählung Fräftiger auf als ſonſt. Er vollführt 
zwar nicht folche Wunderdinge, wie Ban der Veldes islän- 
difche und merifanifche Helden, aber er handelt mehr, und zeigt 
fi in diefen Handlungen als ein fo echter Freund der Wahrheit 
und Serechtigfeit, und alö Verehrer des Großen, daß man es ihm 
wohl zu Gute halten fann, wenn er mitunter, wie feine Brüder 
in den andern Erzählungen, über die Gebühr vorlaut mit feinen 


30 Säriften von Ban der Belde. XXIX. Bd. 


Meinungen wird. Der Schluß des erſten Theiles iſt rührend. 
Das bittere Schickſal trennt ihn auf immer von ſeiner Geliebten, 
nachdem alle feine Anſtrengungen es nicht vermocht, die Hinrich— 
tung ihres Vaters zu hintertreiben, und er nimmt mit fich indie 
Wüſten des Nordens die fehmerzliche Erinnerung an zwey dem 
Leben gewaltfam entrijfene große Männer und eine Braut, die 
das herbite Loos von ihm gefchieden. Wenn es hier endete, wäre 
Arred Öyllenftierna ein quted Buch zu neynen. 

Der zweyte Theil aber führe den traurenden Arred hinauf 
in den höchiten Norden, bis über Torneo hinaus. Lappen und 
Finnen, die nie untergehende Sonne und die furchtbaren Berg- 
werfe des nördlichen Schwedens müſſen dem Romane bier 
Sintereile verleihen. Auf der Nordlandsburg feines Oheims tritt 
ihm ein fchönes Mannweib in feiner Koufine entgegen, das ihn 
nicht liebt und doch liebt. Um dem Ganzen aber das höchite In: 
terejle einer romanhaften Kompilation zu geben, rivalifiren auf 
jener jtarren Eiöburg mit dem kühnen Mordlandsritter ein fran— 
zöfifcher Fant, der zugleich ein Böfewicht ift, und Karlden XI. 
ums Leben gebracht hat, und ein finfterer Schotte. Diefer ijt 
früher Slibuftier gewefen, nahrungslos in Schweden nad des 
Königd Tode geblieben und endlich in dem armen, ftarren, nörd» 
lihen Schweden ein fo furdhtbarer Räuberhauptmann gewor: 
den, ald ed nur die Kinder des Mebeld jemals in feinem Va: 
terlande waren. Er entführt die hohe Nordlandsjungfrau dem 
flagenden Vater; fein Raubneſt — eine hohe unzugängliche 
Burg! — wird aber erftiegen, alles niedergemeßelt, er nur mit 
feinem Weibe gefangen. Als fein Todesurtheil im Wege der 
Gnade dahin umgeändert wird, daß er in den Bergwerken arbei- 
ten muß, folgt ihm fein Weib da hinunter, ftirbt aber, nachdem 
der eiferfüchtige Branzofe fih mit dem Echotten freywillig in die 
Luft gefprengt hat. Des Wunderbaren ift damit noch nicht ger 
nug. Arred adoptirt das Kınd feiner geliebten Koufine, ver: 
liert im Kriege mit Rußland einen Arm, zieht aber doch nad) 
langen Zahren nad) Deutfhland, wo er feınegeliebte®eor- 
gine ald die Witwe eined Neichöfammergerichts = Alfeffors 
noch immer, troß ihres hoben Alters, fchön findet, fie heirathet, 
und zugleich feinen Adoptivfohn die Tochter der alten Braut bei- 
rathen läßt. Das Letztere nämlich fcheint fich im Verlauf weni- 
ger Minuten zuzutragen. Es fcheint zuweilen, als fey ihm die 
Geduld ausgegangen, nüchtern und befonnen angelegte Erzäh— 
lungen auf diefelbe Weife zu Ende zu bringen, und als habe er 
nur geeilt, wunderbare und unnatürliche Ereigniife zufammen zu - 
häufen, um damit die Anforderungen des Lefers zu befchwich- 
figen. 
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Neben dem gewöhnlichen Helden Tiebt Ban der Velde, 
wie fchon oben bemerft worden, im Gegenſatz zu demfelben, einen 
albernen fpaßhaften Ged ein;uführen,, der bey jeder edlen Hand: 
lung des Helden ihm durch eine thörige Aeußerung oder That 
zur Folie dienen muß. Hier ift, fo wie der Held edler gerathen, 
auh Obriſt Megent feiter gezeichnet, wie es fich von eınem 
Böfewicht, der einen König ermorden fann , von felbft verfteht. 
Dagegen ift der fchottifhe Nauber Mac Donalbain ein fo 
gewöhnlicher Schurfe, daß ınan weder begreift, wie das mann: 
liche Weib fich in ihn verlieben, noch er in feiner geiftlofen Eeele 
eine fo romantifche Neigung zu ihr fallen Fonnte. 

Man wird an den obigen Ausführungen genug haben, tınd 
nicht verlangen auf gleiche Weife umftändlih fammtliche Erzäh- 
lungen Ban der Veldes berührt zu finden. Wir erwahnen 
nur noch des böhmifchen Mägdefrieges und des Hofes 
der Königin Chriftine, um zum Schluß bey feinem Liebhaber: 
theater, wo der Autor in einer ganz fremden Gattung aufzutreten 
fcheint, etwas länger zu verweilen. Auf den böhmifchen Mägder 
frieg findet das zum Theil Anwendung , was wir bey des Verf. 
Guido und der Trude Hiorka bemerften. Er verftand nicht 
das Mpthifche zu behandeln, und das Phantaftifche lag ganz außer: 
halb feiner Sphäre. Die böhmifhen Sagen der Worzeit, 
namentlich die aus dem zauberhaften Zeitalter der Libuffa, er- 
fordern einen poetifchen Erzähler, um nicht an innerem Werthe 
zu verlieren. Schon bey Mufäus war es zweifelhaft, ob feine 
Libuſſa nicht der fagenhaften nachftehen müſſe, Van der 
Velde hat fich aber an eine Fortfegung jener Mythe gewagt, 
welche an die phantaftifch wunderbarften Mährchen der Alten 
erinnert, die noch viel weniger mit den halb natürlichen Alltags— 
menfchen feiner Poefie harmoniren fönnen, als die Geſtalten des 
Mittelalters. Ueberdieß treten allzu viel finnlich rohe Züge hervor. 
Die Königin Chriftine und ihr Hof ift eine fehr beliebte Er: 
zählung geworden, und verdient auch zum Theil es zu feyn, da 
mebrere äußere Züge aus dem gefelligen eben jener Zeiten mit 
vieler Genauigkeit abgefchildert find, und diefes gefellige Leben 
felbft voller Seltfamteiten ift, die ein gewilles Intereſſe der 
Neugier erregen. Aber es fehlt das höhere Intereile der Poefie 
und das in fich frifche Leben. Die Königin Chriftime ift end: 
lich eine fo bedeutende hiftorifche Perfon, und in der Befchichte 
felbit fhon mit fo mandyen Schwächen auftretend, daß es eines 
Dichters Pflicht ift, eher diefe zu erflären, oder gegen die allzeit 
fertige Verleumdung und Anfchwärzung die DVertheidigung der 
Zodten zu übernehmen, als ihre Schuldenlaft aus der eigenen 
Phantafie nad) zu vergrößern, Der Autor läßt dagegen die wun— 
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derbare Königin ſo ſinnlich gemein auftreten, als wäre es jede 
andere Perſon, die er beliebig zu ſeinen Erzählungen erfunden. 
Die Sefandtfhaftsreife nach China trägt allzuſehr die 
Spuren einer ausgehenden phufifchen Kraft, und großer Eile, um 
zum Schluß zu fommen, an fi), als daß man ihre Mängel dem 
Ihaffenden Autor ſelbſt anrechnen follte. 

Das Liebhabertheater wird als eine befonders inters 
eſſante und gelungene Erzählung gerühmt. &ie hat auch wirf- 
lich viele gute Seiten und eine gewiſſe Vollendung in fich, die 
mehreren ihrer Schweitern abgehen. Für den Beobachter der 
ganzen Ihätigfeit des Autors it fie jedoch von einem noch grös 
fern Intereſſe, indem fie ein Licht über feine fänmtlichen Arbei: 
ten verbreitet. Wir fehen einen Kreis des Fleinftädtifchen Lebens 
in voller Thätigfeit und Bewegung. Alle die Fleinen Reibungen, 
welche als Klätfchereygen und diminutive Intriguen im Verkehr 
einer Fleinen Stadt zur Beluftigung des ruhigen Zufchauers zum 
Borfchein kommen, find in diefem Gemälde trefflid abfonterfept. 
Alle Derfonen find wahr und natürlıc) in ihren beſchränkten Sphäz 
ren und um den Kopebue dreht ſich die ganze Bildung, wie 
auch die agirenden Perfonen eigentlih aus den Kotze bue'ſchen 
Stücken ſich in das Städtchen retirirt zu haben fcheinen. Da fehen 
wir den gutherzigen alten Polterer, ald reichen Mann, voller 
Eigenheiten, der von Fleinen Fehlern aufs äußerſte gereizt wer: 
den fann, übrigens von Wohlwollen durchdrungen ift und alle 
Welt liebt; die intrigante Schönheit , welche in den Herbitmor 
naten ihrer Blüte alle — auch unweibliche — Anitrengungen madıt, 
glänzende Anbeter und einen qutverforgten Ehemann fich zu er: 
obern; einen faden Windbeurel, der fein Glück verfcherjt , indem 
er allzu unbeweglich in feiner Masfe verharrt ; die verfchiedenen 
Ausgaben der gefchwäßigen und fcheelfüchtigen Muhmen; tyran- 
nifirte Ehemänner; heirathsfüchtige Mädchen ; eine Beliebte, wie 
man fie haufig findet, und einen Geliebten, der ald Intrigant 
Herfulesarbeiten verrichten muß, um das Jawort zu erringen 
u.f.w. Es ift natürlich, daf die Leute auch nur Kotzeb u iſch 
denfen fönnen, da diefer ihr Vater it. So ift denn der Dispuf 
jwifchen dem faden Söthianer, Hrn. v Breuß,und dem purita- 
nifchen Echillerianer , dem Korreftor, im Kotzebue'ſchen Geiſte 
ganz trefflich geführt, und auch der für Schiller im Namen des 
Autors den Ausſchlag gebende Neferendarius Wesje kann nicht 
anders fprechen, als er es eben thut, Wir wurden auch nichts 
dagegen einwenden fönnen, weder gegen die Art der Streitführ 
rung, noch gegen das Nefultat, wenn nicht Ban der Veldes 
Schriften in gewiſſen Kreifen eine folche Popularität erhalten 
hätten, daß feine Urtheile ald Wahrheitsfprüche gälten. In 


ı825. Schriften von Ban der Velde. 33 


fofern fann der Autor fogar verderblich gewirft haben; denn 
wenn unfer erfter Dichter, der unerreichte Göthe, feinen bef. 
fern Wortführer als die alberne Karrifatur des Hrn. v. Breuß 
erhält, fo möchte es bey Ban der Veldes Verehrern fchlecht 
um die Erfenntniß feiner Werfe ftehen, felbit wenn ein Referen- 
Darius Wespe es über fid) nimmt, den großen Mann wegen feis 
ner Schwächen zu entfchuldigen 
Abgefehn Hievon, läßt fich jedoch gegen dieſes Fleinftädtifche Le: 
ben nichts einwenden ; es ıft in fich ein vollfommenes Gemälde, 
zu deifen Anfertigung Ban der Velde mir dem Material ganz 
vertraut war. Allein diefe Fleinftädtifchen Perfonen, mit ihren 
befchränften Anfichten und ihrem Fleinlichen Treiben, führt ber 
Autor leider aud der Gegenwart in die graue Vorwelt, von den 
fchlefifchen Provinzialjtädten, in denen er heimiſch war, bis nad 
Island, Merifo, felbit nah China hinüber. Nur die 
Kleider und Namen taufchen fie; fonjt bleiben alle feine Heldin— 
nen gute fchlefiche Mädchen, und die Männer diefelben, wie fte 
ihm in feinem Gefchäftsverfehr aufitießen. Auch die großen hiſto— 
rifhen Weiber gefallen fih an dem Hleinftädtifchen Kofettiren, 
und die Männer gleichen den Honoratioren der Provinzialitädte, 
welche in Eonntagsröden um den Billardtifc des Gaſthofes ver: 
fammelt, befonders wenn die Pojtfurfche aus der Reſidenz davor 
ftill hält, ihre ganze Gelehrfamfeit mit dem in der Woche ge— 
fammelten Krämerjtolz zur Schau tragen, So impofante Perfo: 
nen auch bey diefer Gelegenheit zum Worfchein gebracht werden, 
dürfte aber doch jener eigentliche wahrheitöliebende Held, ohne 
Fehl und Tadel, auch in den Provinzialftädten fehlen. Diefe 
Helden mußte Ban der Velde daher fich allein erfinden und 
mit eigenen Kräften ausftatten. Unfere Meinung über dieſe 
Phantome ift oben niedergelegt worden. Aber, wäre ed auch nur 
diefes Umflandes wegen, fo zeichnet ſich doch das Liebhaberthea- 
ter vor allen andern Erzählungen aus; denn der Held ift fein 
Phantom, fondern ein wirklicher Menfch, ein folcher Antrigant 
und liebenswürdiger Kourmacher , wie er fich hier und dort vorfins 
Det, und in Fleinen Städten das Herz aller Schönen entzündet: 
Ja es fcheint, als habe fich der Verfailer einmal bey diefem Hel- 
den für die übermäßige Tugend und Wahrheitsliebe feiner ſämmt— 
lichen Helden erholen wollen, indem Wespes ganze Rolle ein 
Biegen, Schleihen, Wenden, ja fogar ein Lügen nicht feiner 
Art it. So erfcheint fein Spiel, um die abtrünnige Laura willig 
für die Uebernahme der Miranda-Rolle zu gewinnen, allzu unedel. 
So durfte ein rechtlicher Mann, der Wespe doch feyn ſoll, auch 
um die Geliebte zu gewinnen, nicht handeln, und der Autor hat 
fein Verfehen felbft erfannt, indem er zur Entſchutd aung für den 
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Betrug feines Helden die verlaſſene Schöne nachher fo gemein 
werden läßt, daß fie der Amtsrath billig fofort von der Bühne 
verweifen mußte. Diefe Laura ift überhaupt die ſchwache Partie 
der Erzählung. Die Intrigue, durch welche die Poftmeifterin 
und ihr Mann gewonnen werden, ift natürlich und beluftigend ; 
die, um den Senior zu hintergehen, dagegen grob und unwahr: 
ſcheinlich; dad Mittel, den läjtigen Nebenbuhler aus der Rolle 
des Bayard und aus dem Herzen des Vaters der Geliebten 
fortzufchaffen,, ift endlich zwar natürlich, aber nicht fein. Auch 
die Orundanlage des Stuͤckes, daß der gutherzige Alte den Hel— 
den bitter haft, weil er ald Anwalt feines Gegners eine wihige 
Deduftion gegen ihn gefchrieben, und eö nun des jungen Mannes 
Aufgabe ift, durch Intriguen und Anjtrengungen das Herz des 
fünftigen Schwiegervaters zu gewinnen, iſt fehr gut. Die durch- 
gehenden Theatralia, bejtehend in der Worbereitung zur Auf: 
führung ded Bayard, und in der endlich glüdlicd erfolgten 
Darftellung, find mit Gefchic und Laune gearbeitet, und der Leſer 
möchte dem Urtheil des Aſſeſſors Walther, wenn er ausruft: 
Seine Töchter auf feinem Liebhaber : Theater zulaffen zu wollen, 
gern beyjtimmen. 

Die mannigfahen Vorzüge des Verfchiedenen haben wir 
fhon früher zufammengeftellt, und bey den einzelnen Erzähluns 
gen hervorgehoben. Seine Verdienfte werden auch ben denen, 
welche der firengen Anficht des Nef. beypflichten müſſen, das Anz 
gedenfen des fleißigen und in feinem Privatcharafter liebens— 
würdigen Schriftiteller6 lebend erhalten. - 


Art. II. Geſchichte der Religion Jeſu EHrifti durch F- 8. Grafen 
zu Stolberg, fortgefest dur F. v. Kerz. ı7. Band. 
(Erfter Band der Fortfegung.) 


Ss ift eine fehr erfreuliche Erfcheinung, daß fich die Reihe 
der Namen und beifern Talente mehret, fowohl auf dem Ge: 
biete der Geſchichte, als der philofophifchen Beſtrebungen — 
welche im deutfchen Waterlande fich dem hohen Ziele widmen, dem 
Einflange zwifchen dem göttlichen Glauben und der beften menfc= 
lichen Wiſſenſchaft nachzuforfchen, und denfelben mehr und mehr 
fühlbar zu machen. Neu fann zwar ein folches Beftreben nicht 
feyn, wohl aber erblühn und reifen im Wandel der Jahrhunderte 
und Nationen neue Früchte am Baume der ewigen Erkenntniß; 
und was unbefangenes und redliche® Suchen nad) Wahrheit, 
wenn aud) in vielfacher Betheiltheit, gewonnen hatte, erweitert, 
nachdem es fich geordnet und geftaltet hat, im Glanze eines 
höhern Lichtes, das Reich der ungetheilten Wahrheit. 
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Den Weg zu einem folchen Ziele mit einiger Beſtimmtheit 
abzufehen, fcheint hefonders in den hiftorifchen Wiſſenſchaften 
nicht allzu fhwierig. Man begreift, wie die Erbfchaft der Jahr: 
Bunderte, der Austaufc der Nationen, das Totalergebniß ab- 
gelaufener Epochen der Weltgefchichte, das Hervortreten hiftori- 
fher Zeugnijfe aus verbergendem Dunfel, die fortfchreitenden 
Entdedungen endlih in Natur, Länder: und Wölferfunde, 
von Zeitraum zu Zeitraum, den Inhalt der Weltgefchichte aus: 
dehnen, und impofanter geftalten, und wie das Zeugniß, wel: 
ches fie von dem höchiten Urheber, Gefepgeber und enter der 
menſchlichen Dinge ablegt, vollftändiger, mächtiger, und fo zu 
fagen allbeberrfchend werden faun. 

Die Geſchichte der wahren Religion vor der Geburt des 
Heilandes mußte neue Beftatigung und neues Licht erhalten, aus 
der rüdwarts forfchenden Aufdeckung der uralten Vorzeit, und 
deurlicherer Kunde von ihren religiöfen Ueberlieferungen. Was 
die Lehrer der eriten Jahrhunderte aus der Vergliichung des 
griechischen und römischen Alterthums mit den chrüftlichen Lehren 
zu begründen wußten, dürfte bey weiter dringenden Vorarbeiten 
aus den Tiefen orientalifcher Weberlieferung und Weisheit, ja 
aus den neuern Erforfchungen der Griechen- und Romerwelt jelbit 
zum Theil in anderen Maſſen und Formen noch fiegreicher und 
lihtvoller fich darftellen. Und die Geſchichte der Religion feit 
der Geburt Ehrijti, wird fie nicht aus der genauer eindringen 
den, fühneren und mehrfeitigen Erforfchung und Aufdedung der 
europäifchen Gefchichte immer neue Auffchlüjfe und Zeugnijfe 
erhalten ?— Das jept fich vielfach zeigende löbliche Beftreben, die 
in den Archiven unbenugt ruhenden Dofumente und Zeugniſſe 
für abgelaufene Zeitabfchnitte der neueren Gefchichte, der Ver: 
geilenheit und gänzlichen Vernichtung zu entreißen, läßt ſich 
zwar unter mehr als einem Geſichtspunkt als nutzreich betrachten ; 
einer der wichtigjten iſt indeß unjtreitig auch der, daß die neuere 
chriſtliche Geſchichtkunde in Folge eines folhen Beſtrebens an 
Gründlichfeit und Volljtändigfeit gewinnen wird. 

Die furze Erwähnung des angedeuteten Zieles einer im Fort: 
gange der Jahrhunderte reifer entwicelten, und von einem bele: 
benden Lichte mehr und mehr durchdrungenen hriftlichen Ge: 
ſchichte diirfte hier genügen. Faßt man ein folches Ziel ind Auge, 
fo erfcheinen alle hierhin gehörenden wirklich gediegenen Leitungen 
in ihrer wahren Wichtigfeit und vollen Bedeutung. — Die Größe 
der Aufgabe ift aber ebenfalld ganz geeignet, jeden, der zu Lö— 
fung derjelben beytragen möchte, nicht nur eine befcheidene Prü— 
fung feiner Kräfte, fondern auch ſelbſt, wenn diefelben Vortreff: 
liches erwarten ließen, eine anfpruchlofe, und gewifler Maßen 
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fchüchterne Anwendung derfelben anzurathen, und beym Betreten 
einer Bahn, die große Vorgänger geebnet, wenn auch nicht 
Mißtrauen in dad eigene Vermögen, doch alle rüdfihtsvolle 
Befcheidenheit und behutfame Maͤßigung einzuflößen. 
Das Werf, als deffen unmittelbare Fortſetzung ſich das 
vorliegende anfündigt, ift eine fo bleibend wichtige, ſchöne und 
außerordentliche Leiltung; es enthält in fo hohem Mafe den 
Abdrud von der Beiftedeigenthümlichkeit feines unfterblichen Ver: 
faſſers, und das um fo mehr, je mehr diefer fich felbit an feinen 
großen Gegenftand gleichfam zu verlieren wünfchte, es trägt in 
feinen allermeiften Theilen fo fehr die Spur eines durch Lebens— 
und Menfchenfenntniß geläuterten Urtheils, eines feinen Gefühls 
für Grazie und Maß, dabey jenes Adlerblides des Geifted und 
jener reihen Empfindung, welche auch den reifiten Werfen 
Stolbergs die Frifche jugendlichen Lebens bewahrte — daß 
wir, aufrichtig gefagt, eine eigentliche Fortſetzung jenes Werfes, 
nachdem der Tod des Werewigten dasfelbe unterbrochen, lieber 
von Niemanden unternommen gefehen hätten. Sollte ed nicht 
zwedmäßiger gewefen feyn, den Werfuch einer Gefchichte der 
Religion von dem Tode des heiligen Auguftinu 8 an zu unter- 
nehmen, und es dem Erfolge zu überlajfen, in welcher Weife 
as als Fortfegung des erwähnten Werkes angefehen werden 
Öönne? 

Was übrigens diefe preiswürdige Leiftung felbft betrifft, 
fo wollen wir gleich anfangs nicht verhehlen , daß fie uns 
noch bedeutend erfreulicher gewefen feyn würde, wenn der Ver— 
fajler hier. und da bey Darftellung feines Gegenftandes nod) 
mehr zurüdgetreten'wäre ; wenn noch weniger Häufung oder Wie— 
derholung von Beywörtern und Sägen, wodurd irgend eine 
geltende Anficht oder eigene Meinung mit ausgedrüdt wird, vor 
fäme; — wenn das Urtheil an einigen Orten etwas minder ab» 
gegränzt, oder fchneidend, die manchmal fichtbare Streitfertig- 
feit etwas weniger hervortretend, und eine zarte Beſorgniß, 
das Maß nirgends, auch nicht in Fommentirenden theologifch- 
moralifhen Auöfprüchen zu überfchreiten, fühlbarer wäre, — 
wenn mit einem Worte alle Belehrung noch reiner aus dem 
ins Licht gefeßten Gegenitande lediglich felbft hergeleitet wurde. — 
Wir glauben uns der ins Einzelne gehenden Nachweifung von einer 
folhen bier und dort durchfcheinenden, nach unferem Gefühl im— 
mer noch etwas unreifen Schärfe oder mißverftandenen Energie 
bier enthalten zu dürfen, befonders auch, weil ein ſolches Unter: 
nehmen in allzu feine Erörterungen, und eben darum allzu 
weit führen müßte, und weil wir und mit Recht fheuen würden, 
einer vielleicht hier und dort nicht ganz richtig greifenden Ent: 
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fehiedenheit unferer Seitd mit andern entfchiedenen Sägen zu 
begegnen. 

Es möge bey diefem Anlaß erlaubt fegn, eined Mangels zu 
erwähnen, der nach unferem Gefühl in Schriften, zumal pole- 
mifirenden Inhalts, auf Fatholifher Seite nicht immer vermieden 
wird, an welchen jedoch das vorliegende Werf mehr nur entfernt 
erinnert, und in feinen meiften Theilen und dem Hauptinhalte 
nad) wohl ganz davon frey iſt. Die Ueberzeugung nämlich von 
der unfehlbar beiten Sache und von den ganz einleuchten ' 
den Blößen und Fehlern der Gegner diefer Sache wird von 
manchen Stimmführern unbewußt auch auf Anfichten , Beurthei- 
lungen und Meinungsbeftimmungen ausgedehnt, welche ihrem 
eigenen. befondern Geift und Gemüth angehören. Das Allge- 
meine aber, dad Katholifche,, fteht als folches nothwendig dem 
Befondern, dem bloß Individuellen und Privativen gegenüber, 
und es entiteht daher leicht in irgend einem Theile der Darſtellung 
ein falfcher Schein und eine Quelle von Irrthum, wenn nämlich 
das Allgemeine ald ein Befondered, oder das Partifuläre als 
ein Allgemeines dargeboten, und die Gränze verwifcht wird, 
welche beydes aus einander halten foll. — Es fände diefe 
Bemerfung wohl fehr mannigfaltige Anwendung; denn nicht 
allein da fcheint Aehnliches Statt zu finden, wo die Ausbil- 
dung vielleicht nicht reif und vielfeitig genug, oder dad Stu: 
dium nicht gründlich genug war, um die Öränze des eigenen 
Könnens und Willens richtig zu fühlen; — fondern auch im 
Gegentheile da, wo die eigenthümlichiten,, geiftreichiten und ein- 
greifendjten Ideen, aber zugleich in folcher Weife mitgetheilt 
werden, als hätten fie felbit die Unfehlbarfeit und Allgemein 
gültigfeit der Fatholifchen Wahrheit, ald wären fie gleihjam 
Eins und Dasfelbe mit ihr, da fie doch nur im glüdlichiten Falle 
einen Theil derfelben enthalten, und die individuelle Anfichtd=- 
weife etiwa dem Brennglafe veralichen werden fönnte, aus wel: 
chem das Licht der allgemeinen Wahrheit wirffam zurüditraplt. 
In beyden Fällen wird diefe legtere nicht forgfältig, wir möchten 
fagen nicht demüthig genug, in ihrer allgemein gültigen und 
herrſchenden Natur erfannt, fondern vielmehr herabgezogen, 
eingefchloffen und verengt in den Schranfen individueller, fey es 
nun noch dazu wenig ausgebildeter, oder auch höchft vorzüglicher 
und 'glanzvoller Fähigfeiten, deren Glanz jedoch gegen die ganz 
lautere, göttlid.menfchliche Natur der allgemeinen Wahrheit felbit 
fi) notbiwendig wie Dämmerung und Färbung verhalten muß. 

Wenn die vorliegende Fortfegung eine Seite haben mag, 
welche auch noch, wie gefagt, an die hier angedenteten Mängel 
erinnert: fo ift Dagegen die Behandlungsweife im Ganzen aud« 


* 
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gezeichnet und trefflich zu nennen, und wir freuen uns, nach 
der vorjtehenden Erwähnung, nun um fo unumwundener und 


entſchiedener die faſt überrafchenden Vorzüge des Werkes aner: 


fennen zu können. Die Darftellung it voll Leben und Gründ— 
lichkeit, fie verbreitet über die Hauptgegenftände der gefchichtlis 
chen Entwiclung ein reines und jtarfes Licht ; fie erhebt fich gern 
zur Schilderung der höheren Wege des hriftlihen Heldenthums 
und der geijtigen Höhen der Religion, und läßt andrerfeits die 
Geſtalten der weltlihen Begebenheiten und Dinge in nicht 
minder forgfältiger und Fräftiger Zeichnung erfcheinen. Sie 
weiß das Göttlich : Gute fowohl, als das Schlechte und Gottlofe 
mit Wahrheit und Leben nach feiner entgegengefegten Narur zu 
ſchildern; diefes indem zugleich die Deele des Lefenden mit einem 
männlihen Abfcheu und mit einem geitärften Gefühl von der 
menfchlichen Verderbtheit erfüllt wird, jenes aber fo, daf eben 
das höchſte Gute bis zur rührenden und wirffam eindringenden 
Erbauung dem Gemüthe näher gebracht und fühlbar gemacht 
wird. — Uns erfcheint diefes Werf nicht bloß als ein verdienftli- 
ches Bud) und nügliche Lektüre, fondern auch als eine Bereiche: 
rung der vaterländifchen Literatur, in der gerechten Voraus: 
fegung, daß dasfelbe einen gedeihlichen Kortgang haben werde. 
Letzteres wird um fo rühmlicher der Fall feyn, je mehr der ver- 
diente Verfaſſer es fich zur Aufgabe fest, nicht aus einer Wie: 
derholung des Geltenden, oder veritärftem Ausdruck fubjektiver 
Eindrüde, Erfolge bey dem Lefer erreichen zu wollen, fondern 
nur aus frifcher und lebendiger Darftellung der Sache, durch 
Eindringen in den individuellen Charafter der Hauptperfonen 
und in den befondern Geift der Zeiten und Völfer, fo wie anderer: 
feitö durch innige Vertrautheit mit der Acht Fatholifchen, das 
beißt wahrhaft allgemeinen, allgemein gültigen und nach allen 
©eiten hin pofitiven und Ponfervatorifchen Natur der göttlichen 
Werke auf Erden, feiner Erzählung den Charafter einer wahr: 
haft Fatholifchen, und eben darum von allen bloß fubjeftiven 
Schranfen und einengenden Hindernijfen nah Möglichkeit bes 
freyten Daritellung zu geben. 

Eine furze Inhaltsanzeige diefed Bandes wird dienen, Plan 
und Anlage des Unternehmers näher zu zeigen, und und zu eini- 
gen wenigen Bemerfungen Anlaß geben. — Derfelbe umfaßt den 
Zeitraum von der allgemeinen Kirchenverfammlung zu Ephe— 
fu8 a.43ı, bis auf den Tod des Theodofius 11. a. 450, 
alfo nur von 19 Jahren. In der Einleitung wird die Stellung 
der Kirche gegen die Irrlehren der erften Jahrhunderte, und 


beſonders gegen jene des Neſtorius, welche Hauptgegenftand 


ın der Kirchengefchichte dieſes Zeitabfchnittes ift, dargeftellt. 
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»Von dem Augenblide an,a wird gefagt, »wo bey bebender 
»Erde und erfchüttertem Haufe der Geift Gottes über die in der 
»heiligen Stadt verfammelten Apoitel fi ausgoß, bis zum Tode 
»des h. Auguftinus, hatten ſchon aht und achtzig Kepe: 
»reyen in beynahe ununterbrochener Zeitfolge bald mehr bald 
»weniger die Kirche Gottes verwirrt, und die Wahrheiten ihrer 
»heiligen Lehre zu trüben geſucht- u.f. w. (1.) — Sodann be 
ginnt der Verfaſſer mit Erzählung des Konziliums zu Ephefus 
und befonders eingewebter perfönliher Gefchichte und Charaf: 
teriftif des hd. Eyrillus von Alerandrien, des Afazius 
v. Melitene, ded Petrus Parambolus, des Theodo— 
ret von Cyrrhus, weldhen der Verfaſſer mit vieler Scho— 
nung und Anerkennung behandelt; fo wie des Lehrers diefes 
Lestern, des 5. Petrus von Öalazien. (IL) — Ankunft 
des Neſtorius zu Epheſus, Darftellung der Art und Weife, 
wie dad einfach erhabene Dogma durch die falfchen Säge desfel. 
ben entftellt wurde (TIL). — Geſchichte und Beſchlüſſe des ge: 
feglihen und ‚anerfannten Konziliumd unter dem Vorſitze des 
Eyrillus (1V.).— Gegenbemühungen und Unnriebe des Ne: 
ftorins, gewaltſames und ungerechtes Verfahren des Patriars 
hen Johannes von Antiochien; Unterdrüdung der Väter 
des wahrhaften Konzils durch die weltlichen Befehlshaber (V. VI). 
— Auftreten des pabftlichen Legaten, und bemerfenswerthe Anz 
erfennung der Vorrechte des apoftolifchen Stuhls von allen Sei— 
ten und Parteyen (VII). — Spruch der Väter gegen Johan— 
nes von Antiochien. (Inder Rede des Patriarchen von Jeru— 
falem, Juvenalis, gegen das Betragen des Johannes, 
wo Rede davon ift, daß die antiochenifche Kirche immer von der 
römifchen geleitet worden fey, fchlägt der Verfafler vor: Hiero- 
solomitana ftatt Romana sede zu lefen. Dieß dürfte wohl ge: 
gründeten Einwürfen unterliegen. Aus der Stellung, welde 
bie Hauptfirchen gegen einander angenommen hatten, geht eine 
Leitung des Stuhls von Antiochien durch jene von Jeruſa— 
lem fo wenig hervor, daß eine Behauptung derfelben durch J u— 
venalid, wenn er auch ehrgeijige Plane haben mochte, im 
verfammelten Konzilium nicht angenommen werden dürfte. — 
Dagegen fcheint die Leitung jened Stuhl durch den römiſchen 
ganz den Verhältniffen gemäß. Der Verfaſſer ftößt fich daran, 
Daß ja alle Kirchen dem römifchen Stuhle untergeordnet ge- 
wefen. Es it aber die Ihatfache, daß insbefondere die beyden 
orientalifchen Hauptfirhen, die von Alerandrien und Ans 
tiochien, demfelben untergeordnet waren, ‚befonderd wenn 
man auf den Grund, fowohl ihres eigenen hohen Borranges, 
als ihrer Unterordnung unter Kom zurückgeht — mit der That: 
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ſache jener allgemeinen Unterordnung aufs Genaueſte verwandt, 
ja wohl mit ihr im Grunde eines und dasſelbe *). 

Schwankendes Benehmen des Theodoſius TI. mit einge: 
webter Erzählung vom beiligen Abte Dalmatiud. Bewegun— 
gen am Hoflager (IX. X. XL) — Fernere Befchlüffe des Konzils, 
namentlich gegen ein, aus den Schriften Theodors von Mo: 
pfuejtia gezogened Glaubensbekenntniß, von. welchem Ver 
ſchluſſe befanntlich fpäter mehrfacher Mifbraud) gemacht wor— 
den ijt, und gegen die Majlilianer. Die Anmerfung gibt Kunde 
von dem Drden der Afömeten (XIL) — Afaciuß v. Berda 
und fein Schreiben an den Kaifer (KIT). Fernere Geſchichte 
und Ausgang ded Konziliumd, darauf Bezug nehmende Gefege 
des Theodoſius (XIV- XV.). Wahl eines Nachfolgers des Ne— 
ftoriu 8 und Berichtſchreiben an den Biſchof von Rom (XVI.). 

Semipelagianer in®allien und des Papſtes Cöle— 
ſtimus berühmtes Schreiben an Die galliſchen Biſchofe (XVII.). 
(Schreiben wie dieſes und einige andere, wovon fpäter die Rede 
it, welche gleihfam für fich ſchon Fichtpunfte der chriftlichen Ge: 
fhichte find, und eine gedrängte Belehrung über die jedesmalige 
Srage mit der Salbung eines erleuchteten Gemüthes verbinden, 
würden wir lieber in wörtlicher Ueberfegung aufgenommen ge: 
fehen haben) Ausführliche Lebensgefchichte des H. Paulinus 
(XVII). (In den fritifchen Bemerkungen über die Echtheit 
der dem h. Paulinus zugeichriebenen Werfe bedient ſich der 
Verf. unter andern diefes Arguments: »würde der heilige Bifchof 
von Nola Jefus den wahren Apollo genannt haben? 
welche Erbärmlichfeit!« Die Nichtigfeit dieſes rundes an 
fich felbft und die allgemeine Anwendbarfeit desfelben möchten 
ivir bezweifeln. Es iſt ja befannt, daß chriftliche Dichter oder 
Künftler ſich häufig der heidnifchen Bezeichnungen in einem 
hriftlichen Sinne bedienten, und oft mit eigenthumlich wirffa« 
men Erfolge, indem es hierdurch recht anfchaulich gemacht wird, 
wie alles Schöne oder Große, Anziebende und Herrliche, was 
man in der Kunftwelt durch jene Perfonififation andeutet, oder 
felbft im Heidenthum unter falfchem Götterglauben ahnen mochte, 
nicht mehr täufchend, fondern wahrhaft und wefentlich der Welt 
in dem, der die Sonne der Gerechtigkeit it, gegeben wurde.) 
Geſetz des Theodofiud wegen des Aſyls im Umkreiſe der Kir: 
chen (XIX.). 

Die Schreiben des Papftes Cöleftinus in Bezug auf das 
beendigte Konzil von Ephefus (XX.). Zerrijfener Zuftand 
der orientalifchen Kirchen. Die Apologie des h. Enrillud 





*) Dan vergleiche Diefe Jahrbücher, Band XXIV., pag. 219 bis 221. 
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(XXL). — Ausführliche Lebensgefchichte des hd. Simeon Sty— 
liteönah Theodoret (XXI.). (In einer fehr lefenswerthen 
Anmerfung wird die dem menfchlichen Verftande begreifliche 
Seite ungewöhnlicher und außerordentliher Führungen Gottes 
im Leben mancher Heiligen — nämlich der Gefichtspunft einer 
erhabenen Defenfion gegen das in der Kirche felbft eingedrungene 
DVerderben — in beachtungswürdiger Weife berührt.) — Zu 
&tande fommendes Friedensgefhäft zwifhen Eyrillus und 
Johannes von Antiohien. Paulus von Emefa und 
feine Predigt zu Alerandrien. Beytritt des Theodoret 
von Cyrrhus (XXI). — Hartnädiges Beharren des Ale: 
zander von Hierapolis und weniger andern im Schisma. 
Ende des Neftorius. Fortdauer des Neftorianismus im du: 
ßeriten Orient (XXIH XXIV.). Seltſamer Pfeudoprophet der 
Juden in Cypern. Der heilige Briccius in Gallien. — 
Des Eaffiodorus: »Beiftlihe Unterredungen,s und des heil. 
Profper Werf gegen einige Theile derjelben, in Betreff der 
Lehre von der Gnade (XXV. XVI.). — Lebensgefchichte der heil. 
Melania (XXVII.). Zurüdführung der Gebeine des heil. 
Sobannes Chryſoſtomus nah Konfttantinopel 
(XXVIL). - Konzilium zu Riez in Gallien (XXIX.) — 
Legende von den fieben Knaben zu Ephefus (XXXI1,) 
Gemälde des damaligen trauervollen Zuftandes von Afrifa. 
Genſerichs würhige Tyrannen. Katholifhe Märtyrer (XXX.). 
(Der Verfaſſer rügt in einer Anmerfung den Ausdruck: arianis 
ſche Chriſten, alsinforreft, weil die Arianer nicht wohl als im 
Namen Gottes des @ ohnes getauft angefehen werden fönnten. Wir 
hätten lieber Nachweifungen aus Kirchenlehrern an diefer Stelle 
gefunden.) — Negierungsgefchichte der Plazidia. Aetius 
und Bonifazius: die legten Römer (XXXII.). Am Ende 
dieſes Kapiteld erwähnt Herr v. Kerz die Gründe, warum es 
nothwendig gewefen, in Bortfegung der Stolbergifhen Re- 
Fkigionsgeichichte mit dem Konzilium von Ephefus den Anfang 
zu machen: »Der unfterbliche Graf Stolberg hatte in feinem 
sfunfzehnten und lesten Bande durch einen durchaus nothwendi⸗ 
»gen Vorgriff in der Weltgefchichte ſchon das Jahr 432 erreicht, 
»waͤhrend er in der Erzählung der Firchlichen Begebenheiten, wes 
»gen Reichthums des fich. dDarbietenden Stoffes, faum noch bie 
»an die Schwelle des Jahres 431 angelangt war, — die Schwin— 
»gungen der durh Neftorius erregten Unruhen hatten nur 
»auch bis etwa um das Jahr 439 in fortgefepter- Erzählung dar- 
»geftellt werden müffen. Aber angelangt nunmehr ‚« fagt der 
Berfaſſer, »auf der breiten Heerſtraße, welche zwifchen den 
»MWelthändeln und den Schidfalen der Kirche Jeſu mitten hin: 


43 Geſchichte der Religion Chriſti. XXIX. Bd, 


»durch führe, werden wir e8 und von nun an zur bindenden Norm 
»machen, ftet8 den politifhen Zuftand der Reiche und die Ge— 
»ſchichte des menſchlichen Treibens in einer Periode, der Gefchichte 
»unferer heil. Religion von eben diefem Zeitraume vorangehen zu 
»laifen, und zwar nicht bloß, um diefe dadurch noch mehr zu 
»beleuchten, fie dadurch noch verjtändlicher zu machen, ſon— 
»dern auch vorzüglich, um durch den auffallenden Kontrajt 
»ded Irdifhen, Zufälligen, wie Rauch dahin fchwindenden, 
mit dem Weberirdifchen, Ewigen und Unwandelbaren, ihr 
* ein heiligeres Intereſſe, eine noch höhere Würde zu er 
»theilen.« 

Friedensvertrag mit Genferich (XXXIII.). Rereinte 
Drangfale des abendländifhen Reichs (XXXIV.). Innerer Zu- 
ftand des morgenländifchen Reichs unter Theodofius’s Ne: 
gierung. Seine Gefege, insbefondere. jene gegen Wahrfagerey 
bey ehemaligen Gößentempeln und gegen die öffentlichen Haäufer 
der Unzucht. Theodofius löft die Geſetze, durch welche die 
römifche Ehefcheidung von den chrijtlichen Kaifern war erfchwert 
worden. Bemerfungen bierüber (XXXV.). — Gmancipation 
Britanniens von dem Schirm der römifchen Waffen. — Arıege 
ded Aetius wider die Franfen und Gothen. — Sieg Theo: 
dorichs bey Zouloufe (lefenswerthe Anmerkung darüber, 
daß die kirchlichen Schriftiteller jener Zeit diefen Sieg einem uns 
mittelbaren Einfluß des Himmels zufchreiben, woraus ihnen 
Neuere Widerfpruc, mit fich felbit, allerdings wohl fehr Furzfich- 
tig, vorgeworfen hatten, weil die Gothen Arianer gewefen 
feyen). — Eroberung von Karıhago durh Genferid. Ge 
ſchichte Mariensd und ihrer edlen Dienerin; Krieg mit den 
Sueven in Spanien (XXXVI.). — Häusliche Gefchichte des 
Theodofius, fein finjterer Argwohn gegen feinen und Eu— 
dofiens Freund Paulinud; Hinrichtung deöfelben auf feinen 
Befehl (der Verfaſſer entkräfter das befannte Mährchen aus dem 
alerandrinifchen Ehroniffchreiber von dem Geſchenk des Apfels). 
EudoFfiens Entfernung vom Ihron und ihr zwanzigjahriger 
Aufenthalt zu Jerufalem. — Ungerechtigfeit de@ Kaifers ge: 
gen den verdienftvollen Cyrus, und uneingefchränfte Herrfchaft 
der Rämmerlinge, namentlich des fchändlihen Chryſaphas 
(XXXVIL). Unternehmungen Genferidh 6 (XXXVII.). 
Bruch und ſchnell hergeitellter Friede mit Perfien durd das 
perfönliche Gewicht de8 Anatolius (XXXIX.) 

Ausführliche Schilderung Attilad. Schmaͤhliche Traftate 
und noch fchmählicheres Benehmen des Theodofius. Wieder: 
holte Kriege und Gefandtfchaften (ALIV.) — (In einer Anmer: 
fung über die Heerzüge Attila fpricht der Verfajler von den 
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Führungen Gottes, durch welche alle Weltereignijfe dem un- 
gleich höheren ewigen Zwede der Menfchheit untergeordnet feyen, 
und zur Erreihung geijtiger und göttlicher Tendenzen dienen 
müſſen; und wie »zu einem großen, ın allen Zeiten anwendbaren 
Kommentar über die Weltgejchichte, oder vielmehr zu einer wah- 
ren Philofophie der Gefchichte vielleicht nichts eine beilere und 
ficherer führende Anleitung geben würde, alö die Daniel'ſchen 
Prophezeyungen des alten Bundes.« — Zugleich aber wird die 
oft angeführte Meinung wiederholt, als ließe fich behaupten, 
daß »Rom bloß defwegen die Herrfchaft über die befannte 
»Erde zu Theil geworden wäre, weil die unter einer einzigen 
„Regierung, unter einerley Gefegen, Sitten und Gewohnheiten, 
sund felbit unter einer vorberrfchenden Sprache vereinte Welt, 
»den Wahrheiten des Evangeliums einen defto fchnelleren und 
»leichteren Eingang öffnen ſollte.« Diefe legtere Anficht 
bedarf aber nach unferem Dafürhalten eine ganz andere Begrün— 
dung und genauere Beflimmung, um zuläßig zu feyn. Sie 
fann wohl nur in fofern gelten, als die Vorfehung auch noch 
das, was Folge und Frucht des allgemeinen Weltverderbens war, 
in ein Mittel des Guten verwandelte, und gerade in den Mits 
telpuntt jenes Verderbens — in dad Babylon des Apoſtels — 
den Keim einer neuen heilbringenden Weltordnung, den Grund | 
flein einer neuen geiltigen Schöpfung einfenfte. — Ohne Reif: 
feyn zum Untergange, ohne Erreichung eines überfließenden Ma— 
Bes von religiöfer und fittlicher Entartung, ohne innere Herab— 
mwürdigung waren fo viele Nationen wohl nicht in folcher Weiſe 
und von jenem zerjtörenden Römerreich unterjocht und in daß: 
felve verfhlungen worden. Heilige Dunfel umgeben die Rath: 
ſchlüſſe Gottes, und wir follen beforgt feyn, daß wir nicht, 
indem wir fie aufzudecken und auszulegen meinen, diefelben 
nad) der Klugheit des Fleiſches entitellen. In fofern aber als 
ed erlaubt feyn mag, nach der Urfache zu forfchen, warum ge— 
rade jener Augenblid des größten Verderbens für die Anfunft 
des Erlöfers gewählt wurde — ijt ed doch wohl zunächſt gewiß, 
Daß dabey jene äußerliche und zufällige Huülfsmittel fo zu fagen 
in gar feinen Betracht fommen. Was bedurfte der heil. Geift, 
als er am Pfingfifeite auf die Erftlingsgemeinde der göttlichen 
Kirche herabfam, und alö die Rede des erſten der Apojtel von 
Männern der verfchiedeniten Herkunft von einem jeden in feiner 
Sprache verjlanden wurde —folcher bloß menfchlichen und Außer: 
lichen Hülfen? — Allerdings fcheint in dem Haushalt der Werfe 
des Herrn auf Erden auch fein natürliches Hulfsmittel überjehen 
und zu gering geachtet zu werden. Aber bey der Herabfunft 
des Reiches Gottes auf Erden muß man doch zunächft, und vor 
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allen nach göttlich »=menfhlichen und geiftigen Mitteln fragen. 
Und was foll man von Herbeyführung bloß weltlicher Hülfsmıttel 
durch große fittliche Uebeldenfen? — Biel richtiger dürfte daher 
die Idee leiten, daß menfchliche Macht, Volfsfraft, Weisheit 
und Adel mußten zu Schanden geworden feyn, um durch das 
tiefe Gefühl der Hulflofigfeit und gänzlicher Ohnmacht des Men: 
fchengefchlecht8 die Gemüther für Demuth und Aufnahme des 
Heils fähig zu machen, und dem göttlichen Geijte leere Gefäße zu: 
zubereiten *). 

Papit Sirtus der Dritte. Berichtigung der Meinung 
ded Pater Garnier in Betreff der demfelben zugefchriebenen 
Werfe (XLV.). — Erwählung Leo's des Großen (XLVL): 
Großer damaliger Reichtum der Kirche an heiligen Männern, 
voll Kraft und Salbung. (In einer Anmerfung verbreitet fich 
der Verfaifer über die nothwendige Strenge der Kirche von den 
älteften Zeiten an für Behauptung der Neinheit des Glaubens; 
und führe an, daß es von den, über die Kirche ftets ſchweben— 
den »Erbarmungen Gottes gewiß feine der Fleinjten gewefen fey, 
»daß gegen diefelbe fogleih in den früheſten Zahrhunderten, 
‚mithin in den Zeiten ihrer vollen Kraft und fchönften Blüte, 
»alle nur gedenfbaren Kepereyen, Arten und Abarten des Srr« 
»wahns, ihr Haupt erheben durften.«e Genauer noch wäre es 
vielleicht gewefen, zu bemerfen, daß eben diefe raftlofen Angriffe 
in jenen Jahrhunderten gerade gegen dad Haupt: und Funda: 
mental- Dogma der chrüftlichen Religion gerichtet feyn follten, 
welches eben deßhalb auch vom erjten Anfang an mit defto ur: 
fprünglicherer Klarheit und erfchöpfender Beſtimmtheit bezeuget 
ward.) 

Am Schluffe diefes Kapiteld macht der Verfaffer folgende, 
von gründlicher Auffaſſung feines Gegenitandes zeugende Bemer— 
fung: »Unjtreitig wäre es ein fehr verzeihlicher Irrthum, wenn 
man wähnen follte, daß der überfchwängliche Segen, welchen 
»fo viel gleichzeitige Heilige über die Menfchen verbreiten fonnten, 
»auch die Welt zu einem Schauplage der Gottesfurcht, der Fröm— 
»migfeit und aller höheren Qugenden ded Evangeliums müßte 
vgemacht haben. Leider hat die Profangefchichte diefer Periode 
sund das Gegentheil gezeigt; leider wird fie und in jedem Jahr: 
»hundert das Gegentheil zeigen. Klagen und ftaunen wir nicht 
»darüber, erinnern wir uns vielmehr, daß Jeſus Chriſtus, 
»ald er, vor feinem Hingange zu feinem bimmlifchen Vater fein 





*) Man erlaube Hier eine Erinnerung an das, wasim Bande XXI die 
fer Jahrbücher, Anzeigeblatt pag. 24 — 27 hierüber gefagt und 
angedeutet worden. 
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»göttliched Herz in einem von Liebe, — wie nur die ewige Liebe 
slieben fann, glühenden Gebete ausgoß, nicht für die Welt, 
»fondern bloß für die Seinigen betete.a 

Verordnungen und Echreiben des h. Leo. — eine Wach— 
famfeit und Erfolge gegen die geheimen Manichäer, die ſich ſelbſt 
fo nennenden Auserwahlten der Zefte (XLVIIL). Schilderung 
des h. Eyrillus fo wie des vornehmften Inhaltes und des Geis 
fteö feiner Werfe (XLIX.). — Nachfolger des bh. Eyrillus: 
der fchändlihe Dioscorud. Der fledenlofe Glanz; der aleran- 
drinifchen Kirche follte von dort an erlöfchen. Brühere Frevel des 
Dioscorusß (L.). Geſchichte des h. Hilarius und feiner 
Disharmonie mit dem Papfte Leo (LI.). (Die Ausführung zeigt 
von einer gewiflen Sorgfalt, Vorſicht und Geübtheit. Eine An: 
merfung berührt die Rechte des Papftes, die Befchlüffe der Pro: 
vinzial: oder auch National-Kongilien zu beftätigen oder zu ver: 
werfen.) — Gefchichte desh.Germanu 8 (LIL). — Konzilien in 

Spanien wider die Prifeillianer (LIIL.). — Tod des Patriar- 
hen Proflusvon Konftantinopel, Einführung des Tris— 
agions (LIV). 

Auftreten des Eutyches mit der gewöhnlichen veifernen 
Härefiarchenftirn.a eine frühere Gefhichte und Darftellung 
feiner Srriehre. Seine Abfegung auf der durch den Patriarchen 
Slavian gehaltenen Synode (LV.). Charafterlofes Benehmen 
des Theodofius. Vollftändige®efchichte des Räuber: Konziliums 
zu Ephefus, unter dem Vorfige des durh Chryſaphas un- 
terſtützten, mit offenfier Gewaltthat frevelnden Dioscorus. 
Aeußerſt fchandliche Keigheit vieler Biſchöſe, Mifhandlungen 
und Tod des heil. Slavian. Etandhaftes Benehmen der papſt— 
lihen Legaten. — Der wüthende Barſumas wird bald nach: 
ber das Haupt der neuen Sekte der Datobiten (LVI— LVIN.). 
— „Heftige Erfchütterung der firdhlichen Angelegenheiten im 
Morgenlande; Papft Leo verfammelt ein Konzilium zu Nom, 
ift durchdrungen von der Mothiwendigfeit eines ungefäumt zu be: 
rufenden ollgemeinen Konziliums , und thut die wirtfamften 
Schritte dafür. Ilmerwarteter Tod des Theodofius (LIX.). 
(In einer Anmerkung berührt der Terfafler das Recht des ober: 
flenKirchenhaupts zur®erufung allgemeiner Konzilien. Er fündigt 
eine beſtimmte Erörterung diefes Gegenftandes in einer Beylage 
zum folgenden Bande an, wovon im Voraus verfichert wird, ed 
werde fid) aus näherer Unterfuchung »bis zur höchſten Evidenz« 
ergeben, daß alles, was man gegen dieſes päpftliche Prärogativ 
aus der Gefchichte, befonderd des Fonftantinifchen und theodofi- 

fchen Haufe s, habe anführen wollen, bloß auf einer völlig falfchen 
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biftorifch : unrichtigen Anficht der wahren Verhältniife jener Kaifer 
zur Kirche und ihrem Oberhaupte berube.) 

So weit die furze Anzeige des Inhalts. Der Vorzüge der 
Schreibart erwähnten wir ſchon oben; fie wechfelt in lebenvoller, 
mehrentheild edler und fräftiger, nur oft zu wortreicher Dar— 
. ftellung, nad) der Natur der erwähnten Gegenftände. Wir möch: 
ten ald auf Beyſpiele verfchiedener Gattung, auf die Schilde 
rung der Breude des Volfes zu Ephefus bey Bekanntmachung 
der Befchlüffe des Konzils (IV.,35), auf mehrere Theile der Ger 
fhichte des Symeon Stylites (XXI, 28 — 32); — auf 
die Darftellung des fittlihen Verderbens von Afrifa zur Zeit 
der vandalifchen Eroberung (XXX., 2— 3); — die Charafter ° 
riftif Attilas (XLIV., 15), feiner Tafel und Lebensweife, 
ebendort ı7 und folg., — die Befchreibung des großen Erdbebens 
zu Konftantinopel (XL., ı, 3— 5); — die Daritellung 
des Geiſtes der Eyrillifchen Werfe (XLIX., 24) u. f. w. 
aufmerffam machen. 


” * 
* 


Es möge zum Schluß an dieſer Stelle noch der Verſuch 
wohlwollende Aufnahme finden, einen der wichtigſten Geſichts— 
punfte, unter welchen der chriftliche Gefchichtfchreiber feinen 
großen Gegenſtand aufzufaifen hat, um denfelben wohl vermit- 
telt und verftändig ausgelegt, in feinem volleiten Lichte erfchei: 
nen zu laſſen — etwas näher zu bezeichnen, — einen Geſichts— 
punft, der mit viel größerer Beſtimmtheit und Klarheit, als 
mehrentheild wohl der Fall iſt, ins Auge gefaßt werden muß, 
um alle falfche Färbung und WVermifchung zu vermeiden, — 
nämlic) den einer erhabenen Defenfion des Werfes der Erlöfung 
durch die Führungen Gottes in feiner Kirche. 

Die Gefhichte zeigt die Erfüllung jenes vielfagenden und 
genau bezeichnenden Gebetes, weldyes am Anfange jedes Kir: 
chenjahres gefprochen wird. Militantem in terris ecelesiam tuam 
perpetua defensione.conserva: et contra omnia mundi pe- 
ricula coelesti cibo roboratam, fac in praesenti saeculo vin- 
cere et in futuro coronari. — Ein Kampf alfo ift, wie das Le— 
ben des Einzelnen, fo das Leben und die Beſtimmung der gött: 
lich - menfchlihen Kirche bienieden! Ein fehwerer und erniter 
Kampf, ein Kampf voll Gefahr für die einzelnen Streiter, und 
wo die Verlufte nur allzu leicht und allzu häufig Statt finden ; 
ein Kampf, worin zwar rettender Sieg durch Hülfe von oben er: 
rungen werden fann und gewährt wird; aber für die Einzelnen 
fein geficherter Sieg, Fein Sieg wodurch der Kampf aufhörte, Kampf 
zu feyn; Fein gefröntes Ausruhen im triumphirenden Beſitze. 
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Es iſt der Kampf des Lichtes mit der Finſterniß, und jenes 
Feuers, welches anzuzünden der Heiland gefommen war, mit 
dem Feuer unreiner Glut. Die freymachende göttlihe Wahrheit 
kann jened Auge nicht erleuchten, welches durch Wohlgefallen an 
eigner erlogner WBortrefflichfeit geblender ift, ugd jenes Feuer, 
welches nicht verzehrt, fondern zum wefentlichiten und vollfom: 
menften Dafeyn den, in welchem e8 brennt, erhebt, fann fich dort 
nicht entzünden , wo da& Feuer des geiftigen Todes wüthet. Da- 
ber für jeden Einzelnen, wie gelehrt wird, die Norhwendigfeit 
diefes Kampfes, zunächit damit die Erfenntniß und die Willens: 
fraft ihr natürlich = richtiges Verhältniß zur Gottheit wieder ge: 
winne: Auch foll ja nur die geprüfte und bewährte Tugend ge: 
frönt werden, und eö hat daher auch die fiegende Stärke fort: 
währenden Streit zum nothwendigen Begleiter. Allgemein, ob: 
wohl unter den verfchiedenften Geftalten und in der mannigfach- 
ſten Weife, fol jener geiftige Kampf beftehn ; bey gar vielen ver- 
wandelt er fih in ein blindes und Fraftlofes Ergeben, ohne 
nur die Schmac der Unfreyheit zu empjinden. Er ift von an: 
derer Natur im Beginnen, und fo lange noch vom Feinde die 
niedrigften und gemeinften Angriffsmittel gebraucht werden kön— 
nen, von anderer aber in feiner völftändigen Entwidlung, wenn 
fhon Erprobte ihn beftehen. Er nimmt eine andere Geſtalt an, 
wo er nur Abwehr vergeblich bleibender Angriffe des Feindes ift, 
und eine andere da, wo er gegen den fchon tief eingedrungenen, 
fhon im Innern herrfchend gewordenen Feind mit deſto größerer 
Gewaltfamfeit gerichtet werden muß. Er bringt ganz verfchiedene 
Erfcheinungen hervor, nach der verfchiedenen Natur der Charaf: 
tere, der Bildungsftufen und Zeiten. Er erfordert Klugheit nicht 
minder ald Iapferfeit, und es fann der Einzelne denfelben für 
fi) und auch für andere fowohl erleichtern, ohne daß er weniger 
rühmlich und verdienftlich würde, befonders durch den jeder red- 
lichen Bemühung verliehenen, fortwirfenden Eegen; als auch 
denfelben ungemein erfchweren, Durch die nächſte Strafe ungetreuer 
Hingebung oder feiger Ermattung. 

Und diefem Kampfe der Einzelnen entfpricht und macht ihn 
möglich für Alle, jener erhabne und geordnete Vertheidigungs.- 
fampf der Kirdye Gottes auf Erden im Ganzen und Großen. 
Der kräftig bezeichnende und lebendige Typus deöfelben, und die 
Drafel über Gottesführungen dabey find uns, wie verfichert wird, 
in der Geſchichte des alten Bundes gegeben; und derjenige wird 
diefelben mit richtiger Auslegung auf die Führungen der chriftlis 
hen Kirdye anwenden fönnen, welcher die Unterfcheidung, und 
das wahre Verhältniß, worin der alte Bund zum neuen flebt, 
wenigjtend mit annähernder Klarheit verftanden hat. 
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Wenn die Mehrzahl der Gläubigen einen guten Kampf 
Fämpfte, fo würde der Stoff der Gefchichte freylich ein ganz an— 
derer feyn. Weniger Strafe und Unheil, weniger Auflöfung und 
Zerjtörung, mehr Frieden und harmonifches Erblühen der Kräfte, 
mehr Starfe zum Widerftand gegen das WVerderben, aud an 
weithinwirfenden Punkten; mehr Gedeihen und Segen. So aber 
werden wir in Betrachtung der wirklichen Geichichte fait über» 
all an jened Wort, ves ift nothiwendig, daß Aergerniffe fommen,a 
erinnert. Und von gewiſſerem Nutzen ift wohl, vielmehr zu fra= 
gen, welches it die wirkliche Weltgefchichte, und wie erkennt 
daraus das gefchärfte Auge die Aufgaben der Gegenwart? — als 
zu erforfchen, welches der Inhalt der Weltgefchichte ſeyn würde, 
wenn ded Abfalld und der Untreue weniger gewefen wäre — 
Da bleibt nun freylich nicht lange ungewiß, daß weit verbreiteter 
Abfall, daß ein fait unglaubliches Aergerniß und überaus große 
Gefahren, daß der Gräuel an. heiliger Stätte felbft, von der 
Geſchichte mit der Kraft der vollen Wirflichfeit gezeigt wird. — 
Aber um alle diejenigen zu bewahren, zu entreißen oder zurüczus 
führen, welche fich wollen erretten laſſen, dazu reicht der jtarfe 
Helfer feinen fhirmenden Arm. Der Strom der Gnade fließt aus 
geheimnißvollen und unerfhöpflihen Quellen, und Heil und Les 
ben wird aus fich felber fortwirfend vermehrt, und auf Viele ver: 
breitet. Aus Nacht und Verfiniterung geht die Gnadenfonne in 
deito reinerer und fchönerer geiftigen Herrlichkeit hervor. Durd) 
die der Öottlofigfeit entgegengefegten Wunder göttlicher Tugen: 
den foll der Name des Herrn verberrlicht, es foll auch zus 
gleich den Gefährdeten ein überfließender Reichthum an Mitteln 
der Rettung bereitet werden. Auch die Natur der äußern Erfcheinuns 
gen, in welchen jene Tugenden fich offenbaren, und die Umftände und 
Zeiten felbit, mıt welchen fie zufammen treffen, laſſen diefe VBeftim: 
mung wahrnehmen. Indem Mittelpunfte des Verderbens wird der 
Grund zum neuen Heile gelegt; der das gewöhnliche Maß des 
Schlechten überfchreitenden Verruchtheit wird in noch außerordents 
liherem Maße die Erbauung durch auffallende Beyfpiele evangeli— 
fcher und fonft der Welt unbefannten Tugenden gegenüber geftellt. 
Der ind Heiligthum felbjt eindringenden Lüge fept die fchimmernde 
Erbarmung eineum fo lichtvollere Bezeugung der Wahrheit ent: 
gegen, und dem Göpendienft, der bis in das Haus Aarond eins 
dringt, eine um fo reinere Anbetung feines Namend. Die An- 

riffe und Plane übermüthiger Boßheit werden durch die uns 
cheinbare Stärfe der Sanftmuth und demüthigen Liebe vereitelt. 
Fülle fih das Maß der Uebertretung, erftarret die Welt in Voß: 
beit und Stumpffinn , waltet ungefcheut der gottvergeilende Fre— 
vel, und haben Predigt und Beyſpiel ihre Kraft verloren, dann 
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bereiten ſich die Strafgerichte vor, um durd) ihre Enthüllung 
Mehrere aufzuweden und zu erfchüttern. Langmuth fchiebt fie 
hinaus, und trägt um des Gebets der Frommen willen das 
Verderben der Welt. Außerordentlibe Männer glänzen viel: 
leicht alsdann in feltener Weisheit, Tugend und Wirtfamfeir, 
gleichſam als legte mächtige Bollwerfe gegen das Uebermaß des 
Laſters, in deſſen Schooße fich zu gleicher Zeit die unaufhaltbaren 
Strafgerichte längft vorbereitet haben, und zur Reife gedeihen. 
Auch während die Strafe waltet, ruft das Erbarmen zum Heil, 
und große Segnungen gehen Hand in Hand mit den Gerichten 
rächender Gerechtigfeit. Troſtlos erfcheinen die Umwälzungen 
der menjchlichen Dinge, der Fittig des Todes ſchwebt über den 
fühnften Entwürfen, und über den glanzvolliten Erfcheinungen; 
— aber nicht minder Heil und Erhebung erblidt jener in ihnen, 
der die Wirfungen des Fingers Gottes zu erkennen gelernt hat. 
Wunderfräfte auch umglängen gleichſam als Lichtgewand 
die Erweife göttlicher Tugenden, und verkünden dem blöden irdi— 
fhen Auge fo wie der felbitgenigfamen Vernunft deren himmliſche 
Abfunft. Entgegen den Gepräge einer Dämonifchen Wuth, wel: 
ches manchmal die menjchlichen Verirrungen an fich tragen, tritt 
in der Befchichte der Heiligen Gottes die Manifeitation einer 
andern Geiſterwelt in die Erfcheinung voll Seligfeit und Frieden. 
— Man fönnte ed ja wohl auch im Voraus nicht anders erwar: 
ten und annehmen, als daß Gott der Herr ed Seiner Weröheit 
und Liebe angemeſſen befinden würde — weil er ja das menſch—⸗ 
Tiche Geflecht der Erlöfung noch fähig fand, und theilhaft 
machte — der Gefhichte auch den Charakter göttlich » menfch» 
licher Tugend und Kraft, gleihfam den Abdrud der vergötts , 
lichten Menfchheit- einzuprägen, nachdem fo manches in der 
Geſchichte der menfchlihen Irrthümer und Verbrechen, e8 
ift wohl nicht zu viel gefagt, teuflifch = menfchlich erfheint. Wie 
follte das Gute fich bloß in einem gewillen engern Maße der 
Natürlichkeit und gewöhnlicher Bernünftigfeit daritellen, da 
Daß Böfe vielfah ganz unnatürlih und außer allen Schranfen 
wüthet? 
Beſteht nun aber das große Hauptwerk der göttlichen Füh— 
rungen tiber der Kirche unftreitig in der eigenthümlichen Kraft: 
erweifung göttlicher Tugend, fo müſſen dennoch auch die menfch» 
lichen Kräfte und Hülfsmittel, und zwar auf gang verfchiedene 
Weiſe, den höheren Zweden dienen. Die wichtigite Beziehung 
hierbey ift zunächit diefe, daß die Hinderniſſe, welche dem Evan⸗ 
gelium in der Welt entgegen treten, und welche zur Prüfung 
der Gläubigen nothwendig find, auch wieder aufgewogen und aus: 
geglichen werden follen, dur) eine Wirkung derfelben Kräfte 
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und Mittel zu Gunften der göttlihen Wahrheit, welche: jene 
Hindernijfe herbeyführten. Liegt gleich diefer entgegengefegte 
Gebrauch derfelben Kräfte nach Zeit und Ort oft weit aus ein— 
ander, fo wird man doch bey forgfältigerer Betrachtung finden, 
daß derfelbe in mehrfachen Beziehungen auch bey der nämlichen 
Generation und in demfelben Menfchenleben ſich zu begegnen 
pflest. Hierdurd) wird gleichfam ein natürliches Gleichgewicht, 
eine heilfame Unbefangenheit möglich, welche der freyen und 
geiftigen Annahme des ChriftenthHums ungemein beförderlich zu 
jeyn ſcheint. — Aeußerlihe Gewalt, Reichthümer, menſchliches 
Anſehen und Autorität, Vorrang und Geltungen aller Art, 
Wiſſenſchaften und Künfte, Dialeftif und Beredſamkeit, gefel: 
lige Gewohnheit endlich und Lebengzierde find befanntlich in größ- 
ter Ausdehnung zur Anfeindung der Sache Gottes vielfach miß- 
braucht worden, und diefer Widerfpruch fann Niemanden bes 
fremden, der nur etwas von den evangelifchen Wahrheiten ver- 
fanden hat. Erfchienen jene Dinge nun immer in feindfeliger 
Zrennung und Öegenfag mit der Religion, fo würde diefe Prü- 
fung der Släubigen zu ftarf werden, und von einer Art feyn, 
wie fie zu verlangen in den gewöhnlichen Wegen der göttlichen 
Weisheit und Milde nicht liegt. Die von allen jenen Dingen 
fo vielfach abhängigen Menfcben würden einem folhen Kampf 
mit allem, was in die Sinne.fällt, wenn er fich zu jeder Zeit 
immer gleihmäßig und ohne Unterlaß erneuerte, erliegen. Alfo 
fhon deßwegen muß ed Herrfcher geben , welche in äußerer Vers 
theidigung der Kirche die Tyrannenmacht niederwerfen oder we- 
nigftend in Schranfen halten, welche diefelbe zu unterdrüden 
firebte. Geld und Gut muß der Kirche fehr oft auch zu Gebote 
ftehen, im eigenen Beſitz fowohl, als in dem ihrer aufrichtigen 
Freunde, damit nicht durch Abhängigfeit von Neichthum die 
Menfchen noch weit allgemeiner zum Frevelam Heiligen verführt, - 
oder durch zu große Opfer an allen äußern Lebensgütern der Weg der 
Zugend dem Schwachen allzu rauh und abſchreckend fich zeige. Es 
muͤſſen Anfehn und vornehmes Venfpiel, Geltung und Gewohn: 
beit die für ihre Einflüffe mehrentheils fo fehr empfänglichen Mens 
fhen oft auch an die Schwelle des Heiligthums hingeleiten, eben 
fo gut, als fie diefelben nur allzu oft dem Eitlen und Ungöttlis 
hen entgegengeführt hatten. — Willenfchaft und Beredſamkeit 
müffen ihre auf den menfchlihen Geiſt fo tief einwirfende Macht 
fehr oft im Bunde mit dem alle Vernunft überfteigenden Frieden 
Gottes äußern, die falfchen Lehren entfräften, und durch den 
Glanz vorzüglicher Beiftesfräfte die Höheren Wahrheiten empfehlen, 
nachdem fie die Menfchen allerdings oftmals von der Lehre des 
Gekreuzigten entfernten, welche »ja den Heiden ein Aergerniß ift, 
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und den Griechen eine Thorheit.« — Endlich bieten ſich ähnliche 
Gefihtöpunfte dar, nicht nur für die edelften und vortrefflichften 
Künfte — fondern auch wohl — felbft für jene, dem Geifte 
entfernten oder leichteren Zierden des Lebens, die man gefellige 
Ausbildung und Gefittung zu nennen pflegt. 

Es iſt alfo nothwendig, daß das Chriftenthum feineswegs 
überall und immer, aber oft und an manden DOrten erfcheine, 
aud) im Schimmer der Thronen und in der kraftvollen Vertheidi: 
gung irdifcher Waſſenmacht gegen barbarifche Unterdrüdung ; 
erfcheine in Palläiten und durch Bekenntniß und Beyſpiele der 
Großen in den Augen der Menge empfohlen ; erfcheine im wür- 
digen Glanze einer tiefen und geiftreichen Wiffenfchaft oder edlen 
Seredfamfeit; verberrlichet werde durch alle höheren Künfte, 
und nicht überall verfchmähe die Annehmlichfeit eines feinen To: 
nes und gebildeten Anftandes. — Aber noch weit nothiwendiger 
iſt allerdings, daß felbes oft und an vielen Orten erfcheine,, ent: 
Heidet von allen ihm unwefentlichen Hülfen und Zierden, ent- 
blößt von allem Schutze der Thronen ; verlajlen von allem Bey: 
fall der Mächtigen, verachtend allen Pomp und alle Zierde des 
Reichthums; verfchmähend felbit das Anfehn menfchlicher Gelehr⸗ 
famfeit und Wohlredenheit; ja auch entfleidet von einer Wer: 
berrlihung durdy ruhmwürdige Kunft und in einer fchüchternen 
Entfernung und Zurücdgezogenheit von weltlicher Verfeinerung; 
— erfcheine mit einem Worte in jener göttlihben Armuth und 
Nacktheit, welche der Heiland zeigte von der Krippe bis zum 
Kreuz, damit einleuchtend bezeugt und mächtig daran erinnert 
werde, daß das Heil Gottes etwad ganz anderes und weit Hö— 
heres und Freyeres fen, als aller Adel und Weisheit. 

Aber allerdings muß auch noch weiter, ald nad der feit- 
ber ausgeführten Anficht der Ball ift, der Gefichtspunft ausge: 
dehnt werden, daf die -menfchlichen Dinge der Religion dienen 
follen. Denn auch dadurch, daß erziehend und gebietend 
Die Vorgefesten ihre Untergebenen beftimmen , dad Gute veran- 
laffen und das Böſe unterdrüden, foll die Religion befördert 
werden. Don der Kirche, wenn fie bloß mit geiltigen Mitteln 
berrfcht und mit ihrer ganzen Autorität auf freyer Annahme des 
Glaubens beruht, und von der älterlihen Gewalt, in fofern 
diefe Iegtere ebenfalls die Beſtimmung hat, im ‚Gemüthe der 
Kleinen die Oottfeligkeit zu begründen, braucht hier nicht noch 
insbefondere Rede zu ſeyn; die Beſtimmung diefer geheiligten 
Anftalten ift einleuchtend, dad Werkzeug der göttlichen Erziehung 
felbft zu ſeyn. — Im fofern aber die menfhliche Autorität und 
Obrigfeit nicht die unmittelbare Beftimmung haben, Bottfelig: 
feit zu verbreiten, oder in fofern die Vorfchriften berfelben durch 
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zwingende Gewalt unterflügt werden, bildet die Frage, in wels 
cher Weife und innerhalb welcher Graͤnzen fie dem Goͤttlich · Gu⸗ 
ten zu dienen haben, oder mit anderen Worten, worin der gött— 
liche Auftrag an fie in diefer Beziehung beftehe, den Gegenitand 
feiner und fchwieriger Sragen, welche man wohl meiftens dann 
am wenigften richtig beantwortet, wenn es mit vorfchneller und 
allzu fcharf abfchneidender Entjchiedenheit gefchieht. Die menfch: 
lihe Autorität erfcheint allemal ald eine Darftellung, als ein 
Ausdrucd der göttlihen, als eine Nachbildung feiner Macht und 
höchſter Lenfung, aber freylidy auf den engen Kreis eines menfc- 
lihen Ueberblicks und eines fehr beichränften natürlihen Berufs 
übertragen. Alle Geſetze und fozialen Einrichtungen der Mens 
fchen follen offenbar irgend ein, wenn auch unvollfommenes und 
unvollftändiges Gute zum Zwed haben. » Eine weisheitsvolle 
Führung wırd inne werden, daß felbit diefes Gute am vollitäns 
digften erreicht wird, wo echte Gottesfurcht herrfcht, die da zu 
allen Dingen »nügt, und Verheiſſung hat beydes, des gegens 
»wärtigen und zufünftigen Lebens« — und daß jenes Ziel ver- 
fehlt, jenes Gute vereitelt wird, wo ©ottlofigfeit waltet. Wie 
follte ed dann nicht als Pfliht und Beftimmung auch der zwinz 
genden Autorität für dad äußere Handeln anerkannt werden. — 
Mißbrauch und Verleitung zur Bottlofigfeit, nad 
gewiffen untrüglihen Merkmalen und natürlich einleuchtenden 
Kennzeichen der Handlungen abzuhalten, und an ihrem Orte 
ebenfalls Hülfs: und Schuganftalt fürs Gute zu feyn? Es ift 
die mit Zwang gebietende Gewalt gleichfam eine, wenn gleich 
fehr ſchwache Darftellung der göttlihen Macht auf Erden, welche 
nad) dem Gegensfpruc und Fluch auf Gebal und Garizin 
in der Weltregierung belohnet und ftraft. Auch durch die irdi— 
fhen Gewalten fol, aber nur in aͤußerlicher und entfernter 
Weife, und wie in einem fremden Gebiete, die Bähigfeit 
zum Guten, der wichtigfte Iheil der Freyheit, des 
fendirt und bewahret werden. onad werden aud) 
fie eine gewiſſe Theilnahme am erhabenen Gefchäft einer Defen: 
fion der Werfe Gottes auf Erden als den ehrwuͤrdigſten Beſtand⸗ 
theil ihres Berufes anzuſehen haben. 

Wie nun aber dieſe Beziehung in den verſchiedenen Zeiten 
und Reichen aufgefaßt worden, und welche Folgen ſich aus der 
verſchiedenen Art und Weiſe, die Angelegenheiten der Religion 
zu behandeln, entwickelt haben, iſt ebenfalls ein Hauptgegenſtand 
der hiſtoriſchen Forſchung und Darſtellung. Wo mit reiner Ge— 
ſinnung, mit verftändiger Einſicht in die natürlichen Schranken 
des eigenen Berufs, und mit einem treuen Eiſer die Machthaber 
den religiöſen Bemühungen gedient, und dieſelben in ihrer Sphäre 
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defendirt haben, da wird die Gefchichte unftreitig folche. Regie« 
zungen als ergiebige Quellen des Segens für die Völfer fchildern 
dürfen. Wo aber die Macht ihre Beſtimmung verfannte, wo 
fie ftatt zu dienen und zu defendiren, vielmehr auflöjte und unter⸗ 
grub; wo jie die äußeren Hulfsmittel, welche fie den Werfen 
Gottes darzubieten und zu leihen vermochte, gegen diefelben an- 
wandte — oder, wo fie Mäfigung und Verftandigfeit außer Acht 
lajfend, durch eine fchädliche Anmaßung die göttlihen Dinge 
gleichſam in ihre eigene niedere Sphäre herabjog, der höheren 
und freyeren Natur derfelben Gewalt anthat, und ihnen dadurd) 
eben fo große oder noch größere Hindernijfe in den Weg legte, 
als fie auf einer anderen Seite hinweg zu räumen fich dad Anfehen 
gab, wo endlich ein blinder und unverftändiger Eifer im äußeren 
Zhun, auch fogar mit unlauterer Gefinnung und frevelnder 
Gleichgültigfeit im Inneren verbunden war — da wird die Ge: 
fhichte ein fo unnatürliches Verhaltniß der irdifchen Autorität 
jur göttlichen, zeigte es fich nun in feindfeliger Trennung oder 
in unreiner Vermifchung, ald eine oft nur zu reiche Quelle des 
Unheils darzujtellen haben, welches fich über diejenigen verbreiten 
mußte, die an folcher Verfchuldung Theil genommen hatten. 
Nie aber wird die chriftliche Darftellung der Geſchichte außer Acht 
lajlen, daß die fchlechten Regierungen ebenfalls Vollftreder der 
göttlichen Plane auf Erden ohne und gegen ihren Willen werden 
mußten, daß fie fehr oft Strafe der Völfer, die gerechten und 
guten Herrfcher Dagegen Belohnung aus der Hand deſſen find, 
»der das Herz der Könige lenket, wie Wailerbäche« — fie wird 
dem, was die menfchliche Autorität ftörend oder helfend für das 
Werk Gottes auf Erden gethan, ebenfalld feinen Pla in dem 
großen Gemälde der göttlihen Führungen, Zulaffungen, Ges 
richte und Erbarmungen anweifen, weldye auf dem Grunde der be: 
wegten Schaubühne der Welt und ihrer ergreifenden Trauer: 
fpiele ſich in überirdifcher Erhabenheit offenbaren. 


Art. II. Slovar akademii rosijskoj, d. i. Wörterbuch der ruffifchen 
Akademie, nach alphabetifher Ordnung eingerichtet, von neuem 
überfehen , verbeflert und vermehrt. St. Peteröburg, 
1806 — 1822. VI Bände in 4. 


Die faiferl, ruffifche, feit 1783 geftiftete Afademie, hat ſich 
durch das ruififche Wörterbuch, ihre erjte Unternehmung, ein 
ehrenvolles bleibende Denfmal gefsgt. Alle Mitglieder wur: 
den aufgefordert, Beyträge dazu zu liefern, und die Ausgabe 
desfelben ward mit einer Schnelligfeit betrieben, die dem glühen- 
den Eifer der damaligen Mitglieder Ehre macht, Schon 1789 
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erſchien der erfte Theil und 1794 ward das ganze Werk mit dem 
fehsten Theile gefchloffen. Nach dem damals beliebten Plane 
follten die Wörter nur ruſſiſch erflärt werden, wie es auch ge: 
fhah, bis auf die Namen von Thieren, Pflanzen, Foffilien, auch 
wohl mancher Kranfheiten, denen lareinifche (nftematifche) Be— 
nennungen beygefegt wurden, worauf man noch ziemlich gedehnte 
Beſchreibungen folgen ließ, wie fie etwa in einem Lerifon der 
Naturgefchichte ftehen Fönnten. ef. hatte 1792 während des 
Drudes der legtern Theile Gelegenheit mit einigen Mitgliedern 
gu Petersburg, namentlich mit dem fel. Metropoliten Gas 
briel, über diefen Punft des Planes ſich zu befprechen. Diefer 
billigte gar fehr feinen Damals geäußerten Wunfch, daß doch we— 
nigſtens bey den Stammwörtern lateinifche oder deutfche Wörter 
zur Erflärung beygefegt worden wären, die in den meiſten Bäls 
len die Bedeutung des ruſſiſchen Wortes viel genauer bejtimmt 
haben würden, als ed durch die ruffifchen Umfchreibungen ger 
fchehen fonnte. Allein die ruflifche Akademie hatte, wie es fcheint, 
das Wörterbuch nur für Ruſſen beftimmt. Um es auch Auslän- 
dern zugänglich und brauchbar zu machen, dafür follten Andere 
forgen. Und wirflicy unternahm es Hr. Hofrath und Profeflor 
Koh. Heym, fein neues ruſſiſch- franzöfifch: deutfches Wör- 
terbuch (MMoskau, 1799— ı802) nach den ruffifchen der Aka— 
demie zu bearbeiten, wodurch zweyen Mationen um fo mehr ge— 
dient war, ald er die etymologifche Anordnung nah Stamm: 
wörtern verließ, und die alphaberifche zum bequemern Auffuchen 
vorzog. Zwar gewährt die von der Afademie angenommene Mes 
thode, die Stammwörter voranzufehen und die abgeleiteten und 
jufammengefesten darunter zu ftellen, eine fehöne Ueberficht der 
Bildung der Wörter; allein diefer Vortheil erfchwerte das Nach» 
fhlagen, und um diefer Unbequemlichkeit abzuhelfen, ward man 
bemiüyjigt, jeden Band noch mit einem alphabetifchen Inder zu 
verfehen. Wäre nicht über jeden einzelnen Band ein befonderer, 
fondern über alle Bände ein allgemeiner Inder verfaßt worden, 
fo wäre das Aufjuchen noch leichter geworden. Schlözer z. B. 
hätte dad Wort pavoloka ‚das als abgeleitetes unter vleku fteht, 
nicht vergeblich gefucht, indem er auf die Seite 780 des erjten 
Bandes verwiefen worden wäre. Ein anderer wollte das Wort 
Bugor auffuchen. Es fteht felbft im Inder des erjten Bandes 
nicht, da man es für ein zufammengefestes Wort anfah und uns 
ter gora ftellte, wo doch Bug (womit das deutfche Bühel zu 
vergleichen ift), die eigentliche Stammfylbe ausmacht, die mit 
dem Bildungslaut or verlängert worden iſt. Es ward aber auch 
zum Glücke für die Sucenden , die etymologifche Anord- 
nung nicht ftrenge befolgt, indem man den meiften Subſtantiven 
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ihre eigene Stelle nach dem Alphabete anwies, wo fie fonft, nad) 
ihrem Etymon gereihet, einen andern Plag hätten einnehmen 
müſſen. Objed z. B ſteht nicht unter dem Verbum jesti, fons 
dern unter O, wenn gleich fonjt die zufammengefegten aus ob 
unter ihre einfachen Primitive vertheilt worden find. So fteht 
auch zakon nicht unter kon, konati; obrucz nicht unter ruka, 
czislo nicht unter cztu, rza nicht unter rdjeti, svinec nicht 
unter viju, fondern jedes diefer Subitantive befam feine Stelle 
nach dem Alphabete. Auch ift mancher Wörter Etymon nicht 
richtig angegeben worden. Istec z. B. gehört nicht zu iskat', 
utlyj nicht zu tlja. Obt ift zwar mit obszczij verwandt, woruns 
ter ed auch ſteht, allein wer möchte ed da fuhen. Solche Erin: 
nerungen fommen nun freylich zu fpdt. Wir dürfen alfo dabey 
nicht verweilen, befonders deßhalb nicht, weil man in der neuen 
verbejferten und vermehrten Ausgabe des ruflifhen Wörterbuches 
die Wörter nach der alphabetifhen Ordnung aufgeftellt hat, wo= 
von der erite Band 1806, der zweyte 1809, der dritte 1814, 
die vierte, fünfte und fechste endlich 1822 erfchienen find. Aus 
Dankbarkeit für die großmüthige Unterftügung ift das prächtige 
Werk dem Kaifer Alerander gewidmet. In der erften Aus— 
gabe find nur die Stammmwörter durch größere Schrift ausgezeich- 
net worden, in der gegenwärtigen werden alle erflärten Wörter 
von ihren Erklärungen durch große Buchſtaben unterfchieden. 
Zum Behufe vieler Lefer hätte die Erflärung der gebrauchten Ver: - 
kürzungen, die in der erften Auflage eine ganze Seite einnimmt, 
auch in der zwenten Statt finden follen. Daß in diefer zweyten 
Ausgabe nach dem Plane der erjten die eigenen Namen der Pers 
fonen, wie Svjatopolk, Jaroslav u. f. w., audgefchlojfen wor- » 
den, möchte noch hingehen; aber wie fann man ed gut heißen, 
wenn auch flawifhe Wölfer und Ländernamen, wie njemec, 
slovjan, czech, poljan, rus’, ljach (ljackij), zmud (Samo— 
gitien), car'grad (Kaiferftadt, Konjtantinopel) darin 
vermißt werden? Selbſt zid, zidovin (Jude) fteht nicht darin, 
wo dod die davon abgeleiteten zidomor, zidovskija viszni, 
zidovnik nicht übergangen werden fonnten. Wie fommt areopag 
zu den Vorzuge, daß es erflärt wurde, und nicht auch das Land 
kitaj, da doch die kitajka davon feine Benennung erhielt? So 
wird das Adjeftiv njemeckoj manchen Wörtern in der Erflärung 
beygelegt, und ſelbſt njemeckij inbir ward aufgenommen ; aber 
njemec und njemeckoj fanden feinen Plag, an dem fie erflärt 
worden wären. Wie fonnte man hierin fo jtrenge verfahren und 
nicht einmal den Wörtern rim, rimskij, rimljanin eine Stelle 
einräumen ? 

Da man bey den Verbis ehedem die Praäfensform aufnahm, 
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fo mußten meiftend die Frequentative dazu gewählt werden, mit 
denen dann die fürzern Formen, wie auch die Futura in nu ver: 
bunden worden find, ohne diefe befonders aufzuftellen. So konnte 
z. B. die Form vernu nur bey verczu, vertjet', und bey einis 
gen zufammengefegten gefunden werden, wie obvernut’ bey dem 
Srequentativ obvertyvaju. Aber obernu fonnte man weder hier 
noch anderwärts finden. Nur bey dem Refleriv oboraczivajus, 
das unter den Abgeleiteten von vraszczu, vratiti (rujlifch vo- 
roczu, vorotit') jteht, ftößt man endlich einmal auf die Form 
obernutsja, wobey nach ob das v und vor nu das t, wie ges 
wöhnlich, wegfiel. In dem gegenwärtigen Wörterbuche ijt ober- 
‚nut nirgends anzutreffen, wo ed doch, nachdem man die Jufinis 
tivform anjtatt des, Praſens wählte, für fich hätte ftehen Fönnen 
und follen. Bisher waren in den ruſſiſchen Spradlehren (die 
Puchmayriſche, Prag ı820 macht eine rühmliche Ausnahme), 
die verfchiedenen Formen nicht gehörig gefchieden, fondern bey 
der Konjugation unter einander geworfen. Daraus ijt ed nun 
erlärbar, daß auch in den Wörterbüchern auf die fürzern primi— 
tiven Formen gar zu wenig Nücficht genommen worden. Hier 
hätte ed aber um fo leichter gefhehen können, weilman die Verba 
nicht mehr im Praͤſens, fondern im Infinitiv aufgeltellt, das 
fhon deßhalb zu billigen ift, weil der legte Stammlaut (bis auf 
wenige Ausnahmen) im YJufinitiv unverändert bleibt, wo er ım 
Präfens mehrerer Formen immer verandert wird, Aus demfel: 
ben Grunde foll auch die Form in iti vor oder neben der Itera— 
tivform in ati ſtehen, z. B. ogradit' vor ograidat', rodit’ für ſich 
und razdat' wieder für fich, fo wie die Form naczat’ (nacznu) 
vor naczinat’ und zwar für fih. Warum foll rinut’ nicht eben 
fo gut feine Stelle befommen als das Frequentative oder Iteras 
tive rjejati? 

Pr den Ausnahmen aber, wo der Stammlaut nicht im 
Praͤſens, fondern im Infinitiv verändert wird, müßte aud) das 
Präfens feine Stelle befommen, z. B. padu, teku, wobey auf 
past’, tecz, fo wie bey roju auf ryt’, bey imu auf jat’ verwies 
fen würde. Auf diefe Art allein kann das Auffuchen erleichtert 
werden. Ben der vorgenommenen Zrennungder Verbalformen hätte 
ſich auch die Konjugation, wenn es janoch nöthig fchien, genauer be: 
ftimnien lajfen. Wenn jest bey podplyvat’ aud) podplyt, podplyvu, 
fteht, und dann die erfte Konjugation angegeben wird, fb fann 
ſich dieß wohl nur auf die längere Form beziehen, da podplyt’ 
nicht zu derfelben Konjugation gehören kann. So können fich 
metnut’ bey metat’, podporot' bey podparyvat’, podperet’ 
bey podpyrat’ nicht zugleich auf die angegebene erfte Konjugation 
beziehen, Die erjte primitive Form, z. B. pasti, pasu; mest’, 
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metu ; tecz, teku, wird hier ald unregelmäßig bezeichnet. 
Schlimmer ift ed, wenn dur ein Verſehen die Konjugation 
falſch, wie bey pomolotir’ die erſte anftatt der dritten, bey pe- 
szczi sja die dritte angegeben wird. Uebrigens war die Beſtim— 
mung der Konjugation, fo wie die Angabe der Deklination bey 
den Bubjtantiven weniger nothiwendig, da bey den Verbis nebit 
dem Infinitiv auch die zweyte Perſon des Präfens, bey den Sub: 
ftantiven das Geſchlecht und der Genitiv beygefest wird, wodurch 
fich beydes (nad) dem Soſtem der von der Afadentie herausgeges - 
benen Grammatif) ohne Schwierigkeit beftimmen läßt. 

Die von dem Präterito des pajliven Mittelwortes abgeleite- 
ten Verbalia haben, wie billig, ihre eigene Stelle erhalten; daß 
man aber auch gar zu vielen Adjeftiven, die fich von dem paili- 
ven Mittelwort bloß durch den Ausgang yj unterfcheiden, ihren 
Plag eingeräumt, möchte faum zu entfchuldigen feyn, da bey 
ihrer Erflärung oft nichts anders gefagt werden fonnte, als: fie 
haben die Bedeutung ihres Verbi. Dergleichen find umovennyj 
und umytyj, obutyj, prilityj,, upertyj, tkanyj, porazennyj, 
polozennyj, peczennyj u. f. w. Viel natürlicher wäre es, bey 
den Verbalformen das Participium passivum, wo feine Bildung 
von der Regel abweicht, anzugeben, fo wie man das Präteri: 
tum in |, gar oft ohne Noth, angegeben hat. Da von rodit 
das Präteritam rodil nad) der Regel gebildet wird, rozden 
aber einigermaßen abweicht, fo wäre die Angabe rosden nüplis 
cher, als rodil. Nur in gar wenigen Fällen dürfte dad vom 
pailiven Mittelwort abgeleitete Adjektiv eine eigene Stelle erfor: 
dern, wie etwa pjetyj gefungen, von pjet’, weil das Verbale 
pjenie in der Bildung davon abweicht. 

Sehr zu billigen ift, daß die Diminutive und Augmentative, 
um Raum zur erfparen, mit ihren Primitiven, fo wie die weibli- 
chen Subftantive mit ihren männlichen, verbunden worden find. 
&o ſteht kotik, kotiszeze bey kot, doch find kotenek, kotja 
und koszha davon getrennt umd ftehen für fih. Das weibliche 
kalkunka ift mit kalkun verbunden, fo wie Znica, die Schnit- 
terin mit 2nec, nicht aber zrica, Opferprieiterin, mit zrec. 
&o find auch die Formen oven, ovca und oreza getrennt und 

jedes davon hat feine eigene Stelle. Am meiſten aber wird Die 
natürliche Stellung der Primitive, die ihren Abgeleiteten voran 

eben follten, dadurch unnüg geitört, daß auf das grobe und 
Feine jer zu viel Rüdficht genommen ward. Warum follte die 
SPpräpofition k nicht an der Spige des ganzen Buchjtaben ftehen ? 
Es nimmt aber, weil jer damit verbunden wird, die vorlehte 
Stelle ein. &o fteht auch s aus derfelben Urfache ganz zulegt, 
wo es am Anfange ftehen follte, Das Primitivum pol (halb, 


- 
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Hälfte) Fam weit hinter polovina, polot', felbft erft nach den 
aus pol, polo, polu, zujammengefegten zu jtehen, wo es füg» 
lich allen vorgehen konnte. Es iſt Doch ganz widerlich polkovnik 
und fünf andere von polk abgeleitete Wörter eher aufgeftellt zu 
finden, als das Primitivum polk. So ſchließt auch med die 
ganze Neihe feiner Abgeleiteten. Diefer Uebelitand Fonnte Leicht 
gehoben werden , wenn man das begleitende Jer- nicht beachtete. 

Dagegen ift nicht viel einzuwenden, daß man den Adverbien, 
felbjt wenn ihre Bildung von dem fächlichen Adjektiv in o nicht 
abweicht , einen eigenen Platz anwies. Aber auf die abweichende 
Bildung ihrerKomparative hätte Doch mehr Rüdficht genommen wer: 
den follen &o haben die Komparative rjeie von rjedko, slaszeze 
von sladko feinen Plaß erhalten. 

Ueber die fehr große Menge der aufgenommenen fremden 
Mörter wird man fich nicht wundern, wenn man bedenft, daß 
hier die ganze Maſſe der Sprache, wie jie fich, feit der Einfüh— 
rnng des Chriſtenthums, feit der Befanntfchaft mit fremden Na= 
tionen durch Handel und Eroberungen bis auf die neuejte Kultur 
durh Künjte und Wilfenfchaften herab, allmählich vermehren 
mußte, dargeftellt werden follte. Nicht zwar alle, aber doch 
die meilten der fremden Wörter find durch Werfürzungen als 
franzöfifhe, griechifche, lateinifche , deutfche, auch wohl als ta= 
tarifche u. f. w. bezeichnet worden. &o wird karavan als per: 
fiih, almaz der Diamant als arabifch, arbuz (cucurbita citrul= 
lus) als vom türfifchen karbuz heritammend, antal ald ungrijch 
angegeben; antal aber ift nach der gegebenen Erflärung nichts 
anders, ald das verdorbene deutsche Wort Antheil. Orden ijt 
als lateiniſch bezeichnet, allein diefe Form ift doch deutfch. Kumir, 
lepta, gomola follen hebräiſch ſeyn. Kumir mag bulgarifch 
oder chaſariſch ſeyn. Lepta ijt das griech. Aerrov, und gomola 
ift rein flawifh. Vor Dieb foll wieder farmatifch feyn. Was ift 
aber farmatifh? Hier etwa finnifh. Gar viele fremde Wörter. 
find unbezeichnet geblieben, z. B. die griedifchen: chor, fonar, 
kroka, kedr, sachar,, sfera, sknipy, stich, stichija, tekton, 
uksus u, f. w. Die aus dem Deutfchen entlehnten: cug, jelbot 
(Eilboor), jakor, gnejs, flejto, funt, forel’, fut (bolländifch), 
rama, rang, ratusza, rejtar,. snur, stal’, szkoda, szezegla, 
vanna, u.f.w. Bokal war in der erjten Ausgabe als celtifch, 
glyba als Iateinifch bezeichnet; in der zwepten blieb nun diefe 
Bezeichnung weg; glyba ijt wohl aus gleba entitanden. Auch 
orar', karta, centr, centayr und viele andere hätten als lateis 
nifc bezeichnet werden follen. Kentavr.ift ald griechifch richtig 
angegeben. Es war wohl am meijten zu erwarten, daß wißber 
gierige Leſer über Wörter tatarifch » türfifchen oder fonjt afiatifchen 
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Urſprungs von Petersburg aus belehrt werden würden. Aber 
gerade hierin ward unfre Erwartung getäufcht. Alyj, lichtroth, 
karij ſchwarz, find gewiß tatarifh, und es wird dabey nichtd 
erinnert. In der erjten Ausgabe ward doch bey alyj das türfifche 
al angeführt, hier aber wurde diefe Angabe geitrichen, Auch bey 
bagr, oczag Herd, karaul Wade, karandasz (plumbago), 
karakatica (sepia officinalis), kolpak oder kalpak erfährt man 
eben fo wenig ald bey bumaga Papier, obezjana (simia), pa- 
rus ©egel, loszad’ Pferd, tarakan (blatta orientalis), woher 
fie in die ruffifche Sprache gefommen feyn mögen. Bumaga ift 
wohl aus bombag, Baumwolle, dad nad Klaproth in ganz 
Afien üblih, aus Indien ftanımt, entftanden. Glaz Auge 
mag von Warägern, fo wie Velbud von dem gothifchen Ulband 
berrühren. Wer durfte aber darüber, daß nicht eines jeden frem— 
den Wortes Herkunft angegeben worden, den Herausgebern ges: 
techte Vorwürfe machen? Doc, hätte Ref. gewünfcht, daß bey 
Wörtern, die ald fremd bezeichnet find, das fremde Wort felbit 
beygefegt worden wäre, um zugleich daraus zu erfehen, welche 
Veränderung das fremde Wort im Munde des Ruſſen leiden 
mußte. Es wäre viel belehrender, wenn bey graver daß fran;. 
graveur, bey orakul, titul, orar’,. da® lat. oraculum, titu- 
lus, orarium, bey ad das griech. aöns, bey pevg zevxn, bey 
erlomut das deutfche Perlmutter, bey jarmonka Jahrmarkt, 
ey maczta Maſt, bey klapan Klappe u. f. w. beygejept würde, 
Dieß dürfte fogar auf flawifche Wörter, die dem Griechifchen 
entweder ganz oder zur Hälfte nachgebildet find, ausgedehnt wers 
den. Aus der flawifchen Bibelüberfegung und andern Kırdens 
büchern ließen fich die Belege dazu zu Hunderten fammeln. 

A Andere Wörter, die in der gemeinen Nedefpreche nicht vor: 
fommen, werden gewöhnlich als flawifch oder al& veraltet bezeich— 
net. &lawifch und rufjifch find einerley Urfprunges und unter: 
fcheiden fih nur ald Mundarten einer allgemeinen Sprachklaſſe, 
gehören aber, nach gewiſſen Charafteren beurtheilt, zu derfelben 
Spradordnung. Beyde, fowohl der ruffifche als flawifche Dialekt 
(in Inneröjterreih, Kroatien, Slavonien, Ger 
bien, Dalmatien) ſprechen zviezda, evjet, anjtatt gvjezda, 
kvjet; beyde lieben das epenthetifche 1 nach Fippenlauten (zemija, 
kaplja, postavien) und nehmen das epenthetifhe d vor dem 
Ausgange lo nicht an (salo,, oralo, pravilo) u. f. w. Da nun 
die Ruſſen ihre eriten flawifchen liturgifchen Bücher aus den frür 
her befehrten füdlichen Ländern erhielten, fo fchrieben fie auch 
felbjt vor Zeiten lieber flawifch ald gemein ruſſiſch. Daher nun 
auch noch jest die ruffifche Bücherfprache aus echt flawifchen und 
ruffifchen Wörtern und Formen beſteht. Man begreift alfo wohl, 
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daß ein vollſtändiges ruſſiſches Wörterbuch viele flawifche Wörter 
enthalten müſſe. Selbſt bier wird bey den Adjeftiven der fla- 
wilche Ausgang yj dem rujliichen oj (pravyj anftatt pravoj) vor- 
gezogen. Es werden nun glava, brada, grad, breg, jelen’ als 
flawifch bezeichnet, weil die Ruſſen golova, boroda, gorod, be- 
reg, olen dafür fprechen. So werden auch vyja, vert, kotva, 
vapno, tul, laszcza, szuica als flawifch angegeben, weil die 
Ruſſen mit ganz andern Wörtern diefelbe Sache bezeichnen. Das 
ber konnte nun vyja durch szeja, vert durch ogorod, kotva 
durch jakor, tul durch kalczan, laszcza durch czeczevica, 
szuica durch ljevsza ganz kurz und doc dem Ruſſen verjtändlich 
erflärt werden. 

Einen befondern Vorzug würde fich vorliegendes Werk er: 
rungen haben, wenn ed mit allen flawifchen Wörtern, die bey 
Neftor und andern Chroniften, in den Werfen des Turower 
Bifhofs Cyrill, in alten m Rußland und außer Rußland 
verfertigten Ueberfegungen der heiligen Wäter, befonders aber 
noch in der Oſtroger Bibel vorfommen, vermehrt worden wäre. 
Dieß ıft aber nicht der Fall, weil wirklich nicht wenige flawifche 
und altrujlifhe Wörter darin vermißt werden. Dergleichen find 
aer, aerskij, aZe, alcza, ovczuch, oli, o2&, das Adjeftiv unij, 
jaz, jeter, izok» vab, velet (e8 jteht doch beyispolin), volosot ar 
(bey Hölterhof), vozbnu, vjeglas, berezoßol (wer möchte es 
bey Mart fuchen?), bre:ij (womit bero:ajä zu vergleichen ift), 
bczela, pav, pojasnik, das Adjektiv pyrjan, pugva, plakati, 
plaknuti (ruſſ. polokat’), pjatro, notopyr’ und natopyr (ver⸗ 
gleiche natopyrit'sja), Ijutomyj, mladec, mladjeti, letuszka 
(bey Rodde), dad Adverbium tacze, tekla Harz, zubr, zerarl’ 
(nicht an feiner Stelle, doch mit 2uravl’ verbunden), samczij, 
sirjecz, sun, slaszcz, stolpostjena, stug, ci, cida, czech 
oder czoch (ni v-son, niv-czoch), gostitba, chort, kmet, 
Selbſt von denjenigen, die Karamfin in feiner Gefchichte er: 
läuterte, ftehen bey weitem nicht alle bier. Es fehlen z. B. te— 
(fovıcl ald tezka), temnik, seren, sabanczij (verfürjt sam- 
czij), sol, svjene, palomnik, popoloch, komon’ Pferd, me- 
dusza und andere. Weſſen Schuld mag es wohl feyn, wenn auch 
ganz gewöhnliche Wörter vermißt werden, z. ®. pecz baden, 
pjet' fingen, pomagat’ und pomocz helfen, ferner skranija 
Schläfe, stolp (stolb), stolpik, stolpovyj, die doch in der er: 
ften Ausgabe jtehen. Auch das tatarifche devter der erften Aus— 
gabe fehlt hier. Bey veles wird der Lefer auf velos verwiefen, 
das doch nicht zu finden if. Bey onomedni ijt das vulgäre 
onomujas weggeblieben. Da der Aceufativ mja aufgenommen 
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ward, warum follten die abweichenden Plurale my, vy nicht 
auch ihren Plag einnehmen. 

Wenn diefes Werk, wie man vorausfegen muß, mehrern 
Mitgliedern der rujlifchen Akademie zur Prufung vorgelegt wor: 
den, fo fann man fich auf ihre Entfcheidung ficher — ſo 
oft darin ein Wort als gemein, veraltet oder als ein ſeltner ges 
brauchtes bezeichnet wird, ed mag nun flawifchen oder fremden . 
Urfprungesfegn. Eiche delva, 2al, 2alobnik Kläger, vabij Eidam, 
kolontar, tachtuj. Größtentheils find die altflawifchen Wörter ald 
folche richtig beftimmt, doch nicht immer. Denn bosman Wege: 
foft, ift gewiß nicht flawifch ; monisto (lat. monile) und kedrskij 
haben nur einen flawifchen Ausgang; vodova?da (Iſai. 36, 2. 
in der verbejlerten Bibel) ift ein neuer, nicht ganz glüdlicher Ver: 
fuch der Korreftoren, denen das alte vedenie vodnoje nicht ge: 
fallen mochte. Der echte Ausdrud für aquaeductus ift vodovod, 
das auch hier am rechten Orte aufgeführt wird ; rjeti als Infini- 
tiv ijt ein Unding. Man wollte etwa in der erften Ausgabe das 
einfache Wurzelwort rjetu vor obrjetaju angeben. Durch ein 
Verfehen ward nun rjeti gefegt, ald alt (starin.) bezeichnet, und 
durch tecz unglüdlich erklärt. Dieß hätte nicht nachgefchrieben, 
fondern verbejfert werden follen. Der wahre Infinitiv von rjetu 
müßte rjesti feyn, daher obrjesti, srjesti u. f. w. Der wahre 
Smfinitiv von zenufft gnati, nicht 2enuti, und auch diefer falfch 
angegebene Infinitio blieb noch ftehen. Jzgnat’, otognat’, pro- 
gnat find zwar richtig bey ihren Jterativen angegeben worden, aber 
izzenul anftatt izgnal, otzenuti anftatt otognat, blieben unter 
izienjaju und otzenjaju umnverbeflert. Daß die Bedeutungen 
der Wörter richtig und genau angegeben worden, ift allerdings 
und mit vielem Grunde anzunehmen. Deflen ungeachtet fließen 
dem Ref. doch einige wenige Beyſpiele auf, wo man in den ges 
gebenen Erflärungen mehr Genauigfeit billig fordern dürfte. 
Oolity (warum ſteht hier nicht lieber der Singular Oolit?) fol: 
len verfteinerte Pflanzen feyn. Es find aber die Dolithen: oder 
fogenannten Erbfenfteine. ey loj wird man aus der Umfchrei= 
bung doch nicht Hug, und die Bedeutung davon bleibt unbeftinmt. 
©tünde teplenoje salo dabey, fo wüßte der Ruſſe gewiß, daß 
das flaw. loj nichts anders fey ald Unfchlitt, Talg. Lono wird 
durch njedro erflärt, allein lono ift der Echoof, sinus njedro 
aber eigentlid der Buſen. Bey nejasyt' ſteht ald Erflärung 
filin, sova, d. i. Eule. Polyfarpow hat dies Wort viel 
richtiger durch Pelifan erflärt. Derfelbe hat auch fchon chaluga 
in feinem’ Lex. trilingui durch sepes, sepimentum erflärt, wo 
ed nach der hier gegebenen Befchreibung etwas außerhalb der 
Stadt bedeuten fol. Wie unbeftimmt! Man durfte ja nur die 
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aus Lukas angeführte Vibelftelle nachſchlagen. Chaluga ent: 
fpricht dort (Tuf. 14, 23) dem griehifhen Ypaynss. Daß rataj 
und ratnik, womit jenes hier verbunden wird, einerley bedeute, 
kann nicht erwiefen werden. Die aus Ifaias angeführte Stelle 
bezieht ſich wohl auf ratnik, Krieger, nicht aber auf rataj, 
Ackersmann. Doch ift rataj ander Stelle, wo es für fich fteht, 
richtig erflärt worden. Es follte alfo mit ratnik nicht verbunden 
werden. Hatte man etwa poborataj in inne? Rozen foll in 
figürlicher Bedeutung für silnoj, flarf, gebraucht werden. Allein- 
protivu rosnu in der angeführten Stelle heißt immer noch con- 
tra stimulum,, wider den Stachel. Pyro wird durch goroch, 
Erbfe, erklärt. Allein pyro fteht für oAupa, und pyrjan (von 
pyro abgeleitet) entfpricht in der Oſtroger Bibel (3 Kon. ı9, 6) 
dem griechifchen o’Aupırys, siligineus, in der verbejferten Bibel 
jaezmennyj. ®ey chobot fehlt die Bedeutung Echweif, cauda, 
die ed im Slawifchen hat. Bey szidjannyj wird erinnert, ed 
werde von irgend einem gewebten Zeuge gebraucht. ° In der 
Dftroger Bibel fteht eö für byssinus. Es ift aber nichts anders 
als feiden, von dem veralteten szida, Eeide, das durch das 
neuere szelk verdrängt worden it. Bey perun ijt die Bedeu: 
tung Jupiter, der dDonnernde Bott, nicht angegeben, wie fie 
doch in Neitors Ehronif vorfommt. | 

Auf grammatifch = Fritifche Bemerkungen ftößt man in diefem 
Werke nur gar felten. Diefe fcheint man abfichtlich vermieden zu 
haben. Bey dva wird jedoch bemerft, daß ed im Slawifchen 
den Genitiv und Lofal dvoju, den Dativ und Inftrumental 
dvjema bildet. Bey jati fteht das einfache Präteritum jach, 
jam (foll wohl jat oder ja heißen). Nebſt jemlju, jemleszi 
follte auch imu bier zu finden feyn. Die NachfyIben 2de und 2do 
(in tojide, kijado) werden für Konjunftionen gehalten; es 
find aber verftärfende Nachlaute, fo wie Ze in ize das Relativum 
bildet. Ben koj wird erinnert, daß ed aus kotoryi verfürzt 
fey, und auf kij verwiefen. Gerade umgefehrt. Kotoryj ift 
eben fo wie koj von dem fragenden k nur vermittelft anderer 
Bildungslaute abgeleitet. Batjuszka, Wäterchen, follte aud) 
nicht für eine Abfürzung von Batja angefehen werden. Teza 
oder tezja wird als ein veraltetes Subjtantiv angegeben, und 
ihm die Bedeutung Name beygelegt. Teza ift ein Unding, 
aber tez ift nichtd anders als das Pronomen t durch das anges 
bängte ez veritärft, und bedeutet nach Karamfin gerade daß, 
was tezka, tezoimenity; d. i. einen NMamensbruder, der den: 
felben Namen führte. Wäre bey tre, das vielen Adjeftiven 
vorgefegt wird, gefagt worden, daß es aus troje zufammenge- 
zogen iſt, fo wäre es einleudhtend, daß treblazennyj gerade fo 
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viel fey ald ter beatus. Zur Erläuterung von inok wäre bie 
Erinnerung, daf ed aus jedinok verfürzt worden, nicht über: 
flüjlig gewefen. Jedinok aber ift dem Griechifchen yovayos 
nachgebildet. Bey obt hätte auf ober (dad aus ob und vjet 
entftanden) hingewiefen werden fönnen. Das polnifde venzel 
wäre dem Ruſſen viel verftändlicher geworden, wenn auch uzol 
dabey ftünde. Selbſt bey chor’, chorek (mustela putorius) 
hätte erinnert werden fönnen, daß darin der erfte Stammlaut T 
oder D wegfiel. Karamſin führe audy dochor’ aus einer alten 
Ehronif für chor, tchor, an. Bey der Interjeftion czu , höre, 
follte doch auf czuju bingewiefen und gefagt werden, daf czu 
aus dem Imperativ ezuj entitanden. Kly, Hundszähne, wird 
als indeflinabel angegeben, allein kly ift ja doch der Plural von 
kel, das in andern Dialeften noch zu finden ift. 

Die willenfchaftlihen Kunftwörter find bald weitläufiger, 
bald wieder fürzer erflärt worden, 5. ®. Anatomija oder trupo- 
razjatie nimmt vierzehn, aerometrija aber nur zwey Zeilen ein, wo- 
bey aber auf vozduchomjerie verwiefen wird. Hier nun trifft 
man wieder eine Definition von fünf Zeilen ein. Teleskop wird 
in ſechs Zeilen bejchrieben. Der Telegraph ward nicht aufge: 
nommen. Bey tipagrafija wird auf knigopeczatnja verwiefen, 
und dort heißt ed: ein Gebäude, wo Bücher gedrudt werden, 
fonft mit einem griechifhen Worte tipografija genannt: Ums 
ftändlicher werden gewöhnlich Werkzeuge, am weitläufigften aber 
Bäume und Pflanzen, Säugthiere, Xögel, Fiſche, Anfetten, 
Koflilien, auch einige Iheile des menfchlichen Körpers und Krank— 
heiten beſchrieben. Die beygefügten lateinifhen Benennungen 
find, wenigftens fir Ausländer, das Vorzüglichfte. Serdce, 
Herz, nimmt nach der natomifchen Befchreibung von fiebenzig noch 
zehn andere Zeilen ein; zila, Ader, 48, weil dabey auch von der 
Schlagader, Blutader, Spannader (Flächfe) und vom Merven 
gehandelt wird. Koltun (plica polonica) nimmt 34, pro- 
caza (lepra) 36 Zeilen ein. Bey volynka find zwar die Re— 
densarten igrat' na volynkje, naduvat' volynku weggeiftrichen 
worden, aber die Befchreibung diefes Inftruments von zwölf Zei- 
Ien blieb. Wäre denn died Wort nicht ſchon hinlänglich durd) 
wolynifhe Sadpfeife erflärt? Beyſpiele von längeren 
Befchreibungen aus den drey MNasurreichen werden noch unten 
bey jedem Buchftaben vorfommen. 

Was die Beftimmung verfehiedener Bedeutungen vieler Wör: 
ter betrifft, muß Ref. geftehen, daß hierin eher zu viel, als zu 
wenig gefchehen if. So find bey den’ vier, bey äizn’ ſechs, 
bey kniga und ruka fünf, bey rod und koren’ neun, bey sovjet 
acht, bey stojati neun und bey stat', stanu, wieder ſechs; bey 
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idti oder itti neungehn Bedeutungen als verfchieden bezeichnet 
worden, worauf noch eine große Menge von Redensarten folgt. 
Diefe findet man noch bey vielen andern Wörtern, bey den’, 
zivyj, kniga, ruka u. f. w. Die Erläuterungen von Sprich: 
wörtern, wie unter koren’, find ſchäzbar. Doch fommen fie 
nicht gar häufig vor. Med sladko, mucha padko, ijt unter 
feinem diefer vier Wörter zu finden. Wo fi, nach dem Urtheile 
der Herausgeber, bey verfchiedenen Bedeutungen eines Wortes 
feine Verwandtfchaft derfelben ousmitteln ließ, da festen fie das 
Wort mehrmal, um anzudeuten, daf ed nicht ein, fondern ihrer 
Gleichheit ungeachtet mehrere ihrer Abſtammung nad) verfchiedene 
Wörter feyen. So ift volna Welle, von volna Wolle, mit 
Recht getrennt worden. Guba wird dreymal aufgeitellt, ı) als 
Lippe, 2) Bucht, 3) Baumfhwanm. Nur hätte guba, Meer: 
ſchwamm, spongia, nicht unter das erfte, fondern unter das 
dritte Wort geitellt, und das zweyte mit dem erften verbunden 
werden follen. Wenn rumjanec, Wangenröthe, nach drey andern 
Mörtern noch einmal da fteht und durch areola mammarum, 
den rothen Kreis um die Bruftwarzen, erflärt wird, fo ijt die 
zweymalige Aufitellung wohl nur ein Verfehen. Beydes iſt von 
rumjanyj abgeleitet und nur ein Wort MRoza fteht dreymal 
für ſich da, 1) ald Geſicht (Gefichtäfarbe), 2) ald Krankheit, 
die Rofe, 3) als Pflanze, alcearosea; allein ro2a ift hier doch 
nur ein Wort von drey Bedeutungen, die fi auf die rothe 
Farbe der Roſe beziehen laffen. Jetzt nennen die Ruſſen die 
gewöhnliche Gartenrofe lieber roza. . Das Wort pol iſt vier 
Mal für fi aufgeftellt: ı) ald Fußboden, 2) ald Geſchlecht, 
sexus, 3) als Geite, Ufer, 4) ald Hälfte. Allein nur das 
erfte pol war hier vom vierten zu trennen, nicht aber das zweyte 
und dritte pol. Denn diefe beyde gehören in figürlicher Bedeu: 
tung unter das legte pol. Die männliche und weibliche Hälfte 
find die zwey Gefchledhter, fo wie on pol, jene Hälfte die andere 
Seite eines Fluffes if. Noch viel weniger follte velbud von 
velbljud getrennt werden, weil velbud die alte Form, und 
velbljud (im Munde des Ruſſen verbljud) die jüngere Form 
eines und desfelben Wortes ift, das nie was anders als das Ras 
mehl bedeutet hat. Der flawifche Ueberfeger dachte auch bey 
xaumAos (Quf. ı8, 25) nicht an ein Schiffleil, Tau, wie cinige 
neuere Ausleger bey diefer Stelle an xayıAos dadıten, fondern 
an das Thier Kamehl. Auh Matth. 23, 24, wo unftreitig 
vom Kamehle die Rede ift, liejt die Oftroger velbuda, wofür 
die Korreftoren der verbeilerten Bibel den Plural vel’bludy 
fegten. Zwar fommt velbljud auch ſchon im alten Zeftamente 
der Oſtroger Bibel vor, im neuen Zeftamente aber hat ſich die 
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aͤltere (richtigere) Form noch in allen Stellen, wo das Kamehl 
vorkommt, erhalten, nämlih an einer Stelle velbud, an 
jweyen das Adjektiv velbuzd’. Getroft fann fich Ref. hierin auf 
alte Handfchriften berufen, worin man überall velbud (ohne 1) 
lefen wird. 

Ben Erklärungen durch bloße Synonyma vermift man ge 
wöhnlich die fchärfere Unterfcheidung nur fcheinbar gleichbedeu— 
tender Wörter. Bey czert oder czort ftehen vier Wörter als 
Erflärung: demon, diavol, bjes, zilyj duch. Ecdlägt man 
nun demon nad, fo findet man wieder diavol, bjes, zlyj 
duch, Bey diavol wiederum bjes, demon, zlyj, neczistyj 
duch. Eigentlich entfpricht der flawifche bjes dem griechiſchen 
Damon, der im. neuen Zeftamente von dıaßoAos, diavol, ge: 
nauer unterfchieden wird, ald hier geſchah. Czert ift der ſchwarze 
Seit. Bequemer war ed, wenn ſich flawifche Wörter durch 
bengefeste rujfifche vollfommen erflären ließen: desnyj durd) 
pravyj, vapno durch isvjest' (neu griechifch doßicus, ungelöfch- 
ter Kalf), ispolin durd) velikan, usta durch rot, ustnje durch 
guby, dlan’ durch ladon’ u. f. w,. Gerade bey den gemeinften, 
einfachften Begriffen und Benennungen , die dem Ruſſen gar 
nicht brauchten erflärt zu werden, mußten die Herausgeber gar 
oft in Verlegenheit gerathen, wenn fie auch ſolche erflären woll: 
ten. Daher nahmen fie ihre Zuflucht zu Umfchreibungen. Blud . 
(fornicatio) ift Sünde wider das fiebente Gebot des ruflifchen 
Katechismus. Dadurch ward die erfte eigentliche Bedeutung von 
blud nur verdunfelt. 2elud’, Eichel, ift die Srucht, die auf 
Eichen wählt. Wer kann folgende Umfchreibungen von iti, sto- 
jati, rot treffend finden? Iti, gehen, ift: fchreitend oder ſich 
bewegend den Ort verändern; stojati, ftehen, heißt: auf den 
Füßen feyn, mit dem Benfage: den Verbis liegen und ſitzen 
entgegengefeßt; rot, Mund, ift: eine Deffnung unter der Naſe 
im Gefichte des Menfchen und einiger Thiere, welche mit den 
Lippen geöffnet oder gefchlofjfen wird, durch welche die Stimme 
herausfommt, und Speife und Tranf eingenommen wird. — Muß 
der rujlifche Lefer nicht lächeln, wenn er bey tretij lieft: der 
folgende nach dem zweyten; bey devjat’: bedeutet eine Zahl, die 
aus acht Einheiten und einer befteht? Solche und ähnliche un: 
nüge Umfcreibungen hat Linde in feinem polnifchen Wörter: 
buche dadurch glücflich vermieden, daß er eine zweyte Sprache, 
die deutfche, zur Erflärung der polnifchen Wörter wählte. 

Der fehr veränderliche ruffifhe Ton, da noch fein Werfuch, 
ihn nach Regeln zu beftimmen, gelingen wollte, ift überall, wie 
ed ſeyn mußte, durch die im Slawifchen gewöhnlichen Accente 
bezeichnet worden. Nur möchte der Böhme und Serbe fich hier 
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die Frage erlauben : wird denn der betonte Wofal im Nuffifchen 
immer gefchärft oder gedehnt, nicht manchmal gefchärft und 
manchmal merflich genug gedehnt? Im legten Falle follte doch 
ein anderer Accent, der zugleich die Dehnung anzeigte, gewählt 
werden, wie es Wuk in feinem ferbifhen Wörterbuche gerhan. 
Der Böhme bezeichnet nur die Dehnung, nicht den Ton, weıl 
diefer immer nur auf der erften Eylbe ruht. — Gegen die bier 
befolgte Orthographie ift nichts zu erinnern, wenn gleich nad) 
ruflifcher Sitte der Infinitiv von idu nicht iti, wie im Elawoni« 
fhen, fondern ohne Grund und Noth idti und itti gefchrieben 
wird. Da das unbetonte o der erften Eylbe häufig wie a aus— 
gefprochen wird, fo bleibt der nach blofem Gehör fchreibende 
Ruſſe oft ungewiß, ob er o oder a fchreiben fol. Daher felbft 
in diefem MWörterbuche krapiva aufgenommen ward, doch mit 
dem Benfage ili kropiva, wo doch letzteres richtiger if. So 
hätte auch für parom, Plätte zum Ueberführen, lieber porom 
(im Slawoniſchen pram), für kalacz (da e8 von kolo abgeleis 
tet ift) lieber kolacz, wie fonft bey Polykarpow, gefcrieben 
werden follen. Sn lateinifchen Wörtern fielen dem Ref. mehrere 
Druckfehler auf, Jurius für lucius, potantılla für potentilla, 
pimpella für pimpinella u. f. w. Wir dürfen die Anzeige 
diefes wichtigen Werkes nicht fchliefen, ohne den Lefer mit dem 
Inhalte desfelben genauer befannt zu machen. Laſſet uns alfo 
jeden einzelnen Buchftaben nach der Reihe des ruffifchen Alpha- 
bets durchgehen, und mit Bemerkungen über den größern und 
Heinern Umfang einzelner Buchftaben begleiten, und von größern 
und wichtigern Artifeln aus der Naturgefchichte, die mit lateinis 
fhen Xenennungen verfehen find, einige Proben liefern. 

A von 72 Epalten enthält faft lauter Wörter aus fremden 
@pracden. Akademija nimmt 22, Almaz 37, Ananas ı9 
Zeilen ein. — Unter B (von Epalte 72 bis 370) ftehen viele Zus 
fammenfegungen aus bez und blago. Bajbak, arctomys ba- 
bac, wird mit 22; Baraban, Xrommel, mit 23; Barbaris, 
berberis vulgaris, mit 2ı Zeilen befchrieben. — Unter V (von 
371 bis 1070) machen die mit den Präpofitionen v oder vo, vy, 
vz oder voz zufammengefegten Wörter den größten Theil aus. 
Vychuchol, castormoschatus, wird hier in 23; Vydra, mu- 
stela lutra, in 15 Zeilen befchrieben. Vorobej, Eperling, 
nimmt mehr als 30 ein, weil auch andere Gattungen vom Vögeln 
darunter vorfommen, als vorobej vodjanej, sturnus cinclus, 
und verobej kamyszennoj, parus biarmicus. Eolite denn 
vorobej gornoj, fringilla montana, feinen fürgern befondern 
Namen haben? — Unter G (von 1070 bis 1310) fommen feine 
Zuſammenſetzungen aus Präpofitionen vor. Hier nehmen Gus, 
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anser, von 33, Gvozdika, caryophylius aromaticus, von 
35, Granat, punica granatus, von 23 Zeilen, den größten 
Kaum ein. 

Band II. D (von bis 336) faßt viele Zufammenfegungen 
aus do. Längere Artifel find: Deren, cornus mas, von 24; 
Dikobraz, histrix cristata, von 27; Drachva, otis tarda, 
von 28; Drozd, turdus, mit vielen Arten, von 05; Dub, 
quercus robur, von 26; Djagil, angelica sylvestris, von 
30 Zeilen. — E, daß ift je (von 337 bi 378), ungeachtet 
einiger Zufammenfegungen aus jedino und jeze ift fehr ſchwach. 
Darunter gehören: Jel’, pinus abies, von ı8; Jersz oder 
Jorsz, perca cernua, von 29; Jechidna, coluber berus, 
von 29 Zeilen. Unter x, polniſch 2 1379 — 475), zeichnen ſich 
aus: zavoronok, die Lerche mit ihren Arten, von 82; ar, 
struthio casuarius, von 46 ; zeljeznica, clupea alosa, von 
27 Zeilen. — Unter Z (von 476 bin 934) find die aus der Prä- 
pofition za zufammengefegten Wörter die häufigfien. Der Strauch 
zamanicha, nitraria Schoberi, faft 27. Zeilen; zajac, der 
Haſe, lepus timidus, nur ı3, aber zajac zemljanoj, dipus 
jaculus, ı8; zajaczej szczavel', oxalis acetosa, 27 Zeilen. 
Diefelbe Pflanze wird auch wieder unter Kislica befchrieben. 
Zvjeroboj; da diefer Name vielen Gattungen von Pflanzen 
zukommt, nimmt mehr ald vier Spalten ein; zorja, ligusticum 
levisticum,, 35 Zeilen. — Jreicht mit feinen vielen Zujammens 
gefegten aus iz von 934 bis 1172. Darunter fiehen: Iva, sa- 
lix alba, von ı85 Ivin, tantalus ibis, von 22; indiskoj 
pjetuch, meleagris gallopavo, von 25; Ipatka, alca arctica, 
von 27; Irga, mespilus cotoneaster, von 28 Zeilen. — J, 
das zweyte, das dem griechifhen Jota entfpricht, enthält auf 
ſechs Spalten lauter griehifche Wörter, z. B. Jakinth, von 17, 
Irmos von 6 Zeilen. 

Band III. K von ı biß 504. Won größern Artifeln aus 
den Naturreichen nennen wir: Kavarga, moschus moschife- 
rus, von 25; Kalufer, tanacetum balsamita, von 22; Ha- 
mennoj baran, capra Ammon, von 34; Kandyk, erithro- 
nium dens canis, von 24; Karp, cyprinus carpio, von 38; 
Hedr, pinus cedrus, von 40; Kokos, cocos nucifera, von 
32; Koksun, ana clypeata, von 37; Kolokolcziki, campa- 
nula, 2. aquilegia vulgaris, von 37; Ko-atka, hirundo apur, 
2. delphinus orca, 3, trigla hirundo, von bo; Hotkonnja, 
tradescantia virginiana, von 30; Kuropatka, tetrao perdix, 
von 36 Zeilen. — L, zwifhen 505 — 662, enthalt: Labaznik, 
spiraea ulmaria, von 23; Leszcz, cyprinus brama, von 225 
Limon, citrus medica, von 26; Listvenica A pinus larıx, 
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von 20 Zeilen. — M reicht von 663 bis 966. Darunter: Mak, 
papaver somniferum , von 30 ; medvjed’, ursus arctor, von 
43; Moz:evel’'nik, juniperus communis, von3o; Mor?, tri- 
chechus Rosmarus; Mysz, Maus, von 21; dabey letuczaja 
mysz, vespertilio murinus, von ı6; und noch Mysz färao- 
nova, viverra ichneumon, von ı6;- Mjachunka, physalis 
alkekengi, von ı8 Zeilen. — N, durch feine vielen zufammen: 
gefegten Wörter aus na, nad, ne, ni, niz vergrößert, dehnt 
fi) von 967 bis 1444 aus. Neklen, acer tataricum, faft ı8; 
Nosorog, rhinoceros, 25; Njarka, salmo, ı8 Zeilen. 
Band IV. O, durch die zufammengefegten Wörter aus den 
Präpofitionen o, ob, ot fehr ftarf vermehrt, reicht von Spalte 
ı bis 758. Man findet unter O die längern Artifel: Oguresz- 
nik, borrago officinalis, von 20; Okun, perca fluviatilis, 
von 17; Olen’,cervus elephas, von 17; dabey olen’ letuczij, 
scarabaeus eeryus, von ı6, und olen’ sjevernoj, cervus 
rangifer, von 13; Omeg, cicuta virosa, von 22; Osetr, 
acipenser sturio, von 16; ocznaja trava, Augentroft, eu- 
. phrasia officinalis, von 22 Zeilen. Ein Theil von P fteht - 
noch in diefem Bande von 758 bi6 1536, die zweyte nicht ges 
ringere Hälfte im . = 
V.Bande von ı bi 770. Don den vielen Zufammenges 
fegten aus den Präpofitionen pa, po, pod, pra, pre cder 
pere, pred, pri, pro rührt die ungeheure Menge der Wörter 
unter P ber, fo wie von längern Befchreibungen. Dergleichen 
find: Pavlin, pavo cristatus, von 42; Peszczanka, arenaria 
campestris; Plakun, Jythrum salicaria ; Plamennik, phlox 
sibirica, von 27; Podmarenik, galium verum ; Pulej, men- 
tha pulegium, von 25; Pelyn’, artemisia absinthium, von 
23; Potatujka, upupa epops und Postel’ga, falco tinnuncu- 
lus, von 22 Zeilen. — Rfonnte nur durch die zufammengefegten 
Wörter mit raz (bey fehr wenigen mit roz) zu feiner Ausdehnung 
von 771 bis 1142 gelangen. Befchrieben werden hier: Rajskaja 
ptica, paradisea apoda, mit 27; Rak, der Krebs, fammt der 
eben fo genannten Kranfheit, mit 33; Raszplja, squalus squatina, 
mit 3o; Rjavca, cottus scorpius, mit 33 Zeilen u. f. w. 
Band VI. S, der ftärffte Buchftabe nach P, reicht bi8 652, 
da er fehr viele Zufammengefeßte aus den Präpofitionen s oder 
so und su (obfchon letzteres nicht einmal für fich fteht, noch er: 
klaͤrt ift), und eben auch viele längere Befchreibungen von Zhie- 
ren und Pflanzen enthält. Sabur, alve, von 35; Sverjuga, 
acipenser stellatus, von 29; Selezen’, anas boschas, von 32 ; 
Serdecznik, leonurus cardiosa, von 24; Skoropjelka, pri- 
mula veris oflicinalis, von 24; Slon, elephas, von 29 (Sok- 
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sun fam fchon oben ald Koksum unter K vor); Solodkovoj 
koren’, glycyrrhiza glabra, von 24; Som, silurus glanis, 
von 34; Sparza, asparagus oflicinalis, von 24; Strous, 
Strauß, strulhio camelus, von 39; Sudak,  perca lucio- 
perca, von 22 Zeilen. — Unter dem Buchftaben T' von 652 
bis 846 fommen vor: Tabak, nicotiana tabacum, von 37; 
Tarakan, blatta orientalis, von 2ı; Tis, taxus baccata, 
von 20; Tiogustun, lonicera caucasica, von 24; Tumak, 
scomber thynnus, von 35 Zeilen. — U, das ohne die vielen 
Zufammengefegten aus u ganz ſchwach feyn würde, reicht doc) 
von 846 bis 1122. Bey Ugor’ von 3ı Zeilen ıft durch ein Ver: 
ſehen die lateinifhe Benennung muraena angnilla weggeblieben. 
Ustrica, ostrea edulis, nimmt ı5; Utka, anas, ı7 Zeilen 
ein.— Foauf 26 Spalten enthält fein flawifches Wort, fondern 
nur fremde Wörter. Befchrieben find hier: Fazan, phasianus 
colchicus, mit 32; Filin, strix bubo, mit 27; Finik, phoe- 
nix dactilifera, mit 26; Fialka, viola odorata, mit 27 Zei: 
len u. f. w.— Unter Ch, das 8o Spalten begreift, findet man: 
Charius, salmo ‘thymallus, von 27; Chvoszcz, equisetum, 
von 22; Chmel, humulus lupulus, von 38; Chomjak, mus 
cricetus, von 26; Chrjen, cochlearia armoracia, von 23 
Zeilen: — Der Buchftabe z, polnifh C, deutfch 3, nimmt 26 
Spalten ein. Bon längern Befchreibungen fommen vor: Cars- 
kij skipetr, verbascum thapsus, von 24; Cjelibucha, stry- 
chuos nux vomica, von 19; Cynga, der Scharbod, von 23 
Zeilen. — Unter dem Buchftaben «, polnifh cz, auf ı00 Spal: 
ten, jind befchrieben: Czaber , satureja hortensis, mit 29; 
Czemerica, veratrum album, mit 223; Czervec, coccus, 
mit 21; Czeremucha, prunus padus, mit 22; Czerepacha, 
testudo, mit ı8; Czernobylnik, artemisia vulgaris, mit 245 
Czernogolovnik, pimpinella saxifraga, mit 25; Czesnok, 
allium sativum, mit 22; Cziz, fringilla spinus, mit ı3 Zei: 
len. — m; polniſch sz, nimmt 52 Spalten ein Darunter fte: 
ben: Szalamajnik, spiraea ulmaria, von 3ı (ift nach der Be— 
fhreibung mit Labaznik einerley); Szalfej, salvia oflicinalis, 
von 23; Szafran, crocus salivusofficin., von 26; Szerszen‘, 
oestrus, von ıı Beilen.— 1, polnifch szcz, begreift auf 22 
Spalten auch längere Befchreibungen: Szczavel’, rumex ace- 
tosa, von 21; Szczelkucha, cynoglossum officinale, von 22; 
Szczuka, esox lucius, von ı8; Szcezur, loxia enucleator, 
von ıı Zeilen. — 5 fchreiben die Ruſſen für das flawifche ja am 
Anfange der wenigen, bier auf ſechs Spalten verzeichneten Wör: 
ter: jest‘, eifen, für jasti u. ſ. w. — das verfehrte e (5) fchrei- 
ben fie in fremden, mit e, ae, oe anfangenden Wörtern, die 
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bier fechd Spalten einnehmen. Dergleichen find: Echo, Ethir, 
Ekonom u. f. w. — Die mit Ju anfangenden Wörter betragen 
feh8 Spalten. Darunter nimmt Jula, motacilla modularis, 
29; Jurok, fringilla montifringilla, ı6 Zeilen ein.— Unter 
dem Buchitaben Ja, von 42 Spalten, fommen unter andern 
vor: Jabloko, Apfel, von 25 ; und Jabloko zemljanoje, solanum 
tuberosum, von 32; Jabloko ljubornoje, solanum lycoper- 
sicum, von 19; ferner Jablon’, Apfelbaum, von 17; Jagodki, 
daphne mezereum, von 22; Jazyk volovej, anchusa offici- 
nalis, von 30 (Jalovec, Wacholder, wie ihn die Böhmen und 
Polen nennen, fteht zwar auch hier, wird aber dabey auf 
Mo:ievelnik verwiefen); Jasen’, fraxinus excelsior, von 19 
Zeilen. — Unter Thita oder Fita und Ypsilon (flaw. izica) find 
lauter griechifche Wörter auf vier Spalten verzeichnet, womit 
Spalte 148 der fechste Band fchließt. 

— Sao haͤtte Ref. doch einiges Wenige von den Schägen diefes 
Wörterbuches dem Lefer zur Belehrung und eigenen Beurtheilung 
mitgetheilt. Sollten auderlefene Mitglieder der rujlifhen Aka— 
demie ſich nun bald auch mit der Herausgabe eines flawifch - rufr 
ſiſchen etymolosifchen Lexikons befchaftigen, fo wäre vor allem, 
zu wünfchen, daß zuerjt alled Sremdartige von dem Slawifchen 
und echt Ruſſiſchen gefchieden und gänzlich abgefondert werde, 
fo daß die aus dem Griechiſchen, Lateinifchen, Deutfchen, Fran— 
söfifhen, Zatarıfhen und andern Sprachen entlehnten Wörter 
ein eigener Theil faßte; daß ferner die Buchftaben nach der na— 
türlihen Verwandefchaft der Laute aufgeitellt würden, wie es 
Dobrowffy in dem Entwurfe zu einem allgemeinen Etymolo= 
gifon der flawifchen Sprachen vorgefchlagen, und in den Instit. 
1. slav. zum Theile ausgeführt ; daß endlich bey der Anordnung 
felbit immer auch Nücficht auf bequemes Auffuchen genommen 
werde. Zeit und Raum geftatten ed nicht, bier in Benfpielen 
zu zeigen, auf welche Art beyde Methoden, die etymologifche 
und alphabetiiche, in der Anordnung nicht nur der Stammwör: 
ter, fondern auch der abgeleiteten und zufammengefegten Wör: 
ter, füglih und ohne große Schwierigkeit verbunden werden 
können, um einen allgemeinen Inder über dad ganze Werk ent: 
bebrlich zu machen. ID. 


835. Romane von der Tafelrunde. m 


Art. IV. The History of Fiction, being a critical account of the 
most celebrated works of Fiction, from the earliest 
Greek Romances to the Novels of the present age. By 
John Dunlop. 


(Bortfegung von Bd. XXVI. enthaltend die Romane von der Tafelrunde und dem 
heiligen Graal, insbefondere Merlin, Banfı Graal, Perceval, 
Lancelot vom See, Meliadus, Triftan, Ysaieletriste, Arthur, 
Gyron le oourtois, Perceforeft, Eleriadus, Biglan wm f. f.). 


Das dritte Kapitel von p. 154 bis p. 368 enthält zuvör: 
derit eine Einleitung über den Urfprung der romantifchen Poejie 
in Europa, und gibt dann Bericht über die Romane von der 
Zafelrunde. 

Wir haben zu Anfang diefer Beurtheilung unfere Anſicht 
über das erjtere mitgetheilt, und werden in dem nun folgenden 
Einzelnen eine Betätigung des dort im Allgemeinen Ausgefpros 
chenen finden. Schon die Worte Roman, Romanze, Ro 
mantifch führen und auf den richtigen Weg. Bergleicht man 
die bey Du Cange und Carpentier ;ufammengetragenen 
©tellen (Glossar. ad scr. med. et inf. Lat.) unter Romana lin- 
gua, Romanus liber, Romaniliter u. f. w.; fo findet man bey 
dem Gebrauch diefer Worte im Gegenfage des Antifen, Lateini- 
fhen, wie dad neue, hritlihe Prinzip nicht als ein wildfremdes 
unabhängig neben dem alten fich jtolz machte, fondern vielmehr 
jened alte durchdrang, und in fi aufnahm. So erhielten die 
neuen Geburten die veredelten und verjüngten Züge der früheren. 
Die Sache wuchs und geitaltete fih, wie alles Bedeutende, alls 
maͤhlich, gerade wie die Bedeutung des Worted allmählich fich 
wandelte. Es iſt fruchtbar, den Uebergang Ddiefer Bedeutung 
in den verfchiedenen Zeiten gegenwärtig zu haben. Bolgende 
Stellen fcheinen dazu vorzüglich geeignet. 

Cicero: Epist. ad famil.l.7 ep. ı6. Te divitem futu- 
rum; id, utrum Romano more locutus sit, bene nummatum 
te futurum, an etc. etc. Hier it Romanus mos dasfelbe, 
was er auderdwo consuetudo Latini sermonis nennt. 

Dagegen Albericus Ehronifon zum Jahre 1177: Multos 
libros et maxime vitas Sanctorum et actus Apostolorum de 
Latino vertit in Romanum. 

Ordinat, reg. Franc. t.g p. 359 vom Jahre ı408: In 
Romanica seu layca lingua. 

Testam. Raim. de Villanova vom Jahre 1449: Loque» 
batur in Romancia seu lingualaica, Das wird nachher erklärt: 
Non in Latino sed in lingua materna. 

Wir Deutfhe nannten die romantifche Sprache die wäls 
fe. Chron. Monast, St. I'rudonis 1. ı p. 348: Nativam 
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linguam non habuit Teutonicam, sed quam corrupte nomi- 
nant Romanam, Teutonice Wallonicam. 

Bettachten wir den Stoff genauer, der in diefer neuen 
Sprache bearbeitet wurde, fo entdeden wir bald ſechs große Klafr 
fen, unter welche fidy die einzelnen Produfte ihrem Inhalte nach 
bringen lajfen. Außerdem haben wir freylich eine unzählige 
Menge vereinzelter Erfcheinungen, die an den Öränzen fchweben, 
und Uebergangspunfte bald zur einen bald zur andern Klaife 
haben, theild ald Werfe der Willfür oder einer abnormen Ges 
nialıtät ganz außerhalb ihrer Zeit und ihres Klima liegen. Unſer 
Verfajler hat die fünf erften Klaſſen befonders hervorgehoben, 
und einer genauen Analpfe gewürdigt, Diefe find: 

ı) Die Romane aus dem Cyklus von Artus und der Tas 
felrunde. , 

2) Die Romane aus dem Eyflus Karls des Großen’und 
feiner Ritter. 

3) Amadis mit feiner zahlreihen Sippfchaft. 

4) Romane, welche griehifche und römifche Heroen in mo— 
derner Geſtalt auftreten laſſen. 

5) Geiſtliche Romane, angefnüpft an beglaubigte Nach— 
richten von den Schickſalen, Leiden, Thaten u, f. w. chriftlicher 
Blaubenshelden und Heldinnen. a 

Zu diefen fünfen fügen wir hinzu: 

6) Romane, in denen Thiere mit menfhlihem Verjtand, 
Sinnen und Eigenheiten aufgeführt werden: das, was wir 
jest Fabeln zu nennen pflegen. Diefe legte Klaſſe ift eigentlich 
die einzige, welche ihr eigenthümliches Leben biß auf unfere Zeit 
bin gerettet hat. Die anderen fünf find jet mehr oder weniger 
Antiquitäten des Mittelalterd geworden. Werfuche, fie wieder 
einzuführen, finden Anerfennung bey Kennern und Dilettanten, 
aber nicht Eingang bey der Maſſe Des Volks. 

Dunlop hat die Romane der erften Klaffe voran geftellt 
und zuvörderft analyfirt. Won einem andern Befichtspunfte aus 
fönnte man Die der vierten zunächjt betrachten, weil hier der 
Uebergang aus dem Antifen zu dem Modernen befonders nahe 
liegt, und am leichteften zu Vergleichungen Anlaß gibt. Allein 
es iſt doch fchon ein gewiſſer Grad von Öelehrfamfeit, ein Däms 
merlicht aus griechifcher und römifcher Welt in der Behandlung 
des ausländifchen, fabelhaften Stoffes der alten Heidenzeit ficht« 
bar. Die Gefhichten von der Tafelrunde hingegen find ur— 
fprüngliche Erzeugniffe der neuen Zeit, fie tragen das vollfoms 
menfte Gepräge derfelben, find ehrwürdig als die älteften Kunft- 
"denfmale der Art aus dem Mittelalter, und bewundernöwerth 
durch ihre innere Einheit bey unendlicher Mannigfaltigfeit. Wohl 
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erfennen wir bier die alten nafürlichen Elemente jeder dichteri- 
fhen Kompofition, wie irgend bey Homer, Virgil, Apules 
jus, den Niebelungen. Lieb und Leid, Kampf und Ruhe, Sieg 
und Tod im bunteften Gemifch der Vorfälle einer thatenreichen 
Zeit. Aber dad Charafteriftifche diefer Romane iſt das Cen— 
trum, um welches fi das alled dreht, und dem es zuftrebt. 
Und diefes Centrum ijt nicht8 anders, als das höchſte Gut felbfi, 
wie es dad Chriſtenthum uns Fennen gelehrt hat, die Erlöfung 
und Befeligung durch den Weltheiland. Und diefes Gut ift ein 
äußerlid wahrnehmbares, wirfliches und fonfreted geworden in 
dem sanctus cruor (heiligen Blut, Graal), wie ed aus 
Ehrijti Seite durch den Lanzenftidh des Longinus hervor: 
firömte, und von Jofeph von Arimathia im Demant - Ges 
fäß aufgefangen unter die Hut des geweihten Ordens der Ritter 
von der Zafrlrunde geitellt ward *). Nur in ihrem Verhältnif 
zu diefem Centrum erhalten die Perfonen und Begebenheiten un: 
ferer Romane ihre rechte Bedeutung. 

Um den Raum und die Zeit für den ganzen Cyklus mit fei- 
nem Mittelpunfte zu finden und zuerflären, müjfen wir und wies 
der zu den Nachrichten und Zraditionen der früheiten Ausbrei: 
tung des Ehriftentbums wenden. 

„ Der urfprünglihe Hüter jenes Kleinods ift Joſeph von 
Arimathia, von welchem die Fanonifchen Evangelien Matth. 
27, 57 u. folg. Marf. ı5, 42 u. folg. Quf, 23, 5o u. folg. 
Johann. ıg, 38 u. folg. berichten, er habe von Pilatus 
den Leichnam Jeſu begehrt, die Erlaubniß erhalten, ihn zu 





*) Man fieht, wie diefe an die Eage geknüpfte Dichtung zulest fich 
anzuſchließen fuht an das kirchliche Sakrament des Abendmahls; 
Denn die Demants Schale war nach den NRomancierd eben jene, 
melde bey Ginfegung des Abendmahl von Chriſtus und den 
zwölf Apofteln gebraucht worden. Uns fcheint die gewöhnliche Abs 
leitung des Wortes Sainct Graal (San Greal) vun Sanguis re- 
galis, Sang real, Sang royal immer noch die richtige, berges 
nommen von dem Munus regium ,„ des Heilande. Denn offenbar 
ift doch nicht die Jaspis-Schüſſel, das Gefäß, die Hauptfache, 
fondern das darin enthaltene verföhnende Blut. Freylich Date 
fib ſhon Robert de Bouron im dreyzehnten Jahrhundert 
das Blut nicht ohne die Echale, Roman du S. Graal, Fol, 4, 
vers. col. 2 Mss. de l’eglise de Paris, n.7: Enfin Joseph avoit 
ete dans la maison oü Jesus Christ avait fait la cene avec 
ses apötres. 1} y trouva Zescuelle ou le fiew (fils) Dieu avoit 
mengid. Si s’en sesit. Il la porta chez lui, et il sen servit 
pour ramasser le sang, qui coula du cötd, et des autres 
plaies; et celle escuelle est appellde le Saint Graul, Aber 
der Saint Graal ijt nie gedacht als gleichbedeutend mit dem Santo 
eatino, Denn das legtere ift nur die Schale. 
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beitatten, ihn dann vom Kreuz genommen, in Tücher gewickelt, 
und ihn in jein eigenes neues Grab gelegt, welches er hatte laſſen in 
einen Feld hauen, und wälzete einen großen Stein vor die Thür 
des Grabes, und ging davon. Er wird ferner genannt eben 
dafelbit »ein reicher Mann ,« »ein ehrbarer Rathsherr, welcher 
auch auf das Reich Gottes wartete,« »ein guter, frommer Mann, 
der hatte nicht gewilliget in ihren Rath und Handel,« ein Jün: 
ger Jeſu, doc) heimlich, aus Furcht vor den Juden.« 

Beträchtliche Zufäge und Erweiterungen zu dieſen Nachrich» 
ten lefen wir in dem zwar ziemlich alten, aber doch von der 
Kirche ald apofryphifch ausgeftoßenem Evangelium des Niko— 
demus *), Kap. 12 und Kap. ı5. Beſonders gehört hierher 
als beträchtlicher Zufas der Schluß von Kap. ı5, p.yı der gries 
chiſchen Ausgabe von Birch im Auctarium Codicis apocr. N. 
F. Fabriciani, Haovniae 1804. Die wunderbare Rettung Jo— 
ſephs, welche an diefer Stelle erzählt wird, hat fchon daraus 
aufgenommen Gregorius Turonenſis Hist. Trance. I. 
c. 21: Nocte parietes de cellula, in qua Joseph tenebatur, 
suspenduntur in sublimi; ipse vero de custodia absolvente 
angelo liberatur, parietibus restitutisin locum suum. ®ergl. 
Kasp. Barth zu Gallus Confessor, Sermo. Francaf. ı623, 
P. 107. Wir führen diefe wunderbare Rettung defhalb bier an, 
weil in den fpäteren Dichtungen ähnliches ald eine Wirfung eben 
des Graals erfcheint, im deilen Befig Joſeph war. 

Ebenfalls jenfeits aller geſchichtlichen Begründung, aber 
auch Wideriegung, liegt die britannifche Tradition, daß Joſeph 
von Arimarbhia perfonlich nah England gefommen feyn 
fol. Hiernach fegelte er auf demfelben Schiff mit Maria 
Magdalena von feiner Heimath nad) Sranfreich, und be: 
gab fi) von hier aus nah Spanien und England, zur 
Ausbreitung des Chriſtenthums. Die Sagen hierüber find ge: 
fammelt in den Acta Sanctorum der Bollandijten zum 7. März 
(Acta Sanct. mens. Mart. t.2, p. 507), und in Jak. Ufber 
Britannicarum ecelesiarum antiquitates cap. 3 (Dublini 1659). 
Bey Tillemont (Memoires pour servir ä l’hist. ecel. T. ı, 
p. 80. Paris 1701) findet man im Tert nur die Nachrichten der Evans 
geliiten, alles andere über J oſeph von Arimat hia ijtals »un— 
gewiß oder fabelhaft, in die Anmerfungen, p. 482, verwiefen, 
Eben fo haben unfere neueiten Bearbeiter des Lebens der Väter 
— — — — — — — — — — — 

*) Eine ſorgfältige literariſche Nachweiſung über Dies merkwürdige 
Apotrsphon f. in Acta $. Thomae Apostoli, illustr. Thilo. 
Lipsiae 1823, p.XXX— LIl Die Zeugniffe über dasfelbe in 
Fabricii cod apocr. n. T. I, p. 214 — 237. 
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und Märtyrer, Raͤß und Weis (8.4, p.76), nur das Authen⸗ 
tifche aus dem Leben Joſephs, was Tillemonts Kritif hat 
fteden laffen, mutgerheilt. Uns aber fommt es darauf an, den 
Zufammenhang unferd Sagenfreifes mit der, wenn auch nicht 
beglaubigten Legende und Volks-Ueberlieferung nachzuweiſen. 
Wie verbreitet aber die legtere geweien, das beweifen, außer 
den Zeugen des Glaubens an die Thatſache, welche die Bol: 
landiften und Ufher aufführen, die Streitreden der englifchen 
Gefandten bey mehreren Konzilien, z. B. dem Piſaner, Koft: 
niger, Bafeler u. a. Sie beriefen fi, um den Vorrang und die 
Größe des englifchen Reichs zu bewahren, vorzüglich darauf, daß 
Sofepb von Arimatbhia bald nah Chriſti Tode in Eng: 
Iand das Evangelium gepredigt habe. Man weiß, wie fpani- 
ſche Samilien fonft ftolz waren auf den Vorzug, alte Ehriften zu 
feyn, und wie felbt Sancho Pania in diefem Punfte feinen 
Spaß verftand. Die Engländer behaupteten den Branzofen ge: 
genüber, das Joſeph früher in England gepredigt habe, ald 
ihe Heiliger Dionyfius nah Frankreich gefommen fey. 

Diefe Tradition ift nun in unfre Romane mit Zufäßen und 
Ausfhmüdungen aufgenommen. Ihnen zufolge brachte Joſeph 
das Heiligehum mit nah England. Steh die von Roquer 
fort Glossaire de la langue Romane unter ®ra al gefammel- 
ten Beweisftellen. Wir führen ſtatt aller an aus Lancelot du 
Lac t. ı fol. 36 rect. col ı: Celuy Lucan fut filz de Joseph 
Darimathie: duquel descendit le grant lignage par qui la 
Grant Bretaigne fut puis enluminee: car ilz y apporterent 
le Graal, et convertirent les Mescreans a la foy de Nostre 
Seigneur. j 

Je mehr den fpätern Gefchlechtern der Zeitpunft der Erlö- 
fung in die Ferne rückte, um fo mehr wuchs natürlich au Ver— 
ehrung und heilige Scheu für alles, was ald gleichzeitig damit in 
Berührung geitanden hatte. Und fo dürfen wir uns nicht wun— 
dern, wenn wir auf gefchichtliche Fakta treffen, welche den Schör 
pfungen der Phantafie im Gebiet der Dichtfunft innerlich ver- 
wandt und analog find. In der Art wie die Britannier ſich den 
Graal dachten, war das Gefchenf, welches der Patriarch von 
Jeruſalem im Jahre 1247 dem Könige von England, Hein 
rihdem Dritten,fandte,nah Matthäus Paris: Historia 
Anglica p. 735 ed. Wats, Londini ı640: Magister enim 
Templi et Hospitalis cum testimonio quamplurium sigillo- 
rum, videlicet Patriarchae Hierosolymitani, Archiepiscopo- 
rum quoque et Episcoporum,, Abbatum et aliorum Praela- 
torum et Magnatum de terra sancta, miserant quandam por- 
tionem sanguinis Dominici, quem pro salute mundi fudit in 
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cruce, in quodam vase crystallino venustissimo, per quen- 
dam fratrem l'’emplarium bene notum. 

So weitdie Bemerkungen über das, was und der Mittelpunft 
des eriten Romanen» Cpflus fcheint. Das lofale und temporelle, 
gleihfam das Förperliche zu jenem geijtigen belebenden Prinzip, 
erfordert jegt zunächit unfre Aufurerffamfeit. Ueber Frank: 
reich war, nad) der Tradition, Joſeph nah England ge: 
fommen. Alfo wahrfcheinlih duch Klein: Bretagne. Er 
war der Schuppatron der Kirche und Einfiedeleg zu Glaſten— 
bury (3. Räß v. Weis Leben der Väter 4, 77). Hier hört 
jede, auch traditionelle Spur auf. Nehmen wir hierzn, was 
Benecke (Wigalois Vorber. XX) mit vollem Rechte behaupr 
tet: »Alle frühern Erzählungen des Mittelalterö, deren Mittelr 
punft Artus it, müſſen von Walifhen Barden ausgegangen 
jeyn. Den Scauplag einer Begebenheit in ferne Zeiten und 
Gegenden zu verlegen, einen Fremden zum Helden des Liedes zu 
machen, das war von jeher und allenthalben nur üppige Künſte— 
ley eines fpätern Zeitalter, das fich von der Natur entfernt 
hatte. — Nur der Britte fonnte fich angeregt füblen, auf feis 
nen Artus allen den Glanz zu häufen, der den Sagen feines 
Volfes entitrömte, und an dem das Auge feines Volfes gläubig 
und fol; fich weidete. Brittifch, nicht nordiſch, und noch weni« 
ger morgenländifch ift die Mythologie diejer Gedichte; brittifch 
find die Feen, die Riefen, die bezauberten Brunnen; brittiſch 
die urfprünglichen Namen. — Auf brittifche Lieder berufen fich, 
als auf vollgültige Gewähr, die Trouverrein jedem Gedichte die: 
ſes Kreifes; Britten waren die nächſten Nachbaren der Norman— 
nen,in Frankreich fowohl als in England. Mögen jene 
brittifchen Lieder alle von Wale 8 ausgegangen oder zum Theil 
aud in Bretagne entitanden feyn — eö gab eine Zeit, in der 
fie vorhanden waren. — Eine Wahrheit, die in der Natur der 
Sache liegt, und von der Gefchichte jedes Volfes ausgefprochen 
wird « Man vergl. Ca Croze bey Warton: Hist of Engl. 
Poetry III, 477. Dem fagenhaften Gründer des Chriſtenthums 
bey den Britten oder Walen oder Armorifern, mit dem aus dem 
Drient herüber gebrachten fegensvollen Kleinod, ald dem idealen 
Prinzip fteht zur Seite der gleichfalls fagenhafte Gründer einer 
nationalen Rıtterfchaft, und Rechtspflege, König Artus mit feinen 
Helden der Tafelrunde, als das reale Prinzip. Iſt es dort eine 
fhwierige Aufgabe für den Kirchenhiftorifer, das gefchichtlid Nach 
zuweifende von dem fpäter Hinzugefommenen zu fondern: fo iſt es 
bier eben jo mühfam, das rein Faftifche von dem romanhaften Zus 
wachs auszufcheiden. Wichtige Beyträge zur Löfung diefer Auf: 
gabe haben wir in Georg Ellis Specimens of early Eng- 
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lish metrical Romances (London, 1811). Vol, I. p. 433 — 
131. Dunlop eitirt mit der eines Gelehrten fo würdigen Offen- 
beit bey der Behandlung dieſes Gegenftandes jenes Werf, und 
aud) der Rec. verdankt ihm manche fchäpbare Nachweifung. 

Der ältefte auf uns gefommene Schriftfteller, bey dem aber 
wenig Ausbeute für unfern Zwed zu finden, it Gildas 3), 
Sohn des brittifchen Fürften Caw. In der Jugend fämpfte er 
für fein Volf. Nach der Niederlage von Cattraeth flüchtete 
er nach dem füdlihen Wales und fchrieb wahrfcheinfich dort 
fein Klagebud) : De calamitate, excidio et cınquestu Bri- 
tanniae, quam Angliam nunc vocant (die erfte Schrift in der 
Sammlung Gales, Script. Hist, Brit. Ox. 1691 fol.). ®ils 
das ſtarb um 570. Der wälfche Alterthumsforfcher William 8 
bält den Hiflorifer Gildas für eine und Ddiefelbe Perfon mit 
dem Dichter Aneurin. 

Meit wichtiger für die gefchichtliche Grundlage unſers Sa— 
genfreifes ift: 

Nennius, von deffen Historia Brittonum, W. Gunn, 
London, ıBı9, eine vortreffliche neue Ausgabe aus einer Va— 
tifanifchen Handfchrift beforgt Hat. Echon ben Nennius kla— 
gen fpätere Gefchichtfchreiber über das Gemiſch von Wahrheit 
und Dichtung. Hier lefen wir zuerft vonMerlin,wasin die ſpä— 
tern Romane überging; bier wird von Artus berichtet (Kap. 
63), er habe in einer Schlacht mit eigner Hand. goo Sachſen 
erfchlagen. i 

Aber bey weitem das vorzüglichfte Buch diefer Gattung, für 
die willenfchaftliche Beurtheilung diefer Romane unentbehrlich, ift: 

Geoffrey von Monmoutb (Galfredus Monemuten- 
sis) Historia Regum Britanniae, das erfie in Rerum Britan- 
nicarum scriptores vetustiores ac praecipui. Heidelbergae, 
1587. fol. Leider ift noch ungedrudt fein lateinifches Gedicht in 
Serametern: Vita Merlini Caledonii, ad Robertum Lincol- 
niensem, und der wohl dazu gehörige Commentarius in Pro- 
phetias Merlini utriusque. Der Erz: Diafonus von Or- 
ford, Walter Calenius, fammelte befanntlich bey feinen 
Reiſen in Armorifa den Stoff aus mündlichen Erzählungen 
der Leute dort, und übergab ihn dann dem Geoffren zur Be: 
arbeitung in lateinifcher Sprache ?). Wir haben alfo hier weder 





1) &. über ihn Acta sanctorum der Bollandiften zum 29. Januar, 
und Fabricii Bibl. m, et inf. Lat. 3.p. 171, Leben der Väter. 
Mainz, 1824. B. 7. p. 185. 

2) Lib. ı1. cap. ı. Sed ut in Britannico praefato sermone inve- 
nit Gaufridus Monumetensis), et a Gualtero Oxinefordensi 
in multis bistoriis peritissimo viro audivit vili licet stylo 
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eine Chronik, noch eine Geſchichte, noch ein Gedicht, ſondern 
ein Aggregat von Volksſagen über die Großthaten und Begeben— 
heiten der Vorfahren diefed Volks. Hier iſt die Quelle vieler 
hiſtoriſchen Schauſpiele der altengliſchen Buͤhne, z. B. Lokrin, 
Ferrex v. Porter, König Lear u.a. Mm. Die wunder: 
bare Erzeugung ded Helden unferd Cytlus, Artus, B. 8. Kap. 
19, ift ein völliged Seitenſtück zur Erzeugung des Herfules. 
Merlin gibt dem König Uter die Geftalt ded Gorloiß, 
Uter täufcht dadurch die Gemahlin diefed Herzogs von Gorn: 
wall, Ingerna, vempfing alfo in derfelben Nacht jenen ger 
priefenen Arthur, welcher nachher feinen Ruhm durch bewuns 
derndwerthe Tapferfeit_erwarb.« Das neunte Buch enthält die 
Thaten des Artuß. Schon im funfjehnten Jahre feines Alters 
ward er auf Veranlaflung des Erzbifchofs Dubricius zum Kö— 
nig erhoben *). Das Merkwürdigite iſt die Schilderung (Kap- 
3) eines großen offenen Hoffeſtes zu Pfingften in der anmuthig- 

en Gegend zu Glamorgant. Die Romanciers laſſen die 
feltfamiten Abenteuer immer bey einer folchen Seyerlichfeit begin: 
nen. Geoffreymalt den Ort fo reigend, als nur irgend ein 
Dieter. Die königlichen Schlöffer gaben mit ihren goldnen Gie— 
bein Rom nichts nach. Beſonders ragten zwey Kirchen hervor. 
Dann ein »Gymnaſiuma für zweyhundert Philofophen, welche 
ald Kenner der Aftronomie und der übrigen Kuͤnſte den Tauf der 
Geſtirne ſorgfältig beobachteten u. ſ. w. Boten werden nach ver⸗ 
ſchiednen Reichen ausgeſendet, um die Gaͤſte einzuladen. Dann 
folgt ein großes Roamens Verzeichniß der verfammelten Ritter, 
das für die fpezielle Korfchung einzelner Dichtungen (j. B. des 
gancelot) von fehr großem Werth it. Bis zu B. II. Kap. 2 

ehn die Thaten und Schickſale des Helden, wo fein Tod in der 
Furdhtbaren Schlacht mit Modred erzählt wird. „Aber auch) 
jener berühmte König Arthur wurde tödrlich verwundet. Bon 
dort, feine Wunden iu heilen, nach der Infel Avallon verfeßt 
(advectus), überließ er feinem Better Konftantin, dem Sohne 
des Cador, Herzogs von Cornwall, die Krone Bris 
tanniens, im Jahre 542.« Die Dichter laffen befanntlich den 
Artus durch) feine Freundin die Zee Morgana nad) dem felis 
UL — — 


breviter tamen propalabit, quae proelia inclytus ille rex post 
vietoriam istam in Britanniam reversus cum nepote sun com- 
miserit. Bergl. B. 1. Kap. ı. 

*) Dubricius erg0, calamitatem patriae dolens, associatis sibi 
Episcopis Arturum regni diademate insignivit. Erat autem 
Arturus quindecim annorum juvenis inauditae viı tutis atque 
liberalitatis, in quo tantam gratiam innata bonitas praesti« 
terat ut a cunctis fere populis amaretur. 


% 
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gen Lande der Unfterblichfeit, Avallon, entrüden. Andere 
folgen der wunderbaren, weit verbreiteten Cage vor. der Verwand⸗ 
lung des Königs in einen Raben. Beyde Meinungen haben den 
noch feltfameren Volfögedanfen gemein, der König Artus werde 
einmal wieder fommen, und fein Reich in Befig nehmen '). Das 
ber auf feinem Grabe der Leoninifche Vers geitanden haben 
foll : 
Hic jacet Arturus, rex quondam , rexque futurws, 


Ja nach Julian del Eaftillo (Historia de los Reyes 
Godos que vinieron a Espaüa p. 365. Madrid, 1624) gıng 
dad Gerede, Philipp Il. habe fogar müjfen bey der Vermäh- 
lung mit Maria von England fchwören, feine Anſprüche auf 
die engliche Krone aufzugeben, im Fall König Artus einſtmals 
wieder fommen follte. Man vergl. Don QAuirotel. Kap. ı3, 
und die Anmerfungen dafelbit. 

Mir befchließen die Nachrichten von Artus mit der Stelle 
aus Geoffrey, worin er den Glanz des Helden ſchon völlig 
romanbhaft fchildert, ®. IX. Kap. 11. »Hierauf lud er alle vor: 
züglich Tapfere aus weit entlegnen Reichen, und fing an mit ih: 
nen feinen Hofftaat zu vermehren, und fo viel feine Eittean 
feinem Hofe zu pflegen ?), daß er fern wohnende Völfer zur Nach: 
eiferung reizte. Dadurdy angerrieben hielt jeder, der Anfprüche 
auf adAliges Wefen machte, ſich nur dann für etwas, wenn er im 
Anzug und in der Art die Waffen zu führen fich nach der Weife 
der Ritter des Artus trug. Endlich verbreitere fich der Ruf fei- 
ner Sreygebigfeit und Tapferfeit durch die entlegenften Ecken der 
Erde fo fehr, daf die Könige der Neiche jenfeit des Meers von 
großer Furcht ergriffen wurden, fie fönnten von ihm befriegt und 
unterdrüct die ihnen unterworfnen Völker verlieren « 

Auch von Merlin entfeglicher Erzeugung, feiner Weis: 
beit, feinen Thaten und feinem Geſchick ijt alles Wefentliche ın der 
Historia Reg. Brit. enthalten, was die fpätern ausfuhrlicher 
behandelt haben, und mit einem heiligen Gegenftand in Verbins 
dung gebracht. Merlin, ein Mittelding zwifchen Teufel und 
Engel, deilen Vater ein Dämon, deſſen Mutter aber rein und 
unbeflect ſich erhalten, ift ein Symbol des bejfern natürlichen 
Menfchen. Denn die übel angebrachte Gelehrfamteit ded Sal: 
fredus°) wird und nicht bewegen, das einheimifche Produft 





3) Aehnliches findet fi in deutfhen Sagen aus Beraländern von 
deutfhen Kaifern. S. Grimm deutſche Eagen J., 23. u. Korn 
mann: De miraculis mortuorum, cap. 40. p. 1322. 

2) Tantamque urbanitatem in domo sua babere. 

%) Nam, ut Apulejus de Deo Socratis perhibet, inter lunam et 
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der Britten aus dem Orient Fünftlich herüber holen zu wollen. 
Es würde bier zu weit führen, eine Vergleichung zwifchen dem Ro: 
man Merlin und den Angaben unfres Schriftftellerd anzuftel: 
len. Wir bemerfen nur, daß wir eine größere Annäherung zwi— 
fchen beydın in Beziehung auf Merlin finden, als bey den freys 
lich in das Unendliche gehenden Thaten und Begebenheiten, welche 
die Romantifer dem Art u beylegen. 

So viel von diefer Chronif, die EIlis (Specimen ı, 89 
u. folg.) ausführlich und gelehrt vertheidigt gegen den ungerech— 
ten Vorwurf, ihr Verfajler habe den Anhalt erfonnen und lügen- 
hafter Weife die Autorität der brittifchen Wolfs- Tradition vors 
gehoben. Diefer Vorwurf ift eine Folge des abfprechenden Geis 
ſtes, welcher, fo verderblich er auch für feichte und träge Köpfe 
ift, die fich ihm bingeben, doc, die gute Wirfung hervorbringt, 
daß der Gegenitand des Streitd gründlicher gefaßt und unterfucht 
wird, und das Neich der Wahrheit gewinnt für die, welche darein 
eingehn fonnen und wollen, : 

Dom heil. Graal, von Triftan und Lancelot und 
manchen andern Hauptpunften diefes Theild der Nomantif berichs 
tet Salfredus nicht. Aber deßhalb ift nicht anzunehmen, zu 
feiner Zeit wären diefe Dinge noch nicht in unfern Eyflus aufger 
nommen gewefen. Galfred, oder vielmehr fein Gewährsmann 
Walter Calenius, fonnte ald Einzelner fchwerlich fich eine 
Kunde verfchaffen von allen Sagen, welche in dem ganzen Volks— 
ftamme fich vorfanden, zumal in einer Zeit, wo fchriftlihe Mite 
theilung nur ein Vorrecht der Geiftlichfeit war. Vom Graal 
ald einem heiligen Gegenftande mag er abſichtlich in diefer 
Verbindung nicht haben reden wollen. 

Was die Cprache betrifft, fo ift der Gang, welchen diefe Dich- 
tungen genommen haben, im Allgemeinen folgender. Zuvörderft 
wurden fie von walifchen Barden, wie wir vorher mit Beneda 
annahmen, gefungen. Hierher gehören die Worte Chaucerb: 





terram habitant spiritus, quos incubos daemones appellamus. 
Hi partim hominum, partim vero Angelorum naturam habent, 
et cet. Lib. 6. cap. ı8. Derfelbe in der Vita Merlini von den 
Dämonen : 

Et sibi multociens ex a@re corpore sumpto 

Nobis apparent,, et plurima saepe sequuntur, 

Quin etiam coita mulieres aggrediuntur, 

Et faciunt gravidas, generantes more profano. 


S. über Inkuben und Sukkuben v. Dobenek des deutfdien 
Mittelalters Volksglauben I. 28; und folg. die Stelle des Bin 


centius ift Spec. hist. 3, 26. Man füge hinzu Tharfander 
Schauplatz 2, 3. 
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Canterburg Tales, The Frankeleines Prologue v. 2240 (p. 
107 ed. Urry, London, 1721 f.): " 

The olde gentill Britons in their days 

Of diverse Aventoures madin ther layes, — 

Rymedin first in ther owne Briton tongue. 

Which Layis with ther instruments tbei somge 

Or ellis redin’ hem for ther plesaunce, 

Man vergl. Tyrwhitt Introductory Discourse to the 
Cant. Tales. Oxford, 1798 J., gı. Als die normanifchen Für: 
ften in Englands friedlihem Befig waren, und ihrer Neigung 
gemäß, Dichter und Gelehrte an fich zogen und belohnten: da 
wurde Artus mit feinen Rittern von allen befungen, und in die 
Schriftſprache gefleider. Vom Hofe der englifhen Könige ftam- 
men die nordfranzöfifhen Gedichte, welche ald Vorbild und Anz 
trieb für die Sänger anderer Nationen dienten. Zulegt entwis 
efelten fich hieraus die ausführlichen profaifhen Gefhichten. Wenn 
wir Die einzelnen Romane durchgehen, werden wir Einiges näher 
beitimmen fönnen. 

Wir fchliegen diefe Einleitung mit einigen Zeugniffen, welche 
die weite Verbreitung diefer Zabel beurfunden. Auf das Urtheil 
der Zeugen lajjen wir und vorläufig nicht ein. Später werden 
wir ed gebrauchen fönnen. 

Geoffreyvon Monmouth: Hist. Reg. Brit. ı, ı, 
De Arturo ceterisque compluribus, qui post incarnationem 
successerunt: cum et gesta eorum digna aeternitatis laude 
constarent, et a multis populis quasi inscripta jucunde et 
memoriter praedicentur. 

Guilelmus Somerset Malmesburiensis (in der erften Hälfte 
des zwölften Jahrhunderts), Script. post Bedam praecipui 
cur. Savil p. g: Hie est Arthurus, de quo Britonum nugae 
hodieque delirant; dignus plane quem non mendaces som- 
niarent fabulae, sed veraces praedicarent historiae. 

Nobert Wace (au Jerſey, in der Mitte des zwölften 
Sahrhunderts) bey La NRavaillere: Revol. de la Langue 
Francoise I. p. ı48, vor les Poesies du Roi de Navarre: 

En cette grant paix que je di 

Furent les merveilles trouvees 

Qui d Artus sont tant racomptees- 

Ne tout mensonge, ne tout voir; (vrai) 
Ne tout faulte, ne tout savoirz 

Tant ont li compteour compte, 

Et li fableour tant fable, 


Pour les comptes embeleter, 
Que tout ont fait fable sembler. 


Alanusd de Inſulis (geb. 1109, geil. — verſichert 
= 
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nah Turner: Vindication of the Ant. Brit. Poets, p. 160: 
»Wenn man in Britannien einen hörte, der ed in Abrede 
wäre, daß Arthur noch lebe, fo würde er gefleinigt werden. 
Wer ſpricht nicht von ihm ? Er ift fogar in Afien mehr befannt 
alsin Britannien, wie unjre aus dem Morgenlande zurüd 
fehrenden Wallfahrer und verfichern. Aber dad Morgenland 
und Abendland ift voll von ihm. Aegypten und der Bos— 
porus fchweigen niht. Nom, die Gebieterin der Städte, be: 
fingt feine Ihaten. Antiohien, Armenien, Paläftina 
preifen feine Heldenwerfe.« 

Petrus Bläfenfis (ftarb um ı200) Liber de confes- 
sione sacramentali fpricht davon mit Berufung auf Pfalm Bo, 
daß Thränen allein noch fein Zeichen wahrer Neue find, und fährt 
dann p. 21177, col. ı im Abdrud der Buffanvillafcen 
Ausgabe in der Maxima Bibl. vet. Patrum, tom, 24. Lugd, 
ı677: Nulla enim aflectio pia meritoria est ad salutem, nisi 
ex Christi dilectione procedat. Saepe in tragoediis et aliis 
carminibus poetarum, in joculatorum cantilenis describitur 
aliquis vir prudens, decorus, fortis, amabilis, et per om- 
nia gratiosus, Recitantur etiam pressurae vel injuriae ei- 
dem crudeliter irrogatae, sicut de Arturo et Gangano et 
Tristano fabulosa quaedam referunt histriones, quorum au- 
ditu concutiuntur ad compassionem audientium corda, et 
usque ad lacrymas compunguntur. — Qui compateris Deo, 
compateris et Arturo, ideoque utrasque lacrymas pariter 
perdis! 

John Price: Hist. Brit. Defensio ed. 1578, p. 127, über 
die Handſchrift, welche das Leben des Heiligen Dubritius ent» 
hält :Deindein eodem libro, ubi vita S. Dubritii recolitur, lu- 
culenta fit mentio de eodem Arthuro, etderebus ab eo gestis, 
ad eundem fere modum quo in historia ab Gauffrido trans- 
lata memorantur. Quam quidem vitam longe ante Gauffredi 
tempora in ecclesia Landavensi die divi Dubritii memoriae 
dicato quotannis ab ipsius ecclesiae cultoribus repetitam 
fuisse liquet. | 

Dante in der Hölle unter den Wollüftigen Inf. 5,6, 7: 

Vidi Paris, Tristano, e piü di mille 
Ombre mostrommi, e nominolle a dito, 
Ch’ amor di nostra vita dipartille. 


Ebendaf. 128: 


Noi leggevamo un giorno per diletto 
Di Lancilotto, come amor lo strinse. 


In die Eisfhludt der Caina Inf. 32, 6i fegt er den 
Mordrek, den Verräther gegen Artud. Die Worte: 
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Non quelli, a cui fu rotto ö petto e Pombra 
Con esso un colpo, per la man #Artü 
werden volljtändig erflärt aus der Stelle des Rancelot, wo die 
legte Schlacht ausführlich gefchildert wird. T. III. fol. 158. y. 
col. 2 (ed Paris, 1533.). Si le (Mordrec) frappale roy (Ar- 
tus) si durement quil luy rompit les mailles de son haul- 
bert, et luy mist le fer de sa lance parmy le corps; et dit 
Ihystoire que, apres louverture de la lance, passa parmy la 
playe ung ray de soleil si evidamment que Girflet le veit bien, 
dont ceulx du pays disrent que ce avoit este le signe de 
courroux a nostre seigneur. (Quant Mordrec se sentit si 
navre il se pensa bien quil estoit navre a mort elcet, 
Petrarca Trionfo d’Amore, cap. 8, 79: ” 
“ Ecco quei che le carte empion di sogni, 
Lancilotto, Tristano, e gli altri erranti, 
Onde conven che '] vulgo errante agogni, 
Veli Ginevra, Isotta, el’ altre amanti. — 
Aus diefen Worten des Petrarca hat das feinige entlehnt 
Xorg. Taſſo Ger. lib. I., 52: | 


Taccia Argo i Mini, e taccia Art que’ suoi 
Erranti, che di sogni empion le carte. 


Boccaccio: De casibus virorum et feminarum illustr., 
Daf. B. 8, fol. 209 nad) der deutfchen Ueberfegung des Schul: 
meifter Ziegler zu Augsburg 1545, enthält das ganze 
Kap. 19: »Von Arcturo dem König in England,s einen 
furzen Abriß von Artus Leben und Tod. 

Roman de la Rose. Ed. Méon, Paris, ı813, I. p. 48. v. 
1180: 

Largece la vaillant, la sage, 
Tint ung chevalier du linage 

Au bon roy Artus de Bretaigne, 

Ce fut cil qui porta lenseigne 

De Valor et le gonfanon, 

Wir gehen jegt fort zu einer Ueberficht der einzelnen Romane, 
in der Ordnung wie Dunlop fie aufführt. 

ı) Merlin, von p. 209— 217. Unfer Verf. gibt weder 
bier, noch im $olgenden an, wo erdie Bibliotheque des Romans 
in Ermanglung der Quellen benugt hat. Ein Auszug des Mer: 
lin finder fich gleich im erften Theil, Juillet, 1775. Uns 
Deutfchen ift diefer Roman befannt aus der vortrefflichen Bear: 
beitung Sr. v. Schlegels, Gefhichte des Zauberers 
Merlin, Sammlung romantifher Dichtungen , Theil 1. Alles 
Literarifche ift nachgewiefen bey Ebert bibl. Ler. 13880 — 13900. 
Die königl. Berliner Bibliothek befigt den un Theil einer 
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dort nicht erwähnten Oktav-Ausgabe des franzöſ. Romans, 
gothifh. Der Zitel: Le second volume de Merlin, nouvel- 
lement imprime a Paris. Schluß: Cy fine le second volume 
de Merlin. Nouvellement imprime a Paris en la grant rue 
sainct Jacques a lenseigne de la Rose blanche. couronnee. 


xxbiiti (28). 


Der dritte Band follte, wie es fcheint, die Prophegeyungen 
enthalten. Denn das Ende des zweyten lautet: Mais a tantnous 
tairons et ferons fin de lavie Merlin et de ses faits. Et par- 
lerons de ses prophecies, en requerant nostre seigneur que 
puissons si bien ouyrer que ce soit a nostre salvation. 

Wegen der dem Merlin zugefchriebenen Prophezeyungen 
verweifen wir auch noch auf Pellicer zuD. Quirote, IL 
Kap. 23 (Th. 6, p. 145 der Ausg. von Spdeler). Andere f. bey 
Ebert. Unfer Gebiet berühren die Prophezeyungen nicht, und 
wir laſſen fie alfo hier zur Seite liegen. 

Für die Literatur des Romans aber fügen wir hinzu, einen 
weitläufigen Auszug einer altenglifchen metrifchen Bearbeitung 
aus zwey Handidriften, verfaßt mit Unterftügung des berühm: 
ten Walter Scott, gibt Ellis Specimens of early engl. 
m. R. ı, 203 — 324. - 

Nur weniges liefert Roquefort (De l’etat de la podsie 
Francoise dans les ı2° et ı3° siecles, p. 154) aus der Hand: 
fchrift »feined Kabinets.« 

Beyläufige Eitationen der Provenzalen f. bey Raynouard 
Choix des poesies originales des Troubadours 2, 296: 

E ’] bon saber de Merlin volgra mai fi 
Et le bon'savoir de Merlin je voudrais davantapge. 
Pistoleta, 
Berner: 
De Merlin lo salvage com dis oscuramentz 
De totz los reis engles lo profeciaments. 
De Merlin le sauvage, comme il dit obscurement 
De tous les rois anglais la prophetie, 
Pierre de Corbian 

Warum Merlin hier le sauvage (silvaticus, der Wald: 
mann) heißt, darüber f. unfre Anmerfungen zu den Märchen 
des Straparola, ©. 339 und 354. 

Ueber die Eigenthümlichfeit des Charafters von Merlin 
haben wir bey Gelegenheit des Geoffrey gefprochen. Wir fönnen 
— in Verbindung ſetzen, das was uns das wichtigſte in dies 
em Roman fcheint, die Einrichtung der Tafelrunde, welche von 
Merlin ſelbſt ausging. König Uther ftiftete die Tafelrunde 
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zu Carduel (Earlisle) auf Rath und Antrieb unfres Zau: 
berers, in der Abficht, die würdigiten Ritter in der Welt um fich 
zu verfanmeln. Hohe Geburt, Stärfe, Thätigfeit, Einficht, 
Zapferfeit, Treue gegen den FZürften waren unerläßliche Bedin— 
gungen zur Aufnahme. Ein Eid verpflichtete fie zu wechfelfeitis 
gem Beyſtande, felbft auf Gefahr ihres eignen Lebens. Die ger 
wagteften Abenteuer mußten fie, wenn es Moth that, allein 
beitehen, ald-Mönche oder Einfiedler leben fönnen und wollen, 
wenn es gut fchien, aber auch bey dem erften Ruf zu den Waffen ſich 
ftellen. Das altenglifdhe Gedicht bey Ellis (ı, 250) fließt 
die Schilderung mit der Andeutung: 

This table gan Uther tlie wight; 

Ac it to ende had he no might. 

For, theygh alle the kinges under our lord 

_  Hadde ysitten at that bord, I 
$ Knight by arm Fk Ich you telle, > 

The table might nought ful - fille, 

Til! they were born that should do all 

Fulfll the mervaile of the Greal, 

Merlin begann alfo nur die Inftitution der Tafeltunde, 
vollendet war fie erft, wenn der gebofen war, der alle Wunder 
des Graals erfüllte. Für diefen erwarteten Helden blieb im— 
mer ein Pla& leer. Ein vornehmer Ritter wagte es einft bey 
dem Hoflager den offenen Plap unberufen einzunehmen, Die Erde 
öffnete fich unter ihm und verfchlang ihn. Aeußerlich unabhän: 
gig davon ftiftete der oftgothifche König Theodorich in denfel: 
ben Zahrhundert einen ähnlichen Ritterorden (nach den Briefen 
ded Aurelius Caſſiodorus). Diefer Orden aber bat nie 
die Aufmerffamfeit der NRomantifer erregt. Einige theilen die 
Tafelrunde in die alte und neue; die alte, oder erfte, wäre von 
Uther geftiftet; die neue, oder zwepte, von Artus. Man f. 
die Einleitung von 8. Alamanni zu feinem Gyrone il cor- 
tese. Artus nämlich erweckte und vervolljtändigte die Einrich- 
tung feines Vorfahren *). Ed war aber nur eine Erinnerung 
an diefe berühmte Inftitution, wenn der legte anaelfächfifche 
König von England, Eduard der Befenner, im Jahre 1043 
in dem großen Saale zu Windfor gleichfalls eine Tafelrunde 


— u — — — — — — — — — —— — 
*) Daraus erkärt ſich der Titel des portugiſiſchen Romans Memo- 
rias das proezas da segonda tabola rotonda. Coimbra 1567, 
4to. Ebert Nr. 13732 Eennt ihpnaus Debure. Früher ſchon 
erwähnt ihpn Nuadrio, vol. 4, p. 498, Man Fönnte auch die 
alte Tafelrunde für die von Joſeph dem Biſchof eingefegte 
halten. ©. unten über den Roman vom Graal. Offenbar ift 
hier wieder eine Hinmweifung auf die Tafel, wovon Chriſtus mit 

den Apojteln fpeijte. 
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für die ausgezeichnetſten Ritter errichten ließ. Die runde Tafel 
ewährt dem, welcher die Plätze anzuweiſen hat, bey gleichen An- 
prüchen der Sitzenden um den Vorrang, den Vortheil, daß fei- 
ner eine Auszeichnung vor dem anderen erhält, als die, welche 
allen gemeinfchaftlich wird, dad Recht, an der runden Tafel zu 
figen. Dieß war alfo auch ein äußerer Grund, welder Fürften 
beftimmen fonnte, den Pares regni eine Tafelrunde zu geben. 
Nah Pofidoniusd bey Athenäus Deipn. ®. 4, Jap. ı3, 
fand diefe Sitte aus derfelben Urfache fchon bey den Galliern Statt. 
Hierher gehört der Roman: Les Devises et Armes des Cheva- 
liers de la table ronde, qui etoient du temps du tres-renom- 
me et vertueux Artus, Roy de la Grande Bretagne. Lyon, 
590, ı6 und früher v. 3. ı6, goth. auch von der Ausgabe des 
Gyron le courtoys, Paris, 1519; und die italienifchen Hand- 
fhriften, deren Zitel nah Salviati bey Quadrid (4,493) 
lauten: II libro della Tavola vecchia e della nuova, detto 
altrimenti la Tavola Ritonda, dove sitratta degli Avveni- 
menti ec. 

Das tragifche Ausfcheiden des Merlin aus dem Kreife fei- 
ner Schützlinge und Freunde beweift die Ohnmacht aller Klug: 
heit und Weisfagung einem höheren Walten gegenüber. Merlin 
weiß voraus, ald er zulept von Artus Abfchied nimmt, daßer 
ihn nicht wiederfehen wird, und geht weinend fort‘). — Al 
Gawain die Stimme des unfichtbar gewordnnen und verzauber: 
ten hört, fagt er: »Wie fonnte dieß dem weifeften Manne der 
Erde begegnen? — Dem Thörichtften, fagte Merlin; denn wohl 
wußte ih, daß mir dieß begegnen mußte, und ich bin ein Thor 
gewefen, daß ich jemand anderes mehr liebte, ald mich felbft. Denn 
ich lehrte meiner Freundin das, wodurch ich eingeferfert bin, und 
nichts kann mid) erlöfen ?).« 

Er theilt dad Loos der Kaffandra 
Miffend, ſchauend, unverwandt 
Muß er fein Gefhid vollenden. — 

Seiner Freundin Viviana abergeht eswie jenem Zauber- 
lehrling in Qucians ANA 35 und bey Göthe. 
Den Zauber, welchen fie felbft herauf bejchworen, fann fie nicht , 





1) Bf. 126, r. col, a3: Sire, fait Merlin, ce’ est la derreniere 
fois que vous me verres. — A tant sen yssit de la cite de 
Logres en plorant. 

2) Et comme peut ce advenir qui estesle plus sage homme du 
monde. — Mais le plus fol, dit Merlin, car bien scavoye 
que cecy me devoit advenir, et je ay este fol davoir plus 
ayme autruy que moy mesmes. Car jay aprins a mamye ce 
pourquoy je suis en prison, ne nul ne me peut desprisonner. 
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Iöfen, und der alte Meifter, der andern helfen Fonnte, Fann nun 
für fich nichts thun. Denn eben jene Kräfte, durch die er wirfte, 
find jest von dem Zauber feftgebunden. Das Leben des dänifchen 
Schwarzfünftlers fteht alfo mit Recht voran in der Reihe diefer 
Romane. In wiefern fie einen Cyklus bilden, geht es freylich auch 
wieder in den legten, den Percevalüber. Aber in der Betrach: 
tung muß man zuvörderft fondern, was fich erft zulegt alles zu: 
ſammen fchauen läßt. Merlin ift Prophet, Wahrfager, der 
den Plag bereitet für den erwarteten Helden ded Graal. Hie 
mit fteht in Verbindung die Vorftellung, welche fpäter der Verf. 
des Lancelot vom See über Merlin hat. »Alle Aunft und 
Meisheit der Feen, fagt er Vol. ı, fol. 6 r. col. 1. Paris, 1533, 
»fchreibt fi) her von der Zeit Merlins, des Propheten der Eng- 
länder, welcher die Weisheit inne hatte, die von den Zeufeln 
berrübren fann. Darum wurde er von den Britten fo gefürch- 
tet und auch fo geehrt, daß alle vom hohen Range ihn den heiligen 
Propheten nannten, und alle geringen Leute ihn für ihren Gott 
bielten.«e Man erblidt hier [hon eine Annäherung an den deut: 
[hen Fauſt. 

Das zweyte Werf diefer Klaſſe bey Dunlop ift: 

2) Sanft ®raal oder Sangreal, von 218 — 222. 
Der Verf. fcheint wie der Rec. nur den Auszug in der Biblio- 
theque des Romans ı775, Aoüt p. 88, vor fich gehabt zu haben. 
Denn gar zu furz fertigt er diefen Roman ab, den wir für das 
Hauptwerk der erften Klaſſe halten. Aber freylich find auch nad) 
Dunlop eigener Angabe die beyden einzigen Ausgaben (Paris 
1516 und Paris 1523, beyde Fol.) fo felten, daßder San; 
greal das am wenigiten vorfommende Buch der Tafelrunde iſt. 
Auch Ebert nennt ihn Bibl. Lex. Nr. 9800 einen der gefuchte- 
ften und felteften Romane der Tafelrunde. Die literarifchen Nach: 
weifungen fehe man gleichfalls in diefem Werfe, das dem deutfchen 
Fleiß zum ewigen Ruhme gereichen wird. Nur der unermeßlich 
belefene Jaf. Grimm fennt das Drigiual ded Romans. ©. 
altdeutfche Wälder I, 3. Ueber die Bedeutung des Wortes und 
der Sache haben wir in der Einleitung gefprochen. Hier Einiges 
über den Roman. Der Titel lautet nach der Bibl. d. Rom.: 

Cy est Il’ Histoire du saint Greaal, qui est le premier 
livre de la Table ronde, lequel traicte de plusieurs matie- 
res recreatives; ensemble la Queste du diet saint Greaal, 
faicte par Lancelot, Galaad , Boort et Perceval, qui est le 
dernier livre de la Table ronde. 

Etwas abweichend gibt ihn an Quadrio 4,487. Wie die 
Bibl. d. Rom. Roquefort de l’etat de la p. f. 153. 

Die Sefhichte der Entjtehung ded Romans, und der ver: 
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fchiedenen Formen, in denen er erfchien, gehört mit zu den dun⸗ 
kelſten Theilen diefes Gebietd. Wenn man die von Ebert und 
Quadrio citirten Schriftfteller vergleicht mit dem wa8 Dunlop, 
in Bibl. d. Rom. und Roquefort (auch Del’etat p. 147 und 
Gloss. de la langue Rom. unter Graal) mittheilen, und dazu 
den freyen Gebrauch der Handfchriften und Drude felbit hat, 
wird man diefe Unterfuchung weiter führen fönnen, als wir es 
im Stande find. Die Verwirrung aber ift daher -entjtanden, 
weil in allen andern Romanen der Zafelrunde die Bemühungen 
um den Erwerb des Heiltbums eben den Mittelpunft ausmach— 
ten. Einzelne Romanciers riſſen alfo aus andern Werfen , be: 
fonders aus dem Lancelot und Perceval, die Stüde ber: 
aus, welche unmittelbar auf die Eroberung des Graals fich be: 
zogen, bearbeiteten diefe befonders, und gaben fie für ſich heraus. 
Man fieht, wie wichtig gerade diefer Gegenftand fchien. Wir 
halten es jept für das Förderlichite, fich einfach an die Angaben 
des Verfaſſers diefes profaifchen Romans zu halten. Die Kritif 
fann erft derjenige üben, welcher im Befig jener angegebenen 
KHuülfsmittel fich befindet. Sonſt geräth er in Gefahr, die Sache 
durch Weitläuftigfeiten zu erfchweren, und leiftet nichts zur Aufs 
bellung des Dunkels. 

Der Verfaſſer erklaͤrt zum Eingange, er ſey ein Prieſter, und 
habe im Jahre 717 ſich durch göttliche Eingebung veranlaßt ges 
funden, dies Werk zu ſchreiben. Er beginnt mit den Nachrich— 
ten vom Begräbniß des Heilandes, und dem, was Joſeph von 
Arimathia dabey geleiftet, nach dem Evangelium des Niko— 
demus. S. oben. Später aber führt er uns ganz in das un- 
befchränfte Gebiet des geiftlihen Romans. Zwey und vierzig 
Sabre figt Jofep 5 in einem dunkeln Kerfer, wo er auf Befehl 
des Kaiphas verhungern foll. Ihn nährt und ftärft geiftlich 
und leiblicy allein der Graal, welchen ihm der Herr felbit nach 
feiner Auferftehung gereicht. Es folgt die Kranfheit des Kaifers 
Zitus, und dejlen wunderbare Heilung durch das Schweißtuch 
ber Beronifa *); die, Befreyung des Joſeph; die Taufe 
des Titus; die apoftolifche Sendung ded Jo ſeph zu den Heis 
den, wobey ihm erlaubt wird, täglich ein Mal das Heilthum zu 
enthüllen. Nur er und fein Sohn Joſeph, der Bifchof, durf- 
ten es berühren, Fein anderer. In der Folge befam Jofeph 
von Arimathia nocd einen Sohn Galaad, der beitimmt 
war, fein Gefchlecht fortzupflanzen. Gemäß dem Anfange des 
zweyten Buchs errichtete Joſeph der Biſchof eine Tafel des 





*)S. Bolland Acta Sanct. 4. Febr. p. 449. Fabricii Cod, 
apocr, nov, Test, I, 252. III, 436 et 449. 
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Graal mit einem leeren Plage, welcher einem gleichnamigen Nach⸗ 
fommen des Galaad aufbewahrt blieb. Der leere Sitz hatte 
die Auffchrift: lei est le siege de Galaad. Zur Zeit des Kö: 
nigde Artus nun wurde diefer zweyte Galaad, ein Soha 
Lancelois vom See, geboren. Dieß iſt aufgenommen in den 
Roman®iglanıWigalois) Heft a,2r. Ce Lancelot — passa 
en prouesse tous le aultres, excepte son fils Galuad qui 
remplit le siege pereilleux et achevales adventures du sang 
Greal, ainsi quil est contenu au livre qui est faict de la queste 
du dit sang Greal. Auch Artus hatte eine runde Tafel nach 
dem Vorbilde jener urfprünglichen errichtet, aber ihr fehlte der 
heilige Graai felbft, weldher am Hofe des Königs Pecheur“) 
aufbewahrt wurde. Die Wunder und Heilungen verrichtet vom 
Graal, die Großthaten Rancelots, Galaads, Perce 
vals und Boorts, umihn zu erringen: dieß zufammen füllt 
den zweyten Theil des Buchse. Sonſt finden wir hier fhon Ga— 
wain, den waderften und rüftigiten Helden diefes Kreifed. In 
ihm ijt das thätige Leben eines fürdie Welt und in der Welt Hans 
delnden bis zur idealen Vollendung gefteigert. Aber weder ihm, 
noch den im irdifcher und finnlicher Liebe und Sehnſucht befang- 
nen, dem Lancelot und dem Triftan, wird der Beſitz des 
Graal zu Theil. Lancelot erblidt ihn zwar, Lanc. du Lac, 
Paris, 1533, II. fol. 85 rect., geräth aber in die größte Sin— 
nenbethörung dabey, und hat feinen Gewinn davon. 

3) Perceval von 223 — 334. Den Tıtel f. bey Ebert 
bibl. 2. 16166. Er fügt hinzu, seiner der feltenjten Ritterromane, 


*) Aus dem lateinifhen Piscaior entitand gleihwie aus Peccator das 
franzöfiihe Pecheur. Später verfhmolzen in der ſymboliſchen Pers 
fon des Graal-Hüters beyde Bedeutungen des Wortes. Aber 
urfprünglih war gemeint Piscator, nämlid St. Petrus, der 
indeß auch als Peccator (nah Matth 26, Schluß) mit dem 
Franken Könige Pecheur in Berbindung gebraht wurde. ©. Ja, 
Grimm altdeutfche Wälder I., ı. Die ausführlichften Nachriche 
ten über ihn enthält der Roman Perceval. Gnde bedürfen 
auch diefe noch Ergänzung aus andern. Nah dem Triftan (Nr. 6) 
mußte der Hüter des Graal vom Stamme des Joſeph von 
Arimathia in unbeflekter Keuſchheit fih erhalten. Der König 
Peheur, ein Nachkomme Joſephs, hatte eine Pilgerin , die 
fi vor dem Heilthum niederwarf, mıt einem Blicke des Wohlges 
fallens angeſehn (Bibl. des Romans, Avril 1776, I. p. 222), da 
ſtürzte die heilige Lanze aus feinem Arm, und brachte ihm eine 
Wunde, aus der das Blut funfzig Fahre unaufhörlic floß. Nach 
Merlins Weisfagung folten die Wunden des Königs und 
der Ghriftenheit erft heilen, wenn ein vollendeter Ritter , noch keu— 
[her ald König Pech eur, gewürdigt würde, dad Heilthum zu be 
rühren und zu erhalten. 
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da ed von ihm diefe einzige Ausgabe (von 1530 Fol.) gibt.« 
J. Grimm hat eine Stelle daraus druden lajfen, altd. Wäl: 
der I. 3o. Einen Auszug gibt die Bibl. des Romans, Nov. 1775, 
p- 37. Hat fchon ein Literator Notiz gegeben von der früher ges 
druckten fpanifchen Historia de Perceval de Gaula , Caballero 
de la tabla retonda, el qual acabö la demanda y aventuras 
del santo Grial. Sevilla, ı526. Fol.? Ein $ragment aus der 


franzöfifhen Handſchrift des Perceval von Chreftien de 
Troyes iſt neuerdings gedruckt, altdeutfhe Wälder I.,,25. 
Hier theilen wir mit den Anfang desfelben Gedichtd nad) einer 
Abfchrift der zwey Parifer Manuffripte Nr. 27 und Nr. 73, 
fonds de Cange: 
Ce fu au tans que arbre florissent, 
Fuelles, boscage, pre verdissent, 
Et eil (els, les) oisel en lor Latin 
Dolcement chantent au matin, 
Et tote riens de joie enflame, 
ue li fils 2) a la veuve dame 
De la gaste forest soltaine, 
Se leva, et ne li fu paine 
u. il sa sele ne meist 
or son chaceor et preist 
Un javelot, et tot ensi 
Fors del manoir sa mere issi, 
Et pensa que veoir iroit 
Herceors ?) que sa mere avoit, 
—* ses aveines li hercoient, 
ues douze et six hierches avoient. 
Ensi en la forest sen entre, 
Et maintenant li cuers el ventre 
Par le dols tans li resjoi >) 
Et par le chant que il oi 
Des oisiax, qui joie faisoient. 
Totes ces choses li plaisoient, 
Por la dolcor del tans serain 
Osta son chaceor le frain u. f. mw. 


Gern theilten wir noch mehr mit, wenn der Kaum es er: 
Taubte. Die Süßigfeit und natürliche Anmuth der Sprache im 
metrifhen Percevalwird gewiß bald einen Gelehrten bewegen, 
ihn durch den Druck befannt zu machen. Wir hoffen, daf jebt 
die Zeit vorüber ıft, wo DBerbildung mit Unwiſſenheit werteifer+ 
ten, um Werfe diefer Art im Staub umfommen zu lajjen. 


ı) Der junge Perceval. 

2) Herceor, qui conduit la herse. Eine hierauf ſich beziehende fpä- 
tere Stelle des Gedichts aus der Handfhrift eitirt Roquefort. 
Glossaire I, p. 748. 

3) C'est ce qui le bons ewers resjoi. Alain Chärtrier, 
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Anfpielungen provenzalifcher Dichter auf unfern Helden f. 
bey Raynouard: Choix des poesies orig. Il, 310. Ueber die 
verfchiedenen Verfaſſer der Gedichte von Perceval find die Meis 
nungen fehr abweichend. Dunlop hat fie p. 201 neben einan» 
der geitellt, und fein Urtheil zurüc behalten. Wir fügen diefen 
die Angabe Roqueforts bey (L’etatdelap. fr. 194): »Chres 
ftien vollendete den Perceval nicht; er wurde anfangs been: 
det von Bautier de Donet, fodann von Maneffier, 
welcher ihn von ı206 bis 1212 and Licht brachte.a 

Den profaifchen Roman, auf den ed uns hier zunächit an= 
fommt, fennt Rec. aus eignem Lefen. Die grängenlofe Ausführ: 
lichfeit will freylicy in unfrer buchreichen Zeit uns nicht mehr zu= 
fagen. Allein es ift nicht jene Ausführlichfeit, mit welcher etwa 
ein fader Prediger eine und diefelbe Sache in den mannigfaltigr 
fien Wendungen immer wieder und wieder an den Ohren des 
Liebhabers vorbey raufchen läßt. Es ift vielmehr eine Ausführ: 
lichfeit , wie fie fpäter Cervantes und Richardſon, unab- 
bängig von Vorbildern, zur Darjtellung ihres Gegenftandes ges 
fhaffen haben, und bey und der zu früh vergeifene Miller in 
feinem Siegwart. Ein nicht verwöhnter natürlicher Gefhmad, 
fo wie der univerfelle für alles Schöne in allen Kreifen, wird 
gewiß den Unterfchied wahrnehmen zwifchen jenem Bemänteln und 
Herauspugen innerer Armuth und Leere, und diefem Hineinſchauen 
und Wiedergeben der geheimften und tiefiten Falten des in- 
nern und äußern Lebens. 

Wir unterfcheiden im Roman Perceval zwey große Maf: 
fen, erftens die Thaten und Begebenheiten des Perceval, zwey: . 
tens die ded Gawain. Die legteren find zur Folie für die des 
Perceval beftimmt. Der vortrefflihe Gawain erreicht durch 
Qugenden und vollendete Nitterbildung die höchite Stufe der 
Vollkommenheit, welche dem auf Ihätigfeit gerichteten Sinne zu 
erreichen möglich ift. Er erfährt dabey des Lebens Luft und des 
Lebens Schmerz im höchſten Maße, und gewinnt einen unerſch öpf- 
lichen Cchag von Erfahrung. Aber fo nah er auch dem Graal 
zu fommen fcheint, fo bleibt er ihm in der Ihat doch immer gleich 
fern. Im Perceval dagegen fucht der Dichter das Ideal 
eines von oben erwählten und gerüfteten Helden und Begeifterten 
aufzuftellen. Die allmäliche Entwidelung und Eteigerung der 
Qugenden und Kräfte Percevals verdient die größte Bewun— 
derung, und wir wiſſen in diefem Bache nichts ähnliches unferem 
Roman an die Seite zu fielen. Kind, Knabe, Jüngling, Mann 
bewegt ſich Perceval in denverfchiedenften Verhältnijjen ; über: 
all beginnt er mit bewußitlofem Trieb und Ueben des Rechten, Guten 
und Schönen, und muß fich hindurch arbeiten bis zum Flaren Be: 
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wußtſeyn desſelben in der Sphäre, worin er eben iſt. Nie aber 
wird ihm darin Ruhe gegönut, fondern fobald er etwas erreicht, 
muß er aud) weiter in ein anderes Gebiet. Wir glauben nicht 
zu viel zu fagen, wenn wie behaupten, der Verfaſſer habe den 
Plan gehabt, die Erziehung des Menfchen zur Gottähnlichfeit, 
oder, wenn man will, zur Heiligfeit zu fchildern. Bey einem ver: 
ftandig gearbeiteten Auszuge ließe fich dieß in dem Gange der Bes 
gebenheiten vollftändig nachweifen. Uns würde es hier zu weit 
führen. Nun von dem Schluß einige Worte, weil er für den 
ganzen Sagenfreis höchſt wichtig ift: Nachdem der Held den 
Grad der Vollendung erreicht hat, der erforderlich ift, wird er 
nicht bloß der Anfchauung des Graals gewürdigt, fondern er 
bleibt auch in fortwährendem Beſitz diefer Anfchauung, welche ihn 
immer noch mehr ftärft. Der alte König Pech eur (f. oben zu 
Nr. 2) fühle fih nun auch von feinen Wunden genefen, und geht 
bald heim zur Ruhe. Sept wird Perceval Erbe der blutigen 
Lanze und des Graals. Artus und feine Ritter find eine Zeit 
lang Augenzeugen aller Wunder und Önadenerweifungen des 
endlich errungnen Kleinode. Dann begeben fie fih nah Car- 
dueil zurück, Perceval aber befchließt fein an Thaten und 
Prüfungen überreiches Leben in einer Einfiedeley, wo ihm alle 
geiftige und leibliche Nahrung einzig durch den Beſitz des Graals 
zufließt. »Am Tag und der Stunde, wo er ftarb, wurden der 
Graal und die heilige Lanze und die filberne Schale im Bey: 
ſeyn der Anwefenden gen Himmel entrückt, und feit der Zeit find 
fie nirgends auf Erden gefehen worden. Perceval wurde nad) 
feinem Tode nach dem Schloffe der Abenteuer gebracht, und ne: 
ben den König Pecheur beerdigt, und auf fein Grabmal wurde 
folgende Infchrift gegraben: 


»Hier liegt Perceval der Wale, der die 
Abenteuer des Graals vollendete. 


Nah dem Willen des Urheberd diefer Dichtung war mit 
Perceval der Kreis gefchloffen. Allein theils find noch inner— 
balb desfelben viele namhafte Ritter, welche freylicy in ziemli- 
cher Ferne von dem Lichrpunfte blieben, zu Helden ungeheurer 
Dichtwerfe gewählt, theild glaubten andre Romantifer durch eine 
Aehrenleſe auf diefem reichen Felde noch Stoff genug zu finden, 
und, was bey ſolchen Schriften immer höchft wichtig ijt, eine gün— 
ftige Anfnahıne bey Hörern und Refern. 

4) Zancelot vom See, p. 234 — 246. ©. Ebert 
bibl. Ler. Nr. 11678 — 11683. Wir haben die Parifer Fol. 
Ausgabe von 1533 vor und. Der Xitel: Le premier volume 
de Lancelot du lac nourellement imprime a Paris. Der 
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zwente Theil: Le second vol. u. ſ. w. Der dritte: Le tiers vol. 
u. f. w. Am Schluß desganzen Buchs: Cy fine le dernier vo- 
lume de la Table ronde faisant mention des faicts et proes- 
ses de Monseigneur Lancelot du lac et dautres plusieurs 
nobles et vaillans hommes ses compaignons. Nouvellement 
imprime a Paris pour Phelippe le Noir etcet. Auf der 
Fönigl. Bibliothef zu Madrid ijt eine Handfchrift des funfzehnten 
Jahrhunderts, Historia de Lanzarote del Lago, con los mui 
dulces amores de la Reyna Ginebra. Hieraus ift hervorgegans 
gen die berühmte Romanze, deren Anfang Don Quirote de: 
Hamirt, 1. Kap. 13. 

Nurca fuera cavallero de damas tan bien servido, 

Como fuera Langarote quando de Bretania vino, _ 

Sie ift neuerdings zwey Mal in Deutfhland abgedrudt 
in J. Grimm8Silva de Romances viejos p. 240, und Dep: 
ping Samml. fpan. Rom. p. 300, aus dem Cancionero de 
Amberes p. 242. Aber der Inhalt diefer Romanze läßt fich im 
franzöfifchen Romane nicht nachweifen. Dieß zeigt, daß die Spa: 
nier eine abweichende Necenfion vorfanden oder felbit umbildeten. 
Dieß lestere ift oft der Ball, wenn ausländifche Erzeugniife bey 
einem andern Volfe wirklich da8 Bürgerrecht erhalten. Auch die 
provenzalifche Recenfion des Qancelot von Arnaud Daniel, 
deren Dante fich bediente *), mußte verfchieden feyn von un: 
ferem jegigen Terte; denn Dantes Worte, Parad. ı6, 13: 

Onde Beatrice, ch’ eras#fpoco scevra 

Ridendo parve quella che tossio : 

Al primo fallo scritto da Ginevra, 
fönnen, wie die Ausleger richtig annehmen, nur auf den Mo: 
ment gehen, wo Ginevra dem Qancelot denerften Kuß gibt. 
Da wird aber im nordfrangöfifchen Terte nichts von einem ſchelmi— 
ſchen Huften der Vertrauten erwähnt. Es heißt nur vol. ı, fol. 
66, r. col. ı. La royne vit que le chevalier nen ose plus 
faire, si Je prent par le menton et le baise devant Galle- 
hault azzez longuement. Et la dame de Mallehault sceut de 
vray quelle le baisoit. Lors parla la royne etcet. Auch die 
andre Stelle, worauf fich bezieht Inf. 5, 133: 
.r Quando leggemmo il disiato riso 

Esser baciata da cotanto amante 

muß im Provenzalifchen noch verführerifcker gewefen feyn, ald im 
Roman fol. 67 vers, col, ı, Ils demourerent grant piece, ne 
EIER ER NDA 


*) ©. über Purg. 26 v. 118 in einem frühern Bande der Wiener 
Jahrbücher. Raynouard Choix d. pces. d. Troub. 2, 318. 
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onsques ne tindrent parolles, fors tant seullement de ac- 
coller et de baiser comme ceulx qui voluntiers le faisoient. 

Auch das nordfranzöfifche Gedidht Histoire du Chevalier 
äla Charrette, angefangen um 1190 von Chreftiende Troyes 
und nach deſſen Tode fortgefept von Geoffroy detigny,muß 
in Inhalt und Form beträchtlich verfchieden gewefen ſeyn, fo weit 
man dieß bis jest beurtheilen fann aus dem Auszuge der Hands 
fchrift ded Herrn de Sainte-Palaye in der Bibl des Ro- 
mans, Avril 1777, 1. 67, und daraus in Ellis Specimens 
of early Engl. metr. Rom. ı, 328. „Hier iſt befondero heraus: 
gehoben der blinde Gehorfam des font jo jtarrfinnigen Ritters, 
jo bald Winf oder Befehl feiner Geliebten ihn treibt. Die Cento 
Novelle antiche (Firenze 1724, Nov. 27) erzählen den Vorfall, 
nad welchem das ganze Gedicht feinen Namen erhalten, nänı= 
lich wie Cancelot auf einem Wagen (carretta) gefahren fey, 
in derMeinung, fo die Genevra fchnellerzu befreyen. Nur Ehr: 
lofe oder Verbreayer fuhren. Der Verfaſſer der Novelle verfi- 
chert, daß es feit der Zeit ın Sranfreich feine Schande mehr 
fey , die alte Sitte habe Lancelot umgeändert. 

Ueber die deutfchen Gedichte von Lancelot f.v.d. Hagen 
und Büfhing Mufeum I. 603 und literar. Grundriß 151. 

Noch eine italienifche Bearbeitung in Ottaven fügen wir 
den von Ebert angegebnen hinzu, aus Quadrio und Gin— 
guene Hist. litt. d’ H.V. 14. Sie ift von Erasmo di Dal: 
vaſone; aber nur vier Gefänge find gedrudt: Venezia presso 
Cesare Pavesi 1580 in 4. Titel: I quattro primi Canti del Lan- 
cilotto. 

Einen Auszug der franzöfifchen Profa gibt die Bibl. des Rom. 
Octobr. 1775, 1. p. ba. 

Die Liebe des Lancelot und der Ginevra, und die damit 
verbundenen Ihaten und Umftände, fcheinen unter allem, was in 
unferem Sagenfreife vorfomme, am meijten populär gewefen zu 
feyn. Aber gerade jenes Verhältniß, fo wie das ähnliche zwi: 
fhen Triftanund Sfalden, hat bey firengen Gotteögelehrten 
und Weltweifen,bey ernften Dichtern,wie Danteund Petrarca, 
diefen ganzen erſten Cyklus in üblen Ruf gebracht. Und es iſt 
auch wirflich der Punft gewefen, wo das Verderben allmählıc) 
ſich einfchleichen Fonnte, und in fpäterer Zeit bey loderer Den: 
kungsart überhand nehmen, fo daß in gewiſſen Darjtellungen die 
Liebe zu dem höchſten und allgemeinen Gut, welche Centrum ge: 
wefen war, verdunfelt wurde, und endlich ganz entwich. So 
fehr wir nun dem Dante beyftimmen, und allen, welche das 
Verhältniß des Lancelot zur Ehefrau feines Königs für ſünd— 
baft halten, und jede Darftellung deöfelben für gefährlich ; fo 
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dürfen wir und doch dadurch den rechten Standpunkt nicht neh⸗ 
men laffen, von wo aus eine Ueberficht des Ganzen gewährt wird. 
Der Vorgänger ded Chreftien de Troyes, welcer zuerſt 
unfern Ritter zum Helden eines einzelnen Gedichtes ſich auslas, 
bat wahrlich nicht wollen die ausfchließende Liebe des Einen Man: 
ned zu dem Einen Weibe über die allgemeine Liebe aller zu dem 
böchiten Gut der Ehriftenheit, dem Graal, fepen. 

Zu ungeſchickt hätte er dann feine Sache angefangen. Viel: 
mehr findet der aufmerffame Lefer hier umgefehrt das abfchre- 
dendfte Gemälde der verheerenden Wirkungen jeder bis ins Uners 
meßliche gejteigerten leidenfchaftlichen Liebe zu einem einzelnen 
irdifhen Dinge, wo die Sehnfucht nach feinem Alleinbefig alles 
andere verfhlingt. Qancelot, der Zögling eben jener unbe: 
fonnenen Biviane, weldhe von Merlin die Zauberfünfte er- 
lernt hatte, aber fie fo verderblich für ihn und fich anwandte *), 
befindet fih in den beften Jahren der Kraft des männlichen Alters 
in der Gewalt der tyrannifchen Leidenfchaft. Aus einem Freyen 
wird er ein Knecht. Der Ehebruch, bald wirklich, baid beabfich- 
tigt, fchleppt ihn in der Sünde umher , und nach der Suünde ift 
feine Freude, fondern Neue. Aber diefer Ehebruch ift auch Dadurch 
Verbrechen, daß er begangen wird mit der Frau feines Könige, 
und im Verbrechen ift Feine Ruhe, fondern Angft und Sorge. 
Wir legen diefe Anficht nicht hinein in den Roman; der Held 
führt wirflich hier, mit Ausnahme weniger lichten Momente, das 
gepeinigte Leben eines Miſſethaͤters, und nicht ohne Grund war 
der alte Zitel: La charrette. Mehr als ein Mal fällt er dem 
Wahnfinn ald Beute daheim, und erhält einen Erben nur durch 
den plumpen Betrug der Tochter des Königs Perles, die ſich 
für Ginevra ihm zu verfaufen weiß, und zum Lohn dafür von 
ihm, dem Nitter, fie die Nadte, mit dem Degen erftochen wer- 
den foll ?). Und hierauszu erflären iftder Schluß der Gefchichte, 
welchen Dunlop als feltfam mit den Worten heraushebt : »Gi— 
nevra, ald wenn fie dad Vergnügen nur fo lange für etwas 





1) Lancelot du Lac, fol.5. vers. col. 2: La damoiselle qui Lan. 
celot porta au lac, estoit une fee, et en celluy temps estoient 
appellecs faees toutes celles qui sentremettoient denchante- 
ments et de charmes — Celle dont lecompte parle avoit sceu 
par Merlintout ce quelle scavoit de nigromance etc. fol. 
6 v. col. ı, Celle qui si bien endormit Merlin fui la damoi- 
selle qui Lancelot emporta au lac. 

2) Lors dressa lespee contremont,, et la damoyselle, qui grant 
paour avoit de mourir, luycria mercy a joinctes mains — et 
estoit devant luy, toute nue, en sa chemise, agenoulx. Vol, 
II. fol. 86, r. col. 2. 
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Wünfchendwerthes hielte, aldes verbrecherifch war, zieht fich nad) 
dem Tode ihres Gatten in ein Klojter zurüd.« In der That iſt 
die Schilderung der Neue und Buße der Königin und dann des 
Cancelot, der Einfiedler geworden, berjergreifend; und der 
Dichter zeigt deutlich, daß nach ſolchem Verhältniß Fein reines 
und beglüdended Eheband entitehen fann und fol. Lebrigens 
findet fich in diefem Roman, wie im Triftan, alles Erhabene 
und alles Zarte, wad nur die zum Höchiten geiteigerte perfönliche 
Liebe haben fann. Nur große Seelen fönnen jo lieben. Die 
Kraft der Aufopferung bey dem Manne, die Kraft der Hingebung 
bey dem Weibe erheben allerdings Ginevra und Sancelot, 
Triitan und Sfalden über die Schaar derer, welche allein 
deßhalb nicht fehlen, weil fie von Narur befchränfte Neigungen 
und hinlängliche Eigenliebe erhalten haben. Aber gerade diefe 
unverfennbare Grofartigfeit in der Gefinnung fonnte die Romane 
von Qancelot und Triftan bey dem gemifchten Haufen der 
Lefenden gefährlich machen. Die wenigiten verftanden den Plan 
des Ganzen, und drangen bis zu deſſen Kern. Die hinreißende 
Schilderung des Reizenden und Süßen der perfönlichen Liebe lockte 
- und verführte fie, und fie achteten nicht auf das, was jede Seite 
predigt, daß das Angenehme und Unangenehme beyde zu gleicher 
Zeit zwar nie in dem Menfchen feyn wollen, doch aber wenn 
einer dem einen nachgeht und es erlangt, er meift immer gend+ 
thigt ift, auch das andere mitzunehmen, ald ob fie beyde oben zu— 
fammenhingen. Spätere Bearbeiter haben, der Neigung der 
Menge zu fchmeicheln, das Angenehme mehr herausgehoben, ald 
das Unangenehme. Und fomit find die Urtheile über unfern Ro— 
man erflärt. 

Dunlop fnüpft fogleih an Lancelot das altenglifche 
Gediht 

Morte Arthur, von dem, weil ed noch ungedruckt iſt, 
Ellis (Specimens I. 345 — 408) einen Auszug mit Stellen 
des Originals befannt gemacht hat. Es ift dieß eine Bearbeitung 
der legtern Abfchnitte des Lancelot, und gehört ald metrifched 
Buch gar nicht hieher. Es wird nur erwähnt, weil englifche 
Kunftrichter ed mit Thomas Malory's Arthur verwechfelt 
haben, von weldyem wir weiter unten reden *). 





*) Zu Shaffpeares Zeit müſſen Volkslieder aus unferem Sagen: 
Ereife gangbar geweſen feyn. Dieß beweifen die Paar Zeilen, melde 
Falftaff fingt, Heinrih der Bierte, Th. 2. 4.2. Er. 4 

When Arthur first in court, 

And was a worthy King. — 
As Arthur erſt am Hof, 
Und war ein würd’ger Herr. 
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5) Meliadus von Leonnoys p.247— 255. Dervoll- 
ftändige Xitel lautet nad) der Bibliotheque d. Rom. Fevrier 
1776, p. 34: Au present volume sont contenus les nobles 
faicts darmes du vaillant Roy Meliadus de Leonnoys: en- 
semble plusieurs autres nobles prouesses de Chevalerie 
faictes tant par le Roy Artus, par Palamedes, par Morhault 
d’Irlande , par le bon Chevalier Sans-peur, par Galehault 
le brun, par Segurades et par Galaad, que autres bons 
Chevaliers estans au temps du dit Roy Meliadus. — Histoire 
singuliere et Recreative nouvellement imprimee a Paris— 
chez Galliot du Pre. Die Bibl. d. Rom. und die Melanges 
tires d’une grande Bibliotheque, t. 14, p. ı4 (Paris, ı7Bı) 
fegen die ältefte Ausgabe in das Jahr 1526; Dunlop, Brus 
netund Ebert bibl. L. 13676 in das Jahr 1528. Rec. fennt 
den Roman nur aus dem Auszuge in der Bibl. d. Rom. und be 
Dunlop. Die Einleitung des Meliadus wird für einen fols 
genden Kritifer, dem es vergönnt ift, bis zu den älteften Quellen 
diefes Sagenfreifes zurücd zu gehn, befonders wichtig feyn. Der 
ungenannte Verfaſſer des profaifhen Romans nennt fich felbit 
den Redakteur des Meliadus von Rufticien de Pife, und 
bat die Vorrede feines Vorgängers mit aufgenommen. Rufti: 
cienerflärt darin, er habe auf Befehl König Heinrichs von 
England den Meliadud gefchrieben. Denn der König, zu: 
frieden mit feinem früheren Roman Brutus*), wünfce auf 
ähnliche Weife auch die Gefchichten der andern Ritter, welche in 
jenen Kreis gehörten , behandelt zu lefen. So enthalte denn der 
Meliadus alles was im Brutus und andern Büchern über 
den heil. Graal ausgelaffen wäre. Unter den legteren führt er 
namentlich Cancelot und Triftan an, deren Thaten und Be: 
gebenheiten hinlänglich befchrieben feyen, Lancelot durd 
Bualtier Map, und Triftan durch ihn felbft im Roman 
Brutus. Ob die Angabe, er habe aus dem Lateinifchen feine 
Romane überfegt, Ernft ift oder Ziererey, können wir jeßt noch 
nicht entfcheiden. Häufig war dergleichen falfches Worgeben, um 





Die Romanze , deren Anfang dieß ift, f. in Percy Reliques T. 
p- 217 (London, ı8ı2), unter der Ueberfhrift Sir Lancelut 
du Lake; aufgenommen in Ritfon Select collection of Eug- 
lisb Songs Il. p. 325 (London, ı813.). Uebrigens zeichnet 
fib diefe Romanze weder in Form nch Inhalt vortheilhaft aus. 
2) ©. über die verjifieirte Chronit Roman du Brut den vierten Theil 
der Melanges p. 22. Zufrieden mußte der König wohl mit den 
Büchern des Ruſticien feyn: denn er ſchenkte dem Verfaſſer, nad 
deſſen eigner Verſicherung, zwey Echlöjjer zur Belohnung feiner 
Arbeit. } 
7 
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fi) ein Anfehn bey Ungelehrten zu verfchaffen. Defhalb Holt 
Gervantesfeinen Don Quirote ironiſch aus dem Arabifchen 
des Cide Hamete Benengeli ber. 

Dad Land Leonnoys, von welhen Meliadus König 
war, und wo Triftan geboren wurde, gränzte einft an Carn: 


wall, ift aber in der Folge der Zeit vom Meer verfchlungeit 


worden wie dad Heldengefchlecht felbft im Strom der Zeit un: 
tergegangen ift. Nach dem AuszugedesPerceforejt inden Me- 
langes t. d’une gr. Bibl. T. ı2, p. 144 erhielt das Königreich) 
Leonnoys feinen Namen bey dem glänzenden Turnier des Per: 
ceforeft, wo Lyonnel von Glar König ded unheimlichen 
Gebiets des Zauberer6 Darnant wurde. Am Perceforeft 
felbft Vol. 4, fol. 6, vers. c. » aber begleitet Perceforeft 
dad Geſchenk nur mit den Worten: »Hiemit gebe ich euch das 

anze Land, welches Darnant der Zauberer hatte, daß ich frü- 
Ber eroberte, und will, daß ed zu eurem Königreich gehöre, wel: 
ches genannt werden foll eurem Namen zu Ehren Das König: 
reich Lyonnel.« Wichtiger ift eine andere Stelle in Perce- 
foreft Vol. 3. Kap. ı6, Schluß f. 37, v. col. 2:»E8 wurde 
das Königreich Lyvonnel genannt, denn er war deilen erfter 
König. Und ed ging von Erbe zu Erbe, bis Meliadus König 
davon wurde. Diefer nahm zur Frau die Echweiter des Königs 
Marc von Cornwall, mit Namen Eliſabeth. — Cie 
hotten einen Sohn, der Zriftan der tapfere (le preux) hieß; 
er wurde in ZTraurigfeit geboren, und liebte fehr die Königin 
Dfeultvon Cornwall« u. f. w. Die Liebfchaft des Melia: 
dus mit der Königin von Schottland fcheint eine Nachah— 
mung des Werhältnijfes zwifhen Lancelot und Ginevra: 
wir vermijlen aber hier die poetifche ©erechtigfeit und den zarten 
&inn, die wir bey jenem ehren mußten. Dagegen ijt die Art, wie 
die beyden Könige Artus und Pharamond als Feinde ein« 
ander genenüber ftehen, vortrefflih. Die Hochachtung und Ver: 
ehrung, welche fie als folche gegen einander hegen, zeigt fich in 
der echten KHöflichfeit und Ehrerbietung ihres Benehmens. Hier 
ſehen wir wie wahres Ehrgefühl auch bey Feindfchaft und Streit 
die Liebe nicht erlöfchen läßt. 

Uebrigens tritt der Held des Buchs erft fehr fpät unter den 
Handelnden auf; ein Vorbild, wonach fich vielleicht Ariofto im 
rafenden Roland gerichtet hat. 

6) Triftan p. 255 — 276. Brunet, Manuel du libr. 
et de l'am. (Trois. ed. Paris, 1820) *) III., p.482, zählt drey 





*) Bis Eberts bibl. Ler. beendet ift, müffen wir uns für die fpätern 
Artikel mit deſſen fhäpbarem Vorgänger Brunet begnügen. 


— 
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Folio - Ausgaben des franzöfifchen Romans. Die erfte, Rouen 
1489, mit dem Zitel. Histoire du tres vaillant noble et excel- 
lent chevalier Tristan, fils du roi Meliadus de Leonnois 
(redigee par Luce, chevalier, seigneur du chäteau de Gast). 
Diezweyte, Paris, Ant. Verard, o. 3. Tristan, chevalier de 

-»Jatableronde. Diedritte, Paris, 1533: Lesgrandes proues- 
ses du tres vaillant, n. e, exc. ch. Tristan et cet. — Eine 
vierte, Paris, 1654, fol. ift eine Umarbeitung in erneutes 
Franzöſiſch: Le livre du nouveau Tristan, prince de Leon- 
nois— et d’ Yseulte, princesse d’Irlande — fait Francois par 
Jean Maugin dit Langevin. Quadrio nennt von dieſem letz⸗ 
ten noch Ausg. von 1567, Fol. Paris; Lyon, 1577 in ı6; 
Paris, 1586 in 4. — Stalienifh: Dell’ Opere magnanime 
dei due Tristani cayalieri della tavola ritonda. Vinezia ı552 
— 1555. 2 Vol. 8” Der jweyte Triſt an folnah Quadrio 
derfelbe feyn, von welchem die Fönigl. Parifer Bibliothef eine 
Handfchrift befigt, mit dem Titel: Le Roman de Tristan, que 
Yon appelle le Bret, traduit duLatin en Francois etcet. Zwey 
Sfotta fommen vor; hier auch zwey Triftan. Der zwente 
ift wahrfcheinlich Ysaie le Triste, Eohn Zriftans und der 
Iſalde, nad) beyden Aeltern fo genannt. Dunlop nennt nod) 
ein fonft nicht befanntes Gedicht des Nic. Agoftini: Il se- 
condo e terzo libro de Tristano, nel quale si tracta come re 
Marco di Cornovaglia trovandolo un giorno con !’ Isotta U .. 
uccise a tradimento, e come la ditta /sotta vedendolo morto 
di dolore mori sopra il suo corpo. Venezia, ı520. Da nicht 
einmal Mazzucchelli unter einem der vielen Agoftini diefe 
Schrift erwähnt, fo ift uns die Sache zweifelhaft. Ginguene 
Bist. litt. d’ It. V., 15 berührt vein Fleines anonymes Gedicht: 
Innamoramento di M.:Tristano e di Madonna /sotta, 4to. ©. 
J. u. O.« Hängt dieß mit dem von Dunlop gemeinten zu— 
fammen? — Spaniſch Libro del esforcado Cavallero D. Tri- 
stan de Leones y de sus grandes hechos en armas. Sevi- 
glia, 1528, fol. Diefe bat Quadrio, Brunet: Coronica 
del cavallero D. Tristun de Lionis, y del rey Don Tristan 
de Leonis el joven. En Sevilla. Dominico de Robertis 
1534 fol. 

Nachweifungen über deutfche und andre Ausgaben des No: 
mand f. in v.d. Hagen und Büfching liter. Grundriß p. 
133, und deren Buch der Liebe. Einl. ©. 32. Neuerdings 
bat v. d. Hagen die bid auf und gefommenen älteren Gedichte 
und Bruchjtüde über die Zabel von Triftan zuſammen druden 
lajfen, Breslau, 1823. Wie auch das Verhältnif der Ab- 
bängigfeit von einander bey diefen feyn mag, fo beftätigt fid) 
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doch auch hier die Wahrheit, daß die Sage urſprünglich von den 
Walen ausgegangen iſt *). 

Der Auszug des Grafen Treſſan (zuerſt Bibl. d. Rom. 
1776. Avril p. 53) fand zu feiner Zeit bey der eleganten Welt 
großen Benfall, und trug mit dazu bey, die alte Ritterzeit wieder 
einiger Maßen in Erinnerung zu bringen. Die Abenteuer Tri: 
ftans und Iſaldes werden fo häufig bey frübern und fpätern 
Dichtern von zwölften Sahrhundert an erwähnt, daß eine Aufs 
zählung einzelner Stellen hier zu weitläuftig werden würde. Man 
ſRaynouard Choix IL, 312 — 316. Am merfwürdigften 
ift, wie ein Troubadour einen Songleur der Unwiſſenheit anz 
flagt, unter andern deßhalb, weil er nicht einmal die Begeben— 
heiten des Zriftan kenne: 


Ni no sabetz las novas de Tristan. 
(Nine savez les novelles de Tristan.) 


Die Stellen des Dante und Petrarca find ſchon oben 
angeführt. Man vergl.Bojardo Orl, innam. J. I. c. 3, Ariojto 
Orl. fur. c. 32. 

Nur die wichtige Citation im Perceforeft Vol. 3, f. 37, 
v. c. 2 mag bier ftehen. Sie ijt, unferd Willens, noch nirgend 
angeführt. Cestuy roy Melyadus fut vaillant homme, et 
Elizabeth sa compaigne fut discrete dame; ils eurent ung 
fils qui fut nomme Tristan le preux, lequel fut ne en tris- 
tesse, et ayma moultla Royne Yzeult de Cornouaille, comme 
il appert bien au long en U'hystoire qui est faicte de luy. 

Was den Inhalt betrifft, fo gilt von demfelben alles, was 
wir oben über Lancelot bemerftn. Nur wirft die Liebe bey 
Zriftan und Iſalde nocd mehr tyrannifch als dort vermöge 
deö Zaubertrants, welcher alle andere Neigungen und Kräfte ge- 
bunden hält. Darum ift auch der Einfluß des Graal auf die 
Liebe Triftans fo gering. Im Lancelot war er noch als ge: 
genüber ftebendes Prinzip mächtiger, wenn gleich auch fhon in 
die Ferne gerücdt. Das empörende Benehmen der Iſal de ge- 
gen die treue Brangiane, welche zum Lohn für die Aufopfe: 
rung ihrer Ehre auf Befehl ihrer Gebieterin meuchelmörderifch 
umgebracht werden foll, hat noch überall Abfcheu erregt. Erflärt 
wird es durch die verblendende Wirfung des giftigen Iranfes. 





*) Walter Scott hätte gewiß nicht einen fo arofen Ruhm als 
Dichter erlangt , wenn er fich nicht mit den Reften jeßt verfchollener 
Dichtungen fo innia vertraut gemacht hätte , mie aus feiner gelehr— 
ten Ausgabe unfres Sir Triftram von Thomas von Er- 
celdoune, und der Minstrelsy of the Scottish Border her: 
vor geht. 
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Ginevras und Rancelots Liebe ift von feinem ähnlichen 
Verbrechen befledt. Petrarca Trionfo d’amore, cap. 3, jtellt 
beyde Paar gleichgültig neben einander; Dante bejfer einge: 
hend in den Sinn der Dichter, bringt nur den Triftan in die 
Hölle (5, 67), nicht den Lancelot *). Denn Zriftan und 
Iſalde fterben dahin, ohne aus den Feſſeln der Leidenfchaft ers 
löst zu werden. Uebrigens ijt auch hier der ältejte Dichter nicht 
anzuflagen, fondern der unverftändige oder befangne Leſer. 

»&o wilde Liebe nimmt fein gutes Endexfagt Shaffpear; 
und das lehrt der Schluß des Trijtan, und zeugt für die Un 
zertrennlichfeit des Guten und des Schönen. Die Erzählung 
(beo Plutarch Thefeus p. 7. Kap. ı7 und p. 9. Kap. 22), 
wie Thefeus und fein Steuermann vor Freude vergeſſen, ftatt 
des fchwarzen Segels das weiße aufjuziehen, und defhalb der 
greife Aegeus fich fein Leben in Verzweiflung felbft nimmt ; 
diefe Erzablung mag die Veranlaffung zur Fabel von einer ahn— 
lihen Verwechfelung und dadurch erfolgtem Fläglichen Tode Tris 
ftand und Iſaldes gegeben haben. Aber der Romantifer hat 
offenbar das als eine Strafe der Untreue darjfellen wollen, was 
bey Plutarch nur in einem zufälligen Zufammenhang erfcheint. 
Dennn die zweyte Jfalde, die rechtmäßige Öattin Triftans, 
fendet ihm abfichtlich die falfche Nachricht, die Segel feyen ſchwarz. 
Die Eiferfucht blendet fie, und fo wird fie das Werkzeug der 
Strafe. Hiermit verbinde man die Angabe des Dichters (Bibl. 
d. Rom. 230), daß in Trijtan die Gnade anfing zu wirfen, 
feit dem Eide, den er geleiftet, mit zur Eroberung des Öraal au: 
zuziehen, und daß die Gnade fogar anfing über die magıfche Kraft 
des Liebestranfs zu fiegen. Aberein neuer Rüdfall ın finnliche 
Begier vernichtet jede Hoffnung zu feiner geiftigen und leiblichen 
Genefung. Unverfennbar ift hier der tiefere Sinn der Romane 
diefed Sagenfreifes, und gibt erft jener einfchmeichelnden Schils 
derung der gewaltigen Liebe das rechte Licht. 

7) Ysaie le Triste p. 277 — 295. Die einzige Folio-Aus— 
gabe hat nah Brunet ein Privilegium von ı522, und den 
Zitel Ysaie le Triste, filz Tristan de Leonois, jadis cheva- 
lier de la Table-ronde, et de la princesse Yzeut. Paris. 
Galliot du Pre. Noch nennt er zwey Quart - Ausgaben, Paris 
Bonfons, und Philipp le Noir, mit gothifchen Lettern. 


*), Srancedca und Paolo di Malateita Inf. 5, 97 find 
verlodt durb die Schilderung der Liebe Lancelots und Gi— 
nevra. Die verführeriihe Schilderung fällt aber dem im Fege— 
feuer befindlichen Dichte Arnaldo Daniello und der böfen 
Furt der Lefenden zur Lat. Lancelot und Ginesra ſelbſt, 
find durch die Reue gereinigt. 
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Eine launige Skizze des Inhalts gibt die Bibl. des Romans. 
Mai, 1776, p. 58. Anſpielungen oder Citationen anderer Didye 
ter. vor Erfindung ‚der Buchdruderfunft auf Dfaie haben wir 
nirgends bemerkt ; und auch dieß ift ein Beweis mehr, daß unfer 
Roman Jahrhunderte fpäter ald die andern diefed Kreifes verfaßt 
worden. Er iſt das Werf einer fünftlihen Nahahmung jener 
frühern Vorbilder. Zu den Stellen im Buche felbit, welche da- 
für fprechen, rechnen wir Kap. Bo, wo Dfaie im Feengarten 
unter andern in Elfenbein abgebildet findet die Gelchichte Lan— 
celot8 und des Fräuleind vom See. In dem Zufammenhange, 
wo dieß erfcheint., bemerft man, der Dichter habe fich jenen Hel— 
den der Tafelrunde als ein fern und hochliegendes Ideal für fei- 
nen Helden gedacht. Beſonders merfwürdig aber find die Feen. 
Sie find nicht mehr Symbole wilder Naturfräfte oder Elementar- 
Wefen; es find vielmehr förmlich perfonificirte, allegorifhe Tu: 
genden, in der Art, wie Lorris und Spenfer fie einführen. 
Die vier Feen, welche den Dfaie bald nach feiner Geburt be: 
gaben, find die vier weltlichen Kardinal Tugenden. ı. Die Mäßig- 
feit (Befonnenheit).. La fee vigoureuse ertheilt Gejundbeit. 
2. Die Zapferfeit. La fee courageuse ertheilt Heldenmuth. 
3) Die Gerechtigfeit. La fee sincere ertheilt Ehrgefühl und 
Srepheitsfinn. 4. Die Weisheit. La fee rare ertheilt Verftand, 
lehrt die Sachen von der rechten Seite anfehen. Es ift nicht un- 
wichtig, fich hieraus die Begriffe zu entwicdeln, welche zur Zeit 
des Verfaffers von den Angeltugenden galten. Daß die Gaben 
der Weisheit von der felt nen Fee verfchenft werden, ijt wahr: 
lic fein übler Gedanke. 

Uebrigens ift vom ® ra a | gar nicht mehr die Rede; das 
Chriſtenthum wird wohl ald ein de8 Kampfes würdiger Gegen- 
ftand angefehen, aber nur durch Ermordung vieler taufend Sara- 
genen oder deren Taufe verherrlicht, ganz wie in mehreren Dich— 
tungen aus dem Kreife Karls des Großen. 

Der Verfafler des Auszuges in der Romanen - Bibliothef 
rügt noch mit Necht den Mangel der Zartheit in der Denkungs— 
art bey den Perfonen unferes Romans als ein Zeichen des großen 
Abjtandes zwifchen dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts, wo 
Dfaie verfaßt wurde, und dem Anfange des zwölften, bis zu 
welcher Zeit fich die andern Romane für jegt verfolgen laſſen. 

Befondere Aufmerffamfeit verdient im Dfaie die Behand— 
lung des Oberon. Wahrfcheinlich hatte der Verfaſſer hiebey 
eine Sage oder ein ältered Buch vor fih. Wir werden bey Ges 
legenheit des Huon von Bourdeaurdiefenwunderlichen Prinz 
zen noch) ein Mal erwähnen, und dann aud) das im Yfaie von 
ihm Gefagte wieder aufnehmen müflen. 
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8) Arthur p. 295 — 307. Dunlop folgt hier der kur⸗ 
zen Ueberſicht des Inhalts in der Bibl. des Rom. 1776. Juillet 
p- 90. Man füge hiezu Melanges tirds d’une grande Bibl. 8, 
. 172. Hiernach ijt der Titel unferes Werfö: Le Roman du Roi 
Artus et des Compagnons de la Table Ronde, recueillis par 
les Sires Clercs ou Annalistes de cet Ordre de Chevalerie, 
Erjte Ausg. Paris, 1488 fol.; zwente Ausg. 0.3.3 Bände fol, 
| Wie zu den Gedichten de8 Homer und andern Gefängen 
über einzelne Helden und Thaten des trojanifchen Kriegs fpater 
ein ganzer .epifcher Cyklus fich einfand, und die eykliſchen Dich— 
ter beabjichtigten, alle Begebenheiten der trojanifhen Fabel von 
Anfang bis Ende zu umfajfen: fo enthält auch unfer Roman, 
unabhängig ähnlich jenen jegt verlornen griechifchen Werfen, eine 
Zufammenftellung der Schidfale und Thaten des Artus, von 
feiner Geburt bis zu feinem Tode, und der Ritter der Tafelrunde. 
Befonders fcheint vieles aus der Gefchichte des Lancelot auf: 
genommen. 

Uebrigens glauben wir im Artu 6 fchon zuerft ein Hervor⸗ 
treten der politiihen Werhältnijfe zu bemerken, welche in den 
Romanen von Karl dem Großen den Mittelpunft bilden. 

Die vier Neffen des Königs, unter ihnen fein nachmaliger 
Liebling Gawain, wollen ihn nicht als ihren Gebieter amerfen: 
nen. Erſt nad Kampf und Sieg gewinnt er auch ihre Herzen, 
und damit die Stügen feiues Thrond. Aber einen unverföhnli: 
chen Gegner hat er fich felbft erzeugt, Mordred, ein Baſtard⸗ 
fohn von ihm und der Königin von Orfanien (Orfnepy) *). 
Weil Sawain zum Nachfolger in der Regierung beftimmt ift, 
fo ftellt fih Mordred an die Spige einer großen Schaar von 
Unzufriedenen in der Heimat und aus der Fremde. Der Unzus 
friedenen gab es deßhalb fo viel, weil mancher fich vergeblich um 
die Ehre bewarb Benfiger der runden Tafel zu werden, und die 
Schuld davon nicht feinem Mangel an Würdigfeit zufchrieb, fon- 
dern der ungerechten Auswahl des Königs und feiner Baronen. 
Diefe glaubten die Schmach der Zurückſetzung durd Rache an 
deren Urheber tilgen zu fönnen. Mordred und feine Verbin: 
deten nahmen unter ihre Heerhaufen auch Sarazenen; dieß hal: 
ten wir für den wichtigiten Punft des Uebergangs in den folgen: 
den Sagenfreis. In den frühern Romanen der Tafelrunde find 





*", Mordred heißt bald des Artus Neffe, bald fein Baftard. 
Den Grund davon lefen wirim Giglan a2 vers.: Son propre 
fils naturel quil avoit engendre en sa seur avant quelle fust 
mariee, car il ne scavoit pas quelle fust sa seur, lequel 
avoit nom JHordrer et cet. 
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Sachſen, nicht Sarazenen, die äußeren politifhen Feinde des 
Artus. Weitläufig wird die große Schlacht befchrieben, worin 
der König mit feinen Rittern umfommt. &, oben über Geof- 
frey v.Monmuth. Nach unferm Roman fämpft Lancelot . 
in diefer Schlacht mit, fiegt auch auf feiner Seite, fann aber den 

König und feine Freunde nicht retten. Nach beendigtem Kampfe 

zieht er fich in die Einfiedeley zurüd. Im Roman von Lance— 

lot aber fommt er erft nad England, als die Schlacht ohne 

fein Zuthun vorüber ift. Auch hier tritt ſchon etwas Politifches, 

Schmerz über, den Untergang des Königs und feines Haufes, mit, 
als Grund ein, warum Qancelot in die Einfamfeit ſich begibt. 

Srüher war davon noch feine Spur fichtbar. Den Perceval 

aber hat der Verfaſſer des cyFlifchen Werfes bey diefer Gelegen— 

heit ganz zur ©eite gefchoben. Er und einige andere waren, nad) 

feiner Angabe, zur Zeit der Schlacht befchäftigt, den Graal 

zu fuchen und zu erobern. 

Dunlop wirft den Derfaffern der Bibl. des Rom, hier 
die abgefhmadtefte Leihtgläubigfeit (the most ab- 
surd credulity) vor ; daß fie der WVerficherung des Verfaſſers 
Glauben beymeifen, einer der Sire Clerks oder Annaliften der 
Zafelrunde habe den Roman verfertigt. Aber der ganze Ton des 
Auszugs in der Bibl. d. Rom, lehrt, daß Dunlop den Frans 
zofen hier zu viel thut. &o leichtgläubig find fie in diefem Punfte 
nicht. Sie meinen es nicht ernfthaft. Der feyerliche Ton ihrer 
Ironie macht die Sache noch mehr pifant und lächerlid. Wich— 
tiger ijt die Berichtigung in den Melanges tires d’une gr.! Bibl, 
daß die Statuten der Tafelrunde in der Bibl d Rom. in kei— 
ner der Ausgabe des Romans von Artus fic) befinden, fondern 
in einem der legten Theile dee Amadis, im zweyten Bande ded 
Sonnenritterö vorfommen. 

Rec. Fennt nicht aus eigner Anficht den bey Brunet Ma- 
nuel 11]. je39 angeführten Roman fait et compose& ala per- 
petuation des vertueux faits et gestes de plusieurs nobles et 
vaillants chevaliers, qui furent au tems du roi Artus com- 
pagnons de la 'Table Ronde, specialement ä la louange de 
Lancelot du Lac, 5 Xheile in 2 Bänden. ®. I. Rouen, Gail- 
lard le Bourgeois, 24. Nov. 1488; ®.11. Paris, Jehan Dupre, 
16. Sept. 1488. Eben fo wenig ijt ihm ein Eremplar zugäng:» 
lich des englifchen Arthur von Thomas Malory, gedrudt 
1485, und wieder mit Einleitung -und Noten von Southey, 
London, 1817, aufgelegt. Er muß es al’o andern überlajfen, 
den Zufammenhang mit dem unfrigen auszumitteln. Dunlop 
nimmt bier gar feine Notiz davon, Roquefort l’etat etc, 
P. »55 fagt, der Roman Artus, gedr. 1488 zu Rouen bey 
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Gaillard le Bourgeois iſt der Brutus, in Proſa von 
Ruſticien,de Piſe überſetzt. Uebrigens find alle dieſe mit dem 
fogenannten kleinen Artus, welchen wir bald erwähnen wer- 
den, nicht zu verwechfeln. 

9) Gyron le courtoys, p. 307 — 315 S. Ebert ©. 1. 
9150. Die zweyte Ausgabe ift aber nicht, wie Brumet und 
Ebert angeben, von 1517, fondern von 1519. Am Schluſſe 
derfelben fteht Cy finent les faitz et prouesses de Gyron le 
courtois chevalier de la table ronde. Imprime a Paris ı8 
daoust ı519, par Michel le noir *). &Keinem mir befannten 
Roman ift es in der Bearbeitung der Bibl. des Rom. fo übel er: 
gangen, alö diefem, B. d R. 1776, Octobre. I p 48— 96. Nur 
die berühmte, über alles Lob erhabene Scene, wo Giron durd 
den Anblick feines guten Schwertes und deſſen Infchrift abgehal: 
ten wird, feinen $reund zu verrathen, fchließt fich einiger Maßen 
an das alte Buch; ſonſt ijt weder die Folge der Begebenheiten 
noch der Stoff wieder zu erfennen. Auch können wir dem Dun- 
Iop darin nicht beyftimmen, daß der Held vor der Zeit ded Ar: 
tus gedacht werde. Dazu hat gleichfalld der Auszug des Gr, 
Treffan den Verf. verleitet. Allein im alten Buche fol, ı6, 
r. col. 2, nicht weit vom Anfange, ftoßen die Waffenbrüder Gi: 
ronder Adelige und Danayn der Rothe auf Ereur, 
den Senefchal des Artus, und auf Dvain, einen befannten 
Nitter der Tafelrunde. Hier dachte fich offenbar der Romancier 
den Biron gleichzeitig.” Der alte Roman, wie er jeßt gedrudt 
vor uns liegt, fieht freylich aus, wie ein, aus vielen ungleichen 
Stüden übel zuſammen gebrachtes Machwerk. Schon auffallend 
ift, daß der Schluß fehlt, ohne Spur, daß früher jemals einer 
da gewejen; noch auffallender aber der gänzliche Mangel der Zeit: 
folge, und jedes Verſuchs, die ganz verfchiedenen Begebenheiten 
und Perfonen, von denen erzählt wird, mit einander zu verfnü- 
pfen. Indeß würde es gewiß die Mühe belohnen, wenn jemand 
unternähme, der beabfichtigten Ordnung in dem Bolianten nachzus 
fpüren. Denn vor eine ſolche Geſchichte, wie die zwilhen Gi— 
ron und der Dame von Maloanc fich findet, eine Gefcichte, 
die, nach Wielands Gefühl, das fchönfte in diefem und viel: 
leicht ın jedem anderen Dichterwerfe des mittlern Zeitalters iſt: 
da läßt jich auch wohl fonft noch eine reiche Ausbeute großarti: 
ger Dinge hoffen, wenn man ſich nur entfchlöffe, unter dem Wuſt 
jest veralteter Weitläuftigfeiten nachzufuchen. Wir dürfen bier 
nicht bey Einzelnheiten verweilen. 


*) Er Eöniglihe Bibliothek in Berlin befigt dieſe Ausgabe des 
von. 
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Die Einleitung beruft ſich abermals, wie im Meliadus 
Nr. 5, auf Ruſticien de Puiſe als Sammler; ſetzt aber die 
Erfindung ded Romans noch weiter zurück, und fchiebt fie einem 
Buche zu, das König Eduardvon England befejlen *), und 
aus welchem der Meijter überfegt habe zu der Zeit ald Eduard 
nach dem heiligen Grabe z0g, es zu erobern. Diefer Eduard 
it Eduardl. Er ſchiffte fi) 1270 noch bey Lebzeiten feines 
Baterd, Heinrich des Dritten,nah Palajtina ein, und 
Fehrte vom Kreuzzuge 1273 ald König von England nad 
Haufe zurück. Das doppelte Zurückweiſen des Verfaſſer der vor 
liegenden gedrudten Geſchichte, eritend auf Ruſticien, zwey— 
tens auf ein noch älterd Buch des Königs, fonnte zwar unfchuldig 
fen; ed Fönnte aber auch die Abficht haben, die Stüße uralter 
Autorität für fich zu gewinnen, Frühere Citationen älterer Dichs 
ter auf Giront, ald auf einen befannten Charafter find uns 
auch nicht befannt. Wohl aber fommen in unferm Romane Tr i- 
ftan, Lancelot und andere Ritter der Tafelrunde vor. Dieß 
bat in uns die Muthmaßung erregt, der iron fey fein reines 
und unmittelbares Produft der Poefie, wie die früheren Werfe, 
fondern ein fpäteres der Reflerion und Abfichtlichfeit liege ihm zu 
Grunde. Schon zum Yfaie wurde bemerft, wie Rohheit, Plump- 
beit und Sinnlichkeit feit dem Ende des vierzehnten Jahrhundert 
überband genommen hatten, und wel ein Abftand fichtbar ift 
von dem Zarten, Feinfühlenden und Adeligen der Liebe bey Frauen- 
dient und Frauengunſt im zwölften Jahrhundert. Hier nur fcheint 
der Dichter feinen gefunfenen Zeitgenoſſen in iron dad Ideal 
eines wahrhaft adeligen irrenden Ritters ald Vorbild haben auf: 
ftellen zu wollen. Näamlih Wieland fagt (Borr. zu®yron 
dem Adeligen, ©. ı3 Sämmtl. Werfe. B. 18. Leipzig, 
1796.): »Will man fich bey dem Worte adelig einen Mann 
denken, der eben fo edel von Sinnesart und Sitten ald von Ge— 
burt ift: fo drüdt e8 den ganzen Sinn des altfranzöfifchen cour- 
tois aud.« Auch die verfchiedenartigften Lefer aller Zeiten verei: 





*) Et saichez tout vrayement que cestuy livre fut translate du 
livre de monseigneur Edouart le roy dangleterre en celuy 
temps quil passa oultre la mer au service de nostre seigneur 
pour conquester le sainct sepulchre. Et maistre Austicien 
de Puise (sic) compila ce romant. Car diceluy Jivre auroy 
Edouart dangleterre translata il toutes les merveilleuses ad- 
ventures qui sont en cestuy livre. Fol. ı. r. col, 1.— ferner 
f a1, r. col. ı. Et veult retourner le dit maistre Rusti- 
eiens a acomplir son livre des merveilleuses adventures qui 
— a plusieurs bons chevaliers durant la vie du roy 

rtus. 
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nigen fi darin, daß die nicht entitellten Theile unfer8 Romans, 
wo Girons ehrenfeftes Benehmen fich in feiner ganzen Milde 
und Herrlichfeit zeigen fann, die größte Bewunderung verdienen. 
Das Wohlgefallen an der Gefinnung des Ritters felbit erregt 
diefe allgemeine Liebe, fo wie und im wirflichen Leben in der Ge- 
fellfhaft eines folhen Mannes überaus wohl wird. Hier ift aud) 
das Wort courtoisie ganz in dem von Wieland angedeuteten 
Sinne gebraucht. Gerade in der berühmten Scene, wo Gyron 
im Begriff ift fich zu vergeifen, heißt es fol. 40. r. col.2. Et 
Gyron qui a celluy point avoit oublie toute courtoisie, et qui 
orendroit nayoit talent nul, fors que la honte de Danayn 
pourchasser ; si osta son haulbert et ses chausses de fer, 
et se commenca a desarmer du tout pour accomplir son vil- 
lain plaisir. &tatt aller weitläuftigen VBerhaltungsregeln dient 
der Kernfpruch auf dem guten Schwerte Girons, dem Erbjtüd 
ded braven Heftor des Braunen, als Richtſchnur aller 
Handlungen und ald Zalisman gegen Verfuchungen. Diefen 
Kernfpruch theilt felbft Dunlop entitellt mit. Er lautet wört- 
lid) fol. 40. vers. col. ı. 

Loyaulie passe tout, et faulcete si honnit tout, et decoit 
tous hommes dedans qui elle se herberge., 

Ald wenn der Verf. geahnet hätte, daß man fpäter diefe 
Inſchrift verändern würde, fest er warnend hinzu: und ed war 
darauf nicht mehr noch weniger eingefchrieben (et ny avoit ne 
plus ne moins en escript.). | 

Luigi Alamanni (geb. 1495, geft. 1556) in feinem 
Gyrone il Cortese, verfaßt nach dem Vorbilde des franzöfifchen 
Romans, gibt den Sinn auch nicht zum Beſten mit folgenden 
zwey Verfen (libro 5): 

Lealtä reca honor vittoria e fama; 
Falsitade hontae duol da a ciascuno. 

Dagegen verdient wenig Lob die Bibl. des Rom. 1776, Oct. 
1. p. 53, wo die alte Profa in die etwas wäjlerigen Verſe einge 
faßt ift: Ä 
Ce glaive n' appartient du tout 
A celui * les faits sont peu dignes d eloge. 

Loyaute passe tout, 


Trahison fletrit tout ; 
Et tout homme est honni, qui dans son coeur la loge *). 


*) Bey der affeftirten Alterthümlichkeit des Styls ift auch nicht zu 
loben, daß hier glaive für épée gefeßt wird. Glaive und epce 
find zwey ganz verfdiedene Waffen der Ritter. Gerade an unferer 
Etelle heißt ed in Giron: Adoncques advint que Ze glaive de 
Gyron qui estoit apuye a ungarbre chcut sur despee , si que 
— il la fist cheoir dedans la fontaine. 
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Wielandhatte die Bibl.d. Rom. bey der Abfaffung Gyron 
deö Adeligen vor ſich; er gibt jene Verfe auf deutſch: 


Vermeß ſich Eeiner, untugendlid 
Die Schwerted anzumurhen fi! 
Treu gebt über alles, 

Untreu ſchaͤndet alles: 

Hohn dem Mann, der feinen Schalk 
Berbergen will ın Lömenbalg ! 

Uebrigens fcheint uns dies kleinere Gediht Wieland 
allerdings einen vorzüglichen Werth zu haben. Man fühlt die 
Wahrheit der Verficherung des Verfaſſers, »die Geſchichte zwi: 
fhen Giron und der Dame von Maloanc machte beym er? 
ften Lefen einen fo ftarfen Eindrucd auf mich, daß ich dem Gedans 
fen nicht widerftehen fonnte, fie auszuheben« u. f. w. Und Ddiefe 
Begeiſterung des Dichters für feinen Gegenftand ergreift auch) 
den Leſer mit. 

Im Zahre 1548 beendete der Florentiner Alamanni fein 
Gedicht: Gyrone il cortese (©. Ebert 8.8. 316), in vier und 
zwanzig Sefängen. Alamanni lebte als Erilirter in Frank— 
reich, und hatte diefen Gegenſtand auf Wunfdh des Königs ° 
Franz des Erjten gewählt. Die Neigung diefes Fürſten zu 
den Formen der Ritterzeit hatte ihn wohl dazu bejtimmt, dem 
Italiener gerade died Ihema aufzugeben. Indeß erlebre- erjt 
Heinrich der Zweyte die Vollendung des Gedichts. Die 
Zueignung an König Heinrich ijt eine leichte literarifche Ab: 
handlung über den Sagenfreis der Tafelrunde mit Vermeidung 
alled Scheins von Gelehrfamfeit Eine fleifige Zufammenitel: 
lung zwifchen unferm Roman und diefem Gedicht, verbunden mit 
einer Analyfe deslegtern, findet man bey Ginguene Hist. litt. 
d’It. V. p. 24 — 4ı. Das eben nicht günftige Urtheil Wie 
lands über Alamanni f. man in der Einleitung zu dejlen Gi— 
ron dem Adeligen. 

10) Perceforeft p. 3:6 — 334. Die Ausgaben f. bey 
Ebert 16163 u.folg. Der fehr lange Titel des erjten Bandes 
iſt vollitändig wieder abgedrucft in der Bibl, d. Romans. Janvier, 
ı776. I. p. 23. Sonſt find die Notizen über Perceforeft, 
und Bemerfungen über dejfen Inhalt in der Bibl, des Rom. fo 
dürftig und unbrauchbar, daß felbit die Verfaſſer der Melanges 
tirds! d’une grande Bibliotheque fich veranlaft fahen, einen 
neuen Auszug zu machen. . Diefen füllt der. ganze zwölfte Theil 
der Melanges (M. Paris, 1780). Allein aud) diefe Bearbeitung 
faun nur dazu dienen, die Sehnfucht nach der Kenntnif des Ori— 
ginald zu erregen. Zwar führt der Leitfaden ziemlich fiher durch 
die labyrinthifchen Verfchlingungen des Rieſenwerkes; aber die 


1825. Romane von der Tafelrunde. 109 


wefentlichen Punkte find nicht immer in das gehörige Licht geftellt, 
und befonderd befremdet das Ungenaue, ja die Verfälfchung in 
manchen Angaben. Das legtere it namentlid der Fall, wenn 
der Verf. des Auszuges fich das Anfehen gibt, ald wenn er Stel: 
len des Originals wörtlich anführte, und dieß durch Zeichen von 
feiner eigenen Bearbeitung unterfcheidet. Da er nicht Theil und 
Blatt citirt, iſt ed freylich nicht leicht, ihn zu ertappen: wir has 
ben aber bey forgfältiger Vergleihung wefentlihe Veränderun: 
gen gefunden. 3.8. die Rede der fierbenden Gerces (Circe), 
p- 157 der Mel. it ganz anders im Perc. Vol. 4. fol. 80. r. col. 
2. Für Vertaufhungen anderer Art Täßt fih aud gar Fein 
Grund abfehen. So in dem vortrefflihen Märchen, woraus 
offenbar Perrault’s Belle au bois dormant, und unfer 
Dornröschen (Grimm 8 Kinder: und Hausmärdhen Mr. 50) 
hervor gegangen, läßt der Bearbeiter Mel. p. 33ı dem Troi— 
lus einen Tranf des Vergejlens durch die Schloßfrau reichen. 
Dagegen heißt es merkwürdig für Märchenpoefie überhaupt im 
Driginal vol. 3. f. 127. v. col. 2. Adonc il advint, mais ne 
scey par quel art, que incontinent que la dame fut de la 
chambre yssue, le chevalier se trouva tant desvoye quil ne 
luy souvint de Zellandine (die Prinzeilin von Seeland, das 
deutfche Dornröschen)non plus que se il ne leustoncques 
vue, æt estoit comme ydiol, car il navoit memoire de riens. 
Et quant Troylus fut copduyt a telle extremite quil navoit 
entendement ne souvenance de riens, ne.de bien ne de mal, 
fors ainsi quil plaisoit alors a dame Fortune: a ce point 
voulente luy print de partie etcet. 

Die Beweisſtellen liefen ſich anfehnlich vermehren, aber 
fchon dief reicht hin zu jeigen, wie unbrauchbar der Auszug in 
den Mel. für den Literator ift. 

Auh Dunlop hat diefem wichtigften profaifchen Werfe der 
ältern Stomantif nicht die verdiente Aufmerffamfeit gefchenft, und 
fheint mehr durch Zufall als durch Wahl und Kenntnif des Gan— 
en Herausheben diefer oder jener Einzelnheit darin beſtimmt 
u fepn. 
Uns ergreift, indem wir von dem Romane reden wollen, ein 
Gefühl der Bewunderung und Ehrfurcht ähnlich dem, was wir 
bey dem Anblid jener ungeheuren Kirchen hegen, die aus dem 
frühen Mittelalter bis zu uns fich heruber gerettet haben. Nicht 
leicht wird jemand fich ruhmen fönnen, die Geſammtheit der beiten 
Theile, Ihürme, Epigen, Knöpfe, Bilder, fo in ſich aufgenom: 
men zu haben, daß er bey dem Eindruc des Ganzen zugleich jene 
alle lebendig vor fich hätte. Eben dieß gilt von dem gigantıfchen 
Gedicht, womit die Reihe der Romane dieſer Klaſſe gejchloffen ift. 
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Zwar umfaßt es weit mehr, als daf es ſich ganz in diefe oder 
irgend eine andere einzelne Abtheilung bringen ließe. Wir werden 
aber jehen, wie es fich in manchen Punften hier anzufchließen 
fucht. Auf jeden Fall verdient ed unfere vorzügliche Aufmerffam: 
feit, und wir wünfchen. durch die Andeutungen, weldye wir bier 
mittheilen wollen, andere zu gründlichem Studium und ausführ: 
licher Behandlung diefes Gegenftandes aufjuregen. 

Nur der erjte Theil der Folio - Ausgabe, Paris 1ı53ı — 
1532 , hat den bey Ebert und fonft angeführten Titel: La tres- 
. elegante delicieuse melliflue et tresplaisante histoire etc.; 
die fünf übrigen Theile haben alle verfchiedene Titel, worin der 
Inhalt des jedesmaligen Bandes kurz angegeben wird, und vor 
diefer Angabe Se second volume, le tiers volume et cet. des 
anciennes Croniques Dangleterre. Darum wird der Roman 
Perceforeit auch zuweilen citirt unter dem Mamen: Les an- 
.ciennes Croniques d’Angleterre, 

Wie über den Entwurf, die Gründung und den Bau jener 
Ehrfurcht gebietenden Kirchen, 3. B. ded Doms zu Regens- 
burg, nur Sagen, feine Gefhichte, auf und gelangt find: fo 
fehlt es gänzlich an beglaubigten Nachrichten über den Verfaſſer 
und die Entſtehung des großen franzöfifhen Romans, Die bloße 
Verfiherung Wartons, Hist. of Engl. Poetry, I., 464, not, 
»der Perceforeft fey um ı220 in Werfen gefchrieben, und 
viele Jahre fpäter in Profa überfegt,« ift unbeftimmt und ohne 
Autorität. Montfaucon, Bibliotheca Bibl. II. p. 785, und 
nad ihm Roquefort, Gloss. 2, 779, haben unter den Hand: 
fchriften der Fönigl. Parifer Bibliothef von anonymen Werfaf: 
fern Roman du Roy Perceforest, Nro. 6778 — 6781, fol. max. 
Ueber Inhalt, Verfafler u. dergl. erfahren wir nichts. Auch der 
Brief des La Erofe and. A. Fabricius in des leptern Codex 
apocr. noy. Test. III., 466 madt nur darauf aufmerffan, daß 
das Evangelium des Nifodemus inden Roman Perceforeft 
aufgenommen ift. Uebrigens bemerfen wir zu diefem Briefe, daß 
die Fönigl. Bibliothek zu Berlin jegt allerdings auch den zwey⸗ 
ten Xheil des Romans befigt. Die Paar Zeilen, worin Gor- 
don de Percel Bibl. des Rom. 2, ı7b und Quadrio 4,485 
über den Werth abfprechen, verdienen bey gründlichen Borfchern 
und vorurtheilöfreyen Sreunden der Poefie gar feine Beachtung. 
Wir ſchaͤtzen Quadrio als fleifigen und mühfamen Sammler, 
aber Geſchmack und poetifchen Sinn dürfen wir bey ihm nicht in 
Anfpruch nehmen. 

Wir find demnach auf das zurück gewiefen, was der Roman 
felbft über feine Entftehung ausfagt. Der erfte Theil beginnt 
ftatt mit einer Vorrede mit einer fchmeichelhaften Anrede an die 
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franzöſiſchen Helden: Aux tresexcellents, belliqueulx, invie- 
tissimes, et insuperables Heroes Francoys, salut, honneur, 
prouesse, victoire et triumphe. Der Verfaſſer der Dedika— 
tion unterſchreibt ſich am Schluß ſeiner Anrede nur: Der Die— 
ner (Le serviteur). Das große Werf ſelbſt aber rührt von 
einem Beſſern her, ald diefem großredenden Worredner. Theils 
ift der Styl der Zueignung unerträglich hochtrabend und fhwül« 
flig, der Siyl ded Romans dagegen bewegt fich in gemächlicher 
Gelaſſenheit, und erhebt fi) nur, wo die erhabeniten Gegen: 
fände Vegeifterung erzwingen; theild wird neben dem franzöfis 
fhen Adel auch das Buch mehr gelobt als billig. Selbft der un— 
verfchämtefte Verfaſſer desfelben hätte nicht fo von ſich fprechen 
können; theild deutet der Schluß auf einen andern Urheber in den 
Worten: Et mexcusez si non pouyant vous oflrir oeuvre 
par mon (lieö moy) compille, je vous ay presente ceste, qui me- 
rite a vous et non autresestre offerte. Früher f[hon: En non 
pouvant vous presenter du mien jemprunte lautruy. Or est 
venu en mes mains la tresplaisante histoire du tresnoble roy 
Perceforest etc. Aber wie und durch wen fie ihm in die Hände 
gefommen ift, dad verfchweigt er; nennt indeß zum Ueberfluß 
andere Männer, welche den unfterblichen Ruhm der franzöfifchen 
Heroen gefeyert, und fic »auf diefe Triumphbogen gefegt hätten,« 
darunter le facunde Gaguin (ftarb als fönigl. franz. Bibliothefar 
ı50:), les Maroniens Marots (er meint in feinem Bombaft 
die Marone, d. i. Virgile, ihrer Zeit; Jean Marot flarb 
um 1523, und dejlen Sohn Clement Marot,geb. 1495) u.a. ın. 
Dieß beweift, daß die Dedifation ded Herausgebers zu Anfang des 
fechzehnten Zahrhundertd gefchrieben iſt. Aber die Gefchichte 
felbt? Hier mögen andere bey folgenden Angaben Wahrheit und 
Dichtung fondern.“ 

Nachdem Th. ı. Kap. ı die Topographie Englands ab- 
gehandelt worden, wobey Julius Cäfar, Plinius, Pom— 
ponius Mela u.a. fleißig benugt und eitirt find, lefen wir 
Kap. 2, daß im Jahre 1286 bey Vermählung der Tochter des 
Könige von $ranfreich, Philipp des Schönen, mit 
Eduard König von England, der Graf Wilhelm von 
Hennegau *) im Gefolge der jungen Königin mit nad Eng- 
land hinüber gefommen fey , und auf einer Reiſe dafelbjt in der 
Abtey Burtimer am Fluß Humber von dem damaligen Abte 
gehört habe. daß Arbeitöleute in einem alten Thurm eine ver: 
mauerte Nifche entdeckt hätten, und darin einen Altar, worauf 





*) Diefer Graf hatte nad unferm Berfafier den etwas ftarken. Bey: 
namen Le Dieu de prouesse. . 
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eine Chronif und darauf eine Krone gelegen. Die Krone habe 
der Abt dem Könige Eduard zugefendet, die Chronif zehn Jahre 
bey fid) aufbewahrt, ohne ihren Inhalt zu kennen, bis etwa vor 
einem Jahre ein griechifcher Gelehrter (clere) dort angefommen 
feg, welcher in Paris gewefen »um Philofophie in Tateinifcher 
Sprache zu lernen« Ein Mord zwang den Griechen zur Flucht 
aus Paris nah Burtimer. Diefer überfegte dem Abte die 
Chronif aus dem Griechiſchen in das Lateinifche, beendigte fie 
aber nicht. Graf Philipp erhielt auf vieles Bitten, trog aller 


Einreden des Abtes, dieſe lateinifche Ueberfegung von ihm; ließ 


— 


eine Abſchrift davon machen, und nahm dieſe mit nah Henne: 
gau, wo cin Mönch der Abtey des heil. Landelain fie nad 
den Kateinifchen in zierlichem Sranzöfifch bearbeitete. Doch dauerte 
eölange, ehe er damit zu Stande fam, um fo mehr da der Graf 
in der Folge fo viel Heldenthaten felbft verrichtete, daß er fich 
um die Schilderung fremder nicht mehr fümmerte, und die Voll: 
endung des Buches nicht fehr betrieb. 

Kenner der alten Literatur werden diefer Gefchichte denfels 
ben Glauben beymejjen, wie den Nachrichten über das Alter der 
Schriften von Dares dem Phrygier und Diftys dem Kreter. 
Was aber wirklich aus jener Erzählung hervorgeht, it das Be— 
ftreben, die Quelle der gemeldeten Ihatfachen in, eine Zeit zu vers 
feßen, wo in England griechifc, gefchrieben wurde... Dieß wer- 
den wir gleich weiter verfolgen. Zuvörderft machen wir aufmerf: 
fam auf das zweymalige Abbrechen vor dem eigentlichen Schluß. 
Der Grieche hat die Chronif nicht ganz zu Ende ins Latein über— 
fest (Le clerc grec ne men a encores translate que cecy). 
Zweptend, der Mönch der Abtey St. Landelain fcheint mit 
feiner franzöfifhen Bearbeitung aud) noch nicht fertig gewefen zu 
feyn, als er jenen Bericht niederfchrieb. Denn nur diefen Sinn 
finden wir in den Worten Parquoy lhistoire en demoura plus 
longuement a estre mise a fin. “Et pourtant quil nest chose 


en ce monde qui puisse avoir fin sans commencement, nous +" 
commencerons cest ouvre a Ihonneur de Dieu etcet, Uebri⸗ 


gend glauben wir aus der Art, wie hier und in dem Vorbergehen: - 
den von dem Mönch zu Crespin in der Abtey des heil. Lan— 
delain in der dritten Perfon gefprochen wird, unverfennbar ber: 
vor leuchten zu fehen, daß eben jener ungenannte Mönch zu Ende 
des drengehnten Jahrhunderts der Verfaſſer vorliegenden Romans 
fo wie der Einleitung dazu gewefen ift, oder wenigftens von dem 
wirflihen Verfaſſer als derfelbe hat bezeichnet werden follen. 
Gerade fo windet fich ein Anonymus, der nur aus Befcheidenheit, 
nicht aus böfem Gewiſſen, feinen Namen verfd;weigen will, und 
doch ed nicht ungern hat, wenn man erräth wer er ift. Aber die 
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Nachricht von dem Mangel des Schluſſes iſt abſichtlich. Die Be— 
gebenheiten des Perceforeſt reichen naͤmlich zuletzt bis in Lie 
chriſtliche Zeit hinein, und die Erzaͤhlung der letztern, welche in 
das Jahr 177 n. Chr. ©. fallen, aus einem griechiſchen Manur 
ffript, das ein Gelehrter Alerandersdes Großen in Eng— 
land verfaßt, herholen zu wollen, wäre doch gar zu albern ge 
wefen. &o aber bleibt e8 uns überlaffen, den dort fehlenden 
Schluß fpäteren Zufägen zuzufchreiben. 
Jetzt fönnen wir und zu dem griechifchen Original: Manu: 
ffript wenden, welches die Arbeitsleute des Abt zu Burtimer 
aufgefunder. Erft am Schlujfe von Kap. 139. Thl.*ı (Vol. I. 
fol. 121. vers. col. ı) erfahren wir, was ed damit für eine Be: 
wandeniß hat. An der Tafel beyeinem Fefte ermahnt ein beredtes 
Sräulein (Sarra, lune des damoiselles qui estoit la mieulx 
emparlee) den König Perceforeft, feine Thaten für die Nach- 
welt aufzeichnen zu lajlen. Alerander der Große faß in 
der Nähe des Fräuleins, und unterftügte die Bitte, mit dem 
Verfprechen, er felbit wolle dem Hiſtoriographen aufrichtig mit- 
theilen, was erMerfwürdiges in Englandwverrichtet und erlebt 
babe. Die andern Fürften und Ritter verfprechen dasfelbe. Nun 
befahl Perceforeft.dem Ereffus, einem weifen, verftändi- 
gen und guten Gelehrten (sage, discret et bon clerc—Je gen- 
til clerc Cressus), Tinte und Pergament bereit zu halten, und 
nieder zu fchreiben, wa Alerander und die übrigen Gefährten 
ihm diftiren würden. Und nicht allein was vorgefallen ſey, folle 
er aufzeichnen, auch alles, was noh in England vorfallen 
werde. Ereffus fchrieb nun nad den ihm gemachten Befennt: 
nijfen treulich auf, und von ihm willen wir, was wir überhaupt 
von den Abenteuernin®roßbritannienmwillen und mittheilen. 
Hiemit verbinden wir den Eingang zu Band 4,f.ı.r. ı, wo der 
Derfaller fagt: Ich werde den vierten Theil des vorliegenden Ge: 
genſtandes ganz fo beginnen, wie ihn der weife und ehrwürdige 
Ereffus zufammen trug auf Befehl und Gebot des ruhmwür- 
digen Kaiſes Alerander des Eroberer& (Je commenceray 
le quart volume de ceste presente matiere tout ainsi que le 
sage et venerable clerc Cressus la compila par le commande- 
ment et ordonnance du tresexcellent empereur Alexandre 
le conquerant), Dem gemäß beruft ſich nun auch der Schrift: 
fteller oft zu Anfange einzelner Kapitel auf die Autorität des 
Ereffus. 3.%. II. Kap. ı8. Selon.ce que Cresus le gen- 
til clerc mist en escript je trouve en sa cronique, III, Kap. 
33. Le noble clerce Cressus ne voulut pas oublier de mettre 
en ses croniques. V. K. ı. Comme Cressus ‚le veritable poete, 
le compilla et- ordonna, II, f. 138, v. ı. a Yo auf 1, 
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Kap. 2, bezieht fih VI. Kap. 26, und V. f. 97 vers. erfahren 
wir durch propherifche Stimme, wie die griehifche Chronif nach 
der Abtey Burtimer hingerathen ift. So gewiß ald der wür: 
dige Ereffus felbit nur eine fingirte Perfon feyn wird, fo ges 
wiß hat der wahre Verfaſſer den Namen nicht ohne Abficht ge: 
wählt. Wenn man fi erinnert, wie die Nomantifer jener Zeit 
ihre berühmte Creſſida aus der entitellten Chryfeis des 
Homer berholten, fo wird man in unferm Creſſus den 
Chryfeus, den Goldnen (Goldmund, od. dergl.) nicht verfen: 
nen. Nedner und Schriftfteller wie Bücher wurden durch dieß 
ehrende Beywort ausgezeichnet. 

Ebenfalls um der Sache einen Anſtrich von Wichtigfeit zu 
geben, heißt jene alte Chronik: »die geheime Geſchichte des 
Könige Perceforeft,« weil fie nach den Befenntnijjen 
der Helden verfaßt feyn foll (selon les confessions de ceulx a 
qui il advint). So lautet der Titel der Tateinifchen Ueberfegung 
nad) I. f. 4. r. ı: Ence livre est contenu Ihystoire longue- 
ment celee et absconsee dung bon roy nomme Perceforest 
roy de Bretaigne. VI. f. 107. v. 2. Lhystoire celee du noble 
Roy Perceforest u. f. w. Aber VL ı22. v. 2 wird ein anderer 
Grund ald der obige angeführt, warum die Gefchichte eine ver: 
borgne heiße. Namlich bey der Ankunft des Königs Scapiol 
und feiner germanifchen Gefährten wäre das Gedächtniß der früs 
heren Helden aus Haß mit Gewalt vertilgt worden. Das alles 
erinnert an die Historiae arcanae und .Memoire secretes ge: 
wiſſer Hiftorifer. 

Die wahre Bedeutung aber von hist. celee lehrt der Gegen 
faß croniques appertes, que les preudhommes ont par escript 
mises. Der Dichter meint nur Gefchichten,, welche dem Publi« 
fum noch nicht aus anderen Büchern befannt find. 

. IM. £. 37, v. erfahren wir, dis wie weit die Chronif, welche 
ber Verfafler vor ſich hatte, gereicht. haben foll. »„Lyonneldu 
Glar, von dem der zierlihe Triftan abftammte, wie ihr in 
diefer Gefchichte vernehmen follt, wenn fie einer beendet nach der 
Ehronif, die wir davon befigen, welche aufhört zu der Zeit, wo der 
oben genannte König Meliadus anfing zu regieren, und auch 
der edle König Artus zum König von Hoh Britannien ges 
frönt wurde« (Lyonnel du Glar, duquel le gentil Tristan de- 
szendit, ainsi que vous orrez en ceste hystoire, sil est qui 
la parface selon la eronicque que nous en avons, qui prent 
fin au temps que le bon roy Melyadus dessus homme em- 
prist a regner, et aussi que lenoble Roy Artus futcouronnue 
Roy de la haulte Bretaigne.). Damit verbinde man was VI.- 
f. 107, v. 2 gefagt .wird, »weiter ald bis auf die Kinder des 
Scapiolund der Ygerne (der älteren) reiche die bisher be— 
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nutzte geheime Gefchichte des Könige Perceforeft nicht; aber 
fir die folgenden Gefchlechter lieferten andere alte Chroniken die 
Angaben :« Mais dautres cronicques anciennes et appertes 
'que les preudhommes ont par escript mises nous pourront 
ayder pour racompter comment le lignage qui yssit de la 
royne Ygerne et du roy Scapiol se continua jusques au pre- 
mier roy chrestien de la grant Bretaigne et cet. 

So viel haben wir über die angeblichen Quellen aufgefun— 
den; es ift Zeit, daß wir jegt zu dem Werfe felbft fortgehen. 

.. Der Umfang des eigentlichen Romans, I. Kap. 3, fchließe 
fih genau an Geoffrey von Monmouth, ift aber ausführ. 
liher. Brutus, ein Nachfomme des Aenead, Ahnherr der 
Britten, Oründer des brittifchen Reichs, erfcheint bier in aller 
Glorie und Hoheit, wie nur zu Anfang des altenglifchen, dem 
Shakſpeare zugefchriebenen Trauerfpield Cofrine. Die wun— 
derlihe Sagengeſchichte von Brutus findet fich nicht ohne Ab- 
weichungen auch zu Anfang der Annales d’ Aquitaine von Jean 
Boucet. Bemerkenswerth ijt die Neigung, die Stammältern 
des Geſchlechts von den Keinden der Griechen, von den Trojanern 
herzuleiten, wie vormals die Römer es liebten, und defhalb die 
Aeneide ale National» Gedicht fi) Eingang zu verjchaffen wußte. 
Dasfelbe Beftreben finden wir bey den Franzofen. Nach dem 
Roman Partenoper de Bloid war es ein Sohn des 
Priamus, Namens Marfomeris, bey der Zerilörung X ros 
jas noch ein, Sändling in der Wiege, welcher ald Mann in 
Gallien fidy niederließ. Gewöhnlicher nennt die Fabel den 
Sranfus, Heftors Sohn, feltner gar den gewaltfam erhal- 
tenen Heftor felbit. 

Die Historia Reg, Brit. des Geoffrey v. Monmouth 
bis zum Schluß von Bud) 3, gibt den Stoff ded Perceforeft 
bis zu Vol. I. Kap. ı8. Sa, man bemerft fogar Mehreres völ- 
lig aus dem Latein überfegt. 3.8. L. 3, cap. ı9 des Galfr. 
Monum, fängt an: Defuncto itaque Eliduro suscepit &orbo- 
‚niani filius regni diadema, avunculum in sensu et prudentia 
imitatus. Postposita namque tyrannide -justitiam atque mi- 
sericordiam in populum exercebat, neo umquam a tramite 
rectitmdinis deviavit. Perceforeft I. Kap. ı7. Apres que 
Elidurus fut trespasse le fils de Gorbonianus print la cou- 
ronne du royaulme et ensuivoit fortson oncletanten sens que 
en prudence, car en delaissant tyrannie ilmaintenoit justice et 
estoitbien fort misericordieux et jamais ne se desvoya du sen-, 
tier et chemin dequite et de dreicture. Vergl. auch die Geſchichte 
de8 Königs Cea r. Galf. Monum, |], 2, c. 11 — 15. Percef. 
1. K. ıı. | . . 
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Bon I. Kap. ı8 bis zu Vol. II. Kap. 143 wiffen wir Feine 
Quelle der Funftvoll verfhlungenen Begebenheiten des Romans 
nachzuweifen. Anfpielungen genug, befonders auf die Fabelge— 
fchichte des mythifhen Alerander, bieten fi dar. Wir dür— 
fen uns dabey nicht verweilen. Aber Kap. 142 Schluß und 143, 
Vol. II., ift offenbar nad) dem Worbilde des Eingangs zum 
Chastoiement d’un :pere à son fils (der Ueberfegung der Dis- 
ciplina clericalis) verfaßt. Endlich leſen wir fait zu Ende 
des Werkes VI. Kap. 56. f. 117. v. u. folg. eine Ueberfegung des 
Evangeliums des Nifodemud. S. Fabricii Cod. apocr.n. 
T. Ill. p. 466, wo auch der Anfang diefer franzöfifchen Ueber: 
tragung abgedrudt ıft. 

Sonderbar ijt, daß eine Epifode des Perceforeft ald un- 
abhängiger, felbfiftändiger Roman früher im Druck erfchienen ıfl, 
ald der ganze Perceforeft ſelbſt. Wir meinen Histoire du 
Chevalier aux armes dorees, et de la pucelle Coeur d’acier. 
Das Bud) ift nad) Melanges t. d’une gr. B. 5. p. ı32 gedrudt 
zwifchen 1480 — 1490, ohne Angabe der Jahrö;ahl. Rec. 
fennt ed nur aus dem Auszuge in den Mel. a. a. O. (Vergl. Mel. 
12, 350), und hat bey andern Bibliographen vergeblicdy darnach 
gefucht. Der Ritter mit den vergoldeten Waffen ift nämlich Fein 
anderer als der Neftor, zweyter Sohn des Gadiffer, in 
unferem Perceforeft. Seine Abenteuer beginnen im großen 
Werfe bey der Krönung des Peleon Vol. II., Kap. 143. fol. 
148 u. folg. und reichen bis in den dritten Band. 

Wir jtellen nunmehr was wir über den Grundgedanfen des 
Gedichts heraus gebracht zu haben meinen, der Beachtung und 
weitern Prüfung anheim. Ä 

Das allmäliche Durchdringen der Kultur, Civilifation und 
reinen ©otteöverehrung durch phufifche und geiftige Wildnig und 
Finfterniß, durch Barbarey und Aberglauben, das ift das geiftige 
Band, welches die entlegenften Theile des riefenhaften Gebäudes 
verfnüpft, und durch feine labyrinthifchen Gänge ficher hindurch 
leitet. Wie die Mpfterien der Griechen der Ceres, der Stif— 
terin des Urbarmachens und der Gefelligfeit, gewidmet waren, fo 
werden hier die Einrichtungen des Ritterthums und Ehriftenthums 
gefeyert als fegensreiche Spender des Fichtd und der Milde. In 
fofern umfaßt der Perceforeft in. feinen weiten Kreifen noch 
mehr ald alle übrigen Werfe diefer Klaffe, und fchließt fich ihr 
nur von der einen Geite an, von der andern aber bildet er fchon 
den Uebergang zum Amadis, und Fann alddeffen befferes Vor: 
u gelten. Uns liegt ob, diefe Behauptung im Einzelnen nachzu= 
weiſen. 

Zunaͤchſt lehrt der Name des Helden und nach ihm des 
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Buchd, was wir an ihm als die Hauptfache anfehen follen. Denn 
diefer Name wurde ihm erſt beygelegt. Er, ein Sohn des indi: 
[hen Fürſten Sadiffer, hieß urfprünglich Betis. Der Dich: 
ter hat diefen Namen herüber geholt aus der alten Gefchichte in 
die Romantif, Betis, den tapfern Vertheidiger von Gaza 
gegen Alerander, nennt Curtius 4, 6 veinen Mann von 
ausgezeichneter Treue gegen feinen König Darius.« Auffallend 
it, daß Eurtius im Benehmen Aleranders gegen Betis 
gerade Ausbrüche der niedrigiten Rachſucht fchildert, während 
unfer Dichter nur Züge des großartigiten Edelmuthed im Wer: 
haͤltniß des Siegers zum Beſiegten heraushebt. Als Betis nun 
den wilden Forſt des Darnant durchzogen, dieſen Schwarz- 
künſtler in ehrlichem Zweykampfe getödtet, und ſo die Wildniß 
zugänglich gemacht, und deren gequälte Bewohner befreyt hatte, 
da nannten ihn diefe voll Dank den Deffner des Forftes, 
Perceforest. Vol. 1. f. 29.r. ı: Bien viengne le roy Perce- 
forest, qui a garanty et couvert (l. ouvert) le mauvais pays 
de ceste forest! Noch bedeutender ift l. £.ı2ı.r. 2. Aflin que 
nous et ceulx qui apres nous viendront sceussent comment 
et par qui les forests Dangleterre furent percees et ouvertes 
encontre Darnant lenchanteur et son lignage, qui closes les 
tenoient et serrees par leurs enchantemens. Die Wildniß 
des Darnant und nad) deilen Tode feiner fechzig noch lebens 
den Baſtardſöhne, ift der Sitz, von wo aus zahllofe Uebel die 
ſchon urbar gemachten Länder und ihre Bewohner überziehn. 
Aehnliche verwilderte Wüfteneyen, wie La foret carbonniere, 
la foret des’merveilles, le chäteau des deserts u. d. m. bie: 
ten andern Rittern Stoff, ihre finftern Tyrannen unfchädlich zu 
machen, und das Reich der Milde zu verbreiten. Der phyſiſchen 
Stärke, Rohheit /Werwilderung und Veftialität des titanenarti- 
gen Urgeſchlechts fteht hülfreich zur Seite die unüberfehliche Fülle 
der Wirfungen der fchwarzen Magie. Dahin gehören Verwun— 
dungen und Heilungen, Unfichtbarmachen und Augenverblenden, 
BVerwandeln in Thiergeitalt *) u. d. m. Die Zaubereyen find 
immer verbunden mit Schein, Trug, Lift und Boßheit. Wie 
der Muth und die tugendhafte Gefinnung der Ritter den freveln- 
den Troß der übermächtigen Barbaren züchtigt und niederjchlägt : 
fo zerftört auch jene fantaftifchen Gaufelgebilde einer ſchwarzen 


2 d’ Eftonne wird eine zeitlang zum Bär, II. Kap. 55; Tores 
ein Stier. Das gleihfalld hierher gehörige Kindermärden von 
der Prinzeffin von Seeland und ihrem Geliebten Troilus IH. 
f. 127. v.c.ı u. folg. werden wir näher Eennen lernen, wenn wir 
über Perraults Belle au bois dormant fprechen, 
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Magie der gerade Heldenfinn eben jener Ritter, bewaffnet mit 
einem zauberzerftörenden Apparat, mit Ringen, Gchwertern 
u dergl., an denen jedes Blendwerk ohnmächtig wird. Man f. 
z. B. III. Kap. 30, fol. 66 — 7ı vers. Dieß und manches rei: 
gend geſchilderte Zauber-Abenteuer, wie von der Zauberin Daces, 
dem weißen Maulthier und dem Ritter Peleon, erinnert leb- 
haft an Aechnlidyes bey Bojardo. 

Um ‘den ritterlihen Sinn und alle daraus hervorgehenden 
Tugenden zunähren und zu erhöhen, werden vom König Perce: 
foreft alle Inftitutionen des Ritterthums gegründet, und in 
unferem Buche mit bewunderdwürdiger Genauigfeit gefchildert. 
Deshalb befanntlich ift der Perceforeft von Kennern diefes 
Bachs vorzüglich gefchäßt und benügt. Wir machen hier nur auf 
Einiges, den klaſſiſchen Romanen nahe liegendes aufmerffam. Man 
erinnert fich, wie D. Quirote 1. Kap. 3 in der Nacht, ehe ihn 
der Schenfwirth zum Ritter fchlagen foll, die Waffen in der Ka— 
pelle des Kaftelld bewahren will. S. die Anmerf. dort. In un: 
ferem Perc. wird die Sache grümdlich abgehändelt, II. Kap. 
ı42. Unter andern: Celluy qui veult entrer enung ordre soit 
en religion ou en mariage ou en chevyalerie ou en quelque 
estat que ce soit, il doit premierement son cueur et sa con- 
science nectroyer et purger de tous vices et cet. — Vous 
en venez avec moy veiller en ung temple qui est assez pres 
dicy, qui est lieu doraison et de deyotion. (ine fomifche 
Scene gibt diefe Bewachung auch zu Anfang des franz. alten 
Volksbuchs Robert le Diable. 

Ueber den Ritterfchlag (fpan. pescozada franz. colee) im 
D. Quirotel. Kap. 3, vergl. Percef. I. f ı49r. In wid- 
tigen Stellen bey du Cange Gloss. m. e. i. Lat. unter Alapa 
wirddem Artus die Einführung des Ritterfchlages zugefchrieben. 
Sn unferm Roman aber find alle Inftitutionen zur Erreichung 
des hohen Zwedes vom König Perceforeft felbit ausgegan— 
gen. Vorzüglich wirffam dazu fchienen noch unferm Wer: 
faffer die Turniere, und der Nitterorden du france palais. Alle 
Vorftellung übertrifft und blendet der Glanz der Aufzüge der Kö: 
nige, Fürften und Frauen bey dem größten Qurniere, das wohl 
je gefchildert worden, zur Einweihung des Tempels des höchften 
Gottes (souverain Dieu), IV. Kap. ı u. folg. der mit Hülfe 
der weißen Magie gegründete, und von ihren Wunder: Wirfungen 
gehaltene Orden du franc palais (Vol. 1I. Kap. ı23 u. folg.) iſt 
* vorbildlich für den fpäteren, in die chriftliche Zeit verfegten Orden 
der Tafelrunde. 

Hier fnüpfen wir fogleich den zweyten Hauptpunft an. Die 
Rohheit der Sitten, Oraufamfett des Charakters, die Wildheit - 


ı825. Romane von der Tafelrunde. 119 


ded Bodens und Dede des Landes fonnten nicht allein durch jene 
politifhen Mittel der Civilifation befiegt werden, ed war dazu 
auch ein, beyde Geſchlechter und alle Stände leitender, belebend 

und beglüdender Glaube nöthig, an eine überfinnlicye Welt, a 

einen ewigen Regierer und Richter, und an einen diefen verföh- 
nenden Gott: Menfchen. So ift denn die allmäliche Einführung 
einer geläuterten Gottesverehrung der zweyte Brennpunft des 
Romans. Aber wie tieffinnig und fünftlerifch die Vorbereitungen 
angelegt find, an denen der Dichter den Lefer vorbeyführt, bis er 
ihn in das innerfte Heiligthum eingehen läßt, das erfüllt uns 
‚mit Bewunderung und Ehrfurcht, und willen wir dem nichts 
Aehnliches an die Seite zu jtellen. Zuerft der unbefannte 
Zempel (le templeincongneu) mit feinen Wundern und Schre- 
den, wo Alerander mehr Schwierigkeiten findet, ald er zu 
überwinden vermag, I. Kap. 42, und in deſſen Tiefen nur Per: 
ceforeft nach und nad) dringen kann, I. Kap. 68. Bon da an 
werden die prophetifhen Hindeutungen und Auffchlüffe immer 
deutlicher. Perceforeft erfüllt fein Gelübde, dem höchften Gott 
einen Tempel zu errichten, Vol. III. Kap. 29, und das mitten 
im Forſte des Darnant, gerade da, wo früher der ©ig der Ge— 
walt und des Aberglaubend gewefen. Die feyerliche Einweihung 
diefed Tempels fteht zur Seite der Stiftung des Ordens du franc 
palais. Das Beftreben, das EhriftentHum unmittelbar an das 
Heidenthum zu fnüpfen und daraus hervor gehen zu lajlen, und 
zwar fo, daß Perceforeft findet, wasAlerander, der 
größte Held des Heidenthums, vergeblich gefucht, daß jener end» 
lich noch fchaut was er Jahrhunderte lang nur in der Hoffnung 
und im Glauben gehabt: dieß alles nöthigt den Verfaſſer, feine 
zwey Hauptperfonen, Perceforeft und Gadiffer, zu einem 
übernatürlichen Alter gelangen zu laſſen. Sie werden befiegt yon 
Alerander dem Großen, I. Kap. ı8, erfahren, wie ihre 
Staaten von Julius Cäſar verwüftet werden, IV. fol. 77, 
und leben noch bis Papft Eleutherus (Papit von 177 bie 
192 nah Riccioli Chronologia reform. in Fabricii Bibl. 
Gr. XI. p. 746) mehrere chrijtlihe Priefter, darunter Alain le 
gros, nah England fchickt, fie zu taufen, VI. Kap. 65 u. folg. 
Bergl. Lebender VäterundMärtyrer, Mainz, 1624. 
B. 7. p- 204 zum 26. May. Allein der Dichter ift in feiner fin: 
girten Welt fich felbit treu, Fonfequent und in der Ordnung. 
Denn die Königin Fee, der Mittelpunft alled guten Zauberwes 
fens, der weißen Magie, ein Roman, die perfonificirte Natur, 
das Vorbild von Spenfers Fairy Queen, bewahrt ja ihre bey: 
den Lieblinge auf der Lebensinfel, wo fein Tod den Kindern der 
Erde naht. ©. Anm, zu den Märchended Straparola, p. 276 
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u. folg. Erft nachdem jie getauft find, verlaffen fie freywillig die 
Lebensinfel, und bald darauf die Erde. Wie dort der Orden du 
franc palais vorbildlich war für den Orden der Zafelrunde, fo 
ſcheint in diefem Gebiet die Wunde des Gadiffer, II. Kap. 9, 
vorbildlich für die entfeglihe Wunde des Könige Peheur. ©. 
zu Nr. 2. Die Wunde des Sadiffer will auch gar nicht wies 
der heilen, und zwingt die Feen » Königin, ihn auf der Lebensin- 
fel in dem unthätigen Zuftande eined Scheinlebens hinzuhalten. 
Auch gehört hierher die langjährige Unthätigfeit und Geiftes » Ab- 
. wefenheit des Perceforeſt II. K. 27,verfündet durch den Traum 
Il. Kap. 16. Endlich erwähnen wir noch in diefer Beziehung die 
Anfhauungen des Gallafar,V. Kap. 38, befonders fol. 98 
den weißen Schild mit dem rothen Kreuz, wo es heißt: Car nulle 
proesse de corys ny vault, mais le son du nom du fils de 
vierge les confondra tous. Noch vieles nicht weniger Wichtige 
lajlen wir unerwähnt. 

Außer den Mailen der Kompofition, welche von diefen zwey 
Hauptpunften ausgehen, verdienen noch unzählige andere unfere 
Aufmerffamfeit. Wir erwähnen davon die Vifionen von der Nas 
tur und Gott, IV, fol. 73 und II. Kap. ı5. Das Ende von I. 
Kap. ı8, erinnert an den Mythus in Plato8 Staat 
mann. Große und fleine Allegorieen fchließen fich mehr oder 
weniger an befannte Mythen des Alterthums und der neuen 
Welt. Der wunderbar thaͤtige Luftgeift Zephyr, eın Sylve— 
fter oder Sylphe nach dem Syſtem der Elementargeifter des P a- 
racelfus, bat einen Spuf von Zeufel- und Heren:» Phanto- 
men um fih, und ift dabey nedifh wie Rübezahl, IL. 137. 
v. 2. Ein Löwe folgt dem Lyonnel als treuer Gefährte. Dem 
Kitter wird die Ehre der That eine Zeitlang entwendet u. f. w. 
II, Kap. 48 u. folg., ganz fo wie ed in den Befchichten von Löwen 
häufig wiederfehrt. ©. Anm. zu Straparola ©. 342. Lyon: 
nels Abenteuer, z. B. wie er den Rieſen erfchlägt, um deſſen 
Goldhaar zu erhalten (le chef du.geant aux creains dorez Il. 
f. 63 r.) find überhaupt ein ausgeführtes Kindermärchen. Auch 
die Erzählung von dem Aufenthalt des Julius ECäfar in Eng: 
land IV. fol. 77, und von dejjen Ermordung auf dem Kapitol 
V. fol, 15, mag nicht ohne alte fagenhafte Gewährleiftung 
ſeyn. Wie willfürlich erfonnen fieht das nicht aus. 

Am Schluſſe von Band V. Iefen wir ein funftvoll gebautes 
Gedicht: Le lay de la rose a la dame loyalle, chante par 
Paustonnet, le menestrier. Es befingt dies Lay den Föftlichen 
Schwank, weldyen wir fchon früher in Profa gelejen haben, eben 
in unferm Percef. IV. Kap. ı6 und Kap. 17, von Margon, 
deſſen sreuer Oattin Lifane, und den beyden Teichtfertigen Rit: 
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tern. Die legtern wetten mit Margon, fie wollen ihm feine 
Frau verführen, diefe aber lehrt fie fpinnen, u. f.w. Auf die 
frühere Erzählung der Begebenheit im Percef. felbit beziehen 
fich die einleitenden Worte, ehe Pauftonnet das Lay zur Harfe 
fingt, V.f. 110. vers. 2. Paustonnet, distla royne, oncques 
le lay ne ouys: mais du fait ouys bien parler en mes jeunes 
jours au temps de mon oncleleroy Perceforest. Umgefehrt 
bereitet auch der Schluß der profaifhen Erzählung, IV f. 51. 


r. 2, vorauf dad Lay: Tant fut racomptedes ungs aux autres. 


que oncques puis ne fut oublie, ains en fireni le Bretons 
ung lay quils appellereni le lay de la rose, qui courut depuis 
par toutes terres, comme cy apres orrez. — Ung lay qui 
fut depuis tant harpe devant les nobles du pays et autres et 
cet. Im fiebenzehnten Jahrhundert ift dies Lay in neuerer 
Sprache ebenfalls ald Gedicht umgearbeitet erfchienen von Se— 
nece, Kammerdiener der Maria Therefia von Defter 
reich, GemaplinLudwigs XIV. Der Zuhalt ift auch deßhalb 
merfwürdig, weil er dem Bandello Stoff gegeben zu feiner 
Novelle 21. Th. I. Der Italiener verfegt die Gefhichte nad) 
Böhmen in die Zeit des Mathias Corvinus. Zwey un: 
grifhe Nitter verfuchen die Verführung. Kein Literator, auch 
Dunlop nide (zu Band. Hist. of. fict. 2. p. 455), hat bi6 
jept die Quelle gefannt. Bey Bandellos langem Aufenthalt 
in Frankreich ift die unmittelbare Nachahmung unverfennbar. 
Die magifche Rofe des Britten, welche bey der Untreue verwelft, 
bey der Treue aber une rose tant belle et tant odorante quil 
fist grand bien de la veoir, diefe Rofe ift bey Bandello ein 
magifches Bild, das durdy feine Farbe ihre Treue oder Untreue bes 
zeichnet. Aehnliche Talismane haben wirinSJonathban Scott 
echter Fortf. der 1001 Nacht, VI.p. ı60; Cabinet des Fees t. 
39, p- 119 und p- ı68; Jamieson Popular Ballads and Songs 
I. p. 187. u. a. Dieß ift nicht zu verwechfeln mit dem frivolen 
Zaubermittel des Sichtbarmachens der Untreue vor aller Augen. 
Davon fpäter. Uebrigens ift Bandello 8 Novelle befanntlic) 
ald Drama bearbeitet von Maffinger (The Plays of Phil, 
Massinger. Ed. Gifford. London, 1813. Vol, III. p. 3), un: 
ter dem Zitel: The Picture. Ein fehr tüchtiges Schaufpiel. Bor: 
züglich ift, daß die Königin nun eitel wird, und defhalb auch ih: 
ren treuen Gatten verführen will. Er aber widerjteht, und be= 
Fehrt fie zur Demuth, wodurch ihre Treue, welche früher auf 
Stolz beruhte, erſt rechten Werth erhält. 

Wir gehen jept zu dem Legten fort, was wir hier über unfern 
Roman andeuten wollen. So wie wir das Beftreben des Dich: 
ters nachgewielen haben, feine Babel aus griechifcher Quelle herzu⸗ 


“ 
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leiten und bis in die ritterliche und chriſtliche Zeit hineim zu füh— 
ren, fo finden wir ebenfalls mühfame Verfuche, ihr Ende an die 
„Helden des Graals und der Zafelrunde anzufnüpfen. Co 
follte das Alterthum hier regenerirt und im Lichte der Romantik 
verflärt erfcheinen. Aus folgenden Stellen ſcheint uns der ange: 
gebene Zwed des Verfaſſers am deutlichften hervor zu gehen. 

Zunddjft das Herüberbringen deds Gra als nah England 
und Befthalten dafelbit durch Vermählung des Joſue, Bruders 
des Priefters Alain le gros und Öraalhüterd mit Guetonnpye, 
Tochter des Königs Arfaran aus dem Stamme ded Perce- 
foreft, VL f. 116, v. Der Graal heilt wunderbar die Krank: 
beit Arfarans. Der König läßt ihn dafür im Schloß Cor: 
benicg (cesta dire en nostre langaige Lieu sainct) aufbe- 
wahren. Es heißt von Alain: Et si avoit en sa garde ung 
vaissel dont il faisoit de grands miracles nom du vray 
Crucifix. Car on dit que Dieu et ses er, PR Apostres y 
avoient mange laignel le jeudy absolut. Am Schluß diefes 
Kapitels 65: „Viele Wunder und viele fehöne Abenteuer bega— 
ben fich damit zur Zeit des fehr großen Artus, von deffen Ab- 
ftammung wir gehandelt haben.a Berner die Wunder des Graals 
VL f. ı23, vers. ı, als Joſeph von Arimatbia in Srland 
predigt: La vertu sainct Graal, dont les ministres de Jesu- 
Crist estoient repens et cet. Arfaran vom Sylphen Ze: 
phyr geleiter, Fommt nach der Lebensinfel, und bewegt feine 
Vorfahren, Perceforeft und Gadiffer, fich tanfen zu laf: 
fen, und bey Ddiefer Gelegenheit theilt Natael, Arfarans 
Begleiter, dad Evangelium des Nifodemus mit. 

Eine Hinweifung auf Artus (III. £. 37 v.) haben wir oben* 
gehabt, wo berichtet wird, wie weit die Chromif reiche. eine 
Abftammung verfündet prophetifch die Königin Fee in einer Viſion 
dem Sallafar. Diefer, Enfel des Gadiffer, foll fich ver- 
mäblen mit Alerandra, eine Enfelin Aleranders des 
Großen und aud) des Perceforeft. Aus diefer Vers 
mählung wird von Gefchlecht zu Sefchleht Artus endlich her— 
vorgehen V. f. 98 r. 2: Etainsi dehoir enhoir menera afın, 
tant que de leur sang fut yssu le bon roy Arthus, que Merlin 
et Zephir misrent en si grant nom. Hieran fchließen fich die 
genealogifchen Nachweifungen, VI. Kap. 57 Schluß und Kap. 
64 Schluß. An der eriten Stelle heißt e8 von den Söhnen des 
®allafar: Parquoy vous sachezcomment le sang du gen- 
til roy Percef. et du Roy Gadiffer son frere qui la estoit 
rejoincet en ung corps fut rajoinct au royaulme de la grant 
Bretaißne et continue jusques au vaillant roy Artus. 

III. f. 154 v. ı erfahren wir, wer die Vorältern des Per: 
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ceval und der Genevra gewefen. Bey der Vermählung der 
Genevra, derausgezeichnetiten jener zwölf Jungfrauen, welche 
zwölf Ritter zu den abenteuerlichften Gelübden nöthigen, mit dem 
Sados, König von Wales, befannt unter den zwölf cheva- 
liers aux voeux als chevalier au daulphin, nimmt unfer Ver: 
faſſer Gelegenheit auf diefe Charaftere der Tafelrunde zu verwei— 
fen: Le chevalier au daulphin espousa a la loy de lors la 
belle pucelle Genievre, et depuis engendra en elle vneßlle 
qui fut nommee comme elle Genievre, de laquelle vint la 
femme du roy Arfus le preux, qui fut roy de Bretaigne. Et. 
le gentil Sados couronna sa compaigne royne de Galles, 
quant il en fut couronne roy. Perceval le Galois dont il fut 
si grant bruit vint de eulx, 

Auch) die Bee Morgane, des Artus Schwefter, ſpricht 
in dem zauberiſchen Briefe an den Einjährigen Ritter Paffelion 
IV. £. 36 vers. c. ı: Je Morgane la faee, amye especialle de 
Zephir, nourrice et garde du gentil fils du noble Troylus 
de Royalville. Doch ijt diefe Stelle dunfel, Morgane fcheint 
gar nicht in den Zufammenhang zu pailen, und wir vermuthen 
einen Sehler oder eine Luͤcke. 

In den Romanen der Tafelrunde haben wir übrigens weder 
Charaftere noch Begebenheiten bemerft, welche unfer Verfaſſer 
irgendwo fopirt hätte. Nur auf den Zauberwald ded Darnand 
im Lance lot maht Dunlop aufmerffam. Er meint Lanc. 
1. f. 6 v. col. ı: das Fräulein vom See oder Viviane ent: 
lot dem Merlin feine Zauberftüde: En la fin sceut elle par 
luy tant de merveilles que une fois elle le laissa tout endor- 
my en une cave dedans la perilleuse forest Darnantes, qui 
marchoit a la mer de Cornouaille et ala mer de Soreloys *). 
Aber gewiß ift die Frau vom See (la Dame du lac 1,35 r.ı) 
Sebille, Xefchügerin und Verführerin Aleranders des 
Großen im Perceforeft, eine zauberifche und zärtliche Un: 
dine, Feine andere als eben jenes Fräulein vom See (Damoiselle 
du lac) im Lancelot. 

Sey die Zeit nah oder fern, Fommen wird fie, wo recht 





*), Sm Roman Merlin heißt der Wald, worin Merlin verzaus 
bert wird, anders, abgleich alles übrige wie im Lancelot erzählt 
wird. Merlin II. fol. 127 rect. col. a. Et sejournerent (Mer- 
lin et Viviane) grant piece ensemble; et tant que ung jour 
advint quils se alloyent deduysant main a main par Ja forest 
de Broceliande. — Ib. f, 133, r. ı. Siluy advint (ä Gau- 
vain) ainsi quil sen entra en la forest de Broceliande — il 
ouyt une voix gemir a dextre et cet. 
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viele die Begeiſterung und Bewunderung für dieſen Roman mit 
uns theilen werden. Ein erneuerter Abdruck desſelben iſt dazu 
freylich unumgaͤnglich nöthig, bey der großen Seltenheit der bey— 
den alten Ausgaben. Finden aber fhon Kupferftiche und Stein: 
drücke von alten Bauwerfen jegt Liebhaber und WBeförderer, wo 
doch immer nur ein Fümmerlicher Erfag für die Anfhauung des 
Gebäudes felbft Statt finden kann, follte es da fich nicht der 
Mühe lohnen, das größte und würdigfte fchriftliche Denfmal über 
das Nitterthum zur Zeit feines höchſten Glanzes zugänglicher zu 
machen ? s 

11) Der fleine Artus, p. 334 — 350. Artus, fils du 
duc de Bretaigne. &. Ebert Bibl. 2. 1265. Wir haben den 
von Utterfon, London, 1814 beforgten Abdrudsber alteng= 
Ifchen Ueberfegung des Lord Berners, des Weberfegers des 
Sroiffard, vor uns. Utterfon ſetzt die Abfaſſung des fran— 
zöfifchen Originals in den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts, 
ehe Johann der Dritte, Herzog von Bretagne, zum 
Herzogthum gelangte. Der GrafiTreffan, Bibl. d. Rom. Nov. 
1776, p. 28 und Corps d’extraits de Rom. de Chev. Paris, 
ı782, I. p. ı84, indie Zeit der Regierung Karlddes Sch: 
tenvon Sranfreicd (von 1380 — 1423); Dunlop 'endlid) 
einige Jahre nach der Thronbefteigung Karls des Achten, 
nach 1483. Wir überlajfen e8 Andern, die Gründe zu erwägen, 
und zu entfcheiden. Nur darf Treffans Auszug dabey ja nicht 
benugt werden, deflen unglaubliche Abweichungen vom Roman 
Utterfon in der Vorrede nachgewiefen hat. 

Wir fürchten faft, der ungenannte Verfaſſer habe feinem Hel— 
den den Namen Artus beygelegt, um fo die Aufmerffamfeit 
des Publifums zu erregen und Lefer zu gewinnen. Diefer drin: 
gende Verdacht kann fein gutes Vorurtheil bey dem Kritifer er: 
wedfen, denn Zäufhung nnd Betrug wird früh oder fpät ent: 
larvt, und fällt der Verachtung anheim. Der Fleine Artud 
foll zwar ein Nachfomme des Lancelot feyn, aber nur diefe 
einzige Verficherung des Dichters ift Veranlaflung, ihn als Au: 
bang zu den Romanen der Tafelrunde mit aufzuführen. Sonſt 
ift e8 eine gewöhnliche Nittergefchichte mit fingirten Perfonen, 
ohne eigenthümliches Prinzip und hervorftechende Charaftere. Wir 
haben nichtö darin gefunden, was der Sage angehörte. Ob aber 
Sefchichtliches aus den Kriegen zwifchen $ranfreich und Eng: 
land bier zuweilen in romanhaftes Gewand eingefleidet fey, dar⸗ 
über wagen wir nicht abzuurtheilen. Uebrigens enthält der Ro— 
man manches belehrende Gemälde von Turnieren und Feften, wie 
fie etwa im funfzehnten Jahrhundert bey Zeyerlichfeiten wirklich 
vorfommen mochten. | 
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12) Cleriadus, p. 351 — 355. Den Titel ſ. bey 
Ebert, ©. 8. 4834 u. folg. Einen ziemlich langen Auszug 
bat die Bibl. des Rom. Janv, 1777. I. p. 26. Wie genau e& 
ift, fönnen wir nicht beurtheilen, da uns das Driginal nicht 
zur Hand if. Eleriadus gelangt zu der Ehre, in der Bibl. 
des Rom. und von Dunlop als der legte diefer Klaſſe aufge: 
führt zu werden, weil er, Sohn eines afturifchen Grafen, fich 
mir Meliadice vermählt, dem einzigen Kinde des legten Spröß— 
lingd aus dem Haufe des Artus, des Königs Philippon 
von England. Sonſt ift auch gar nichts in der vorliegenden 
Ueberficht des Inhalts, was an die Romane von der Tafelrunde 
erinnerte. Wielmehr haben wir das häufig bearbeitete Thema, 
wie ein junger Ritter durch Gunft und Verdienſt fich eine Königs: 
tochter zur Gattin erwirbt. Es treten Hindernilfe ein durch 
Verleumdungen Uebelwollender; die Liebe wird dadurch geprüft 
und erhöht, und fiegt endlich nach mancherley Unfällen. 

Mit dem Cleriadus fließt Dunlop die Ueberficht der 
eigentlichen Romane diefer erften Klaffe, und erwähnt nur in 
. wenigen Zeilen noch 

ı3) des Siglan, welden er feiner Seltenheit wegen nie 
gefehen. Eine Bearbeitung desfelben lieft man Bibl. d. Rom. 
Oct. 1777. 1. p 59. Sie ift vom ®erfajfer der Melanges 
tires d’une gr. Bibl. S. daſ. Vol. ı2, 380 u.ı4, 313. Ueber 
die Literatur des Buches und den Zufammenhang der Babel mit 
andern Gedichten. Bene des Vorbericht zu feiner Ausgabe des 
Wigalois, zundchft vonp.XX1IVan(Berlin 1819). Ebert 
Bibl. L. Nr. 8498 führt eine Ausgabe an, Lyon 1530; Ber 
nede.a.a. O drey. ec. hat eine vierte vor ſich, welche noch 
fein Bibliograpf, wie es fcheint, genannt hat. Sie iftin ar.4 ' 
0.9. 0. D., unpaginirt, und geht bis zu Ende vom Bogen t. 
Der Titel: L’Hystoire de Giglan Filz de messire Gauvain 
qui fut roy de Galles. Et de Geoflroy de Maience son cö- 
paignö : tous deux chevaliers de la table Ronde. Auch die 
Vorrede des Mönche hat in diefer Ausgabe einige Worte mehr," 
als bey Benecke p.25. Statt qui parloit de deux nobles 
chevaliers de la table ronde — ließ: qui parloit de deux 
nobles chevaliers qui furent du t&ps du noble roy Artus, et 
des nobles chevaliers de la table ronde. — Danı ftatt de Gal- 
les qui conquist — ließ: de Galles quil conquist. — 

Giglan verdient weit mehr, als der kleine Artus und 
Cleriadus, den Befchluß zu machen unter den Romanen der 
Zafelrunde. Die Bibl. d. Rom. hat ihn nur fpäter aufgeführt, 
als jene zwey, weil früher fein Eremplar davon aufzutreiben 
war. Sie nennt ihn le plus rare et le plus introuvable de tous 
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ceux de la Table Ronde. Hier finden wir noch den König 
felbft und feine ganze Hofhaltung, feinen Seneſchal, feine Ge: 
wohnheiten und Gelübde, und jene Ritter der Tafelrunde in dem 
ihnen durch die Tradition beygelegten ftehenden Charafter. Noch 
ift hier der Raum der Abenteuer und Thaten, das freye, ro: 
mantifche Land mit feinen Einöden und Forften, durchzogen von 
Rittern, Riefen und reitenden Fräulein, geſchmückt mit Zelten, 
Bergfeften, Strömen, Brunnen u. d. &o find auch die vielen 
Zaubereyen im Geiſte der früheren Bücher der Art, 3. B. des 
Merlin. Der cherne Zauberfopf, Bogen f, 2, ift dem ähnli: 
hen im Perceforeft zu vergleihen. Bogen o, 2, zerftört 
der Kuß, welchen der Ritter der Schlange gibt, den böfen Zau— 
ber, und verwandelt die Schlange wieder in die, Dungfrau 
Emerye. Emerye des Franzofen ift die Larie in unferm 
Wigaloid. Aber von der Verwandlung weiß Wirnt nichts. 
Dagegen ift die Erlöfung der Jungfrau aus dem Schlangenleibe 
offenbar unfere deutſche Sage von der Schlangen : Jungfrau. 
S. Grimms deutfche Sagen, I. p.ı7. Moch eine fonderbare 
Abweichung des franzöfifchen Romans vom deutfchen Gedichte 
beftätigt die Vermuthung, daß jener in feingr jegigen Geftalt 
ungefchicft verftümmelt, und anderer Seits ungefchicft erweitert 
ift dur) das Hineinarbeiten der Abenteuer des Gottfried 
von Mainz. So reich nämlich, der Giglan an Zauberge: 
fhichten ift, fo wird darin, Bog. o, 2 vers.; doch nur ganz 
beyläufig dem Sohne erzählt, wie fein Vater Gauvain zur 
Fee Blanchevalee (im Wigalois 998 Florie) hinges 
locft worden ift. Aber gerade die Art diefer Lockung mit ihren 
Folgen wird fehr ausführlich zu Anfange des Wigalois vor 
Wirnt gefhilder. Es fcheint alfo im Roman zu Anfang eine 
Lücke zu feyn. j 

Noch hat Rec. einige Bücher diefes Kreifes bemerft; welche 
bey Dunlop gar nicht erwähnt werden. Es find a) Bliom— 
beris, befannt durch v. Alringers Nittergediht. ©. Rei: 
chards Romanen: Bibliothef, ®. 8, p.7, und die franzöfifche 
Bibl. d. Romans, Avril 1779. I. p.ı. b) Brut oder Bret, 
in furzen Verfen, verfaßt im Jahre 1155. S. Melanges ts 
d’une gr. B. IV. p. 22, und unfere Bemerfungen über Mes: 
liadus. c) Les grandes Chroniques de Bretaigne depuis 
le roy Brutus jusquau tems de Cadvaladrus. ©. Ebert, 
B. L. Nr. 4159, und Melanges t.d.gr.B.X.p.ı47 d) Jaufre, 
ſpäteſtens aus dem Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts, in 
provenzalifchen Verſen verfaßt. Eine ausführliche Nachricht 
hierüber verdanfen wir Raynouard Choix d. p.d. Troub. 
II. p. 285. e) Gyron le vieux, ©. Melanges 4, p. 115. 
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f) Es kann noch hierher gerechnet werden der ſiebente Abſchnitt 
des Triomphe des neuf Preux. S. Bibl. d. Rom. Paris 
1785, ed. 4% , p. 71; und Douce Illustrations of Shak- 
speare, I. p.243, über die legte Scene von Love’s Labour’s 
lost. Anderswo mehr über diefes Magazin romantischer Dichtung. 

Ebert Bibl. L. gıo nennt das Buch Arbre des batailles 
seinen zur Tafelrunde gehörigen Roman.« Mec. fennt ed nur 
aus der Nachricht davon in den Melanges t. d’une gr. B. IV. 
96. Darnad) ift ed gar fein Roman, fondern eine Sammlung 
militärifcher und ritterliher WVorfchriften, untermifcht mit Bey— 
fpielen und Streitfragen; eine Art von Kafuiftif für ftreitige 
Bälle bey Ehrenfahen. 

Am’ Ende diefes Kapitels zählt Dunlop noch einige Fleine 
willkürlich herausgerijfene und vereinzelte Erzählungen von Rit: 
tern der Tafelrimde auf. Es find: 

a) ErefundEnide. Das lange Gedicht dedChreftien 
de Troyes über die Abenteuer dieſes Paares ift bis jegt noch) 
ungedrudt, und nurdurch den profaifchen Auszug in der Bibl. 
d. Rom. Fevrier 1777, p. 49 — 86 befannt. Hieraus find 
die von Dunlop mitgeteilten Notizen. Auch unferes Hart: 
man von Aue Aventüre vdn Eref und Enide ift nur aus 
den -Anführungen der. alten Dichter befannt. S. Docen im 
Mufeum für altd. Lit. u. Kunft, I. p. 168. Erwähnt wird fie 
z. Bin Wirnts Wigalois, 8. 6308: 

Hat jemen von ir hohen Mut, 

Dern fah der frouwen Eniten nidt; 

Wande der ber Hartmangibtun.f.w. « 
Der Held Erek erfcheint dort öfter in Gefellfchaft des Gawein, 
Sancelot und Iwein, 5. B. 9792. 

b) La Charette. Nach dem Auszuge aus der noch unge: 
druckten KHandfchrift in der Bibl. d. Rom. Avril 1777, I. 
pP-67— 94. Wir haben davon fo eben gefprochen bey Gelegen: 
‚heit des Lancelot, Nr. 4. 
0) Le Chevalier au Lion. Dunlop meint, dad ganze 
Gedicht des Chrteftien de Troyes in 7784 Verfen, wovon 
die Bibl. d. Rom. Avril 1777, I. p. 95 — ı20 eine profaifche 
Ueberficht gibt. Hiemit in Verbindung fteht das von Ritfon 
herausgegebene alt-englifhe Gedicht Yyain and Gavain. ©, 
Ellis Specimens of earl. Engl. metr. Tom. I. 28; und unfer 
JIwain von Hartman von Aue. Ueber die Fabel vergl. 
man die Bemerkung zu Perceforeft. 

d) Le Chevalier à l’epee. Nach der profaifchen Bear: 
beitung eined Fabliau in der Bibl. d. Rom. Feyr. 1777, IL 
p- 87, und ebenfalld in le Grand d'Auſſy Fabliaux ou 
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Contes, I. p. 34 (Paris 1779), die Quelle von unfers Bürger 
Komanze: Von der Treue S. Anzeigeblatt der Wiener 
Jahrb. Bd. 22, p. 59. Nach der Anzeige des Gr. Treffan 
(Bibl. d. Rom. Avril 1776, I. p. 159) wird die Geſchichte 
zuerft im Romane Triftan erzählt, wo der Senefhal Dinas, 
Triftans Freund, die Flägliche Rolle des Ritters vom Steine 
fpielt. Ireffan fügt hinzu: »Diefe hübfche Erzählung gehört 
zu der Zahl derer, welche Boccaccio, die Königin von Na: 
varra, mehrereandere, und Bonaventura des Perriers 
fait Wort für Wort dem Verfaſſer diejes Romans nachgefchrie- 
ben haben «a Diefe Nachweifung Treffans lefen wir wieder: 
holt bey Dunlop, I. 272, und in der Vorrede zum Buche der 
Liebe, I. p. 29; müffen fie aber für unrichtig erflären. Weder 
bey Boccaccio, no im Heptameron der Königin von Nas 
varra, noch in den Contes, Nouvelles et joyeux Devis ihres 
Kammerdienerd, des Bon. des Perriers, fo weitwir die leg: 
teren aus der Ueberficht in der Bibl. d. Rom. Decembre 1775, 
p- 111 — 170 fennen, haben wir. diefe Erzählung gefunden. 
Treffan muß bier irgend etwas verwechfelt haben, und le 
Grand hat fi) mit Recht gehütet, die falfchen Citate ohne 
Prüfung nachzufchreiben. Die Bibl. d. Rom. hat übrigens die 
ganze Geſchichte no zum dritten Mal, Nov. 1775, p. 84. 
Hier it Gouvain der Held, wie in le Brands Fabliau. 
Kann man fidy aber unter diefen Umftänden auf die dortige Anz 
gabe verlajfen, fie fey urfprünglich im verfifizirten Perceval 
zu finden, aber vom Verfaſſer des Perceval in Profa auöges 
laſſen? Richtig ift, daß fie im Tegteren Buche ſich nicht befindet. 

e) La Mule sans frein. Aus Bibl. d. Rom. Fevr. 1777, 
p. 98. Hieraus Wielands Sommermährden: Des Maul: 
thiers Zaum (fämmtl. Werfe, Bd. ı8, Leipzig 1796). 
Nah Dunlops Verfiherung verleiht im Original, wornach 
die Bearbeitung der Bibl. d Rom. verfaßt ift, der Beſitz des 
Zaums nicht den mindeften Vortheil, und man fieht nicht, weß— 
halb die Schweitern fich darum ftreiten. Auch der Engländer 
Way hat wie Wieland die Gefhichte in Verfe gebracht. Eine 
andere profaifhe Auflöfung der alt: franzöfifhen Verſe iſt in 
le Grand Fabliaux ou Contes, 1. p. 13. 

f) Le court Mantel oder le manteau mal taille. Aus 
Bibl. d. Rom. Fevrier 1777, p. 112, und le Grand Fa- 
bliaux ou Contes, I. p. bo. Diefer frivole Schwanf hat viel 
Liebhaber gefunden. Aber wenige bemerften den bittern Ernit 
dahinter, »wie Untreu fich nicht bergen mag ,« und wie unerwar⸗ 
tet die Bee Morgana auc, hier eintritt. Eine recht pifante 
Wendung und Erweiterung des alten Schwanfes ift im deutſchen 
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Gedicht im Bolfston: Die Ausgleihung (des Knaben 
Wunderhorn, I. p. 379). Sonſt ift die Geſchichte unzählige 
Mal behandelt worden, zuerft ald Bretannifcher Lay, Lay du 
Corn. Wir wollen hier nicht die Nachweifungen le Grande 
zu jenem Fabliau, Dunlops, I. p.273, und Percys zur 
Ballade: The Boy and the Mantle (Reliques III, p. 39, Lon- 
don ı8ı2) wiederholen, und erinnern nur, daß es Herder 
in den Bolföliedern, 1. p. 219, aud Pereys Reliques fein 
Lied entlehnt hat. 

g) Abenteuer der vier Brüder Sauvain, Agravain, 
Gueret und Galheret (Söhne des Königs von Orfney, 
Loth, und muütterliher Seits Neffen des Könige Artus), 
als fie ausreiten, den Lancelot zu ſuchen. Aus Bibl. des 
Rom: ı777, Juillet I. p. 87. Auch dieß ift eine Reihe von 
Scenen, zu einem Fleineren Ganzen verbunden, welche zu dem 
großen Roman von Qancelot gehören. Die wunderbaren ges 
feyten Schachpuppen in Lebensgröße mit allem zauberifchen Zu: 
behör haben wir auch im Perceval gefunden. 

Hiemit fchließen wir diefen Abfchnitt, und gehen zu dem 
vierten Kapitel über, zu den Romanen aus dem Sagenfreife 
Karls des Großen. 
(Schluß folgt.) 


Art. V. 1. Wirthſchaftsplan des Amtsrath Albert, herausgegeben mit 
Bemerkungen von Adam Müller. Leipzig ı8a3. 

2. Borfchläge zur Erreichung mittlerer feitftehender Getreide: 
preife, vom Landrat von Knobelsdorf auf Sellin. 
Berlin, 1824. 

3. Die Gemwerbepolisey in Beziehung auf den Landbau, eine 
ftaatswirthichaftlide Abhandlung, von Adam Müller. 
Leipzig, 1824. 


Dieſe drey Schriftchen ſtehen in Zuſammenhang, theils 
wegen des gemeinſchaftlichen Gegenſtandes, den ſie behandeln, 
theils weil der Herr Verfaſſer von Nr. 3 mehrmals ſehr beſtimmt 
auf Nr. 3 Bezug mımmt, theils und vorzüglich endlich weil ein 
und der nämliche Anlaß fie an das Licht gerufen hat, der Noth: 
ftand des Landbauers nämlich, in welchen diefen leßteren der 
gefunfene Preis feiner Produkte verfegt, hauptfächlich jene Werth: 
loüigfeit des Getreides, welche vielen Perfonen Folge einer über: 
reihen Produktion, oder wenigftens eines dermaligen temporellen 
Ueberflujfes zu feyn fcheint. Diefem angeblichen Uebel nun foll 
Abhilfe widerfahren., Der Inhalt von Nr.ı bezieht fih auf 
den Verfuch, die innere Manipulation einer gegebenen Defono: 
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mie zu reftifiziren, nämlich die beym Landbau wirkende Arbeits: 
fraft auf eine andere, wie die neueſte Weife, oder vielmehr einem 
andern Geiſte gemäß, in Xhätigfeit zu fegen. Das Reſultat 
diefed Verfuches, wenn er gelingt, würde feyn, daß den Vor: 
ftehern größerer Defonomien, welchen jegt der Ueberfhuß aus 
legteren verfchwindet, ein gewiller Ertrag gefichert bliebe, fo 
daß fie niemals ganz; leer ausgehen fönnten. 

Der Herr Verfaſſer von Mr. 2 verfolgt den unglaublich wich 
tigen Zweck, dem verderblichen Sluftuiren der Getreidepreife ein 
Ende zu machen, der erften Baſis aller phyſiſchen Erijien; die 
erwünfchte Seftigfeit und Sicherheit zu vindiziren. Den Landes— 
verwaltungen werden die Wege angezeigt, welche fie einzufchla= 
gen haben, um ald Vermittler eines nothiwendfgen Sleihgewich: 
tes einwirfen zu fönnen. 

Nr.3 faßt die dem Aderbau feinem eigentlichen Wefen nach 
notbwendigen und unerläßlichen Gefege in das Auge. Der Herr 
Verfaſſer fpricht fih über die Grund: und Naturbedingungen 
der Agrifultur aus, diejenigen Bafen, welche Landesverfallung 
und Gefepgebung derfelben fichern müjfen, damit diefe legteren 
felbft gefichert, damit fie felbft bafirt bleiben, und er nennt dieß 
eine auf den Aderbau bezogene Gewerbepolizep. 

Solchen Veranlaſſungen gegenüber muß die Kritif ſich von 
ihrer gewöhnlichen Weife entfernen. Sie fann unmöglich beurs 
theilen wollen. Was wäre Erfprießliches von einer bloßen Be: 
urtheilung der vorliegenden Schriften ald Hervorbringungen des 
menfchlichen Geifles zu erwarten? — Der Gegenftand felbft 
muß ergriffen werden, theild um ihn in feinem völligen Umfange, 
feiner ganzen ®ielfeitigfeit nad) dem Auge allmählich näher zu 
bringen, theild um das Verhältniß der einzelnen Vorfchläge und 
Bemühungen zur Wichtigfeit und Unerfchöpflicfeit der Aufgabe 
überfeben zu laſſen. 

Einen Beptrag zu diefem weitgreifenden Probleme zu liefern, 
dazu follen die vorliegenden Schriften alfo den Anlaß geben. 

Wer den Nothitand einer jegigen Wohlfeilheit des Getreides 
betrachtet, welche die Folge ungemeinen Ueberfluſſes ſeyn ſoll, 
darf nicht vergeſſen, daß vor etwa ſieben Jahren Deutſchland, 
Schweiz und Niederlande über einen unerſchwinglich ho— 
hen Preis der erfien Lebensbedürfniffe feufzten, ja daß der drüs 
ckendſte Mangel, die wahrhafte Hungersnoth jenen Ländern vor 
der Thür fand. Vor allem aber muß des damaligen Zuftandes 
eingedenf feyn, wer als echter Praftifer auftretend, die dem 
legteren unentbehrlihe Bielfeitigfeit der Wetrachtungsweifen 
fucht, und zugleich weiß, daß jeder praftifche Vorwurf in feinen 
gegebenen Graͤnzen, alfo namentlich in den Zeitverhältnijfen be- 
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trachtet feyn will, welche dazu beytragen, ihn zu beftimmen, Die 
große Lehrerin Gefchichte wird fid) auch Hier wiederum bewähren. 

Eben fo fehr, wie man jegt von einem ungewöhnlichen 
Ueberfluß an ©erreide überzeugt feyn will, biele man im 
Fahr 1817 ſich von dem evidentejten — überzeugt. Regie⸗ 
rungen haben mit unglaublicher Aufopferung in entlegenen Ges 
genden Roden auffaufen lajfen, um eine Hungersnoth abzuwen- 
den. Freylich erreichten die beftellten Provifionen den Ort ihrer 
Beftimmung etwas zu fpät; aber fie belehrten, nachdem fie ein. 
getroffen waren , doch, daß man fich geirrt hatte, nämlich geirrt 
im Ganzen, nicht im Einzelnen. In der Zotalität würden Bes 
darf und Worräthe fi die Wage gehalten haben. Nicht fo in 
der Lofalität. Es war mithin ein wirflih totales Defizit 
nicht vorhanden, fondern es äußerte fih nur in mehreren Fällen 
ein lofales Defizit." 

Es fcheint überhaupt, ald wenn ein totales Defizit am 
erften Lebensmittel, dem Getreide, niemals Plag greifen könne. 
Die Geſchichte enthält Fein Beyſpiel davon, und gewiß dürfen 
wir nicht annehmen, daß im höchſten Willen deſſen Eintritt 
jemals fen befchloifen geweien. Wäre dieß legtere aber der Fall, 
dann hätte alle menfchliche Wirkſamkeit und Weisheit ihre Gränze 
gefunden. 

Diefe aus der Gefchichte zu beweifende Wahrheit nöthigt 
uns dann zu folgern, daß Feine Getreidenoth ein totaled, viel: 
mehr daß fie ftetö nur ein lofaled Defizit feyn könne. Hiermit 
verändert ficy aber die gefammte Wirfungsweife ded Staatd- 
manned. Er foll niht auf Vermehrung, er foll 
nicht auf Verminderung der Produftion wirfen; 
er foll nur auf Ausgleihung entftandener Miß— 
verbältniffe binarbeiten. 

Auch) diefe Betrachtung ift von großer Wichtigfeit ! 

Sie lehrt das der Wirkfamfeit des Staatsmannes zugemef- 
fene Gebiet erfennen. Das dem Ganzen nöthige ift jedes Mal 
vorhanden, es bleibt niemals aus. Die gebende Hand irrt ſich 
nicht. Aber menfchliche Einrichtungen und menſchliche Neigun: 
gen bringen ein fehlerhaftes und ſchädliches Mißverhältniß her: 
vor. Dieſes Iegtere wieder aufzuheben, das kann die einzige 
Verpflichtung des Staatdmannes ſeyn. &o zeigt fich denn, 
wie alles Pofitiv : Gute im Staat und in der Geſellſchaft, alles 
was fih Bundation nennen ließe, miemald ausgehen kann von 
den Regierungen. In den menfchlihen Verbindungen, die wir 
Staaten nennen, gefchiehet das Wahrhafte ftetd unabhängig vom 
Staatdömanne und vom Negenten; ed bedarf ihrer Bey» und 
ihrer Nachhülfe durchaus nicht. Aber im Innern jener menfch- 
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lichen Verbindungen erzeugt ſich aus der Quelle einer voreilig 
eingreifenden Menſchenwirkſamkeit manches Schädlihe, und nur 
auf dejjen Wegräumung darf die Negierungsthätigfeit gerichtet 
werden. hr wahres Ziel ift Wiederherftellung eines nicht von 
ihre geftifteten, fondern Fraft höherer Vermittlung entftans 
denen Zuftandes, welchen menfcliche Sutervention fchädlicher 
Weife alterirt hat. : 

Gerner lehrt die obige Betradytung, daß es ein Irtthum fey, 
wenn man auf dad Mehr oder Minder der Produftion oder Kon: 
fumtion bald diefen, bald jenen Einfluß ausüben möchte, z. ©: 
Mifernten wünfcht oder vermehrte Konfumtion durch einen Krieges: 
zuftand. Alle diefe Rücfichten gehen auf das SÄne Aber es liegt 
das Uebel niemals im Ganzen. Diefes legtere ijt jederzeit richtig 
geftellt, fein Menſch aber befugt, ed ändern zu wollen. Das 
Mißverhältniß muß ım Einzelnen und im Cofalen aufgefucht wer: 
den. Diefes Lokale kann die täufchende Erfcheinung eines tota= 
len Mißverhältnijjes eben fo gut vermitteln, wie im Körper des 
Menfchen lofale Blutanhäufungen die Erfcheinung eined Blut: 
mangels bervorbringen, der mit der einzigen Ausnahme des 
überfüllten Theild im ganzen Körper bemerkbar wird. 

Doch zurüc zu den wirklichen Ereigniffen und Zuftänden! 

Man hatte fih im Jahre 1817 geirrt; ein totales Öetreide- 
Defizit fand nicht Statt im, deutfchen Staatenbund und in den 
jenigen Gränzländern, mit denen feit lange ein deutfcher Ge— 
treideverfehr beftand. Es ift eine fehr wichtige Frage: ob in 
unfern Tagen eines angeblichen Weberflujfes diefer leptere nicht 
gleichfalls mehr die Folge einer bedingten, wie einer allgemeinen, 
ja fogar einer mehr lofalen wie totalen Weberfülle feyn möchte. 
Nur die Zufunft kann darüber belehren; einftweilen muß der 
Beobachter zu Betrachtungen, ja zu Vermuthungen und zu Hy— 
pothefen feine Zuflucht nehmen. Indeſſen wenn e8 Schwierig: 
feiten hat, einen Getreidemangel zu Fonftatiren, fo ift es noch 
um vieles mißlicher, den Ueberfluß auszumitteln. Wie oft tres 
ten nicht, wenn die Getreidepreife zum Minimum binabfanfen, 
weil das Gerücht Vorräthe [huf, deren Aufräumung unabfehbar 
fhien, plöglich die unerflärbarften Steigerungen ein? Sogar 
ein wahrhafter Mangel fommt wohl unerwartet zur Erfcheinung. 

Inder That aber wird auch eine folche abfolute Leberfülle weder 
von allen Beobachtern vorauögefegt, noch von ihr allein das 
Sinken der Getreidepreife und die Noth des Landmanns abge: 
leitet. Den Beweis davon liefert die Mannigfaltigkeit der oft 
febr abweichenden Vorfchläge zur Abhilfe. 

.. Der Herr Verfaſſer von Nr. 2 erflärt fi mit einem edlen 
Eifer gegen dad Anleihefpftem, und gibt dadurch zu verftehen — 
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was dem Referenten ohnehin befannt ift — daß Manche die 
Werthlofigfeit des Getreide aus einem Geldmangel ableiten 
wollen, den fie durch Vermehrung der Eirfulationsmittel heben 
wollen. Wir müffen alfo befennen, daß wir über die Gründe 
des angeblichen Ueberfluffes und der faktifchen Werthlofigfeit 
noch nicht einig find. Ich aber wäre geneigt zu behaupten, 
daß vom Vorhandenfeyn eines wirflichen Ueberfluffes ſich nur 
ausgehen. laſſe, fofern über die Quellen und über die Gründe 
eines folchen Ueberfluffes aller Zweifel und alle Ungewißheit ver: 
fhwunden ſeyn wird. Zur Zeit ift dieß noch nicht der Fall. 
Denn ein jeder. der jegt laut gewordenen Ausfunftsvorfchläge 
ſucht eine andere Quelle des Uebels abzuleiten oder zu verftopfen. 

Wer den Rath gibt, von Staats wegen Magazine anzule: 
gen, der feßt eine teniporelle, muthmaßlich bald vorübergehende 
Diöproportion der Vorräthe und des Bedürfniſſes voraus. 

Wer ein neues Papiergeld fchaffen will, den beherrfcht die 
dee eines abfoluten Geldmangels. | 

Wer ftatt des Papiergeldes Magazinfcheine vorfchlägt — 
wie ein Patriot in der Berliner Zeitung gethan — der glaubt 
beyde obige Anläffe vereinigen zu müſſen. 

Wer binfüro die Kojten der Feldbeftellung durch einen An: 
theil der Ernte vergüten will, der, ohne die vorgedachten In— 
fluenzen zurücdzuweifen, legt das hauptſächlichſte Gewicht auf 
die Disproportion des Geld = und ded Getreidewerthed, wie fich 
folche im Mißverhältniß der Produftiondfoften und des Verfaufs- 
preifes Fund gibt. 

Aber erwägen wir, daß fehon diefe WVerfchiedenartigfeit der 
Borfchläge in Verbindung ftehet mit einer lofalen Verfchiedenheit 
des Ereigniffes felbft. Gewiſſe Länder drüdt dad Unverhältniß 
der Produftiondfoften zu den Verfaufspreifen bey weiten weni- 
ger wie andere, weil ja noch feine Veränderung in dem urfprüng- 
lichen Zuftand eingetreten if. In Polen, in Böhmen, in 
Ungern und in vielen andern Staaten hat man dem Aderbau 
die Stütze der naturellen Dienftleiftungen nicht entzogen. Es 
ift das Verhältniß und der Betrieb hier noch derfelbe, wie er 
vor langen Zeiten gewefen. Sogar im Königreihe Sachſen, 
einem Lande, deſſen Ackerbau mufterhaft, und deffen Bauern- 
ftand aller Beziehung nach preiswürdig ift, trog dem, daß 
er nicht anfgehört hat, dem Grundherrn durch perfönlichen 
Dienſt verpflichtet zu bleiben, ift der unfreywillige Abzug vom 
Ertrage fo gering, daß er die Verwunderung eines Landwirthed 
der preußifchen Staaten erregen muß. Alfo die Vertheuerung 
der Produftion, welche aus mangelnden Hofdienjten entiteht, 
ift hier nicht eingetreten. Auch Geldmangel und hoher Zindfuß 
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drücken dieſes Land nicht. Weder fehlt ed an Flingenden Cirku— 
lationsmitteln , noch bilden bier Armuth und Reichthum ſchäd— 
liche Kontrafte, vielmehr ijt glüdliche Abftufung der Vermögens: 
lagen die Regel. Sogar der Iofale Leberfluß fann in diefem 
Lande die gefunfenen Preife nicht verurfacht haben. Denn der 
Kegel nach verbrauht Sachſen mehr als es hervorbringt ; das 
Land nämlich ift reich an Gewerben und feineswegs in dem Maß 
agrarifcher Staat, wie Medlenburg, Brandenburg 
und andere Länder, | 

Diefe wenigen Fingerzeige geben einen: Winf, daß ed noch 
problematifch fey , ob wirklich die gefteigerte Produftion oder der 
‚ Weberfluß, ob wirflidy die unangemejjene Höhe des unfreywilli- 
gen ne ob wirflich die partiell erjt volljogene Reformation 
des Aderbaued, und ob wirflid der Mangel an barem Gelde 
denjenigen Nothitand des Landmanned hervorgebracht habe, über 
welchen Klage geführt wird. 

Eine entfcheidende Antwort zu geben, oder das Problem zu 
löfen, will ich mir nicht zutrauen. Dafür ſey mir vergönnt, 
einen Rückblick auf die Vorfchläge zu werfen, welche im Jahre 
1817 offiziell abgegeben worden, als in der Verſammlung ded 
beutfchen Bundestages nicht der ©etreideüberfluß, fondern jene 
Noth zur Berathung fam, die bey weitem nicht in dem Maße 
vorhanden war, als man fie beforgte; denn an ein totaled Def: 
zit war gar nicht zu denfen gewefen. 

Einfichtövolle Männer hatten ſich mit dem Gegenftande be: 
fhäftigt, und der medlenburgifche Herr Bundestagsgefandte, 
Sreyberr von Pleffen fehr durchdachte Gutachten abgegeben, 
deren Örundgedanfen ich hier fommentiren will. Denn weil ſich bald 
zeigte, daß eine wirfliche Gefahr nicht vorhanden gewefen war, 
blieb der Gegenftand auf ſich beruhen, und das größere Publi- 
kum börte auf, Notiz von der Sache zu nehmen. Aber die 
trefflihen Darftellungen des genannten Staatömannes verdienen 
die höchfte Beherzigung. 

Sie beruhen fämmtlich auf einem Grundgedanfen, welcher 
fih im Tert feiner Gutachten nicht ausgefprochen, wenigftend 
nicht direft auögefprochen findet. Es ift der, daß der gefammte 
©etreideverfehr betrachtet und behandelt werden foll als ein Ge— 
werbe, nicht als ein Erwerb. 

In dem verfchiedenen Sinne diefer zwey Worte liegt unge: 
mein viel. Die neuen Staatöwirthfchaftölehrer wollen, daf 
man nur den Erwerb in dad Auge fallen, nur diefen beleben 
fol, da es doch gilt, das Gewerbe zu beleben. Und es ift grund« 
falſch, daß aus einer Belebung ded Hanges nach Erwerb auch 
eine Belebung des Gewerbes entjtehe. 
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Wirft das Gewerbe einen Gewinn ab, ſo iſt letzterer ein 
Lohn, welcher hervorgeht aus der Mitwirkung einer heilſamen 
Thätigkeit für das Nothwendige. Es bleibt aber, ſtreng ge- 
nommen, der Getreideverkehr ein Gewerbe nur dann, wenn der 
Produzent ſelbſt Vekturant bleibt. Die Vorſchläge des Freyherrn 
von Pleſſen zwecken ſämmtlich darauf hin, dieſes Verhaͤltniß 
zu ſichern. Dadurch wollte er die Drangſale des wirklichen Man— 
geld entfernen. Vielleicht laſſen in.dem nämlichen Wege fich auch 
die Drangfale des Ueberfluffes abwenden. Der Thefis nach muß 
ed der Fall werden, wenn meine frühere Behauptung Grund 
bat, daß nämlich die Weberfülle felten total, gewöhnlich nur 
lofal; daß fie felten dauernd, daß fie mehrentheils nur vorüber: 
gehend iſt. Aber ich will bey dem Wirflichen ftehen bleiben, bey 
dem, was in der Sache felbft liegt. 

Es war die Forderung des Freyherrn von Pleffen, daf 
jeder darbende Diftrife aus dem angrängenden verforgt werde 
mittelft einer nach ihm fich Hinrichtenden Zufuhr des Produzenten, 
weil diefer in der Negel feinen Handelsgewinn in Anfpruch nimmt, 
vielmehr ſich belohnt findet, fobald ihm die Fuhre, welche fein 
vielleicht müßiges Geſpann befchäftigt, nur erträglich bezahlt 
‚wird. 

Zheoretiiche Staatswirthe würden in ihrer Terminologie 
fagen, der Produzent verläßt feinen gewöhnlichen Markt, gehet 
ihn vorüber, und fucht fich einen entfernteren, der ihm einen 
vortheilhafteren Verkauf verheißet. Gerade dieß foll gefchehen. 
Denn denjenigen Marft, welcher nun feine Zufuhr verliert, wird 
fid) ein entfernterer Produzent fuchen, und ald Selbſtvektu— 
rant einen ähnlichen Fleinen Vortheil erwerben. Jede Lücke wird 
durch den zunächft im Hintergrunde liegenden Vorrath ausgefüllt, 
und fo ftellt fi das richtige, das heilfame Verhältnig von felbft 
am natürlichiten und am einfachften jedes Mal wieder her. Es 
ift ein fortgefeptes Nachfchießen des überall entjtehenden Bedarfs. 

Der Hauptvortheil, welchen diefer Zuftand vermittelt, liegt 
darin, daß der, welcher der Noth abhilft, fich weder feine In— 
telligenz, noch ein im ©roßen operirendes Verlagsfapital und 
die davon zu erlegenden Zinfen, noch den von einem Gefchäft, 
welches leicht ein gewagtes werden fann, nicht niedrig berechne: 
ten Handelsprofit in Vorfchlag bringt, oder wohl gar einen Ge: 
winn begehrt, dem analog, weldyen das Spefuliren in Staats— 
papieren oder in Loterien u.dgl hoffen läßt. Es iſt bloß die wirkſam 
gewordene Thätigfeit, mit andern Worten dad Gewerbe, wel- 
ches den ihm gebührenden billigen Lohn in Anfpruch nimmt. 

Daß in Zeiten der Theurung die Iheurung fich fteigern muß, 
fobald diefer Weg der Verforgung verlaffen wird, leuchtet ein 


136 Ueber Getreidepreiſe. XXIX. Bi. 


durch ſich ſelbſt. Aber es iſt auch zu erflären, wenn unter fol: 
chen Umftänden Noth entiteht. Wenn die in entfernten Ge— 

enden vorhandenen DBorräthe einem lofalen Mangel abhelfen 
Doll ift man niemals verfichert, ob fie au) dann, wenn es 
die Noth erfordert, eintreffen werden. Daher ift denn jede Zu: 
fuhr aus der Ferne, wegen der influirenden Spefulation, theuer, 
wegen der Zufälligfeiten aber, denen fie unterworfen ift, kann 
fie Mangel, ja Noth, wenigftens temporell, hervorbringen. Es 
- frägt fi nur, ob fie eben fo fhädliche Folgen herbeyführt, wenn 
der Norhitand aus dem Ueberfluß hervorgehet. Beym erften Ans 
blick fcheint dieß Faum möglich zu ſeyn, und dennoch läßt es fich 
. aus der Praris erweifen. 

Die Erfcheinung des Mangels, das Drüdende desfelben, ver: 
mindert fich, fobald die Abhülfe aus den benachbarten Beftänden, 
und nicht durch entferntere Vorräthe erfolgt; fie fteigert fich, fo: 
bald das Entgegengefepte gefchiehet, und diefer Erfolg wird wahr: 
nehmbar, nicht bloß am lofalen, fondern auch am Totalmangel. 

Gerade fo ift ed mit dem Ueberfluß ! Denn gefegt, es werde 
in einem Jahre oder es werde in mehreren Jahren um ein Wier: 
tel mehr geerntet, d 5. der Ertrag erhöhe fich durch Fruchtbarkeit 
der Witterung um 25p. Et. gegen frühere Jahre; fo liegt darin 
nicht, daß eine jegliche Lofalität 25 p. Ct. mehr produzire. In 
der einen Dertlichfeit wird das Augment 10 p. Ct., in einer ans 
dern 3o p. Ct., in einer dritten 50 p. Ct. betragen, und eine 
vierte wird wenig oder gar nichts über den gewöhnlichen Ertrag 
gewonnen haben. Eben fo ift der Unterfchied der Getreidearten 
zu beachten. Der Rocken bringt vielleicht an einer Stelle das 
Doppelte, und die Gerſte fällt beynahe gänzlich aus. In einer 
andern Landfchaft wird das Umgekehrte erlebt. Weil aber Gerſte 
ſich nicht durch Rocken furrogiren läßt, fo wird immer ein Aus. 
taufch und ein Gefchäft der Zufuhr Statt finden müffen , felbft 
wenn die Ernte in der Zotalität ein Augment von 25 p. Ct. ge— 
währt haben follte. Denn diefe 25 p. Et. bilden nur die mitts 
lere Zahl oder eine Sraftion, und man fann fagen, diefe Frak— 
tion ſey der Repräfentant des richtig ausgeglichenen Zujtandes. 
Nämlich wenn der Getreideverfehr richtig gewirft hätte, würde 
jeder Produzent, ald nicht fonfumirte Majje, einen Betrag von 
10 bid höchſtens 20 p. Et. auf dem Speicher behalten haben, 
aus weldhem das mögliche Defizit eintretender unfruchtbarer 
Jahre fich deden ließe. Ein Zuftand, welcher im höchiten Grade 
winfchenswerth erfcheinen muß ; denn es iſt der eigentlich heil: 
fame, der wahrhaft naturgemäße. 

Wenn es gefchehen fönnte, daß die nicht Fonfumirte Quote 
der Ertragsvermehrung auf dem Boden des Landmannes ver: 
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bliebe, um die dem Ganzen unentbehrliche Neferve zu bilden, 
dad Beltandmagazin nämlich, aus welchem jedes dereinftige Defi— 
zit fich wieder dedfen ließe; fo wäre dieß im Getreideverfehr die 
allervollfommenfte Lage. Die Länder wären gegen Mangel ge: 
fichert ; fie bedürften Feiner Foftfpieligen Magazinverwaltung, die 
feſtſtehenden mittleren Getreidepreife, auf welche die Schrift Nr. a 
gehet, würden gewonnen, der Staat befäße aller Beziehung 
nad) eine fichere öfonomifche Bafid, und für alle weiteren Lebens», 
fogar für die Seldverhältniffe, müßte fich ein feſter Standort 
bilden. Unterfuchen wir alfo, ob es möglich fey , diefem Zujtander 
fi) anzunähern, und welche Mittel ihn herbenführen fönnten. 
Um dem ©eifte meiner Darftellung gehörig treu zu bleiben, 
fchiebe ich zuerft die Bemerfung ein, daß der Staatsmann, Ddiefen 
Zwed verfolgend, ganz im Sinne feiner echten Bejtimmung 
handelt. Er wirft eben jo wenig auf die Produftion wie auf die 
Konfumtion; er ift allein befliifen, zu hindern, daß eine falfche 
Richtung in den menfchlichen Operationen das wahre und richtige 
Verhaltniß ſtöre. Denn wirflich lajfen die natürlichen Wirkun— 
gen eines allgemeinen Erntefegend auf drey Ereigniſſe fich zurück— 
führen, die bey glüclicher Ausgleichung ohne Intervention fpefu: 
lirender Kommerzianten eintreten werden. Zuvörderft nährt der 
Landmann fein Vieh beifer, wenn die Ernte gejegnet ift; er 
gönnt ihm mehr Ruhe, und gibt feiner eigenen Wirthſchaft den: 
jenigen Erfaß, welchen jede Oekonomie bedarf, wenn fie einige 
- Zahre hindurch vielleicht zu ftarf angegriffen, vielleicht zu fehr in 
Thätigfeit gefegt worden war. Auch auf die Zufunft denft er; 
ed wird mehr gefäet, und manche Verbeflerung anderer Art uns 
ternommen. Dieß ift die erfte Weife, in welcher ein Theil des 
Augments auf eine dem Ganzen vortheilhafte Art wieder in die 
ländliche Konfumtion zurüdgeht. Ein zwepter Theil fommt dem 
ftadtifchen Verzehrer zu gut. Auch diefem wird mancher Genuß 
vergönnt, den er fich bey ungünftigeren Ernten hätte verfagen 
müſſen. Dieß ift nicht mehr wie billig, und ed wird vermittelt 
durch den Eintritt einer größeren Wohlfeilheit des Getreides. 
Aber auch diefe Wohlfeilheit darf nicht zu plöglich in zu hohem 
Maße eintreten, weil fonft bösartiger Uebermuth und ſchadliche 
Zerrüttung der bürgerlichen Werhältniffe Plag greifen würde. 
Wie nun der mehrere Verbrauch des Produzenten, ingleichen 
der mehrere Verbrauch des Konfumenten zwey Quoten wegneh— 
men würde; fo bliebe die dritte Quote ald Nefervebeftand in dem 
DVerwahrfam des Landmannd. Sie wird hier mehr, dort weni— 
ger, in der Fraktion aber faum die Hälfte des durch den Gegen 
der Natur entftandenen Augments betragen, und bildet denjeni— 
gen Antheil, welcher zur Dedfung der zu beforgenden fünftigen 
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Ausfälle beſtimmt iſt. Aus diefem Betrage muß zuvörderjt ent: 
nommen werden, was bey fünftigen Mißernten die ländlichen 
Wirthſchaften felbii, abgefehen von aller Menfchenfonfumtion, 
ihres eigentlihen Beftehens wegen bedürfen. Das übrige fup- 
plirt die ländliche und jtädtifhe Konfumtion, ein Theil davon mag 
auch auf die Bedürfnijle des Krieges in Anfchlag kommen. 
Diefes vorangefchicdt , bleibe ich bey meiner Annahme eines 
durchfchnittlihen Ernte-Augments von 25 p. Et. ftehen, und will 
betrachten, wodurch ein folches Augment der Gejellfchaft zum 
Vortheil und wodurch es derfelben zum Nachtheil gereichen fann. 
Es ijt foldy) ein Mehrertrag jedes Mal mit einem Defizit verbuns 
den , welches bald Lofalitäten, bald einzelne Setreidearten be- 
trifft. Ich kann ald Beyfpiel die Gerſte brauchen, da die Gerſten— 
ernten in der That feit einigen Jahren unergiebig gewefen find, 
und nur einzelne Gegenden eine Ausnahme gemacht haben. Be— 
figt der Getreideverfehr diejenige Geſtalt, welche der Freyherr 
von Pleffen ihm zu vindiziren beabfichtete, fo wird fich, weil 
nıcht zu allem Behuf andere Getreidegattungen die Gerſte furro= 
giren, ein folcyer Preis in den Städten bilden, welcher die be- 
nahbarten Produzenten veranlafßt, ihre fämmtliche Gerſte dort: 
bin zu fahren, und gegen einen Preis zu verfaufen, welchen man 
mäßig nennen fann. Der Produzent: darf in diefer Weife proze— 
diren; denn er pflegt die Gerfte zu manchem Behuf zu verwen: 
den, dem auch andere Feldfrüchte, Noden u. f. w. entiprechen. 
Augenblidlidy bildet fi ein natürliches Gleichgewicht. Der 
Landmann hat mehr Rocden gewonnen, wie fonft; aber er bedarf 
auch mehr, alö er bedürfen würde, wenn er nicht genöthigt wäre, 
fein inneres Berftenfonfumo in ein Rocdenfonfumo zu verwandeln. 
Eine Folge diefer Verwandlung wird ſeyn, daß er weniger Rocken 
verfaufen darf, mithin auch weniger Rocken aufden Markt bringt. 
Das würde er nicht aushalten können, weil er denn doch Geld 
braucht, wenn fein Verfauf der Gerfte ihn nicht vorläufig mit 
Geld verfähe. KHöchit glücklich ſtimmt es alfo zufammen, daß er 
weniger, ald unter anderem Verhältniß ed der Fall ſeyn würde, 
im Stande, und zugleih in der Noth it, Noden zu 
verfaufen. Er kömmt nur mäßig mit diefer Frucht auf den Marft, 
und nun ijt die dritte glüdliche Wirfung , die fid) den beyden 
erfleren trefflich anfchließt, diefe, daß auch die Preife ded Rok— 
kens Feineswegs über die Gebühr finfen. Dadurch vermindert 
fi) wieder das Geldbedürfniß des Candmannes; er iſt nicht ge- 
drängt, den Marft zu überfahren, und es erhalten fich mittlere 
angemejlene Getreidepreife. Dies glüdliche Ereigniß wirft wei— 
ter, und wird wohlthätig fogar folchen entfernten Gegenden, die 
ſich ausgezeichneter Gerjte-Ernten erfreuen durften. Denn nad) 
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der richtigen Vorausſetzung in der von Pleffen’fchen Anficht fegen 
die fämmtlichen Defonomieen, welche ihren geringen Gerften- 
gewinn auf den Marft verfuhren, fich in die Lage, ihren Selbft: 
bedarf, und wenn ed auch nur die Einfaat des nächſten Jahres 
wäre, anfaufen zu müffen. Natürlich ftellen fie gegen diefe Zeit 
ihren Marftverfehr ein, und nun beginnt die Periode, wo jeder 
Produzent auf den ihm im Rüden liegenden Nachbar in fortge: 
fester Kontinuität und Kontiguität fo lange refurrirt, bi6 auch 
die gefegneteren Gegenden erreicht werden, d. h. bis auch diefen 
ſich ein Abfluß öffnet. Das gefchiehet gewöhnlich erft, nachdem 
die Getreidepreife fchon zu einiger Höhe gelangt find, und fo fällt 
wieder den entlegenen gefegneten Randfchaften ald Entfchädigung 
der Vortheil zu, daß fie niemals gemüßigt, cder vielmehr nicht 
im Stande waren, für den anfänglichen Preis, der ſich wohlfeil 
geftellt haben würde, zu verfaufen ; denn es mangelte alle Nach: 
frage. Ein günftiges Ereigniß, welches nur eintreten fann, for 
bald der Produzent zugleich Vefturant ift, und jeder feinen Be— 
darf von Nachbar bezieher. 

Diefes ijt diejenige weife Ordnung der Dinge, welche feine 
Regierungskraft zu fhıften im Stande ift, deren Störung aber 
menfchliche Einwirfungen nur zu oft und vielfältig verfuchen. 

Ic bleibe bey meinem Beyſpiel, und feße deſſen Erörte- 
rung fort. Dem fcharffichtigen Auge wird nicht entgangen fern, 
daß der von mir gefchilderte Verkehr durchaus den Charakter des 
Marktverkehrs trägt. Freylich hatte ich zunächft den Marft in 
den Städten genannt, oder im Sinne gehabt; aber diefer dehnt 
feine heilfamen W®irfungen aus, und Markt wird jede Berührung 
des Produzenten mit feinem Nachbar , indem er von ihm Ge: 
treide fauft, oder indem er ihm ©etreide verfauft. Was ift nun 
aber dad Wefen, oder der eigentliche Sinn des Marftverfehrs ? 
— Diefes, daß der Bedürfende und daß der Befir 
gende, Käufer und Verfäufer, fih unmittelbar 
und ohne Intervention eine® Dritten berühren. 
Der Produzent fol mit dem Konfumenten, der Handwerfer mit 
dem, welcher die Gegenftände der Gewerböthätigfeit bedarf , un- 
mittelbar zufammentreten fönnen. Man denfe fich einmal die 
völlige Auflöfung des Marftverfehrs und laffe an feiner Stelle 
die Handelöfpefulation walten. Sch will die Wirfungen an das 
Licht ziehen, indem ich mein Beyſpiel fortfege. 

Der Gerſte-Konſument in den Städten, daß ift: der Bier: 
brauer, hat gehört, alle Seldfrüchte feyen gut gerathen in feiner 
Nähe, nur nicht die Gerfte. Er hält weitere Um: und Nachfrage. 
So erfährt er, daß in diefer oder jener Entfernung die Frucht, 
nach welcher er verlangt, im Ueberfluß vorhanden ſey. Den Pro- 
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duzenten in feiner Nähegeht er nun vorüber. Diefer, fagt er fidy, 
hat eine fo ungünftige Ernte gemacht, daß nur ein hohes 
Preisgebot ihn zu einem Verfauf bewegen wırd, und mein Sn- 
terejje fordert, den Preis der Gerite in feinen Schranfen zu er: 
halten. Nun begreift der Produzent das Ereigniß nicht, wie bey 
totalem Fehlfchlagen der Gerfte, und bey dem augenfcheinlichiten 
Bedürfniß der Gerfte, dies Produft nicht theurer wird. Indem 
er aber beyde Getreidearten zum Verkauf auöbietet, ift die Er. 
fahrung, welche er macht, diefe, daß man bey gleichem Preisver: 
bältniß ihm die Gerſte lieber abnimmt. Er verfauft daher feine 
Gerſte wohlfeil, und fo behält auch diefe Frucht einen geringen 
Werth. An eine Steigerung ift nicht zu denfen ; denn derjenige 
Konfument, auf welchen vorzüglich zu rechnen ift, der Bierbrauer 
nämlich, Fommt gar nicht in Anfchlag, weil er feinen Bedarf aus 
einer weit entlegenen Ferne bezieht. Aber es it auch natürlich, 
dem Produzenten in entferntern Gegenden den geringen Preis in 
der Nachbarfchaft, ja fogar im Ganzen vorzurüden, und num 
der gefegneten Landfchaft einen noch viel geringeren Geldwerth 
zu bieten. Diefer legteren nun bleibt gar feıne Wahl. Denn, weil 
eben der Zwifchenverfehr darnieder liegt, der aus einer unter den 
Produzenten felbit fi erhaltenden Zufuhr entjtehet, fo ſtockt in 
der ganzen Umgebung der gefegneten Provinz alles. Jede Aus: 
fiht zu einem Abfluß in der Nachbarfchaft verfchwinder; der ent» 
fernte Abnehmer it der alleinige Netter, feiner Disfretion muß 
man fich überlaffen, und weil fein Gefchäft Spefulation ift, ihm 
einen bedeutenden Gewinn bewilligen, d. 5. den Gegenftand des 
Handeld ungemein wohlfeil dahin geben. 

Wem entgeht ed, daß in diefer Weife fi) die Erfcheinung 
des Ueberflujfes und mit ihr das Drückende des Ueberfluſſes ftei- 
aert? — Diejenige Landfchaft, der, meinem Beyfpiele nad), ein 
reicher Gerftenertrag geworden war, fchmachtet im Beſitz diefes 
Reichthums, bis ihm folcher zu einem Preife abgenommen wird, 
den nicht der Produzent macht, den diefer fich aber gefallen laſ— 
fen, den er annehmen muß. Die übrigen weniger gefegneten Ge- 
genden find genöthigt, ihren geringen Ueberfluß um den nänli: 
chen mäßigen Preis zu überlaffen. Diefe Diftrifte wieder, deren 
Ernte eine mittlere war, ftellen fi) den Reichthum der fernen 
Gegenden, weldye eine günftige Ernte empfingen, viel größer 
vor, als er wirklich ausgefallen ift, und legtere, die gefegneten 
Landſchaften, ftellen fid) den Minderertrag anderer Länder nicht 
fo erheblich vor, als er wirflich ausgefallen war. Der Eine täufcht 
den Andern. Dem Bedürfniffe wird freylich abgeholfen, und der 
Hauptfonfument, der Vierbrauer nämlich, bat am Ende einen 
Vortheil gemacht, der nicht fehr bedeutend ift, wenigftens nicht 
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bedeutend genug, um ihm eine Herabfegung der Preife des Ge- 
tränfes zu geftatten. Die Differenz alfo zwifchen dem niedrigen 
Preije, zu weldhem der Produzent verfaufte, und dem mittleren 
Preife, welchen der Konfument bezahlte, hat fich vertheilt zwifchen 
einer Mehrheit von Perfonen, die ganz losgeriſſen find vom In: 
terejle ded Grundes und Bodens, die nicht allein lofe, fondern 
auch verderblich daftehen im Staate, die gewinnen, nicht weil fie 
eine nothwendige Ihätigfeit erfüllen, fondern weil fie einen Er: 
werb fuchen, der fein Gewerbe ift, und die vielleicht fogar Ur: 
fache einer fpäteren VBedrängniß werden. Denn der Produzent, 
welchem alle Ausficht fchwindet, feine Worräthe zu verfilbern, oder 
dem ſich diefe Ausficht auch nur vergögert, wird von der Moth 
gezwungen, Verbrauchöweifen zn erfinnen, in welchen die der 
menſchlichen Nahrung beſtimmten Feldfrüchte einem niedrigern Bes 
hufe gewidmet werden, einem Behuf, welchem ein anderes Mate: 
trial bejtimmt ift. So pflegt es denn oft der Fall zu werden, daß 
fogar der durch reiche Ernten vermittelte Refervebeitand ver: 
fhwindet, ohne daß man begreift, wie das hat gefchehen können. 
Um diefer Entwiclung die Beweife aus der praftifchen Welt hinzu— 
zufügen, dazu möge mir eine richtige Würdigung der Marftver- 
faſſung den Weg bahnen, eine Verfaffung, der ſich Brauer und 
Bäder nur zu gern entziehen. In meinem VBaterlande ijt ihnen 
gelungen, diefe Emanzipation zu vollbringen ; ich kenne alfo die Wir: 
kungen diefer Emanzipation aus der Erfahrung, und deren Beobad): 
tung befähigt mich zu einigen vielleicht belehrenden Mittheilungen. 

Mittlere und feſtſtehende Getreidepreife wünfcht nicht bloß 
der Verfaſſer von Nr. 2 erreicht zu ſehen; alle drey Abhandlun— 
gen verfolgen diefen Zwed, und ihnen wird der echte Staats: 
mann beytreten, der jedes Mal die Stabilität eines mittleren 
Werths aller Gegenftände des menfchlichen Bedürfniſſes, zugleich 
aber einen feiten Maßftab für fie, d. h. einen Standort wünfchen 
muß. Diefen Standort aber zu gewinnen half einzig und allein 
die frühere Marftverfaffung. 

Der Marftpreis des Getreide nämlich foll die Baſis oder 
den Standort für den Preis aller Lebensmittel bilden, nach denen 
ſich fänımtlihe übrige Preife zu richten pflegen. Vergeſſen wir 
nicht, Daß wenn die Begründung eined Standorts in Rede ftehet, 
diefer legtere möglichit richtig angelegt feyn muß. Der Markt: 
verfehr aber liefert wirflich einen Maßftab, welcher fid) der Rich: 
tigfeit in hohem Grade annähert. 

Im Ganzen und der Regel nach bleibt der jedesjährliche 
Betreidebedarf der Städte fich gleich. Denn bey unveränderten 
allgemeinen Verhältnijlen fonfumirt die fich gleich bleibende Ans 
zahl von Bewohnern einer Stadt während des einen Jahres fo 
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viel wie während des andern. Bon einem Jahre zum andern 
aber erleidet die VBewohnerzahl einer Stadt Feine bedeutende 
Veränderung. Denn auf die Konfumtion des einer öfteren Dis— 
lofation unterworfenen Militärs an Fußvölfern und Reitern ijt 
defhalb nicht Rücficht zu nehmen, weil für diefe nach dem alten 
Syſtem die Verpflegung durch Naturalien die Regel war. Nun 
ift nichts leichter, ald in Städten von mittlerer Größe bey intaft 
gebliebener Marftverfaflung fich einen Ueberfchlag zu bilden, wie 
body das wöchentliche oder das monatliche Bedürfniß ausfallen 
wird , wenn nichts den ordnungsmäßigen Gang flört. Gute 
Praftifer unter den Magiftratöbeamten waren ftetd fähig, bey 
gehörig regulirtem nicht zerrütteten Marftverfehr, mit Ausnahme 
der einen Landhandel an fich ziehenden Gränzftädte, im voraus 
nach einem Durchfchnitt zu beftimmen, auf wie hoch der Bedarf 
eined jeden Monats fich werde ftellen müſſen, und felten fehlte 
ihren Ueberfchlägen die approrimative Nichtigfeit. 

Eben fo richtig , ja noch richtiger, vermag bey Eintritt des 
Herbfte der Landmann zu überfchlagen, wie viel er auf den 
Markt fördern Fönne- In dem geregelten Zuftande der früheren 
Verhältniffe Tag ed, daß der Landmann durch die Sucht der 
Spefulation fi nicht in Irrwege locken ließ. Er brauchte fi) 
nicht in die Abhängigfeit von der Preisfluftuation zu fegen, fon= 
dern er veräußerte feine Vorräthe dann, wein der Stillftand der 
übrigen Wirtbfchaftsarbeiten feinen Gefpannen die meifte Ruhe 
gab. Er fam oft, wenn er reich, feltener wenn er karg einges 
fcheuert hatte. So ward es leicht, zu einer entfprechenden Leber 
ficht ded VBerhältniffes im Bedürfniß und den Vorräthen zu ge— 
langen. Der Barometer ſprach richtig und die Temperatur der 
Preife war ihm angemejlen. 

Aber die Ernten find, wie wir ſahen, felten in allen Län 
dern gleih. Die eine Landfchaft hat mehr, die andere weniger ge= 
wonnen. War letzteres der Fall, fo ftiegen die Preife, und der 
Landmann führte feine Vorräthe denjenigen Märften zu, die, 
weniger befahren, einen um etwas erhöheten. Preis gewährten. 
So jtellte fi) dann theild das Gleichgewicht ber, theils lernte 
jedweder , auch der fchlichtere Landmann, die Verhältniife eini— 
germaßen überfehen. Man befaß im Getreidepreife alfo einen 
ziemlich richtig fprechenden Barometer, der nach Zerrüttung des 
Marftverfehrs verloren ging. Auch dadurch wird das Schwan- 
fen der Öetreidewerthe gefteigert, daß jener Barometer mangelt. 
Denn je weniger der Tandmann für feine Produfte auf dem Marfte 
an Gelde gewinnt, um fo fchneller muß er wiederum da feyn und 
einen Theil feiner Erzeugnijfe ausbieten. Se mehr er Geld em: 
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pfängt für das, was er ausgeboten, um fo leichter wird es ihm, 
Zeiten abzuwarten, welche ein Steigen der Getreidevorräthe hof: 
fen laſſen. — Es erfolgt daher natürlich, daß, wenn der Marft aus 
vielleicht falfchen Veranlaflungen einige Mal mehr als billig über: 
fahren ijt, beydes, die Beſorgniß eines noch bedenklicheren Sin: 
fens der Preife und die Nothwendigfeit einer Werfilberung der 
Produfte ſich vereinigen, und den Produzenten treiben, feinen 
Verkauf zu übereilen. Dann tritt die bloße Erſcheinung eines 
Ueberfluffes ein, der in der Wirflichfeit nicht vorhanden ift. lim: 
gekehrt, wenn eben fo falfche Veranlafjungen, nämliche zufällige 
Hinderniffe u. dgl. Urfache find, daß nur wenig Produfte zu 
Marfte gelangen, und daß als Folge davon ein Steigen des Preis 
ſes entftehet, fo bleibt der Landmann, der num eben fo übertries 
ben hofft, wie vorher er übertrieben fürchtete, behutfamer Weiſe 
zurück mit feinen Erzeugniffen, um noch günfligere Preife abzuwar: 
ten. Im diefem Balle ift die Erfcheinung eines Mangels entftan: 
den, der nicht vorhanden war, und hat fehädlich gewirit. 

Man wird hieraus die Wichtigkeit der Märfte im Allgemeis 
nen, ganz vorzüglich aber die Nothwendigfeit einer richtigen Or: 
ganifation derfelben abnehmen. Die nachtheiligen Wirkungen 
einer fehlerhaften Marktverfaſſung laſſen fi) oftmals weder 
überfehen, noch berechnen. Die Vortrefflichfeit der Markteinrich— 
tung, die Ötrenge, mit welcher fie gehandhabt wurde, gibt 
einen höchft fprechenden Beweis von der finnigen Virtuofität ger: 
manifcher Staatsöfonomie. Wir haben nicht gut gethan , anftatt 
die anfpruchslofe Weisheit zu ergründen, welde fich in diefer 
Staatskunde entwidelt hatte, uns lediglich blenden zu laſſen von 
Adam Smith’s Raifonnements über die Wirfungen und Ei- 
genfchaften eines fogenannten Weltmarftö, der, wenn er nicht 
überhaupt ideal oder fingirt war, nie in der Allgemeinheit da ge— 
wefen, weldye der Engländer vorausfegt, deffen Wirfungen folg- 
lid), wenn überhaupt fie Statt fanden, nur Bezug haben konn— 
ten auf einen Verkehr, welcher den gefammten Kontinent durch⸗ 
dringen wollte. Der Anfchein von. philofophifher Staatöfunde, 
welchen Smith zu erwerben wußte, durch manchen feharffinni: 
gen Gedanfen, durch manche feine Kombination, durd) fein Ver: 
knüpfen gewiller Erfahrungen mit der Abftraftion, durd den 
Charafter des Abfoluten, welchen er feinem Vortrage lieb, und 
durch den Gebrauch manches philofophifch Flingenden Wortes, 
ward Urfache, daß man anfing die guten alten deutfchen Einricy- 
tungen als fpießbürgerlich zu verachten und zu vernachläßigen- 

Dieß ift der Fall geworden auch mit der Marktverfajlung ; 
und daß es gefchehen konnte, dazu haben die großen Städte viel 
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beygetragen. Denn es hat ſeine unverkennbaren Schwierigkeiten, 
die Brauer: und Bäckergewerke derſelben zu zwingen, ihren an- 
ſehnlichen Bedarf auf dem Stadtmarfte zu erhandeln, wenn 
nicht zugleich nahe Stadtmühlen ihr Gemahle fördern Ffönnen. 
Daraus müſſen wir uns wiederum erflären, weßhalb eine weifere 
Vorzeit fo fehr befliifen war, jede Stadt mit einer angemeilenen 
Muühlenanlage zu verfehen, deren Umfang fein Hinderniß gab, 
den gefammten Bedarf der Stadt abzumahlen. Nach heutigen 
Anfichten gehören die Mühlen, ald Mafchinenwerfe, die aller 
Kontrolle unbedürftig find, auf das Land hin, und man findet 
es richtig gehandelt, wenn die Bäder, welche ehedem ihren Be: 
darf auf den Märften faufen mußten, fich das fertige Mehl zu: 
führen laſſen. Won den Stadtmärften und den Stadtmühlen 
will man fernerhin nichts willen. 

Aber was erfolgt daraus, wenn dieß gefchieht, und wenn die 
Bäder, den Marft vorübergehend, fich aus den Mühlen und 
durch die Müller verforgen laſſen? | 

Zuvörderjt verwandelt fich der Marftpreis aus einem Leit: 
faden in ein Irrlicht, und es bildet fid) ein Spiel, ein Maniement, 
das leicht zu durchfchauen ift, und dennoch der ‚Gewerbepolizey 
gänzlich fcheint entgangen zu feyn. Die Bäcker-Innungen gewin= 
nen nämlich nun einen zweyfachen Kanal, ſich zu verforgen, etwas, 
das man früher durchaus nicht geftattete. Sie haben den Stadt» 
marft und die Stadtmühlen , fie haben den Landmarft und die 
Landmühlen zur Dispofition, und find fähig, den einen durch den 
andern zu fchrecfen, oder beyde von ſich abhängig zu machen. 

Es braucht der Bäder fih nur einen mäßigen Mehlvorrath 
in einer Gegend zu wohlfeilem Preife beftellt zu haben, die we— 
gen gefegneter Ernte in der Beforgnig um Abſatz fhwebt; — 
etwas, das nicht fchiwierig wird, denn irgendwo findet fich eine 
Lofalität der Art faft jedes Mal— und er hat das Spiel gewonnen. 
Cein Wegbleiben vom Stadtmarft ändert deilen ganze Geftalt 
nicht nur, fondern es ift das Bäckergewerk auch fähig, den ges 
fammten Marftverfehr zu beherrfchen. Ich muß, um diefe Ber 
bauptung zu erweifen, fchon etwas ausführlich werden. 

Im Intereffe des durch den beitellten Mehlvorrath geficher: 
ten Bäckers liegt bald ein Steigen, bald ein Sinfen des Preifes. 
Soll legteres eintreten, fo bedarf es nur, daß einige Marfttage 
hindurch die Mitglieder der Affoziation allem Einfaufzu entfagen 
befchließen. Ein gewiller, Verkauf der Fleinen Konfumenten, die 
felbft baden, fommt indejlen jedes Mal zu Stande, und fo werden 
auch die Bäcker vor dem Schluß der Marftftunde von den bedräng- 
teften Verfäufern ein mäßiged Quantum zum Mindeftpreife erites 
ben. Wiederholt fich diefe Operation einige Male hinter einan- 
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der, fo hält der Produzent den Preis, der fich in jener Weife ge⸗ 
bildet bat, für den geregelten, und es wird auch der geregelte Preis, 

Der Einfäufer aber, welcher den auf den Marft fommen: 
den Produzenten früherhin mit der Wohlfeilheit des in der Ferne 
abgefchloffenen Mehleinfaufs gefchredt hatte, fängt nun an, dem 
Müller die Wohlfeilheit des Getreides in feiner eigenen Nähe auf 
feinem &tadtmarfte vorzuhalten. Er verlangt von diefem eine 
Lieferung zu noch billigeren Preifen, und der vom Landmann auf: 
Faufende Müller muß fich zu einer Preiserniedrigung bequemen. 
Sept wird aufdem Marftedasfelbe Spiel mit dem Getreide getrie- 
ben, was aufder Börfe mit den Päpieren Statt findet. Denn die Bä⸗ 
ckerprofeſſion ift entweder einer Tare unterworfen, oder fie ijt feiner 
Zare unterworfen. Im erfteren Balle wird dergeftalt operirt, daß der 
Marft ſich nur erhalte für den fleinen Verkehr, und daß erdie Er- 
ſcheinung eines höheren Preifes als den gewöhnlichen zwar gebe, nicht 
aber diefen höhern Preis wirflich hervorbringe. Auch dieß läßt ſich 
erreichen. Der in der Mirflichfeit durch die Müller feinen An— 
Fauf bewirfend« Bäcker hat nur nöthig, an jedem Marfttage ein 
Fleined Quantum: zu höherem Preife zu erfaufen, ald dem gewöhns 
lichen , und fein Zweck ift erreicht. Der Landmann wäre mit dem 
Preife felbit wohl zufrieden , aber nur wenige Schäffel werden 
ihm auf den Marfte dafür abgenommen. Die Folge davon ift, 
daß er nun glaubt, den augenfcheinlichen Beweis von dem vor- 
bandenen Ueberfluffe gewonnen zu haben; denn überall findet 
er den Konfuntenten fo fehr verfehen, daß er ıhm auch zu den 
billigften Preifen nichts abnehmen fann in der Stadt ; daher un: 
terwirft er fih dann gänzlich dem Auffäufer auf dem Lande, d. 5. 
dem Lieferanten des Bäders, dem Müller. Nun aber ift, einem 
falfchen Kurszettel der Börfe gleich, ein falfcher »Preisfourant 
für den Getreidemarft zu Stande gefommen. Der wöchentliche und 
monatlihe Durchſchnitt wird gezogen. Mit dem Abfchluffe iſt 
man zufrieden; aber der Landmann läßt fich nicht ferner dadurch 
beftimmen. Er hat längit erfahren, daß jener Maßſtab nur für 
den Kleinhandel gilt, und daß nicht daran zu denfen ift, ein nur 
irgend bedeutendes Quantum zu jenem Preife zu verfilbern. Er 
fährt fort, an die Unterlieferanten der Bäder zu verfaufen. Letz- 
teren aber, den Bädern nämlich, wird die Tare nicht nad) dem 
Einfaufspreife im Großhandel auf dem Lande, fondern nad) dem 
falfchen SPreisfourante für den Detailhandel auf dem Marfte 
gemacht, und die Staatöbeamten hören auf, fo disparate Ver: 
haͤltniſſe zu begreifen. 

Sind die Bäder aber Feiner Tare unterworfen, fo fehlt ih- 
nen fogar auch für dies zuletzt gefchilderte Spiel der Anlaß. Es 
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ift nichts, das fie hindert, den Konfumenten nach Willfür zu dezi- 
miren. Indeſſen hat man, wo die Brottaren nicht ferner Statt 
finden, die allerdings nöthige Anordnung getroffen, daß Land» 
leute baden und mit ihrer Backwaare die Märfte beziehen dürfen. 
Dody damit gewinnt man wenig. Auch dieß ijt nur ein Fleiner 
Verkehr: Man fennt die Befchaffenheit des vom Lande eingehen 
den Brotes nicht, es fagt nicht jedem Konfumenten zu, der Haus 
firer vom Lande kann nicht Stunde halten, und fo manches ans 
dere Unbequeme fchließt fich jenen Infonvenienzen an. Der eine 
zige Erfolg befteht darin, daß der Bäder gehindert wird, übers 
hohe Preife für die Badwaaren zu ftellen; dena, wenn dieß ge: 
fhähe, würde man zu dem vom Lande eingehenden Brote doch 
mehr feine Zuflucht nehmen. Aber felbft diefes Fönnte nur bewir— 
fen, was eigentlich fchon außerdem eintritt, daß eine Wohlfeil: 
heit fich bildet , die feinem zum Vortheil gereicht. E8 ift nur der 
Handarbeiter, der Taglöhner , dem.fie zu frommen fcheint. Die: 
fer aber, bey dem die edlen Motive eben nicht zu fuchen find, ar—⸗ 
beitet um fo weniger, wird übermüthig, träge; liederlich, durch 
dieß alles aber der Schrecken der guten Bürger. 

Sollte aud) diefe letztere Darftellung vielleicht für bloße Kom: 
bination gelten, fo bin ich fogar fie durd) Thatfachen zu beweifen 
im Stande. Die Weife, wie die Bäder, indem fie den Marft- 
einkauf verlaffen, ſich der Müller ald Lieferanten bedienen, ift, 
wenigftens lofal, eine Thatſache. Ich fenne Gegenden, wo fait 
in jedem Kreife oder Diftrift ein wohlhabender Müller angetrof: 
fen wird, der gegenwärtig neben feinem Gewerbe den ehedem ihm 
hart unterfagten G©etreideauffauf und Getreidehandel ausübt, 
Weil fich näntlich das. eben gefchilderte Marftverhältniß gebildet 
bat, weil für-den Produzenten der Verfauf auf dem Marfte ein 
Werf des Zufalld wird , überläßt er fich ganz demjenigen Liefe- 
ranten der Bäder, der ihm der mächfte oder der bequemfte ift, 
nämlich ‚dem Landmüller. Aber auch das Spiel und die Taftif 
diefer Leute, fobald fie Hinlängliches Kapital befigen,, muß man 
fennen lernen. Sie werden die Banfierd der Landleute. So 
lange der Produzent noch Getreide hat, fann er auch über die 
Kaſſe des reichen Müllers disponiren und darauf anweifen. Sein 
Getreide nimmt ihm der Müller jedes Malab, wenn nur die Zeit 
wohlfeiler Preife da iftund der Produzent mit geringen Preifen zus 
frieden it. Denn ein folder Mübhlen- Entrepreneur pflegt die Vers 
bältnijje der gefammten Landfchaft zu fennen. Niemals fehlt ihm 
die Gewißheit, daß einen großen Theil des Getreides, welches er 
bis zum Märzmonat dem Landmanne abnimmt, er dem nämlichen 
Landmanne nad) Oftern zum erhöheten, oft zum verdoppelten Preife 
wiederum verkaufen wird. Das heißt, um mich durch ein Bey: 
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ſpiel deutlich zu machen, das heut für einen Thaler ver— 
faufte Quantum empfängt der Produzent nad 
zwey Monaten für zwey Thaler zurüd. Er fann aber 
diefe zwey Thaler nicht bar erlegen. Nun Freditirt fie der 
Müller bis zum Eintritt der Ernte, ſich noch im Laufe des 
Erntemonatd den Wiedererfag ausbedingend. leid) nad) der 
Ernte find die Preife am niedrigften, vor der Ernte find fie 
am höchften. So gewinnt der Müller durch die Preiöveränderung 
gewöhnlid das Zweyfache, oft das Dreyfache von dem wieder, was 
er gegeben hatte. Der bedrängte Produzent verfchulder fich dem 
Müller, wie in manchen Ländern der Bauer den Schenfwirthen 
uud Branntweinbrennern. Die Landleute laſſen fih das geijtige 
Setränf vorfchießen, und der Branntweinbrenner nimmt Getreide 
in Zahlung an. Aber die Rechnung wird nach demjenigen Preife 
gemacht, der ald niedrigfter — was er gewöhnlich bald nach der 
. Ernte ift — dem durch Naturalien zahlenden Landmanne am un 
günftigften ausfällt. Ä 

Betrachte man diefe Operation, und man muß folgende Be: 
merfung maden. &ie wird möglich durch das fehr gewöhnliche 
Ereigniß, daß gegen die Zeit der Ernte alle Getreidepreife fteigen, 
ja fie gehet hervor aus demfelben. Died Ereigniß an fich fchon 
ift die fchädliche Folge einer Zerrüttung der agronomifchen Wer: 
hältnijfe. Der Landmann follteniht durd die Gelb: 
verfaffung gedrängt feyn, zur ungehörigen Zeit 
Vorräthe zu veräußern, die er fpäterhin theurer 
wieder erfaufen muß Kaum jedody tritt ein Zuftand dies 
fer Art ein, fo wird er Geldinhabern ein Erwerbszweig, und fos 
gleidy fteigern diefe die Noth und das Unheil, aus welchem er her« 
vorgehet. Ich habe Müller gefannt, die recht gefliſſentlich durch 
manche Kunftgriffe den Landmann zu verloden wußten, ihnen 
vor dem Eintritt des Frühjahr für die Preife ihre Beftände zu 
verfaufen, welche damals galten. Das Kaufgeld wurde prompt 
erlegt, die Ablieferung periodifch nach und nach verlangt. So 
wußten diefe Unternehmer fich zu Disponenten über alle Vorräthe 
zu machen. Se mehr e8 aber der Fall wird, daß der Landmann 
vor der Ernte auch Brot und Futterforn erfaufen muß, weıl er zu 
früheren übereilten Verfäufen genöthigt war, um fo mehr hält 
der Disponent über die Getreidebeftände zurüd, und vermittelt 
ein Steigen der Preife. Haben diefe eine gewille Höhe erreicht, 
dann erft fängt er an, den Bedürftigen zu verfaufen, was dann 
oftmals in der vorhin gefchilderten Weife, nämlich in Wege aber: 
maligen Vorfchuffes gefchieht. Daher haben wir auch erlebt, 
daß, troß der Fruchtbarfeit der legten Jahre, eine ungemeime 
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wie zwey Monate, ja kaum fo lange angehalten. Auch diefes 
Ereigniß verdient eine nähere Betrachtung. 

Die Ernte ded Jahres ı821 war eine der reichten gewefen, 
und doch fliegen im Junius 1822, bevor die neue Ernte, aus 
der Beftellung von 1621 und 1822 hervorgehend, gemacht wor= 
den war, im nördlihen Deutfchland die Preife faft um das 
Doppelte. Der Grund lag in den Ausfichten zu einer Mißernte. 
Diefe legtere war wirflich eingetroffen, und bey geregeltem Zu: 
ftande der Dinge, wenn diefen nichts alterirt hätte, wäre eine 
Foriſetzung des hohen Standes der Bruchtpreife auch gewißlich 
eingetreten. Aber gleich nach der Ernte erfolgte ein unerflärli- 
ches Sinken des Werthes. Nur die Noth des überall losfchlagen- 
den Landmannes, nurfeine Abhängigfeit von den Machinationen, 
die bey desorganifirtem Marktverhältniß nicht ausbleiben, geben 
den Schlüjfel dazu. Denn während der Monate May und Ju— 
nius erfuhren die getreidereichiten Staaten im Norden, 3. B. das 
Großherzogthum Pofen unddas Königreih Polen, einen Man: 
gel, weldyer an Noth gränzte. In den genannten Ländern wurde 
der Zutritt und die Vermittlung der Regierung nothiwendig, und 
wäre auch das Jahr 1823 eine Mißernte entitanden, fo mußte 
eine Hungersnoth eintreten. Dieß Tept genannte Jahr war 
abermals hoc) gefegnet; aber man bedenfe den mißlichen Zuftand 
vor feinem Eintritt. Es ijt notbiwendig, den Gewinn von 1821 
und von 1822 zufammen zu werfen. Der erftere gab ein Aug» 
ment, der lestere ein Defizit, ein bedenfliches Defizit. Aber 
beyde Ernten zufammen geworfen waren gerade genügend, dad 
Bedürfniß, aber nur fnapp, zu deden. Es ift jedes Mal fchon 
das ein bedenflicher Zuitand, wenn der Abfchluß ſich fo darftellt, 
daf der neue Jahredertrag allein dem Bedürfniffe abhelfen fol, 
und daß fein Beſtand aus früheren Ernten ihm zu Hülfe fommt. 
Praktiker werden willen, daß bey folhem Verhaͤltniſſe fchon lo— 
fale Theurungen einzutreten pflegen. Daher wäre denn natürs 
lich gewefen, daß bey ungeftörtem Verhältnijfe die Preife derbe: 
fagten beyden Jahre wenigitens angemeifen bleiben mußten; ja 
fie durften über die mittleren Werthe hinausgehen. Daß die 
Subſiſtenz feinem fehlte, dafür hatte eine höhere Hand geforgt ; 
aber daß foziale Zerrüttungen eintraten, das war bloß gefchehen, 
weilein fehlerhafter fozialer Zuftand fich gebildet hatte. 

Betrachten wir ferner die Jahre 1823 und ı824, fo wird 
dad Ergebniß fein anderes feyn. Um nicht Fehlfchlüffe zu mar 
hen, muß die Betrachtung ſich hauptfächlichft auf den Norden 
richten. Frühere Beſtände gab es nicht; man hätte folglich zwey 
gefegnete Ernten recht füglich ertragen fönnen. Das Jahr 1823 
bat eine fehr reiche Ernte, das Jahr 1824 eine Ernte gegeben, 
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die etwas mehr war wie eine mittlere. Ob aber, wenn man den 
Gewinn bepder Jahre zufammen wirft, ein Beftand verbleiben 
werde, das läßt fi) im Moment, wo dieß gefchrieben wird, im 
Monat März, nicht überfehen. Denn noch ift der Schadenjtand 
nicht zu überfchlagen , welchen die Zerrüttung in der Natur 
hervorgebracht „ und der vielleicht — faft möchte ich fagen 
wahrfcheinlid — nicht zu berechnende Bedürfnife zur Sprache 
bringen dürfte. Trotz dem it dad Ernte» Augment gedachter 
Sahre gewiß nicht fo bedeutend, daß man Urfache finden fönnte, 
Klagen wegen des Ueberfluſſes zu erheben. Daraus ift denn 
wohl mit Recht zu folgern, daß nicht der zu reichlich ausges 
ftreute Gegen die Urfache des Mifverhältuijfes, des Nothſtan— 
deö fen, über welchen man Klage führt. Erft die Zufunft fann 
darüber belehren, ob jener reiche Segen unnöthiger Weife ein: 
getreten war, oder ob er nöthig — und ob nicht wir viel: 
leicht feine wohlthätigen Wirfungen vereitelt haben. Wenig: 
ftens wurden im Sahre ı824 die vorher entwidelten Operatio: 
nen einer fonenanten fpefulativen Intelligenz noch auf eine weit 
fhädlichere Weiſe ausgebildet und verfeinert. 

Es war nänlich, wie fid) ergeben hat, dahin gefommen, daß 
Müller die Lieferanten der Bäder geworden. Im Brandenbur: 
gifchen ift ſolches, namentlich in Beziehung auf die Stadt Ber: 
lin, Thatſache. Jenem gewiffermaßen noch unfchuldigen Lie: 
ferungsfyitem wurde ein neues, viel fünjtlicheres, aber auch viel 
fhädlicheres, zu fubftituiren, der erfte leife Verſuch gemacht. 

Man muß nämlich, fobald von Marftverfehr die Rede ift, 
unterfcheiden die geregelten Stadtmärfte und jene Weife, ſich 
mit ©etreide zu verfehen und fich vom ©etreide zu entäußern, 
deren Weien ich daritellte, als ein vom Freyherrn v. Pleffen 
in der deutfchen Bundestages : Verfammlung entwideltes natürli- 
ches und nothwendiged Verhaͤltniß. Diefed Lestere war durch 
das Lieferungsfyftem der Hauptfonfumenten, der Bäder, des 
organifirt worden. Das heißt, es fehlte nächjt den Stadtmärf: 
ten nun auch diefer unfichtbare Marftverfehr, welchen das be: 
ginnende Lieferuugsſyſtem zu zerftören verfucht hatte. Demnach 
müffen ®etreideländer, wie Preußen, Polen und Pom- 
mern, fobald ihnen der Abfag nad) England fehlt, gänzlich 
zu Grunde gehen, wenn fie nicht mit ihren Vorrätben in die Lü— 
den eintreten können, die da entitehen, wo der Produzent der 
alleinige Vekturant ift und feine Zwifchenperfon flörend eingreift. 
Aber jenes Verhältniß it nicht mehr vorhanden, die Lücken wol- 
Ten ſich nicht bilden, weil das neue Lieferungsfyftem andere Ver: 
forgungsweifen vermittelt. Jede Ausficht zur Ableitung des fchein- 
baren Ueberfluffes mangelt. Daraus haben wir uns dann zu 
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erflären, daß in den genannten Ländern das Getreide allen Werth 
verlor. Denn, wenn der Zerliner Schäffel Rocken zwifchen ein 
Schötel: und ein Drittel: Thaler, alfo im Durchfchnitt auf ein 
Viertel: Thaler fteher; fo Heißt dieß allen Werth verlieren. Noch 
mehr drüdt die Unmöglichfeit eines bedeutenden Verfaufs fogar 
zu diefen Preifen. Sie trat ein, und man freute fi fogar, wenn 
man nur noch verfaufen fonnte zu diefem Preife. Wurden nun 
die Koften des Transports auf den doppelten Einfaufswerth ange: 
fhlagen, fo fchien der höchſte Sas angenommen zu ſeyn; das 
Raffinement, welches faͤlſchlich Gewerbe-Intelligenz von den ftaats« 
öfonomifchen Zheoretifern genannt wird, machte fich aljo die 
Berechnung, wie der Gewinn ſich jteigere, wenn man fies 
feranten annehmen Fönnte, die zu foldhen Bedingungen das aus 
Preußen oder Polen erhandelte Getreide in die Mühlen zw 
liefern hätten. Das ift wirklich gefchehen. Dem Ausfalle der 
Ernte nad), Fonnten die brandenburgifchen Länder auf mittlere 
Betreidepreife Anfprucy machen. Wären diefe eingetreten, fo 
hätten fie jene Wirfung zur Folge gehabt, die ih, der Kürze 
wegen, die von Pleffenfche nennen möchte. Es wären Lüden 
entitanden, die der Pommer, der Preufe, der Pole ald Vektu— 
rant hätte ausfüllen fönnen. Aber alles gewann eine andere Geſtalt. 
Die Landmüller hatten fehr bald mach der Ernte bis zum Anbeginn 
des Herbites, nad) hergebrachter Weife, auf dem Lande in Erwar: 
tung auf die Beftellungen der Bäder Getreide angefauft. Aber 
feine dieſer Beftellungen erfolgte. Kein Bäder ließ ſich mehr fen: 
den wie den wöchentlichen Bedarf. Nun wurden die Müller be: 
ſorgt; auch fie hörten auf, vom Produzenten zu faufen, und dies 
fem legteren ward der Zuftand der Dinge ein unauflösliches Räth— 
fel. Inden Nachbarländern hatte das Getreide wirflich den Werth 
verloren, auf die fküdtifchen Märfte war nichts mehr abjufegen, 
ſogar die Müller hörten auf zu faufen, weil fie von den Bädern 
die Verfiherung erhielten, daß diefe letzteren bereits verforgt was 
ren. Alles fürchtete im Ueberfluß zu erſticken. Jetzt erfchienen 
die Unterlieferanten der Bäder, jüdifche Haufirer nämlid, und 
fingen an, um ein Spottgeld Feine Quantitäten hier und dort 
einzuhandeln. Es waren dieß aber nur Kommijlionäre der Bär 
der, die abfichtlicd, armfelige Haufirer gewählt hatten. Diefe 
lestern erhandelten Fleine Provifionen, deren Ablieferung an die 
nächften Mühlen disponirt ward, und nun ward den Müllern von 
den Bädern die Alternative geftellt, entweder für den nämlichen 
Preis einzuhandeln, oder ſich gefallen zu laſſen, daß armfelige 
Haufirer ald Kommiffionäre der Bäder ftatt ihrer den Einfauf 
beforgen würden. 

Dad eigentliche Problem des Raffinements beftand darin, den 
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niedrigen Stand, welchen die Getreidepreiſe in jenen Laͤndern 
behaupteten, woſelbſt der direkte Abfluß ganz fehlte, deren Vorräthe 
folglich) in die entftehenden Lücken hätten treten müffen,,zu ver: 
pflanzen in diejenigen Gegenden, welche der Natur der Dinge 
nad) um den Abfag gar nicht verlegen feyn durften. Und die 
Aufgabe ijt gelöfet worden, indem man diefe letzteren Gegenden 
damit fchredte, daß ihnen eine Berechnung vorgelegt ward, zu 
welchen Preifen die Waare Getreide aus den angeblich überfüll: 
ten Provinzen zu beziehen fey. Diefe angeblid) überfüllten Pro: 
vinzen aber geriethen in Verzweiflung, wahrzunehmen, daß an 
ben beiten Abfagpunften das Getreide einen Preis habe, zu wel: 
chem es ihnen nicht einmal möglich feyn würde, die bedeutenden 
Vorräthe dorthin zum fchaffen. s 

Man muß dieß alles beobachtet und erwogen haben, um fich 
erflären zu fönnen, wie ed möglich war, daß die Folgen ſolches 
Verhaͤltniſſes fi) über einen großen Theil des Kontinents aus: 
breiteten. Aber wenn die Wirfungen aus Preufen und Por 
len vordrangen bis zu den Marfen, dann war es auch möglich, 
daf fie weiter gingen, um fo mehr, ald Provinzen, in denen die 
Gewerbefreyheit gilt, fich tief hinein in Deutfhland erftreden. 
Die Raffinementsd, welche zum Erwerb führen follen, verbreiten ſich 
fehr fchnell ; leicht fieht fie der eine Spefulant dem andern ab. 
Erwägt man nun, daß Medlenburg für das weitliche 
Deutſchland eine ähnliche Getreideprovinz ift, wie Preußen, 
Polen und Pommern für das öftliche und für einen Theil 
des weſtlichen; fo begreift fich die allgemeine Verbreitung der 
angedeuteten Wirfungen, Wo die jtrenge Marftverfajlung zer: 
ftört war, mußte das Ereigniß das naͤmliche feyn; wo fie noch 
beitand, wurden ihre wohlthätigen Folgen durch die Allgemein: 
heit der herabgebeugten Preije und der entgegengefegten Verfafs 
fungen vernichtet. Nur fo war ed möglich, daß durch beynahe 
ganz Deurfhland die nämlichen Preife herrfchten, und daß 
dieſe Preife feit der Ernte bis gegenwärtig flabiler geblieben find, 
als fie zu feyn pflegen. . 

Diefer feite Stand der Preife, fo wie die Wohlfeilheit des 
Getreides an fich, dürften auch feinen Oegenftand der Befchwerde 
oder der Beforgniß abgeben können, wenn beyde nur natürlich) 
wären. Denn’ zweyerley Ungemad), worüber fo laut geflagt wird, 
fönnte in folhem Falle nicht eintreten: ich meine jenes vielbe: 
fprohene Mißverhältniß zu den Produftiondfo- 
ften, welches die Agrifultur mit einem unausbleiblichen Stillftande 
zu bedrohen fcheint, und eine von ıhrer eigentlihen 
Beftimmung fih entfernende Verwendung der 
Gerealien, die beynahe Verwüſtung wird. Man 
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findet nämlich, daß gewiſſe Produkte der Viehzucht, Wolle, der 
Konjunftur wegen; Milch, Butter, Geflügel u. f. w., weil der 
Produzent fie unmittelbar und, biöher wenigftens, ohne nters 
vention fpefulirender Zwifchenhändler *) dem Konfumenten über: 
ließ and zuführte, ſich in erträglichem Preife erhielten. Diefe 
Betrachtung und die Noth führten denn abermals zu einer Umkeh— 
zung der Dinge, daß man nämlich für die der menfchlichen Er: 
nährung beftimmten Früchte eine Ableitung in den Magen der 
Thiere verfuchte. Denn ich wiederhole meinen Glauben an ein 
weife geregelteö Gleichgewicht im Ganzen, welches nie die fchaf: 
fende Hand, fondern nur der furzfichtige Fürwitz der Menfchen 
‚ jerrüttet. Drum nenne ich nicht bloß diefe legtgenannte Abwei— 
hung vom Angeordneten, fondern auch das eine fchädliche Folge 
der fünftlich hervorgebrachten unangemejjfenen Wohlfeilheit, daß 
fie feiner Klaffe heilfam wird. Auch der Handwerter klagt bier 
über fie, weil die Armuth des Produzenten die Beftellungen ver: 
mindert, mithin ihm die Gelegenheit zum Verdienſt und zur Ars 
beit zu mangeln anfängt. Nur der Handarbeiter und Zagelöhner 
befindet fi in der Lage, jebt mehr feyern zu können wie fonft, 
und ihm gerade ift diefer Zuſtand fchädlich, weil er höchſt felten 
bie ihm verbleibende Muße in erfprießlicher Weife benugt und ans 
wendet. Aud) der Handwerker fönnte bey längerer Kortdauer des 
dermaligen Zuftandes in ähnliche Lage gerathen. Ohne Verdienit 
und Gefchäft, aber nicht gerade in Noth, weil die Wohlfeilheit 
der Nahrungsmittel ihm zu ftarten fommt, wird er fic) dem Müßig- 
gange hingeben und allmälich finfen. 

Abgefehen hiervon, ift nun die verderblichfte Seite des un— 
feligen Zuftandes die, daß ein Theil des Getreidefegensd durch 
den Menfchen eine Beftimmung gefunden hat, welche den Abs 
fihten der fegnenden Hand unmöglich entfprechen fann. Waren 
Die beyden legten Jahre, von denen ich fpreche, ungewöhnlich frucht⸗ 
bar; fo follten fie gewiß, den weifeften Abfichten nach, fich durch 
Ergiebigfeit auszeichnen, und vielleicht befinden wir uns fchon an 
der Stelle, wo jene Zwede anfangen, dem Auge des Menfchen 
fihtbar zu werden. 


*) Auch hierin flehet eine Veränderung bevor. Auch Milch, Butter 
u. f. w. foll der Produzent dem Konfumenten nicht ferner direkt und 
unmittelbar zuführen. Auch in diefen Eleinen Verkehr will durch 
die in England fih bildenden Milchkompagnien der Spekulant 
und Kapitalift eindringen, um beyde, Verkäufer und Käufer, Konfus 
menten und Produzenten zu dezimiren. Sonſt trieb der Viehzüchter 
doch ein Eleines Selbſtgewerbe, und er war es, der den fogenannten 
Gewerbeprofit bezog. Gegenmärtig fol er Tagelöhner werden, eın 
bloßes Rad in der Mafchine, weldye der ES pelulant und Kapitalijt 
in Bewegung fegen läft. 
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x Die Verwüſtungen, welche Stürme und Waſſerfluten ber: 
vorgebracht , haben einen lofalen Mangel erzeugt, der aus dem 
Mehrertrage der Gefammternte feine Deckung gefunden hätte. Es 
frägt fi, ob diefe Deckung nach Bedürfniß erfolgen werde; wir 
müjfen ed abwarten. Dagegen darf eine Beforgniß anderer Art 
jest fchon Taut werden. Sie betrifft die Operationen derjenigen 
Spekulanten, die bereit die Lage der Dinge und den Eintritt 
eines lofalen Notbitandes überfehen. Diefes find nun, wenn 
wir einen Blid auf den Echauplag der Verwüftungen werfen, 
die größeren Häufer in den freyen Städten Deutfhlands. 
Für Deutfchland findes ohne Zweifel die dortigen Kaufherren, 
welche den allgemeinen Welthandel überfehen; denn nur fie ha— 
ben Komtoire und Kommanditen auch in andern Welttheilen, nur 
fie rüften Schiffe nach diefen aus und befrachten fie; nur fie bes 
finden ſich in der Lage, beſſer wie alle Echriftfteller und theoreti- 
firende Staatsöfonomen, ja beffer wie die Regierungen felbft, den 
ganzen Umfreis, die ganze Oberfläche des mächtig flutenden mer: 
Fantilen Ozeans zu überfehen, während wir genöthigt find, nad) 
bedingten Verhältniffen, nach partifulären Erfheinungen zu ur— 
theilen. Jene befigen, wenn auch nicht einen völlig fichern, 
doch den möglichit fihern Maßſtab zur Beurtheilung des Be— 
darf und der Vorräthe; hauptfächlich aber liegen diejenigen 
Gegenden ihnen vor Augen, die zunächft Noth leiden werden. 
Wenn ich mich nicht fehr täufche, fo haben ihre Operationen be— 
reitö angefangen, und fchwerlich werden die Wirfungen davon 
ausbleiben; nämlich es wird eine Preiserhöhung entftehen, die 
dem Produzenten nicht zu gute fommt. 

Wenn Aeußerungen wie diefe, was zuweilen ſchon gefchehen, 
in mündlicher Unterredung mitgetheilt wurden, erfolgte mehren 
theild ald Einwand die Behauptung, daß feiner Handelsajlozia- 
tion es möglich fey, einen Einfluß wie den angedeuteten auf Waas 
ren und auf deren Preife auszuüben. Der Theorie nach gewiß 
nicht, eben fo wenig in Bezug auf gewiffe Artifel, nämlich auf 
folche , die nicht zu den erften und nothwendigften Lebensbedürf: 
nijfen gehören, wie z. B. das Getreide. Aber hier findet der Ein— 
fluß ftatt, und man fann es darthun nur durch Bezugnahme auf 
das, was wirklich gefcbiehet. Dieß beftehet num darin, daß feit 
dem Schluß des Hornung ganz im Stillen ein Auffauf von Ger 
treide für die größeren Kaufherren in den freyen Städten realifirt 
wird, der allen Einfluß auf die Preife verliert. Ein Zufall hatte 
mich davon unterrichtet, daß jener Auffauf ſchon begonnen habe, 
und ed war mir nicht möglich, den & chlüffel dafür zu finden, daß 
ale Einwirfung auf die Getreidepreife ausblieb. Aber das 
Raͤthſel Löfer fich, fobald es gelingt, die Manipulation zu durch— 
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fhauen. "Die großen Käufer fenden gleichzeitig ihre Kommis nad) 
mehreren Gegenden aus, und dieje verfügen fi) nach den Städ- 
ten, die als Mittelpunfte der provinziellen Getreidegefchäfte be: 
fannt find. Hier werden über den furrenten Fruchtpreis Erfun- 
Digungen eingezogen. Seitdem der Marftverfehr desorganifirt 
ift, finden ſich überall Perfonen, die gefchict find, die Funktionen 
der Unterlieferanten zu verrichten, und nun ift das Gefchäft 
leicht abgeſchloſſen. Der reifende Einfäufer bewilligt einen Zuſchuß 
von einem Sechötel oder einem Achtel zum furrenten Preife. Da» 
für fihern ihm die Haupthandlungen in denjenigen Mitteljtädten, 
welche durch Getreidegefchäfte berühmt find — ich nenne Sagan, 
Börlig, Bautzen u. f. w., als Beyfpiele — diejenigen 
Auantitäten zu, auf welche der Vertrag gerichtet wird. Denn 
fie laſſen die jegt überall verbreiteten Unterlieferanten für fich 
operiren, und das Gefchäft wird dadurch erleichtert, daß die Zah: 
lung ſogleich erfolgt, die Ablieferung aber nad) und nad) ver: 
langt wird. Es liegt in der Allgemeinheit und in der Schnellig- 
feit, mit welcher diefe Gefchäfte gemacht werden, daß fie gelingen. 
Denn die Ober: und Unterlieferanten find vermöge des mit ihnen 
ftipulirten Preifes ganz eigen gebunden. Es it der Ruin aller, 
fobald auch ein Einziger nur einen Schritt thut, der auf die 
Steigerung der Preife Einfluß ausübt. Wer nur einige Hans 
deldroutine befißt, der muß wohl begreifen können, wie dasjenige, 
was den Bädern und den Müllern gelang, auch diefen Lieferan- 
ten und Haufirern gelingen muß, fobald fie nur dergejtalt ein: 
ftimmig handeln, daß fie die Konfurrenz lähmen. Nun find ja 
die Bejchäfte mit ihnen gerade fo abgeſchloſſen worden, daß fie, 
ohne in eine Sozietät förmlich getreten zu ſeyn, dennoch gerade 
fo wie eine Sozietät von Monopolijten wirfen. Durch die Menge 
der überall hindringenden Organe, ich meine die zahllofen Unter: 
lieferanten und Auffäufer, deren Intereſſe mit fich bringt, die 
' Provinz für ihren Auffauf unter fi ın privative Diftrifte zu vers 
tbeilen, fo, daß jeder Einzelne nur feinen Diftrift ausfauft und 
den Diftrift des andern vermeidet; diefe vielen Unterlieferanten 
und ihre Routine machen es möglich, daß, bevor Bäder und Mül: 
ler noch ahnen was vorgegangen iſt — denn der Auffauf geichieht 
in den Zimmern, auf den Gütern, ohne Rückſicht, ob das Kauf: 
objeft vorhanden fey, ganz wieder Papierhandel auf der Börfe — 
diefed oder jenes Haus in Bremen oder Lübed oder Ham: 
burg u. f. w. Diöponent über den größten Theil der Beitände 
geworden iſt. 
Die Staatötheoretifer werden die abermals unmöglich er: 
flären, und fich auf die Wirfungen der Konkurrenz berufen, 
Aber der iſt ein ſchwacher Spekulant, welder dieſe 


ı825. Ueber Getreidepreife. 155 


nicht zu lähmen verftände. Kann man denn richt Teiche 
zeigen, welche Wege der Unterlieferant einfchlägt? und wie er 
ed verjtehet, diefe viel gepriefene Kraft zu paralyfiren? Abet ges 
fegt auch, der Produzent, die Blicke theilend, welche der Kauf; 
berr in die Verhältnijfe thut, wolle zurüchalten mit feinen Vor⸗ 
räthen, und den unausbleiblichen Eintritt günftigerer Preife ab? 
warten; er wird aud daran gehindert werden. Den einen 
Theil der ganzen Summe, auf welche die Spefulation des gko— 
Ben Unternehmers gerichtet ift, erlangt legterer bald und unfehls 
bar zu fehr günftigen Preifen. Das genügt abermals und führt 
weiter. Unfere öffentlichen Blätter befinden fih unter einer 
folhen Influenz, daß fie nicht Anftand nehmen werden, die Nach: 
richt zu verbreiten, der gefammte Bedarf, um der North in 
den befhädigten Provinzen abzuhelfen, fen längft gedeft. Und 
follte auch dieß noch nicht genügen, fo dürfte die Wirfung eine 
Erflärung der operirenden Käufer oder eines derfelben, daß die 
Lieferung bereits ficher geitellt fey — wie fie ſolches in gewiſſem 
Sinne auch ift — vollenden. Es würde fi) dann nur wiederholen, 
was bey den Geldanleihen der Staaten oftmals gefchieht, daß 
erflärt wird, fie ſeyen gefchloffen, während das Gefchäft felbft noch 
fhwebt. Um die Hoffnungen zu dämpfen, welche ein Zurüds 
fallen der Beftände* vermitteln fönnten, wäre das völlig zureis 
chend, und die Periode würde fich befchleunigen, mit deren Ab: 
lauf die Vorräthe Eigenthum einiger Großhändler geworden wä: 
ren, welche num über fie, wie über ihre fporadifch vertheilten 
Depots, d. h. mit andern Worten, über ihre Magazine, derge— 
fialt difponiren fönnen, daß fie die Preife feftitellen dürfen. 
Hiermit wäre der Punft erreicht, welcher einen belehrenden 
Bli auf die Schrift Nr. 2 vergönnt. Wir haben gefehen, wie 
Handlungshäufer vermittelft der ihnen zur Difpofition ftehenden 
Fonds ed zu vermitteln wußten, daß die Vorräthe der Produzen- 
ten fich verwandelten in Depots, über welche fie die Difpofition 
gewonnen haben. Mit andern Worten ift die Sache diefe. Es 
wird den Großhändlern möglich, fich in Befis von Magazinen zu 
fegen, und als Difponenten über reich gefüllte Magazine zu opes 
riren, ohne dag fie auch nur mit einer der Schwierigfeiten zu 
Fämpfen hätten, welche man als unüberfteigliche Hinderniſſe bey 
dem Magazinfyitem zu betrachten pflegt. Hier ift die Rede von 
feinen theuern Magazingebäuden, feiner foftbaren Adminiftration, 
feinem unüberfehbaren Defraudo und feiner Verringerung der 
Beltände durch Abgang, Werderben, Mäufefraß u. dgl. Es 
leidet folglich feinen Zweifel, daß dem Hauptgedanfen , welcher 
der Schrift Nr. 2 zum Grunde liegt, eine wohl zu beherzigende 
Wahrheit einwohnt. Auch hat diefer Gedanke bereits die Auf— 
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merffamfeit auf fich gezogen, und andere Ideen erregt. So 
z. ®. theilte in der Zeitung von Haude und Spener zu 
Berlin ein Ungenannter Vorfchläge mit, die ohne Zweifel aus 
der nämlichen Zdee hervorgegangen find. Dem weifen Verfah— 
ren Sriedrich des Zweyten nämlich, bey wohlfeilen Ge: 
treidepreifen die Magazine zu füllen, und fie bey entjtehender 
Noth zu öffnen, hat man die Infonvenienzen aller vom Staat 
übernommenen Adminiftrationen entgegengefegt. Gewiß iſt die: 
fes Bedenfen über feine natürlichen Gränzen ausgedehnt worden. 
Wenn der Kern einer Sache gut ift, fo fehlt derjenige, der um eines 
Fleckens der Schale willen, das Ganze verwirft. Dieß hat man 
im Urtheil über die öffentlihen Getreidemagazine gethan, wenn 
nicht die Neigung eingewirft haben follte, alles zu verurtheilen, 
was dem Geijte abfoluter Gewerbefreyheit entgegenläuft. In— 
deffen wird man num einmal durch das Bedenfen beberrfcht, daß 
alle Adminiftrationen dem &taate machtheilig, hauptſaͤchlich 
aber alle Magazinirung foftfpielig fey. Deßhalb fchlägt der Un: 
genannte in der erwähnten Zeitung vor, gegen ein nen zu kreiren⸗ 
des Papiergeld, Magazinſcheine genannt, und annehmbar in 
den Kaffen, dem Produzenten die entbehrlihen Worräthe abzu: 
faufen, fie feinem Verwahrfam zu überlaffen, ihn für die Kon- 
fervation der Quantitäten in brauchbarem Zuftande zu verpflichten, 
und durch Nevifionen von Zeit zu Zeit ſich zu überzeugen, daß 
die Vorräthe vorhanden find. Ich wage nicht, die allgemeine 
Ausführung dieſes Vorfchlaged unbedingt zu empfehlen; aber 
Beachtung verdient er gewiß. Man fönnte, ihn verfuchsweife 
realifiren, und ftatt des Papiergeldes einftweilen zinfentragende An: 
weifungen ertheilen, umErfahrungen über dieWirfungen zu machen. 

Betrachtet man nun die beyden zuletzt gedachten Vorſchläge 
und das angedeutete Maniement der Großhändler, fo iſt dat, 
was Beyde thun, feinem Wefen nach und in den Hauptzügen 
das nämliche. Nur in der einen Hand gereicht ed zum Nachtheil 
der meiften, in der andern Hand zum Vortheil fait aller Indiz 
vidıren. Der Staat wurde fich in den Befig der Vorräthe fegen, 
um wohlzuthun; der Handelsunternehmer thut ed, um felbit zu 
gewinnen. Das führe dann auf die wichtige, vielleicht gerade 
jet wichtig werdende, bey anderem Anlaß näher zu erörternde 
Frage: in wie weit den Regierungen gejtattet fey, gewiſſe ©e- 
fchäfte, gewilfe Gewerbszweige in ihre Selbjt = Adminijtration 
aufzunehmen ? 

Die Theorien haben Tängit darüber abgefprochen und er: 
klaͤrt: daß der Staat weder Grundeigenthum befigen, noch ein 
Gewerbe adminijtriren dürfe. Wenn fie vom Staate fprehen, 
fo mögen fie Recht haben; deun diefer Staat ijt eigentlich ein 
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abftrafted Weſen, die wirfliche Verfaſſung der meiſten Länder 
aber eine Xerritorialverfailung, fie haben einen Landesheren, 
und ed macht einen wichtigen Unterfchied, ob vom Landesherrn, 
oder vom Staate geiprochen wird, wenn die Rede vom Grundbefig 
und von wohlthätigen Adminiftrationen. if. Man hat zwar den 
neuen Doftrinen Gehör gegeben , und manche öffentliche Admis 
niftration aufgehoben ; aber es iſt immer nur bedingt noch ge: 
fhehen. In den preußifchen Staaten , wofelbjt die Ge— 
werbefrenheit die meilten Bortfchritte gemacht hat, wird eine 
wichtige Babrifation, die Porzellanmanufaftur, fortgehend für 
Rechnung des Landesherrn adminiftrirt. Der nämliche Fall fin: 
det in Abficht des Poftwefens aller Länder Statt, und mit der 
Verwaltung ded Bergwerks, des Münzregald, der Sal;fiedes 
reyen u. f. w. ijt die Bewandtniß eigentlich die nämliche. Kurz, 
es find Adminiftrationen für Tandesherrliche Rechnung theils dem 
Privatverfehr zurücgegeben worden, theils in ihrer früheren 
Lage verblieben. Und wenn man die Sache näher betrachtet, fo 
eutdeckt man leicht den Grund, aus welchem die Marime ber: 
vorging, daß alle Adminiftration für Tandesherrlihe Rechnung 
ſchädlich ſey. Wald waren ed Theoretifer, bald die Gegner des 
früheren Gefelfchaftözuftandes, welche fie predigten. Erſtere 
glaubten wirklich, der fogenannte Nationalreichtbum muͤſſe fich 
vermehren, wenn alle& Gewerbe frey wäre, und fich allein in 
den Händen der Privaten befände. Letztere wären fonfequent in 
dem Grundfag und dem Verfahren, den Landesherren eine Stel 
lung zu geben, die fie völlig ifolirte, und fie jeder Grundlage beraubte. 
Wo der Landesherr Grundeigenthümer ift, wo er gewille Gewerbe 
adminijtriren läßt, iſt fein Interejfe mit dem allgemeinen Intereſſe 
inniaft verflochten. Auch fennt er die Bedrängnijfe und Beduͤrfniſſe 
der Produzenten und der Gewerbe aus der Gelbitpraris, aus der 
eigenen Erfahrung; er erfährt, auf legtere drüdend, felbft diefen 
Drud. Das aber find Vortheile, um deren Willen man ed wohl 
überfeben fann, wenn die landesherrlichen Adminiftrationen einige 
Prozente weniger reinen Gewinn abwerfen, wie die Privatunter- 
nehmungen. Iſt der Landesherr aber von allem ©rundeigen- 
thum entblößt, bat man ıhm alles Gewerbe genommen, dann 
wird er eine unficher fchwanfende Potenz, und Agrifultur wie 
Gewerbe, fonft ihm innig verfchwiftert, nehmen eine entgegen: 
gefegte Stellung an. So hat das Deflamiren gegen dad Grund— 
eigenthum und die Selbft:Adminiftrationen der Landeöherren einen 
geheimen Grund auch in der Taftif des revolutionären Prinzips; 
denn die Fürſten werden dabey allen willfürlichen Anfprüchen prefär 
eriftirender Landbauern und Gewerbe : Kompagnien bloß gegeben. 

Bey unbefangener Prüfung wird die wohlthätige Seite eins 
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feuchten, die, micht immer, aber oft, mit dem Grundbefige und 
der Gewerbfamfeit der Landesherren verbunden war. Denn e& 
ift gewiß nicht Zufall, daß faft in allen Staaten meijtens Dieje: 
nigen Zweige landesherrlich verwaltet wurden, welche dem Miß- 
brauch hauptfächlich audgefept waren, 3. ®. das Münzweſen, 
das VBergwefen, das Poftwefen, die Salzverforgung, Maga— 
jine u. dgl. Man darf alfo wohl vermuthen, daß urfprünglich 
dad Adminiftriren diefer Zweige für landesherrlihe Rechnung 
nicht um des Jucrum willen, fondern daß fie gefchah, der Wich- 
tigfeit der Sache wegen. Man fah die Nothwendigfeit ein, diefe 
Begenftände fo zu handhaben, daß nicht die Rückſicht des höchft 
möglichen Gewinnes, fondern die des allgemeinen Beſten obenan 
ſtand. Für legteres lajlen fih vom Privatmanne feine Opfer 
fordern ; nur der Landesherr kann fie bringen, weil er eben diefe 
Opfer feiner eigenen Erhaltung oder der Erhaltung des Ganzen 
bringt, ded Ganzen , welches ja zufammenfällt mit feiner 
Selbfterhaltung. Ein partielleer Gewerbevortheil, der in andern 
Kreifen Schaden ftiftet, ift nur dem Privatmanne, nicht aber 
dem Landesherrn ein Vortheil, darum kann auch nur diefer ihn 
fahren laffen. So fommen wir auf eine Brage, welde die 
Staatslehrer unferer Tage gefliifentlich verfchleyern, nämlich: 
bey wem: find, caeteris paribus, im Gewerbebetrieb die eigen- 
füchtigften Zwede, und bey went die wohlwollendften Abfichten, 
die meiften Aufopferungen zu erwarten ?— Diefe legteren, wohl 
bey den Landesherren, fchon dem Intereſſe nach bey den Landes— 
herren. Denn ihnen äquivalentirt fich jedes Opfer, welches fie 
darbringen, durch fich ſelbſt. Was fie vielleicht in dem Kreife A 
verlieren, das gewinnen fie in allen übrigen Kreifen reichlich 
wieder. Micht fo die Privaten. Was kann man num wohl 
gegen eine fo augenfcheinliche Wahrheit anführen? — Feindfelige 
Intentionen gewiß nicht; nur, daß wohl auch die Landesherren 
einmal ihr eigenes wahres Intereffe verfennen möchten. Dieß 
kann gefchehen feyn, iſt auch vielleicht wirklich gefchehen, wie 
denn &berhaupt eine Zeit der Täufchung auf alle Richtungen, 
aufalle Ihätigfeiten, während einer gewilfen Periode nachtheis 
lige Einflüffe ausgeübt hat. Die Fleinliche Rüdficht des Gewin— 
nes ließ eine Zeit lang auch bey den Tandeöherrlichen Admini— 
ftrationen die größeren Vortheile überfehen; man wollte einen 
Grofhen gewinnen, und opferte Thaler auf; man war pedantiſch 
in den NMebenformen und lar in den Hauptfachen. Auch hatte 
ein verderblicher Zeitgeift nicht felten die Nechtlichfeit der Admi— 
niftrationen erfchüttert. Alle diefe Rückfichten empfehlen, bey dem 
Anpreifen der landeöherrlichen Adminiftrationen behutfam zu ver: 
fahren. Aber ed wäre ein Mißverftändniß, wenn man diefer 
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Bedenken wegen der Sache felbft unbedingt deu Stab brechen 
wollte. Und ich fah mich genöthigt, die angedeutete, won der 
gewöhnlidyen Anficht abweichende -Mefnung hier in ihren Haupt- 
zügen anzugeben, weil fich vorausfehen läßt, daß der in der 
Schrift Nr.2 ausgefprochenen Idee das Urtheil aller derer ent« 
gegeutreten wird, die apodiftifch, ohne auf weitere Gründe zu 
hören, ohne Individualverhältuiffe zu beachten, das Prinzip 
aufgeftellt haben, daß der Landesherr aller und jeder Selbitver: 
waltung entfagen müſſe. Wie fo manches Produft der neuen 
Staatstheorien erfchüttert werden dürfte, fo möchte ed auch mit 
jenem Grundfage der Fall feyn. Es wäre möglich, daß das zü— 
gellos den Händen der Privaten hingegebene Gewerbe eine De: 
generation erführe, zu verbreitet, zu tief gewurzelt, um durch 
Legislation und Gewerbepoli;ey ſich zähmen und heilen zu laffen. 
Da fönnte ed dann wirflic dahin fommen, daß, viel möthiger, 
als man glaubt, wohl gemeinte und wohl geregelte Verwaltun: 
gen auf landeöherrliche Rechnung das dem zerrütteten Gemein: 
wefen notbwendige Gegengewicht zu leihen allein im Stande wä- 
ren. Indeſſen fey hiermit nicht verfchwiegen, daß dieſe ihre 
Wirffamfeit immer nur die Wirffamfeit einer Zwifchenmaßregel 
feyn, daß fie nur ein Proviforium abgeben würde, und aus diefem 
Standpunfte muß dann wohl die Schrift Nr. 2 betrachtet werden. 
Sie gibt ein Proviforium.an die Hand, ein Proviforium, das viel: 
leicht durch Individual: und Rofalverhältniffe noch manche Modifita- 
tion erfordern dürfte. Es ift aber der Vorfchlag derfelben hervorge⸗ 
gangen aus einer richtigen Anficht der Verhältniffe, und er wis 
deritehet dem. beforglichen Einwande, welchen der Haß der Zeit 
gegen die landesherrlichen Selbitverwaltungen erheben möchte. 

Anders iſt ed mit den Schriften Nr. ı und 3. Was den 
Kern der erjteren, den Wirthfchaftsplan ded Herrn Amtsrath 
Albert, anlangt, fo ift diefer legtere ein praftifch gewordenes 
Unternehmen, und dejlen Erfolg muß man abwarten. Es ge» 
nügt vollfommen, was von dem Herrn Herausgeber gefchehen iſt. 
Er hat die Aufmerffamfeit des größeren Publifums auf den Ver: 
fuch gelenft. Wann ein Candwirth feiner Defonomie verftändig 
eine neue Geftalt gibt , find alle vorherigen Discuflionen für und 
wider den Erfolg überflüſſig. Man entfage der Gleichgültigkeit 
gegen das Unternehmen, und beobachte recht genau und gewiſſen— 
haft deilen Wirfungen. Gewiß wird dieſes in Betreff des Al: 
bert’fhen Wirthfchaftsplanes gefchehen. 

In Nr. 3 gehet der Herr Herauögeber dieſes Wirthſchafts⸗ 
plans tiefer in die Sache felbft ein. Um mich in der Kürze über 
die wenigen gehaltvollen Blätter auszufprechen,, bemerfe ich Fol: 
gended. Der Herr Verfafler ftellt in eilf Sägen die Bedingun- 
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gen auf, welche er für die Grundbedingungen des echten Land- 
baues hält; und ich bin der Meinung, daß, wenn fie erfüllt 
find, aber nicht bloß formell, fondern lebendig, thätig und wirf- 
fam , feine Rede ferner von Notbitänden feyn möchte, wie dies 
jenigen, welche jegt zur Klage reizen. Aber daß jene lebendige 
Wirsfamfeit eintrete, ift wiederum abhängig von Bedingungen 
und Verhältnijjen, welche nur die Zeit reifen fann, eine Zeit, 
die feine treibende Uebereilung duldet. Die Thatfraft und der 
Wille der Regierungen allein wird nicht zum Zwecke führen fön= 
nen; es fcheint vielmehr nöthig, daß er fich mit einem verbeifers 
ten Willen, einer verbeflerten Neigung und einer verbefferten, ja 
man möchte fagen einer wiedergebornen Einficht der Privaten 
verfchwiltre. Die Landesherren fönnen nur die Keime für den 
beijlern Zuftand auöftreuen , die Zeit muß fie reifen. Wie 
z. B. wollen wir bewirfen, daß der Landbau .ald ein Amt 
und aus Pflicht , nicht um des Intereſſe willen als Ges 
werbe geübt werde? Wie, daß die von Schuldnern gedräng: 
ten Grundeigenthümer das Grundeigenthbum mit Feſtigkeit 
ihrer Perfon erhalten? Wie, daß fie zurücbleiben im Nach— 
ahmen ſolcher Einrichtungen, die an fich verderblih, aber 
von ihren Nachbarn unternommen , den einen oder.den andern 
Landeigenthümer unwillfürlich mit fich fortreißen ? u. f.w. Der 
Geiſt, die Neigung, muß fich zu diefer Weife abermals binrich- 
ten, und die Landesherren fönnen müur diefe Richtung befördern, 
oder da, wo fie entiteht, ihr Grund und Boden einräumen, ihr 
einen Anhalt geben. Mögen fie diefen Zweck auch mit dem tief: 
ften Ernſt im Auge haben, einjtweilen werden jie genöthigt feyn, 
gleichzeitig zu temporifiren, und fich auf Zwifchenmaßregeln zu 
befchränfen. Daß diefes Legtere gefchieht, Fann auch. feinen 
Schaden herbeyführen, fobald nur die nöthige Klarheit des Be: 
wußtſeyns von dem, was man thut, nicht mangelt, fobald man, 
weiß, daß man in einer Zwifchenmafiregel befangen ift, und 
wohin diefe führen fol. Wenn denn aber einmal diefe proviforis 
fchen Wirffamfeiten zur Sprache fonımen, fo wird man einer 
früheren Aeuferung gemäß ſchwerlich Unrecht thun, den Ber: 
ſuch einer Verwirklichung der vom Herrn Landrath v. Knobels⸗ 
dorf gemachten Vorfchläge zu unternehmen, vielleiht fo zu 
unternehmen, daß man die fogenannten Magazinbeftände den , 
Produzenten des Depots überläßt, für welche fie haften müſſen. 
Dadurch wird fchon gewonnen, daß es feiner Magazingebäude 
und feiner Magazinverwaltung bedarf. Maht nun die Periode, 
welche nöthig macht, über diefe allverbreiteten Depots zu Dispo: 
niren, fo würden Anweifungen auf die Beftände genügen. Welch 
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ein leichtes Verfahren, wenn dad Beyſpiel der früheren Admini- 
ftration föniglicher Forjten nachgeahme wird. Jeder zum freyen 
Holzempfang berechtigte Empfänger, oder jeder, der Hol; aus 
föniglihen Forſten erfaufen wollte, mußte bey der Verwaltungs; 
behörde eine Holz: Aflignation löfen, gegen deren Präfentation 
er vom Nevierforfibedienten dad angewiefene Holjquantum em— 
pfing. Weßhalb follte man die Getreidebeftände nicht eben fo 
behandeln, nicht eben fo adminiftriren fönnen, wie die Holjbe- 
ftände in den Domänenforften? — Vom Produzenten bat der 
Empfänger eher richtiges Maß zu erwarten, wie vom Magazins 
Dffizianten, und entftehen Differenzien, fo ift der Austrag durch 
die Kreisbehörde ein entfprechendes Arbitrium. So Fönnten 
folglich die Iandesherrlichen Verwaltungen das Syſtem der fchäd- 
lihen ZIruppenverforgung durch Geldlieferanten verlajfen, und 
fi) de facto durch Anweifungen, durch Bewilligung eined Kre— 
bit dem Debet der öffentlihen Abgaben gegenüber , ohne allen 
baren Geldbedarf in den augenbliclichen Befig des Naturalbedarfs 
des größten Theils der Armee fegen. 3. B. wenn Cajus 50 fl. 
Steuer zu entrichten hat, deponirt ergegen den Vergütungspreis 
für 5o fl. Naturglien, und empfängt dafür auf5o fl. ein Kredit bey 
der Steuerfajle. Je nachdem er nun Ajfignationen honorirt, 
welche auf fein Getreidedepofitum ausgeftellt find, fo werden ihm 
Steuern abgefchrieben, quittirt und im Folio feines Kredit notirt. 
Es wäre vielleicht fogar ein leifer Verfuch zu machen, ob der 
Staat nit fogar einen dem Ganzen förderlichen, das Fluktui— 
ren der Preife hindernden Getreideverfehr in den Gang bringen, 
und verſuchen Fönnte, ſich auch die Wolle für die Tücher zur Ar—⸗ 
meebefleidung in diefem Wege zu verfchaffen. 

Indem ich aber diefes alles nicht fowohl empfehle, als viel« 
mehr näherer Prüfung echter und praftifcher Staatömänner un: 
terwerfe, fann ich nicht unterlaſſen, die Beachtung des Marfts 
verfehrs zu empfehlen. Wielleicht ift auch die Marftverfajlung 
nur ein Interimiftifum. Aber mag fie es feyn oder nicht, es 
fommt dermalen nicht an auf Beantwortung diefer doftrinellen 
Srage. Genug, daß diefe Marftverfaffung ein fehr wefentliches 
und fehr wichtiges Interimiftifum ift, daß ed einer proviforifchen 
Beachtung der Regierungen ungemein bedarf. Denn wir ftehen 
auf dem Punfte, wo das Drangvolle, welches aus dem Zwange 
des Geldmangels und des Geldbefiges hervorgehet, zu einem ge: 
waltfamen Bruche führen dürfte, zu einer Kriſis, deren Heftig- 
feit nur eine lindernde Zwifchenbehandlung dämpfen dürfte. 
Aber genug mit diefem Winfe, deſſen nähere Ausführung einer 
anderen günftigen Gelegenheit aufbehalten feyn möge. 

W. v. Schüß- 


162 Ueber den brittiſchen Nationalreichthum. XXIX. Bd. 


Art. VI, De l’Angleterre, par M. Rubickon. Tome I. —II. Paris, 
sheg le Normant etc. 1819. 


Das gegenfeitige Verhältniß und die innere Natur der ver: 
fchiedenen Zweige des Nationalreihthums bilden, wie es fcheint, 
denjenigen Gegenftand, über welchen in materiellen Dingen die 
Anfichten der Zeitgenoffen am gründlichfren von einander abwei- 
chen, und einander befämpfen. Daß in diefen entgegengefegten 
Behauptungen und Beftrebungen allemal eine hinreichende Klar— 
beit und durchgreifender Ueberblick berrfche, läßt fich eben fo 
wenig behaupten, ald daß fie von unbefangenem Studium der 
Thatfachen hinreichend unterftügt feyn ; und wir glauben daher, 
daß zur Entfernung derlingewißheiten, und zur Verftändigung der 
getheilten Zeitgenoffen dadurch etwas beygetragen werden könne, 
wenn es gelänge, die Hauptgeſichtspunkte und Sätze, woraufes ih: 
nen beyderfeitd anfommt, und auf welche ſich die Meinungen der 
Einen und der Andern ftügen, unbefangen erörtert und deutlich aus— 
gefprochen, fodann aber über Xhatfachen und Erfahrungen, in ver: 
gleichender Zufammenftellung mit den Doftrinen, urtheilsfähige 
Zeugen vernommen würden. 

Bevor wir daher in eine nähere Analyfe des oben genannten 
Werks eingehen, möge der Verſuch nicht unwillfommen erfcheis 
neh, die Vertreter des einen und des andern Theiles, wenigftens 
über einige Grundanfichten, fich im Zufammenbange ausfprechen 
zu laffen, und zwar nur in einer ſolchen Weife, wie fie ihnen 
felbft in billiger Mäßigung begrüänder fcheinen würde. 

»Die Einen haben fi) gewöhnt, in der Geldfraft die Stärfe 
der Staaten, dad Gedeihen aller Unternehmungen, den Sporn 
zu aller Arbeit und die Echöpferin alles Reichthums zu fehen, 
und diefelbe ganz befonders in unferer Zeit als die einzige Net: 
teirn und Helferin zu betrachten. Das Motiv des Geldgewinnd, 
des Beſtrebens, mehr Geld einzunehmen, ald auszugeben, muß nach 
ihnen als dad mächtigite anerfannt werden, weil ed zugleich 
dem Triebe nad) Genuß und dem Triebe nach Unabhängigkeit 
fhmeichelt, und zweyfach mächtig ift in einer Zeit, welche den 
Boden der Gewohnheit erfchüttert, die Motive der religiöfen 
Widmung, der Standedehre, der Liebe zum eignen Berufe, 
vielfach geſchwaͤcht, zugleich aber auch durch vervielfältigte Ge— 
wöhnung an geiftige und phnfifche Genüffe, und dur unbe: 
flimmtes Voranjtreben aller Stände den Wunfch nach einer will: 
fürlichen Auswahl der Güter des Lebens zu einem allgemeinen 
gemacht bat. Zugleich find die Berührungen fo fehr vermehrt, 
die eingreifende Ihätigfeit der Verwaltung fo ausgedehnt, und 
die Unternehmungen der maſſenhaft zufamamengezogenen Staaten 
fo ind Große gehend, daß befonders alle öffentlihen Zwede nur 
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durch die Vermittlung des allgemeinen Tauſchmittels, und allein 
vermöge der Belebung alles Wirfend und Handeln® dar das 
Motiv des Geldgewinns erfüllt werden können. — Wie abet die 
Arbeit jeglicher Art dur; Geldgewinn am meiften gedeiht, und 
die — Erfolge hervorbringt, und zumal nur durch die 
Springfedern des Gewinns eine große Maffe von Kräften auf 
einen Punft gerichtet werden fann, fo ift auch die Arbeit felbit 
die einzige Quelle der Produftion und alles natürlichen Reid): 
thums. Sich felber verdanft der Menfc allen Wohlſtand, fein 
einziger Feind ift feine eigene Trägheit, und dieſe muß durch 
Furcht vor Verluft und Durjt nach Gewinn überwältiget werden. 
Denn die Natur ift immer gleich freygebig; der Boden und die 
Elemente find da, es fommt nur auf die Hand an, welde fie 
benüge. — Da nun aber aller Geldgewinn nur durch Kauf und 
Verkauf möglich ift, fo ift offenbar der Handel die Seele des 
Ganzen, und gleihfam der Angelpunft aller Rervollfommnung. 
Je mehr die Prozeduren des Umfages, wodurd Geldüberfchuß 
und alſo Reichthum entfteht, vervielfältigt werden; je leichtbe- 
weglicher und Fonzentrirter fie werden, um fo mehr werden fie 
dad Quantum der Ueberfchujfe vermehren. Je größer die Zah- 
Iungsfähigfeit der durdy den Handel mittelbar und unmittelbar 
bereicherten Konfumenten ift, deſto mehr wird Nachfrage nad) 
Produkten der Hand und des Fleißes feyn; und fo find Handel 
und Induſtrie vereinigt die Quellen alles Reichthums; denn je 
mehr fabrizire und verarbeitet werden foll, um fo mehr rohe 
Produfte werden auc) erfordert; um fo ftärfer wird der Sporn 
feyn, fie der allzeit fruchtbaren Erde abzugewinnen. Der Ader: 
bau felbit aber muß nothwendig um fo ergiebiger feyn, je mehr 
er nach dem Motiv des Geldgewinns betrieben werden fann, und 
je mehr ibm Handel und Induſtrie vorausgehn. Micht bloß 
werden Sene, die ſchon aus diefer Quelle Geldfapital gewonnen 
hatten, mit demfelben die Kräfte des Bodens verbejlern fönnen, 
fondern die zahlreiche Menge derer, welche erſt dem Aderbau einis 
gen Seldgewinn entloden möchten, werden auf den Grunde und 
Boden eine überaus große Anzahl von mittleren und fleinen Eris 
ftenzen gründen, welche alle Kräfte anftrengen werden, fo viel 
al& möglich zu produziren. Die Menfhenhand wird unmittel: 
bar zugreifen, und aus dem viel fleifigeren Anbau Fleiner und 
fleinfter Befigungen im Ganzen eine größere Maſſe von Gütern 
erzielt werden, als aus der Summe größerer und minder getheil- 
ter ändereyen der Fall gewefen wäre. Sollten auch einzelne zu 
fehr theilen, fo daß fie fich nicht mehr von einem fo winzigen 
Grundſtücke ernähren könnten; follten in diefem Wettftreit um 
Gewinn manche zu fehr zurücbleiben, fo daß fie sum Verlaſſen 
11 
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ihres VBefiged gezwungen würden, fo wird fich das leicht aus— 
gleihen. Dergleichen fchadet Einzelnen, nicht dem Ganzen.’ 
Dem Staat ift es gleich viel, ob ein Gut von Hand oder Ni: 
fla 8 bewirtbichaftet wird; irgend Jemand wird ed dem Dürftigen 
abfaufen, ind es beffer bewirthfchaften. — Ja es follte der 
Grund und Boden nirgends nicht von den Beſitzern felbit 
gebauet werden, welche nur fid) und ihre eigene Familie zu er- 
nähren haben, fondern durchweg von Pächtern, welde, um 
ihren Pachtzind aufzubringen und felber anftändig zu leben, dem 
Boden den höchften Neinertrag in Gelde abzugewinnen genöthigt 
find. — Man fchaffe fie alfo ab, alle jene aus früheren Zeiten 
ftammenden, jept [hädlih gewordenen Hinderniffe einer freyen 
Auseinanderfegung und Benügung des Aders, jene Vinfuljruns 
gen, ubftitutionen, Fideifommiffe, jene Untheilbarfeit der 
Güter, welche den Befißer hindern, einen Theil des Bodens zu 
Selde zu machen, um den andern von Echulden zu,befreyen, 
oder deſſen Ergiebigfeit zu vermehren; — man hebe vor allem 
jede Gemeinfamfeit der Bearbeitung und damit verbundene 
Dienftleiftungen in Natur auf, welche Methode erfunden zu 
feyn fcheint, um mit vielen Kräften wenig gu produziren; — 
man fchreite zu Werfe, alle Gemeindegüter, feyen ed Weiden, 
Heideland, Wald oder Aderfeld, zu theilen, und bewirfe bier« 
durch das Entftehen vieler kleinen Kolonien und gewerbfleißiger 
Defonomien; man faſſe den Entfchluß, und das ift das Wich— 
tigfte und Folgenreichfte von Allem, gefegnete Länder von jenen 
Banden der todten Hand zu befreyen, wodurd der marfreichite 
Theil ihrer Kräfte zu einer nur halben Sruchtbarfeit und gehemm= 
ten Produktion verurtheilt bleibt; man gehe auf den Domainen 
mit dem Beyſpiel voran, zertheile fie in fo viele Grundjtüde, 
und verkaufe fie nach fo vielen Abtheilungen, als die Lofalität 
nur immer verträgt; man bewirfe mit Gewalt oder Güte, daß 
mit den geiftlihen Gütern ein Gleiches gefchehe ; man veranlafle 
durch die fchimmernden Erfolge , die folches hervorbringen wird, 
auch die großen Vefiger überhaupt, einem fo fruchtbringen» 
den Beyſpiele zu folgen; — man räume, während man den 
Grund und Boden felbjt mobilifirt und der Geld: Induftrie unter- 
ordnet, auc alle jene Schranfen hinweg, welche aus ſoge— 
nannter Markt- und Gewerbepolizey, aus Zunftverfajlung und 
derley engen und veralteten Ordnungen hervorgehen ; — und man 
wird fehen, welchen Auffhwung alddann der Wohljtand und die 
Kraftentwiclung reichbegabter Monarchien nehmen wird. Alle 
jene feudalijtifche Einrichtung und Begründung für Kirche, Schule, 
Agrifultur und Gewerbe hatten für ihre Zeiten Werth, fie haben 
das mit einander gemein, daß fie auf allgemeine Hülflofig: 
keit berechnet waren. Seht aber hat der allmächtige Natur: 


1825, Ueber den brittiihen Nationalreichthum. ı65 


gang eine Zeit berbeygeführt, da jeder fich felbft helfen fann. 
Auch im Beiftigen stehen jegt Jedermann die Quellen der Be: 
lehrung offen; ed bedarf alfo aller jener auf großem Befig 
bafirten gothifchen Inftitutionen nicht mehr, um die Menfchen 
zu bilden und zu erziehen; dem freyen Wettfampf der Kräfte, 
der eigenen Entwidlung jener von der Natur überall fo freygebig 
vertheilten Talente, und der auch im geiftigen Gebiete heilſam 
anregenden und vermittelnden Geldmacht fann heute mit Zuver— 
fiht alle Kultur überlaffen bleiben. In allem Materiellen ift ed 
nicht minder einleuchtend, daß jedem die Mittel zur Bereicherung 
frey ftehen, wenn er nur nicht durch einengende Befchränfungen 
gehindert, wenn nur Werfehr, Cirfulation und Erwerb von 
allen widernatürlichen Banden entfejlelt werden. Man erfenne 
diefe Forderung an, und reihe Monarchien werden nicht mehr 
hinter andern Staaten zurücbleiben, welche, die Entfeſſe— 
lung von allen jenen hemmenden Banden erlangt, und finan- 
ziele Wunder, wie die eines jährlichen Budget von einer. Mil- 
liarde, aufzuweifen haben. Die Regierung, weldye über eine 
Milliarde gebieret, Fann fo viele Truppen befolden, als ihr ge- 
fällt; weil fie die unbedingte Macht hat, braucht fie den Ueber- 
muth der Preife und der Oppofitionen wenig zu fürchten ; fie kann 
alle Unternehmungen ind Große treiben, alle nüglichen Eins 
rihtungen aufs glänzendfte dotiren, einen gebildeten und welte 
verjtändigen Klerus unterhalten, zahlreiche Gelehrte und Künfte 
ler honoriren oder penfioniren ꝛc., und alles diefes wird fie einen 
Adminiftrativfgftem verdanfen‘, welches den Geldgewinn aller 
Einzelnen freygebig vermehrt ,. und eben darum die Geldfraft des 
Ganzen, welche aus den Ueberſchüſſen aller Einzelnen zufammen: 
gefegt it, im fo eritaunenswerthem Maße erhöht hat. — Was 
vermögen dagegen andere Länder, obwohl begabt mit reichlichen 
Hidfsmitteln, mit ihren hiftorifchen Erinnerungen, mit Adel 
und Tradition, mit den Denfmalen der Vergangenheit, oder 
mit löblichen Gefühlen, mit religiöfem Gemüth, mit Liebe für 
die eigene Provinz und Nation; was ein genügfames und recht: 
liches Volf u. f.w., welchen aber jener nervus rerum geren- 
darum, das allein mächtige, allein den Erfolg fichernde®eld aus dem 
Grunde weniger zu Gebote fteht, weil die verfchiedenen Stände nicht 
in die Lage geſetzt waren, durch die größtmögliche Thätigfeit das 
böhftmöglihe Quantum an reinem Geldgewinne zu erwerben ?« 

Was nun die Andern auf fo geartete Forderungen erwiedern 
würden, möchte etwa Folgendes ſeyn: 

»Auf ſolche Fühne Sicherheit der Gedanfen, und folchen 
ſchimmernden Flug der Hoffnungen fönnen wir, ald die Ver: 
theidigenden, Bewahrenden, Warnenden, nur mit ruhiger Er- 
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örterung und Falter Ueberlegung antworten. Um mit einer Kon 
zeſſion anzufangen, geben wir gern zu, daß dad allgemeine Zei: 
chen für die verfchiedenften Werthe, das Geld, im jegigen Zu: 
ftande der Gefellfchaft wenigitens, nicht bloß unentbehrlich ift, 
für Erleihterung und Vervollitändigung des natürlichen Aus: 
taufhes, — fondern daß auch für viele Erfolge im öffentlichen 
‚Staatöleben, befonders für fonzentrirte und bewegte Wirffam: 
feit, ed von einer entfcheidenden Wichtigfeit feyn fann, über 
viele Geldmittel zu verfügen; daß, wenn man einmalin Geldnoth 
verwidelt it, es allerdings ded Geldes bedarf, um fich wieder 
daraus zu erheben, und daß, wenn der Unterthan zu Geldabga— 
ben unverhältnigmäßig angejtrengt wird, man freyli Grund hat, 
auf Mittel zu denfen, um ihm den Gelderwerb zu erleichtern. Alle 
Folgerungen aber, die hieraus für die ausfchließende oder vorherr⸗ 
fhende Wichtigkeit ded Geldes in der Staatöwirtbfchaft, und 
für Erhebung desfelben zur Quelle des Reichthums gezogen wer: 
den, fo daß nach dem Gelde, ald dem Erften und Herrfchenden, 
alle andern Kräfte und Einrichtungen gemodelt, und alles um— 
geitaltet werden foll, was für den Zweck des größten oder näch— 
ften und berechenbaren Geldertrags ein Hinderniß zu feyn fcheint ; 
— alle diefe Folgerungen beruhen auf ganz falfchen Sägen, und 
auf gründlicher Verfennung der Natur der Dinge; — wie uns 
vielleicht gelingt, in Andeutungen wie diefe etwas befriedigender 
nachzuweiſen.« be 
»Erjtens jind offenbar die Güter des Lebens felbft, die Pro: 
dufte des Bodens und der Hand, Quell und Summe des mate: 
riellen Reichthums, da ja überall, wo aus dem Tauſch ein Ges 
winn gezogen werden foll, nothwendig ſchon Guter vorhanden 
feyn muüſſen, welche umgetaufcht werden. Diejenigen Güter 
welche nicht umgetaufcht werden, hören defihalb Feineswges auf, 
einen Bejtandrheil des Reichthums zu bilden; ein großer Theil des 
Nationalreichthums ift ohne Zaufchgewinn vorhanden ; dasje— 
nige Bruchjtück desfelben insbefondere, worauf Handelögewinn 
erworben wird, bildet nur einen fehr fleinen Theil des Ganzen; um:  _ 
efehrt aber Fann durchaus fein Tauſch- und Handelögewinn da 
En, der nicht ſchon Reichthum an Gütern vorausjegt- Schon 
Diefe einzige Erwägung reicht hiny uns den Weg zu weiſen, daß 
wir nicht in der innern Befchaffenheit des Geldverfehrs, als des 
Bedingten und Ilntergeordneten, fondern in jener der Güter 
felbit und ihrer Hervorbringung,als dem Bedingenden undlirfprüng- 
lihen, die Quelle des Reichthums einer Nation zufuchen haben.« 
»Zweytens, ift es fehr irrig, zu glauben, daß dem Geldge — 
winn überall im gleichen Verhältniß eine Bereicherung an mate— 
riellen Gütern entjpreche. Denn fo unläugbar es iſt, daß durd) 
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Erleichterung des Austaufhes und des nachbarlichen und inneren 
Verkehrs insbefondere, auf die natürliche Bereicherung zurüdge- 
wirft wird; eben fo gewiß it ed, dad der unabhängige Geldge: 
winn, wenn er für fich felbit und außer Beziehung auf den Aus: 
taufch der Güter betrachtet wird, oft geradezu auf Koften 
des wahren Reichthums der Länder erzielt wird. Oft gewinnt der 
Eine nur dadurch Geld, daß viele Andere an Gülern wie an 
Gelde verlieren; augenblidlihe Geldfräfte, wenn auf Zer« 
ftörung des Kapitald, oder auf unnatürlich große Anleihen ge» 
gründet, lajfen eine bleibende verhältnigmäßige Armuth'und eine 
eiferne, fortwährend drücende Schuld hinter fih. — Auch beym 
Hafardfpiel bereichern fich die vom Glück Begünftigten und die 
Kroupierd, und dad Staatöbudget wird dadurh um Millionen 
vermehrt. Wer aber wollte im Ernſt behaupten, daß durch 
diefe zerjtörungbringenden Gewinfte der Nationalreichthum ſich 
wahrhaft vergrößere? Und analoge Mißverhältnijfe greifen weit 
Allgemeiher durch. Ueberall, wo der Handel, nämlich Auffauf 
und Wiederverfauf, auc jenes Iheild des Verkehrs fich be— 
mächtigt, der durch bloßen Kauf und Verfauf, oder durch noch 
einfacheren Austausch hätte zu Stande gebracht werden können 
‚ und follen ; überall, wo die zwifchentretende Geldfpefulation fich 
auf eine Art bereichert, welche weder zum Vortheil der uriprüng- 
lich Leiſtenden, noch derer, welchen geleiftet wird, gereicht; — 
überall, wo Manufaktur oder Handel nicht auf die bleibende’ 
Natur der Dinge und fichere Produftion begründet, fondern ein 
Spiel des Zufaits und gewaltfamen Stößen unterworfen it; 
und mehr als irgendwo da, wo das Geld felbit, ftatt daß: es 
Aderbau und Produftion beleben follte, ald Waare der Gegen 
ftand der auffaufenden und wieder verfaufenden Betriebfamfeit *) 
wird; — in allen diefen und ähnlichen Fällen geht der aufder einen 
Seite gewonnenen Geldfraft die weit größere reelle Verarmung 
zur Seite *).« 





2) Alle Theile vereinigen ich, die Verderblichheit des Boͤrſenſpiels, der 
Agiotage, anzuerkennen. Sehr merkwürdig war vor Kurzem die 
Aeuferung des franzöfifchen Finanzminiiters bey Bertheidigung einer 
Mafregel, welche in gang befonderer Weife auf den Geldmarkt: bes 
gehndet ſchien. »Nur dadurch kann die Agiotage vernichtet werden,« 
fagt derfelbe, wenn man bewirkt, daß das Geld nidht mehr 
alles im Lande fey, wenn man überden Geldreic: 
tbum etwas jtellt, das mehr als diefer Anfehn 
gibt, und das Streben darnach erweckt.« Es frägt ſich, durch 
melde ftaatswirthichaftliche Prinzipien ein folches Ziel erreicht werden 
kann ? 

*) Was die Ziffer des Budgets betrifft, fo iſt fie für fich felbit ein 
hoͤchſt unjiheres Merkmal des Nativnalreihtpums. Bey einiger 
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»Drittens ijt ed ein ganz faljcher Sag, daß die Arbeit 
allein die Schöpferin des natürlichen Reichthums fey. Haben 
—* die Götter, nach dem Ausdruck eines Alten, den Men— 
chen Freude um Arbeit verkauft, ſo haben ſie doch auch gewollt, 
daß er nicht nackt und hülflos an die Arbeit feiner Hände ge: 
wiefen fey, und nicht, bey minder günftigem Geſchick, derfelben 
erliegen müjfe. Es ift in der natürlichen Ordnung begründet, 
daß dem Arbeitenden mitgegeben werde, wodurch feine Ar: 
beit erleichtert und verbeifert, und der Lohn feines Fleißes auch) 
dann gefichert werden foll, wenn Ungunjt der Umjtände ihm im 
Wege ſteht. — Mit andern Worten, die Arbeit muß durch ein 

roßes, geiftiged und materielled Kapital unterftügt werden, wel: 
aa der Hauptantheilan Hervorbringung und Güte faft aller Mens 
fchenwerfe verdankt werden muß ; — und wenn diefes umfaffende 
Kapital aus Liebe zu größerem augenblidlihen Gewinn anges 
griffen und vernichtet wird, fo ijt die Arbeit in ihrer Fruchtbar— 
feit und in ihrem Segen aufs tieffte gelähmt. Nicht die Arbeit 
macht reich, fondern die Leitung und Unterflügung der Arbeit, 
und * ſelbſt für fie gilt der Ausſpruch: »wer hat, dem wird 
gegeben.« 

»Viertens ift e8 eine ganz falfche Annahme, und das tft 
eine entfcheidende Hauptfache, daß die getheilte Kapitalöfraft 
und die vereinzelte eben dasfelbe oder gar mehr vermöchten, alö die 

“durch fefte Inftitutionen vereinigten Kräfte — und daß insbefondere 
der getheilte Acer, die Landwirtbfchaft im Kleinen, gleiche Ergie: 
bigfeit an Urftoffen mit ſich führe, als große Defonomien. Es 





Prüfung wird man unläugbar finden, daf es für letztern weit vor: 

« rheilhafter wäre, wenn fehr bedeutende Partien des Ginnahme: 
Budgetd gar nicht vorhanden wären, Ferner wird eine fehr genaue 
Unterfuhung nöthig ſeyn, ob jene Beldgemwinfte der Einzelnen 
aus denen große Theile ded Budgets fließen, nicht auf eine folde 
MWeife gewonnen wurden melde für den reellen Reichthum weit 
mehr Nacytbeil als Vortheil bringt. Auch daß der Staat, fo 
zu ſagen, der einzige Unternehmer ift, wird eben nicht den größten 
Reichthum des Landes anzeigen, und die verhältnigmäßig arößere 
Quote der Abgabe werden ji ſchwerlich die Steuerpflichtigen als 
Beweis desfelben anrechnen lafien. — Für die Vergleichung mit 
andern Ländern find aud noch andere Bedingungen zu erörfern. 
Es kommt zunähft darauf an, was und wie viel in die Gentrals 
Adminiftration und eigene Unternehmung des Staats in dem einen 
und in dem andern Lande gezogen wird; dann wie groß der Antheil 
des natürlichen Reichthums ſey, weldyer nicht lin Gelde ausgedrüdt 
und nicht zu Gelde gemacht wird; mie endlich in den verfdiedenen 
Ländern das Verhältnig zwifchen dem Nominalwertye des Geldes 
und den wirfliden Gütern fich gebildet hat u. ſ. w. 
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iſt tief in der Natur der Dinge begründet, daß die größten’ Er: 
folge überall nur durd) verbündete und vereinigte Huülfe erreicht 
werden fönnen, fey ed nun, daß dieſes Zufammenwirfen durch 
die leitende Autorität eines höheren Willens, oder vermöge 
bleibender Inftitutionen durch Webereinftimmung gleichartiger 
Theile hervorgebracht werde. — Das Bild von den Nuthen, 
welche einzeln leicht zerbrechlich, ald Bündel Widerftand leijten, 
fann auch auf Begründen und Schaffen angewendet werden; 
und fcheint ed den Kindern ſchon ein Gemeinplag zu feyn, daß 
Einzelne hülflos find gegen gefchlojfene Reihen, woher fommt es 
denn, daß Staatdmänner folches überfehen ?« 

»Fünftens ift es ein Irrthum von fehr wefentlicher Art, daß 
alle Befhränfung die Kräfte vermindere, da ed vielmehr eine 
einleuchtende Wahrheit ift, daß Sparfamfeit, Fluges Haushal-: 
ten, Mäßigfeit ꝛc., kurz eine weife angewandte Befchränfung, 
die einzig fichere Begründung alles Reichthums fey. Weit ent-' 
fernt, daß die Schranfenlofigfeit allein Stärfe gebe, follte man 
vielmehr als das erjte Naturgefeg anerfennen, daß nichts Gro— 
ßes und bleibend Starfes ohne Befchränfung vorhanden feyn 
fann ; fo wie die Keufchheit ganz allein die Mutter eines fraft- 
vollen Geſchlechtes ;ift.« 

»Sechstens. Es ift eine in ihrer Allgemeinheit nicht minder 
falfhe Torausfegung, daß nur Belohnung in Geld dem Leiſten— 
den willfommen und nüglich fey; fo wie falſch und trügend die 
Annahme, daß der Geldlohn überall die beften Dienfte fichere« *). 

»Siebentens. Am allermeiften aber greift ihr fehl, wenn ihr 
auch die geifligen Güter ald dem Gelde unterthan betrachtet, 
dadurch verführt, daß, wo fie einmal vorhanden und erworben 
find, ihre Anwendung häufig durch Geld vermittelt werden Fann. 
Niemand vermag ed in einem geiftigen Vermögen zu irgend 
einer Meiiterfchaft zu bringen, wenn er nicht urfprünglich 
und überwiegend von ganz andern Motiven, ald von denen des 
Geldgewinnd, beftimmt wird. Kein Talent, gefchweige Genie, 
ift ohne Liebe zur Sache; fie reizt und lodt in edlen Naturen 
weit ftärfer und dauernder, als alle Ausficht auf äußere Vor: 
theile. Auch demEhrtrieb, »der da Künfte fchaffe und Meifter 
macht ,« übt eine weit durchgreifendere Herrfchaft; und nur bey 
einem ganz entarteten Gefchlecht fönnte der Drang, eine wür: 
dige Stelle zum allgemeinen Beſten auszufüllen, fonnte die res 
ligiöfe Widmung, furzalle höhern und fittlihen Triebfedern, einer 





*) Welch ein verworfener Zuftand, wo das Mehrgeboth den Sieg 
gibt! welch gefährlicher , wo die urſprüngliche Unabhängigkeit des 
Willens vom Geldlohne ſich in zerftörender Richtung äußert ! 
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fhnöden Gewinnliebe nachſtehen. Das Geld, als das allgemeinfte, 
und eben darum guch gemeinfte und niedrigfte aller Motive, wird, 
wo ed einmal allzu große Herrfchaft gewonnen 3 weit mehrere 
niedere Kräfte anregen, als mit edlen fich zufammen finden. — 
Alfo auch das Individuelle bey allen geiftigen Kräften ift viel zu 
hoher Abkunft und zu trefflicher Natur, um der Gewinnliebe un- 
tergeordnet zu feyn; der Geiſt fann, überall des Gewinns ent: 
behren, und wo fich diefer ihm zugefellt, da folgt er dem gebie- 
tenden Geiſte. Was foll denn erſt von jenen großen, auf den 
Geiſt begründeten Inftitutionen gefagt werden, welche gleichſam 
das Erdreich bilden, auf welchem die ſchwachen Pflanzen des 
individuellen Talents empor fprojfen und gedeihen ? welche das in 
Sahrhunderten angefammelte und aus höherer Quelle bereicherte 
Kapital genannt werden müſſen, mit welchem der einzelne Arbei— 
‚ter wuchert ? Das Genie muß, wie mit Muttermilch, aus einem 
Strome geijtigen Erfennens getränft werden, welcher aus ur- 
fprünglicyer Offenbarung gefloifen und aus den Erfahrungen vies 
ler Sefchlechter und den Ausfprüchen der Meiiter bereichert ift: 
fann diefer Strom ungefchwächt fortgeleitet werden in dürftigen 
Kanälen, welche von der gewinnfüchtigen Hand einzelner Liebha— 
ber ausgehölt worden, oder bedarf er nicht vielmehr aufgefaßt zu 
werden in großartigen Snftitutionen, welche von reiner Begeifte- 
rung und wirklicher Selbitverläugnung gegründet, ein Gepräge 
von fittlicher Größe und Dauer tragen, und Zeugniß geben von 
dem Geiſte, aus dem fie hervorgegangen find? Wer im Eigen: 
nutz ausfäen zu Fönnen glaubt, der wird im Nichts ernten. 
»Seht euch alfo wohl vor, und bedenft was ihr thut, wenn 
ihr euer Vaterland von allem dem entfejjeln wollt, was eine 
Befchränfung für möglichit großen Geldgewinn zu feyn fcheint ; 
hütet euch, eurem Vaterlande nicht eben dadurd) weit tiefere 
Wunden zu fchlagen, damit nicht der Geldfpefulation alle Thore 
geöffnet werden, fich in die innere Staatswirthfchaft überall zwi: 
fhen zu drängen und die natürliche Ordnung zu zeritören ; damit 
nicht die Kraft, welche in bleibender Vereinigung liegt, vernich- 
tet; die Arbeit aller großen Hülfe und Leitung beraubt, der 
Schweiß des Armen nicht unnüß vergeudet um ausjchweifende 
Bewinn: und Genußſucht nicht mit dem gerechten Fluch vielfachen 
Elends geftraft werde. Wollt ihre Einrichtungen abihaffen, welche 
euch Hinderlich und veraltet fcheinen, fo prüfet wohl, ob das was 
ihr abjtellt, wirflich nur der verdorrte Zweig des Baumes, der 
fhadhaft gewordene Theil des Gebäudes it, oder ob ihr die in— 
nerite Lebenskraft lähmt, den Grundbau felbit zerrüttet. Müßt 
ihr Veraltetes ausſtoßen, fo ſeht euch vor allemerft nad 
dem Neuen um, weldhes in der jegigen Ordnung 
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der Dinge, in der heutigen Entwidlung ihrer Na: 
tur, eben die Beftimmung erfüllen fann, welde 
Das Abzuftellende. in einer früheren erfüllte. Wir 
tadeln nicht, wenn ihr mit Mäßigung darauf wirfen wollt, daß 
die inneren Hülfsmittel ded Landes fruchtbarer gemacht werden 
für Viele — wollet aber nicht, durch feheinbare und theilweife 
Vervielfältigung verleitet, den Ruin überfehen, den jede Verlegung 
der großen natürlichen Grundfäge unfehlbar nach ſich zieht. Am 
meijten fürchtet euch, Furzfichtig zu freveln, wenn ihr, der bloßen 
‚Geldöfonomie zu gefallen, Gründungen zerftören möchtet, welche 
dem Geifte dienen follen, und auf fittlihen Kräften beruhen. 
Sind die Segnungen ihres urfprünglichen Geiſtes zum Theil 
entwichen,, fo mag das Streben dahin gehen, alle diefe Inſtitu— 
tionen im geſetzlichen Wege auf ihre urfprünglichen Grundfäge 
zurüd'zu führen. Möge die allzeır neue, heritellende Autorität 
aufgerufen werden, die in derKirche felbft ruhet ; möge fieim Einklang . 
mit gefeßgebender und ordnender Weisheit dahin wirfen, daß 
die von der Frömmigfeit und dem Edelmuthe der Väter fo reich: 
lich dargebotenen Huülfsmittel, nad) Maßgabe der Umwandluns 
gen und Bedürfnijfe der Zeit in einer Weiſe verwendet werden, 
die den aufd Ewige gerichteten Gefinnungen der; Väter am mei« 
ften entfpricht. Dienet folhen Veftrebungen, weit entfernt, fie in 
ihrer innerften Febensfraft felkit zu lähmen oder unmöglich zu 
machen. Allerdings iſt es der Geilt, welcher lebendig macht , der 
Buchſtabe tödtet! Wer aber mit dem Geifte felbft in Kampf tritt, 
wer die Grundfäge. Angkeift, worauf alles Große beruht; wer im 
Geiſtigen, wie im Materiellen, irgend das angreift, was das Das 
feyn heiligen, dasfelbe im Einflange mit der Natur erhalten, ed 
durch innigen Vereinder Kräfte bereichern, durch mächtige Hülfen 
tragen und veredlen, durch weife Mäßigfeit regeln und fraftigen 
fann — der verfündigt fich fehwer, wie an dem Grundfaß aller 
Pietät, den Willen der Väter zu ehren, auch an dem eignen und 
der Nachfommen Wohl. Wenn alle Gaben und Kräfte dem Mam— 
mon, ald Selbſtherrſcher und unbefchränften Tyrannen unter: 
worfen werden follen, fo dürfte euch die Rüge treffen: »Ich habe 
euch Güter gegeben, ihr aber habet fie dem Baal geopfert.« Bey 
folgerechter Ausführung eines fo widernatürlichen Beſtre— 
bens, die glüdlicher Weife nur bis ar. einen gewillen Grad mög- 
lich ift, würde der Nation ihre ganze fittliche Kraft und politifche 
Wurde genommen werden; euch aber würden auc) die Spannun— 
gen und, Spaltungen zuzurechnen feyn, weldye aus Rüdgriffen 
entſtanden, wodurch das Verfennen der wahren Natur der Dinge 
ſich unfehlbar rächen müßte; in ähnlicher Art, als ihr felbft den 
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ſtarren Vertheidigern des Alten eine [hwere Schuld an Bildung 
und Ausbruch der Revolytionen beyzumeſſen pflegt.« 

Zur weiteren Begründung folder entgegengefegten Anfich- 
ten, wie wir fie in einigen Hauptpunften zwar, aber nur mit 
ſchwacher Zeichnung und unvollftändig erwähnt haben, berufen 
fid) beyde Theile zunächft auf geiftreich durchgeführte Syſteme und 
theoretifche Forfchungen berühmt gewordener Männer, nach allen 
Autoritäten aber auf die Erfahrung, als die gültige Schiedsrich; 
terin, welche allein die rechte Gewißheit und Aufflärung in dies 
fen Dingen zu geben vermöge. Die Anhänger der unbedingten 
Geldwirthſchaft befchuldigen die Vertheidiger eines feftbegründe- 
ten und durch die Bedingungen der natürlichen Produftion felbft 
beitimmten Syſtems der Nationalöfonomie, daß fie in Ideen 
und Theorien befangen, den Flaren Gewinn des blanfen Ihalers 
zu begreifen unfähig wären, daß fie weder die unendliche Erleich- 
terung pefuniären Vermögens, noch die Armfeligfeiten und Aerger= 
niffe mannigfaltiger Art, welche bey allen jenen auf hiſtoriſch— 
fittlihem, oder fogenannt natürlihem Boden begründeten Ein— 
rihtungen und VBerwaltungsweifen vorfämen, praftifch fennten 
und zu würdigen wüßten. Die andern dagegen behaupten, daß 
die praftifchen Erfahrungen, worauf jene ſich berufen wollen, 
nicht aus den Kompler der Verbältnilfe, nämlich aus der 
Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft zugleih, noch aus den 
verfchiedenen Eigenfchaften der in: Frage ftebenden Gegenjtände 
zufammen , fondern mehr nur aus augenbliglichem Anſchein und 
einfeitiger Auffajlung abgezogen feyen; welche eben vom fpefuli: 
renden Scharffinne der Theoretifer vereinzelt Aufgefaßt, alle Nach: 
theile der Theorie gegenüber der Prarid mit fich geführt, den 
innern Haushalt der Staaten revolutionirt und die finnige Weis: 
heit der Väter, ja die Erfahrung aller Zeiten mit thörichter An: 
maßung verachtet haben. Ihre Ueberzeugungen, behaupten fie 
ferner, werden gerade durch die Erfahrung in den größten und 
fchlagendften Beyſpielen beftätiget, ja fie feyen urfprünglich aus 
der Erfahrung und dem richtigen Blick in die Natur der Dinge 
lediglich hervorgegangen, nicht aus der fpannenlangen Erfahrung 
des Augenblicks, oder dem Ffurzfichtigen Ermeffen einer: Seite 
der Sache, fondern aus dem fchlihten Zotalerfennen. — 
Was die Nachtheile und -Mifbräuche berreffe, welche man 
in den alten Snititutionen zeigen wolle, fo läg:n diefelben 
anerfannter Maßen nicht in dem urfprünglichen Geiſte der— 
felben, und nicht in der Natur ihrer Verfaffung, fondern in 
einem fremdartigen und feindfeligen Geifte, der zum Theil felbit 
mit dem Eigennug der Gewinnliebe innig verwandt fey. Gedeih— 
liche Erfolge, auf welche man fich berufe, feyen theils nur fchein: 
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bar, indem 5.8. der Reichthum diefer und jener begünftigten Pro- 
vinz bey andern Einrichtungen nody weit größer und gediegner 
feyn fönnte; theils bezögen fie fich auf bloß lofale und befondere 
Umftände; theild aber bewiefen auch gerade fie felbit für die al: 
ten, einfachen und natürlichen Grundfäge, deren Anwendung 
ſich hier nur in einer andern Form und neuerer Geftalt wiederhole. 
Zu dem unftreitig höchft wichtigen Ziele einer Meinungs: 
vereinigung über die erwähnten Fragen fann wohl auf dem 
Wege der Erörterung von Thatſachen am beiten gewirft wer: 
den; — denn, in fofern nicht eine tiefer liegende Verfchieden: 
heit im fittlihen Beziehungen, in Willend:Intentionen u. f. w. 
jenem Gegenfage der Enfteme zum Grunde liegt, in fofern man 
beyderfeits dasfelbe will, nämlich den wahren Wohlitand des 
Landes, fo ift nicht wohl abzufehen, warum man fich nicht am 
Ende über Gegenftände follte vereinigen fönnen, welche in ihren 
Bolgen fich fühlbar und greifbar darftellten. In wie fern durch 
die nachftehende Darlegung der Anfichten und Refultate des Hrn. 
Rubichon über den brittifhen Nationalreihthum zu einem fol: 
chen Bemühen ein Beytrag geliefert werde, mögen fundige Lefer 
berutheilen. Das oben genannte Werf, welches die Refultate eis 
ner zwanzigjährigen Beobachtung im Lande enthält, ift zwar fchon 
vor mehreren Jahren erfchienen, aber namentlih in Deutfch- 
land viel zu wenig beachtet worden ; auch dürften die darin ent- 
wicelten Anfichten felbft durch die neueften Erfcheinungen zum 
Theil ein noch erhöhetes Intereſſe erhalten. Den erften Theil des 
Merfes, welcher von der Gefchichte und Staatsverfaſſung Eng- 
lands handelt, laſſen wir bier unbefprochen , ald mit dem ges 
wählten Gegenftande der Unterfuchung nicht fo nahe zufans 
menhängend *), und befchränfen und auf die auszugsweife nur 
von wenigen eigenen Bemerkungen, begleitete Mittheilung def: 
fen, was diefer Verfaſſer über den Aderbau, die Manufaftus 
ren und den Handel Englands, aljo über die Elemente der 
bürgerlihen Gefelfchaft und alle Hauptquellen des National- 
reichthums für jenes SInfelreich, in fortlaufender Vergleichung 
mit jener von $ranfreich ‚' zufammengeftellt bat. Können 
wir gleich die unbedingte Nichtigkeit der mitgetheilten Angaben 





*) Ein wichtiges Bruchſtück aus demfelben findet man unter der Aufs 
fhrift: Das Unterhaus oder die Kammer der Gemeinden, in dem 
dritten Bande des»&taatömanned« im driften Hefte. Auch hat 
diefe Zeitfchrift in einem folgenden Hefte eine unftreitig ſehr merk—⸗ 
mürdige, aber den gemöhnliden Borftellungen in hohem Grade 
widerfprechende Darftellung über Spanien, ald Bruchſtück aus 
—— nicht erſchienenen Werke des nämlichen Verfaſſers mits 
getheilt, 
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und Berechnungen nicht überall verbürgen, fo dürften diefelben 
doch das Intereſſe der Lefer zu fejleln, und auch manche ver- 
breitete Vorausfegungen und Anfichten zu erfchüttern wohl ge: 
eignet ſeyn, welche auf minder begründeten Angaben, oder unbe: 
ſtimmten Vorftellungen ſich gejtügt hatten. 

* 


Es iſt ein Hauptgedanke des Verfaſſers „daß Englands 
Größe und Reichthum auf der Einrichtung feines Ackerbaues beruht, 
welcher fait einzig und allein deſſen Manufafturen trage und hebe, 
und dem innern Handel Nahrung und Leben gebe; während fo: 
wohl die Fabrikation aus fremden Urftoffen, als felbft der ganze 
äußere Handel nur einen faft gering zu nennenden Vejtandtheil 
des Nationalreichthums ausmache. Habe verwandt biemit ijt 
die Durchgreifende Anſicht, daß alles Große und Dauerhafte nur 
durch Aneinanderfchließen und organifche Verbindung der Kräfte 
begründet werde, welde, auf den Aderbau angewendet, grö- 
fere Landwirthichaften vorausfegt, worin wenigere Judividuen, 
eine weit größere Produftion gewinnen; durch geordnete Zus 
fammenwirfen Mebhrerer, Unternehmungen begründet werden, 
deren die Einzelnen fonft ganz entbehren müßten , und ein 
mädhtigered Stammvermögen vorhanden ijt, Verluſte zu über: 
tragen und Auslagen nicht zu fcheun. Englands Ader- 
bau fey nun fortwährend nach diefem Prinzip eingerichtet, und 
während man dort die Firchlichen Korporationen aufzulöſen uns 
weife genug gewefen — wovon unter andern verderblichen Wir: 
fungen die Rohigfeit der untern Volksklaſſen eine Folge fey, als 
welche lediglich durch den unentgeldlichen Unterricht religiöfer 
Korporationen einen gewijlen Grad von Bildung erhalten Fönn- 
ten — fo habe man doch praftifche Weisheit genug befejlen, um 
das forporative Prinzip, oder die natürliche Arttofrazie, in dem 
DVerhältniffe des Aderbaues aufrecht zu erhalteu, ja man habe 
dasfelbe bey der gewaltfam drohenden Gefahr durch den Ausbruch 
der franzöfifchen Revolution verftärft, und diefent Umftande 
fchreibt Herr Rubichon einen ganz vorzüglichen Antheil an der 
bewunderndwürdigen Stärfe zu, welche dieſes Reich in den nad): 
berigen Kriegen bewährt hat. 

Mit obigen Anfichten fteht ebenfalls im Zufammenhange, 
daf der Verfailer überall den Nationalreichthum nur in den wir!» 
lichen Gütern und Genüffen, in: den Erzeugniſſen des Bodens, 
und der Hand felbft anerfennt, nicht aber in Geld, als nur in 
fofern das Erzeugniß von Gütern dadurch vermittelt und veran: 
laßt wird. 

Die Darftellung des Herrn Rubihon ift mit fo vielen 
anziehenden und überrafchenden Aufſchlüſſen durchwebt , daß die 
polemifhe Schärfe, welche überall eingetragen ift, und ein ge: 
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wiffer Anfchein von Einfeitigfeit und Uebertreibung, wovon ein: 
zelne Partieen der umfajjenden und lebendig geichnenden Darſtel⸗ 
lung wohl nicht frey zu fprechen find, Niemanden abhalten follte, 
fi) mit dem bedeutenden Inhalte diefed Werkes näher befannt 
zu machen. Wir müjjen und quf Hervorhebung einzelner Nach: 
weijungen befchränfen. 

Don den zwey und funfzig Sraffchaften England iftnur 
eine einzige, worin nicht der ältefte Sohn ein ausſchließendes 
Hecht auf das Erbgut feines Vaters hätte; diefer kann denfelben 
Durch Teftament nur von dem, was er erworben, oder ein frem— 
der Teſtator feiner Familie vermacht haben möchte, ausfchließen. 
Die Gläubiger hatten bey feinen Lebzeiten Recht auf die Ein- 
fünfte; das Eigenthum hätte der Vater nur mit Einwilligung 
feines großjährigen Sohnes verfaufen können, und er zieht ge: 
meiniglic) ver, diefe nicht zu verlangen. Subſtitutionen, welche 
indeß fich der Regel nad) nicht über zwey Generationen erjtreden 
fönnen, find ebenfalls fehr häufig. Der Verfaffer berechnet, dag 
alle zehn Jahre nicht über ein Bunfzigftel ded ganzen Grundver: 
mögen veräußert wird, und der geringfte Prozeß über Grund« 
eigenthbum fann nur durch den oberften Gerichtshof gefchlichter 
werden,‘ wogegen ein Streit auch über das glängendfte bewegliche 
Vermögen , z. ®. eines Schiffes, das mehrere Millionen werth ift, 
vielleicht in eimer Wiertelftunde durch die Jury entſchieden wird, 

Bey dieſem Anlafle fagt der Verfaſſer mit der ihm eigenthüm: 
lichen Schärfe des Ausdrucks: »Das bewegliche Eigenthum bey 
allem feinem Glanze ift an dem Bau der Gefellfchaft nur gleich: 
fam, was die Senfterfcheiben an einem Haufe find. Der große 
Haufe der Jurys zerbricht davon, mehr oder weniger; aber Ger 
duld, an dem Grundbau vermag er nicht zu rütteln — und wenn 
England, wo die Religion nicht mehr findet, was ihr ange: 
hört, und wo durch das verwegenfte Erfühnen, die Menfchen 
ihr Schidfal, fo zu fagen, unabhängig haben machen wollen 
von Gott und von dem ihm 'geweihten Dienfte; — wenn diefes 
England nicht zu Grunde gegangen ift, wie fo viele andere 
Reiche, die bey folder Trennung nichts als Untergang und Zer- 
ftörung gefunden haben, fo verdankt e8 jenes nur feinem beharr: 
Iihen Feſthalten an die fundalen Geſetze; diefe allein geben den 
Völfern Beftändigfeit in ihren Gewohnheiten. Die urfräftige 
Eigenthümlichfeit der Menfchen kann nur bewahrt werden durd) 
Erziehung, der Heimat, und durch lebendiges Andenken an unfere 
Vorfahren, welches im gewillen Maße die Aufrichtigfeit und die 
Gemüthöfraft vergangener Jahrhunderte mit der Verfeinerung 
und Ausbildung der Gegenwart verfchmilzt. 

Wir fahren fort mit den thatfächlichen Angaben. Die Land: 
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bevölferung und ihr verfchiedenes Verhältniß zum Befige wird in 
folgender Weiſe dargeftellt. Es gibt ungefähr in England 
10,000 Landpfarren, in der Durchfchnittsberechnung von 4700 
Ares jede. Don diefer Morgenzahl waren im Jahre etwa 1900 
Gemeindegründe, und zu gemeiner Viehweide gebraucht; von 
den bejtellten Yandereyen, 2800 Afres groß, war und ift noch 
etwa die Hälfte lehnbar, die Hälfte gutöherrih. Won den 
30,000 großen Eigenthümern, welhe Englands Boden mit 
wenigen Ausnahmen befigen, fommen drey auf die Pfarre, welche 
felbft feinen Antheil am Landbau nehmen, und jene 2800 Afres 
waren erwa in vierzehn Pachtungen getheilt, wornach auf jede 
Pahtung 200 Morgen fime. Won den 708,730 aferbauenden 
Kamilien (1791) fämen etwa 70 auf die Pfarre; und diefe bes 
ftanden erſtlich aus der Klajfe der Pächter, gentlemen farmers, 
welche gewöhnlich ſelbſt fhon Kapital genug haben, um die Ge- 
bäude des Pachthofes und die ganze Pachtung unterhalten und 
verbejjern zu können, und welche überhaupt den Hauptaderbau 
führen. Zweytend yomanry, jene, welchen die Befiger ein Wohn⸗ 
haus haben bauen lafjen, und welche auf fefte Preife, die fie mit 
den Pächtern bedungen haben, einen gewiſſen Antheil am Lands 
bau nehmen; auch wohl fleines Eigenthum von zo oder 30 Mor: 
gen, befonderd ald Gartenland in der Nähe der Städte befigen. 
Diefe Klaffe nimmt täglich ab: ihr Ehrgeiz ift Pächter zu wer: 
den, woben ihnen ihr Fleined Eigenthum oft im Wege fteht, in- 
dem die Grundherren Anftand nehmen , jemanden als Pächter 
anzunehmen, der fein Eigentum auf Koften der Pachtung ver: 
beifern fönnte ꝛc. — Te dritte Klaſſe bildete damals Fleine Haͤus—⸗ 
ler, wie fie fid) gegen eine Fleine Geldabgabe häufig angefiedelt 
hatten, welche ein Paar Morgen Landes theild ald Garten-, theild 
ald Adergrund bebauten, ihr nur fchlechted Vieh auf die Ger 
meindetrift ſchicken, und in der Gemeindeholzung ihre Feuerung 
bauen durften. Diefe Klaffe war fehr zahlreich geworden, und 
bildete mehr ald ein Drittel der aderbauenden Samilien ; fie hats 
ten den Fleinen Landbau (petite culture), fo wie die beyden er: 
fteren Klaffen (grande culture) den großen. Auch ihr Fleined 
Landeigenthum war noch vinfulirt, und wegen Nichtbezahlung 
ihrer Heinen Grundabgabe und Steuer fonnte es nicht verfauft 
werden; das Verfahren konnte nur gegen ihr bewegliches Habe, 
oder aber gegen ihre Perfon gerichtet feyn. Dabey aber waren 
fie natürlicy arm und bewohnten elende Hütten, jeder Noth preid* 
gegeben, durch jede Ungunjt der Jahreszeiten, für Ernte und 
Gemeindetrift , hart betroffen. »Diefe Dörfler« fagt der Verf. 
»bildeten alfo jene Alaffe von Befigern, welche von den franzöfle 
fchen Politifern, die ihre Staatsmarimen aus Theokrits Idyllen 
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oder den: Eklogen Virgils gezogen. hatte, unabhängig 
genannt wurden. — Aber um ihre Unabhängigfeit zu behaupten, 
hatte diefes philofophifche Menfchengefchlecht fein anderes Mittel, 
als den Landftraßen Schaaren von Bettlern und Dieben zu fen: 
dena ıc. — Sene eriten, unter welche die 2800 Afres ver:: 
theilt wurden, waren allerdingd abhängig von dem Grund: 
eigner, oder fchienen es zu feyn, bey jeder Erneuerung der Pacht. 
Wenn aber abhängig von Menfchen, waren fie ed nicht von den 
Sahreszeiten, weil die Oberfläche jeder Pachtung groß genug 
war, um verfchiedenartige Beftellung anzuwenden, und die 
Nahrung für Thiere und Menfchen ficher zu ftellen.  »Fürchtete . 
ich nicht „« fagt der Verfaſſer, »die Schmerzen liberaler Gemü— 
ther darüber zu vermehren, daß die Menfchen fo gleichgültig für 
die Freyheit find, fo würde ich ihnen die Bemerfung machen, 
daf ed den abbängigen Pädıtern ja frey ftaud, unabhängig zu 
werden , indem fie ihren Pachthof verließen, um ſich unter den 
Dörflern anzufiedeln, daß ich aber niemals irgend einen gefannt 
babe, der es gethan hätte, wohl aber eine. Menge diefer Unab— 
bängigen um eine Pachtung fich bewerben gefehen habe« ıc. 

In einem ganz neuen Lichte erfcheint. num weiter nach dervont 
Berfaller gegebenen Daritellung jene von Pitt, in Verbindung 
mit einigen andern®taatdmännern, nahdemin Schottland fchon 
feit 1764 jtatt gefundenen Vorgange durchgefegte Vertheilung des 
Gemeindegrundes. Wenn in andern Ländern diefe Maßregel, indem 
man fie nach andern Gefichtöpunften ausführt, großentheils eine 
ganz entgegengefegte Wirfung hervorbringt, hat fie dort dazu. ges 
dient, bey weiten die größte Anzahl der allzu Fleinen Grundeigner 
und Häusler vom Boden England verfchwinden zu machen, wels 
cher ftatt elender Bauernhütten jegt fait durchaus mit wohlgebauten 
Pachterswohnungen bededt ift, während zugleich die Schlöſſer 
und Defonomiegebäude der großen Befiger fich in glänzenderen 
Zuftande befinden, und die Käufer in den Städten ungemein 
zugenommen haben. Zur Erflärung jener Erfcheinung erwähnt 
der Verfaſſer indbefondere des unter Lord Kennyon ald Prä- 
fidenten des Gerichtöhofs gefchöpften Spruches zur Beendigung 
der mancherley Streitigfeiten, welche ſich über die Vertheilungs⸗ 
weife jenes Gemeindegrundes ergeben hatten. In diefer. wurde 
der Grundfag aufgeftellt, daß, weil felbft die Eigenthümer nach 
englifchen Gefegen an den Gemeindegrund nur von Aufgang bis 
Untergang der Sonne Rechte auszuüben hätten, und nur fo viel 
Vieh auf denfelben treiben dürften, ald jeder während des Win 
terd auf feinem Eigenthum ernähren könne — foldye Heine Haus: 
ler, welche etwa einen Garten hätten, aber den Winter hindurch 
nicht einmal eine Kuh ernähren fönnten, auch fein Recht der 
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Theilnahme hätten, ald nur für Heigung, wenn fie feit Men— 
fhengedenfen ſolches hergebracdht hätten. Auch wären alle jene 
ohne Recht der Theilnahme, welche aus bloßer Konnivenz des 
Grundherrn fid) angefiedelt hatten. Der Gerichtshof habe ferner 
feine Streitigfeiten wegen der Vertheilung mehr anzunehmen,welche 
fonft zwey und drey Gerichtshoöfe ausfchlieglich würden bejchäftigen 
können, fondern die Echlihtung derfelben den vom Parlament 
zur Ausführung des Geſettzes beftellten Kommiſſarien überlajjen. 
In Folge. diefer Entfcheidung waren die ärmeren Häusler ausge: 
fhlojfen, und da fie für Die Zufunft der Heinen, aber ihnen 
-böchft unentbehrlihen Aushülfe durch die Gemeindenugungen 
fidy beraubt fahen, fo fahn fie fi) gezwungen, ihren Fleinen 
Ader zu verfaufen. Die Vertheilung gefchab faft ganz zum 
Vortheil des größeren Grundvermögens, fo daß von den 1900 
Aedern Gemeindegrund in jeder Pfarre, nach dem Berfajler we 
nigſtens 380 der englifhen Kirche, 110 ald Vorrecht dem 
Gutsherrn, den ärmern Dorfbewohnern, welche etwa ?/,. Dei 
Grundrente trugen, nur 70, alles übrige aber zur Hälfte den 
Inhabern gutöherrlicher Ländereyen, zur Hälfte den Befigern 
lehnbarer Gründe zufielen. — In fo großen Nachtheil nun 
auch hierbey die ärmften Bewohner gefegt waren, und fo wenig 
fid) eine fo weıt ausgedehnte Begünſtigung des größeren Ader- 
baues mit dem Prinzipe der größtmöglihen Echonung aller 
fhon vorhandenen Eriftenzen,, auf den erften Anblid, vereinbar 
zeigt, fo behauptet doch Herr R., daß die Lage felbft jener 
Haͤusler fich-fogleich gebeflert habe, indem die nöthig gewordenen 
neuen Anlagen und Unternehmungen ihnen reichlicheren Gewinn 
gegeben haben, al& vorher ihr gar zu Fleined und bedürftiges 
Eigenthbum. Diele wurden neue Pächter u.f.w. — Auf die 
Derbejlerung des Landbaues felbft hatte jene Vertheilung einen 
fehr bedeutenden Einfluß. Der Boden Englands iſt überhaupt 
dem Aderbaue fehr günftig, da derfelbe gegen die Mitte des 
Landes nur fehr mäßig anfteigt, dem größeren Landbau nicht 
durch gebirgige Gegenden bedeutende Theile entzogen werden; 
auch die Nähe des Meeres überall fehr erleichterte Kommunifa: 
tionsmittel darbietet, und der Boden leicht mit Kanälen durch: 
fhnitten werden fann. Neuerlich wählt man befanntlicy die 
Eifenbahnen ftatt der Kanäle mit größerem Vortheile, befonders 
feit einigen, in Bildung der Geleife angebrachten Verbefleruns 
gen. Daß der Werth der Ländereyen fich in hohem Maße nad) 
den Kommunifationsmitteln richte, ift von felbft einleuchtend : 
der Zentner, welcher zu Meer vielleicht 20 Sous für den Trans: 
port foften würde, und. 3 Franfen auf einem Kanal, dürfte 
9 Sranfen aufder Achfe und 27 Franken bey Maulthierfracht bezahlt 
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werden müffen. — Die Benügung der :vertheilten Ländereyen 
vermehrte nun die Kräfte des Aderbaues, zunächft durch Aus: 
dehnung jenes Syſtems, vermöge deſſen der wirkliche Reichthum 
des Landes vermehrt wird, indem gemeinnügliche Unternehmun- 
gen auf Aktien unternommen, und die Ausgaben felbft fogar 
mit fingirten Taufchmitteln beftritten werden.“ Der Verfailer 
weiſt nah, obwohl nicht ganz mit jener Klarheit, welche gerade 
hierin befonder6 wünfchenswerth gewefen wäre, wie folche, auf 
den Aderbau gewendete Kreditunternehmungen auch in dem Falle 
denfelben verbeifern, und den natürlichen Reichthum vermehren, 
wenn die Käufer der Aftien fi in ihren Erwartungen auf. Ges 
winn endlich fehr betrogen feben. — Wenn nun durch die ver: 
mehrte Anlage von Kandlen und Wegen fchon Vortheile erreicht, 
und viel neuer Grund und Boden urbar gemacht wurden, fo 
beftand dennoch ein weit größerer Gewinn darin, daß die Schaf: 
zucht bey dieſer Urbarmachung in hohem Maße zunahm. Jener meh⸗ 
rentheild dürre und unfruchtbare Grund, den auch der mit Hülfe 
der Kanäle hergefchaffte Dünger, Kalf zc. nur wenig verbeifern 
Fonnte, wurde mit Gräben umzogen, mit Bäumen bepflanzt, 
mit Gemüfe und -Klee befäet, ganz befonderd aber dadurch ver⸗ 
bejfert, daß man zahlreiche Schafherden einen Theil des Jahres 
Darauf weiden ließ, die ihn düngten, und fo brachte man es 
dahin, daß durch bloße Sommerbeitellung und bey viel geringerer 
Mühe des Umadernd diefer Boden weit mehr Ertrag gab, als 
fonft bey weit mühfamerer Beftellung der Fall feyn würde. Wie 
groß und wefentlich aber der Gewinn der vermehrten Schafzucht 
im Allgemeinen gewefen, weifet Herr Rubichon dur höchſt 
merfwürdige Angaben nah. Die Zunahme der Schaf- und 
Viehzucht feit der bezeichneten Epoche ift beyfpiellos. 1765 pros 
duzirte England 27 Millionen Pfund gewafchener Wolle, und 
24 Millionen Pfund Leder; im Jahre 1790, alfo 25 Jahre 
fpäter, im Verhältniß der zugenommenen Bevölferung ı6 pr. Ct, 
mehr; 1815 aber, wiederum nad) 25 Jahren, 115 Millionen 
Pfund gewafchener Wolle und 102 Millionen Pfund Leder. Die 
Zahl des Hornviehes hatte ſich nicht in diefem Werhältniß vers 
mehrt, wohl aber die Güte; im Jahre 1790 gab im Durchs 
ſchnitte ein Stüd Hornvieh 52 Pfund, im Jahre 1815 aber an 
90 Pfund u. f. w. 

Um die Fortfchritte einzufehen, welche in allen Zweigen 
ded Nationalreichthums feit der nämlichen Zeit Statt gefunden 
haben, und welche unftreitig mit der Verbeflerung und dem er» 
höhten Ertrage des Aderbaues in vielfältigem unmittelbaren 
oder mittelbaren Zufammenhange ſtehen, ijt es nöthig, die Zu: 
nahme der Bevölkerung zuvor in Anfchlag zu bringen. Während 
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die Bevölferung, von 1716 anzufangen , in den erften 25 
Jahren um 10 auf hundert, in dem folgenden gleich großen 
Zeitraume um ı2 auf hundert, in der dritten um ı4 auf 
hundert zugenommen hatte, zeigte fich diefelbe in dem Wiertel: 
jahrhunderte feit 1790, ftatt nad dem bisherigen Verbältnijfe 
um ı6, wirflih um 40 auf hundert vermehrt. Der National: 
reichthun hat fich in diefer Zeit, nach den angeftellten Berech— 
nungen , nicht etwa auch um 40, fondern um 250 auf hundert 
vermehrt. — Die Größe der mit Getreide befäeten Ländereyen 
bat ſich etwa um ein Neuntel vermehrt, während die Konfumtion 
des Getreided, die angegebene Vermehrung der Bevölkerung 
fhon vorausgefegt, verdreyfacht hat, und drey Mal fo viel 
mehr Brot und weniger Erdäpfel ald vorher verzehrt wurden 
(was der Verfafler namentlich aus dem Vetrage der Steuer auf 
Thee nachweifet., weldyer nicht ohne Brot dabey zu ejfen getruns 
fen wird; der jährliche Betrag der Steuer belief fih von 1786 
bis 90 auf ſechs Millionen, von 1799 bi 1815 hätte fie, nad) 
dem Berhältnijfe der Bevölferung, acht Millionen betragen 
follen, betrug aber wirflid 25 Millionen). Diefelben Aeder, 
die 1790 nur das ſechsſache Korn. gaben, find nach und nad) 
dahin gebracht worden, daß fie acht, zehn-, zwölffaches, felbit 
in einigen Fällen vierzehnfaches Korn geben. Die großen Fort: 
fohritte des Aderbaues und die vermehrte Viehzucht, die fo große 
Vermehrung der Urftoffe überhaupt veranlafiten mannigfadhe 
Gründungen, in der Abficht angelegt, fie zu bewahren, aufjus 
fpeichern, zu vermehren, zu benügen; es bedurfte vieler hundert: 
taufend neuer Stallungen, bunderttaufend neuer Wohnungen 
für den Bauer, und neuer Einrichtung derfelben; der zugenom= 
mene Wohlſtand der Gutsbeſitzer veranlafte beileren Hausrath 
und Kleidung ; fo erhöhte fich ebenfalld der Arbeitslohn, und der 
Keihthum der Klajfen, welche die Urftoffe verarbeiten, nahm 
in gleichem Verhältniije zu. Die Vergrößerung des natürlichen 
Reichthums, das fo fehr vermehrte Aderfapital, erwies fich als 
die Grundlage des gefanimten Wohlitandes der Nation, weil es 
mit derjenigen Ihätigfeit verbunden war, welche gründet und 
fhafft. — Diefe Verbeflerungen zeigen fich auch in erftaunli» 
chem Maße in dem erhöhten Ertrage der Thür: und Fen— 
fterfteuer. 1798 waren in England 1,382,110 Häufer,- im 
Sahre 1815 dagegen 1,928,543, alfo wurden in diefen fiebenzehn 
Jahren neue Häufer gebaut 546,433, und auferdem ftatt der 
verfhwundenen fchlechten Hütten und niedergerijfenen alten feit 
1790 etwa 282,000, welches alfo über 828,000 neu aufgeführte 
Häuſer ausmacht, durchaus größere und geräumigere, als die 
früheren, da der auf die neuen Häufer fallende Antheil an der 
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Thür s und Benfterftener als größer berechnet wird, als jener, 
welcher auf die ganze Maſſe der älteren fällt. 

In der weiteren Entwidlung erwähnt der Verfaſſer, daß 
die Zahl der aderbauenden Familien in England verhält- 
nißmäßig abgenommen habe, da jich die Bevölferung der 
übrigen Klajfen der Bewohner vom 100 auf 153, die der ader: 
bauenden Theile der Bevölferung aber nur von 100 auf 111 vers 
mehrt habe, und ein Aderbauer im Jahre 1790, fo zu fprechen, 
für fünf Individuen Getreide gewann, ein Vierteljahrhundert 
fpäter aber für fieben. Und weil nun von den’ 19,000 Akres ver: 
theilten®emeindegrundes nur etwa 10,000 damals bebauet worden, 
und im Inneren der Aderbau lange noch nicht allenthalben zu 
gleicher Vollkommenheit gediehen war, fo weisfage Herr R. für 
die naͤchſten 25 Jahre noch eine Vervierfachung der Produftion, 
und fest hinzu: »das wirffame Prinzip des Aderbaues entwicelt 
ſich überdieß mit viel größerer Grärfe, jegt, da ſich das Reich 
in Srieden befindet, als während der Kriege; und wenn wir die 
Hülfsmittel hinzurechnen, welche Irland darbieten würde, im 
Falle es eine gleiche Verbejferung erführe, fo fcheint ed, als ob 
England, nur fhon allzu mächtig, erit an der Morgenröthe 
jened hohen Grades von Macht fich befinde, auf den es berufen 
ſcheint, Anſprüche zu machen« *). | 

Jene Bortfchritte nun und jened Gedeihen beruhen ganz 
eigentlich, nach der Darftellung des Herrn Ru bich on, aufderhülfe 
reihen Kraft, welche in der Alfoziation aleichartiger Intereffen, in 
der forporationsartigen Zufammenwirfung vermögender Gutöbes 
figer bejteht; auf der gegenfeitigen Verftärfung , welche dort ſich 
findet, wo alles durch Benügung im Großen (en grande ex 
ploitation) behandelt wird, und auf dem dadurch begründeten 
Kredit, vermöge deilen das wirflicye Aderfapital zum übereins 
ftinnmenden Vortheil fowohl der reihen Befiger, als ihrer 
Pächter und Vafallen vermehrt wird. Ein folcher Zuftand der 
Dingg beiteht nicht da, wo viele von einander ganz unabhängige 
Beſitzer und vereinzelte, daher äuferft befchränfte und einander in 
ihrem Snterefle durchaus fremde Geldöfonomien auf Grund und 





*) Man vergleiche hiermit die einftimmigen Aenferungen in den dieß— 
jährigen Parlamentsreden , über den fteigenden Wohlitand des Lan⸗ 
ded; moraus man zu vermuthen berechtigt wird, daß .durd die 
innere Kraft der dortigen ſtaatswirthſchaftlichen Verhäͤltniſſe ſelbſt 
jene Stöße und Berlegenpeiten bereits zum größten Theile über: 
munden und audgeglihen find, melde jih aus dem Uebergange 
vom Kriege in den Frieden entwideln mußten, und melde neben 
anderen damit verwandten Gegenftänden im XXIV. Bande diefer 
Jahrbücher näher beleuchtet wurden. 
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Boden errichtet find, fondern er fcheint vorauszufegen, daß we: 
nigere, aber wohlhabendere Beſitzer, und zwar mit übereinftim- 
mendem Vortheil der reichiten und der minder reichen, das große 
Aderfapital mit vereinter Wirffamfeit fruchtbar machen. — Ins 
befondere fchreibt dad und vorliegende Werk jenes neuere Ges 
deihen der nationalöfonomifchen Interejfen Englands jener ge: 
diegenen Einficht zu, wonach fie dem Prinzip forporativer Wirkſam⸗ 
Feit, auf den Aderbau angewendet, indem nämlichen Verhaͤltniſſe 
neue Stärfe und Vertheidigungsmittel gegeben hätten, als die 
Angriffe dagegen gewaltfamer geworden feyen. — Es ſchildert 
dagegen mit den fchärfiten Zügen das behauptete Zurüdbleiben 
‚ und den verminderten Wohlftand Frankreichs, und die Ver: 
lufte und Wunden, welche demfelben die revolutionäre Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung gefchlagen haben. Den dreyßigtaufend 
ariftofratifchen Familien , welche fünf Sechötheile des ganzen Bo— 
dens in England befigen, und folche Verbefferungen vorzugs⸗ 
weife begründeten, deren Wirfungen die wahre Grundlage des 
MWohlftandes für die verfchiedenen Klaſſen ausgemacht haben, fegt 
er zuerft die Anzahl von 17,740 Bamilien in Frankreich ents 
gegen , welche auf.einem vierthalb Mal fo großen Raume ver: 
theilt, 1000 Sranfen und darüber direfte Steuer bezahlen, wo— 
von noch ein beträchtlicher Theil für Käufer in den Städten ab» 
zuziehen fommt. Der fatafteirte Theil des Bodens, betragend 
50 Millionen Heftare, ift in 115 Millionen Parzellen zerfchnite 
ten (fo daß auf jedes 2°/,. Hektare fommt), wonach es leicht 
begreiflih ift, daß folher ganz Fleiner Beſitzer, welche unter 
21 Sranfen, im Durchfchnitte etwa 6 Franken Grundfteuer zah— 
len, in Sranfreich überhaupt eine Anzahl von 7,897,110 
aufgeführt wird. (Bon 2ı bis 3o Franfen zahlen 704,871; 
von 3ı bis 50: 609,637; von 5ı bid 100: 594,048; von 101 
bi8 500: 459, 937; von 501 biß 1000 endlich 40,773; — dad 
macht zufammen ungefähr 10 */,, Millionen, welche Grundſteuer 
bezahlen, wovon *°/,,, alfo ungefähr fünf Sechötheile unger 3o 
Franken zahlen. — Der Berfailer betrauert fodann die Ausrottung 
der Wälder, namentlidy auf den Gipfeln der Berge, und die 
dadurch bewirkte Verfchlechterung des Aders; den fchlechten Zu= 
ftand der fo höchit wichtigen Vizinalwege u. f. w. In legterem 
Betrachte, die Wege betreffend, fagt er: »In England ges 
hören der Regierung nur vier große Landftraßen; von diefen 
erhebt fie Weggeld und zahlt die Unterhaltungsfoften ; fie verliert 
viel Geld dabey, und die Wege find fchlecht, wie ed der Lefer 
wohl fchon von felbft vorausgefegt haben wird; alle übrigen gro- 
fen Landftraßen, weldhe England info verfchiedenen Richtun: 
gen durchfreuzen, find gebauet und werden unterhalten durch 
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jenen feudalen Phalanr mit Hülfe eines dur Werabredung 
feftgeftellten Weggeldes, und auf diefen Wegen macht man hun- 
dert Meilen ohne einen Stoß zu fühlen.«— Das gleiche gilt von 
den Vizinalwegen; jede Pfarre ift gefeplich verantwortlich für 
die Schäden, die aus dem fchlechten Zujlande derfelben entfteben ; 
fie unterhält diefelben durch einen in Natur oder Geld zu leilten- 
den Gemeindedienft, und mehrentheild ohne Auflage eines Weg⸗ 
eldes. 
. Die Zerftüdelung und Verfleinerung der Adergüter bat die 
Verſchlechterung des Aderbaues zur Folge. Manche Gegenden, die 
feüher mit Pferden beftellt waren, wurden es in Branfreich fpär 
ter mit Ochfen, dann mit. Kühen, und endlich nur mit dem Spaten. 
Daß bey getheilterem Aderbaue fih der Viehſtand verringern 
müjfe , ift leicht einzufehen. Bauerngüter mit drey Pflügen hät« 
ten erwa boo Schafe, fo würden Güter von zwey Pflügen nur 300 
behalten können; die von einem Pfluge nur 100 Schafe, und fo 
in ähnlichem Verhältniſſe; das in drey Theile gefchnirtene Gut 
würde alfo nur die Hälfte Dünger benügen fönnen, ald das uns 
ne Zugleich würde die Zahl der Verzehrer weit größer 
eyn ıc. -. 

: Aus allgemeiner Vergleichung zieht fodann Herr R. das ſtatiſti⸗ 
fche Refultat, daß auf einen aderbauenden Engländer 25 Schafe 
fommen, in $ranfreich hingegen 3, und zwar weit fchlech« 
tere. — In mehr oder ähnlichem Verhältniß fteht aud) die Horn 
viebzucht; und im Ganzen fäme etwa auf einen Franzofen im 
allgemeinften Durchſchnitte eine Konfumtion von 16 Pfund 
Fleiſch, auf einen Engländer aber 220. — Dad Pflanzenreich 
richtet fidr nach dem Thierreiche. Aus dem im Jahre »8ı2 von 
der revolutionären Adminiftration felbit gemachten expose de 
l’Empire fhöpft der Verfajfer die Daten, um darzuthun, daß 
10 Malter Einfaat in den damald mit $ranfreich vereinigten 
deutfchen und niederländifchen Provinzen im allgemeinen Durch: 
fchnitte Bo gaben , im nördlihen Frankreich (wo die Zerſtücke⸗ 
lung der Güter in minderem Maße Statt gefunden hat, und 
eines in dad andere gerechnet 3o Morgen auf jeden Befiger 
fallen) dagegen nur 66; — in den mit $ranfreich vereinigs 
ten Theilen von Jtalien etwa ba, — und in dem fo frucht⸗ 
baren füdlichen Frankreich (in der zehnten Divifion), wo auf 
jeden Befiger nur ſechs Morgen gerechnet werden müjlen, nicht 
mehr ald 48 Malter. Der Berfafler rechnet für Beftellungs- 
Poften und Abgaben das WVierfache der Einfaat ; fo bleiben, wenn 
der Bauer ded füdlichen Frankreichs 8 gewinnt, dem Ita— 
liener 22, dem nördlichen Franzofen 26, dem nordöftlichen 
Deutfchen und Niederländer 40, dem Engländer aber 140; wel: 
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cher alfo mit gleicher Mühe auf einem an fi unfruchtbaren 
Boden 17 Mal fo viel an Getreide gewinnt, als der Bauer auf 
den trefflihen Weizenfeldern der Provence und Daupbine, 
— Auch die Stätigfeit der Produftion iſt fehr wichtig, und 
England auch von diefer Seite im Vortheile, indem der Un- 
terfchied zwifchen der beflen und der ſchlechteſten Ernte nie mehr 
als ein Achtel des Ganzen beträgt. 

Den Ueberfluß des Getreides bey guten Ernten ftellt Herr 
R. dar, als nicht ſowohl entitanden aus einer zu großen Pro: 
duftion, fondern aus u großer Konkurrenz des Verkaufes, 
und dieſes feheint eine vorzüglich beachtungswürdige Anficht zu 
ſeyn. Wo Jedermann gezwungen ift, die Früchte gleih und 
auf dem nächiten Markte zu verfaufen, da entſteht nothwendig 
eine im Ganzen genommen, unverhältnißmäßige und unnatürliche 
Wohlfeilheit ; ja aus Weberfluß der Waare pft die Unmöglichkeit 
zu verfaufen. Wo: großer Aderbefig, oder richtiger großer Ka— 
pitalbefig im Aderbaue vorhanden iſt, da wird der Verfauf von 
ſelbſt gemäßigt; die Früchte werden aufgefpeichert für die Jahre 
minder guter Ernten; oder fie werden in andern Provinzen deds 
felben Reiches verfauft, wo vielleicht Mangel ijt: oder unter 
guten und nicht gemeinfchädlichen Bedingungen ind Ausland. 
Die fleineren Verkäufer behalten daher einen mehr angemeifenen 
Preis. — (Die Ausfuhr führt dann nicht Die Nachtheile mit fich, 
weiche fie da leicht hat, wo alles fchnell zu ®elde gemacht werden 
muß; da zum Beyſpiel, wie Herr A. erwähnt, der Mittelpreis 
in Bretagne 6b, in Provence 24 war, woraus fich für 
Sranfreich im Ganzen der Mittelpreis ı5 ergab, und die 
Ausfuhr erlaubt wurde; der Erfolg aber war, daß die Fremden 
das Getreide in Bretagne auffauften, und bey fich fpäter 
allgemein zeigendem Mangel mit ungeheurem Profit wieder ein= 
führten.) Die Wohlfeilheit des Getreides, wenn fie nicht aus ums 
verhältnigmäßigem Drange zu verfaufen, alfo aus Geldnoth, fon- 
dernaus wırflihemlleberfluffe dereriten Lebensbeduͤrfniſſe 
nach der Vertheilung auf mehrere Jahre, auf die verſchiedenen 
Provinzen desſelben Reiches und auf die verſchiedenen Bedürf⸗ 
niſſe mehrerer Reiche entſtaͤnde, würde wohl den Wohlſtand aller 
Klaſſen vermehren, vorausgeſetzt, daß auch die Steuerquanta 
und Geldabgaben überhaupt ſich nach dem reellen Bedüurfniſſe 
richteten. Dort aber, wo fie darauf entiteht, daß der Aders 
bauer auf augenblilihen Abfag angewiefen iit, da Fann man 
wohl ſchwerlich behaupten, daß wirklicher Ueberfluß diefer Wohle 
feilheit zum Grunde liege. Es ıft vielmehr Mangel an Kapitals 
vermögen. Die Natur des Reichthums an Kapital beitehet 
darin, daß man die eigenen Bedürfnijfe aus den Früchten de: 
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felben zu befriedigen vermag. Ueberfleigen die Ausgaben den 

Betrag diefer Früchte, fo vermindert fi der Kapitalreichthum, 

Es läßt fich Feineswegs von einem, wenn aud) größeren Guts— 

befiger fagen, daß er einen genügenden Kapitalreichthum habe, 

wenn er durch Steuern, durdy Schulden, durch Geldausgaben 

jeder Art genöthigt ift, Produfte des Bodens am unrechten 

Orte und allzu fchnell zu verfaufen. Seine Lage ift gewilfermaßen 

ähnlich jener, wenn ein Landmann genöthigt wäre, die noch unreife 
Kornfrucht für die Hälfte ihres MWerthes auf dem Halme zu 

‚verfaufen. Erft in dem natürlich angemeflenen Zeitpunfte fol 

fie gegen andere Güter umgefeßt, d. h. verkauft werden, und 
dieſes ift bey wohlgeordneter Landwirthfchaft Feineswegs im 

mer der Zeitpunft der Ernte. — Es fcheint hier der Ort; 

zu bemerfen, daß es überhaupt nicht allein der große Umfang 
der Güter ift, welcher die Bedingungen des Gedeihens der Agris 
fultur erfüllt; fondern daß die größere Kapitalfraft, welche in 

diefem ausgedehnteren Befige ruhet, und welche durch unter- 
ftügende Wirffamfeit gleichartiger Kräfte verftärft werden foll, 
nicht durch fremdartige Bedürfnijfe des Augenblickes vermindert 

oder aufgehoben, und daf fie allerdings auch durch einen gewifs 
fen Antrieb der Thätigfeit und Fürforge wirklich fruchtbar ges 
macht , und derfelben der Gewinn eined größeren allgemeinen 
MWohlitandes abgewonnen werden müſſe. 

' Der Verfaffer fährt in feinen Vergleichungen fort. Im 
heutigen England fann fein anderer Mangel an Lebensmitteln 
eintreten, als bey Mißernten um ein Zehntel oder höchftens ein 
Achtel an Getreide, da Ueberfluß an Fleifch vorhanden ift, und in fol: 
chen Zahren die Nahrung im Ganzen eben fo reichlich bleibt. Ges 
feßt ed wüchfe weder Gemüfe noch Korn, und das Volk hätte 
feine andere Ausficht fich zu erhalten, als durch Fleiſch, fo wäre 
die Eriftenz eines Franzofen nur auf dren Monate gefichert, die 
des Englanders auf drey Jahre. Das will fagen, daß überhaupt 
die Nahrung in dem einen Lande minder reichlich ift, als in dem 
andern, und viel abhängiger von der Gunft der Jahreszeiten. 
— Der Verfaſſer behauptet auch noch, daß mit der Verminde— 
rung des Aderbaues und Viehftandes in Frankreich, in Folge 
der revolutionären Geſetzgebung, felbft der Menfchenfchlag fchwäs 
cher und die Lebensdauer, der fchlechteren Nahrung wegen, Fürs 
jer geworden fey *), er beruft fich auf die eignen Geſtaͤndniſſe 





*) Im Durchſchnitte follen auch die Landbewohner weder einer fo ftars 
Een Gefundpeit, noch fo langer Lebensdauer geniefen, ald die Städs 
fer, wegen der minder guten Nahrung, welche fiir Teßtere vorzugs— 
weiſe in Weizen, Sich und Fleiſch beſteht. Wir laſſen diefe Bes 


ı86 Ueber den brittifhen Nationalreichthum. XXIX. BD, 


Napoleonifcher Aushebungs - Kommifläre, wir vermögen nicht 
anzugeben, in wie weit diefe Bemerkung Grund hat. Für Eng- 
land aber hat das Gegentheil Statt gefunden, und dem Durdy- 
fohnitte nach, lebt von jenen , welche zehn Jahre erreicht haben, 
ein jeded Individuum fieben und vierzig Jahre, wo es vorher nur 
drey und vierzig Jahre zu leben hatte. ⸗ 

In Anſehung der Bevölferung ſtellt der Verfaſſer ein Reful- 
tat auf, welches wahrfcheinlich von andern würde beftritten wer: 
den, daß nämlich die Anzahl derfelben in Frankreich ſich feit- 
der Revolution zwar auf dem Lande vermehrt, in den Städten aber 
und im Ganzen vermindert habe. Nach ihm wohnten 1811 
in Eranfreich auf dem Lande und in Ortfchaften unter 2000 
Eimvohnern, über 1,200,000 Menſchen mehr, als im Jahre 
1789; dagegen in den Städten um beynahe fünfthalb Millionen 
weniger. Er bemerkt, die Vermehrung auf dem Lande falle gleich 
durch vermehrte Wohnungen in die Augen, die Verminderung in 
den Städten weit weniger, weil die Käufer bleiben. Er beruft 
fi unter andern auf das Werf des Herrn Neder, worin die 
Anzahl der Geburten in 68 Städten für dad Jahr 1780 aufgezeich- 
net find, betragend -88,700 ; wogegen die Durchſchnittszahl für 
die Jahre von ı807 bis 1812 nur 55,110 war. 

In England dagegen hat die Bevölferung in derfelben 
Zeit für das Land und DOrtjchaften unter 2000 Seelen im Ber: 
bältnijfe von 100 zu 114, in den Städten in jenem von 100 zu 
170 zugenommen. Von ı00 Einwohnern wohnten im Jahre 
1815 in Frankreich auf dem Lande Bı, in England nur 
65. — »Die franzöfifchen Einrichtungen feit der Revolution ver: 
»mehrten die Zahl der Befiger, indem fie die Grundſtücke teilten ; 
»die englifhen dagegen verminderten die Zahl von jenen, und 
»häuften die Länderegen zufammen, welche früher mit dem Spa: 
»ten beadert waren ; und doch hatten diefe fat mehr Gärten ge= 
»glihen ald Feldern, und damals in England wie heute in 
ee: fo manches Findifche Auge entzüct.« Alſo der 
Verfajler, welcher zur Erwahrung des erwähnten Refultats, daß 
der Aderbau nach dem einen Syſtem an Kraft gewonnen, nad 
dem andern weit mehr verloren habe, wiederholt auf das expose de 
l’Empire vom Jahre 1812 verweifer. Er berechnet, daß auf 
jede aderbauende Familie in England im Jahre 1780 im 





merfung , wie mehrere des Verfaſſers, auf fi beruhen. Der uner⸗ 
meßlich fcheinende Vortheil der freyen Luft und fo vieler ſtaͤrken⸗ 
der Einflüffe der Natur mag freylich durch den Abgang einer fo wer 
fentlihen Sade, als ftärkende Nahrung ift, in Abſicht auf Gefundheit 
und Lebensdauer aufgemogen werden Fönnen ; wenn nämlidy von der 
Gefammtheit der ländlihen und ftädtifchen- Bevölkerung die Rede ift.- 
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Durchſchnitte eine Produktion von bo Pfund Leder gekommen 
ſey; im Jahre 1815 dagegen 182, und in Frankreich im Jahre 
1812 nur 12. — Eben fo an gewafchener Wolle in England 
in dem erfteren Zeitpunfte 46 Pfund, im zweyten 162 Pfund; in 
Sranfreihg, — An Weizen produzirte eine aderbauende 
Bamilie in England 1816, 49 Heftaliter; in Frankreich 
33; nad der Konfumtion kommen anf einen Engländer 3 '/, 
Hektaliter, auf einen Sranzofen nur ı ?/, Heftaliter. — An Gerſte 
fommt an Produktion auf eine aderbauende Familie in England 
34,in$ranfreih3 Heftaliter. An Roden produzirt&ngland 
beynahe nichtd und Frankreich allerdings Jo Millionen Heftali- 
ter, alfo fürjede Familie 7?/,; wogegen aber England in gleichem 
Berhältnijfe mehr an Hafer produzirt. — An Pferden hat Frank: 
reich verloren, der Güte und Zahl nad; nad Verhältniß der 
Bevölferung hat England 3o Pferde auf eines in Frank— 
reich. DedzugenommenenKartoffelbaued fagt Hr. R. »rühmt man 
fh in $ranfreid; feit 25 Jahren aber höre ich Engländer 
fidy rühmen, mit bejlerem Recht und Grunde, daß man alle Tage 
weniger diefer fchweren und weichen Nahrung bedürfe, anihrer 
Stelle aber des Weizend ſich erfreue.« | 

Die Weine find ein herrlicher Vorzug Frankreichs; der 
Verfaſſer behauptet aber, daß fowohl die Ergiebigfeit als die 
Ausfuhr der Weine durch das Wegfallen größern Kapitalvermös 
‚gend ebenfalld verloren habe, und führt an, daß nach den droits 
reunis zu rechnen, die Weinernte von 1804 bis ı8ı2 an 35 Mil- 
lionen Heftaliter betragen habe; feit diefer Periode aber bis 1818 
faft um die Hälfte weniger. — An feinen Dehlen führt Frank— 
reich für 5 Millionen $ranfen aus; bedarf aber nach unferm 
Verfaſſer dagegen für 25 Millionen gemeines Baumöhl und Oehl 
aus Körnern für die Seifen- und Quchfabrifen vom Auslande. 
England dagegen führt in umgefehrtem Verhältniß aus Fifchen 
gewonnene und Rüböhl aus, und feine Dehle ein, ift alfo auch 
bierunter im Vortheile. — An Seide produzirt Frankreich nur 
die Hälfte von dem, was feine Manufafturen gebrauchen ; übrigens 
führe England fo vielrohe Seide einaus Italien, Indien 
und China, daß feine Seidenmanufafturen der Quantität nach 
der Hälfte der franzöfifchen gleihfommen u. f. w. | 

Sodann wird das Verhältniß, worin die verfchiedenen Kul- 
turarten in dem einen wie in dem andern Lande gegen einander 
ftehen , +verglihen. Bon 1000 Morgen find etwa in Frank⸗ 
reich 483 zu Aderland und 73 zu Wiefen, dann 74 zu Weiden 
u.f.w. — inEnglandaber nur 135 zu Aderland, 58 zu Weis 
den, und dagegen zu Wiefen 433 verwendet — zum Beweiſe, 
wie fehr die vermehrten Kräfte des englifchen Aderbaues durch die 
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bejfere Viehzucht herbeygeführt worden. Hiermit hängt auch die 
Ungleichheit des Ertrages der Kulturarten in $ranFreich zu- 
fanımen, daß 3. ®. ein Hektar Wiefenland ungefähr 52 Fran: 
fen einträgt, Weinland 43 und Aderland nur 26, welches wie: - 
derum beyträgt, bey den Audeinanderfegungen und Vertheiluns 
gen die Zerftüdelung ded Bodens zu vermehren, 

In Folge aller vorftehenden Nefultate glaubt nun der Ver— 
faifer die Behauptung aufftellen zu können, daß beyde Neiche, 
wenn gleich in fehr verfchiedener Art und Weife, beynahe eben 
fo große Schritte zur Gleichheit gemacht hätten, nämlich das 
eine auf den Wege der Bereicherung, diefes aber der Verminderung 
feines Wohlitandes. Die großen Eigenthümer in England ha: 
ben an Revenüen gewonnen; fehr viel größere Wohlhabenheit 
genießt die Klafle der Pächter, welche von allen großen Aderuns 
‚ternehmungen den unmittelbarften Gewinn zieht, welche gegen 
Auslagen, die ihr durch Theilnahme an ſolchen Unternehmungen 
verurfacht werden, den Eigenthüntern die Bedingung verlängerter 
Pachttermine und verminderter Pachtzinfen fegt; welche auch durch 
eine ftillfchweigende Koalition in ihren Intereſſen beſchützt ift; und 
felten wider ihren Willen am Ende der Pachtzeit die Pachthöfe 
zu räumen gezwungen wird. — Eine noch weit größere Verbeſſe— 
rung zeigt fih, wenn man auf die Klaffe der arnıen Häusler und 
ganz Fleinen Befiger fieht, welche vormals wohl 300,000 Familien 
ausmachten, jegt aber verfchwunden, und ftatt ihrer nur wohlha— 
bende Pächter zu finden find. Geſtiegen alfo ift der Reichthum 
der Reichen, in weit größerem Verhältniß aber ift der Wohlftand 
der Wohlhabenden dem Reichthum angenähert, und die Verhälte 
nijfe des armen Theils der Landbewohner dem Wohlitande. In 
Sranfreich dagegen follen der Reichen viel weniger, der armen 
Landbewohner dagegen weit mehrere geworden feyn, welche ofts 
mals feine andere Zuflucht haben, als für Taglohn zu arbeiten; 
wogegen es eine der größten Quellen des Wohlftandes für Eng: 
land ift, daß es ftatt der Löhnungen auf Tage, Monate oder 
Sabre, bey jeder ländlichen Unternehmung gleichſam Genoſſen— 
fchaften für, Arbeit und Gewinn eingeführt hat, vermöge welcher 
jeder Unternehmer Mehreres und Beſſeres leiftet. Ä 

Sn den Schlußbemerfungen feines Kapiteld über den Aderbau 
erwähnt der Verfajfer noch der gegen die ungetheilten Verer: 
bungen der Güter gewöhnlich vorgebrachten Einwendungen. Er 
bemerft , daß da die Majorate bloß das liegende Vermögen zum 
Gegenſtande haben, der Antheil der jüngeren Söhne am vaͤterli— 
chen Vermögen überhaupt dennoch oft fehr beträchtlich fey; daß 
die Lage der jüngeren Söhne vielfach begünftigt ſey, und endlich, 
daß der ältere Sohn ded Armen wahrlich eben fo viel Mitleid 
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verdiene, als der jüngere des Reichen. Er will ferner ganz und gar 
nicht, daß alle untheilbaren Güter dad Erbe der einzelnen befigenden 
Familien werden follen, weldye eben durch diefen Befig von 
felbft den Adel ausmachen; er legt ein großes Gewicht darauf, 
dag ein beträchtlicher Theil jener Güter Eigenthum religiöfer und 
bürgerlicher Korporationen feyn, an welchen die Nichtadeligen 
von felbit einen vorzüglichen Antheil hätten und weld)e den übri+ 
gen Klaffen in vielfacher "Weife zu gute Fämen. 

In den Grundeinrichtungen eines Volks und befonders in 
feinen Gefegen über den Aderbau, liegt fo fehr die Urfache von 
fraftvollem Gedeihen oder Schwäche der Staaten, daß, wie der 
Verfaſſer in merfwürdiger Weife ausfpricht, felbft die Wechſel 
von Sieg und Niederlage in Vergleichung hiemit nur minder be- 
deutende Begebenheiten für. diefelben zu jeyn fcheinen. Auf die 
Weisheit der Einrichtung, auf die Güte des Gefepes kommt ed 
am bleibenditen an, nicht auf die Etürme, die den feiten Bau von 
außen zu erfchüttern drohen, nicht auf den Sonnenglanz einzelner 
Siege, am wenigiten auf unbeftimmte und wechſelnde Wünfche. 
»Was ift auf die fcharffinnigen Argumente jener Staatömänner 
zu antworten, welche euch jagen; das Volf wolle diefe und jene 
Inftitution , oder wolle fie nicht ? ich im Cegentheile glaube, das 
arme franzöfifhe Volk weiß fo wenig, feit langer Zeit, was es 
will, daß es fich im voraus fchon für alle Kuren refignirt hat, welche 
ihm die fein Kranfenbett unftehenden Doftoren verfchreiben wol: 
len. Was will die Redensart überhaupt fagen, die Völfer wollen 
oder fie wollen nicht ? die Folgen der Dinge wollen für fie. Wenn 
ein Mann fein Hausweſen unverftändig führt, und feine Ausga- 
ben ohne geordnete Eparfanıfeit, fo ift fein Untergang unver: 
meidlich, und thät er mit feinem Weibchen freundlich vom Mor: 
gen bis an den Abend; ein anderer, der feine Gefchäfte mit Ein: 
fiht führt, und wohlgeordnet in feinen Ausgaben ift, Fann des 
guten Erfolges verfichert feyn, wenn er. auch immerfort ſchmollt 
und murrt gegen alle die im Hauſe ſinde u. ſ. w. | 


Dem über die Manufafturen handelnden Kapitel 
liegt durchaus die Anficht zum Grunde, daß fie vom Aderbau 
abhängen, wie der Handel wiederum von ihnen ; zunächft allerdings 
in allen Zweigen, welche Stoffe aus dem Pflanzen- und Thier⸗ 
reiche verarbeiten, welches aber fünf Sechstel von Allem aus— 
macht, und als mittelbare Folge auch in denen, weldhe Mineral: 
produfte verarbeiten, ald Arbeiten in Gold, Porzellan, Glas ıc. 

Der Aderbau bat, wie wir fahen, einen natürlichen Kredit, 
und fchafft Verbeſſerungen mit fingirten Kapitalien; das ver: 
mehrte Kapital beym Aderbau erhöht die Produftion bey glei) 
bleibender Arbeit; diefe Vortheile hat der Manufafturift nicht, 
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ein Pächter Fann mit acht Menfchen eben fo gut 1000 ald 106 
Bäume pflanzen, 100 Ochſen fo gut halten ald 10; der Wagen 
macher aber mit denfelben Arbeitern immer nur die gleiche Zahl 
von Bäumen in Räder umgeftalten ꝛc. Je größer daher der Ka: 
pitalreihthum und die Produktion ded Aderbauerd wird, um fo 
mehr muß die Zahl der Manufafturijten zunehmen; man wird die 
Vermehrung der legtern und des davon abhängigen Handeld mehr 
gewahr im Geräufch der Städte, der Prozeſſe, der Journale ıc.; 
während fie aber felbit nur eine Folge der viel ftillern und verded- 
tern Vermehrung des Acerbaues feyn Fann, in welchem zugleich 
die Blüte der Manufafturen begründet ift. Es werden daher bey 
reichliherem Ackerbau derManufafturijten verhältnifmäßig mehrere 
werden, und bey fchlechter gewordenem Aderbau weniger. Nach dem 
Anfchlag des Hrn. Rub. hätten in England im Jahre 1790 von 
100 Samilien 40 den Aderbau, 42 den Manufafturen und Han— 
del, und ı8 anderen Profejlionen angehört ; im Jahre 1816 dages 
gen nur 33 dem Aderbau, 47 den Manufafturen und 20 den an= 
dern Beftimmungen. Der Grund und Boden ift für 70 p. Et. 
im Kapital der Manufafturen eines Reiche. 

Das Kapital, welchesder Manufafturift in Mafchinen, Ger 
bäuden, Vorrichtungen und in der Zahl der Arbeiter felbit be- 
ſitzt, hängt oft von wandelbaren Dingen ab, vom augenblidlihen 
Bedurfnilfe der Nachfrage, Mode und Geſchmack u. f. w. Man 
Fann im Sinne des Verfaſſers behaupten, daß je näher die Thä— 
tigfeit ded Manufafturiften fi) der Produftion des Ackerbaues 
anfchließt, um fo ficherer fie auch gedeiht ; je mehr fie aber von 
derfelben fi) lostrennt und auf unabhängigen Standpunft jtellt, 
um fo mehr der Sicherheit und Stärke entbehrt. i 

Die Manufafturen in folhen Artifeln, deren Urftoffe erft 
durch den Handel herbey gefchafft werden müffen, find wohl im: 
mer die mindeft bedeutenden und unwefentlichen für den National= 
reichthum; wie denn namentlih in England eine wahrhaft 
fchreyende Noth und damit verbundene Gefahren fich eben in jer 
nen Babrifftädten zeigten, wo Baumwoll:Waaren verarbeitet 
werden. — Man darf vielleicht behaupten, daß die Naturpro- 
dufte eined Landes, und ihre Verarbeitung zu Produften des 
Kunftfleißes eine VBürgfchaft mit fi führen, daß die etwa 
entitehenden Mifßverhältnijfe zwifchen Konfumtion und Pro— 
duftion leichter auszugleichen feyen : vorausgefegt, daß nicht durch 
ftörende und fremdartige Einwirfungen ein folder Gang des Aus: 
taufches erzwungen oder erfünftelt wird , welcher auf einer Seite 
übertriebene ———— auf der andern Hemmung und Laͤh— 
mung fehen läßt. Wo der Umfag und die den Flimatifchen Be: 
dürfniffen fo wie der natürlichen Befchaffenheit der Stoffe felbit 
angemefjene Verarbeitung der eignen Erzeugniffe eines Landes 
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durch ein hinreichend ftarfes Agrifultur : Kapital unterflügt wer⸗ 
den, da wird bey der allmälichen und ftufenweifen Verbeſſe— 
rung in der Lage aller Klaffen das vermehrte Bedürfniß ſich zum 
genügenden Marfte, auch für die fehr vermehrte Produktion er: 
weitern; und diefer ſich gegenfeitig hebende Wohlftand der ver- 
fhiedenen Klaffen auf einem möglichft fihern und feften Funda— 
mente, nämlid) auf der Natur felbft beruhen. Je mehr aber die 
Herbeyihaffung der Urftoffe von fremdartigen Bedingungen ab: 
hängt ; je mehr das Bedürfniß felbft nur ein erfünfteltes, faliches 
oder launenhaftes , und das Produft der Hand den Fflimati- 
fhen Berhältnijfen und echten Bedürfniffen der Nation im Grunde 
fremd ift; je mehr die Urfache der Nachfrage ſelbſt nur in augen- 
bliflihen und veränderlichen Bedingungen ihren Grund hat, 
um fo gefährlicher und drohender muß fich auch jedes eintretende 
Mißverhaͤltniß zwifchen Produftion und Konfumtion zeigen, und 
alle Eriftenzen, welche auf foldyen, nur durch Kunft und Kombina- 
tion aufrecht erhaltenen Gewerbzweigen, begründet waren, aufs 
höchſte gefährden. 

Während in England im Allgemeinen die Fortfchritte der 
Manufafturen, fo zu reden, unermeßlich waren, fiellt der Verfaf- 
fer die induftriellen Verhältniffe Frankreichs, verhaͤltniß⸗ 
mäßig, auf das entfchiedenfte in Nachtheil , und fchreibt ihr gros 
ßes Herabfinfen und Zurüdbleiben hinter das, was fie feyn fönns 
ten, vorzugsweife der ftatt gefundenen Zerflörung dedgroßen Agri: 
fultur - Rapitald zu. Die Baſis des fteigenden Reichthums von 
England war, nad ihm, die Vermehrung der Urftoffe, im Ver: 
bindung mit den vielfältigen Gründungen, welche dadurch vers 
anlaft wurden, und welche der rege Zinn der Eigenthümer hin: 
zufügte. Nur, daf etwas gegründet werde (lacreation) ber 
wirft die Konfumtion; und auf diefem Wege erfolgte in Eng: 
land, daß, wie im Kreislaufe des fräftigen Körpers, der Wohl: 
ftand des einen Theils der Revölferung auf das Gedeihen des an⸗ 
dern einwirfte und ihn hob. — Dort aber, wo foldhe Anftalten 
zerjlört werden, vermöge welcher mit größern und vereinten Kräfs 
ten dad ©emeinnügige gefchieht, da werden dem Wohlftande die 
wichtigften Hülfen entzogen, und das Znrücgehen des einen Theild 
drüct aufden andern. »Wenn die Kirchen, die Schlöffer, die Ab» 
»teyen und die. Gebäude für den großen Ackerbau zerjtört werden, um 
»aus dem Material Hütten zu bauen, fo verlieren die den Stein: 
»brüchen, den Eifenbergwerfen,derBauhbolzbereitung ıc. gewidmeten 
»Gewerbe anihrer Arbeit«und die vermehrte Aufführung Fleinerer 
und fchlechterer Wohnungen wiegt keineswegs im Ganzen und 
auf längere Zeit hin, diefe Verluſte auf. »Wenn ferner jener, 
»der ein Schloß oder ein Hotel bewohnte, ſich auf ein bloßes 
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»Haus oder einen Stod einfchränft ; jener der ein Haus bewohnte, 
»fich auf eine Hütte herabfegt; jener, der int Wagen fuhr, zu Fuß 
»geht; jener der einen Hut und Schuhe trug, vielleicht auf eine 
»Kappe und auf Holzſchuhe ſich beſchraͤnkt — wenn der, welcher 
»Brot aß, von Kartoffeln lebt; — fo iſt leicht zu begreifen, daß 
»die verminderten Manufafturen feinen Abſatz für ihre obwohl 
»auch berabgefegte Produftion mebr finden, wenn gleich im Reiche 
viele Millionen Menfhen find, welde, um an 
»ftändig verforgt zu feyn, die Produftion von 
»ganz Europa verbrauhben fönnten.« Sn feinen edel: 
fien Theilen getroffen und gefchwächt, ‚leidet ein folches Neich, 
wenn die aufgefammelten Kapitalfräfte verzehrt find, fait in 
allen feinen vereinzelten Bejtandtheilen an Huülflofigfeit; die 
Reduftion der größten Eriitenzen it Urfache und Spmptom für 
allemeine Reduftionen u. f. w. | 

Die Hälfte des Bodens in Franfreih wurde 1789 von 
folhen Eigenthümern befeilen, welche von dem Bedürfniffe un 
abhängig waren, die Produfte ihres Ackers alfogleich zu Gelde 
zu machen; viele hatten immerfort eine oder mehrere Ernten im 
Vorrathe an Korn, an Wein, an Hanf, Lein oder Wolle ; eind 
ind andere gerechnet befaß jeder Aderbauer den Ertrag eines Jah- 
red unverfauft. Außerdem hatten fie, fowohl in der Qualität 
ald Quantität ihrer Pferde, ihrer Ochfen, Schafe und Ader-In« 
firumente ein jegt großentheild weggefchmolzenes Kapital. Eben 
fo hatten die Manufafturijten, von den eriten Bearbeitern der 
Urftoffe bis zu denen, welche ihnen die legte Geſtalt geben, in 
allen Profejlionen, den Vorrath eines halben Jahres. Die Be: 
wohner der Städte hatten in Silbergefchirr , Leinwand, Wagen 
und Pferden ꝛc. einen beträchtlichen, jet großentheils verfchwun: 
denen Beſitz, und dieſe Verminderung des beweglichen Reichthums 
mußte natuͤrlich auch den Werth des unbeweglichen Vermögens 
vermindern, anzufangen von dem Grunde und Boden, der die 
rohen Stoffe hervorbrachte, bis zu den Gebäuden in den Städten, 
wo die daraus verfertigten Waaren aufbewahret werden. 

»Die Art von agrariſchem Geſetze, fo drückt ſich der Verfaſ⸗ 
»ſer an dieſer Stelle aus, welches jene neue Pandora, die 
»Konſtituante einführte, indem fie die Güter der erſten Ordnun⸗ 
»gen des Staates Fonftszirte, uud die Gleichheit der Theilungen 
»in den Familien defretirte, ließ allerdings eine Menge Indivi— 
»duen an den fchönften Gütern Theilnehmen; jedermann ſah ſich 
»im Genuß einiger Aeder, einiger. Landgebäude, oder einiger 
»Stüde Vieh. Die vormals reichen Klaſſen faben fich zu uner⸗ 
»hörten Entbehrungen verurtheilt; die untern Klaffen aber hat: 
»ten dad Kapital der großen Befiger geerbt, Viehherden, Afer: 
»inftrumente, Gebäude, die zum großen Aderbau gehören; fie 


1825. Ueber den brittiſchen Nationalreichthum. 193 


„richteten ſich ein in den Abteyen und Schlöffern ꝛc., fie konnten 
»genießen, verzehren und bis auf einen gewiſſen Punft wieder er- 
»zeugene ıc. »Das Loos des Bauern hatte fich nicht in der Woh⸗ 
nung, das vermag nur der große Aderbau, wohl aber in Nah: 
rung und Hauögeräth gebejlert, und die Wirfungen der Revor 
Iution fanden Vertheidiger felbft unter den Wohldenkenden. 1798 
zeigte fid) ein allgemeiner Antrieb für größere Unternehmungen, 
ı801 war diefe Art eined neuen Wohlitandes auf dem höchiteu 
Gipfel. Aber dieſes glänzende Gedeihen hatte Feine dauernde 
Grundlage ; vom Jahre 1803 zeigten fich fichtbar zahlreiche 
Symptome von Verfall, und ı807 fand man fchon das Eleud 
auf dem Lande verbreitet. Bon ı8ı4 bis 18 nahm die indirefte ' 
Steuer fo fehr ab, daß fie jedes Mal ein Achtel oder ein Sechs— 
tel weniger betrug, ald man angefündigt hatte, und diefe mag 
immer ein zuverläßiged Kennzeichen abgeben von Vermehrung 
oder Verminderung des Reichthums.« 

»Der Klerus hatte weit mehr Grundvermögen im Dften 
Frankreichs ald in dejlen anderen Theilen, auch find feitdem 
dort die Verwüftungen durch Hungersnoth und durch Armuth 
weit fühlbarer geworden; weil außer den allgemeinen Theilungen 
der Ländereyen bier diefe Theilungen auch für die geiitlichen Gu- 
ter Statt fanden. Der Ertrag ded Bodend nahm in demfelben 
Maße ab, ald die Arbeit zunahm; denn nicht die Arbeit 
für fihb madht reich, fondern die rehte Richtung 
und dad Syitem der Arbeit.« 

Mit der Kapitalfraft vermindert fi) der Ertrag der rohen 
Stoffe, fo wie ihre Bearbeitung; auch die Bearbeitung der Mi: 
neral-Produfte, welche fich nicht vermindern fonnten, hat in- 
direft die nämliche Verminderung erlitten, ganz befonders, weil 
man zwar manche Gebäude zerftört, aber wenig gebauet hat, 
was fich daraus zeigt, daß der Ertrag der franzöfifchen Thürr 
und Benfterfteuer feit 1803 eher ab: ald zugenommen bat. 

Aus dem Katafter hebt der Verfaller aus, daß in Frank— 
reich die Häuferfteuer von Mühlen 3,074,955 beträgt ; dagegen 
von Manufafturen aller Art, und Bauten in den verfchiedenen Berg: 
werfen und &teinbrüchen (ald Brauereyen, Loh: und Saͤmiſch⸗ 
gärbereyen, Deftillirhäufer, Raffinerien, Papierfabrifen, Weiß: 
gärbereyen, Seilfpinnereyen, Zopffabrifen , Ziegeleyen, Gteins 
gutfabrifen, Stücgießereyen, Glashütten, Bleichen, Druder 
reyen, Seidenmanufafturen, Seifenfiedereyen, Spiegelfabrifen, 
Kalföfen, Salzwerfen, Holzhöfen ꝛc.) nur 1,590,909. Hieraus 
zieht derfelbe den ungünftigen Schluß , daß alle Genüffe und Ge: 
brauchögegenftäude in Frankre ich wenigftens zur Zeit des Ka— 
tafterö nur die Hälfte der Brotkonſumtion — hätten, 
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welches Brot außerdem mehr aus den fchlechtern Getreidearten 
als aus Weizen bejtanden habe. »Aber was fir Gärbereyen könn⸗ 
ten denn auch in Sramfreich errichtet werden,« ſagt R. »da 
der Ertrag an Leder, gleich vertheilt unter ale Franzoſen für 
einen jeden mehr nicht ald ein halbes Paar Schuh austragen 
würde? was für Färbereyen, Webereyen ꝛc. in einem Lande, 
welches für jeden feiner Bewohner nur fo vielWolleträgt, als für 
eine halbe Elle Zuch genug wäre ? Und unfere Politiker fprechen 
von Krieg führen und Frieden fchließen, um KHandelötraftate zu 
gewinnen und freye Ausfuhr für unfre Manufakturen! Wenn wir 
durd) Konfumtion aller unferer Produfte kaum unfre Blöße be- 
decken können, was würde dann werden, wenn wir unfre Tücher 
noch für Gewürze, Zuder oder Kaffeh vertaufchten? am Ende 
bliebe und wohl nichts, ald unfre konftitutionellen Opinionen.« 

Zum Belege einer unnatürlichen Kraftlofigfeit der franzöfifchen 
Snduftrie beruft fib Herr R. auf das Faktum, daß, ald man 
im Jahre 1815 die Patentjteuer verdoppelte, fo, daß fie ftatt 
34 Millionen Franken nun 28 Millionen hätte tragen follen, diefe 
Steuer im Jahre 1816 nur 16 Millionen eintrug, woraus er 
folgert, daß fünf Vierzehntel, alfo fait ein Drittheil der Manu: 
fafturiften Sranfreic 6, einer fo geringen Mehrauslage 
wegen, ihre Befchäftigung geändert hatten. 

Der Nachtheil, welhen Sranfreich in Folge der ftatts 
gefundenen Revolution in feiner ganzen inneren Gefeßgebung er= 
litten, wird auch durch eine für die drey Reiche der Natur ange: 
ftellte genauere Vergleihung zwifchen der Menfchenzahl, die dar 
mit befchäftigt find, nachgewiefen. Die Bevölferung von Engs- 
land und Schottland beträgt nicht die Hälfte von jener 
Sranfreich6; wäre fie aber gleih, Sranfreichs Einwoh- 
nerzahl auf 28,786,911 angenommen, fo würde dad Verhältniß 
folgendes feyn: 

durch den Aderbau leben in und würden bey gleich -großer 

Sranfreich wirflic Bevölferung in England nur 

, 19,470 ‚000; leben 9,761,000 ; 
- durch Manufafturen leben in und nad der verhältnigmäßig 
Sranfreich wirflid nur vergrößerten Anzahl in Enge 
5,950,000; land ı3,033,000; 
von Renten, im Staatsdienfte, 
der Kirche, in der Armee, als 
Gelehrte in Frankreich und würden leben in England 
3,366,91 1. 5,992,91 1. 

Uebrigens verdient der einzelne Arbeiter in England zwey 
Mal fo viel ald in Frankreich; nämlich nicht etwa bloß nomir 
nell, fondern realiter, und wenn der franzöfifche Arbeiter acht 
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Weißbrote für den Arbeitslohn eintaufchen kann, fo hat der. Eng- 
länder fechzehn. Dieß gilt für gewöhnliche Jahre; im Jahre der 
Noth hat fih in Frankreich der Arbeitslohn in eben dem Maße 
vermindert, ald die Iheurung größer geworden war. (Von dem 
großen Kapitalvermögen einer Nation hängt ed ab, ob ungeadh- 
tet augenblicliher Störungen die Nachfrage nach Arbeit dennoch 
größer bleiben fann, als das Bedürfniß der Arbeitenden nad) 
Verwendung, wornad) fi) dad Steigen und Fallen des Arbeits: 
lohnes richtet.) | 

Ferner bringt Hr. R. auch noch die von den Engländern fo 
fehr vervollfommmete Kunft, »ſich auszuruhen,« d. h. Menfchen- 
fräfte durch Mafchinerie im Großen zuerfparen, in Anfchlag ; und 
drüdt ſich für die Vergleihung mit Frankre ich folgendermaßen 
aus: »Zwanzig Jahre lang lebte ich vergnügt, oder doch getrö- 
»itet, indem ich die Aufführung jener unermeßlichen Induftriege: 
»bäude ſah, welche das Auge nicht in einem Ueberblick auffaffen 
»fann, und bey meiner Rüdfehr (nah Sranfreich) mufte 
sich Die Pupille zufammenziehen, um. jener Entdedungen in den 
Winkeln ihrer Salzfryftalle gewahr zu werden, und ihre Salz, 
‚»Klee: und Scwefelfäuren anzuflaunen. Auf das unendlid) 
„Kleine find wir angewiefen; denn wo der Bauer nichts zu be= 
»adern hat, als eine Furche mit dem Grabfcheid umzuftechen, da 
muß der Manufakturift fich eines Mifroffops bedienen 1.1, 

Bey der angeftellten Vergleichung der einzelnen Zweige der 
Manufakturen beyder Reiche, in Hinficht auf Kunft und Berei— 
tung, verkennt der Verfaſſer keineswegs, daß der Vortheil hier 
keineswegs überall auf Seiten des Engländers it. So find ihre 
Tücher fteifer und dünner, und die Färbung ihrer Stoffe weit 
unter der franzöfifchen; eben fo ftehen ihre Seidenwaaren ‚ihre 
Teppiche, ihre Porzelläne, ihre Bronzen nah, n.f. w. Eine 
Rüge verdient die Einförmigfeit und dad Kunftwidrige in ihren Ge— 
bäuden , wenn ed anders gegründet ift, daß man von außen 
nicht unterfcheiden fann, ob fie zu Waarenmagazinen, zum Ge: 
fängniß, zur Stallung oder zur Kirche beftimmt find. — Hr. R. 
fchreibt diefe und ähnliche Nachtheile, außer einzelnen zufälligen 
‘und äuferen Urfachen, bejonders auch der Abwefenheit von Anz 
ftalten für unentgeldlihen und ausgebreiteten Volksunterricht 
durch geiftlihe Korporationen zu, welche man ſinnlos zerftört 
babe, da doch mit ihrer Hülfe allein Belehrung und Aude 
bildung mit Sittlichfeit vereint durch alle Theile ded großen 
Ganzen ſich verbreiten könnten. | 

Hiemit hängt auch zufammen, daß in dem reichen England 
im Ganzen fo fchlecht für die Hülfsbedürftigen, die unfähig Ge: 
wordenen , Kranfen, Schwachen ꝛc. geforgt ift, u ed. an relis 
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giöfen Inftitutionen gebricht, welche ſich der Schwachen und 
Leidenden annehmen. »Hiefür befteht jegt Eivilverwaltung,a fagt 
M., »welche im Einzelnen oft ein Skandal ift, weldhes, wofern 
«8 befannt wäre, Europa in Erſtaunen feßen würde.« 

= % 


Nicht ohne Grund theilt die vorliegende Unterſuchung alle 
Manufatturen ab in ſolche, deren rohe Stoſſe zugleich eine 
Vermehrung der Nahrungsmittel mit fich führen, und jene; 
woben diefes nicht der Fall if. Zu jenen gehören insbefondere 
alle, die auf Viehzucht beruhen (z. ®. Leder, Tuch-, Hutz, 
Pelz: Fabriken 2c.), zu diefen ganz vorzüglich die ouf Flachsbau 
und Eeidenban fi gründen. Was diefe Iegteren beyden Zweige 
des Aderbaues betrifft, fo wird bemerft, daß fie auch im Klei— 
nen betrieben werden können, weil felbft der ärmfle Bauer etwas 
Lein ſäen, oder wo nur das Klima eö erlaubt, einige Viaulbeer: 
hecken pflanzen und ein Paar Pfund Seide gewinnen fann. 
Ganz; anders aber würden auch diefe Zweige gedeihen, wenn 
ſich Vereinigungen großer Kapitaliften, z. ®. in den ſechs oder 
acht Etädten, welde für die Eeidenfabrifation in Frankreich 
am beften gelegen find, bildeten, um alle rohe Eeide aufzufau: 
fen, und felbft hafpeln zu lajfen, welches legtere von den ein— 
zelnen Bauern höchſt ungleich und unvollfommen gefchieht. Da: 
durch würde die Seide nicht nur beffer werden, fondern auch die 
mit verftärfter Kapitalfraft und größerer Solidität betriebene 
Bereitung und Werarbeitung der Seide würde den Anbau 
felbjt verdoppeln, in wenigen Jahren Sranfreich von der 
Mothwendigfeit , die Hälfte feiner rohen Seide aus Italien 
einzuführen, befreyen, und die Manufafturen ſich noch vermeb: 
ren. — Allein es würde wiederum nach Herrn R. eine unrichtige 
Maßregel feyn, diefe Art von Gewerben durch forporative Ein: 
wirfungen zu beleben, wenn ed nicht vor allem für den Aderbau 
und die Viehzucht geichehen wäre, wodurd) allein die Nahrungs: 
mittel im nöthigen Verhaͤltniſſe vermehrt werden. 

Der äußere Markt kann, nach unferem Verfaſſer, fogar 
ein Zerftörer ded inneren Reichthums einer Nation werden, 
wenn er die natürliche Ordnung feines Haushaltes und das richs 
tige Verhaͤltniß im feinen Produftionen ftört. So fcheint es 
ihm für England ein Glück zu feyn, daß das chinefifche Reich 
im Jahre 1784, und noch in neuerer Zeit, auf alle Propofitionen 
wegen Handelöverträgen nichts geantwortet hat. England 
würde für nichts einen Markt in China finden, ald für Fleine 
Metallwaaren und für Tücher. Hätte China bloß für jene die 
Einfuhr zugeftanden , fo wurde die Ausdehnung diefes Marktes 


- 
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im ungeheuren chinefifchen Reiche bewirft haben, daß ganz uns 
verhältnißmäßig viele Familien in England fi der Gewin⸗ 
nung und Bearbeitung von Mineralien gewidmet hätten, welche 
der Agrikultur würden entzogen worden ſeyn. Hätte. Chiua 
auch Einfuhr von Züchern gejtattet, fo würde die Schafzucht 
wieder außer dem richtigen Merhältnijfe vermehrt, zuviele Aecker 
würden.in Wiefen verwandelt, und der Getreideanbau zu fehr 
vernochläßigt worden feyn ıc. 

Die aus der Fremde einzuführenden Waaren, welche nah 
dem Borderfage, daß die Natur mehrentheils jedem Klima und 
jedem Lande feine nothwendigeren Bedürfuiffe felbft bereitet, größ- 
tentheild zu.den Gegenitänden des Luxus gehören, zerfallen 
ebenfalls in zwey Klajfen: ſolche, die Nahrung mit fi führen, 
und folche, die dad nicht chun. Zu erſteren gehört ı. Getreide, 
Jedes Reich muß aber die erſten Lebensbedürfnigfe ſelbſt hervor; 
bringen, die Hülfe des Handels it bier. unficher und unzurei: 
heud. In den Jahren der Mißernte führe der Handel zwar 
fehr viel Getreide nah England, aber auch viel wieder aus, 
und diefer merfantile Lärm gab England mehr nicht, als 
wad es in einer Woche verzehrt. a. Zuder, Wein, Dehl, 
Kaffee, Thee, Gewürze. Weber den Zuder jtehen bier einige 
nähere Nahweifungen. Won ı803 bis ı4 betrug die Einfuhr 
deöfelben jährlich 220,000 Tonnen (zu 20 Zentner), Die Aus: 
fuhr 50,000. Seit dem Frieden die Einfuhr nur 150,000, weil 
die Ausfuhr wegfiel. In Frankreich fchwanft der Ertrag 
weit mehr; «Bro wurden 38,000 Tonnen. ausgeführt, 1612 
nur 5,000. — Diefed Shwanfen bringt große Nachtheile her: 
vor, indem viele Familien, welche auf folhem Handelszweige 
ihre Erijtenz begründet hatten, durch ſolche plögliche Aenderuns 
gen fich ruinirt ſehen; der Verfaſſer fieht daher den Ausfuhrhan⸗ 
del mit fremden Produkten für nachtheilig an. Er bewirft auch, 
daß die Preife fo plöglich wechfeln, indem er die fonft von felbit entr 
fteheuden Vorräthe verhindert, wodurch die unergiebigen Jahre 
mit den ergiebigen ausgeglichen werden Pönnen. Die Urſachen, 
welche den Ausfuhrhandel mit fremden Produkten beitimmen, 
find ihrer Natur nach zu fhwanfend, um nicht mit großen Nach— 
theilen verbunden zu feyn; etwas anders tritt bey der eigenen 
Konſumtion fremder Produfte ein, welche weniger jtarfen 
Scwanfungen unterworfen ift. 

Zu den fremden Produkten, welche feine Nahrung mit fich füh- 
ren, gehört auch für England z. B. fpanifche Wolle und Leder 
aus Buenos-Ayred, welche aber nur einen fehr geringen Be: 
fhandtheil von der in England felbit produzirten Wolle und 
Leder ausmachen; — oder Indigo, Grapp, Kochenilfe, Bärbes 
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hoͤlzer, Gummi, Pottafche, Soda, Grünſpan, Schwefel ꝛc., welche 
ebenfalld nur einen äußerjt geringen Beſtandtheil des Werthed 
derjenigen Urftoffe ausmahen, bey weichen fie nöthig find; 
gleiches könnte man vom Golde und Silber fagen. — Hol; für 
Schiffs: und Häuferbau wurde viel in England eingeführt: 
Bau = Unternehmungen find aber nicht ald Manufafturen zu 
rechnen. — Die Konfumtion von Tabak ift unbedeutend, eben 
fo wie die Einfuhr oder Ausfuhr von Kleefamen. — Ganz an: 
ders aber verhält es fich mit folhen fremden Urftoffen, worauf 
ganze Zweige der Manufaftur allein gegründet find, nämlich 
Baumwolle und Seide. Hier kommen ähnliche Gefichtspunfte 
in Betracht, wie bey der Ausfuhr fremder Stoffe überhaupt, 
nur in fehr viel größerem Maße, weil viel mehr Erijtenzen auf 
diefe Manufafturzweige gegründet find.— Die englifchen Sei— 
denmanufafturen wurden von den franzöfifchen refugies gegrün: 
det, fie brachten ihre, dem Boden England& fremde. Indu— 
ftrie nach Spital - fields, einem Theile von London, »welder,« 
fagt R., »feit hundert Jahren durch feine jammervolle Armut 
die Schande der reichen Hauptftadt ift.« Für die Seidenmanu- 
faftur it England von den fremden Ländern abhängig; bis 
zur Revolution wurden etwa 600,000 Pfund jährlich, meiſt aus 
Italien, eingeführt. Der Revolutionsfrieg hemmte diefe 
‚Einfuhr, welcdyes die Arbeiter der Geidenfabrifen zur er: 
zweiflung brachte. Die oftindifche Kompagnie ließ jedoch Mauls 
beerbäume in Bengalen anpflanzen, und fiherte dadurch die 
Einfuhr von ungefähr der Hälfte des Bedarfd. Was die Kons 
fumtion angeht, fo ift fie in England felbit gefichert. — Letz⸗ 
teres ift nicht der Fall mit den Baumwollmanufafturen. Der 
Gebrauch der aus Baumwolle bereiteten Stoffe ift erft etwa feit 
den fechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in Europa alls 
gemein. Frankreich geftattete zuerft die fonft feit Eröffnung 
des indifchen Handels um Afrifa herum in allen europäifchen 
Neichen verbotene Einfuhr der Baumwolle (aud dem Grunde; 
weil die einheimifche Wollenproduftion im Werhältniffe zur Bes 
‚völferung abnahm). Schon um die Mitte des achtzehnten Jahr: 
bunderts hatte Rouen durch feine Kattunfabrifen. Wichtigfeit 
erhalten. Bald erlaubte man auch die Einfuhr der ſchon fabri- 

zirten Kattune, Zige, Mouffeline ꝛc. Die Mode bewirkte ähn- 

liches in ganz Europa. In den zwanzig Jahren vor der Re: 

volution wurden jährlich in Europa andrenfig Millionen Pfund 
Baumwolle eingeführt, und zwölftauſend Ballen Baumwollens 

zeuge.— Frankr eich verarbeitete von jener Baumwolle etwa 
zwey, Fünftel; ed führte einiges von Baumwollenzeugen aus, 
zahlte aber etwa zwanzig Millionen Franken mehr für die Einfuhr. 


“ 
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England ließ die Baumwollfabrikate aus dem nicht brit⸗ 
tifhen Indien nur unter den fchwerften Zöllen zu; die aus 
Bengalen gegen eine mäßige Abgabe, ed fonfumirte etwa 
zweptaufend Ballen. An Baumwolle war die Einfuhr zwölf 
Millionen Pfund, wie in Frankreich, welche es verarbeitete, 
— Durch die Revolution ward bewirft, daß England die 
Baumwollenmanufaftur von Frankreich gleichfam erbte, und 
nicht nur für ſich fünf Mal fo viel fonfumirte, fondern für gan 
Europa fabrijirte. - 

Die Durhfchnittsfumme jährlich eingeführter Baumwolle 
in England und Schottland war: Ä 

von ı702 bi8 1786 — 10,375,678 Pfund. 
» 1789 » 1791 — 15,137,973 ® 
» 1792 » 1796 — 27,366,933 » 
» 1797 » 1801 — 42,125,805 » 
» ı802 » ı806 — 58,776,780 » 

Die Baumwolle ift ein folcher Urftaff, deſſen Bearbeitung 
die größten Unficherheiten und Nachtheile mit fich führt. Die 
Gewinnung felbjt it ſehr ungleich; der fabrizirende Staat iſt 
abhängig von den Propibitivgelegen der produzirenden Länder, 
oder von andern Umitänden, jo wie Frankreich von Eng: 
land in Kriegdzeiten. Der Gewerbszweig führt feine Nahrung 
mit fih; der Abfag iſt ſchuankend nach den Schwanfungen der 
Produftion in der Heimat und den Prohibitivgeiegen in den 
rivalifirenden Ländern. Die Konfumtion iſt befchranft, weil dem 
europäifchen Klima weniger angemeifen, al& feine eigenen Pro—⸗ 
Duftionen, wie Tücher und Seidenwaaren. 

Alle diefe Unbequemlichfeiten erfuhr die brittiſche Baum: 
wollenfabrifation in vollem Maße. Im Jahre 1807 flieg Die 
Einfuhr auf 75,025,305 Pfupd. Damals waren die Defrete 
von Berlin erlajlen, und die freywillige Sperre von Nor ds 
amerifa eingetreten, wodarch die Einfuhr der Baumwolle 
aus Amerifa gebemme wurde, welche fait die Hälfte aus— 
machte, und außerdem der Zufammenwebung mit indifcher 
Baumwolle wegen nothwendig iſt. Das traf allerdings diefen 
Gewerbezweig Englands empfindlih, und die Einfuhr fant 
ı808 auf 43,000,000 Pfund. Armuch und Hungersnoth war 
das Los der darauf angewiefenen Arbeiter. Das Jahr darauf 
jedoch erneuerte ficy die Einfuhr und die Verarbeitung mit wuns 
derbarer Vermehrung; eingeführt wurden über ga Millionen 
Pfund, und im Jahre ıBıo gar 136 Millionen Pfund; aber 
die Konfumtion war durch das Kontinentalfyitem Bonapars 
tes und den verminderten Wohlſtand in Europa größten: 
theild weggefallen: die Fabrikate fanden feine Käufer. Man 
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verfuchte, fich derfelben in Buenos: Apres und Rio Ja 
neiro zu entledigen, aber ohne Erfolg; man fandte ungeheure 
Ladungen nad) den deutfchen Häfen, welche wieder einen Außs 
gang darboten; aber Napoleon ließ fie verbrennen, vereinigte 
die Hanfeitädte und Oldenburg mit feinem Reiche, und fperrte 
neuen Ladungen den Zugang. Endlich mußte man wohl auf: 
hie zu fabriziren, weil die Waare nicht mehr die Koften des 

randports einbrachte; im Jahre 1814 betrug die Einfuhr nur 
gı Millionen, und von ı8ı2 — ıb war die Einfuhr im jährli- 
hen Durchſchnitte 49 Millionen. Was it aus dem Theile der 
Bevölferung geworden, welche vorher zur Fabrizirung der 63 
Millionen. Pfund Baumwolle gebraucht wurden, die nun fehlten ? 
und fann man fih unter ſolchen Umſtänden über das Elend 
wundern, welches fih zu Mancejter und Nottingham 
zeigte? über die vielfältige Zunahme von Verbrechen in der 
Srafihaft Lancajter? über die zahlreichen Aufitände des 
dortigen Poͤbels, wodurh Europa, irriger Weife freylich, die 
Sicherheit Englands gefährdet glaubte? 

Es wird dem Lefer für erwiefen gelten, daß die unnatürliche 
Vermehrung dieferZabrifation für Eng land felbitvon offenbarem 
Machtheile gewefen ſey Daß die unglaubliche Vervollfommnung 
der Maſchinen den prefären und zweiielvollen Stand diefes 
Zweiges der Nationalwohlfahrt nicht aufhebt, wird auch wohl 
durch die Aengftlichfeit bewiefen, womit man ſich eben noch ganz 
neuerlih nad) Schärfung des Ausfuhrverbots der Mafchmen 
umſah. — Die Manufafturen aus fremden Urftoffen haben auch 
noch den Nachtheil, daß fie fich alle auf einen und denfelben 
Punft des Reichs aufhäufen, und in Zeiten der Noth nicht von den 
verfchiedenen Theilen des Landes eine natürliche Unterftügung und 
Huülfsleiftung erhalten fönnen.— Der große Pitt beging darin, 
wie ed [cheint, einen nicht geringen Behler, daß er diefe Fabrikation 
fo fehr aufmunterte; worüber ſich Herr R. in der ihm eigenen 
Weife fo ausfpricht: »Ich tröfte mich nicht, daß ein Mann, wie 
Pitt, ein fo lächerliches WVorurtheil zu dem feinigen gemacht 

at; denn eine falfche Jdee bey diefem Adminiftrator anzutreffen, 
it mir eben fo ftoßend, als eine richtige es feyn würde bey 
diefen unferen heutigen Faiſeurs; fie würde die Harmonie ihred 
Dafeyns zerjtören.« 

An einheimifher Wolle mögen 130 Millionen Pfund ge: 
mwonnen werden, wozu noch 10 Millionen fremde Wolle aus 
Deutfhland fommen, und ungeachtet der ungeheuern Zahl 
von Arbeitern, welche diefe Fabrifation zu Leeds, Halifar, 
Norfolk oder Ereter anhäuft, war dort von feiner Infur- 
reftion die Rede. Uebrigens ift der Charafter des Engländers 


1625. Ueber den brittiſchen Nationalreichthum. 201 


bey jener Noth mit in Anſchlag zu bringen, der ſich nicht nach den 
Verhaͤltniſſen zu biegen und anders zu ſtellen weiß; hat er 
Baumwolle geſponnen, ſo wird er eher vor Hunger umkommen, 
oder ſich wenigſtens aus Armentaren ernähren laſſen, als ſeinen 
gewöhnlichen Gewinn dadurch ſich ſichern, daß er einen Kanal 
grübe, oder einen Karren machte. Denn an Nachfrage nad) 
Arbeit im Ganzen ift in England allemal Ueberfluß. 
* * 

Drer Verfaſſer thut im ferneren Verfolge dieſer Unterfuchun: 
gen noch dar, daß die vermehrte Koufumtion in England viel mehr 
auf Seiten der ärmeren Klaſſen alö der reicheren Statt gefunden 
habe. Die Konfumtion an Wein hatte 1815 gegen ı790 um fait 
ein Fünftel abgenommen (zum Theil wegen der erhöhten Zölle), 
und da die WBevölferung von 100 : 142 zugenommen bat, 
fo fagt das fo viel, ald daß der Reiche, welcher jährlich) 1000 
Flaſchen verbrauchte, jetzt nur 575 verbraucht. Man trinft 
bemerfbar weniger, ald vorhin. — Dagegen fommt auf jeden 
Engländer beynahe der doppelte Verbrauh von Branntwein, 
ungeachtet ded höheren Zollä; — und ein Drittel mehr an 
Bier; — auch feinere Genüſſe, 3. B. Zuder und die Zahl der 
wohlfeileren Kabriolets zeigen ähnliche Refultate. 

Daß Geld, welches ein Staat an den andern zahlt, den 
zahlenden nicht zu Grunde richte, glaubt Herr R. ebenfalls 
durch das Beyſpiel Englands umwideriprechlich erwiefen. 
Nachdem er die ungeheure Summe der gezahlten Bubjidiengelder 
näher bezeichnet hat, beweilt.er, daß dieje Zahlungen nicht in 
barem Gelde geleijtet worden feyen. Die einzige gejegliche Zah: 
lungsmünze fey dad Gold. Diefes fey aber feit 1803 faft gar 
nicht mehr zu fehen gewefen, es fey eine Waare geworden, die 
man. ausgeführt oder eingefchmolzen habe. Es fey aber auch die 
Maſſe von Banfnoten verhältnigmäßig zur ungeheuren Cirkula— 
tion nur klein; der Organismus der Cirfulation aber der— 
geftalt organifirt, daß er beynahe ohne Geld und Papier bewirkt 
werde. Indem eine Anzahl von Rechnungsführern jeden Abend 
in London zuſammenkömmt, wechfeln fie gegenfeitig die Werthe 
gegen einander aus, fo daf eine Banfnote von taufend Louisd’or 
oft hinreicht, um einen Umfag von mehreren Millionen zu tilgen, 
— Alfo nicht in Gold und Silber fönnen jene ungeheuren Sum: 
men wirflich bezahlt worden ſeyn: wie alfo? Zur Hälfte in Mi: 
litärbedürfnijfen, fagt Herr R., ald Gewehren ıc., ganz ber 
fonders aber Kleidungsſtücken, Strümpfen, Hüten, NRöden, 
Beinfleidvern, Deden, Schuhen, Sattel und Zeug — zur 
Hälfte in Wechfeln, deren Werth durch den Handel ebenfalls in 
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Militärbedürfniffen ſchon ausgeführt'worden war. Wer war es 
alfo, der diefen freywilligen Tribut eigentlich zu tragen hatte? 
Nicht der. Aderbauer, nicht der Manufafturift, fondern der 
Reiche und der Rentirer, welche alle Bedürfniffe um fo theurer 
bezahlen mußten. 

Diefe Subfidien machten alfo England nicht ärmer, viel: 
mehr trugen fie Anfangs zu feinem Reichthum bey, und wurden 
ed ferner gethan haben, wenn fie nicht dad Maß’ allzu fehr 
überftiegen hätten. — Die Kontributionen, welhe Napoleon 
aus anderen Ländern zog, bereicherten Frankreich nicht, nicht 
allein, weil die Armeen in fremden Ländern wiederum große 
Summen ausgaben, fondern, nah Rubihon, weil über: 
haupt fremde Gelder ein Land nicht bereichern, fo lange dadurch 
nicht die inneren Quellen des Reichthums ergiebiger werden. 

Am Ende des Hauptftüces ift von der mächtigen Hülfe die 
Rede, welche auch den Manufafturen und Gewerben aus ges 
fehlojfenem Zufammenwirfen zufließt. Die Korporationen der 
Künfte und KHandwerfer find immer nur lofal, und außerhalb 
der Lofalitäten, die fie einnehmen, fteht ed Jedem frey, fein 
Gewerbe nach Gutdünfen zu treiben. Die eine Hälfte der Stadt 
London fteht unter der Vormundfchaft einer Korporation, die 
andere Hälfte ift frey davon. In der einen muß man fieben 
Lehrjahre durchgemacht haben, und eine ftarfe Summe an die 
Stadt bezahlen, um das Handwerf eines Schufters oder Schnei⸗ 
ders zu treiben ; in der andern dagegen fann man beydes fepn, 
ohne je ein Stüc Tuch oder Leder in der Hand gehabt zu haben; 
das heißt Freyheit, und eine folche, die felbit Fraft unſerer fran- 
zöfifchen Freyheit fein Handwerker hat. Zeigt ed fich aber, daß 
ein Gewölbe oder der Zins eines Kaufladens in der unter Forpos 
rativem Verbande ftehenden Stadt zu jeder Zeit doppelt fo viel 
fojtet, als in der freyen; fo will ichs jedem aufs Wort glauben, da 
es einige Vortheile mit fich führet, fih in jener niederzulaffen.« 

Gegenüber dem Interejfe der Ariftofratie und des acker— 
bauenden Theiles der Bevölferung, wenn ed jenem der Manus 
fafturiften entgegentritt, fichert diefe ebenfalld Verbindung und 
Affociation. Das Parlament bejteht ganz überwiegend aus den 
Repräfentanten des Adels; aber darum nicht minder wird auch 
das nterejfe des Bürgerftandes vertreten, weil jeder Stand 
und jedes Interejfe von felbit- vertreten ift, welches Reichthum 
und Klienten hat.— Da fich durch die and Fabelhafte. gränzen- 
den Unternehmungen dad Intereſſe ded Pachters mit dem des 
Eigenthimers identifizirt, fo würde der Landbau die Manufaf- 
turijten ꝛc. zu abhängig von fich machen, weil das Bedürfniß, 
zu Faufen bey diefem dringender ift, ald bey jenem das Bedürfniß 
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zu verfaufen, wenn die Iegteren nicht eben fo gut für einen 
Mann flünden. Hierdurch erhalten fie faſt immer den Sieg, 
wie der Verfajler in einem Beyſpiele von 1808 nachweifet „ wel⸗ 
ches ftatt vieler gelten fann. Damals wurden die Subfidien an 
Spanien mehrentheild in Decken und Kleidern aus Wolltud 
abgetragen, weil deren die Spanier am meijten bedurften.. Die 
VBefiger der rohen Wolle, die aderbauende Klajle, gab fich das 
Verſprechen, bey der vergrößerten Nachfrage auch die Preife zu 
fteigern. “Die Preife der Waaren werden bejtimmt auf ‚gewifs 
fen Märkten, Städten des Landes , wohin die Einwohner der 
umliegenden ‚Gegend zufammentreffen, bey dem Aulaſſe von 
SPferderennen, Dratorien, Fauſtkaͤmpfen oder Hinrichtungen ; — 
dort befprechen fi dann, was die Hauptfache ift, die Adeligen 
und Pächter über ihre gemeinfamen Snterejfen, und anderers 
feitö eben fo die Chefs der Manufaftur : Znterejfen und der Kors 
porationen des dritten Standes. Durch die vermehrte Nach— 
frage bewogen, jleigerten alfo die Gutsbefiger den Preis der 
Wolle, und forderten ſtatt 50 Sous jept 4 Franfen; es fam 
deßhalb fein Verfauf zu Stande. Die Tücher wurden. nun noc) 
theurer, aber die Konfumtion. nahın eben deßhalb ab: von der 
andern Seite erhielten die Manufafruriiten und Quchhändler 
Selegenheit, ihre Vorräthe zu leeren. — Im folgenden Fruͤh— 
jahre erhöhten die Gutöbefiger noch ihre Prätenfionen: die Mas 
nufafturiften, ungeachtet der jegt auch in Spanien fehr vers 
minderten Nachfrage, blieben ftandhaft, und weil fie in Städten 
vereinigt und den Regeln einer Korporation mehr unterworfen 
find, als die im Lande zerjtreuten Gutsbefiger und Pächter, fo 
blieb auf ihrer Seite der, Sieg. Anfangs wenige, dann viele 
Butsbefiger mußten, um ihre Produfte los zu werden, derem, 
Quantität fich verdoppelt hatte, während die Nachfrage fich noch 
verminderte, zu unverhältnißmäßig ‚niedrigen SPreifen ver: 
faufen; die Wolle, ftatt mit 4 Franken bezahlt zu werden, 
fiel auf 40 und 30 Sous, und diefe Wohlfeilheit währte durdy 
vier Jahre. Der große Viehbeitand wird dadurch nicht vermin- 
dert, weil der Aderbau im Großen mehr unbeweglicher Natur 
ift, und weil Wolle und Leder nur dad Hinzufommende aus- 
machen , der Hauptgewinn aber in dem durch die Viehzucht ver- 
mehrten Ertrage an Nahrungsmitteln befteht. 

In folher Art zeigt der Verfaſſer, daß dad bewegliche 
Eigenthum in demfelben Maße gewinnt, ald das unbewegliche 
durch. große Kapitalfraft produftiver wird. — Die Interejfen der 
Baummwollenproduftion aber würden auch durch Korporationen 
wenig gewinnen, weil diefe feinen: Gegenſtand haben würden. 
Sie fönnten den Einfauf der rohen Baumwolle, die von allen 
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Gegenden hergeführt wird, nicht reguliren ; auch feiner Verab⸗ 
redung fich widerfegen, weil unter diefen Leuten, welche diefelbe 
bereinbringen , feine Statt finden fann. 

* — 

Auch dieſes Kapitel ſchließt mit Betrachtungen über das 
ſchon mehrfach berührte Hauptthema, und mit folgenden 
Unterſcheidungen. »Wenn die ganze Oberfläche eines Reiches 
»im Großen bewirthſchaftet iſt, und dieſe großen Bewirth⸗ 
»ſchaftungen insgeſammt Privatfamilien angehören, ſo wird 
»Jedermann mit einiger Induſtrie dort reich ſeyn können; aber 
»die geiſtlichen Korporationen, weil fie von feinem Grundvermös 
»gen unterjtügt werden, vermögen dort dem Unglücke feinen 
»Damm entgegen zu fegen. Das Volf, ohne Führung in den 
»Zeiten des Glücks, wird fi) Ausgelajfenheiten bingeben, welche 
»es zum Elend führen; von da weiter wird ed Feine Rettungs— 
„mittel Fennen, ald das Lafler. Im Ganzen wird das Volk 
sungefhlacht und unfittlich feyn;. und das äußere Dafeyn 
»dort mehr Solidität als Annebmlidhfeit haben; 
»— weıl der Körper der Demofratie (der Verſaſſer hat Die von 
sden geiftlichen Korperfchaften ausfließende Veredlung und Bil: 
»dung der unteren Volksklaſſen im Auge) durch ‚jenen der 
»Ariftofratie erftickt ijt: das ift die englifche Regierung.« 

»Wenn die Oberfläche des Reiches nur hie und da im Großen 
sbewirchfchaftet it, fo wird der Staat weder reich noch mächtig feyn; 
»aber wenn diefe größeren. Landwirthichaften beynahe alle geiſtlichen 
»Körperfchaften gehören, fo wird die Regſerung manchen theofrati= 
»fchen Einflüffen.offen ftehen ; die Erziehyngsanjtalten werden ſich in 
»einem ſolchen Grade vermehren, daß fie ein gefitteted und geiſtig auß- 
»gebildetes Volk fchaffen; das Daſeyn Aller wird mehr 
»Annehbmlichfeit als Solidität haben. Der Geilt 
»des Volfes, für alle Genüffe empfänglich, wird nach: Allem 
»begehren, und in feinen Angriffen, um fie zu erbafchen, wird 
»das demofratifche Prinzip zuerſt das ariftofratifche erjticten, 
»wie es in Kranfreich von Ludwig XIII. bis Ludwig XV. 
»geſchah; hierauf wird ed auch das geiltlihe Element angreifen 
»und .befiegen; endlich die erefutive Macht mit Auflöfung des 
»Körperd der Gefellfchaft: das war Frankreich.« 

»Zerſtückelt fic) die Oberfläche in lauter Fleine Wirthſchaften, 
sdann wird ed weder geiftliche, noch erefutive, noch ariltofrati- 
»fche, noch demofratifche Macht geben. Die wohlgefinnten Leute ver⸗ 
»folgen ihre Theorien in der einen, die fchlechtgefinnten in der andern 
‚Richtung ; die Anarchie der Opinionen wird weder mehr gute 
»noch üble Erfolge hervorbringen ; Bürgerkriege und Verwüſtun— 
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»gen find eben fo wenig mehr zu fürchten, ald Reichthum und 
»Wohlfahrt zu hoffen jtehen; die Gefellfchaft wird nicht mehr 
„Macht haben, das Gute zu thun, ald dad Böfe; fein einzelner 
»&taatöförper wird den andern mehr unterdrüden, weil es feine 
»mehr gibt, und das Ganze wird ed faum noch fühlen, wenn ein 
»Xheil feiner Glieder fchon in Lähmung und Betäubung geſunken 
»ifte u, ſ. w., und als foldyen betrachtet er den neueren Zuftand 


Frankreichs. 


I * 
* 


Im Kapitel: vom Handel, bekaͤmpft Herr R. zuerſt 
die weit verbreitete, und durch lange Herrſchaft verſtaͤrkte Mei— 
nung, daß der Handel, beſonders der aͤußere Handel, den Na— 
tionalreichthum begründe ; zu welcher Annahme man durch die 
große Bewegung deöfelben verleitet’werde. Mur ein verhältniß- 
mäßig fehr Heiner Theil des Nationalreichthums ift Gegenitand 
des Handeld. Gebäude, öffentliche fowohl als Wohnhäufer ıc., 
auf dem Lande wie in der Stadt, kommen dem bep weitem 
größten Theile nach ohne Dazwifchenfunft ded Handels zu Stande; 
Ziegel, Baufteine, Bauholz; wird. vom Käufer oder Verkäufer 
unmittelbar an den Ort der Bauftelle gefchafft, und das fertig 
gewordene Haus felbft ift am wenigften Gegenftand des Handels. 
So viele Stüde der Kleidung bey allen Ständen find nicht vom 
Handelöftande, fondern von den Manufafturifien und Hand: 
werfern'unmittelbar erfauft, und auch diefe haben in den bey 
weitem meiften Bällen die Stoffe felbft von andern Manufaktus 
riften, oder unmittelbar von den Aderbauenden erhalten, ohne 
Dazwifchentunft des Handeld. Der Echufter fauft das Leder 
vom Gaͤrber, diefer vom Schlächter, Ddiefer den Ochſen vom 
Bauer u.f.w. Ein Gleiches gilt für die Nahrung: Bäder, 
Müller, Schlächter, Garköche, Paitetenbäder find in fofern 
wenigftens Produzenten, als fie durch ihre Arbeit die Dinge zu 
etwas ganz Neuem machen. Won ihnen erhält man fie ohne 
Dazwifchenfunft des Handeld. Und auch fie erhalten größten» 
theils die Urftoffe durch die Vermittlung anderer Gewerbe, 
oder unmittelbar vom Ackerbau, ohne des Handels zu bedürfen: 
— Aehnliches gilt vom Ameublement, vom Hausrathe u. f. w. 
Auch der bloße Transport, welcher die Waaren nicht ald Eigen; 
thum an einen Dritten, nämlich nicht an einen Handelömann 
bringt, diefelben weder verarbeitet noch fonfumirt ; dieſer bloße 
Transport ift mehr eine Unternehmung, ald ein eigentlicher 
Handel. Nimmt man die Ausgaben für höhere VBedürfniffe, 
Erziehung der Kinder ze. hinzu, fo wird es vielleicht nicht über: 
trieben feyn, zu behaupten, daß von hundert Franken, die ein 
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Hausvater ausgibt, mehr nicht als drey Franken für folhe Dinge 
ausgegeben werden, welche Gegenjtände des Handels find. 

Die Beflimmung des Handels fcheint nur diefe zu feyn, 
der Arbeit die rohen Produfte, und der Konfumtion die Ber: 
brauchögegenftände zuzuführen, welde ohne Vermittlung des 
Handels nicht an diefelben fommen fönnten. Zu bemerfen ift 
bierbey, daß manche Gewerbe, fo wie fie find, einem Theile 
ngch nur durch den Handel befteben, weil fie mit Hülfe deöfelben 
eines fehr erweiterten Abſatzes fich erfreuen. Könnte aber jene 
Vermittlung auf einfaherem Wege, als durdy den“dazwifchen 
tretenden Auffauf und Wiederverfauf (was das We: 
fen des Handeld ausmacht) zu Stande fommen, fo würde das 
für den Produzenten beſſer ſeyn, weil er felbit den Gewinn nicht 
mit dem Kaufmanne zu theilen brauchte; es würde aber auch 
für den Konfumenten beffer feyn, weil er nicht zweyerley Gat: 
tungen von Anſprüchen, fondern nur einerley zu befriedigen 
hätte. Bleibt es jedoch bey einem regelmäßigen und natürli: 
chen Gewinn des Handels, fo wird die Bequemlichkeit, die 
er mit ſich führt, ihm viele Vertheidiger fihern, und er die 
Verbindung dejien bewirfen, was getrennt ift, und dennoch 
einander bedarf. — Bemächtigt er fich aber des natürlichen 
Verkehrs mehr als nöthig ift, fo wird er in dem nämlihen Maße 
fhädlicher werden, als er denfelben aus feiner natürlichen Bahn 
bringt und umgeftaltet. Wemächtigt er fich ‚nicht bloß des 
Verkehrs jener Dinge, welche allerdings, zum Verkehr beftimmt 
find, nämlich der Erträgnijfe und der Handarbeit, fondern auch 
des ©rundvermögend, der Kapitalfraft, des unbeweglichen 
Befiges ſelbſt, um fie zum Gegenftande des Handelsgewinns zu 
machen, fo trägt er bey, die Grundlage des Wohlftandes zu 
erfchüttern. —9* 

Bon hundert Millionen Kapitalien, wofür die income - taxe 
mit zehn Prozent in England entrichtet worden, Fommen nur 
fieben Millionen auf den Handelsftand, und, firenge genommen, 
gar nicht bloß auf den Handel, fondern aud auf den übrigen 
Beſitz ded Handelöftandes ; »denn ein Handelshaus,« fagt Ru bis 
bon, welches feine andere Hülföquelle hätte, als fein Handels» 
fapital, würde eine traurige Figur machen.a Der größte Theil 
des Handelsfapitald gehört nicht den Gutöbefigern, auch nicht 
den Manufafturiften, fondern den Nentirern, Beamten ıc., 
welche gern ihre difponiblen Kapitalien in den Handel fteden, 
woraus fie diefelben nach Belieben zurückziehen fönnen, und wels 
cher höhere Zinfen abwirft, als im Allgemeinen die öffentlichen 
Gelder thun. — Der Handel gewinnt aber dadurch ein größeres 
Anſehen, daß er in den Städten zufammengedrängt iſt, wäh: 
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rend die Manufakturen in den kleinen Städten, und die Land—⸗ 
bebauer im ganzen Lande zerftreuet find. Der Handel bedarf 
fremder Hülfen, um fi zu erhalten, des Medanismus der 
Banfen, der Wechſel, ausfchließender Privilegien, weil der 
reelle Umfag des Kapital bey demfelben langſamer bewirkt 
wird, als bey den urfprünglichen Befchäftigungen des Aders 
baues und der Manufakturen. Denn der Aderbau gibt zwey 
Mal in einem Jahre das Kapital mit reichem Gewinne zurüd; 
mit Recht fagte der alte Dichter vom Boden: justissima tellus. 
Noch fchneller ift diefe Rüdkehr beym Thierreiche; ben der Milch fo 
wiebey einigen Oemüfen wöchentlich oder täglich. — Der Manufaf: 
turiſt bedarf oft längerer Zeit, um nur das rohe Produft in 
den Gebrauchsgegenſtand umzuftalten. Müller und Bäder find 
von allen Gewerben die fehnelliten, doch fönnen, eines ind ans 
dere gerechnet, von dem Augenblide an, da das Getreide er: 
fauft wird, bid ed gemahlen und nachher gebaden wird, zwey 
Monate gerechnet werden. Daß aber aus der Wolle ein Rod, 
aus dem Lein ein Hemde, aus dem Leder ein Paar Stiefeln, 
aus dem Baumjtamme ein Pult werde ꝛc., dieſes erfordert 
zehn Mal fo lange Zeit: die Zeit für die Rückkehr des Kapitals 
wird bey Manufafturen im allgemeinen Durcfchnitte auf ein 
Jahr anzunehmen feyn. — Der Gewinn vom Handelskapital 
dagegen, welcher eigentlich nur durch die Entfernung der Orte‘ 
und die Verfchiedenpeit der Klimate bejteht, ift feiner Natur 
nach noch langſamer und unficherer. 

Der innere Handel ift zwar nur ein Beflandtheil des allge: 
meinen Handels, aber der wichtigfte und natürlichfte, weil es 
angemeilen ift, daß Angehörige einer Nation, und Einwoh- 
nern eines und deöfelben Reiches, welche durch die wichtigiten 
Verhaͤltniſſe und Bindungsmittel vereint feyn follen, auch durch 
Austaufch ihrer Produfte einander näher gebracht werden; und 
weil auch der innere Handel der Reiche eines der ftärfften Mittel 
zur Beförderung der Produktion, und alfo des wahren Nationales 
reichthums feyn kann. Esift aber zu bemerfen, daß in einem Reiche, 
welches fehr verfchiedenartige Produfte hat, ein viel größerer Antheil 
derfelben dem Handel anheim fälle, ald in einem anderen, wel: 
ches gleichartig in feinen Erzeugungen ift. England ift diefes 
mehr ald Frankreich, und es wird z. ®. von feiner Wolle 
viel mehr an dem Orte, wo fie erzeugt wird, fabrizirt und fon- 
fumirt, als in Frankreich mit der Seide der Fall ift. Ver: 
haͤltnißmaͤßig ift alfo der innere Handel England weniger uns 
entbehrlih, ald Frankreich; auch felbft wegen der unendlich 
mehr vervollfommneten Kommunifation , welche den unmittelba= 
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ren Kauf und Verfauf, ohne Dazwifchenfunft von Auffauf und 
Wiederverfauf, in viel höherem Maße möglich mad. 

Wenn aber von Englands Handel die Rede iſt, fo meint 
man faft immer nur feinen äußeren Handel, den bewunderten 
Welthandel. Mac) des Verfajlers Meinung find die. Anfichten, 
welche die meilten Neueren von der Wichtigkeit ded äußeren 
Handels für die europäifchen Reihe und für England insbe- 
fondere hegen, im böchften Grade übertrieben *). Won 1804 
bi8 1813 fonnte feine Nation Handel treiben, ohne die Genehmis 
gung Englands. Der Zwifchenhaudel diefer Macht wurde 
zwar etwa zu einem Viertel durch Mitwirfung neutraler Schiffe zu 
Stande gebracht, aber nur fo, daß das Entrepot diefed ganzen 
Handels EA Se war, wohin alle fremden Produfte von 
Engländern aufgefauft, und an Fremde wieder verfauft, zuvor 
importirt werden mußten. Die Quantität diefed Handels kann 
daher nach der Erportation berechnet werden. Indem Herr 
Rubichon diefe Berechnung anftellt, findet er, daß der An— 
theil Frankreichs an diefem Welthandel in den fünf Jahren 
vor der Nevolution beträchtlicher war, als jener Großbri— 
tanniens in der erwähnten-Periode von 1804 bis 1813. So 
famen im jährlichen Durchfchnitte für diefe Zeit auf England 
ald Erportation in die europäifchen Häfen nur 360,000 Zentner 
Kaffee, auf Frankreich famen früher 1,100,000 Zentner; 
auf England im befagten Zeitraume 430,000 Zentner Zuder, 
auf Frankreich früher 1,400,000. An indifhen Baumwoll⸗ 
jeugen wurden von England erportirt 15,000 Ballen, ein 
Drittel mehr als früher von Frankreich. An Indigo führte 
England ı1,800,000 Pfund aus, Frankreich in jener 
früheren Zeit etwa 1,000,000 Pfund. An Leinwand erportirte 
Sranfreich früher doppelt fo viel ald England in dem er: 





«*) Er unterfcheidet , wie billig, den Tranfithandel von jenem Handel, 
welcher mit eigenen Produkten des Reiches getrieben. wird, und 
gleihfam nur eine Ermeiterung des inneren Handels ift: Ddiefer 
feßt nothwendig ſchon Nationaleeihthum voraus, wogegen der 
Tranfithandel von armen Staaten geführt werden kann. Bon 
diefem Tranfithandel bemerkt er, »daß derfelbe ganz vorzüglih das 
sSchoofkind der modernen Philofophie geweſen fey, weil er ähn— 
»liche Eigenſchaften an fidy trage, wie die Mannfalturen zur Verar⸗ 
»beitung fremder Urftoffe, z. B. der Baummolle; — man nehme 
var, daß diefer Handel der Demokratie Reichthümer , und folglich 
eine politifhe Macht gebe, moran die Ariftokratie Beinen Theil 
»babe. Und wirklich ‚a ſezt Rubich on hinzu, »wenn ein Staat 
»beitehen Fönnte durch Tranfitohandel und durch folde Manufaks 
»turen, die man auch Tranfitomanufafturen nennen könnte, fo 
»mwären Aderbau und Adel nur untergeordnete Gegenftände. 
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wähnten Zeitraume. &panifche und "portugiefifche Weine und 
Jamaifa - Ahum erportirte England in fehr beträchtlichen 
QAuantitäten, zufammen etwa für 19,400,000 Branfen, Franuk— 
reich nicht ; an fremden Branntwein und Qiqueuren erportirte 
Sranfreich doppelt fo vielald England, und lepteres etwa 
660,000 Ballonen; an fremdem Getreide, Mehl, Butter, Käfe, 
Reiß ꝛꝛc. erportirte Srankreich zehn Mal fo viel ald Eng» 
land; die Erportation von Färbehölzern war etwa beyderfeits 
gleich ; an fremdem Tabaf war die von Frankreich nochein Mal 
fo groß ald von England; an Gewürzen fommt auf Eng- 
land vier Mal fo viel, etwa für 4 Millionen Franken; auf 
Sranfreich für ı Million Sranfen; — Hanf und Rein er: 
portirte nur England; — an fremdem Eifen, Kupfer :c. 
erportirte Frankreich drey Mal fo viel; — an Thee erpor- 
tirte England etwa 500,000 Pfund, Frankreich früher 
drey Viertheile diefer Summe; an roher Baumwolle England 
etwa 1,400,000 Pfund, Fran kreich dagegen fieben Mal fo 
viel; an indifchen und hinefifchen Seidenzeugen war die Erpor> 
tation ungefähr gleich ; an Kochenille führte England aus 
70,000 Pfund, Branfreich etwas mehr; an trocdenen Suͤd— 
früchten erportirte FGranfreich doppelt fo viel wie England; 
— an raffinirtem Zucker bereitete und erportirte England 
480,000 Gentner, Sranfreich nur 20,000 Gentner; und an 
Baummwollfabrifaten England etwa fechs Mal fo viel als 
Sranfreidh. Wergleict man den Handel beyder Reiche in 
derfelben Epoche, nämlich den vier Jahren vor der Revolu⸗ 
tion, fo zeigt ſich zum Theil das Verhältniß noch viel auffallens 
der. Aufjene von Frankreich erportirten 1,100,000 Zent⸗ 
ner Kaffee erportirte England damals nur 265000 Zentner; 
— auf die erwähnten 1,400,000 Zentner Zuder, England 
nur 157,000 Zentner u. f. w. 

Mit diefen und ähnlichenDaten begründet nungerr Rubidhon 
die allgemeine Behauptung, daß der Tranfitohandel Englands, 
des reichften Landes von Europa, in den legten Jahrhunderten 
weit weniger beträchtlich, al8 jener von Franfreid, Spa 
nien und Holland gewefen fey. — Er berechnet, daß der 
Zranfitohandel Frankreichs während des Friedens von ı714 
bis 39 dad Doppelte, von 1749 bid 55 das Dreyfadhe, von 
1764 bis 75 das Vierfache, und in den fünf Jahren vor der 
Revolution fogar das Fünffache des Tranfitohandeld von Eng— 
land ausgemacht habe. 

Der Tranfitohandel ift aber aus dem ganz einfachen und, 
wie 8 fcheint, entfcheidenden Grunde fein richtiger Maßitab für 
den Reichthum eines Landes, weil ein Reich von den eingeführten 
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Gütern um fo mehr wieder ausführt, ald ed weniger fonfumirt. 
Um &. Domingo mit nöthigen Lebensmitteln zu verfehen, 
trieb Sranfreich vor der Revolution etwa um 50 Milkionen 
Franks Zranfithandel, indem es den entiprechenden Theil des 
dortigen Zuders gegen gefalzenes Zleifh, Butter und Käfe im 
Norden, gegen Dehl, Reif, trodene Früchte ıc, im Süden 
umfeßte; gewiß ein geringeres Zeichen von Reichthum, ald wenn 
Sranfreich jene Lebensmittel felbit produzirt, und jene wieder 
ausgeführte Quantität Zuder felbft fonfumirt hätte. — In den 
Sahren 1783 bis go führte England ein, im Durchſchnitte 
' jährlidy 1,800,000 Zentner Zuder, wovon ed 1,650,000 Zentner 
felbft fonfumirte, und nur 150,000 ausführte; — Frank: 
reich dagegen führte nody mehr, nämlich 1,900,000 Zentner 
ein, fonfumirte aber nur 500,000 Zentner, und führte 1,400,000 
Zentner wieder aus. »Bringt man bierbey die Volksmenge in 
»Anfchlag, fo hatte ein jeder Engländer damals jährlich zwanzig 
»Pfund Zuder zu verzehren, und gegenwärtig 3o Pfund; die 
»Sranzofen Dagegen hatten damals auf den Kopf anderthalb Pfund 
»und neuerlich hat jeder ein Paar Unzen zu fangen. — Alfo Hr. 
. RAnbihon, und er glaubt ſich aus folchen Betrachtungen be- 
rechtigt zu behaupten, daß der größere Zranfithandel vielmehr 
ein Zeichen von Armuth ald von Reichtum eined gefammten 
Reiche ſey. 

Wie wenig beträchtlich der Tranfitohandel in Vergleichung 
mit dem gefammten Nationalvermögen Englands fey, weilt 
Hr. R. aus verfhiedenen Vergleichungen näher nach ; und inöbes 
fondere daraus, daß derfelbe bey dem ungefähren Betrage der tranfi: 
tirten Güter von 433 Millionen $ranfen, und nad) der Annahme 
des Kaufmanndgewinns von 1op. Et.der Beftenerung aber zu eis 
nem Sechötel des Gewinnftes (nach der gewöhnlichen Berechnung, 
daß die Regierung durch direfte fowohl ald indirefte "Steuern 
ein Sechstheil des Handelsgewinnſtes für fich beziehe), nur 7 '/, 
Millionen Franfen an Steuern abgeworfen haben fönne, wel: 
ches der vierhunderte Theil der jährlichen Staatsdeinnahme vom 
Jahre 1811 bis »815 gewefen fey. 

Noch wird ausgeführt, daß die Sperrung des Kontinente, 
um England den Zranfitohandel zu nehmen, ein lächerlicher 
Gedanke fey, und immer feyn müffe, weil nämlich die europäir 
ſchen Produfte, welche durch jenen Zranfitohandel gegen die 
Produfte Afiens und Amerikas, namentlich Zuder, Kaffeh, 
Baumwolle und Indigo umgefegt werden, auch in andern Laͤn— 
dern gewonnen werden fönnen; auf den Infeln des Mittelmeers, 
in Oftindien oder in andern Theilen der fremden Welttheile, 
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und weil fie ohne Zweifel unter aͤhnlichen Umſtaͤnden auch wire. 
lid) dort wieder angebauet werden. Die europäifchen Waaren 
werden theuer, Grund genug, ihren Anbau anderswohin zu 
verpflanzen,, und ihn anderswo zu vermehren. »Der europäifche 
Kontinent konnte alfo England durch feine Art von Anftren: 
gung feinen Tranfitohandel nehmen; und hätte er dieſes gefonnt, 
jo wäre dieſes Reich deßhalb weder weniger reich, noch weni— 
ger mädhtig.« Und am wenigilen wäre e6 der Tranfitohandel mit 
oftindifhen Produtten, dejlen Werluft diefed Neich darnieder: 
beugen könnte. Der Verfaſſer gibt (p. 358 — 371) eine detaillirte 
Unterfuchung des indifchen Handeld, und findet, daß der ganze 
Betrag deöfelben im Durchfchnitte von 1804 bis 1813 für Eng: 
land jährlid etwa 63 Millionen Sranfen ausgemacht habe, und daß 
wegen der durch die Zeitverhältniffe bewirften Ausſchließung an⸗ 
derer Nationen von den indifhen Märften, die indifchen Pro: 
dufte, namentlich der Indigo und die Baumwollzeuge fich in En g= 
land in fo großen Quantitäten anhäuften, daß bey weitem nicht 
der gewöhnliche Kaufmanndgewinn, fondern vielmehr Verlufte, 
felbit für die mächtige oflindifche Kompagnie damit verbunden ge: 
wefen find. Und doch ift der oftindifche Handel bey der Befteue: 
rung gegen Weftindien fo ungemein begünftigt! Die Kompa- 
gnie hat am dhinefifchen Handel etwas mehr gewonnen, als fie 
am indifchen verloren hat; aber der ganze Gewinn von beyden 
durch zwanzig Jahre, war jährlich etwa 7,547,290 Franfen; 
die Kompagnie erflärte aber, diefen Gewinn in Zerritorialerwers 
bungen in O ftindien aufgewendet und noch Schulden gemadt 
zu haben *). 

Auch den zu Bunften der eigenen Konfumtion geführten 
Handel betrachtet der Verfaffer, und erfennt nicht bloß an, daß 
er die Genüffe vervielfältige, fondern au, daß im Allgemeinen 
der Handel zwifchen Volk und Wolf nach höheren Gefihtöpunfs 
ten , al& denen des materiellen Gewinnes und Verluſtes, beur- 
theilt werden muͤſſe. Was aber diefe materiellen Beziehungen 





*) Der Darftellung des Herrn Rubichon zufolge fenden die Englän« 
der jährlich etwa funfzeyn Schiffe nnd SGantoninChina, 
einem Reihe, wo fie gar Feinen Einfluß ausüben, wogegen fie 
in In dien Couverains find, und bid auf ein Sünftel etwa, _ 
den ganzen dortigen Handel allein haben, und während die eng« 
lifhen Schiffe zwiſchen Tunfin und dem Kap derguten 
Hoffnung nur aus drey Häfen auslaufen, nämlid Galcutta, 
Madras und Bombay, fo war doch die Zahl der von dorther 
zufammen nah Europa jährlidi ausgelaufenen Schiffe von 1804 
bis 1813 nur 28, zu 675 Tonnen. je 
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betrifft, fo glaubt er auch hier, in Anfehung des ganzen äußern 
Handeld , viele herrſchende Anfihten und Xorurtheile erjchüt: 
tern zu fönnen: den äußern Handel überhaupt ald eine der 
vorzüglichjten, wohl auch als die vorzüglichite Quelle des Na- 
tionalreihthumsd anzufehn, diefes namentlih in Anfehung der 
bandeltreibenden Lölfer, im Gegenfage gegen aderbauende oder 
gewerbetreibende Volker ald Grundfag aufjuftellen ; die vortheil: 
baftejie Handelsbilanz ald die rechte Geldquelle für ein Land zu 
betrachten, und die Gewinnung derfelben als eine der Hauptauf: 
gaben der Staatsführung daritellen ; insbefondere von England 
alles diefes glauben, ſolches dürfte wohl die am Weitejten ver: 
breitete Meinung bezeichnen. Aber auch für den geſammten äußern 
Handel glaubt Herr Rubichon darthun zu fönuen, daß Eng: 
land, obwohl der. reichere Staat, »or der Revolution denjel: 
ben — geringerem Umfange und Betraggeführt habe, als Frank— 
reich. | 
Den Werth, das Umfähfapital der inGrofbritannien 
und Irland eingeführten Waaren berechnet er für dad gewöhn= 
liche Jahr im Zeitraum von 1804 bis ıBı3 nad) den Douanenliften 
auf 663,800,000 Sranfen ; — und mit Hülfe derfelben Douanenli- 
ften, welche die als Gewerbfteuer vorher von den einheimifchen Pros 
duften bezogene Abgabe, fo wie die Ruͤckbezahlung für die Abgaben 
auf eingeführte Waaren verzeichnen; und für die wenigen Artifel, 
welche nicht in diefe Kategorien fallen, nach approrimativen Anfchlä: 
gen, berechnet er den Betrag der Ausfuhr auf diegleihe Summe 
(pag. 330 — 336). Nimmt man nun 10 p. Et. al& den gewöhn: 
lihen Kaufmannsgewinn, und ein Sechötel desfelben für das 
Steuerquantum an, welches der gefammte Handel durch direfte 
und indirefte Steuern aufbringt, fo würde das allerdings die 
Summe von 11,063,333 geben; bedenft man aber, daß die Aus: 
gabe des Reichs in derfelben Epoche jährlich faft drey Milliarden, 
das iſt, faſt drey taufend Millionen im Durchfchnitte , alfo über 
250 Mal fo viel betrug, fo Fann diefes einen Begriff geben, daß 
dad Umfapfapıtal des Handels nur einen fehr geringen Theil von 
dem gefammten Reihthume Großbritanniens ausgemadt 
haben fönne. 
Was die vortheilhafte Handelsbilanz betrifft, fo ift in den 
gewöhnlichen Vorſtellungen hierüber ebenfalls viel Taͤuſchung. 
Es tritt hier größtentheils bIoß fiftiver Geldwerth ein, indem der 
Umlauf des baren Geldes von ganz andern Bedingungen ab- 
hängt; und diefer fiftive Geldwerth Fann zwar nominell einer 
Seite vortheilhaft feyn, in der reellen Bedeutung aber nie auf 
lange. Im großen Zaufchverfehre zweyer Nationen fann auf die 
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Länge hin die eine nicht mehr von der andern nehnien, als das 
erhaltene ihr werth iſt; nicht mehr, als fie dafür zurückgibt, an 
eignen oder von dritten fchon eingetaufchten Produften. 

So foll man allen Verfehr nicht bloß in dem fiftiven Geld— 
betrage, fondern in dem wirklich Dadurch bewirften Umſatze der 
Güter betrachten. Man findet dann auch leicht, daß die Nation, 
welche durch innern Umfaß verfchiedenartiger Güter meiftens alle 
ihre Bedürfnijfe felbft befriedigen fann, alfo die reichite ift, am 
wenigften äußern Handel zu treiben braucht. 

Was aber das bare Geld betrifft, fo ift die Maffe desfelben 
bekanntlich ganz unabhängig von der Maife der geprägten Stüde 
in einem gewilfen Zeitraume, weil dasfelbe Gold und Silber viel: 
fältig umgeprägt wird ; und noch mehr unabhängig von dem nomi- 
nellen Handelsk pale, worin die Gefchäfte abgefchloffen wer: 
den; endlich unabh ügig von dem Reichthume des einzelnen Can: 
des, worin ed in ArößereBoder geringerer Maſſe zirfulirt. » Jeder, 
der die Thatfachen und nicht bloß die Bücher ftudirt hat,« fagt 
Hr. Rubich on, »wird ſich überzeugen, daß niemals im nämlichen 
Augenblid in Europa eine Zirfulation von 300 Millionen Fran— 
fen in baren Bold» und Silberjtüden Statt gefunden hat.« 
Möchten Andere diefe Angabe in Zweifel ziehen, fo wird doch 
niemand irgend bezweifeln, daß die Summe des wirklichen zirku— 
lirenden Goldes und Silbero, an den ungeheuren Ausgabenetat 
der großen Reiche gehalten, durch ihre Kleinheit, Erftaunen er: 
regen würde! — Es fönnen ferner Staaten ärmer feyn, wo 
mehr bares Geld ift, und der reichite von allen, England, ill 
dahin gefommen, fo zu fagen, fait feines baren Geldes zu feiner 
Zirkulation zu benöthigen. | 

Man rechnet, daß Brafilien und Peru feit hundert 
Jahren jährlih 100 Millionen Franken an Gold und Silber nach 
Europa liefern, wovon 7o Millionen nah Indien und 
Ehina gehen, wo man des Goldes und Silbers fich zu vielfas 
chem Gebraud) bedient. Won denübrigen 3o Millionen wird fire 
Gold- und Silberarbeit ein fehr großer Theil fonfumirt ; ein ges 
wiſſer Theil, der aber nicht fofehr beträchtlich ift, wird zur Ver: 
mehrung des baren Geldes angewendet , und mag dadurch das 
nominelle Theurerwerden der Waaren, auch derer welche fich nicht 
vermehrt haben, bewirken. Ein anderer, viel ftärferer Grund des 
Theurer- oder Wohlfeilerwerdens liegt in den öfonomifchen Ver— 
hältniffen felbft. Je mehr eim Staat an Neichthum zunimmt, 
um fo mehr nehmen die Waaren im Preife ab, und je mehr er 
verarmt, defto theurer werden fie. Nämlich, in dem reicher ge: 
wordenen Staate gibt diefelbe Arbeit einen größern Antheil an 
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den Gütern des Lebens; der Arbeiter, weldyer in England 17:15 
täglich fo viel Geld erhielt, daß er dafür 10 Pfund Weißbrot 
faufen fonnte, erhielt im Jahre 1750, ı2 Pfund; im Jahre 
1790, ı6 Pfund, und im Jahre 1815 endlidy 24 Pfund, und 
fo gibt jede Art von Arbeit, herabfteigend bis zu den Leitungen, 
die gar fein Talent erfordern, und hinauffteigend zu denen, welche 
die größten Studien erfordern, einen doppelten, dreyfachen oder 
nod) höheren Gewinn in reellen Gütern des Lebend. 

Was das bare Gold und Silber betrifft, fo wird ed nicht 
bloß von demfelben Staate häufig und wiederholt umgeprägt, fon: 
dern immer fommt bey niedrigem Stand des Wechfelfurfes viel 
bares Geld aus dem Lande, wohin mehr verfauft, ald von dort 
erfauft wird, und es ift vortheilhaft, dasfelbe ineigne Münze um: 
zuprägen. Wenn 5.8. zuParispder Kurs zuıd Sr. das Pfund 
Sterling fteht, fo fann die Münze zu diefem wohlfeilen Preife 
englifhe Guineen einfaufen, und mit großem Vortheile diefel« 
ben in franzöfifche Louisd’ore umprägen. Solches geſchah wirk- 
li von 1810 — ı3, und im Jahre 1817 bis ı8 auf6 neue mit 
den engliſchen Souverainsd’or; und ein Theil des franzöfifchen 
Silbergeldes wurde mit fpanifchen Piaftern geprägt. Aehnlies 
geſchah in andern Epochen in England; namentlich zwifchen 
1814 und ı7, wo aus den wohlfeil zu erhaltenden 20 Franken⸗ 
ſtücken in London für 85 Millionen Souverainsd’or geprägt wur- 
den 2c. Die Douanenregifter thun von diefer beftändigen Wan» 
derung des Goldes und Silbers Feine Kunde; weil darin nur die 
Smportation angegeben wird, nicht aber die Erportation, welche 
heimlich gefchieht. 

»Was foll man nun fagen ‚« frägt unfer Verfajler, »von der 
durch Herrn Neder zu feiner Zeit befannt gemachten Berech— 
nung des öffentlichen und Privatreihrhums in Frankreich, 
welche fi auf die Annahme ftüste, daß zwey Milliarden und 
200 Mill. Er. in barem Gold und Silber zirkulirten Was von 
dem Pathos, womit er fich ausließ über den Geiz der Reichen, 
welche das Gold nach und nach begraben und es fo felten gemacht 
haben follten ? Diefer Menfch, welcher von Finanzen und Staats: 
verwaltung ungefähr in der Art fprach wie Sganarell von 
Medizin, nahm den Beweis für foldye Behauptungen in den Re— 
giſtern der Münze, hielt 3oo Millionen für verloren, und dachte 
rg daß während der achtzig Jahre, für welche er die Summen 
ber — Münzen zuſammen zählte, manche Gold: und Gil: 
z — e vielleicht achtzig Mal von Louisd'ors in Guineen, und 

o uineen in Louisd’or umgeftaltet worden waren ꝛc. 
”- * 
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In nicht minder anziehender Weiſe und mehrere neue Auf- 
fchlüffe gewährend, behandelte Hr. Rubich on auch die Verhältniffe 
der Kolonien indem letzten Kapitel dieſes Bandes, und insbe: 
fondere Die ſehr verfchiedenen Orundfäge, nach welchen Oftindien 
und dagegen das brittifhe Weitindien, und wiederum die 
frangöfifchen Kolonien verwaltet wurden. Das brittifche We ft: 
indien wird hier in Machtheil geftellt. Der befchränfte Raum 
hindert und an einer ausführlichen Mittheilung auch der hier be: 
bandelten Gegenſtaͤnde. 


Art. VII. Defterreihs Militärverfaffung in ältern Zeiten. — Bon 
Franz Kurz, requl. Chorheren und Piarrer zu St. Flo⸗ 
rian. Linz, bey Cajetan Haslinger, ı825, 


Die Wiener Jahrbüchen der Literatur haben feit ihrer 
Gründung die verdienftvollen Fritifchen Forſchungen des Verfaifers 
ununterbrochen verfolgt, — der I. Band 49— 62: »Deiter: 
reih unter den Königen Dttofar und Albredt,« 
mit einem Rückblick auf Kurzens frühere Arbeiten, nämlich 
aufdie Geſchichte der Landwehre in Defterreich und 
auf die Beyträge zur Hiftorie des Landes ob der 
Enns, in den und das römifche Raureacum und die nach— 
malige Billa Lorch, die Ennsburg und das alte, höchſt 
wahrfcheinlich bis auf 8. Severin, diefer Gegenden Apoitel, hin« 
aufreichende St. Florian, mit den Stürmen der Bölferwan- 
derung, mit der hunnivarifchen und magpyarifchen Verwüſtung 
und einige Vorfpiele und Epifoden des unheilvollen dreyfigjährigen 
Krieges vor Augen geitellt wurden. das Paffauer Volf mit 
feinen argen Pajfauer Künften und deroberennfifdhe 
Bauernfrieg unter Stephan Fadinger und Achatz Wil: 
linger, zugleich mit einer reichen Ausbeute von Urfunden. — 
Der U. Band, 48 — 68, würdigte desChorherrn Kurz, »Defter: 
reich unter Friedrich dem Schönen; der VII.3a7 — 321, 
und der XVI. 53— 64: »Dejterreichunter Friedrich8 Bru— 
der, Albredht dem Lahmen oder Weifen, und unter feis 
nem Sohne Rudolph IV., dem Stifter der Wiener Hochſchule 
und des Stephbansdomes;— endlihderXXI ı —ı8, Kurs 
jen 8 Geſchichte des ötterreihifhen Handels in den ältes 
ren Zeiten. — Das vorliegende Werf weiht fih dem Wehr: 
ande, oder wie es bier mit einem fehr modernen Ausdruck heißt, 
der Militärverfaffung Defterreihs. — Darauf foll 
die alte Gerihtöverfaffung folgen: in Wahrheit ein 
äußert wichtiger Beytrag zur Pathologie.und materia medica 
der Völfer: zur Gefeggebung. Aber wir Fönnen nicht umhin, den 
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lebhaften Wunfh auszudrücken, ed hätte dem Verfafler noch 
eher gefallen mögen, uns auch ein Defterreih unter Alb- 
reht dem III, dem IV. und dem V. zu geben, dadurd 
die Geſchichte eines höchſt merfwürdigen und entwidlungsreichen 
Sahrhunderts aufzuklären, das ſich bis jegt vergebens nach einem 
quellengemäßen und verjländigen Bearbeiter umgefehen hat, und 
die Lücke auszufüllen, die zwifchen feinem Rudolph IV. und 
SriedrichlV.walter (1365 — ı440,nur mehr 75 Jahre), Frie— 
drichs unglücjelige, ein halbes Jahrhundert hindurch, mit. allen 
Öräueln der Anardie erfüllte Regierung hat der Verfaſſer bey: 
nahe vor anderthalb Jahrzehenden behandelt. 
Die erften fünf Hauptſtücke diefes Buches, S. ı — 255, wid: 
men fich der Einleitung, das jechste und fiebente, 255 — 408, 
dem Wehritande Dejterreich$ insbejondere. — Bey aller herzs 
lihen Verehrung für des Verfaſſers unbeftreirbares Verdienſt 
und für feinen nüchternen, befonnenen Geiſt, geftehen wir aufs 
richtig, daß uns dieſes fein Werk im Ganzen als das ſchwächſte 
erjcheine und bie und da gemino bellum trojanum ab ovo 
auögefponnen dDünfe. Die langen Wiederholungen aus Tacitus 
und Cäſar über die Sitten der alten Germanen, über ihre Wei: 
ber, ihre Gaſtfreyheit, ihren Adel, ihr Fehderecht, feinen uns 
bereitö von Andern tiefer ergründet und blühender ausgemalt, 
und feinerley neue Ausbeute hinzugetreten. — Ein Gleiches gilt 
von den Veränderungen der germanifchen Verfaſſung im weiten 
Sranfenreiche der Merowingen, und vom dritten Hauptitüde über 
den Heerbann, in denen insbefondere Defterreich nichts be— 
trifft, ald etwa die Aufgebotöbefehle an die, auch dießſeits der 
Enns reich begäterten baierifchen Klöfter Altaich, Tegern— 
fee, Illmünfter, Sremömünfter, Monfee. Die Their 
lung der Kinder aus den Ehen der Minifterialen ift eine altbe= 
faunte Sache, danfenswerth aber die Mittheilung einer nod) von 
1311 datirenden folhen Theilungsurfunde zwifchen Friedrich 
dem Schönen und dem Salzburger Erzbifchofe Konrad über 
die aus der Ehe Kunzens von Goldeck mit der Tochter 
Rudolphs von Liechtenſtein entfpringenden Kinder. Da 
Dejterreichfchon durch die große Fridericianifche goldne Bulle 
für den neuen Herzog Heinrich Safomirgott, eingefchlof: 
fenes Gebiet wurde, und nach dem Wortlaute des befagten 
Briefes ſolches Vorreht auch auf alle neue Erwerbungen 
übertrug, Fonnte ed feinen andern ald landfäfigen, dem 
Herrn des Landes lehenöpflichtigen oder minifteriellen Adel zähe 
len. Es dürfte faum möglich feyn, einen eigentlichen Dynaſten 
auf freyem Allod, einen virum summae oder egregiae libertatis 
* innerhalb feiner weiten Marken zu finden, und wenn der Münch: 


ı825. Defterreihs ältere Militärverfaſſung. 217 


ner Reich8-Archivsdireftor Ritter von Lang mit Recht bemerft, 
vom höheren Neihsadelimalten Sinne,fey in Baiern 
nicht8 mehr übrig, ald Dettingen und Ortenburg, fo 
fönnten wir dieß in Defterr eich noch um viel beftimmter fagen, 
und zu jener Klaffe wahrfcheinlich nur drey fpät eingewanderte, 
wenn fchon in Frieden und Krieg hochverdiente Gefchlechter mit 
publiziftifcher Richtigkeit zählen: Für ſten berg, Schwarzen: 
berg und Salm. i 

Wie viel der Vaſall noch höher ftand, ald der Mini- 
fterial, wird hier gründlich bemerft, auch wie frühe fich unter 
den Minifterialen allerley Stufenfolgen feſtſetzten, »pars major 
et melior ministerialium, edle Dienftherren der Rande zu 
Defterreich und Steyer,« welde Land minifterialen fich der 
Reiterfiegel bedienen durften, die Hofämter, der Mar: 
fhall, der Truchfeß, der Schenf, der Kämmerer ıc , weldye Hof- 
ämter aber keineswegs immer gerade eine Zierde der älteften 
und mächtigften Gefchlechter, fondern gar oft auh ganz neuen 
Leuten verliehen wurden. In den alten Häufern, die die herrn— 
lofen und rechtlofen Zage des großen Zwifchenreiches und beym 
Uebergange von Ott okar und Rudolph, eine furze Morgens 
dämmerung von Neichöfrenheit geſehen, aus der aber nie ein 
Tug geworden, zudte noch zu viele Macht und zu viel Trog auf. 
Es war überhaupt ein eigenes Schickſal des urfprünglichen Land— 
adels von Dejterreich, mehrmals von Fremden verdrängt 
zu werden, die ald Höflinge der neuen Fürften in diefe Gauen 
famen: — fo unter Rudolph I. und feinem Sohne Albrecht, 
die Schwaben, die uns fchon Ottofar Horneds Reim: 
chronit im fcharfen Gegenfage mit den Landherren und mit dem, 
vorzüglich in dem reichen, lebensvollen Wien mächtig emportreis 
benden Munizipal: Regiment darftellt, und die der Bequemlichkeit 
unferer Genealogen einen eben fo frequenten und willfommenen 
Hintergrund darboten als die zwey und dreyßig Söhne 
des Grafen Babo von Abensperg; — unter 
Friedrich IV. nah Ladislaws Poftbumus Tode, die 
Snneröfterreicher, die noch heut zu Tage den vorzüglichften 
Hofadel Wiens ausmachen, und zu denen nebft Dietrich: 
fein, Wurmbrand, Herberftein, Windifhgrag, 
Saurau, Breumer ıc. auch die StuchfevonTrautmannds 
dorf, ja auch die Liehtenfteine zu rechnen find, die Durch 
Dttofar und Ferdinandll auhinMährenund Böhmen 
gewaltig wurden. Die Epoche, welche die Böhmen unter Ottos 
far, dieSpanierunter$erdinand Lund Marimilianli. 
in Defterreich machten, war nur vorübergehend. Aus den 
legteren haben fi nur die Hoyos im Glanze erhalten, Mit 
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Friedrich IV. kamen aber auch bloße Hofleute, bald in dem 
erſten Range, die Prüefchenf, die Nogendorf, die Eggenberge, 
Münzmeifter von Grag, die man die Fugger Oeſter— 
reich8 nennen fönnte, und die viel früher ald die Fugger, Für— 
fien und Herzoge wurden. Ueberhaupt gab feit der Entdedung 
der neuen Welt und fet Marimilian 61. unaufhörlichen 
auswärtigen Kriegen, dad Geld allmälich Alles, felbft einen h i⸗ 
ftorifhen Adel. Die damalige Genealogie war erfindungss 
reich genug an Herleitungen aus Rom, ja aus dem Morgen: 
Iande! Sie und die Heraldifer boten fich überall auf halbem Wege 
die Hand, und war nur erft ein Vierteljahrhundert über ihre Träu—⸗ 
mereyen hinweggegangen, fo kehrte fich das ganze Verhältniß 
um, und ed wurde daraus ein mächtiger Beweisgrund, was 
felbt unerweislih war. In und um die Hauptjtadt 
wird und muß der Weizen der Fremden und felbit der Glücksrit⸗ 
ter und Emporfömmlinge immer am üppigften blühen. Die Par: 
teyung und der Vürgerzwift der Reformation und ihr bluti- 
ger Ausbruch im 3ojährigen Kriege trieben die Sache auf ihren 
Gipfel. Acht und Konfiskation traten hinzu und vom ganzen mäch- 
tigen Adel des Landes untender Enns aus den Tagen der Bar 
benberger, jind heute die Hackelberge ganz allein noch 
übrig. Es war (wie esin Schillers Wallenftein beißt), 
vein großer Augenblick der Zeit, dem Tapfern günjtig, dem Ent- 
»fchloifenen, wie Scheidemünze ging von Hand zu Hand, taufcht 
»Schloß und Stadt den eilenden Beſitzer, uralter Häufer Enfel 
»wandern dus, ganz neue Wapen fonımen auf und Namen.« 
— Wie durch ein Wunder haben fih die Starhemberge oder 
Heren von Steyer aus den Tagen Leopolds des Tugend— 
baftenund Glorreihen, in die unfrigen herübergerettet 
durch alle diefe Stürme, von denen fie die Unruhen der Flac— 
cianer von Efferding aus, felbit erregt und genährt. 

Was der Verfaifer von den fabelhaften Stammbäumen fagt, 
die man in vielen alten Schlöffern finde, worin die Stammvd: 
ter edler Gefchlechter [hon im achten und neunten Jahrhundert mit 
ihren jegigen Namen erjcheinen, das unterfchreiben wir vollfom: 
men. —Befhlehtsnamen fonmen erſt in den legten Tagen 
Heinrichs IV. zum Vorfchein: die Urfunde von S. Cam: 
brecht von 1104, worinein Rupprehtvon Dietrichſtein 
erfcheint, ift gewiß eine der älteiten in diefer Hinficht und ver 
dient in Lehrbüchern der Diplomatif unter den Beyſpielen diefer 
Art zu ſtehen. Noch um mehrere Jahre höher geht der Theo- 
dericus de lapide Theoderici in Urkunden von S. Paul hin: 
auf, ein Dietrichfteim wie jener - Rupprecht und wahr: 
Icheinlich der Urheber Ddiefes neuern Familiennamens. Keine 
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Biliationsprobe, wohl aber eine fehr plaufible Prä- 
fumptiongeben indejlen doch immer die Jdentitär desBornamend 
und der Befigungen. Nach dem Dietrich hieß feine Burg Die 
trich sſtein, und fo entitanden mehreregamiliennamen. Yeibliche 
Brüder führten verfchiedne Namen, jeder von feinem Hauptgute, von 
feiner Lieblingöburg. Mit Siegeln und Wapen fieht es eben nicht 
feiter, nicht verläßlicher aud. Bald führt jeder ein anderes, bald 
führen wieder alle Linien ded nämlichen Haufes, ja fogar bloße 
Gaitfreunde, Bundes: und Waffenbrüder das nämliche Infiegel. 
Mon den unterfcheidenden Beynamen find wohl die befannteften: 
Rindsmaul, die Hunde von Ruenring, der Hund von 
Pottendorf, der Räuber von Pottendorf, die Efel 
und der Wolfvon Ottenftein, der Rothhaupt von Polls 
beim, der Roßfhopf von Pollhbeim, der Teufel von 
®untersdorf, der Bär von Merfenftein, der Löw von 
Rabensburg :c. — Aus Wiens mächtigen Bürgern führs 
ten Viele ähnliche Spignamen, die Shabenrüffel, Sparen 
kannt, Küßdenpfenning, Schlagnitweit; dann von 
ihrer Wohnung, dievondenminderen Brüdern, dievonder 
Saule,die Haarmarfterıc.; die&nenfelunddie Öreif: 
fen von dem Ahnherrn Greif bey Mariaftiegen, und weil 
ein anderer Ahn zum-Unterfchiede von feinem berühmten Urgroßs 
vater, meijt der Urenfel oder Enenfel hieß. 

‚ Daß der Vorzug , den die Könige, um das unbändig Fries 
gerifhe Volf niederzuhalten, den Vaſallen über die freyen 
Gutsbeſitzer gegeben , fich wider fie felbft gewendet, diefe Er⸗ 
fheinung wiederholt fich unzählige Male. Bald warendie Städte 
der Könige treuefte Verbündete gegen der Großen Uebermuth, 
und gar bald begingen die Fürften im Munizipalwefen den näm— 
lichen Sehler.. Auch dort waren dem Furzfichtigen Defpotism 
die alten, reichen. Gefchlechter, die Erbbürger, ein Stein des 
Anſtoßes und Aengernijfed, und der immer weitern Ausdehnung 
der landeöhoheitlihen Macht, auf Koſten der alten, ſtädtiſchen 
Nechte, allzu fehr im Wege. Unvorfichtig begünftigten nun die 
Fürſten die Handıwerfer und das gemeine Volf wider den Rath, 
wider die Reichen, wider die regimentsfähigen Geſchlechter. Die 
pars sanior und senior fam aus der Mehrzahl und aus dem 
Uebergewicht, die bloße Zahl der Köpfe entfchied, »fo viele Köpfe, 
7 ax Sinne« und die Herrfchaft demagogifcher Ränfe war ent» 

ieden. ; 

Der Bürgerftand fhwang fih in Wien fehon unter Leo— 
pold dem Glorreichen zu einer damals noch in Deutfch- 
land ungewöhnlichen Höhe empor. Viele Bürger trugen pers 
fönlihe Ritterwürde. Viele Ritter geizten nach dem Bürgers 
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rechte der gewaltigen Stadt. Die Bürger trugen Lehen und ge: 
nojlen in Zeugenfchaft oder Klage vor Gericht, ſchon durch Leo: 
polds Stadtrecht von 1198, Vorrechte, die ihnen Rudolph 
von Habsburg ausdrüdlid beitätigte vor dem Entjcheidungss 
fampf im Marchfelde, in welchem Ottofar diefe Lande, den 
Sieg und das Leben verlor. 

Daß ein Bafall die Herren wechfelte, fonnte, wenn er auch 
das Lehensgut aufgab , ganz in der Ordnung gefcheben und der 
heutige Begriffvon In + und Ausland erijtirte nicht unter dem 
gemeinfamen Kaifer und Oberherrn. — Der Kampf zwifchen 
den großen VBafallen und dem Könige war in allen Ländern gleich: 
zeitig. In Spanien, in Frankreich, in England en- 
digte dieſer Kampf endlich mit dem vollftändigen Siege der auf 
den Trümmern der Feudalariftofragie befeftigren Königsmacht, 
fo fchwierig auch diefer Kampf in der pyrenäifchen Halbinfel 
durch die gleichzeitig den Ungläubigen zu leiftende Gegenwehr 
und in $ranfreich dadurd wurde, daß der mäcdhtigite Vaſall 
zugleih König von England und Mitbewerber um die französ 
fiihe Krone jelber war. Nur int heiligen römifchen Reiche ger- 
manifher Nation, in Deutfchland, in Stalien, flug 
der Kampf völlig entgegengefegt aus. Die Reichsaͤmter, die gro: 
fen Reichölehen wurden erblich und die Kaiſermacht fanf immer mehr 
zum dürftigen Schattenbild herab. 

Die Zeit der erſten Einführung der Söldner war fchred- 
lih. Kein Zeind konnte dem Lande fchredlicher feyn, als diefe 
Beſchützer und Vertheidiger. Wir haben in Defterreich viele 
urfundliche Bepfpiele, daß unzählige Dörfer aus Furcht vor Dies 
fen Wutherichen verlajfen worden und nicht unbedeutende Land» 
reden ganz wüſt und öde geitauden find. — Hoffentlich zum 
legten Male wird hier ©. 242 die oft wiederholte Frage berührt, 
von dem jtaatsrechtlichen Verhältniffe der Markgrafen zu den 
Herzogen überhaupt und infonderheit der Ofimark wider die 
Magyaren, zum Herzogthume Baiern; aud in diefen Jahr: 
büchern mehrmals urkundlich erörtert (IV. Anz. Bl. ı— 25. V. 
13, 14). — Was das frühere Verhältniß des Herzogthums 
Baiern zum großen Reiheder$ranfen und des Seitenzwei— 
ged der Agilolfinger, zu ihrem Hauptitamme, den Merz: 
wingen, betrifft, darüber dürften nun endlich die Aften in 
Folge deifen gefchloifen feyn, was in eben diefen Jahrbüchern 
V. Band, Anz. Bl. 5, 12 über Gemeiners Geſchichte der alt« 
baierifhen Länder bemerft worden if. — Mit dem Erlöfchen der 
alten Gauenverfaſſung, mit der Erblichfeit der Lehen und der 
Amtöwürden fchließt der gelehrte Verfajler die lange Einle i— 
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tung, die weit über die Hälfte deö ganzen Buches beträgt, und 
geht auf Oeſterreich felbit über. 

Das fechöte Hauptſtück, die Militärverfaffung Defter: 
reich, beginnt mit der Verpflichtung des Adelö, der Freyen, 
der Bürger und Bauern, Kriegsdienfte zu leiften. — Bis an 
den, von Karl des Großen Kanzler Eginhard fo be 
ftimmt als Gränzfcheide-zwifchen Baiern und den Hunnen ange: 
gebenen Ennsfluß, hielten eben diefe in weiten Ringen haufens 
den Avaren das Land in viehifcher Unterdrüdung. Der zweyte 
Thaſſilo fchloß mit ihnen geheimen Bund, zur Förderung ſei— 
ned unglüdlichen Ehrgeizes, feiner übel berechneten Unabhängig: 
feitöplane. Schnell endigten fie mit feinem Untergange, Baiern 
blieb nimmer ein Herzogthum, ed wurde in Graffchaften und 
Markgrafſchaften zerftüdelt; Karl befreyte unfer fehönes Candy 
drang tief in das heutige Ungern, folonifirte das Land durch 
germanifche und flavifche, ja durch Anfiedler aus dem entlegenen 
Sranfen und überwundenen Sachſen, fehte Kirchen und 
Burgen hin ald Damm gegen die alte Wildheit. Die fromme Sage 
verehrt noch in ©. Peter zu Wien und in Petronell, auf 
den Trümmern Karnunts und Bindobonas, oder feiner 
Eitadelle Fabiana, Stiftungen ded großen Karl, Aber 
feinen Geiſt fonnte er nicht wererben, wie feine Reiche; fein 
Stamm verdorrte in Kindern und Schwächlingen. Noch einmal 
ging aus demfelben, ein Kind der Liebe, wie Karl Martell 
und ein eben fo gewaltiger Held hervor, Arnulf. Aber der rief, 
um dem, Lavinen gleich fich ausbreitenden Reihe Swatoplufs 
und feiner Marchflaven zu widerftehen, einen noch gefährlichern 
Feind, die Ungern herbey. — Noch einmal erlag unfer fchönes 
Land derreißenden Flut aus Nor doſt auf ein halbes Jahrhun— 
dert. Wiederum wurde die Enns die Graͤnze, bis Ottos des 
Großen berrliher Sieg auf dem Augöburger Fechfelde 955 die 
Magyaren , die ihre Schrecken bis tief in$ranfreich und 
Stalien getragen, und deren Unwiderftehlichfeit fein Water, 
Heinrich der Vogler, der erfte, mit Mühe und Helden: 
muth gebrochen , für immer von der deutfchen Erde vertrieb. 
Die March und die Leitha wurden nun Gränzflüffe ftatt der 
Enns, und noch unter den Dttonen ftand der neu erftandenen 
Oſtmark jener unübertroffene Heldenftamm der Babenberger 
vor: — in ununterbrochener Reihe zwölf nusgezeichnete, glüd- 
und ruhmbefrönte Fürften, zehm aber zu den edeljten Zierden 
deutfchen Volkes in allen Zeiten gehörige Helden, jeder von 
Mit: und Nachwelt mit einem fchimmernden Beynamen geziert: 
Leopold der Erlaucdte, der Heilige, der Tugend- 
bafte, der Glorreiche, Heinrih der Starte um 
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Heinrih Jafomirgott, Adalbert der Sieghafte, 
Ernjt der Zapfere, Friedrih der Katholifche und 
Sriedridh der Streitbare! — Die alten Heerbannsgefege 
hatten fich von den karolingiſchen Kapitularien herunter vererkt, 
die ältejte auf uns gefommene einheimifche Satzung ift das, vom 
Sanzler Ludwig und nad ihm vom Reichshofrathe Senken— 
berg herausgegebene öſterreichiſche Landrecht des vorlegten Ba— 
benbergers Leopold des Glorreichen, von welhem Wien 
auch ein Stadtrecht und Handelsfagungen erhielt, und deſſen Hof 
in den Minnefängern und im Kampf auf der Wartburg ald der 
erſte deurfcher Lande gepriefen war. Unter Ottofar, unter 
den erftien Habsburgern mögen der Zufäge mancherley geichehen 
feyn. Die alte Heerbannspflidt für den Adel und die Lebens: 
Teute beitand noch ; aber ftatt der alten Wehrmänner oder Ger 
meinen freyen Gutöbefiger erfcheinen num Bürger und Bauern, 
die, wenn fie der Heerfahrt nicht folgten, ftärfer gefchägt wur: 
den, als die Wafallen. Die Etrafe ihres Ungehorfams fiel 
nicht mehr dem oberjten Herrn und Kaifer zu, auch nidyt dem 
Sürften des Landes, fondern dem nunmehr ald Anführer des 
Bauedandie Stelle des Grafen getretenen Burg: oder Grund— 
berrn. Bon VBerwirfung der Lehen iſt hier feine Rede 
mehr. Ihm auch aufer dem Vertheidigungsfriege, in feinen 
Privatfehden und über die Landesgränzen hinans zu folgen, dazu 
konnte der Herzog feinen Adel nicht verhalten. Die Rüſtung, der 
Sammelplag, die Verpflegung, die Marfchweite find beftimmt. 
Befehdete der Landesherr einen feiner Hausgenoſſen, Minıfteria- 
len, bloß aus Gewaltthätigfeit oder Uebermuth, fo ift man ihm 
keine Heereöfolge fchuldig ; griffe aber der Dienſtmann den Für— 
ften an, fo foll dem letztern Alles benzuftehen verbunden feyn. — 
Die Erbauung neuer Burgen wurde möglichit befchränft. Kirchen 
und Freithöfe zu befejtigen wurde ganz unterfagt, und doch waren 
ed zulegt nur diefe, hinter deren Mauern und Gräben die un: 
glüdfeligen Bewohner diefed Landes noch einigen Echirm fanden, 
gegen die unter Friedrich V. aufs Aeuferite geftiegenen Gräuel 
raub- und mordluftigen Fauftrechtes. — Die fi) immer mehr 
und mehr vom gemeinfamen Neichöverbend trennende, fi über 
die Geſetze erhebende Landeshoheit der Fürften war größtentheild 
eine doppelte Ufurpation über die Hoheit und Vollgewalt des 
Kaiſers und über älteren Beſitz und Necht der Feudalariftofrazie. 
Wie damals noch lange an fein europäifches Gemeinwefen zur 
denfen war, fo gab auch die, durch verfchiedenartige Zufälle 
und Rechtötitel mit fehr ungleicher Gewalt gefchehene Verbin: 
dung an fich fehr ungleichartiger Provinzen unter dem nämlichen 
Kürſten Fein gemeinfames. ftaatdrechtliches Band, noch weniger 
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konnten die großen Beſitzer durch den bloßen Dynaſtienwechſel am 
Beſitzſtand und Recht verlieren. Den Krainer oder Portenauer 
jener Zeit kümmerten die Fehden um Weitra oder Heimburg 
blutwenig; er kannte dieſe Gegenden vielleicht faum dem Namen 
nad, fein Wunder, daß er fich höchlich verwahrte, in fremde 
Händel (denn das waren fie ihm damals noch) eingeflochten zu 
werden. — Biel jüngere Begriffe in viel ältere Zeiten zurückzu— 
drängen ift die fruchrbarfte und zähefte Wurzel des Irrthumes, 
muͤſſen wir auch hier wieder fagen, wie wir es ſchon oft gefagt 
haben. — Wie fann denn da die Nede ſeyn »von Vereinigung 
der ganzen Macht der öfterreichifchen Erblande fa Erft Marimi- 
Tianl. faßte in feinen Landlibellen einen ſolchen Gedanfen. Or: 
ganifch gegliedert und ausgeführt fahen wir ihn gar erft unter 
Karl Vl.undMaria Therefia. — Verfolgung und Vernich- 
tung des Feindes, in dem Ginwe, wie eö bier ſteht, paßt auch 
nicht auf jene Tage; denn mit dem Eammeln und Wiedervor- 
führen des einmal gefchlagenen und nicht leicht erfeglichen - Heer: 
bannes war ed eben eine mißlidhe Sache. Anders wurde es mit 
den Kriegen der Söldner und der organifirten Räuberbanden un: 
ter Sriedrich IV., und ganz anders nach dem allmälichen Aufs 
fonımen ftehender Heere. Auch ift der enge Zufammenhang ganz 
vergeilfen, in dem faft jeder Offenfivfrieg mit dem allgemeinen 
Landfrieden ftand oder doch ftehen fonnte. — In feinem rechten 
Kriege aber fehlte den Herzogen, wie der Verfaſſer wohl bemerft, 
die Hülfe des öfterreichifchen Adels. 

Das ältefte bis jegt befannte Aufgebotöpatent für Defter- 
reich ift jenes Albrecdhts V., der mit feiner Gemahlin Elis 
fabeth, Keifer Sigmunds Tochter, die Nachfolge in Uns 
gern und Böhmen und fchon früher den Befik von Mähren 
erworben hatte, 1426 gegen die Huſſiten oder: »wider die Keger 
von Böheim.« Zuvörderft nannte die Landfchaft zum Oberbes 
fehl des Heeres ſechs Adelige, aus denen der Ausfhuß Graf 
Hanfen von Shaumburg.erfor; da ihn aber Krankheit 
binderte, nannte der Herzog Leopolden von Krayg als 
obriften Hauptmann. — Aus der Bauerfchaft follten die flärf: 
ften und gewandteften Leute ‚immer der zehnte Mann, ausziehen, 
für den die zurücbleibenden neun vollftändig zu forgen hätten, 
Unter den Erforderniffen der Ruͤſtung werden infonderheit jene 
der in den Huſſitenkriegen vorzugsweife üblihen Wagenburgdar- 
gezählt. Selbſt auf dem linfen Donauufer, das von den-Hujfi- 
ten mehrmals gräulich verwüjtet worden, follte nur erwiefene 
Unmöglichfeit von der firengen Erfüllung all und jeder Heer: 
bannspflichten Toszählen, unter zwanzig Perfonen foll feyn ein 
Hauptmann, drey Büchfenfchügen, acht Armbruftfchügen , vier 
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mit Spießen, vier mit Dreſchflegeln. Jeder ſoll ein langes oder 
kurzes Schwert, Blechhandſchuhe, einen Panzer oder Schieß- 
joppen und einen geringen Eifenhut, jeder Büchſenſchütze ein 
Pfund Pulver, ein Pfund Bleyfugeln, dazu Ladeifen und Maß, 
die Armbruftihügen jeder zehn Geſchoſſe im Köcher haben. — 
Jeder Wagen foll Brot mitführen für vier Schilling Pfenninge, 
Käas für fehzig Pfenninge, Geräuchertes, ein Viertel Rind und 
einen Eimer Wein. Der Vorrath darf aber nur angegriffen wer: 
den, wo an verwüftetem Orte jede andere Nahrung gebricht. — 
Sechs Schilling Pfenninge monatlich ift der Gold eines jeden. 
Die Hauptleute zahlen ihn aus. Ueber zehn, über funfzig und 
über hundert Wagen find überall Hauptleute geſetzt und ein 
oberſter Hauptmann über dad ganze Zeug. — Des zu Felde ge- 
zogenen zehnten Mannes Aecker, Wiefen oder Weingärten müſ— 
fen die übrigen neun bejtellen. - Wer den. Zug verfäumt, Präs 
lat, Herr, Ritter oder auch Bürger, die auf dem Lande Holden 
haben, der zahlt für jeden fehlenden Mann zwey und dreyfig 
Pfund Pfenninge. Ein Drittheil davon gewinnt des Zuges ober: 
fter Hauptmann, zwey Drittheile der Herzog, der fie zum Be— 
ften der Heerfabrt verwenden wird. Auch die faumfeligen oder 
betrügerifhen Amtleute follen geitaft erden. — Die Säfte 
(in Defterreich begüterte Ausländer nämlich) follen beyfteuern, 
die Landleute alle follen dienen einen ganzen Monat auf eigne 
Koften in oder außer Landes. Stürbe einer im Felde, fo will der 
Herzog feine Lehen auch feinen Töchtern geben, oder andern näch— 
ften Sreunden. Wer ohne Urfache die Heerfahrt weigert, dem 
wird der Herzog an Leib und Gut fchwer bejtrafen. Alle Pri: 
vatfeindfchaft und Fehde ift abgerhan und fchwer verboten fo lange 
der Zug dauert. Im Lager fol freyer Marft feyn, und Sicher— 
beit der Zufuhr. Die Sorge für das grobe Geſchütz übernimmt 
der Herzog felbit. — Am legten April wurde dieſes getagt und 
der Friede verfündet, auf Samjtag nach Johanni zur Sonnen- 
wende der Zug ausgefchrieben. Das Heer der obern Wiertel 
fammelt fi) zu La a um den Herzog felber, jenes der untern zu 
Eggenburg unter Graf Hanfen zu Schaumberg und 
dem greifen Helden Reimbreht von Waldſee. — Die 
Vergeltung der Schäden, die man im erſten Monate der Heer: 
fahrt erleiden fönnte, blieb der Gnade des Herzogs anheimge— 
ftellt. Für jeden fpätern Verluſt verbürgte fih Albrecht in 
vorhinein. 

Kein geringer Reiz zum Kriege, Fein unbedeutender Erfas 
für dejfen Koften, waren die Beute und das Töfegeld. Da lepte- 
red oft den Ruin einer ganzen Familie nach fich ziehen Fonnte 
G. 8. für den in der Muͤhldorfer Schlacht gefangenen Marfhall 
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Dietrih von Pillersdorf forderte Ludwig der 
Baier 5560 Pfund Heller), ift es wohl natürlih, daß der 
Adel fi durch Entfhädigungsreverfe zu fichern firebte, und 
daß eö gefeglicher Landesbrauch war, daß die ſchaͤtzungsmäßigen 
Kriegsgefangenen nicht etwa vom Fürften fich zugeeignet würden, 
fondern denjenigen, die fie fingen, gehören follten. Man fuchte 
auch durch die Härte der Gefangenfchaft fchnelle Löfung, felbit 
durch die unmäßigften Summen zu erpreilen.— Der mit feinem 
Bruder Friedrich dem Schönen inder Schladht um das 
römische Reich bey Mühldorf wider Qudwig den Baier 
gefangene Herzog Heinrih der Sanftmürhige fiel 
dem abenteuerlihen Böhmenfönige Sohann von Lurem 
burg zu, und faß durch act Wochen an fchweren eifernen 
Ketten und Ringen in finfterem Kerfer, gemeinen Mifferhätern 
gleih; und von Friedrichs des Schönen Haft auf der 
Zrausnig rühmen es baierifche Chroniken ald eine unerhörte 
Großmuth, daßer nicht in Ketten und Bußeifen gelegen fey! 
(Attamen sine compede et vinculis.) — Doc) auch viele Ade: 
lige erlitten Schmad und Echaden der Gefangenfhaft ohne 
einigen Erfaß. Rüdiger der Jüngere von Starhbemberg 
war bey. der Belagerüng von Rafa von Johann Swoys 
von Zaharadfo gefangen, und nur um zwölftaufend ungris 
ſche Soldgulden wieder in Freyheit gefeßt worden. ©läubiger 
und Schuldner ftarben vor der Zahlung, und zwifchen den Erben 
entipann fich ein heftiger Nechtöftreit, der damit endigte, daß 
der päpftlihe Legat, Lorenz von Ferrara, den jungen 
Starhbemberg von aller Verpflidtung losfprach, weil 
Swoys ein Anhänger des Fekerifhen und erfommunizirten 
Königs Georg Podiebrad und felbft ein Keger fey. 

Von des Adels Pflicht zur Heereöfolge geht der Verfaller 
auf die Bürger über, die, als freye Männer, an der Stelle der 
alten Wehrmänner, Waffenehre genoffen, und unter ihrem eige- 
nen ‚Stadtbanner ſich den Schaaren der Adeligen anfchlofien. 
Die Mauern der Städte gaben Brenheit vor der Leibeigenfchaft 
und ficheren Schirm. Die älteften Stadtrechnungen zeigen uns 
Ausgaben für den Anfauf von Waffen und Kriegögeräthe, Er: 
haltung und Verbeſſerung der Feſtungswerke, für den Gold 
brauchbarer Waffenfchmiede und Neifigen. — Ohngeachtet aus⸗ 
drücliche Iandesherrlihe Werficherungen das Gegentheil hoffen 
ließen, waren dennoch die ftädtifchen Zeughäufer die gewöhnliche 
Zuflucht der Iandesfürftlichen Reiſigen inNothfällen. Die Zeug⸗ 
bäufer von Wien und Wienerifh Neuftadt, von Krems 
und St. Pölten waren feit alten Tagen — Der 
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Haß des Adels gegen die Bürger und der Neid über ihren Reid- 
thum machten die Städte dejto wachjamer in allen Erfordernijlen 
der Gegenwehr. Die Landesfürften begünjtigten fie hiebey in 
jeder Art.— Friedrichs 1. goldene Bulle von 1237 für das 
zur unmittelbaren freyen Reichsſtadt erhobene Wien fprach die 
Bürger von allen Kriegsdienften aus, welche bis nad) Eonnen- 
untergang dauern. Rudolph von Habsburg beitätigte 
diefes feltfame, bey dem freudigen Muthe und unternehmenden 
Beifte der Wiener Bürger oft freywillig verzichtete Privilegium. 
— Der Adel, der ſich bald von den einfamen Raubneſtern auf 
hohen Felfen oder im düjtern Walde in die lebensfrohen Städte 
berabgezogen hatte, meinte Anfangs bloß ihre Annehmlichkei— 
fen zu genießen, und fidy fo viel möglich von adeliger Pflicht 
und bürderlicher Laſt los zu fhrauben. Aber bald erwirften die 
Bürger den Ausſpruch fürftlicher Billigfeit, jeder Hausbeſitzer 
in der Etadt müſſe alle ihre Lajten ohne alle Ausnahme mit: 
tragen. 

i Noch lange nach der Entdefung des Pulverd und nad) der 
hiedurch hervorgebrachten völligen Ilmwälzung im Kriegsweſen, 
die der Meiterey den bisherigen Wahn der Unüberwindlichfeit - 
vollends abftreifte, den Schweizer und Huſſiten ohnebin ſchon 
erfchüttert hatten, und ein wohlgeübted Fußvolk zur erften und 
trefflichten Waffe erhob, fehen wir nicht nur die Städte 
Defterreich6 felber große Sorgfalt auf ihre Befeitigung wen» 
den, fondern auch fie hiezu von Seite der Landesherren eifrig 
ermahnen. Die Thürme von Sarmingftein, der große 
Stadıthurm zu Enns, waren gleihfam Landesangelegenheiten 
ob der Enns. — Rudolph IV. und Mar 1. leifteten Verzicht 
auf einige Gefälle, damit die Stadt Wien in ihren Befefti- 
gungsarbeiten ohne Abbruch fortfahren möge. — Noch ift, dem 
Verfaſſer zu Folge, aus feinem Archive eine ftädtifche Aufgebotd- 
ordnung and Licht gefommen. Er theilt daher nur einige Bruch: 
ftüdfe mit, einen Befehl des bey Sempach erfchlagenen Her= 
zogs Leopold an die Linzer Bürger von ı377, mit Waffen 
und Lebensmitteln bereit zu feyn dem Gebote des Landeshaupt- 
mannes Heinrih von Wallfee. — Die Bürger von Linz, 
Ennd und Wels zwangen den trogigen Grafen von Schaum 
burg, fein ftrombeherrfchendes Bollwerk bey Neuhaus zu 
übergeben. — Die Huffiten fielen 1422 , 1425 und 1426 in 
Defterreich ein. Mit dem Adel Teifteten auch die Städte 
ihren Zuzug. Linz z. B. ftellte 24 Reiter, Stein und 
Krems Bo Mann ıc. Späterhin ließ Herzog Albrecht die 
Mannfchaft von den Städten in Geld reluiren. . , 

Ueber die Pflichtigfeit der Landleute oder herrfchaftlichen 
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Unterthanen bemerkt der Verfaſſer: in die hunnivariſche und 
magyariſche Verwüſtung habe Karl der Große Baiern und 
Slaven angeſiedelt, — die Ottonen, oder vielmehr unter ihnen 
die Bifchöfe Piligrim von Paſſau und Wolfgang von 
Regensburg, freye deutfche Anfiedler, weil ſich entweder 
feine entbehrlichen Leibeigenen vorfanden, oder man fich von 
ihnen wenig Nugen verſprach. Salzburg, Paffau, Re 
gensburg, Freyſingen und viele baierifche Klöfter erhiel- 
ten von den Königen große Streden in dem neu eroberten wüjten 
Lande, und machten an ihren Kolonen das alte Sprichwort 
wahr, daß unter dem Krummftabe gut wohnen fey. Der Fürft 
von Defterreich war Vogt von Salzburg und Paffau, 
kraft des Freyheitsbriefes Heinrichs IV. für den Markgrafen 
Ernſt. Er war Vogt des meiften Kirchengutes in feinem ge: 
fhloffenen Gebiete, in welchem, nad des Barbaroffa golde: 
ner Bulle von 1156, das Reich felber feine Lehen haben durfte. 
Des Krummftabes Diener oder Hörige folgten demnach dem Ban: 
ner ded Schirmvogtes, und zwar bey der ftrengen Ahndung des 
Öfterreichifchen Landrechtes, daß der Saumfelige feinem Herrn 
verfalle um den ganzjährigen Zins feines Haufes, d. i. um alle 
Abgaben und Dienfte eines unterthaͤnigen Gutes. 

An eine ordentlihe Matrifel. der Beyträge zum Kriege 
dur Geld oder Mannfchaft ift nicht zu denken. Der Adel 
hielt natürlich auch darin feit auf das Kleinod der Gelbittaration. 

v Das gleiche Aufgebot, wie 1426 wider die Huſſiten, ließ 
1456 Ladislav Poſthumus wider feinen Better und gewe— 
fenen Vormund, den Kaifer Sriedrich, ergehen. — Fried: 
rich IV. felbft rief in feinen beftändigen Nöthen gar oft nad 
den Aufgebot, auch feine Nachfolger in der alten Art der Lands 
wehre, den dritten, fünften, zehnten, zwanzigften, drepßigiten 
Mann. Manchmal gefchah wohl auch Erwähnung eined Land: 
ſturmes aller Waffenfähigen, allein diefer Aufruf mag wohl nur 
da, wo er von der größten Wichtigkeit ift, im Gebirgslande, 
verwirklicht worden feyn, z. ®. in den Alpen.Zyrols, Fraft 
des gut gefegten marimilianifhen Landlibelld von 1511, in 
deren Bußitapfen die Defenfions : Ordnungen Ferdinands J. 
getreten find. 

Eine große Veränderung weifen uns die Aufgebotdordnun: 
gen eben diefes Kaiferd und feines Sohnes Marıimilian von 
1557 — 1565, welde die bisherige, bloß perfönlidhe, und 
darum höchſt verderbliche Pflichtigfeit des Adeld nach feinem 
Vermögen regelteı, und von hundert Pfund Geldes ein gerüs 
fteted Pferd auf drey Monate, und von dreyfig Unterthanen 
einen wohlgerüjteten Büchfenfchügen ftellen hieß. ER 

ı 
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Seit dem Falle Konſtantinopels drohten die Türken 
dem Herzen Deutſchlands; denn nur mit genauer Moth ret— 
teıen der große Gubernator Hunyady und der gottbegeifterte 
Prediger vom Stephansfreythofe, Johann Capiftran, die 
Vormauer Belgrad. Bald begannen die Einfälle der Türken 
in Kärnten und Krain. Echon lange vorher hatte Ernft 
der Eiferne die Radfersburger Schlacht gefchlagen. — Es 
fam die Zeit der Söldner. Bürger und Bauer blieben zu 
Haufe beym Handel, beym Pfluge. Ihr Wehrmannsverhältniß 
fam immer mehr und mehr in Verfall und in Vergeijenheit , und 
ihre Verfammlung und friegerifchen Uebungen auf den Mufter: 
pläßen, ein lächerliches Spiel. — Die Türken waren noch inımer 
furchtbare Feinde, trog dem, daß feit der große Suleymann 
vor Szigeth geftorben, das Datiren der Faiferlichen Hatti— 
fcherifd aus dem Steigbügel nur mehr eine leere Sormalität und, 
ein rechted Verfaulungsfpftem der Großherrn zwifchen Weibern 
und Verfchnittenen aufgefommen war. Im Minenfriege als 
Belagerer oder auch als Belagerte haben die Zürfen fortan Wuns 
der gethan. Der verfehlte Sturm auf das, durdf den Laien: 
bruder Marcellin Ortner vertheidigte Klofterneuburg 
möchte um fo weniger ald allgemeines Urtheil gelten können, 
welch ein unbedeutender Feind die Türken damals fchon gewefen, 
je näher Wien ſelbſt, trog feiner heldenmüthigen — — 
dem Falle war, und je mehr demjenigen, der ſeine Lage ſei 
dem 29. Auguſt 1683 kennt, es wie ein Wunder erſcheint, daß 
der Entſatz am 12. September noch zur rechten Stunde glorreich 
vollbracht worden iſt. Die Beylage Nr. 8 gibt einen freylich 
erft von 1597 datirenden Beftallungsbrief Gotthards von 
Starhemberg, des Ugberwinders der oberennfifchen , rebelli: 
fhen Bauern, den die Stände darauf zum Obriſten der funf- 
zehnhundert Söldner ernannten, die fie dem Kaifer gegen die 
Zürfen ftellten, ftatt des gewöhnlichen Aufgebots. Diefe Urs 
funde regelt den Gold, die Eintheilung der Haufen und die 
Sapungen der Mannſchaft, wie fie größtentheils noch beftehen, 
mit Ausnahme des befonderen Lohnes für den Sturm oder die 
offene Feldfchlacht. Auch für den legten Willen und für das 
Erbe der im Felde verbleichenden Landesfnechte ift gebührende 
Fürſorge getragen. 

Das fiebente und legte Hauptſtück weiht fich vorzugsweiſe 
der Bewaflnung. — Die alte und die neue Kriegsftunft, vor und 
nad) der Erfindung des Pulvers, von ganz anderen Grundfägen, 
von ganz anderen Grundlagen ausgehend, leiden eben fo wenig 
einen Vergleich mit einander, als die abendTändifche und 
die morgenländifche Kriegesweife, welche letztere, fo viel 
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auch der Rittergeift gegen fie einzuwenden hätte, befonders für 
weite Ötreifjüge und verheerende Ueberſchwemmungen, ſich 
furchtbar gezeigt hat. 

Die vier Landrichter in Dejterreich, zwey dießſeits, 
zwey jenfeitd der Donau, die König Ottofar als Hüter 
ſeines Fräftig gehandhabten Landfriedens beitellte, machten bald 
den vier Kreishauptleuten Plag, dieß: und jenfeitd der 
Donau, ob und unter dem Manhardsberge, obundunter 
dem Wienerberge und Wienerwalde. 

Das hohe Anfehen des Fahnenträgers, die Bedeutendheit 
ded Waibeld, unferes heutigen Feldwebels. — Die einförmige 
Kleidung der Mannfchaft it wohl erjt viel jünger, und trug 
unfered Erachtens nichts dazu bey, dem Anbli® der, Truppe 
felbjt furchtbarer zu machen. Eine friegöluffige und kriegs— 
gewandte Truppe in willfürlich verfchiedener Tracht mochte, 
weil fie weniger die Mafchine und mehr das Perfönliche zeigt, 
mehr. Entfegen erregen. — Die verfchiedenen Arten der Arm— 
brüjte, die Balefter, die Feuerpfeile, die fchweren Pfeile, Mus: 
chetten. Die Kanonen und die Pfeile fommen häufig noch 
neben einander vor. Die Ungern gebrauchten beyde 1477 gegen 
die fich muthvoll vertheidigenden Städte Krems und Stein, 
der Landeshauptmann Gotthard von Starhemberg ı409 
wider die Tettauer Schanze, welche die Ungern noch durch 
mehrere Monate hielten, ald ihr großer König Mathias 
Hunyady Corvin zu Wien geftorben, und diefe Stadt 
und Burg fchon wieder in Marimilians Händen war. 

Diefer Kaifer, felbft ein trefflihes Vorbild in jeder Waffen: 
gattung, wie in jedem Zweige der Willenfchaft und Kunft, vors 
züglich aber ein Konjtabler wie wenige, erneuerte oder ftiftete 
in allen Städten Schügengefellfhaften * 

Die verfchiedenen Arten des alten Wurfgefchiges heißen: 
Antwerf, Mangen oder Boler, Tummler, Blyden oder Bleyden, 
Pertrer, Rutten, der Bomber oder die Bombarde (wohl das: 
felbe mit dem Zummler?), die Katze oder Krebs, auch der 
Igelswer, gleich dem. Widder der Alten, und der Ebenhoch 
oder der auf Räder gefeste, mehrere Stocdwerfe hohe Thurm. 
Die Zeugmeiiter hießen: Ingeniofi, Ingeniarii, Artillatores. 
— Der Berluft des Zeuges war in jenen Tagen fait ein noch 

ößeres Unglück, als jener der Kanonen in den unfrigen. — 
Eriedric der Schöne, 1309 bemüjliget, die Belagerung 
von Schardimg aufzuheben, zuündete feine Kriegsma— 
fhinen felber an, wie man jetzo die Kanonen vernagelt, und 
Ludwig der Baier mußte, von Burgau hinwegfliehend, 
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‚ dem Bruder Friedrihs, Leupolden, der Blume der Kit: 
terfchaft, all feinen prächtigen Zeug preisgeben. 

Schiffbrücken führte Ottofar in feinem Kriege wider die 
Ungern mit fi, und ließ bey der Wetmählung feiner Nichte 
mir dem ungrifhen Bela zu Wien, eine Brüde über die Do: 
nau fhlagen, die die größten Laiten tragen, und auf welcher 
jehn ſchwer Gerüſtete neben einander reiten fonnten.— Rudolph 
erzwang den erjten Frieden mit DOttofar durch unvermuthet 
fhnellen Donauübergang auf einer Sciffbrüde. — Strom: 
übergänge im Angefichte des Feindes, diefe auch in der heutigen 
Kriegskunſt fchwierige Aufgabe, mußten damals noch unendlich 
ſchwieriger feyn. 

Die ſchon bey den Eymbern des Marius vorfommenden Wa: 
genburgen traten in dem Huflitenfriege wieder fehr ins Leben, 
fo wie von ihrem Gewalthaufen, von den Zaboriten, allen ge- 
fhlojjenen Beldverfhanzungen, Brüdenföpfen und feſten Ueber: 
fuhren bis in die Zage Mar I. der Name Tabor geblieben ilt. 

Albredhts I. Rachezug wider den Grafen Jvan von 
Guns und die Belagerung von Martinsdorf, Eggen: 
dorf und Güns, woben der Gebrauch der Kriegsmafchinen, in 
den Quellen ausführlidy befchrieben wird. — Nicht nur die Huſ— 
fiten wider das böhmifche Kronfhloß Karlftein, fondern ſchon 
dee Graf von Shaumberg in feiner Fehde wider 
Albrecht IM. fehleuderte viele Faͤſſer vol Aafes und Menfchen- 
loth in die Burg oder ind Lager der Feinde. 

Der noch immer nicht geendigte Streit über den eigentlichen 
Erfinder und über die Erfindung ded Pulverd wird hier neuers 
ding® erörtert. Dem Marcus Grecusd möchte diefe Ehre 
auf jeden all befler zufommen, ald dem Mönche Berthold 
Schwarz, dem fie gleichwohl beynahe einen eben fo ausgebrei⸗ 
teten und Dämonifchen Ruf, wie die Buchdruderfunft dem Dof: 
tor Fauſt beygelegt hat. Daß der gleichzeitig mit Rudolph 
von Habsburg verftorbene Nobert Baco die Beitand- 
theile ded Pulver genau gefannt und angegeben, ijt ohne 
Zweifel. — Den vielen räthfelhaften Stellen über Pulver und 
Feuergewehre möchten wir noch eine wenig befannte beyfügen, 
die und ın die eifenreichen Thäler, Hämmer und Schmelz;hütten 
vonBalcamonica führt. Ditalm, der AbgefandteBeronad, 
das dem Grafen von Görz und Tyrol, nachmaligen Herzog 
von Kärnten, Meinhardt, einem der vorzüglichiten 
Werkzeuge der Erhebung Rudolphs, enge verbündet war, 
erinnerte den Grafen unter den übrigen Mitteln zur Behauptung 
ded wichtigen Plapes von Trient: »quod mittat in Valle 
Camonica, pro uno mägistro, qui sciat irabucare ignem 
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ferreum, sive ignem in Civitatem Tridenti, et conducat 
sua paramenta, et ipsum mittat in dietum Castrum 'Tren- 
tum, quia in Valcamonica est unus, qui scit perfecte facere 
ista negotia.« Dieſelbe Inſtruktion von 1280 enthält auch) 
Rang und Sold der Befagung in dem berühmten Schlojje von 
Trident, von den Bifchöfen, die dort rejidirten, castrum 
boni consilii, vom Republifanertrog der Bürger und von den 
feindfeligen Schirmvögten, den Grafen von Tyrol, mali con- 
silii genannt, naͤmlich: 

Duo Capitanei 

Duo Enzignenii 

Unus magister fabrorum 

LXXX custodes volunt 320 libras in mense, in racione 

V. librarum pro quolibet, 

Des Feuergefchüges Alteite urfundlihe Spur it ı338 in 
einer Rechnung des Kriegsfihagmeilters von Frankreich: 
»pour avoir poudres et austres choses necessaires aux 0a- 
nons,« — 1343 vertheidigten die Mohren Algeziras mit 
eifernen Kugeln durch Pulver mit Feuer und Knall aus Kanonen 
geſchoſſen. 1344 fpriht Petrarca in den remediis utrius- 
que fortunae vom Feuergewehr ald von einer in ganz Ita— 
lien verbreiteten Sahe. 1345 gewann der fihwarze Prinz 
den blutigen Tag von Creſſy durch die Kanonen über die 
Sranzofen, deren Reiterey vorzüglich dadurch in Unordnung ge: 
rieth. 1359 erfcheinen ſchon Kanonen zu Schiffe; in Deiter- 
reich aber zuerjt 1380, da Herzog Albrecht Ill. des Rohrers 
Raubueſt Leonitein bezwang. Einige damals abgefchojlene 
Kugeln fchenfte der Herr von Zelfing dem Minifter und Ges 
fhichtsforfher, Freyherrn Rihard Strein von Shwar: 
jenau, der fie in feinem Edelfige Fried eck einmauerte, mit 
der charafteriftifchen Infchrift: 

Hie ift zu ſechen, was maaß und geftalt, 

Hertzog Albrecht, Leonftein mannigfalt, 

Die Beiten mit follidem zeug beihoß, 

Daß der von Ror, fie mußt laffen los. 
Solch Pillul ſchwerlich zu riechen fein, 
Wo die fliegen, zumal in Die veften ein! 
Hanns Wilhelm von Zelking, der edle Herr, 
Bon Leonſtein ſchaff'ts zu führen ber; 

Schenkts feinem Freund, herrn Rihard Strein, 
Der laft’s zur memori aufrichten fein. 


Nicht minder merfwiürdig it die Vertheidigung von Krems 
1477 wider Mathias Corvin mit förmlichen Trancheen, 
Schanztörben und Leinpenfen (Brujhvehren) und Schußfcharten 
Dazwifchen, mit Bomben, glühenden Kugeln und anderen Geuers 


Volunt 10 libras pro quolibet 
in mense, 


333 Defterreihs ältere Militärverfaffund. XXIX, BP. 


ftoffen. Die fechd Hauptfanonen der Ungern waren, wie der 
Bericht meldet, fo trefflich bedient, daß aus denfelben zufammen 
an einem Tage gewiß dreyßig Schüſſe gemacht wurden! — 
Daß das alte Wurf: und das neue Feuergefhüg lange die näms 
Iıhen Namen behielt, Bombarde, Bommer, Boler, Voller, 
bringt vorzüglich in früherer Zeit manche Ungewißheit mit fi). — 
Die Liebhaberey an ungeheuer großen Kanonen und Mörfern 
nahm immer mehr zu. Mohameds Kanonen vor®elgrad 
waren 27 Fuß lang. — Selbſt die Namen folher Kanonen 
mußten recht anfehnlich und fürchterlich Klingen. Mar I. war 
bierin befonders erfinderifh. Seine Lieblinge, die er oft felbft 
bediente, hießen: »Wedauf, Purlepaus, Kiglerin, Kunigin, 
Liepardt, Hurnaſſin, Puraflerin, Huniferin, Nar, Nerin, 
Kerrerin, Finken, Hirngrilen, Puelerin, wunderlid Diern, 
- Bafelisf« ıc. 

Georg Fuchs, lichtenfteinifcher Rath und der oberennji- 
fhen Stände General: Wachtmeilter, gab 1623 ein Memo- 
zial, wie eine Stadt und Feftung folle fürgefe 
ben und defendirt werden, ein Büchlein, das bereits 
unter die großen Seltenbeiten gehört. Er fennt die große Kar: 
taune, die Singerinen, Quartierfchlangen, Balfonen , die großen 
und Fleinen Salfonetten, fcharfen Dindeln oder Metzen, Hau: 
bigen , Hagelgefhoß und Kammerſtuck, eiferne Oranaten, 
Sprengfugeln, Handfugeln, Leuchtkugeln ıc. 

e eriten tragbaren Feuerröhre oder Handbüchfen, Hafen: 
büchfen , die Abfeuerung durch Lunten , durch Radfchlöjler, 
durch Feuerfteine. — Die Piftolen, urfprünglich eine deutſche 
Erfindung. — Gegründete Klagen über den unverantwortlichen 
Vandalism, wie mit Urfunden, Grabesdenfmalen und alten 
Kunjtwerfen, fo auch mit den häufigen und höchſt merfwürdigen 
Zeughäufern, Harniſch- und Waffenfammern, die häufig ald 
altes Eifen nach dem Gewichte dem Meiftbietenden um ein Spott= 
geld verfauft, oder gar in den Schmeljofen gefchleudert wur 
den. — Doch auch darin ift fchon wieder ein bejlerer Geiſt er- 
wacht, und ded Baron Dietrich Waffenfammer zu Feiftrig 
verdient allerdings ald ein nachahmungswerthes Beyſpiel aufge: 
ftellt zu werden. 

Die vorzüglicheren Beylagen haben wir ſchon im Werlaufe 
des Werkes felbft aufgeführt. — Noch gibt der gelehrte Verfailer 
zwey fchäpbare Nachträge zu feiner Gefchichte des öfterreichifchen 
Handeld.— Albreht der Weife gibt dd. Wien 17. Sep- 
tember 1353 den fchwäbifchen Städten Freyheit des Handels 
und infonderheit Los;ählung von dem befchwerlichen Pfändungs: 
echte wegen der befonderen Anhänglichfeit, die fie den öfterreis 
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chiſchen Herzogen bey dem von Karl IV. errichteten Landfrieden 
erwieſen. — Diefen Freybrief erneuerten Albrechts II. Söhne, 
Rudolph der Stifter, dd. Augsburg 24. September 1360, 
und Albredt I. und Leopold der Fromme, dd, 
10. März 1370 zu Hallim Innthale. — Am 19. Sep: 
tember 1410 gelobten die fchwäbifchen Städte innerhalb der 
nächiten neun Jahre eifrig mitzuwirfen, daß ein Herzog von 
O eſterre ich die römifche Königsfrone erhalte. 

Möchten wir auch glauben, daß diefe äußerſt fchägbare 
Abhandlung aus den Archiven der Städte, vorzüglich des 
Yanded unter der Enns, noch viel reichhaltiger hätte aus» 
fallen fönnen; wenn wir ihr daher Dejterreich 8 Handelöges 
ſchichte im Mittelalter, von demfelben Verfaſſer, vorziehen, 
wäre ed dennoch ein fehnöder Undanf, was fie wirklich leiftet 
nicht mit vollem Herzen zu erfennen, und uns.über die befleren - 
Hoffnungen lebhaft zu erfreuen, die des Chorherrn Kurz) 
ſchwer gefährdete Gefundheit nunmehr feinen Freunden, feiner + 
Willenfchaft und feinem Vaterlande gewährt. 


Art, VIIL Archiv der Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde zur 
Beförderung einer Gefammtausgabe der Quellenſchriften deuts 
fer Gefhichten des Mittelalters. — Fünfter Band, heraus: 
gegeben von G. H. Pers. — Hannover, in der Dahn 
fhen Hofbuhhandlung. 1824. 


Leber Sammlung, Eintheilung und Herausgabe von Dis 
plomatarien und alten Quelldenfmälern haben diefe Jahrbücher 
Schon mehrmald dad Wort genommen: — über die Regesta 
ded Rönigreihd Baiern durch Karl Heinrich Ritter von 
ang, XI. 10, XIX. 107; über Weftenrieders Gloſſar, 
VII. 184; über Chryſoſtomus Hanthalers Jahrbücher 
von Lilienfeld, und deren wichtige Ausbeute für Genealogie 
und Heraldif, IX. 203; aber auch fchon zu drey verfchiedenen 
Malen über das treffliche Unternehmen der durch den Minifter 
von Stein bervorgerufenen $ranffurter Geſellſchaft für 
ältere deutfche Gefchichtöfunde, einzig und eigentlich zur Beförde- 
rungeiner Öefammtausgabe der Quellenfhriften des 
dDeutfhen Mittelalterd.— Im XIV. 215 verbreiteten 
wir uns über den Zweck und Umfang des Unternehmens, über 
die Bearbeitung und Vertheilung der Arbeiten, über die Son: 
derung deilen, was in den alten Chronifen, Originalität ‚-oder 
was die eine von der andern ausgefchrieben Hat? — XV. 414 
fuchte anzudeuten, welche Schäge und welche Vorarbeiten dieſes 
Unternehmen aus Defterreich8 weiten Gauen zu erwarten 
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babe, und welhe Mittel und Wege, weldhe Werfzeuge am 
ſchnellſten und am vollftändigiten zum Ziele führen dürften? — 
XIX. 101 befchäftigte fich bereits mit der gemachten Ausbeute, 
und infonderheit mit jener ded nunmehrigen Archivard in Hans 
nover, Georg Heinrih Perg, auf deſſen edles, durch 
feine »®efhicdhte der merowingifhen Hausmeyer« 
thatfräftig bewahrtes Ialent wir frühe ſchon aufmerffam ges 
"macht, VI. 101 unddeilen Reifen und Arbeiten unjtreitig die vors 
züglichite und lohnendjte Ausbeute der Frankfurter Unternehmung 
find, und wohl auch bleiben werden. — Von nicht geringerer 
Wirkſamkeit für die Gefhichtsforfhung waren auch die Bemüs 
bungen des Föniglich preußifchen Gefandten und geheimen Staats— 
rathes von Niebuhr, eines in der wijlenfchaftlichen und Kunjt« 
welt längjt ruhmbedecdten Namens. 

Unter danfbarer Anrühmung der ausgezeichneten Liberalität, 
womit Dr. Perg von der öfterreichifchen Regierung, von ihrem 
Archivaren und VBibliothefsbeamten in feinen Arbeiten unterjtügt 
worden, begann er feine italienifche Reife in den legten Wochen 
des Jahres ı821.— In Trieft bemerft er des für Geſchichte 
und Kunſt gleich thätigen Dr. Roffetti Sammlung ungedruck— 
ter Briefe Pius II, als Aeneas Sylvius Piccolomini, 
Minifter Friedrichs IV., hochberühmt in den Gefchichten 
des Kirchenrathed von Bafel, und der Konfordaten deutjcher 
Mation, und die alten Stadtbücher von Trieft, von welchen 
Roſſetti in der Vertheidigung der Rechte diefer Stadt einen 
fo gründlichen Gebrauch gemacht hat. 

Nach manchem illiberalen Zwifchenraume unter der franzöfifchen 
Zwingherrfcjaft fcheint der Geift derMedizäer feine Schwingen 
über das glüdliche Floren z neuerdings ausgebreitet zu haben; denn 
nirgend lebendiger als in Florenz fpricht fid, nah Dr. Perg, 
der Grundfas aus, jene .unfchägbaren Güter, womit Willen: 
[haft und Kunft das Land verherrlicht haben, dem allgemeinen 
Genuſſe fo zugänglich zu machen, ald mit ihrer Erhaltung nur 
immer vereinbarlich it. Das nun geringe Viter bo befigt Archive 
vom größten Umfange, und in dem alten Orvietto ijt die Er— 
innerung an die Gibellinen und die Unterfcheidung der verfchiedes 
nen guelfiihen Parteyen noch nicht ganz erlofhen. — Der große 
Unterfchied in der Lage ded Dr. Perg zu Wien und zu Rom, 
— der feltfame, im Arbeitszimmer der vatifanifchen Bibliothek 
in Marmor gehauene Befehl SirtusV., Niemanden, ald nur 
den Bibliothefsbeamten, Bücher zum Gebrauch, fondern nur allein 
zum Befehen zu geben, ift zwar fchon unzählige Male übertreten 
worden, macht aber dennoch Alles von der perfönlichen Gefälligkeit 
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oder Ungefälligfeit des jeweiligen Bibliothekars abhängig. Die 
Verzeihnijfe find fchleht, jede der Absheilungen, die vatifanis 
ſche, die palatinifche, die ottobonifche, die Bibliothek der Schwe⸗ 
deufönigin Chrijtine, haben ihre eigenen, von vorne anfan⸗ 
genden Zahlen, und das Verfchwinden der Codices fcheint, trog 
aller diefer Befchränfungen, feinerdings aufzuhören. 

Dad Verfehrtefte fit übrigens, daß felbft vom Kardinal: 
Staatsfefretär (Confalvis Name wird den Freunden der 
Wiſſenſchaft und Kunft ſtets in theurem Andenfen bleiben) drin» 
gend empfohlene Selehrte, nicht die Einficht der Verzeichniſſe 
erhalten, ein faum begreiflicher vitiofer Zirkel, * ſie, um die 
Zahlen und die oft ſehr wunderlichen Titel der Kodices genau 
anzugeben, bereits entdedt haben müßten, was fie erſt 
entdecken follen!! Die vielen Ferialtage find eben fo ſehr 
ein Hinderniß, als die Schwierigkeit, zum Vergleichen taugliche 
römijche Gelehrte zu finden. Zugänglicher find die Sammlungen 
der zahlreichen geijtlichen Körperfchaften. Die reichfte aus ihnen 
iit die Biblioteca Valliceliana oder von San Filippo Neri, 
in welcher die Väter des’Dratoriumd, Baroniusd und Rays 
nalds Vorarbeiten und vorzügliche Handfchriften aufbewah- 
ren. — Sehr viel Interejfantes findet ſich noch in den Biblios 
thefen der römifchen Fürſten, da das Inftitut der Kardinali:Pa- 
droni viele Staatöpapıere, ftatt in die Engelöburg oder in den 
Batifan, in die Archive der großen römifchen Familien bringen 
mußte. — 

Ein vierwöchentlicher Aufenthalt im aͤlteſten Kloſter des 
Abendlandes, in einem einjt fo belebten, nun aber gänzlich ver« 
fallenen Wallfahrtsorte, auf Monte Eaffino, mit feinen wich⸗ 
tigen Handfchriften und Urfunden. Meben den ältejten arabis 
fhen Zahlzeichen aus einer vatifanifhen Handſchrift liefert Dr. 
Pers im Steindrude eine Probe der in der Gränzftadt Bes 
roli gebrauchten longobardifch » römifhen Minusfel, und die 
eigenhändige Namensunterfchrift zweyer Sreunde, ®regors VI. 
und Viktors III., wovon der eine die fehönfte römifche, der 
andere Iongobardifhe Minusfel fchrieb.— Die Urkunden des 
Klofterd Santissima Trinitä della Cava. | 

Die unter Joſeph Bonaparte und Murat gefchehenen 
Klöfteraufhebungen in Neapel haben viele Handfchriften mit der 
föniglichen Bibliothef vereinigt, noch weit mehr aber, fo wie uns 
sählige Kunftwerfe, in die Hände reicher Ausländer, vorzüglich der 
Britten, gebracht, das Uebrige in der föniglichen Bibliothef 
der Studj oder des Real Museo Borbonico blieb durch geraume 
Zeit fo gut wie ganz verichloffen, oder nur gegen ftarfe Brand» 
fhagung zugänglich. Der Minifter Medici hat diefem Unwe—⸗ 
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fen gejteuert , und der jegige Vorftand, Abate Scotti, bietet 
alles Mögliche auf, die Nachwehen des vorigen Unwefens zu 
verwifchen. — Die Hoffnung auf Urkunden der Hohenftauffen im 
Reichsarchive ward ſchnell herabgeſtimmt. Aufer dem für heilig 
geachteten Bruchſtücke vom Regestum Friedrichs Il. auf 
Vaummollenpapier finden ſich nur die volltändigen Regeiten aus 
der Anjouifchen Periode,’ und da it der aͤußerſt interejlante 
1. Band vom Jahre des Sieges Karls über Manfred und 
Konradin (1266 — i268) verloren. Weit reicher ift das 
Ardiv des Klofterd Monte Vergine, in einer der göttlich 
fen Lagen der Welt. Sehr bedeutend wurde des Doftor Pertz 
* nach Sizilien. Der Herzog von Serra di Falco, 
Derfajler eines großen Wertes über die Alterthümer der Infel, 
verfhaffte ihm jede Erleichterung. In dem Schatze des Füriten 
Fitalua (Marchefe von Giarratana) fand er eine wichtige, 
und feit lange ſelbſt den königlichen Hiſtoriographen hartnäckig 
verläugnete (!!) Handfchrift des Peter de Bineis, mit vielen, 
für die Geſchichte Friedrichs IL. und feines Haufes höchit 
wichtigen Briefen. Mit dem SJahreseintritte ı823 begannen 
ded Dr. Perg Arbeiten im vatifanifhen Archive. Petri 
Schlüſſel find noch jegt die Schlüſſel des Mittelalters, fagt Dr. 
Perg mit Recht, und fügt über das ältejte und wichtigite der 
europäifchen Archive die Betrachtung hinzu, wie unverantwort= 
lid) e6 ſey, daß die Gelehrten die unwiederbringlihen Jahre der 
Anwefenheit jener Schäge in Paris verloren haben, und die 
Diplomatifhen Verhandlungen bey ihrer Rüditelung nah Rom, 
auf die Sicherung eines gemeinfamen Eigenthumes der gebildeten 
Mir? und Nachwelt für die befcheidene Forfhung, gar feinen 
Bedaht genommen haben — und daß Confalvi nun tode ift. 
Niemand weiß eigentlich, was dort noch vorhanden ijt, und es 
könnte gar wohl jeyn, daß es ungefannt und unbedauert von 
feinen natürlichſten Freunden für immer unterginge!! Dem ehe: 
mals in der Engelsburg, nun im Vatikan befindlichen Ars 
chive fehlt gleich das erſte Erfordernif, ein allgemeines chrono« 
logifches oder alphabetifches Repertorium. Bon Briefen Karls 
und der Karlowingen war durchaus nichts zu finden. Nur eine 
Urfunde des großen Barbaroffa fonnte Dr. Perg in Abs 
fchrift erhalten. Aber er ſah Briefe und Urfunden von unferem 
Ottokar und Bela, von byzantinifchen Raifern und Dritten: 
fönigen, den Brief Maria Stuarts vor ihrer Hinrichtung 
an Sirtus V., vom tridentinifchen Kirchenratbe ꝛc. — Der 
größte Schag aber find die 2016 Bände päpitlicher Regeiten, 
von Innozenz II. an, eine durchaus: ämtliche, immerdar 
gleichzeitige Sammlung der geheimften Berichte und Entſchlüſſe. 
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Merkwürdig ift in Pertz's Erzählung die Stelle: »Nur die Ne: 
geften Innocenz's IUI., Gregors VII. und Johanné VII, 
Briefe find bisher vollſtaͤndig gedruckt, und an ihnen erkennt 
Seder den hohen Werth einer vollen Heberficht des inneren, bey 
den erfchütterndften äußeren Stürmen dennoch Haren und fichern 
Geſchaͤftslebens, welches am fcheinbaren Rande des rigenen 
Unterganges, die bey den maroffanifchen Heiden und in den 
Beldlagern der Tartaren umberirrenden einzelnen Chriſten nicht 
vergißt und für das ewige Heil der noch Unbefehrten mit gleicher 
Treue, wie für die Errettung der gefährdeten eigenen Kirche 
denkt. Das Bild diefer Größe wiederholt ſich in den 
Briefen nicht nur eines Papſtes. Ihre Wertheidiger haben 
nicht weife gehandelt, fie biöher der Verborgenheit zu überlajlen ; 
denn bier kann fein Gefchichtfchreiber durch die Größe feines 
Blickes das Fehlende erfegen. Die befte Vertheidigung 
der Päpfte ift die Enthüllung ihres Seyns; er; 
ſcheinen dabey Echwächen,, fo darf man gerade defhalb für fie 
auf ein billigeres Urtheil der Gefchichte rechnen, ald wenn, wie 
oft bisher, Alles an ihnen als verhohlen, alfo Alles ald Ver: 
dächtiges gelten follte. Einft, wenn diefe Beweife ihres Seyns 
ihnen nachfolgen follten, wird man zu fpät eine Nachläßigfeit 
beflagen, die eben fo den Untergang aller früheren Vertheidi: 
gungswaffen bis zu Ende des zwölften Jahrhunder:s herbeyge⸗ 
führt hat.« Bemerkenswerth ift auch des gelehrten und unpar- 
teyiſchen Dr. Pertz Zeugniß für die vollkommen zuverlaͤßige 
Treue Raynalds. 

Große Bereitwilligkeit an der etwa hunderttauſend Drucke 
und dreytauſend Handſchriften zaͤhlenden herzoglichen Bibliothek 
zu Modena, von welcher Muratoris edler Geiſt noch nicht 
gewichen iſt. Er und Sigonius ſtehen bier in Marmor. — 
Manches von dem, was der eben fo eifrige als befcheidene Dr. 
Perp von Mayland fagt, verdient bier zu flehen. — »Die 
Handfchriften - Verzeichniffe der Ambrofiana find, fo viel ich 
weiß, die einzigen unſichtbaren ın der ganzen öfterreis 
chiſchen Monarchie. Dieß kann nicht die Abficht einer Regierung 
feyn, die mit den weit wichtigeren Schäßen ihrer 
Bibliothefen und Archive zu Wien fo freygebig ift, ſon— 
dern ed liegt an den Vorftehern, welche von den, zu Anfang des 
fiebzehnten Jahrhunderts für ganz andere Verhältnifle berechneten 
Anordnungen, auch jegt noch nicht abgehen, und dad Benügen der zu 
öffentlichem Gebrauche geftifteten Anftalt um fo mehr erfchweren, 
jefhlehter die VBerzeichniffe der verfchiedenen Abtheilun: 
gen wirflich eingerichtet find; denn dieſe gleichen den vatifani» 
[hen nur zu fehr. Auch die Zeit der Oeffnung ift durch allzu 
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viele Serien befchränft,, und ich verdanfe es allein des Herrn 
Kuftode Mancimi ungenreiner Gefälligkeit, daß ich in den 
ſechs Zagen meines Aufenthaltes, die Bibliothef, das fönigliche 
Archiv und Monza mit Nugen gefehen habe. Der größte Schag 
der Ambrofiana erwartet noch immer feine Hebung; die Stüde 
von Ulfilas gothifcher: Bibelüberfegung, welche einft Graf- 
Eajftiglione und Monjignore- Mai herausgeben wollten, find 
unberührt geblieben , feıtdem diefer einträglichere Gefchäfte hat, 
und dem Grafen feine Augen verfagen:« 

Das. f. Central:Arhiv der Lombardey vereis- 
nigt die Urfunden der zahlreihen aufgehobenen Klöfter 
mit dem ausgefprochenen wahrhaft faiferlihen Zwede, 
die Gefhihte und Diplomatif des Landes zu be: 
gründen. Die Veremigung fo vieler Beftandtheile wird durd) 
ein allgemeines chronologifches Verzeichniß und durch die fort« 
laufenden hiftorifc) - Diplomatiichen Arbeiten des Abbate Ercole 
Carloni erreicht, welcher mit der fo feltenen ganz ent: 
fhiedenen Rihtung auf diefe Gegenftände eine 
Thätigfeit vereinigt, die ihn die Seele einer fo großen 
Anftalt und der Herausgeber eined Codex diplomaticus regni 
Lombardiae zu werden fähig macht. Die Schöpfung eines 
foldhen Werfes würde der f. f. Regierung zu fo 
hohem Ruhme, als der Geſchichte Jtaliens und Deutſch— 
Lands zum Gewinne gereihen, und wie felten findet 
fih zu dem würdigen Stoffe der rehte Mann, 
daß die Regierung nur befehlen darf, um etwas fehr Audgezeich- 
netes entftehen zu machen ?! — Die Zahl der Pergament-Urfunden 
wird auf fiebenzigtaufend angegeben. 

In Monza (Modoetia) ſah Dr. Perp durch die Bereits 
willigfeit des Domberrn Auguftin Mantegazzja, die enge 
eiferne Krone,.die vortrefflich gearbeiteten elfenbeinernen 
Diptychen, ein Evangeliar von filbernen Buchftaben auf Pur: 
purpergament, zwey Papyre, Theodelindens Bücher und 
die übrigen Kronen, Kelche und Monftranzen des Kirdyen: 
ſchatzes, zulegt das Archiv mit der Bibliothek, — in der Kirche 
©t. Johann das berühmte alte Marmor : Baörelief der Krö- 
nung der Kaifer zu Königender Combardey. 

Das prachtvoll eingerichtete königlich fardinifche Archiv zu 
Turin mit einer auserlefenen Bibliothef aus den einfchlagenden 
Bächern und mit fehr zahlreichen und gefchidten Beamten , deren 
Voritände, die Grafen Napione und Nomis de Coffilla, 
ſelbſt gefhägte Schriftiteller find. Dies Archiv befteht aus dem 
alten Hausarchive der Grafen von Savo yen und der hinzuge- 
fommenen Bürftenthümer, der Bisthümer, Städte und Klö- 
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fer. Einige wenige Urfunden erreichen das fiebente Jahr: 
unDdert. 

, Im Auguft 1823 auf den deutfchen Boden zurückgekehrt, , 
befuchte Dr. Perg zwey wichtige Pläge, Bern und ©. Sal: 
len. An erfterem Orte erhielt er vom Herrn Altlandam: 
mann und Schultheis, Grafen Friedrih Mülinen, einem 
der größten diplomatifhen Sammler und Kenner unferer Tage, 
den thätigften Vorfchub. Bernd Handfchriften find zahlreich 
und wichtig, hauptfächlich durch Einverleibung der von Bongar# 
mit Eifer und Glüd in $ranfreich gefammelten Werte. 

In ©. Gallen war die Vefprehung mit dem würdigen 
und überaus thätigen Gefchichtöforfcher Ildefons von Arr 
ungemein lehrreih, der die Ausgabe feiner fämmtlichen Vor: 
gänger Ratpert, Edhart,. Burkhart, Konrad von 
Pfeffers, der furzen Annalen Hepidans, der Nekrologe, 
der Leben der Heiligen Gallus, Othmar ıc. für die Gefell: 
fchaft fhon fehr weit gefördert hat Ueber die Schäge &. Gal— 
lens haben fich übrigens die Jahrbücher fowohl in den oben 
angezogenen Recenfionen diefed Archivs der Frankfurter Gefells 
fchaft, ald auch der Reife von der Hagens genügend auds 
gefprochen. 

Es folgen nun Bemerfungen über einzelne Handfchriften 
und Urfunden, Gefege, Briefe, Alterthümer. — In Monte 
Caffino allein fanden ſich fieben Handfchriften des für Defter- 
reich fo wichtigen Lebens feines Apofteld Severin, aud in 
Slorenz deren mehrere. — Keine der angegebenen Lefearten 
ift von befonderer gefchichtlicher Bedeutung, außer die rhenum 
(ftatt Enum oder Oenum), die aber offenbar auf einem groben, 
dem Inhalte widerfprechenden Sehler beruht. — Weit wichtiger 
find die Bemerfungen über dad Leben des heiligen Böhmenher— 
zogs Wenzel, der römifche Koder des anonynien Prediger: 
moͤnchs von Leoben, wie ed fcheint, aus den KHeidelberger 
Handfhriften. Pe hat diefen Anonymus nach einer Klofter- 
neuburgerHandfchrift herausgegeben, er ift aber aus dieſer vielfältig 
zu ergänzen, — in der vatifanifchen Bibljothef des Aeneab. 
Sylvius Geſchichte Friedrichs IV. Das. Leben mehrerer 
großer Bürften von den Tagen KWenzeslaws, der Herzogin 
Jakobaäa von Stranbing=: Holland, die um ihre Liebe zu 
Sranz von Borfelen ihr Land an den wachfamen Vetter 
Philipp den Guten von Burgund verlor. Das Leben 
8. Sigmunds, feiner berüchtigten Gemahlin Barbaravon 
Eilly und feines Schwiegerfohnes Albreht II. Des Aenea 
Abbilder vieler geiftliher und weltlicher Fürſten, mit fehr 
vielen intereffanten Anefdoten; unter andern, wie Sigmund 
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zum Papfte Eugen gefagt:-drey Dinge feyen es, in denen fie 
Beyde übereinflimmten, und wieder drey andere Dinge, in denen 
fie vollftändig verfchieden feyen: tu mane dormis, ego ante 
diem surgo. Tu aquam bibis, ego vinum. Tu mulieres 
fugis, ego sequor. Sed concordamus in his, quia tu large 
dispensas thesauros ecclesie, ego nihil in (imperio?) reti- 
neo. Tu malas manus habes, ego malos pedes. Tu destruis 
ecclesiam, ego imperium. — Es folgen nun die Geſetzſamm⸗ 
lungen, aus welchen vorzüglich einige der leges Longobardo: 
rum hohe Aufmerffamfeit verdienen. 

Don Urfunden werden zuerft eine SchenfungOdoafers von 
489, und die ravennatifchen Verträge von 540 und 541 gedacht. — 
Die Unechtheit der vielbefprochenen Urkunde des Papftes Zach. a- 
rias für Monte Eaffino wird hier im lithographifchen Ab— 
bilde Tafel 3 fonnenflar; darunter ſteht die merfwürdige Unter: 
fhrift des Sarazenen Richard von 1276 aus dem Archive des 
Klofterd Lacava, darauf ein Werzeichniß verfchiedener Kaifer: 
urfunden von@udwigdemß&rommen bis auf Heinrich VIL., 
woben wohl fehr Iehrreich gewefen wäre, einige Worte mebr 
beyzufügen über die Gründe, nach welchen mehrere, z. B. die 
Urfunde Ludwigs des Deutfchen für Salzburg von 
861, Ludwigs des Jüngern von BBı :c. für unecht 
gehalten werden. Bemerkenswerth ift, daß über die herrlich 
erhaltene goldene Bulle Friedrichs 1. für Heinrich Zafo: 
mirgott von 1156, wodurd Drefterreich zum Herzogthume 
erhoben wird, noch niemals einem noch fo feindfeligen Kenner 
eingefallen iſt, Zweifel der Unechtheit zu erheben. 

Die Regeften Honorius Ml., Gregor IX., Ur- 
bans IV., Aleranders IV, Innocenz's IV. und Ele: 
mens IV. — Außerordentlid reidye Ausbeute zur ©efchichte 
Friedrichs II. von ungefähr zwenhundert ungedrudten Brie: 
fen und Formeln, mit ungemein vielen bedeutenden Berichtigun: 
gen.— Höchft Iefenswerth find auch für den Archivar von Pro: 
feilion, die vielen graphiſchen, femiotifchen und formularen Ano— 
malien, z. B. S. 54, 62,72, 144, ı8ı, 205, 23ı, 268, 320, 452. 

Des V. Bandes fünftes und fechsted Heft enthalten nicht 
minder wichtige Quellangaben auch für Defterreich, 3. B. 
428 über Ceitold, den fleifigen Bücherubfchreiber aus Mond: 
fee in den Tagen der Hohenftauffen; — für Böhmen 
und infonderheit für die Tage Karls IV., des Huflitenfrieges, 
das Nahrbuch von Zittau, — für diefe Zeit und für die fpd: 
tere Podiebrads und feines feindfeligen Schwiegerfohnes 
Mathias Eorvin, Peter Efhenloherd Denfwürdig: 
feiten von Breslau. Ä 


1825. Archiv für ältere deutſche Geſchichtskunde. 241 


Des Hofraths Hohenaicher in Partenkirch Wunſch 
eines allgemeinen deutſchen Nekrologs iſt zwar allerdings 
gerecht, gibt aber nur dann einige Hoffnung ſucceſſiven Wachs— 
thums, wenn er langſam und feſten Schrütes, Provinz für 
Provinz weiter fchreitet! Aus Baiern, das durch die mit 
Unrecht allzu gering gefchägten monumenta boica, unftreitig einen. 
großen DVorfprung gewonnen hat, gibt Hohenaicher bier 
zwey anziehende Beyſpiele der Bearbeitung folcher oft fehr wich: 
tigen Zodtenfalender in zwey merkwürdigen Opfern ungerechter. 
Eiferfucht,, in der Baierherjogin Maria von Brabant, 
die ihr Gemahl, Ludwig der Strenge, in eiferfüchtiger Ra— 
ferey zu Donauwerd enthaupten, und in gleicher toller Wuth 
Mehrere ihrer Umgebungen hinrichten ließ; und der Elifaberh 
von reifenberg, die ihr Gemahl Arnold von Maffen- 
baufen fammt dem Diener, den er fälfchlich für ihren Liebha: 
ber hielt, 1323 den Slammen übergab, und deren Gedächtniß 
durch einen feltfamen Zufall im Nefrolog von Fürftenfeld 
unmittelbar auf einander folge. — Daß der Herzogin gewaltfa= 
mer. Zod im Stiftöbriefe von Fürftenfeld mit feiner Sylbe 
erwähnt wird, das doch zur Sühnung ihred Toded vom reuigen 
Öatten gegründet ward, dem in einer Nacht dad dunfle Haar 
vor withender Neue weiß wurde , darf gar nicht beirren. Wir 
willen faum ein einziges Beyfpiel, daß die Stiftsbriefe folcher 
Begebendeiten Erwähnung thun, und andere Motive anführen, 
als die allgemeinen Formeln won Vergebung der Sünden der 
Stifter und ihrer Vorältern, und von der Verehrung jener Heis 
ligen, in deren Namen eben die neuen Kirchen und Klöfler ges 
gründet worden. . 

Aufmerffamfeit verdienen die Nachrichten über die italieniz . 
[hen Bibliothefen und Archive vom Profejlor Bluhme in 
Halle, welhe jene des Dr. Perg, befonderd für Ober: 
Stalien, trefflic ergänzen. — Die Biscioni in Vercelli 
und deren höchſt merfwürdige Urkunden. — Die Bemerkung 
S. 598 verjtehen wir nicht: »bey der Zerftörung des 
Zrientner Ardhives fam ein Theil der Urfunden und 
Handfhriften nah Wien, dad Meiite aber in Privat: 
haͤnde. Diefed Meifte, auch dasjenige, was davon der Podeita 
Graf Benedift Giovanelli erwarb, foll nun der Appel— 
lationsrath Mazzetti befigen.«a Wir fehen nicht ein, wie folche 
Dinge bona fide befeifen werden können? noch auch, wann die 
angebliche Zerftörung des Trientner Archives&tatt gehabt haben 
fönne ? Doch gewiß nicht vor der Säfularifation und Gelangung 
an Dejterreich 1802, zumal da Trient fhon nad) feiner 
erften Beſetzung durd Bonaparte 1796, en lau: 
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deöfürftlicher Adminiftration war? — Nah der Inforporation 
von Trient und Briren mit Tyrol 1802 wurde der in den 
tprolifchen und venetianifhen Geſchaften wohl erfahrene geheime 
Hausarhivar Gaßler, zuerfi nah Venedig und in die 
Städte der Terra ferma, dann nah Trient, Briren 
und Innsbrud abgeſchickt, um die Unterfuchung und Son— 
derung der Archive nach politifchen,, abminijtrativen und literari⸗ 
fchen Zweden mit Beyhülfe der Lofalbehörden vorzunehmen, ein 
Gefchäft, dem fid der wadere Mann mit redlicher Anftrengung 
über dritthalb Jahre widmete, wornach wir über die Kichtigfeit 
des Ausdrudes: Zerftörung der Archive, nicht unberechtigt 
einige Zweifel tragen. 

Ueber ded Diafonds Johann von Verona historia 
imperialis hat fchon der verdiente Kritifer Hieronymus 
Zartarotti von Roveredo mandhet Wichtige bemerkt. 

Ueber Friaul und Aquileja ift in der neuejten Zeit 
der rühmliche Fleiß des Profeilors Richter in Laybach, 
nunmehrigen Bibliothefars in Ollmütz, in die Fußftapfen des 
gelehrten, aber leider allzu fragmentarifhen Ru b eis getreten. — 
Die franzöfifhen Kommiljäre haben 1797 in Venedigs 
Archiven um fo vandalifcher gewirthfchaftet, je geringer ihre 
archivalifche Eachfenntniß, je größer dagegen ihre Beſorgniß 
war, fich ‚einer fehweren Verantwortlichfeit auszufegen, indem 
fie etwas zurüdließen, was auf die fieben Infeln oder auf 
den an die cıdalpinıfhe, nachmals italienifche Republik abger 
tretenen Theil der Terra ferma jenfeitö der Etſch, auchnur 
von ferne Bezug haben könnte. 

Bon hoher Wichtigkeit ift der Briefwechfel, beynahe 
Geite für Seite, z. B. Docens fahfundige Bemerfung über das 
Vorkommen arabifher Zahlen in den Zagen der Hobens 
ft?auffen und vielleicht fehon de Hermannus contractus, 
die fämmtlichen Briefe des hochverdienten Dobrowsfpy, 
deffen ungemeine Xhätigfeit in feinem hoben Alter unfere 
Breude darüber erhöht, und unfere danfbare Verwunderung 
verdoppelt. — Aus der von Dobrowsky neu entdedten 
Geſchichte des öfterreichifchen Klerifus Ansberr über die 
Kreuzfahrt des großen Barbaroffa von 1190 ift dasjenige, 
was Richards Löwenherz Gefangenfchaft in Oeſter— 
reich auf Dürrenftein und feine Auslieferung durch un— 
feren Herzog Leopold den Zugendhaften an Kaifer 
Heinrich VI. betrifft, im Wefentlichen bereitö in Hormayrs 
Arhiv durch Dobrowskys freundliche Mittheilung gedruckt. 
Den Anhang bilden die Unterfiügungen, die dem Unterneh: 
men von Seite deö heiligen Stuhls, der Höfe von Turin, 
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Neapel, Berlin und Braunfhweig zu Theil gewors 
den if. Den gänzlihen Schluß made der Plan der wirfli- 
chen Ausgabe diefer Monumente, die $. 2 und 3: was als 
Geſchichte gefchrieben ward, wie die auf uns gedichenen Denf: 
mäler umfaſſend (Sceriptoren, Geſetze, Urkunden, 
Briefe, Antiquitäten) nämlih: Infchriften, Todtenbü: 
her, Dichtungen, Sprahdenfmäler, Iandwirthfchaftlihe Ver— 
zeichnijfe ꝛc., Befchränfung auf eigentliche Quellen, — Gränze 
der Zeit nach, das Aufbhören der Fajlifchen Literatur und 
der allgemeine Gebrauch der Buchdruderfunft, — geogra- 
phifhe Gränzen, deutfche Sprache, deutjche Völfer, deutfches 
Reich. Wefentlihe Einflehtung der deutfch gewordenen Sla— 
venländer, — auch dem Inhalte nach ſcharfe Befchränfung 
auf das deutfche Leben und deſſen Entwidlung, — in der 
Bearbeitung diploniatiſch getreue ‚Herflellung des Werfes, — 
unveränderter Styl und Rechtſchreibung, bey den Urfunden 
auch unveränderte Interpunftion, — die Ordnung möglichit 
chronologiſch, und wo dieß nicht Statt haben kann, Erfegung 
desfelben durch ein Inhaltöverzeichniß vor jedem Bande, und 
durch ein furzed Sach- und Wortregifter am Ende eines jeden, 
die Sprache der Vorreden und Anmerfungen lateinifh, — zu 
deutfchen Lrfunden und Chronifen deutfh, — die Form des 
Drudes Folio, mit einer oder mit gefpaltener Kolumne, fur: 
zen Marginalien, Jahreszahlen am Rande und Weberfchrift, 
auch Angabe der Seiten und Kapitelzahlen früherer Haupt: 
audgaben. 

Nach fo vielfeitigen, fo ausgebreiteten und glänzenden 
Vorbereitungen, dürfen wir in diefen Jahrbüchern eheftens 
auch das wirkliche Erfcheinen des eriten Bandes der Quellen 
deutfcher Geſchichtskunde von der Frankfurter Gefellfchaft anzuzei= 
gem hoffen, die zu einem eben fo ruhmwürdigen ald gemeinnüßi: 
gen Unternehmen mehr als einen in den Tagen des großen Be: 
freyungsfampfes gefeyerten, und nun im lieben Srieden für 
dejlen fchönfte Blüthe, für nationale Wilfenfhaft und Kunft, 
Feineöwegs feyernden Namen ju treuem Bunde vereiniget hat. 


Art. IX. Rango (Fr. Ludwig von), Guſtav Adolph der 

Große, König von Shmweden. Gin hiftorifhes Gemälde, 

Mit dem Bildniffe Guftav Adolphs (von Bolt). Leip— 
zig, 1824. 8 


Pen der metrifchen Zueignung an die Offiziere der preus 
ßiſchen Armee vermift man den Reim, der im jambifchen Vers: 
maße, befonderd bey ähnlichen Stellungen, unentbehrlich zu 

16 


244 Beben Guſtav Adolphs- XXBRX.Bd 


ſeyn ſcheint. Referent muß bekennen, daß ihn weniger die poe— 
siihe Sprache des Verfaſſers, als deilen natürliche, dem Ge: 
fhichtsvortrage angemeflene Profa, angeiprocden babe. 

Das Werk felbjt zerfällt in ſechs Bücher. Mach einer 
furzen Einleitung fängt die Gefchichte im erften Buche mit der 
Geburt Guftav Adolphs an, und gebt bis zum Frie— 
densfhluffe mit Moskau (1594 — 1617). Das zwente 
Buch vom Friedensſchluſſe mit Mosfau bis zum Trak— 
tat mit Polen (1617 — 1629). Am dritten ift der Ueber: 
hlid der merfwürdigfien Begebenheiten vom Auge 
burgerßrieden bis zum Erſcheinen Guſtav Adolph 
auf deutfhem’ Boden, dann wird von den Vorberei- 
tungen des Königs zum Kriege gefprochen, der drey- 
fig Jahre dauerte. Das vierte Bud) handelt von der Ein: 
fdiffung der fhwedifhen Armee Bis zur Blokade 
von Landsberg 1630. Im fünften Buche wird alles von 
der 2lofade von Landsberg bis zur Einnahme 
der Stadt Worms ı63ı erzählt. Das ſech s te Buch geht 
von der Einnahme von Worms bis zum Tode ©. 
Abolph6 ben Lügen oder Breitenfeld. Den Schluß 
nacht der Anhang, welcher aus Anmerkungen beſteht, die 
dem Texte zur beſſern Verſtändniß des Ganzen beygefuͤgt wor⸗ 
den ſind. 

* Referenten iſt es höchſt unangenehm, vor allem Andern 
fagen zu müſſen, daß der Verfaſſer diefes Gemäldes, ein übri- 
gens um die Geſchichte verdienter Mann , die einem Ge: 
fchichtfchreiber nicht genug zu empfehlende Mäfigung und 
Ruhe im Wortrage dort ganz außer Acht gelaſſen habe, wo fie 
am meiften nöthig war. QAllenthalben blidt Keligionshaß und 
verjährtes Voruriheil hervor, die vielleicht einzig allein in dem 
Zeuereifer eines in der proteftantifchen Neligion gebornen und 
erzogenen Mannes zu fuchen ift, welder , feiner Lehre wegen, 
der Wahrheit zum Nachtheil, jener Regierung nicht geneigt iſt, 
die, aus Ueberzeugung, die Fatholifche Religion als bert- 
fhende anerfannte. Wie wenig noch die Tegtere von andern 
Slaubensgenoffen gefannt und gewürdigt worden fen, fann mar 
täglich erfahren. Es wird nad) der Schale gegriffen, und der 
Kern außer Acht gelaflen; man Fennt Faum das impofante Aeu— 
fiere des Katholicismus, wie follte man das Innere beurtheilen 
fönnen? — — — Möchte den Schuß und die Ruhe der Ka: 
tholif in protejtantifchen Landen immer genießen, die der Pro: 
teftant in Fatholifchen genießt! — — — 

Der Charafter Guſtav Adolphs ift von dem Verfafler 
bis auf einige Mißgriffe trefflich gezeichnet ; es wird nicht über: 
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flüſſig ſeyn, ihn aus Rangos Werk größten Theils auszuheben. 
„Allee (Thaten), fo ſpricht der Verfaſſer, »hatten das Gepräge 
»des höchiten Edelmuths, und zogen ihm nicht allein die Be: 
»wunderung, fondern auch die Liebe der befreundeten‘ Menfch- 
»heit zu. Unerfchroden und fühn, war er bey jeder Gelegenheit 
»derjenige feines Heeres, der fih der Gefahr am meiiten aus: 
»fegte. Kein königlicher ®eihnam (?) war mir fo vielen Wun— 
vden bedeckt, ald der feinige; fein König fo haufig in Gefahr, 
»Leben und Freyheit zu verlieren, ald er. Er trieb die uner— 
»fchrodene Tapferfeit fo weit, daß feine Umgebungen es fehr 
»häufig für nöthig hielten, ihir zur Mäßigung feiner Friegerifchen 
»Hige zu ermahnen, und ihn daran zu erinnern, daß er feine 
»Perſon eben fo heilig halten müſſe, als ſie von feinen Unter: 
»thanen gehalten würde; allein der kühne Geiſt des Helden ließ 
»fich nicht in Sejfeln legen, und im Augenblid der Gefahr galt 
»ihm fein eigenes Leben nicht höher, als das eines jeden feines 
»Heered. Aber nicht bloß in feinen Friegerifhen Thaten war er 
egroß, fondern auch in jedem Betracht, als Menfch und Staats: 
»mann. Eben fo, wie er feine See» und Landmacht verbeiferte, 
»die Kriegsfunit mit neuen Erfindungen bereicherte, feinem Heere 
„neue Geſetze gab, verbeiferte er auch die Verwaltung des Staats, 
und trachtete unermüder darnach, feinen Unterthanen in jeder 
»Art Erleichterung zu verfchaffen.« 

Mit einem Wort, feine Gewandtheit in Staatögefchäften 
»gab der Gefchidlichfeit des größten Staatöminifters, den Eu: 
»ropa jemals gefehen bat, in feiner Art etwas nah. — — 
»Höflich und ſittlich, befcheiden und mäßig im Glüd, ftandhaft 
»und unubertreffbar im Unglück, bewies er fih vom Anfang bis 
»zu Ende feiner heroifchen Laufbahn. Die Gefchichte führt uns 
Peine einzige That auf, durch welche er diefe Tugenden verlegt 
»haben ſollte. Ein hoher Abjcheu für Verftellung und Lit, ein 
»idler, freymüthiger und unverftellter Eifer, Nationa!beleidi- 
»gungen zu rächen, waren ihm eigen.« 

»Sein erhabenes Gefühl für Ehre duldete feine Beleidigung, 
»und am allerwenigjten, wurde, fie von einem Michtigeren ver: 
»übt; übrigens aber war er leutjelig und verträglich, gab auch 
„Niemand Urfache. zu Streitigfeiten und Befehdungen. Offen, 
»wie er war, baßte er die Intrigue und diejenigen, die Profef- 
»fion davon machten, fprach auch feinen Haß dadurch, daf er 
»diefe Menſchenklaſſe bey jeder Gelegenheit, die ihm der Lauf der 
»Dinge darbot, verfolgte, deutlich aus.« | 

"Bey genauer Betrachtung feines Charafters findet man 
noch einige Eigenheiten, Grundfäge und Denfungsarten. 

»So hatte er ſichs z. B. zur flrengften Pflicht gemacht , alle 
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»fchriftlichen Arbeiten von Wichtigfeit, fo viel es die Umftände 
»geftatteten, felbft zu vollbringen, den Abgefandten ihre Werhal: 
»tungsbefehle und Aufträge felbft in die Feder zu diftiren. In 
»feinen Reden findet man eine ausgezeichnete Fraftvolfe Sprade, 
»und obgleich er eine große Gewandtheit in gefchwinden Ant: 
»worten und im fcherzhaften Wendungen befaf ; fo findet man 
»doch nicht, daf er wigig zu feyn fich bemüht Habe. Dagegen 
»zeichnen fid) alte Reden, Repliquen u. f. w. duxch einen befon- 
„deren Charafter vor denen anderer berühmter Männer aus. Sie 
venthalten etwas ſtachlichtes, etwas beißendes, welches ihn von 
»jedem andern auffallend unterfcheidet. Vor einer großen. Uns 
»ternehmung fuchte er die Einfamfeit und Stille, um ſich mit 
»ſich felbjt zu berathen, und mach reiflicher Ueberfegung Gott 
»um feinen Beyſtand anzuflehen.« 

»Niemals hörte man ihn nach einem unglüdlich vereitelten 
‚Plan, oder nach einem fonftigen Unfall unnötbige Klagen erhe: 
sben, er bemühete ſich vielmehr mit angeftrengtem Eifer, den 
»dadurch entjtandenen Schaden wieder gut, oderdoch die Folgen 
»wenigſtens fo viel als möglich unfchädlich zu machen. Ein ges 
»leifteter Eid war ihm heilig und unauflöslih. Seine Gewandt- 
»heit, die Talente feiner Offiziere zu erproben, war fehr groß, 
sund wurde felbft von den erfahrenften Feldherrn damaliger Zeit 
»bewundert. Guſtav war nicht bloß oberfter Feldherr ohne 
seinen Nebenbubler , fondern auch felbft Verpfleger der Armee, 
»Öeneralquartiermeilter, Ingenieur, Kundfchafter der Wege 
»und gemeiner Soldat. Alles, was menfchliche Krafte erreichen 
»fönnen, hatte er Scharfſiun, vorauszufehen, arbeitfame Ges 
»duld, zu unterfuchen, und Muth, auszuführen.« 

»In eben fo hohem Grade, als er die Pflichten der Menfch: 
»lichfeit und des Mitleids ausübte, war er ruhmbegierig und 
»unerfchroden, ließ fich aber, wie ſchon gefagt, durch fein übers 
»mäßiges Kriegsfeuer fehr häufig zu weit führen. Mehrere Male 
»veriwundet, gefangen und dem Tode entronnen, war er vertraut 
»mit allen Gefahren, und fah ihnen ſtets unerfchütterlich in das 
»drohende Antlig. Aber nicht bloß bey Friegerifchen Unternehs 
smungen und Thaten überließ er ſich feiner fchnell empor wallens 
»den Hitze, aud) bey andern Gelegenheiten bewies er, daß eıne 
vübereilte und heftige Gemüthsart Erbeheil feines Charakters 
»geworden war; und dieß ift der einzige (?) Zug feines Charaf- 
»terd, den man mit Recht zu tadeln fich erlauben darf. — Darf 
man diefen Sleden in feinem Charafter tadeln; fo wird ed 
dem umparteyifchen Geſchichtsforſcher nicht minder erlaubt feyn, 
freymüthig zu fagen: Gujtav Adolph habe aus überfpannter 
Liebe zu feinem und feiner Nation Glauben den Haß gegen die 


ı825, Leben Guftav Adolphs. 247 


Fatholifche Religion fehr fühlbar an den Tag gegeben, der be« 
fonder® in den erjten Zeiten der fogenannten Reformation allge- 
mein vorberrfchte, wo die erbitterten Gemüther der neuen Glau— 
benslehre mit Gewalt den Eingang erftürmen wollten. Seder 
unbefangene, vernünftige Protejtant unferer Tage wird Gu— 
ſtav Adolphen gewiß nicht immer das Wort reden, der den 
verheerenden dreyßigjährigen Krieg beynahe allein auf den 
deutfchen Boden gewälzt bat, und deilen Einfall in das Herz 
Germaniens nicht fo ganz zu entfchuldigen ift, von welcher Seite 
man ihn auch immer betrachten mag. — Der unternehmende, 
feurige, überall durchdringende nordiſche König Fonnte nicht an: 
ders, als für einen gefährlihen Nachbar und Fürſten angefehen 
werden, bey deifen Unternehmungen man immer auf der Hut 
ſeyn, und folhe Maßregeln ergreifen mußte, die Unternehmun: 
gen von ſolcher Art wirffame Schranfen fegen. Wirden Die 
Proteftanten, wäre die Fatholifche, das it: hrijtliche Ur- 
religion, bewaffnet ald neue Lehre erjchienen, nicht eben die 
Vorſicht gebraucht, eben fo der zunehmenden Verbreitung derfel- 
ben entgegen gearbeitet haben? Ä 

Ausfälle überzeugen nicht ; ein Theil des dritten Buchs inds 
befondere verräth nichts weniger, ald Unparteylichfeit, und an 
vielen Stellen leuchtet unverfennbar Religionshaß und eine feind- 
lihe Gefinnung gegen ein großes Fürſtenhaus hervor, deilen 
Licht fo Viele verdunfelt hat. Man vermijfet mit Leidweſen jenen 
unbefangenen Blick und jene reife Mäßigung, welche dem Ges 
fhichtfchreiber jeder, und fo vorzüglich unferer Zeit, zur Ehre 
gereicht! Die Einwendungen einiger ſchwediſchen Senatoren gegen 
die Offenfive bey den Berathichlagungen des Königs mit feinen 
Räthen, wegen Ausführung feines Plans, in Deutfchland 
einzufallen, fpricht für deren Mäßigung ; allein Gujtav Adolph 
feste mit der Mehrzahl durch, und Deutfchland ward der 
Schauplatz eines fürchterlichen Krieges, 

Seite 139 wird Wallenſtein richtig gefchildert. Es 
beißt: »Die erften Verfammlungen des’ Fürftentages wurden mit 
»Klagen über das Elend im Reiche verfchwendet , und mit Schmä- 
»hungen über die Erpreifungen und Reichthümer Walleniteing, 
»deilen übermäßiger Stolz das, Wiener Kabinet und größten» 
»theils alle deutfche Fürſten, vorzüglich aber den Herzog 
»Marimilian von Baiern, wider ihn eingenommen, welche 
»alle dahin trachteten, ihn von feiner Höhe herabzuftürzen. Wal 
slenftein erfchien in Regensburg mit einem Practaufs 
»wande, der den der Churfürjten, und felbit den des Kaifers 
»verdunfelte.a 

Der Lefer der Rango iſchen Schrift wolle des fchwedifchen 
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Königs Antwort auf das Schreiben der Churfürſten vom 10. Au- 
guft 1630 (es ift Seite 185 — ı86 nad) dem Hauptinhalte ans 
geführt) genau prüfen, und dann ein unbefangenes Urtheil 
fällen. »Der König befhloß fein Schreiben , unter der 
»Verfiherung, daß er den Krieg nur angefangen habe, um 
»den Frieden zu erlangen (?); daß er feineöwegs ein Feind des 
»Reichs fen, daß er weder diejenigen, die ihm nicht beleidigt 
»hätten. anzugreifen, noch die Konftitution des deutfchen Reichs: 
»förpers umzujtoßen willens fey, daß er aber das deutfche Reich 
vnicht verlajfen würde, ohne vorher eine vollfommene Genug« 
»thuungs (von welcher Art und wofür?) verlangt zu haben.« 
In der Fortfegung der Gefchichte fehlt es wieder nicht an 
den gewöhnlidyen Ausfällen, die der Verfaſſer durchaus nicht 
befeitigen faun; ruhige Erzählung erwarte man von ihm da nicht, 
wo er zu fchmähen Anlaß zu haben glaubt. Uebrigeus ift der 
Verfolg der Gefchichte , die Ausfälle und die ausfchließliche Vor: 
liebe zu Guſtav Adolph abgerechnet, wahr und gut vorge: 
tragen. Der Schluß des fünften Buches ift fehr auffallend. 
Aud das legte Buch verläßt den Grundton nicht ; erzählt 
übrigens die TIhatfachen treffend und richtig. 
Des nordifhen Königs Tod erwähnt Referent ausführlicher, 
da die Erzählung mit einer Lebhaftigfeit vorgetragen iſt, die den 
biftorifchen Schriftiteller auszeichnet. »Der König,s erzählt 
Rango, »im vollen Siege gegen den linfen Slügel des Feindes, 
verhält die Nachricht von dem Rückzuge feiner Infanterie und 
von dem Schickſale des linfen Flügels. Mit ruhiger Befonnen« 
»heit überträgt er dem Feldmarfchall Horn das Verfolgen des 
»Feindes, und eilt an der Spige des Steinbo d’fchen Regiments, 
»die Ordnung feiner gedrängten Truppen wieder berzujtellen. 
»Pfeilſchnell trägt ihn fein edles Noß auf den Punft, wo feine 
»Infanterie am beftigiten gedrängt wird. Die Schwadronen 
»ded Steinbock'ſchen Regiments bemühen ſich vergebens , ihrem 
»König zu folgen. Nur von weniger Neiterey und dem Herzoge 
„Albert von Sadhfen: Lauenburg umgeben, führt ihn 
»fein kurzes Geficht zu nahe an die feindlichen Linien. Sein 
»linfer Arm wird durch eine Musfetenfugel zerfchmettert. Im 
»felben Augenblid fommt das Stein bock'ſche Regiment ange— 
»fprengt. Die Reiter fehen ihren Monarchen verwundet, ‚Der 
»König blutet — der König ift erfchoffen! ruft 
»Einer dem Andern zu. Die Folgen diefes unfeligen Ausrufs 
»zu verhindern, unterdrüdt Guftav Adolph den Schmerz, 
»der ihn übermannt, und mit heiterer Miene ruft er: Es ift 
»„nichts — folgt mir! Mit zerfehmettertem Arm flürzt er 
»auf den Feind, Das Gefecht wird allgemein; aber von dem 


* 


1825. Leben Guſtav Adolpha. 249 


»Blutverluſte aus ſeiner Wunde einer Ohnmacht nahe, wendet er 
»ſich zum Herzoge Albert von Sachſen-Lauenburg: 
»Bringe mich, ſagte er auf Franzöſiſch zu ihm, ohne Auf: 
»fehben aus dem Gedränge. Der Herzog, der dem König 
»vom Anfange des Gefechts wie fein Schatten zur Seite geblie- 
»ben war, leitet ihn nach dem rechten Flügel zu. Auf diefem 
»Wege, entferne von feinen Truppen, fühlt der König einen 
»zweyten Schuß in feinen Rüden: Ich habe genug, Bru: 
»der! ruft er mit fterbender Stimme, und finft vom Pferde. 
»Rette du dein Leben. — Ein dritter Schuß ſtreckt ihn 
»mit dem Ausruf: Gott! zu Boden. Sein fliehendes, mit 
»Blut bededtes Roß durchfliegt die fchwedifchen Slieder, und 
»entdedt des Königs fchredliches Schickſal. Wuthentbrannt 
»dringt feine Reiterey herbey, den in Gefahr geglaubten Monars 
schen zu retten. Aber verftimmelt und entfeelt liegt er am Bo 
»den. Den heiligen Leichnam dem Feinde zu entreißen, ent- 
»fpinnt fich eim mörderifcher Kampf, und der von Wunden be: 
»deckte Körper des unvergeflichen Königs wird unter gemeinen 
„Leihen begraben « 

Folgendes ift aus den Anmerfungen gezogen, und enthält 
manches Neue und weniger Befannte. 

- Mac) dem Berichte eines fchwedifchen Gelehrten , der den 
„Aufenthalt Guſtav Adolphs in Padua bezweifelt, follen 
sdagegen feine Landsleute in der Meinung gejtanden haben, 
»Guſtav Adolph habe eine Zeitlang auf der hohen Schule zu 
»Mittenberg fiudiert. In den afademifchen Jahrbüchern 
strifft man dazu feine Beweife an, wohl aber, daß fein natür: 
sliher Sohn Gujtav fich dafelbjt befunden, und im Jahre 
»ı632 das Neftorat geführt habe. 

Ebba Brahe, die Tochter des Reichsdroſts Grag Ma: 
gnus Brahe, hatte durch die Neize ihrer Geitalt des Helden 
Herz an fi gezogen. Einige Briefe, worin er feine Leidenſchaft 
gejteht , find aufbewahrt worden. 

Des berühmten Helden Johann Banner Mutter hat 
als Witwe Guftav Adolphs Vater, Karl IX., eine Bitt— 
fhrift übergeben. Dem Könige gefiel ihres Sohnes Johann 
Geſtalt, der die Mutter begleitete, fo fehr, daß er nach einigen 
Liebfofungen den Knaben fragte, ob er feine Dienfte annehmen 
wolle? Beherzt antwortete der Rnabe: der Teufel mag 
Euch dienen, Ihr habt ja meinen Vater umge- 
bradt. Der König, betroffen tiber diefe Antwort, Fonnte 
nicht8 erwiedern, und erfüllte das Begehren feiner Mutter. 

Papit Urban der VII., einer der fcharffichtigiten und 
flügften Männer, die zu jener Zeit lebten, hatte den ſchwediſchen 
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Reichskanzler Orenſtierna immer als einen Mann von unge: 
wöhnlicher Art betrachtet. 

Der König Guftav Adolph führte felbit unter dem Ge: 
räufhe der Waffen des Hugo Grotius berühmtes Werk: 
de jure belli et pacis, welches 1685 zuerſt in Paris bey 
Buon in Quart erfchien, bey fih, und lad ed. Er befahl, 
felbes ind Schwedifche zu überfegen. Im erjten Theile der 
vindiciae Grotianae ©. 304 wird gejagt, daß das erwähnte 
Werk nad) der Schlacht bey Lügen in dem Zelte des Königs 
gefunden worden fey. Ä 

As DOrenftierna verfucht hatte, dem Könige von einer 
fehr gewagten Unternehmung abzurathen, fagte diefer: Mein 
guter Kanzler, Ihr feyd zu kalt für meine Ge 
müthsart. Es fann feyn, Sire, antwortete der Mir 
nifter: allein hätte mein Eis Feine Feuchtigkeit in 
Dero Feuer gegoffen, fo wären Eure Majeſtät 
ſchon feit einigen Jahren verbrannt. 

König Guſtav Adolph ward an der Achfel von einer 
Musfetenfugel gejtreift, und mußte fi) aus der Schladht tra= 
gen lajfen, welches verurfachte, daß auch feine Soldaten abzo- 
gen, weil fie nicht vorausfehen Fonnten, wie ed weiter mit ihnen 
gehen würde. Der Kanzler Orenftierna fprach bey diefer 
Gelegenheit dem Könige fcharf zu, und befchwor ihn, feine hohe 
Derfon mehr zu fchonen. Allein er befam zur Antwort: Gott 
wird nicht aufhören, allmädtig zu feyn, wenn 
ich gleich nicht mehr am Leben wäre. Als der Wund— 
arzt die Kugel nicht berausbringen Fonnte , fagte- Gujtav 
Adolph: Laß fie teden, es iit ein Andenfen, def- 
fen wir uns nıht ſchämen dürfen. 

Der Hut des Königs, den Siriot durch einen feiner Be— 
dienten erhalten hatte, wurde von zwey ©efangenen erfaunt, 
und Arnheim fchicte ihn dem Herzoge von Friedland s. 
mit einem Briefe, in welchen unter andern geftanden: Der 
König ift mitten unter uns gewefen; meine Reir 
ter haben fo nahe nah ihm genariffen, daß er den 
Hut im Stihe hatlaſſen müffen. 

Tilly hatte immer mit der größten Ehrfurcht von Guſtav 
Adolph gefprodhen. »Der König von Schweden,« fagte er 
auf der Kurfürftenverfammlung zu Regensburg, »ilt ein 
»Feind von eben fo großer Klugheit ald Tapferkeit, abgehärtet 
»zum Kriege, in der Blüthe feiner Jahre. Seime Anftalten 
»jind vortrefflih, feine Hulfsmittel nicht gering; die Stände 
»ſeines Heiches find aͤußerſt willfährig gegen ihn gewefen. Seine 
»Armee aus Schweden, Deutfchen, Liefländern, Finnländern, 
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»Schotten und Englaͤndern zuſammengefloſſen, iſt zu einer ein—⸗ 
»zigen Nation gemacht durch blinden Gehorſam. Dieß iſt ein 
»Spieler, gegen welchen nicht verloren zu haben ſchon "überaus 
»viel gewonnen ift « 

Drenftierna war der erfte, der dem Könige Guftav 
Adolph, bey Gelegenheit einer Rede, die er "ey Eröffnung 
der Zufammenfunft zu Heilbronn ı633 hielt, den Beynamen 
ded Großen gab. 

Sehr merfwürdig ift, was über Guftav Adolphs Tod 
(er wurde vorgeblich ermordet) in den Anmerfungen ©. ı24 u. f. w. 
erzählt wird. Man hat Jemand in Verdacht,'der des Königs Mörder 
gewefen feyn foll; allein erwiefen ift es nicht. Beſſer, daß 
diefer ſcheußliche Mörder verborgen bleibe, wie das Nachtger 
vögel in den Ritzen zerfallener Burgen. 

Ueber die eigentlichen Umftände von Guſtav Adolph 
Zode weiß man nichts Gewifles. Die vornehmften Geſchichts⸗ 
fchreiber widerfprechen fih. Man lefe Menke's Schrift: de 
dubia Gustavi Adolphi, Suecorum Regis, caede, unterfeınen 
dissert. literar. ©. 112 u, f. f. Einige Schreiben des berühm- 
ten ſchwediſchen Hofkanzlers Joh. Salvius und des Doms 
propfted zu Wexioe Andr. Göcking verdienen Aufmerffams 
feit, Als Augenzenge fann Hand von Haftensdorf, des 
Königs Leibpage, Manches gewußt haben, was Anderen unbe— 
Fannt blieb. Deffen Sragment hat I. F. Nordt in feine Bey: 
träge zur Schlefwig = Hollfteinifchen Hiftorie Th. V. S. 473 
u. f. w. eingefchaltet; es ift zum Theil reimweife abgefaßt. 
Chemnig und Puffendorf haben audy hierüber gefchrieben, 
Die meiften Gefchichtfchreiber ftimmen hierin überein, Daß der 
König zwey Piſtolenſchüſſe befommen; doch von wem er fie bes 
fommen, erzählt man auf verfchiedene Art. Graf von Khe— 
venhüller hat in feinen Zahrbüchern Th. XII. ©. 192 den 
Bericht aufbehalten, der an den Kaifer wegen des Königs Tode 
abgefchift wurde. Diefer Bericht Tautet ganz anders, und 
ſtimmt mit den übrigen Nachrichten nicht überein. »Wie der 
»König,« fagt der Graf in feinen Annalen, »feinen fliehenden 
»Völkern zu Hülfe fommen wollen, habe ein Faiferlicher Korporal 
veinen Musfetirer bey der Hand genommen, mit vermelden, 
»weil er geſehen, daß Jedermann vor dem Könige gewichen und 
ihm Plag gemacht: Auf diefen fchieße, denn diefer ift 
etwas Vornehmes; darauf er angefchlagen und losge— 
sbrennt, und dem Könige zuerft den Arm durchſchoſſen. Darauf 
veine Faiferliche Esfadron Reiter angefept, darunter einer in 
»einer blanfen Rüftung, fo der Oberftlientenant vom florentini: 
»fchen Regimente von Falkenberg foll gewefen feyn, 
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»den König durch den Kopf gefchoffen, daß er von dem Roß auf 
»die Erde gefallen« u. ſ. w. Dieß'it bloße Muthmaßung und 
führt und um feinen Schritt weiter. 

Ich führe aus Rang o's Schrift einen Umſtand wörtlich an, 
der zu manchen Auffägen und Schriften Anlaß gegeben hat. »Es 
‚war nämlich in vorigen Zeiten ein gemeines Vorgeben, der Kö— 
»nig von Schweden habe ein gewiſſes Schwert mit allerhand 
»talißmanifchen Sprüchen und Figuren geführet, durch deſſen 
»geheime Kraft er mehr, als durch fein Fluges Kommando und 
»duch Muth und Tapferfeit feiner Kriegsheere ausgerichtet. 
»Man zeigte noch lange Zeit zwey dergleihen Schwerter, das 
seine zu Air in der Provence, das andere auf dem ſchoͤnen 
»Bücherfaale zur Leipzig: und Morim in feiner astrologia 
»gallica B.XX. Abſchn. IV. ©. 494 hat eines dritten gedacht. 
»Vielleicht iſt dieſes legte eben dasjenige, von dem Euteret 
»Zollyvet eine Zeichnung an den fchwediichen Reichskanzler 
»Arel Drenitierna überfchidte, |. Herrn Archenholz 
»Memoires de la Reine Christine, Th.Il. ©. 210 fg. Keined 
»derfelben ijt dem andern gleich. Georg Wallin, Biſchof 
»zu Gothenburg, hat in drey Abhandlungen: de gladie 
»magico Gustaphi Adolphi, Suecorum Regis, ausführlid ges 

‚ »bandelt, und befonders das zu Leipzig, welches ihm felbft zu 
»Geſicht gefommen war, genauer befchrieben. 

Ich überlaffe dem Lefer des Rangoifchen Gemäldes das— 
jenige zu prüfen, was in den Anmerfungen von S. 132 — ı39 
über den vorgeblichen Mörder Guſſtav Adolphs angeführt wird. 


Art. X. Croniche ossia memorie storiche saero-profane di Trieste, 
cominciando dall’ 11.secolosin» a’ nostri $iorni; compi- 
late dal R. D Giuseppe Mainati, sagrestano della Catte- 
drale diS, Giusto martire, Coll’ aggıunta della relazione 
dei Vescovi dal primo sino al decimo secolo. T. 3,4, 5, 
6.e T.7.P.ı. Venezia nella Tipografia Picotti, 1817 


— 1819. 


:. Die erſten zwen Bände diefes Werkes, das Mittelalter 
enthaltend, wurden im XVII. Bande diefer Jahrbücher angezeigt. 
Der dritte Band beginnt mit der inhaltsreichen Zeit Kaifer 
Marimilians I. Gleich auf der eriten Seite begegnet und 
ein ausgezeichneter, mit vollem Rechte der Gefchichte angehörens 
der Zrieftiner, der Bifchof Peter Bonomo,. über deilen glän— 
zende Laufbahn und Individualität wir von Mainati leſens— 
würdige Details erwarteten. Nun wird zwar berishtet, daß Kai- 
fer Marimilian I, dem Peter Bonomo, feinem famigliare 
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di Corte e nobile patrizio della eittä di Trieste, die Wahl ge: 
lajfen zwifchen dem Wiener and Trieſter Bisthume, ferner daß 
Bonomo feine Vaterftadt der Refidenz vorgezogen, und der 
Triefter Kirche ſechs und vierzig ganzer Jahre vorgeftanden; — 
ein Schreiben Kaifer Marimilians an das Triefter Kapitel 
beweifet , daß der Landesfürft fhon am 13. Oftober 1501 diefe 
Wahl getroffen, auch lefen wir, daß diefer Bifchof während fei- 
ner 4bjährigen Regierung die Rechte feiner Kirche wachfam ge- 
hütet, und insbefondere 1514 den ihm gebührenden Zehent von 
Umago wider den Venetianer Marf Antonio Foſcarini 
vor dem Kaplan Leos X., dem Nechtögelehrten Nicolo von 
Arezzo, behauptet, fo wie er an den Angelegenheiten der allge: 
meinen Kirche in dem Lateranenfifchen Konzil 1512 — 1517 thä: 
tig Antheil genommen, daß er an den Faiferlichen Hof ald Depu- 
tirter feiner Vaterſtadt gegangen, und derfelben die Beſtäti— 
gung aller Freyheiten, fo wie das Recht, ausgewirkt hatte, daf 
alle Waaren aus Krain und den umliegenden öjterreichifchen 
Staaten ihren Zug über Trieſt nach dem venetianifchen Sftrien 
nehmen follten; daß er 1519 von Marimilianl. eigenhändig 
eingeladen. worden, an dem Faiferlichen Sterbelager zu erfcheis 
nen, ferner, daß er dem Könige Ferdinand 1. feine Mauth- 
gerechtigfeit gegen ein Aequivalent von 250 Gulden abgetreten, 
die Pfarrey St. Cantian bey Montefalcone gegen Ver 
nedigs Habſucht behauptet habe, und in feinem Böften Jahre, 
den 15. Juny 1540 gejtorben fey; aber alled diefes genügt uns 
nicht, fondern wedt das Verlangen, noch mehr von einem 
fchlihten Edelmanne zu wilfen, der unter vier Kaifern, Frie— 
drich, Marimilian, Karl V.u. Ferdinand lJ. ſich zum 
Großkanzler hinaufgefchwungen und ſich aller diefer Fürften Zus 
friedenheir zu erwerben gewußt bat. Sollte ſich eine Chronif, 
und nım vorzüglich eine Stadtchronif, nicht darauf einlaſſen dür— 
fen, über einzelne ausgezeichnete Landsleute möglichſt vollitän- 
dige Nachrichten zu geben? 

Umjtändlichere Nachrichten über das Edelgefchlecht der Bor 
nomo, wenn auch nur aus Ireneo della Croce, wären bier am 
rechten Orte gewefen, denn das funfzehnte und fechzehnte Jahr: 
hundert war die Blüthezeit diefes Edelgefchlechtes, und der Bir 
{hof und Großkauzler Peter Bonomo war eigentlich der 
Gründer der Blüthe deöfelben, wie fchon jenes splendidas aedes 
nepotibus magno sumptu aedificavit, andeutet. Auch über 
den Großkanzler hätte fi hie und da noch manches auffinden 
laffen, z. ®. daß er früher Propft der Kollegiatkirche St. Nifo- 
laus zu Straßburg in Kärnten und Pfarrer in Dler- . 
berg (Ulrihöberg?) auch Domberr in Trieft geweien; daß 
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fich feine Beftätigung als Triefter Biſchof vom 5. April 1502 datire 
und daß er die Belagerung Triejts durch die Venetianer 1508 
mit auögehalten, wie ein Schreiben Saifer Marimilians l. 
an ihn vom 28. Juny diefes Jahres beweilt, darin der vielfach 
beihäftigte Monarch fich folgender Maßen vernehmen läßt: Ve- 
nerabilis, Devote, Dilecte. Etsi cuperemus afferre reme- 
dium aliquod Adversitati tuae, quam tu et civitas Terge- 
stina hoc anno patimini, tamen quia communis est Nobis 
fortunae calamitas superest utrisque ut bene speremus: ne- 
que enim dubitamus Deo Optimo Maximo Adjutore, adhi- 
bita qua decet diligentia, nos cum foenore omnia ammissa 
recuperaturos. ltaque bono, forti, ac constanti animo sis 5 
nos te nunquam derelicturi, sed pro viribus semper opitula- 
turisumus. Datum in oppido Nostro Imperiali Popardiaetc.; 
daß feine Ernennung zum oberften Kanzler und Präfes des Hof: 
rathes 1521, den 7. July geſchehen, wie das in das Stalienifche 
überfeste Ernennungsdefret in dem Appendice Documentorum 
der Opera Miscellanea des Grafen Rudolph Coronini, 
. ©. 264 darthut. Wir willen ferner noch aus ebem diefem Buche, 
daß Bonomo nah dem Tode Georgs von Slatfonia 
1522 Bifhof von Wien hätte werden follen, daß er auch die= 
fes Bisthum auf furze Zeit adminijtrirt habe, daß ihm aber die 
päpftliche Beitätigung nicht geworden fey. 

Die Abfiht Ferdinands I. ging nämlich dahin, feinen 
Dberfifanzler Peter Bonomo zugleih ald Bifchof von Wien 
zu fehen, deilen Anverwandten, Ludwig Bonomo, aber auf 
den Zriefter Bifchofsjis zu erheben. Darum fendete er den Trie= 
fter Defan, Leonard Bonomo, miteinem Empfehlungsfchrei- 
ben vom ı6. Auguft 1522 an den Kardinal von Medicis, die: 
fen um DBerwendung für die beyden Kandidaten beym heiligen 
Vater und dem Kardinals » Kollegium erfuchend (rogare ac ob- 
testari summis precibus decrevimus, heißt es in diefem Schrei- 
ben: ipsum Decanum, cui plura commisimus coram refe- 
renda audire, dictis ejus credere, et ea, qua potest fieri 
celeritate absolvi et expediri curare), Was immer die Ur: 
fache gewefen, daß der Zweck diefer Sendung nicht erreicht wurde, 
fo viel ift gewiß, daß Peter Bono mo ſich zu faſſen wußte und 
als Bifhof von Trieft ein hohes Alter erreichte. In dem Syl- 
labus Tiergestinorum Antistitum des angeführten gräflich Co» 
roninifchen Werkes heißt es unter andern von Peter Bonomo: 
Bonis artibus excoluerat animum, moresque emendaverat 
ad libellum prudentiae. Was dieß für eine Klugheit war, ob 
die evangelifhe Schlangenliſt mit Taubeneinfalt , oder vie 
gemeine Weltflugheit ohne die Zaubentugend, ift nur dem 
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befannt, der Herz und Mieren prüft. So viel aber befagt die 
Geſchichte, daß Primus Truber, ein Laibacher Domherr, 
der frainifhe Kalvin, zu Trieft als windifcher Predi- 
ger aufgenommen wurde, nachdem er wegen verderblicher Lehre 
das Land hatte verlailen müſſen; und dieß geſchah, als Peter 
Bonomo noch Biſchof in Triefl war. — 

2. Noch ein anderes Triefter Edelgefchlecht gelangte um die- 
felbe Zeit zu hohen Ehren; dieß waren die Burlo. Den Trie— 
ſter Bürger Domenico Burlo nahm die Kaiferin Blanca 
Maria ı501, den ı2. März, unter ihre familiares domesticos, 
continuosque commensales auf, und deijlen Söhnen Dominif 
und Hermagoras befferte und beftätigte Kaifer Marimi: 
lian I. zu Innsbrud i1516, den 4. Auguft, dad Wapen. 
Beyde Geſchlechter, die Buonomo und Burlo, hatten fid 
während des venetianifchen Krieges durch unerfchütterliche Treue 
gegen das Haus Defterreich ausgezeichnet und große Opfer 
gebradht. Trieſt, wenn ed auch der Uebermacht erlag, hielt 
fi) dennoch länger, alö die fefteften Burgen der Nachbarfchaft. 
Eormonsd, Görz, Wipbah, Duino harten 1508 dem 
geflügelten Löwen die Thore geöffnet, da umzingelten der Pros 
veditor Hieronymus Cornaro, unterftügtvon Alviano, 
Trieft zu Lande, der Proveditor von Iftrien, Hieronymus 
Contarimi, zur See; Faiferliher Schloßhauptmann war 
Georg Mofcovich. Drey Tage hinter einander wurde Trieft 
beſchoſſen. Contarini hatte zu dem Ende eigens die Baſi— 
lisfen fommen laffen, Kanonen von ungeheurer Länge, welche 
2800 Schritte weit trugen, alfo, daß die Mauern von Trieft 
aar bald ein Schutthaufen wurden. Drey Wochen hatten die 
Zrieftiner die Belagerung ausgehalten, da wurde am 6. May 
die weiße Fahne aufgeſteckt und die Stadt übergeben. Mit 15000 
Dufaten fauften fi die Bürger von der Plünderung los, und 
Franz Capello wurde Proveditor von Trieft, ein Mann, 
der es darauf anlegte, die Stadt zur Verzweiflung zu bringen. 
Diele wanderten nad) Laibach aus; deren Weiber und Kinder 
exilirte Capello hierauf nad) Cherfo. Erft den 4. Juny 1509 
räumten die Denetianer Trieft, Fiume, Pifino, Görz, 
Eormond und die übrigen, dem Kaifer entriffenen , Orte. 
Nifolaus Baron Rauber erhielt die Hauptmannfcaft. 
Aber damit waren die Leiden diefer Stadt noch keineswegs geens 
diget, im ©egentheile waren die Gemüther erft recht erbittert 
worden, und der Rachedurft Fannte feine Gränzen. Dem öfter: 
reichifchen Unterthanen von IJftrien wurde verboten, dad Salz 
wo anders ald in Trieft zu faufen. Dadurch glaubten fich die 
venetianifhen Iſt rier, namentlich die Bewohner von Cap o- 
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diftria und Muggia, gewaltig bridädigt, und Flagten beom 
Senate in Benedig Nun fperrte Contarınmi den Hafen von 
Zriefi; die Keindfeligfeiten ju Sand und Baffer fingen aufs Nene 
an. Mehrmals wurde gan; Iftriem wider Trieft aufgeboten; 
man verwüſtete ſich wechſelſeitig die Felder durch Abbauen der 
BWeinreben und Dlivenbäume. Die frangepani beten alles 
auf, der Kepublif den möglichiten Schaden zuzufügen. Die Trie- 
fier bauten zwey Aregatien und bedrohten damit nicht nur die 
iſtriſchen Küftenftädte, fondern wagten jih bis nah Chiozza 
raubend und plündernd, was ihnen in die Hände fiel. Als wollte 
der Himmel diewilden Leidenfhaften der Menfchen zum Echwei- 
en bringen, feste 1511 den a6. März ein fürchterliches Erd» 
ben das ganze Kujtenland in Echreden. Die Felfen fchienen 
fih fpalten und alles unter fi) begraben zu wollen. Die feite: 
fien Burgen auf bohen Bergfpigen, Mauern, Thürme, ftürzten 
ein, dad Waſſer im Triefter Hafen ftieg zu einer Höhe, daß fich 
die Einwohner auf die Anhöhen flüchteten. Deſſen ungeachtet fuhr 
man fort, mit Fift und Waffen wider einander zu wüthen, bis 
die Ohnmacht Friede gebot. Das Vermögen der Trieſter war er= 
fhöpft , die waffenfähigen Einwohner zufammengefhmolzen, die 
©&itten verwildert ; da erfolgte endlich 15:2 neuerdings der Friede. 
In demfelben Jahre wurde zu Z rie ſt im dortigen Benediftiner- 
kloſter das Fragment einer alten Chronif aufgefunden , das 
Sreneo della Eroce mittheilt, unddem zufolge der Ort, wo 
jetzt Trieſt fteht, einft Monte Muliano geheißen haben 
foll , deſſen ftolge Bewohner, um nicht den Nömern zinsbar zu 
werden, auswanderten und die Stadt Laibacd bauten. Was 
es immer mit diefem Chronif: Fragmente für eine Befchaftenheit 
babe, fo erhellet doch daraus, daß ſchon vor mehreren Jahrhun— 
derten diefe beyden Städte mit einander wegen des Vorrechtes 
der Anciennität rivalifirten. Denn die Monte Mulianer weiger: 
ten fich defihalb den Römern Tribut zu zahlen, weil es, wie je: 
ned Chronifftüc berichtet, mit der Ehre unvereinbar, daß der 
Mater dem Sohne tributär fey. Demzufolge wären nicht nur die 
Laibacher, fondern felbft die Homer nur Abfömmlinge der Monte, 
Mulianer , welche direft aus Troja abitammten. Aber 
Schönleben und Baron Valvafor, nicht zufrieden mit 
diefer vornehmen Verwandtfchaft Laibachs, haben mit großer 
Selehrfamfeit dargethan, daß Emona (heut zu Tage Laibad) 
noch viel älter fey, da es fchon von Jafon, dem Argonauten: 
führer , erbaut worden, wogegen freylid Monsignor Giacomo 
Tomasini, Profper Petronius, Niccolo Manzuoli und 
Bauzer vieles einzuwenden haben, indem jene das von Jaſon 
erbaute Emona nach Citta nuova in Iſtrien verfegen, diefer 
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sah Heidenfchaft, noch andere gar nad Glemona in 
Garnien. 

Wichtiger als diefer Anciennitäts: Streit zwifchen Trieft 
und Laibach, oder beſſer zwifchen den Zriefter und Krainifchen 
Hiftorifern ift die Frage, ob Trieft jemald zu Krain gehört,’ 
d. h. der Landfhaft Krain inforporirt gewefen ? denn von der 
Beantwortung diefer Frage hängt ab, ob die frainifchen Herren 
Stände jemald dad Recht hatten, die Stadt Trieft bey den 
Landfchaftsanichlägen in das Mitleiden zu ziehen ? — Der durd) 
den Conte Agapito neuaufgelegte Ireneo della Croce (Trieste, 
ı820. Tipogratia di Gasparo Weis) hatim ı3. Kap. des erften 
Bandes eine ganze Abhandlung darüber: chelacitta di Trieste, 
non sia, ne fosse mai soggetta alla Provincia del Cragno ; 
und die Waffen find da vorzüglich wider den Freyherrn Balvafor 
gerichtet, der im eilften Buche feiner Ehrenchronif ded Herzog- 
thums Krain, bey der VBefchreibung der Stadt Trieft aus 
frainifchen Archivs-Aften darthun wollte, daß Trieft der fraini« 
ſchen Landfchaft und den Landtagsbefhlüffen wirklich von jeher 
unterworfen gewefen ; ja von dem Frainifchitändifchen Körper nie 
ald eine freye Stadt anerfannt worden ſey. Matürlich folgt 
Mai nati in diefer Sache der ehemaligen Anficht feiner Landes 
leute und führt zur Entfräftung des unbeftreitbaren Faktums, 
daß die Stadt Trieft wirflid einmal durch ihren Deputirten 
Petazzi 1530 auf einem frainifchen Landtage erfchienen fey, 
einen Majejtäts: Brief Karls V. an die frainifchen Stände an, 
darin es heifit: »serio praecipiendo mandamus, ut nequa- 

uam in futurum, Quavis occasione seu Causa ipgos nostfos 
fideles Tergestinos pro hujusmodi steuris molestari, aut 
aggravarc debeatis, sed eos in antiquis consuetudinibus et 
privilegiis suis conservare et manutenere juxta mentem et 
mandata Caesareae Majestatis domini et avi nostri colendis-. 
simi, vobis per e0s praesentata, omni prorsus exceptione 
remota; qui in eo nostram expressam voluntatem facturi 
estis.« Deögleichen findet fih bey Mainati noch ein anderer 
Befehl Karls V. aus Barhinonaden 10 July 1519 an den 
gegenwärtigen und Fünftigen Auffchlager de Labaco ded In— 
halts: serio praecipientes mandamus, ut praefatos nostros 
fideles Tergestinos, seu eorum factores et negotiatores et 
omnia et singula animalia juxta suas antiquas consuetudines 
et immunitates (ut par est) sine alicujus Auffslag, gabellae 
et datii solutione Tergestam cenducere permittatis et ab 
aliis permitti faciatis, | 

Segen einen fo deutlich ausgefprochenen Willen Kaifer 
Karld V. nun hat Baron Valvafor nichts ald Auszüge 
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aus Landtagshandlungen und Beſchwerdeſchriften der frainifchen 
Stände, daraus wohl erſichtlich, daß es die Landichaft bey dem 
Sandesfürften gern dahin gebracht hätte, Trie ft gleid andern 
frainifchen Städten beanfchlagen zu dürfen; daß fie aber ihre 
Abficht jemals erreicht habe, das ijt aus der Valvaſoriſchen Tes 
weisführung gar nicht erfihtlih. Nun wird doch wohl Niemand 
daraus, daf die Arainer die Stadt Trieft trog der uralten Frey⸗ 
heitöbriefe derfelben gern bey den Landesanlagen in das Mitlei⸗ 
den gezogen hätten, folgern wollen, Trie ſi muͤſſe denn Doch 
einftens zu Kraim gehört haben, weil man fich fonft derley Zus 
muthungen nicht erlaubt hätte? Es hätte in Wirklichkeit nicht 
einmal der Anführung obiger zwey ausdrüdlihen Majeſtäts Be— 
fehle Aarls V. bedurft, um die faktifhe Theilnahme der Stadt 
Trieſt an dem krainiſchen Landtage von 1630, und hiemit 
Valvaſors ſtärkſten Beweisgrund zu entkräften. Denn, um 
der altöfterreihiihen Regierungs-Maxime nicht zu gedenken, 
fraft welcher eines Jeden wohl erworbene Rechte fo lange auf- 
recht erhalten werden, alö er fie nicht durch eigene Schuld ver- 
wirft, hatte jener von Ferdinand I. anbefohlene Zufammen- 
tritt feinen andern Zweck, als eine gemeinfame Xerathung, wie 
die von den Zürfen bedrohte Gränze am beiten gefichert werden 
fönne. Derley Gefammt Berathungen der inneröſterreichiſchen 
Stände haben in der darauf gefolgten Zeit noch öfter6, unter 
andern 1578 zu Bruck an der Mur,&tatt gefunden, ohne daß 
es den Steyermärfern defihalb in den Zinn gefommen, Krain, 
oder Kärnten, oder Gorz ald der Stegermarf inforpe: 
rirte Candfchaften anzufehen. 

Wie gutes übrigens Kaifer Karl V. mit der Stadt Trieft 
gemeint, erhellet auch daraus, daß er den Triefter Kaufleuten 
unter dem 22. Dftober 1518 diefelben Handelövortheile im Kö— 
nigreihe Neapel geftattete, welche die Slorentiner damals ge- 
noſſen. Dahin gehörte, wie.aus einem fpätern Majeftätd: Briefe 
deöfelben Kaiferd vom Jahre 1536 erhellet, auch das Recht, 
einen eigenen Konful:in Neapel halten zu-dürfen, welcher über 
die im Königreih Neapel befindlichen Trieftiner die Civil: und 
Kriminal-Gerichtsbarkeit ausüben follte, ausgenommen in Sa— 
chen deö Hochverraths, der Miünzverfälfchung und des Mordes. 
Der erjte Trieftinifche Konful in Neapel hieß Peter Santana. 
Für das Jahr 1540 erfcheint. Leonardo Nogarola, eined- 
ler DVeronefer ald Hauptmann von Trieft. Diefer Mann, der 
mit audgebreiteten philofophifchen und theologifchen Kenntnillen 
eine feltene Rednergabe , Welt- und Staatöflugheit verband, da- 
zu noch der deutſchen, franzöfifhen, ungrifchen , türfifchen und 
illyrifchen Sprache vollfommen mächtig, bey allem dem aber fehr 
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arm war, hatte fich verfchiedenen wichtigen Sendungen an da- 
malige Fürſten unterzogen, und wurde in gan; It alien bewun« 
dert. 
Intereſſant, obgleich nicht eigentlich in die Triefter Stadt: 
gefchichte gehörig, ift, was Herr Mainati für dad Jahr 1542 
erzählt. Während Solıman in Ungern die Chriftenheit durch 
die Einnahme Ofens erfchredte und Karl V. wider Algier 
309, erregte ein Udinefer, Beltramo Scaccia, im Ein: 
verftändnijfe mit dem franzöfifhen Konful zu Venedig, einen 
Froſch und Mäufefrieg an der friaulifhen Küfte. | 
Der Kommandant des feften Plabed Maramo wurde über: 
liftet, indem man ihm zwey Schiffe mit Getreide aus Iftrien 
zuzuführen verfprah. Wirflich erfchienen den 2. Januar 1542 
zwey mit Matten bededte Barfen, darunter jedoch Soldaten und 
unter andern ein gewijfer Turchetto von Brefcia, Freund 
des Scaccia, verborgen lagen. Der unvorfichtige Kommans 
dant von Marano öffnet dad Thor, denn Scaccia ftand 
auf den Vordertheile des Schiffes und fchrie : hervor mit dem Ges 
treide. Aber plöglich fpringen die Soldaten fammt den Urhebern 
der Verrätherey and Land, bemächtigen fich des Eingangs zum 
Kaftelle, und fchreygend dur einander, Marco, Marco, 
Srancia, Srancia, machen fie fich zum Herrn vonMarano. 
Diefen famen bald andere Venetianer zu Hülfe und unterwarfen 
ſich einige öfterreichifche Gränzorte, die von aller Befagung ent- 
blößt waren. Auf die Nachricht von diefem Ereignijfe eilte Ni— 
folaus von Thurn, Kommandant von Gradiska, mit 700 
Mann, darunter 100 ausgefuchte Reiter, herbey, fonnte jedoch 
wenig ausrichten, und fehrte, nachdem er Percinico den Ver: 
räthern abgenommen, nah Gradiska zurück. Mittlerweile 
wurde Scaccia aus Marano hinaudgeworfen und Zur 
hetto pflanzte die framzöfifche Fahne auf der Mauer auf. Der 
Platz wurde hierauf, ald im Namen des allerchrijtlichiten Kö— 
nigs erobert, einem gewilfen Peter Strozzi, einem ausge— 
wanderten Slorentiner, angetragen, welcher ım Renetianifchen 
für Frankreich Soldaten warb. Nun gab Kaifer Ferdi— 
nand Befehle an Nifolaus von Thurn, Marano mit 
binreichender Macht anzugreifen und den Franzoſen zu entreißen. 
Eine kleine Slotte, geführt von dem Spanier Godinez, fam 
von Trieft aus zu Hülfe; Marano wurde zu Lande und zu 
Waſſer eingefchloffen, und war ſchon auf dem Punfte, fic) zu er⸗ 
geben, als plöglih Alerander Bondomiero mit einigen 
Galeeren erfhien uud erflärte, Marano fey Eigenthbum der 
venetianifchen Nepublif, die Signorie habe den Pla den Fran: 
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zofen abgefauft. Solche Streiche erlaubten ſich damals die Ve: 
netianer gegen dad Haus Oeſterreich. 

Für dad Jahr 1546 wird einer publizirten Kleiderordnung 
Kaifer Karls V. gedacht, welche fich im Vizedomamte zu Trieſt 
befinden fol. Warum bat und der Verfafler diefes Aktenftück 
zur Sittengefhichte jener Zeit nicht mitgetheilt ? Oder ift Karl V. 
vielleicht ein Schreibfehler ? Aus einer folchen von Kaifer Karl V. 
den Trieftern gegebenen Verordnung ließen fich vielleicht für die 
Erbtheilung zwilchen Karl V. und Ferdinand I, wichtige 
Solgerungen ziehen. Ä 

3. Auf den Bifhof Peter Bonomo folgte 1547 Fran- 
cesco Rizzano (Rizanus oder Riccanus), ein Dalmatiner. Der 
Same, den der lutherifch gewordene Laibacher Domherr Primus 
Truber, ein Klient Bonomo's, zu Trieft ansgeftreut hatte, 
trug Früchte. Der neue Bifchof wurde gar bald der Härefie ver: 
dächtig, mußte Triejt verlajlen und jtarb im Elende. Auch zwi« 
fehen dem Stadthauptnianne.einerfeits, und Richter und Rath 
anderfeits gab ed 1548 Differenzen, welche ihren Grund in den 
Statuten der Stadt hatten, — und nur dadurd) gehoben wurs 
den,daf Kaiſer Ferdinand I. durch eine befondere Kommiſſion 
die Statuten den Bedürfniffen der Zeit und feinem oberherrlichen 
Willen gemäß um: und abändern oder verbeflern ließ. Diefe 
verbejlerten, in vier Bücher oder Abfchnitte zufammengedräng- 
ten Statuten fanftionirte der Landesfürft fodann zu Augsburg 
den 12. November 1550, mit folgendem, von Mainati mitger 
theilten urfundlihen Vorbehalte: »stando pero sempre salva, 
ed espressamente riservata a noi, edalli posteri e succes- 
sori nostri serenissimi arciduchi d’ Austria la suprema e 
principale autorita, facolta e potesta di cangiare e correg- 
gere, ed emendare ancora quelli stessi statuti, leggi e de- 
ereti nostri, in tutto, o in uno, ovvero in piü articoli, come 
persuaderä la necessitä delle cose, e dei tempi, ed utilitä 
della citta medesima, e come parerä e convenira a noi, e 
posteri nostri.«a (8 iſt merfwürdig, daß diefe verbeilerte Trie— 
ftinifche Etadtordnung gerade in diefelbe Zeit fällt, da der neue 
Bifhof Antonio Peregues (oder Peregos), ein Kaflilia- 
ner, eben fein Hirtenamt antrat. Diefer Kirchenhirt nannte fich 
nämlich comes Tergestinus, inquisitor Apostolica authoritate 
subdelegatus. — Daß diefer fubdelegirte Inquifitor fein Amt 
ftreng verwaltet haben mag, beweifen die vom föriglichen Hofe 
1552 nad) Triejt abgeordneten Kpmmifläre, welche wider den 
Biſchof Antonio Castilegio einen neuen Prozeß formiren follten, 
weil der ‚erjte ohne. die herfönmlichen Formalitäten war. geführt 
worden. Die Bolgen diefes zweyten Prozejfed waren, daß Mon- 
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signor Castilegio den 5. April des darauf folgenden Jahres wie: 
der in fein Bisthum eingefegt wurde, mit der BBeifung (con com- 
minazione), daß man ihm in geiftlichen Dingen allen Gehorfam 
leifte, und daß man ne’conti delle confraternite (confrater- 
nita?) nach alter Gewohnheit verfahre. Dieß alles erzählt der 
Verfaſſer, ohne uns früher nur eine Sylbe zu melden, warum 
denn der Bifchof in Unterfuhung war. Erft hinterher wird be: 
richtet: Acquietate con ciö le controversie, si stabili nulla- 
dimeno nel consiglio, che nei conti delle (confraterne, 
predicatore ? e maestro di scuola) non dovesse 'ingerirsi il 
vescovo, altrimente facendo, si ricorresse alla corte. Wenn 
wir diefe etwas unverftändliche Stelle recht verftehen, fo wollte 
der Zriefter Stadtrath nicht, daß fich der Bifchof in die Rech: 
nungen der Bruderfchaften, des Predigers und des Schulmeifters- 
mengen follte. Aber warum denn nicht? Unterftanden denn da— 
mals die Bruderfchaften, die Prediger und Gchulmeifter wicht 
dem DOrtöbifchofe? Oder was waren denn das für Bruderfchaf+ 
ten, Prediger und Schulmeifter, welche dem Bifchofe nicht un» 
terftunden? Wir müffen hier dem Verfaſſer zu Hülfe kom— 
men, der ed entweder nicht weiß oder nicht fagen wollte, daß in 
Zriejt das Lutherthum fhon Wurzel gefaßt hatte, und zwar 
von Krain und Iftrien ber. Bon Krain her dur Tru- 
ber und dejlen windifche Gehülfen; von Capodiftria durd 
Vergerius,denabtrünnigen Bifchof, der hierauf nach Deutfch- 
land entwich, und dort unter den Proteftanten gern eine große 
Rolle geſpielt hätte; der die Iutherifchen Bücher eben fo in das 
Stalienifche überfegte und nach Stalien fendete, wie Truber 
das ins Krainifche überfeste Quthertfum von Würtemberg aus 
nah Krain und der windifchen Marf verſchickte. Das Uebel 
faß zu Trieft wie zu Laibach gerade dort, wo es recht wirfen 
Fonnte, zu Trieft in der Confraternita der Nobili und dem 
Consiglio, zu Laibach gar unter den Domherrn, den Großen - 
des Landes und beym Magiftrate. Daher die lutheriſchen Pre: 
Diger und Schulmeifter hier wie dort von der jtändifchen und 
Stadtbehörde gegen den Biſchof in Schuß genommen wurden. 
Ein foldyer Zuftand der Dinge, fonnte dem bifchöflichen Anfehen 
nicht förderlich feyn. Sogar Nonnen wagten es bey der Wahl 
ihrer Abtiſſin 1555 fi) dem Biſchofe zu widerfegen, dergeftalt, 
daß fich die Regierung ind Mittel legen mußte, damit dem Bi: 
fchofe Affiftenz gegen die Widerfpenftigen geleiitet wurde. So 
wird begreiflih, warum Peregues überall lieber als in Trieft 
fenn mochte, und zuletzt gar refignirte, alfo daß der Rath am 3. 
May 1556 den Entfchluß faßte, die kaiſ. Majetät um einen Bis 
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ſchof zu bitten, der in Trieft Refiden; bielte, denn die Stadt 
vermißte fchon drey Jahre ihren Oberhirten. 

Endlih, nahdem Peregues zum Erzbiihofe von Car 
gliari in Sardinien befördert worden , gelangte Johann 
Betta, ein Zproler aud Trient, Abt des Benediftiner - Klo- 
ſters St. Gotthard, auf den Zriejter Kirchenjtubl. Er fand 
viel Unkraut in feinem Weinberge. Die unglüdfelige Religions. 
fpaltung hatte die Triefter umgewandelt, fo, daß ſie z. B. dem Noms 
neuflojter alle Unterjtügung entzogen. Dennoch weigerten ſich Rich- 
ter und Rath, das Inſtitut aufjubeben, obwohl die armen Klo— 
fierfrauen jelbit, von Hunger getrieben, darum gebeten hatten. 
Stadthauptmann wurde in demſelben Jahre der Frainifche Baron 
Anton von Thurn. WUebrigens fehlte es die legten Jahre 
ber nit an Nedereyen zwilhen Venedig und Trieit, nicht 
an Zürtengefahren Sogar die Nachbarn, wie die von ©. Ser 
volg, verihmähten es nicht, den Trieſtinern zum Aerger das 
frainifhe Getreide auf der Heerftraße oder auf dem Markte 
Senoſchetz aufjufaufen und ed mit Vortheil nad) dem vene— 
tianifhen Jftrien zu führen. Im Jahre 1563 fam es deßhalb 
jwifchen den Zrieftinern und den Bauern von Corgnale bis 
zum Blutvergießen. Die Venetianer fchürten dad Feuer fleißig, 
eine ordentlihe Verfhwörung der benachbarten Bauern bildete 
fi ; da8 Dorf Eorgnmale ging dabey in Rauch auf und Die 
Podeilavon Muggia und Triejt proffribirten einander ges 
genfeitig; alles dieſes ob des Betreidefhmuggelns nach dem vener 
tianifhen Jftrien. Man befchuldigte die Trieiter Kaufleute eines 
ſchlechten ©etreidemaßes, und fo fam es dahin, daß fie fi) des 
Laibaher Maßes bedienen mußten. Für das Jahr 1561 wird 
berichtet, daß ein neuer Jahrmarkt durch Kommilläre der inner= 
öfterreichifchen Regierung eingeführt wurde, daß die Stadt bey 
2000 Dufaten Schulden hatte, welche dadurch getilgt wurden, 
daß fi) Die Stadträthe herbeyliefien , vier Jahre unentgeldlich 
ihr Amt zu verwalten. Das Jahr vorher hatte man fremde Weine 
einführen müllen, diefes Jahr wurde die Weineinfuhr wieder 
verboten, felbit der Bifchof mußte erft nach Hofe refurriren, um fünf 
und dreyßig Faͤſſer Wein für feinen Gebrauch) aus Görz kommen zu 
lafien. Die Kirche des heil. Petrus wurde 1500 durch den Stadt- 
hauptmann Brafca, die des heil. Franziskus fechzig Jahre 
fpäter Durch die Frömmigkeit der Buͤrger ausgebeſſert; dagegen 
verlangte der Stadtrath 1561, daß in Zufunft den Rüthen und 
andern ausgezeichneten Perfonen bey deren Begräbniß eine furze 
Leichenrede gehalten werden follte. Die Gebrüder Benvenuto 
und Jeremia Petazzi erhielten in diefem Jahre auch em 
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Ehrendiplom von-Kaifer Ferdinand, daraus das Alterthum 
und die Verdienſte diefes Geſchlechtes um das Haus Defter: 
reich und um die Stadt Triejt erfichtlich find. 

Im Jahre 1564 hatte der Triefter Bifhof Betta, nad 
dem er fich zu Görz von feiner Krankheit erholt, auf Erfuchen 
ded Patriarchen Johaun V. die Zunftionen der heil. Charwoche 
zu Aquileja verrichtet Er bemüßte diefe Oelegenheit, um der 
Paiferlihen Mazeftät über das dortige Kapitel viel Lobenswürdi— 
ges zu fchreiben und es der Faiferlihen Gnade anzuempfehlen. 
MWenige Monate darauf ftarb der Kaifer, und auch der Zriefter 
Bifhof, nachdem er aus vollen Kräften wider das Lutherthum 
(auch wohl, wieMainati verfichert, colla prigione e castighi ) 
gekämpft hatte, verwechfelte das Zeitliche mit dem Ewigen, ob 
1565 nad) Mainati, oder ı57ı nah Bautfcher, ob gar 
1572 nad) Ughelli, laßt ſich fchwer .entfcheiden; denn Mai: 
nati verfihert, der Nachfolger Andreas Rappiceius fey 
ſchon 1566 erwählt worden, der. Syllabus 'Trergestinorum an- 
tistitum aber fehreibt: Sub illius (Bettae episcopi) regimine 
Carolus Archidux Austriae anno ı568 sectam Lutheri in» 
ductam Tergesto curat submoveri, datis mandatis ad urbis 
capitaneum et urbanum magistratum. Diefer Bifhof, frü- 
her Sefretär Kaifer Marimilians I. und Hofrarh des Erz 
herzogs Karl. in der Steyermark, war auf alle Bälle ein 
durch Sittenreinheit, geijtlihe und Profan » Gelehrfanfeit aus— 
gezeichneter Pralat, nach Ughelli, Flos illibatus politiorum 
hominum, der mit Karl. Borromeo im freundfchaftlichem 
Briefwechfel ftand, und wohl auch artige lateinische Verſe ſchrieb. 
Ihm, wie nicht leicht einem andern, hätte es gelingen müſſen, 
die irre geleiteten Schafe auch senza prigione e castighi zurüd 
zu führen, wenn er länger gelebt hätte. — Er wurde das Opfer 
feiner Sriedensliebe. Machdem er fid) viele Mühe gegeben, et: 
welche uneinige Bürger mit einander auszuföhnen, wurde er am 
21. Dezember 1573 bey einem Gaſtmahle durch einen Becher 
Wein vergiftet. eine hinterlaffenen Schriften befinden ſich in 
den Händen der Herren Rapicci in Pifino, und find theild 
hiſtoriſchen Inhalts, theild Erbauungsjchriften. Von ihm find 
die Motigen über die Triefter Bifchöfe,, feine Vorfahren, welche 
Mainati für fein Werf benügt hat. Gtadthauptmann war 
zur felben Zeit Chriftoph Sıgmund Römer, ein Tyror 
ler, während deſſen Amtsführung die Venetianer fich erfühnten, 
die Triefter Salinen in Zaule zu zerftören aus der nicht unges 
. gründeten Beforgnif, das venetianifche Salz in Jftrien möchte 
weniger Abgang finden. Dieß gefhah noch öfter, z. B. 1589, 
und gewöhnlich unter dem Vorwande: Salz fey ein Produkt 
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bed rg ‚ und Herr des adriatifchen Meeres fey die Republik 
Venedig. 

Hyacinth Graf Frangipanivon Kaftell aus Friaul 
follte nach dem Willen des Erzherzogs Karl das Bischum Trieft 
erhalten, ftarb aber fhon 1574 (nad) andern 1578), bevor er 
davon Beſitz nehmen fonnte, und wurde bey St. Juſtus bey: 
gefegt, wie eine Infchrift darthut. Das Jahr ‚darauf wurde 
Nikolaus von Coret, ein Tyroler aud Trient, auf dem 
Trieſter Stuhl befördert-. Er war vordem Propft zu Mariar 
faal in Kärnten gewefen und fand gleich beym Antritte ſei— 
ned Hirtenamtes die Benediftinernonnen fo widerfpenitig, daß 
‚die Kirchenftrafen nicht ausreichten. —. E8 wurde den 29. März 
1576 Veit Baron von Dornberg, ein Öörzer, ald Haupt: 
mann nach Triejt gefebt. 

Der Erzherzog Karl erließ am 29. Dezember 1591 den 
Befehl an den Stadthauptmann, die durchaus widerfpenjtigen 
Anhänger des Lutherthums für immer aus der Stadt zu ſchaffen, 
und des Landes zu verweifen. Dasfelbe Loos follte 1583 auch 
die Juden treffen, aber diefe wußten, fo wie hundert Jahre fpäs 
ter (1694), duch Geld den Schlag abzuwenden. Auch für die 
Zurüditellung der wichtigen Pfarrey St. Cancian am Iſonzo 
verwendete fih Bifhof Coret beym Patriarhen Johann 
Grimani und deifen Generalvifar, aber vergebens. 

4. Die VBenetianer, jede Gelegenheit zur Erweiterung ihres 
Gebietes benügend, bauten zum Theil auf öfterreichifhem Ger 
biete die Beftung Palma nuova, wie ed hieß, um eine Vor— 
mauer gegen Zürfeneinfälle zu haben; im Jahre 1597 bemäd)- 
tigten fie fich eines öfterreichifchen Zolles an dem Flüßchen Afa 
bey Cervignano. . 

Auf den Dornberger folgte 1590 Georg Nogarola, 
ein Beronefer, als Stadthauptmann, und aufden Bifchof Coret, 
Johannes Bongarinus von Wagenring, ein Öörzer 
Patrizier, Zögling des deutfchen Kollegiums zu Rom, und Leh— 
rer des Erzherzogs Ferdinand, demer in früheiter Jugend den 
Seuereifer für die Fatholifche Religion einflößte. U gbelli schreibt 
von ihm: Hic pastor egregius, qui praeter caeteras pastora- 
les laudes hanc velmaxime inde promeruit, quod Ferdinandi 
archiducis spei augustae familiae in Germania pene solius 
in tenella aetate, ad omnem altitudinem exercitandam ju- 
dicii, virtutisque suae vim exercuit. Er fland der Zriefter 
Kirche nur bis zum Jahre 1597 vor. Sein Nachfolger war Or. 
fino von Bertis oder Berthis,ein Edler aus Görz. Von. 
diefem Prälaten hätte Hr. Mainati. gleichfalls mehr geben 
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können, als er wirklich gegeben, ſo wie er denn überhaupt das 
Ferdinandiſche Gegenreformations-Werk mehr ins Licht hätte 
ſetzen ſollen. Der Geſchichtſchreiber kann freylich von ſeinem 
Schreibpulte aus nicht immer beurtheilen, ob es an der Zeit iſt, 
gewiſſe Dinge in ihrer nackten Wahrheit rund heraus zu ſagen, 
oder ob höhere Rückſichten das Wiederaufreißen alter Wunden 
verbieten. Aber zweyhundert Jahre ſollten doch wohl ſchon die 
Leidenſchaften zum Schweigen gebracht und eine unbefangene 
Darſtellung des Ferdinandiſchen Gegenreformations-Werkes 
in Inneröſterreich möglich gemacht haben? Eine derley un— 
befangene Darſtellung der inneroſterreichiſchen Gegenreformation 
dürfte noch überdieß fehr lehrreich für die Gegenwart ſeyn und fo 
manche irrige Anſichten berichtigen, welche von den akatholiſchen 
Schriftſtellern in die Welt hinaus geſtreut, faſt zu hiſtoriſchen 
Glaubensartikeln geworden zu ſeyn fchienen. "Wer z. B. weiß es 
nicht, daß Berdinands II. Strenge, womit er die Neforma- 
tion in feinen Erbjtaaten befämpfte, ald graufamer Gewiſſens ⸗ 
druck verfchrieen worden ? Und dennoch iſt ed richtig zu fagen, 
daß diefer Fürſt für feine angeftammten Rechte wider diejenigen 
fampfte, denen eine mißverftandene und daher auch mifbraudhte 
Gewiffensfrepheit zum Deckmantel des Ungehorſams und fres 
velnder Kühnheit geworden war. Ueber den Biſchof Orfino 
de Bertis ftellen wir bier dasjenige zufammen, was 
Mainati gegeben und was wir noch anders woher, nämlid) 
aus des Grafen von Coronini Miscellaneid und aus 
Morellis vortrefflihem Werfe: Saggio storico della Contea 
di Gorizia, gelernt haben. Diefer Prälat war vor feiner Erbes 
bung zum Vifchofe, Propftzu Ebersdorf in Kärnten, wel 
cher Ort gegenwärtig durch Die Gnade des öfterreichiichen Kaifers 
den Benediftinern von St. Paul (einjtend St. Blaſius im 
Schwarzwalde) gehört. Er war zu Tapogliano den 22. 
Januar 1559 geboren. Seine Xeltern, Kafpar von Bertid 
und Anna Capella, wendeten alle Sorgfalt auf die Erziehung 
diefes Knaben. Alfo fhicten fie ihn nah Schwarzened, 
daß er frainerıfch, nach Klagenfurt, damit er deutſch lerne. 
Endlich ließ man einen Sachfen, Johann Faber fommen, der 
ihm die Anfangdgründe der lateinifchen Sprache beybradhte. Hier⸗ 
auf ftudierte er die Humanioren zu Gräg bey den Jefuiten, die 
Philofophie und die Rechte zu Padua, und nahm die Doftor: 
würde zu Ferrara. Mad Görz zurüc gefehrt, advocirte er 
einige Zeit und erwarb fich dergeftalt die Liebe und dad Vertrauen 
feiner Candöleute, daß ihm die Stände zu ihrem Sefretär beförs 
derten. Auf diefem Poften war Gelegenheit genug, fich der 
Öräger Regierung anzuempfehlen. Der Erzherzog Kar | ernannte 
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den ftändifhen Sefretär Bertis gar bald zu feinem Hofiefre: 
tär. Bertis ließ ſich gleich nad dem Tode des Erzherzogs 
Aarlvon Martin Brenner, Bilhof von Seffan, die eriten 
Weihen geben, und erhielt durch feinen Gönner, Johann Zaut- 
fher, Biſchof von Laibach, die Propiien Eberndorf, die 
er aber bald wieder refigniren mußte. Hierauf begleitete er den 
Gefandten Leonard v. Harradı ald Sekretär an den päpitli- 
hen Hof. Dort benahm er fich alfo, daß ihn Klemens VII. 
nenerdings in die Eberndorfer Propitey einfegte. Der Bifchof von 
gavant, Georg Stobäud, weihte ihn zum Priejter, und 
Berdinand II. trug ihm 1597 das Triejter Bisthum an. Er 
begleitete hierauf den Erzherzog auf der Reife nah Jtalien, 
und entfaltete eben fo liebenswürdige gefellige Eigenfhaften als 
Brauchbarfeit in den wichtigiten Gefchäften der Kirche und des 
©taated. Der Erzherzog ließ ihn zu Ferrara zurüd, wo er 
von dem heil. Vater präfonifirt und vom Kardinal Pallavicimi, 
von dem Patriarhen Barbaro und Hierongmusv.Porcia 
zum Bifd;ofe geweiht wurde. Im Jahre 1603 ginger nochmals 
als Sefandter nah Rom, und ı607 nah Spanien, um we: 
gender Vermählung der Erzherzogin Magdalena zu traftiren. 
In Trieft erwarb er ſich durch Frömmigkeit, Freygebigkeit ge: 
gen die Armen und unermüdlicheGeduld im Beichrftuhle nicht nur die 
Liebe aller Nechtgläubigen, fondern felbjt die Achtung der Afatho: 
liten, und fo wirfte er zu dem.$erdimandifchen Gegenrefor: 
mationd:Werfe in Trieft mit, wieThomas Erön in Krain, 
und Panizolo in Görz. 

Jene Zeiten waren böfe und gefahrvoll für thätige, eifrige 
Bifchöfe, wie erft für Iandesfürftlihe Gegenreformations: Kom: 
miffäre. Trieft war von der Peft heimgefucht (1600), und diefe 

riff dergeftalt um ſich, daß in kurzer Zeit. bey achthundert Pers 
* dahin gerafft wurden, Zwar wurden auf Erzherzoglichen 
Befehl fogleich zwey Spitäler errichtet, in denen die mit der 
Seuche Behafteten untergebracht werden follten. Der vermögliche 
Trieſter Nobile Marcheſetto de Marcheſetti erhielt die 
Dberaufficht dariiber, und ſtreckte der Stadt einftweilen die nöthi- 
gen Summen vor. Dafür ernannte ihn der Erzherzog in der Folge 
zu feinem Einnehmer und verwilligte ihm zwey Soldi von jedem 
Staar Tranfito = Getreide. Eine förmliche Sanitäts-Kommiſſion 
wurde niedergeſetzt, dem Uebel mit Nachdruck zu begegnen. Den⸗ 
noch dauerte die Sterblichkeit bis zu Ende des Jahres 1601 fort. 
Die Domperren und Kuraten waren bis auf wenige zufammen ges 
ſchmolzen und der Biſchof hatte fich genöthigt gefehen, vier Hulfs: 
priefter von Capodijtria fommen zu laſſen. Im darauf folgen: 
den Jahre wurde zu Ehren des heil. Rochus eine Kirche gebaut 

/ 
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und eine jährliche Prozeſſion dahin angeordnet. Noch ſchwieriger 
als dieſe Seuche waren die überhandgenommenen Irrlehren und 
verkehrten Begriffe auszurotten; Dünkel, Bosheit und Rachſucht 
erſchwerten das Gegenreformations Werk über alle Maßen. Noch 
1607 gab es zu Trieſt Verirrte, die ſich nicht bloß zu keiner 
öſterlichen Beicht bequemen wollten, und die Kirchen: Genfuren ver: 
achteten, fondern auch den Biſchof zu ermorden drohten. Dazu 
fam eine gänzliche Verarmung der Kırchen und ihrer Diener. Das 
Triejter Kapitel, das font aus zwölf Domherren bejtand, zählte 
deren faum ſechs, darunter mancher von feiner Präbende nicht 
mehr denn vierzig Gulden bezog. Im Jahre 1613 vijitirte der 
Bifhof Orfin o die ganze Aquilejer Diözes öfterreichifchen Ans 
theild. Die Benediftinernonnen mußten fich ı608, und fpater 1620 
derfelben Ordnung fügen, welche auf dem Monte Caffino, 
der Wiege des Benediftiner - Ordens, beobachtet wurde. Die 
Kloftervorfteherinnen follten immer auf drey Jahre erwählt wer: 
den. Die Kapuziner famen 1618, die Jefuiten das Jahr darauf 
nad) Trieft. Der legtern Kollegium wurde durch Udalrich, 
Bürften von Eggenberg, dolirt, indem er ihnen die frainifche 
Herrfhaft Raltenbrunn nähft Laibach zum Unterhalte ans 
wieß. | 

5. Nicht weniger inhaltsreich ift die Profangefchichte der 
Stadt Trieft durd das erſte Viertel des fiebenzehnten Jahr: 
hunderted. Die Qürfenfriege auf der einen, Venedigs hab: 
füchtige Politif auf der andern Seite verfegten Trieft und das 
Kuüftenland nicht felten in die Lage, für die Sache ihres Fürſten 
die Feuerprobe beftehen zu müſſen. Wurde 5. B. die Verbindung 
zwifchen dem venetianifchen Jftrien und Trieft gefperrt, und 
diefe Sperre von dem Proveditore Iſtriens ftreng gehandhabt, 
wie ı602 durch Franz; Biuftiniano, fo litten die Bewohner 
des venetianifhen Muggia zivar am meiften, aber auch der 
Zranfitohandel der Stadt Trieft ſtockte, und dennoch heifchte 
der Zürfenfrivg große Anftrengungen. Alfo fchidte die Etadt im 
Jahre 1606 hundert Mann unter dem Befehle des Jeremiad 
von Leo zur Sicherung der Gränze wider die Türken. Ein 
anderer Zrieftiner, Michael Bosko, befehligte dDreyhundert 
Mann auf den Schiffen, die von Wien aufder Donau nad 
Gran herab beordert waren. Mittlerweile hatten die inneren 
Beindfeligfeiten unter dem Zriefter Adel, befonders zwifchen den 
Häufern Argento und Leo, noch fo wenia aufgehört, daß ſich 
die Regierung ind Mittel legen und 1608 Frieden ftiften mußte. 
Darüber wurde eine förmliche Urfunde ausgefertigt, darauf Ol- 
doino L. B. d’Ecchembergh, Georg Graf Nogarola der 
Stadthauptmann, Johann Sforza Graf von Porcia, 
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Jakob Campana, Vicedom von Trieft, einerfeitd, und der 
Zriefter Adel anderfeitd, unterfertiget find. In demfelben Zahre 
fchiffte fich die Infantin Maria Magdalena, Tochter des 
verftorbenen Erzherzogs Karl und Braut ded Cosmo, Her: 
5098 von Toftana, in Trieft ein, begleitet von ihrem Bru— 
der, dem Erzherzoge Marimilian und dem Fürſten Ulrich 
von Eggenberg. Ein neuer Befehl 1609, daß die öfterreichi- 
fchen Zitrier ihr Salz nirgend als in Trieft faufen follten, drohte 
wieder dad Signal zum Kriege mit Capodiftria, und alfo mit 
Venedig zu werden. Aber der. Erzherzog fand bey der damalı: 
gen Lage der Dinge nicht rathfam, feine landesfürftlichen Befug- 
niſſe in Anfehung des Salzverkaufes mit Waffengewalt gegen die 
Anmaßungen der Republik zu behaupten, fondern befahl die 
Zriefter Salinen einjtweilen zu, zerftören und die Straßen zu öff: 
nen. Ja, den 10. Februar ı612-wurde zu Wien ein förmli« 
cher Vertrag gefchlojjen, daß Defterreich das adriatifche Meer 
rein erhalten folle von den Zenger Seeräubern, den Uskoken; 
dagegen wolle die Nepublif die Blokade der öfterreichifchen 
Seeſtädte aufheben, und den Handelöverfehr frey geben. Diefer 
Bertrag wurde öfterreichifcher Seits zwar heilig. gehalten, aber 
nicht fo von der Republif, welche Trie ft durchaus nicht wollte 
auffommen lajfen. Daher die trogige Borderung deö venetiani- 
ſchen Gefandten zu Wien 16:3: Chei Triestini in vigore 
delle capitolazioni non possano avere, ne fabbricare. saline 
sopra il mare; che non abbiano liberta di trafficare e navi- 
gare nell’ Adriatico in pregiudizio dei dazi e porti della 
medesima Republica. Wie drückend diefe Forderungen auch für 
die Stadt Trieſt feyn mochten, fo fügte man fich dennoch darein. 
Aber die Neckereyen der venetianifchen Beamten und die Aus: 
fhweifungen der venetianifchen Truppen in Sftrien wurden im» 
mer läjtiger. Die Venetianer ftreiften bid gegen Senoſchez 
und zündeten viele Ortfchaften an. Sept befahl der Erzherzog 
dem Grafen Wolfgang von Zerfaft, Wicegeneral von 
Kroatien, mit 2000 Kroaten, denen fich der berühmte Haupt: 
mann. Daniel Srancolo, ein geborner Zriejtiner, mit 500 
Karljtädter Freywilligen beygefellte, den Zrieftinern zu Huülfe zu 
eileu, und fo begann der higige Kampf, den Biagio Rithnad 
öfterreihifhen, Heinrich Palladio nach. venetianifchen Ans 
fihten befchrieben hat,.der von dem feiten Platze Gradiffa, 
darum es fich vorzüglich handelte, gewöhnlich der Gradiffa- 
ner= Krieg genannt wird, den aber eigentlich die Seeräube: 
reyen der Zenger Uskoken veranlaßt haben follen. Mainati 
hebt aus der Geſchichte dieſes Krieges nur dasjenige aus, was 
auf Trieft Bezug hat, undberichtiget mit achtungswürdigem Eifer 
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fo Manches, was die gegen Defterreich feindlich geſinnten 
Schriftfteller irrig oder leidenfchaftlich dargeftellt Haben. Die erſte 
größere Unternehmung war auf St. Servolo und die Salinen 
bey Trieſt gerichtet. Der General Frangipani eilte zu 
Hülfe, der Hauptmann Zuech mit feinen Musfetieren fchlof 
fih an, und es entſpaun ſich ein Gefecht, darin die Venetianer 
gänzlich geichlagen wurden. Der Graf von Zerfact (Wolf: 
gang Frangipani) lief es dabey nicht bewenden, fondern 
führte feinen Heerhaufen noch in derfelben Nacht über den Timao 
nah Montefalcone, um die Unbilden zu rächen, welche die 
erzherzoglichen Confinien bisher von den Benetianern hatten ers 
dulden müffen. Zum Theil fpornte ihn auch, wie Palladio 
ganz richtig bemerft, das Intereife feines eigenen Haufes. Chris 
ftopb Frangipani war von den Benetianern im Kerfer getöd: 
tet, Nifolaus Srangipaniaus der Infel Veglia vertrie: 
ben, Novi geplündert worden. Daf die Kroaten, wo fie hin: 
famen, nicht fchonend mögen gehaufet haben, läßt fich denfen. 
Manches aber, das ihnen zur Laſt gelegt wird, trägt auch den 
©tempel der Uebertreibung und ift, wie bey Palladio oft, 
nur Redeſchmuck. — In Venedig war ‚der Senat über die 
Zrauerbotfchaften nicht wenig beftürzt. Der Doge Antonio Memo 
war geftorben, Johannes Bembo fo eben auf den Herzogs: 
ftuhlerhoben worden. Leber die zunehmenden Mafregelun war man 
nicht einig: Grimani und die Gemäßigten ſtimmten gegen, 
Contarini für den Krieg. Des lepteren Antrag behielt die 
Oberhand, und fo wurde Peter Barbarigo zum Proveditore, 
der Genuefer Pompejo Zuftiniani aber zum Kriegsoberften 
ernannt, ein Mann, der fhon in Flandern unter Spinola 
mit Ruhm gefochten hatte. Defterreichifcher Seits hatte Adam 
Srepherr v. Irautmannsdorf den DOberbefehl in diefem 
Kriege übernommen, und Rizzardo Freyherr v. StraffoIdo 
war Gouvermeur in Gradisfa. Die Gränzen diefer Anzeige 
verftatten nicht, den Verlauf des Krieges auch nur auszugs⸗ 
weife bier nachzuerzaͤhlen. Es genüge daher die Namen derjer 
nigen in das Gedaͤchtniß zurück zur rufen, welche für die Cache 
Ferdinands und für den öfterreichifhen Waffenruhm thätig, 
fechtend, fterbend, Venedig die Leberzeugung verfcafften, 
daf man in Monarchien für den rechtmäßigen Landesherrn eben 
fo gut großer Opfer und Anftrengung fähig ift, als in Nepubli- 
fen. — Dief bewiefen die friaulifchen Gebirgsvölfer, befonders 
die Karnieler, weldye aus ihren Bergſchluchten verheerend und 
verwüftend über das flache Land hinftürmten, und von denen Pal: 
Tadio fehreibt: Sclavi hi fuerunt, qui inter montes a pueri- 
tia assueti, lacte et glandibus famem tolerantes, frigida 
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sitim extinguentes, ſabulosae rudioris saeculi antiquitati ſi- 
dem faciunt, aspera hominum indoles et ad facinus quodli- 
bet accommodata; dieß ferner der allgemeine Landſturm, den 
Trautmannsdorf in Görz im Januar 1616 organiſirte, 
dieß der Heldentod des Hauptmanns Francol und die Mitwir: 
fung der Gradiskanerinnen zur beſſern Befeſtigung ihrer Water: 
ftadt (eine Gräfin Thurn, Witwe weilaud Kaſpars Frey: 
herrn von Lantieri, eine Baroneſſe Rabata, und Elifar 
beth Frenfrau von Strafoldo, Gemahlin des Gouverueurs 
von Gradisfa, gingen mit dem fchönften Venfpiele voran, 
alfo daß die Schanze, die fie mit hatten aufführen helfen, die 
FSrauenfhanze genannt wurde). — Obwohl Juftiniani die 
ganze Macht feines furchtbaren Geſchützes wider Gradiska 
verfuchte, fo mußte er dennoch) fein Vorhaben, diefe Feitung zu 
nehmen, aufgeben, denn groß war die Zahl feiner hingeopferten 
Krieger. Eudlich verlor er beym. Angriffe auf Görz felbit.das 
Leben, und fegte. dadurch die Republif in nicht geringe Verle— 
genheit. Trautmannsdorf hatte dort in eigener Perfon die 
Bertheidigung geleitet ; ®& Servolo und die Triefter Salinen 
wurden durch eine Kompagnie Usfofen gegen die Angriffe der 
Venetianer befchügt. An die Stelle Juftinianis trat Johann 
von Medici als Oberbefehlshaber. Diefer gedachte feines Vor— 
gängers Ruhm zu überbieten und belagerte 1617 Gradidfa 
aufs Neue, aber ebenfalls ohne Erfolg. Unterdeilen hatte P ex 
tazzi eine. Brigantine gebaut, welche ſich bis nah Caorle 
wagte und vier venetianifche Salzſchiffe wegnahm. Im öfterrei: 
chiſchen Iſt rien wurde die durch Ueberredung und Beftechung 
des Feindes wanfend gemachte Treue und Anhänglichkeit überall 
wieder befeftigt. Aber bald darauf verlor Trantmannsdorf 
in Görz dur eine feindlihe Kugel einen Arm, und ftarb da: 
felbjt zum größten Leidwefen des Erzherzogs und des ganzen Hee— 
red. Das Jahr darauf endlich (1615), nachdem auch noch eine 
fpanifche Flotte im adriatifchen Meere erfchienen, Dampierre 
aber in Friaul den Waffen der Kepublif, in deren Dienften 
unter andern auch Holländer fochten, mit Klugheit und Nach: 
druck Widerftand geleiftet Hatte, Fam der Friede auf die Bedin- 
gung zu Stande, daf die Usfofen Zeng räumen mußten. 

6. Im Jahre 1618 war Franz Febus Srafv. Thurn 
Hauptmann von Trieft geworden; das Bisthum erhielt 1621 
Raynaldus Scharlihius, ein Unger, ehedem Minorit 
und als folcher Lehrer des Erzherzogd Ferdinand, dann Propit 
zuPedena oder Biben in Jftrien. Unter ihm Famen die 
barmherzigen Brüder 1624 nah Trieft, und wurden die Ge: 
beine der 5. 5. Juſtus und Apollinaris zur nicht geringen: 
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Sreude der Stadt aufgefunden. Seitdem wetteiferten die Trie- 
ftiner in der Devotion gegen ihren Schugpatron. Diefer Vifchof 
hielt »628 eine Diözefan-Synode, und wurde fodann 1631. nach 
Laibach überſetzt. 

Für die Handelsgeſchichte iſt merkwürdig, daß zu Anfange 
des dreyßigjaͤhrigen Krieges die Dukaten und die Thaler ſchnell 
in.die Höhe gingen. So galt im Jahre 1621 der Zecchin 27, 
der Thaler ı3 Lire, und ftieg im Jahre 1623 der Dufaten auf 
88, der Thaler auf 45 Lire. Damals foftete zu Trieft der Star 
Getreide 176, das Pfund Och! 3 Lire, 1a Soldi, der Boccale 
Wein eben fo viel, ı Pfund Fleifh ı Lira, 7&Soldi, und ı Bros 
ı Lıra, 16 Eoldi. — Im Jahre 1630 Fam die Infantin Maria, 
Tochter Philips IN. von Spanien, und Braut Ferdi 
nands III. auf der Reife nah Wien durch Zrieft. Zu ihrem 
Empfange waren fur vorher der Erzberzog@eopold von Jun 8- 
brud mit der Erjberzogin Claudia dafelbft eingetroffen. 
Biſchof von Trieft war damald Pompejus Coronini von 
Kronberg, ehedem Biſchof von Biben, ein fehr gelehrter 
Herr, beyder Rechte Doktor, Dichter, Hiftorifer und uner: 
ſchrockener Wertheidiger der Kirchenfreyheit. Er ftarb 1646. 
Sein Nachfolger war Anton Marenzi, früher Biſchof von 
Pedena. 

Nicht bald hat fih ein Xifchof fein Hirtenamt mehr angelegen 
feyn laffen, als diefer Marenzi. Erbauung, Verfchönerung, 
Einweihung der Kirchen und Alräre, Verherrlihung des Gottes, 
dienfted, Vermehrung der Kirchenfabrica und der Auratien, Be: 
förderung der Heiligen » Verehrung, waren fein vorzügliches 
Augenmerf. Mitunter ließ er wohl aud) alte Kirchen, wie 5.®. 
jene des h. Martin vom Jahre 1374 (ein fchäsbares Alterthum) 
en. ‚ wenn fie feinen Berfchönerungsplanen im Wege 

anden. j 

Für das Jahr 1660 wird auf beyläufig 28 Seiten die Anz 
weſenheit Kaifer Leopolds J. in Trieft erzählt. Das zweyte 
Sahr darauf, 1662, ftarb der Bifhof Marenzi, und hatte den 
Sranz Marimilian Baccan, einen edlen Görzer, zum 
Nachfolger. Diefer würdige Prälat war früher Bifchof von Biben 
und Generalvifar zu Laibach; er vermittelte gar oft den Fries 
den zwifchen den faiferlichen Hauptleuten und der Zriefter Stadt: 
gemeinde. Bifchof Vaccan ftarb den 15. Auguft 1672, und 
hatte den Jakob Ferdinand Borizuti, ebenfalld einen 
Börzer, zum Nachfolger. 

7. Der vierte Band diefer Memorie storiche der Stadt 
Trieft reicht vom Jahre 1692 — 1774. Als Bifchof von Trieft 
erfcheint ein gewiller Johann Franz Müller, geb. zu Görz 
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1637, SKaplan der Königinn Eleonore von Polen, dann 
Pfarrer zu Lucenigo, endlih vom 8. Leopold IL für den 
Zriefter Sig vorgefchlagen, und von dem Laibacher Bifchofe 
Ehriftoph Brafen von Herberftein zum Bifchofe geweiht. 
Gleich nad) der Befignahme muthete er den mit der Geelforge 
bejchäftigten Domherren feines Kapiteld zu, fi) von ihm noch— 
mals eraminiren zu lajfen. Aber die Kanonici faßten insgeſammt 
den Entfchluß, den neuen Bifchof zu bitten, daß er es beym 
Alten möchte verbleiben laſſen. Mainati fagt nicht, wie der 
Biſchof dieß aufgenommen, aber er erzählt, daß 1694 ein appro⸗ 
birter und erfahrner Priefter, Stephan Chenes, für die Sa— 
framenten : Ausfpendung bey St. Sebaſtian aufgenommen 
wurde, weil fich die Zahl der Kranfen fo vermehrte, daß die 
ohnedem bejahrten Domherren nicht mehr ausreichten. Der Bir 
[hof Müller endigte auch endlich 1701 den Streit, der zwifchen 
der Landfchaft Krain und dem Triefter Bisthum bisher geführt 
worden, und zivar wegen der DVeranfchlagung der in Krain 
elegenen Güter des Triefter Gotteshauſes. Der. Vifchof ver: 
villigte nämlich, die ftreitigen Steuern an die krainifche Land: 
fhaft zu zahlen, dagegen follte das Bisthum hinfichtlich des 
Zriefter Diöcefan » Klerus in Krain die vorige Gerichtöbarfeit 
nicht nur in personalibus, fondern auch in realibus und tem- 
poralibus behalten, wie fie in Trieſt felbft ausgeübt wurde. 
Diefe in Krain gelegenen Antheile der. Triefter Diöces follten 
binfichtlich der Kontribution ganz den frainifchen Ortfchaften 
gleich gehalten werden. Das Bisthum follte über feine kraini— 
fchen Unterthanen audy in civilibus die erfte Inftanz, wie die 
Grundherren in Krain, und der jewerlige Bifchof von Trieft 
eben darum aftive und paflive Stimme auf den frainifchen Lands 
tagen haben, auch die nämlichen Vorrechte, wie die frainifchen 
Prälaten genießen. Uebrigens war der Bifhof Müller gegen 
die Armen und gegen die Kirchen feined Sprengels fo freygebig, 
daß er fich fogar in Schulden ftedte. Wegen hundert Dutaten, 
welche der Stadthauptmann von ihm zu fordern hatte, wurde. 
1719 fein Haus umringt, und auf die bewegliche Habe Beſchlag 
gelegt, zu einer Zeit, da der B5jährige Greis eben in Zügen lag. 
Er hatte fhon 1711, was Mainati nicht zu willen fcheint, 
an dem Schottländer, Wilhelm Grafen von Leslie, einen 
Koadjutor erhalten. Ein zweyter wurde ihm ı718in der Perfon 
ded Joſeph Anton del Meftri gegeben, der ihm dann 
1720 auch wirflich im Hirtenamte folgte. 
Gegen das Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts erlaubten 
fich die Wenetianer wieder Störungen des Triefter Waarenver: 
kehrs auf dem adriatifchen Meere. Wofür wir Heren Mainati 
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recht danfbar find, das ift eine gedraͤngte urfundliche Geſchichte 
der Juden, angefangen von jenem Färber Daniel David 
949 , der dem Triefter Bifhof Johann II. die Summe von 
517 March vorjtredte, bis auf LK. Leopold I. In den alten 
Statuten der Stadt Trieft fommt fohon ein jüdifcher Wechsler 
vor ; den man defhalb duldete, damit die Bürger in Geldverle: 
genheiten bey ihm Hülfe fuchen fönnten. Das Xriefter Juden- 
baus Levi reicht bis in das dreyzehnte Jahrhundert zurüd; denn 
auf einem jüdifchen Grabſteine ande fi die Namen zweyer Ge⸗ 
fhwifter » Kinder vom Jahre 5085 der jüdifchen und 1325 unferer 
Zeitrechnung, die ſich im Leben zärtlich geliebt hatten, und auch 
im Zode nicht von einander getrennt ſeyn wollten. Der eine 
diefer Juden hieß Zacharias Levi, und war der Sohn des 
Rabbiners Leon Levi, der andere hieß Leon Levi, und war 
der Sohn des Arztes Jafob Levi. Wo ein Rabbiner, dort 
muß auch eine Judengemeinde angenommen werden. Bis in das 
funfzehnte Jahrhundert fehlt es an Daten zur Geſchichte der 
Trieiter Juden; aber feit K Friedrich, dem Vater Mari- 
milians J., fanden die Israeliten, fo wie in Inneröſter— 
reich überhaupt, fo auch in Trieft unter dem unmittelbaren 
Schutze des Landesfürften. Durch ihre Hände gingen fchon im 
vierzehnten Jahrhundert fait alle größeren Geldgefhäfte. In 
jedem etwas bedeutenden Drte ſaßen Juden ald Wechsler und 
Geldverleiher, zu Marburg, Laibach, Görz, Gradiska 
und Triejt. Cie befaften fich auch mit Lieferungsgefchäften, 
und altedle Gefchlechter verpfändeten ihnen in dringender Verle— 
genheit nicht felten ihre Revenuen und ihr zu hoffendes Erbtheil, 
wie Schreiber deifen fo manchen urfundlichen Beweis davon in 
Händen gehabt. Derley Verfchreibungen find oft fogar in be: 
bräifcher Sprache abgefaft und mit des Schuldner Handfigille 
verfehen. Alſo tilgte 1369 Pfinftag vor Johanni zu Wien 
Herzog Albrecht II. eine Aursbergifche Schuld von 130 Buls 
den, und Herzog Leopold tödtet an demfelben Tage einen 
Schuldbrief von ı6 Gulden, die Johann von Aursberg 
dem Juden Aron zu Laibach, und einen andern von 300 Öul: 
den, welhe Hans Georg, Wilhelm und Herbart, die 
Aursberger, dem Juden Iſaak zu Laibach fhuldig waren. 
MarimilianI, Karl V., Berdinand I, beitätigten den 
Israeliten ihre Privilegien, Erzherzog Karl erließ zu ihren 
Bunften ein eigenes Patent (14. Nov. 1565), und Ferdi— 
nand II. ließ den Juden zu Görz, Gradisfa und Trieft 
den ı2. März ı624 urfunden, »daß obernannte Juden, aud) 
ihre Weib, Khind, Tochtermänner und derer aller Brotgefind 
‚ligende und vahrende Haab und Güter, fo ſy — und 
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förterhin mit rechtmäfligem Titul überfhomben möchten, nicht 
allein inn Unferer und des heiligen Reiches, wie auch Unfer Lob. 
Hauſſ Defterreich befondern Genad, Vorfpruh, Schuz, Schürmb 
und Glaidt fein, und fich derfelben gebrauchen und genüeſſen; 
Sondern auch binfüro felbiger Orten fo lang alda die Juden 
und Judinnen mit Unferer und der Obrigfheit willen bleiben, 
haufen oder wohnen werden, an Jerer Handtierung und Gere- 
nronien, gebreuchen und Begrebnuffen nicht befchwärt, gehin— 
dert, zu Waſſer und Land frey, ficher, ohne Zudifche Zeichen 
durchpafliren, handeln, wandlen follen umd mögen, (daß fie) 
nicht auffgefchafft oder vertrieben, und das zu ungewohnlichen 
Meulihen Mauten, Zöhlen, Auffchlägen, oder Umgelt, nit 
anderjt dar wie die Chriften jedes Orts zu geben pflegen, Khai- 
nes wegs betrangt oder angehalten werden« ıc. Im Jahre 
1630 wurde diefer Gnadenbrief noch vermehrt, und 1647 durch 
8. Ferdinand Ill. neuerdings beitätigt. Die Xriefter Juden 
hatten bis zum Jahre 1694 im Trauner Hof, Ghetto vecchio, 
gewohnt. Da fie aber durch den Handel reich geworden, wußten 
fie bald die fhönften Häufer in den belebteften Strafen an fich 
zu bringen, und legten dort ihre Waaren aud. Dieß erwedkte 
die Eiferfucht der Chriſten. Biſchof, Wizedom und Magiftrat 
vereinigten ihre Kräfte, die Juden wieder in den Ghetto vecchio 
zurücdzubannen. Aber diefe wußten ebenfalls ihre Gönner zu 
finden , und fo wurde deun endlich ein dritter Ort, das Pläp- 
chen naͤchſt der Rofenfranzlirche, den Juden angewielen, deifen 
fie wohl zufrieden waren. Die Vorfteher der Triefter Zudenfchaft 
waren damald Leon Levi und Calliman Parente, denen 
K. Leopold die von den Vorfahren hergebrachten Rechte am 
ı6. Juny 1696 beftätigte. Kaiferlicher Stadthauptmann in 
Zrieft war ı698 Veit Graf von Strafoldo. Im Jahre 
1700 erlaubte 8. Leopold den Trieftinern, einen Agenten im 
Grätz aufzuftellen, der das Interejje der Stadt bey der dortis 
gen Regierung beforgte; ı701 wurden die Gränzen zwifchen ‚dem 
Burgfrieden der Stadt Trieft und der Herrfhaft Duino 
neuerdings berichtigt und genau beftimmt. — Im fpanifchen Suc- 
ceflionsfriege erfchien eine franzöfifhe Klotille unter Forbin 
vor Trieft, warf bey 150 Bomben in die Stadt, und befchä- 
digte viele Gebäude. Sechs Häufer brannten nieder, die. Bene- 
diftiner= Nonnen flüchteten fih nah Sagrado in Friaulh, 
dad Kapitel rettete das Kirchenfilber in die Feſtung. Diefen 
Schaden trugen die Triefter mit Geduld. Aber bald (1704) 
follte das überflüffige Kirchenfilber und Gold für den Kriegsbe— 
darf an die Regierung abgeliefert werden; die Republif Vene: 
dig fing neuerdingd an, den freyen Verkehr im adriatifchen 
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Meere zu ſtören, vorgebli um dad Vergeltungsrecht zu üben 
für einige von den Zenger Flibuſtiern erlittene Unbilden, 
eigentlich aber, um eine vertragswidrige Oberherrjchaft über das 
adriatifche Meer geltend zu machen. Die Triefter Kauffahrer 
mußten großen Waijlerzoll an die Republif bezahlen, wenn fie 
nicht wollten gefapert werden; fremde Kauffahrer wurden gar 
nicht nach Trieſt gelaffen. AU diefer Unfug wurde 1705 an 
die Graͤtzer Regierung berichtet. Mißjahre hatten zur allgemei- 
nen Noch gleichfalld das Ihrige beygetragen. Dem zu Folge 
legte die Triejter Geiftlichfeit Sr. M. die unterthänigfte Bitte zu 
Süßen, von dem 1706 ausgefchriebenen Zwangsdarlehen ver: 
ſchont zu bleiben. Der allzu frühe Tod Kaifer Zofephs führte 
den allgemeinen Srieden berbey, und Trieſt fah unter Kaifer 
Karl VI. einer blühenden Zufunft entgegen. Den Grafen 
Veit von Strafoldo löfte Marcus Strafoldo in der 
Hauptmannfchaft ab. Die Sefuiten, weldhe, wie aller Orten, 
fo auch in Triejt, das Schul= und Erziehungswefen übernom: 
men, und im Geifte der römifch»Fatholifchen Kirche nach den 
Bedürfnijfen der Zeit eingerichtet hatten, waren im Jahre 1713 
fhon im Stande, ein fogenannte® Seminarium zu eröffnen, 
darin die Stiftlinge bis zur Vollendung der Gpmnafial-Studien 
bleiben fonnten. Karl VI, beftätigte den Zriejtinern ıhre Frey: 
beiten 1713; in diefem Briefe wird zugleich aller, früher von 
öfterreichifchen Bürjten erhaltenen Beftätigungen erwähnt, und 
findet fich der erjte Sreyheitsbrief Herzog Leo poldo von 1382, 
fo wie der ganze Unterwerfungs » Aft der Trieſtiner unter öfter- 
reichiſche Herrſchaft vollftandig abgedrudt. Die hriftliche Fromme 
@itte, fraft welcher der legte Tag im Jahre mit einem feyerli: 
chen Danfgebete gefchloffen wird, wurde zu Trieft 1714 von dem 
Sefuiten Joſeph Elari zuerft eingeführt. Das Jahr darauf 
erhielt die Stadt einen den Getreidepreifen entfprechenden Brot: 
tariff. Koftete der Star Getreide ı2 Lire, fo mußten für . 
3 Soldi 21 Unzen oder 42 Loth Brot verabreicht werden; flieg 
der Getreidepreis um 2 ganze Lire, fo wurde dad 3 Soldi Brot 
um 2 Ungen leichter. Wer ſich gegen diefe Zariffe verfündigte, 
zahlte 25 Lire Strafe, und verlor dad ganze Gebäde. Weiber, 
genannt Pangole, badten das Brot, und verfauften ed auf der 
Panatteria. &ie mußten das Getreide aud den Magazinen der 
Stadt faufen, erhielten die Befugniß zu baden von den Stadt: 
richtern auf vier Monate, und hafteten dafür, daß gefundes, 
gewichtiged Brot nach dem Tariffe zu allen Stunden ded Tages 
zu haben war. 

8. Das Patent, fraft deifen Trieft fchon den 2. Juuy 
1717 foll ald Freyhafen erklärt worden feyn, 7 nirgend zu 
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finden, dennoch wird ſich in nachfolgenden Patenten von 1719 
und 1726 darauf berufen. Der Kaiſer ſcheint es zurückbehalten 
zu haben, weil er die Regierung in Grätz über dieſen Gegen: 
ftand zuvor einvernehmen wollte. Denn fobald die für Inner: 
öfterreich fo fegensvolle Entfchliefung 8. Karls VI. wegen 
Errichtung eines Freyhafens laut wurde, zeigten ſich bald gar 
verfchiedene Anfichten über das Lokale diefes Freyhafens, be: 
fonderd da Karl VI. unter dem 21. Auguft 1717 dem Trieſter 
Magiftrate felbit ein Gutachten abforderte, in qual luogo fosse piü 
comodo di fare il porto-franco?— Der General Puebla, 
der fich eben damals in Friaul befand, hatte, wie aus der 
Schrift Riflessioni sopra il commercio antico.ed attuale stato 
d’Aquileja (Viennae 1786) erhellet, mit achtungswürdigen 
Gründen dargethan, daß es Fein günftigeres Lokale für einen 
öjterreichifchen FBreyhafen am adriatifchen Meere gebe, als 
Aquileja. Freplich hätte der Waarenzug dann feine Rich— 
tung eher durch Kärnten ald durh Krain und Steyer— 
marf nehmen müffen, und Trieft wäre ein unbedeutender 
Plag geworden. Daher dad Zufammenwirfen der fteyermärfi: 
fehen und frainifchen Stände für Trieft ald Freyhafen, daher 
die eilige Sendung des Baron Gabriel Marenzi an den 
Präfidenten des Kommerzed, Fürften von Porcia nah Kla- 
genfurt und an die inneröfterreichifche Regierung nah Graͤtz, 
und zwar zu einer Zeit, da der Hof fi) die Ueberzeugung ver: 
fhafft: hatte, daß man die italienifchen Weine zu viel billigeren 
Preiſen aus dem venetianifchen Sftrien, z. B. aus Kapo: 
diftria, beziehen könne, ald von Trieft. — Unterdeflen war 
das Jahr 1719 herbeygefommen, und der Kaifer erließ hinficht: 
lich des Kommerzed und der Schiffahrt auf dem adriatifchen 
Meere hinter einander (den 15. und 18. März) zwey Patente. 
In den erfteren verfprach der Kaifer im Allgemeinen den Han- 
deldunternehmungen auf dem adriatıfchen Meere feinen Schuß, 
und benannte die Orte Trieft, Fiume und Porto-Re als 
privilegirte Handelöpläge. Er bewilligte den Gebrauch der kai— 
ferlichen Slagge, und verfidherte allen fremden Schiffen günftige 
Aufnahme und Affiftenz, welche in den benannten Häfen einlaus 
fen würden; ferner werden die Errichtung eines Kandel» und 
Wechfelgerichted, alle mögliche Bequemlichkeit und Sicherheit 
auf den öffentlichen Straßen, nicht minder Handelsgefellfchaften fo 
wie Vermehrung der Babrifen und Manufafturen in feinen Erb: 
ftaaten , endlich Privilegien für diefe Handelögefellfchaften und 
neuen Fabrifanten zugefichert. In dem zweyten Patente urfun- 
det der Kaifer allen fremden Kaufleuten, Schiffspatronen, Fa: 
brifanten und fonftigen Gewerbsleuten, die fih in Nieder— 
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öfterreich niederlaſſen wirden, allen möglihen Borfchub, 
freyen Betrieb ihrer Gefchäfte und nöthigen Schutz, Verbeile- 
rung und Erhaltung der faiferlihen Straßen und ungehinderten 
Verkehr darauf, ohne eines Sichergeleites oder einer bejonderen 
Erlaubniß zu bedürfen. Trieſt und Fiume werden ald Srey- 
bäfen erklärt, wo alle Waaren größtentheild aus der erſten 
Hand zu haben fegen, die nöthigen Kontumaz + Anjtalten müßten 
zwar aufrecht erhalten werden, doc) follten die Kauffahrer, Kas 
pitäne und Schiffäheren in diefen beyden Häfen unbeläjtigt, un— 
gehindert und frey aus: und einfahren, einfaufen, verkaufen, 
verladen dürfen, ohne zu irgend einer Sportel-an die Faiferlichen 
Beamten gehalten zu feyn, ausgenommen, für die unter der 
Zariffe ſtehenden Waaren, die Konfulats » Prozente und die Ad» 
miralitätögebühr, und diefe nach vorhergehender Erkenntniß des 
Präfidenten beym Konſulate oder Handeldgerichte, und mit Zu: 
ziehung einer oder der anderen Perfon des Landes, woher das 
Schiff gefommen. Wer nichts verfaufe, folle auch nichts zahlen. 
Alle in den beyden Häfen ftationirten fremden Schiffe follen des 
Schutzes genießen, wie öjterreichifche mit Paiferlihem Patente 
fegelnde Fahrzeuge; wer Gewalt brauche, folle wie ein Pirat 
behandelt werden. Selbſt für Unterfunft und &icherheit der 
Wuaren in Magazinen fey geforgt. Deßgleichen folle in kurzer 
Zeit eine hinreichende Ajfefurations = Banf errichtet werden ; die 
in den zwey Freyhäfen etablirten Kaufleute follten auch in den 
übrigen öfterreichifchen Erbflaaten ihre Gefchäfte treiben dürfen, 
ohne in Handelsfahen einer anderen Behoörde zu unterjtehen, 
als dem Handelsgerichte. Die Triejter und Fiumaner Kauf: 
leute follten au) außer ihren Stadtmauern ihre Wohnungen 
nehmen und ihre Waaren unterbringen dürfen, ohne deßhalb in 
einiger Hinficht befchwert zu werden. Im Kalle eines Krieges 
follten die Kaufleute befagter Häfen fich mit allen ihren und ihrer 
Leute Gütern in die öfterreichifchen Binnenländer oder in andere 
erbländifche Häfen ziehen dürfen, und gegen alle Repreſſalien 
gejihert feyn. An Waaren, die im Freyhafen verunglüden, 
fol der Faiferliche Fisfus fein Recht haben. Die Kaufleute und 
Konfuln der beyden Häfen follen von allen Perfonal »Laiten frey 
fegn, und die einfahrenden Schiffe, nachdem die Pälle, der 
Name des Kapitän u. dgl. vorgewiefen, nicht vifitirt werden, 
es fey denn, fie führten verbotene Waaren. Berner foll für 
Unterfunft in Gafthäufern geforgt werden, auch werde die öfter: 
reichifche Regierung ſich in wichtigeren Angelegenheiten für Die 
fremden Kaufleute bey den betreffenden Regierungen im diploma: 
tifchen Wege verwenden. 

Dergeftalt war Trieſt gleihfam die Mündung der öfter: 


278 Geibikte von Trieit. XXIX. Er, 
zeihifchen Induſtrie geworden ; billig eröffnete man daſelbſt ein 
Thor, das man das Wiener - Thor nannte (Trieft felbft fonnte 
das Zhor Inneröfterreidhs ins Ausland genannt werden). 
Bald darauf bildete fi zu Wien aud die fogenannte orienta: 
liſche Handelstompagnie, ausichliegend für den Großhandel zu 
Lande und auf der Donau mit der Levante. Dieſe beitellte 
zwey Ügenten, Friedrich Deftreiher und Kolumbus 
Fuck Gherſen, welde das Intereſſe der Geſellſchaft in 
Trieſt bejorgten. Diefen wurden ı720 vor der Stadt fogleich 
außerhalb den Mauern Plag zur Erbauung von Fabriken ange: 
wieſen, jedoch gegen dem, daß die Thore und Zufuhr nicht ver: 
baut, die Waſſerleitungen und Kanäle von der Eefellfchaft felbit 
unterhalten, und überhaupt Reinlichfeit und Ordnung geband- 
habt würden. Deßgleichen follte die Kompagnie, wenn fie Fa— 

brifögebäude hart an der Stadtmauer anlegen wollte, den Ma: 

giftrat zuvor von der Höhe und der Beftimmung der Gebäude ın 

Kenntnis fesen, damit wegen der öffentlihen Eicherheit die 

nörhigen Vorfichtömaßregeln getroffen würden. Uebrigens follten 

Grund und Boden fammt den darauf Wohnenden, zu welcher Nation 

fie auch gehören möchten, der Civil: und Kriminal - Gericht$- 

barfeit der Etadt unterworfen bleiben. In diefe Fabrifen dürfen 

fremde Weine nicht eingeführt und ausgeſchenkt werden, es fey 

denn gegen Bezahlung des üblichen Weindazes u. dgl. m. Alle 

Diefe Bedingungen lieh fi) die Kompagnie mit wenigen Modift: 
Fationen gefallen. Sie erhielt 1722 vom Kaifer noch vier andere 
Privilegien, das erfie auf zwanzig Jahre, betreffend die aus— 
fchliefende Erbauung folcher Fahrzeuge, die mehr als fechzig Fuß 
Lange haben, Bereitung des Schifftheers, die Verfertigung der 
Zaue, Anter, Eegel, eiferner Kanonen, des Flaggenzeugs, 
furz alles deflen, was zur vollfommenen Ausrüftung eines fol- 
hen Schiffes gehört, und zwar zu eigenem Gebrauche und zum 
Verkauf. Diefes Privilegium follte die Kompagnie zu Trieft, 
Fiume oder Buccari oder an allen drey Orten zugleich aus— 
üben dürfen, Das zweyte lautete auf Verfertigung Ffupferner 
Geſchirre im Littorale durch zwölf Jahre; das dritte befugte 
zum Handel nah Portugal und anderen Abendländern mit 
erbländifchen Produkten und Manufafturen durch funfjehn Jahre. 
Das vierte endlich erlaubte die Errichtung einer Zuderraffinerte 
in was immer für einem Hafen des Fittorale auf zwanzig Jahre. 
Die Stadt Trieft erlaubte der Kompagnie die Einfuhr ded 
Oehles gegen Eins von Hundert (Tranfito ein Halbes von Hun- 
dert). Deßgleichen follten in Zufunft nicht mehr ald 25 Dufa: 
ten für ein großes Schiff voll Bauholz bezahlt werden; auch 
koͤnne die Kompagnie zwar den Squero mit ausländifdyem Weine 


1825, Geſchichte von Trieſt. 279 


verſehen, muͤſſe jedoch für den zum Verkaufe beſtimmten den 
üblichen Daz zahlen. Aber nicht zufrieden mit diefen Vergünfti- 
gungen, machte die Kompagnie bald noch größere Forderungen. 
&ie wollte auf dem ihr angewiefenen Terrain für alle noch zu 
errichtende Gebäude von Zins und Gaben befreyt feyn, wollte 
mit ihren Gebäuden an die Stadtmauer nach Gefallen rüden 
dürfen, wenn diefe nur gegen das Ueberfteigen gefichert wären: 
wollte ihren eigenen Stodmeifter haben, um die Arbeiter im 
Zaume zu halten, und nach eigenem Gefallen für mindere Ber: 
gehen abitrafen zu können, unbefchadet jedoch der Obergerichts: 
barfeit der Stadt in Kriminalfällen. Sie forderte zum Behufe 
ihrer Arbeiter dad Recht, Wirchshäufer errichten, Wein und 
Lebensmittel nach Befallen und wo fie dieß am wohlfeiliten 
Pönnte, einfaufen und einführen zu dürfen, wolle ſich aber da— 
gegen gern Vier vom Hundert für fremde Weine gefallen laſſen, 
für das Tranſito-Oehl hingegen fönne fie in Zufunft gar nichts 
bezahlen. Die Beamten, Handwerker, Meifter, Gefellen, Ar« 
beiter und Dienftleute der Kompagnie follten von allen Perfonal: 
und Real: Laften, ald Tag: und Nachtwachen, Robot, Ein: 
quartierung, Kontribution befreyt werden, jedoch würden fie 
fi) in Kriegszeiten oder bey einer Peſt, nachdem die Effeften 
der Kompagnie in Sicherheit gebracht wären , zu öffentlichen 
Dienftleiftungen. bereit finden lajfen. Die Streitigkeiten der 
Kompagnie und aller von ihr abhängigen Perfonen in Sachen 
des Kommerzes follten nun vor dem Merfantilgerichte beygelegt 
werden. Die Stadt Trieft habe die öffentlichen Straßen und 
Holzwege auf eigene Koften zu bejfern. Berner verlangte die 
Kompagnie freyen unbefchwerten Handel mit Süßholz. — Die 
Triejtiner ftaunten nicht wenig über diefe Prätenfionen , refur: 
rirten nach Hofe, und erhielten einige günſtige Mopdififationen, 
z. B daß die Kompagnie durch drey Jahre Sieben vom Hundert 
für den Wein, welchen fie in ihrem Wirthshaufe ausfchenfen 
werde; für dad Speditiond : Dehl zu Lande Eind von Hundert, 
zu Waller ein Halbes; für ein Schiff hartes Bauholz; 25 Dufa- 
ten an die Stadt zu zahlen habe; daß fie aber hinſichtlich des 
Süßholzes den Edlen der Stadt gleich zu halten fey. Damit 
waren aber noch feineswegs die beyderfeitigen Intereſſen aus— 
geglihen. Denn die Kompagnie wollte fich fchlechterdings nicht 
zu den Sporteln verftehen ; welche die Kaufleute font beym 
Meilen und Wägen der Waaren zu entrichten pflegten, und der 
ftädtifhe Daz: Einnehmer befchwerte fich deßhalb den 13. Gep- 
tember 1724 beym Stadtrathe, und bewies, wie viel den ftädti- 
ſchen Gefällen dadurch entginge, daß fich die Kompagnie ihre 
Waaren felbit mejfen und wägen Tiefe. Man fieht aus allem 
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diefen, daß hier Privilegien mit Privilegien in Widerftreit famen, 
daß die Trieiter Stadtgemeinde von der Kompagnie den größts 
möglichiten Nußen ziehen, diefe hingegen das allgemeine Han 
delsinterejle der Monarchie vorfhügend, und darum ſich auf die 
Gunſt des Kaifers :ftügend, in ihren Forderungen bisweilen zu 
weit ging. Dergleichen Reibungen find oft bey neuen Anjtalten 
unvermeidlich, wie forgfältig auch das Mein und Dein vorher abge» 
wogen wurde. Wenn aber Mainati ©. 119 bey Gelegenheit, 
wo er die Einführung der öfterreichifchen Wechfelgefege und des 
MWechfelgerichtes für «722 meldet, ſich alfo vernehmen läßt: 
»Egli € rimarchevole per circostanza di essere essa la prima 
legge Austriaca, alla quale Trieste fu assoggettata. Questa 
eitta non conosceva, enon osservava fino a questo momento 
eltre leggi, che quelle dello statuto, e del sussidiario di- 
ritto canonico; ne mai fu dai Sovrani anteriori dell’ Austria 
fatta disposizione alcuna per introdurvi diversa legislazione ;« 
wenn er ferner S. ı29 fchreibt: »Non essendo accostumati i 
Triestini di ricevere ordini, decreti, erisoluzioni sovrani, 
perche sempre regolati si erano coi patrj statuti, come si 
accenno di sopra, perciö non avevano preso sin qui il 
sistema neppure di registrarli dopo ricevuti, al che nem- 
meno si sapevano adattare, Più volte dalla corte fu incul- 
cato, che i medesimi venissero registrati, e posti nella 
cancellaria; ma tuito indarno etc.«; fo möchte man zweifeln, 
ob diefe Worte im Ernfte oder im Scherze zu nehmen feyen. 
Wie, die Trieftiner hätten bis zum Jahre 1722 fein anderes Ge: 
feß als ihre Statuten und das Jus canonicum gefannt und 
beobachtet? Wie, die früheren fouverainen Beherrſcher Deiter: 
reich& hätten den Xrieftinern feine Gefege gegeben? — ja 
dieje feyen nicht gewohnt gewefen, allerhöchite Verordnungen, 
Defrete und Entfchließungen anzunehmen? Das Flänge ja faft, 
als ob die Stadt Trieft nur eine Republik unter öfterreichifchem 
Schutze, die öfterreihifchen Beherrſcher aber hinfichtlich der 
Stadt Trieft nicht fouverain gewefen wären? Wir zweifeln, ob 
Mainati bedacht, was er da gefchrieben, und verwahren die 
Zrieftiner gegen eine folche unhijtorifche Zumuthung ihres Landes 
manned; denn jene Statuten, was waren fie denn anders, als 
von öfterreichifchen Fürften nach) dem Bedürfniffe der Zeit modi— 
fizirtes Herfommen? Hätte fi) wohl Ferdinand I. derley 
Modififationen erlauben dürfen, wenn es gegen die Gewohnheit 
der Triefter gewefen wäre, von ihren Souverainen allerhöchfte 
Verordnungen, Defröte und Entfchließfungen zu empfangen ? 
Dder haben die Triefter diefe von&. Ferdinand I. modifizirten 
Statuten vielleiht auch nicht als bindend anerfannt und einre: 
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giftrirt ? Dann müßte fih ja Trieſt bid ı7a2 beynahe in 
einem gefeglofen Zuftande befunden haben; ja weil ſich die öfter- 
reichifchen Beherrſcher ſeit 8. Ferdinand 1, bey Beitätigung 
der Zriefter Statuten ausdrüdlic dad Recht vorbehalten, di 
cangiare e correggere ed emendare ancora quelli stessi 
statuti, leggi e decreti nostri in tutto o in uno, overo in 
piü articoli, come persuaderä la neccessitä delle cose, @ 
dei tempi, ed utilitä della cittä medesima, e come parerä 
e Convenira a noi e posteri nostri, und dieſer Vorbehalt 
ſchwerlich in den urfprünglichen Triefter. Statuten gefunden wer« 
den dürfte, müßte man fat fchließen, diefe Stadt habe eigent⸗ 
lich niemald Oeſterreichs gefepgebende Macht anerkannt, 
oder habe die landesfürftlichen Verordnungen erft dann als bins 
dend angefehen, wenn fie, wie weiland zu Parıd, vom Par: 
Tamente, bier von Richter und Räthen der Stadt einregiftrirt 
worden ? 

Gegen das Ende des Jahres 1725 (den 19. Dezember) erfchien 
noch ein faiferliched Patent, darin die zu Gunſten der beyden 
Häfen Trieft und Fiume und zur Emporbringung ded Hans 
deld und der Fabrifen getroffenen Anftalten, fo wie auch die 
den Kaufleuten und Fabrifanten verliebenen Privilegien neuer= 
dings aufgezählt werden. Die Haupt: oder Kommerzial:Stras 
fen waren bis dahin in fahrbaren Stand geſetzt, die nöthigen 
Kontumaz: Gebäude und Magazine erbaut, die Zölle für die 
Zranfito - Waaren gemindert, die Kontrabandfälle zur fchnellen 
Beendigung an die betreffenden Behörden angewieſen; letztens 
erhielten die fremden Kauf: und Gewerbsleute, welche ſich im 
inneröfterreichifchen Küftenlande niederlajfen würden, neuerdings 
die VBerfiherung, daß fie von allen Perfonal-Laften, Einquars 
tierungen, Wachten u. dgl. befreyt, und wie Gäjte behandelt 
jeyn follten. Die Stadt Triejt war noch insbefondere davon 
verjtändigt, daß alle dafelbit domizilirenden Fremden ausländifche 
Weine für eigenen Bedarf einführen dürften, und, damit fich 
die adminijtrativen Behörden zu benehmen wuüßten, hatte der 
Kaifer auch für die nöthigen Injtruftionen, beftehend aus 45 
Artifeln, geforgt, welhe Mainati im italienifcher Sprache 
mitgetheilt bat. Im Jahre 1727 erhielt Triejt noch ein Han: 
dels- und Wechfelgericht zweyter Inſtanz. 

9. Biſchöfe daſelbſt waren feit 1721 zwey del Meftri. 
1730 beftätigte der Kaifer neuerdings alle in früheren Patenten 
verliehenen Handelöfreyheiten. 

Sm Qahre 1733 wurde dem Magiftrate intimirt, wie daf 
Se. Majeftät für nothwendig befunden, mit den Statuten der 
Stadt Trieft eine zeitgemäße Veränderung vorzunehmen, und 
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wie daß deßhalb eine. eigene Hofkommiſſion ernannt ſey, be 
ſtehend aus dem Stadthauptmanne Baron de Fin und dem 
neuen kaiſerlichen Rathe Baron Marenzi. Dieſe Kommiſſion 
foderte von der Stadt: 1) Ein genaues Verzeichniß der ſtädti— 
fchen Einnahmen , der ordentlichen und außerordentlichen Ausga: 
ben, endlich auch der öffentlihen Schulden und eingegangenen 
Kontrafte. 2) Regulirung der Haus: und Magazins : Zinfe, 
fo wie des Preifes der Lebensmittel. 3) Eine Revifion der Sta— 
tuten, damit, was nicht mehr zeitgemäß, geändert werden fönne. 
Richter und Rath antworteten auf dıefe Punfte, daß fich die 
Stadt in den Willen des Monarchen gern fügen wolle, und fo 
erfchien bald darauf (dem 3a. Dezember 1732) der Befehl, dad 
Defonomifhe der Stadt zu fyjtemifiren, und die Gemeinde: 
Einfünfte nur für dad Gemeinde - Wohl zu verwenden. Der fat: 
ferliche Rath, Baron Marenzi, follte bis auf weiteren Ber 
fehl fein Amt fortführen, mit den übrigen Rathen wöchentlich 

zwei Mal, Mittwoch und Samftag , bey dringenden Geſchäften 

auch an anderen Tagen, Sigung halten. Die Richter follten 

für ein Jahr gewählt werden, und das folgende Jahr nicht wies 

der wählbar ſeyn. Sie follten die Fleifchbänfe öfters befuchen, 

auf gutes Gewicht und die Reinlichfeit der Stadt ein wachjames 
Auge haben. 

Uebrigend wurden 1730 für den Fafteriprediger 600 fire 
angewiefen, und alle fonjtigen Sporteln oder Gefchenfe aus der 
Stadtfaile unterfagt. Chriftenlehre wurde alle Sonntage in 
der Kirhe St. Peter aufdem Plage und in der Nofenfranz- 
firche gehalten. Zwey Prioren und Subprioren della dottrina 
Cristiana wurden dafür beftellt. Die Jeſuiten pflegten alle 
Sonntage nad) dem Eſſen zwey Knaben mit Kreuz und Glode 
durch die Stadt zu fenden, welche ruften: Padri e madri, 
mandate i vostri figliuoli alla Dottrina Cristiana per amor 
di Dio, seno, ne renderete conto aDio. Im Jahre 1733 
wurde ein Waarenverzeichniß : Amt angeordnet. Der Krieg mit 
Sranfreich wegen der polnifchen Königswahl drohte dem eben 
aufblühenden Handel des Trieiter Freyhafens Gefahr. Darum 
wurde das Anerbieten des Griechen Nifolaus Mainati aus 
Zante, zum Schup der öfterreichifchen Kauffahrer ein bewaff: 
netes Fahrzeug auszurüften, 1734 gern angenommen, und ihm 
en Patent ald Faiferliher Seefapitän auögejtellt, mit dem 
Rechte, auf feindliche Schiffe Jagd zu machen. Eine beglau: 
bigte Abſchrift dieſes Patentes, vielleicht des erſten der Art 
von einem öſterreichiſchen Fürſten, befindet ſich in den Händen 
des Verfaſſers dieſer Chronik. In der Folge ließ ſich Johann 
inati, Bruder des Seekapitäns Nikolaus (geft. zu 
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Wien 1754), in Trieft nieder, und etablirte einen Holzhan—⸗ 
del nad) der Levante. Im Jahre 1736 faufte der Kaifer von 
den Benediftinern zu S. Giorgio Maggiore in Venedig das 
Triefter Benediftinerflojter fammt Kirche zu den h. Märtprern, 
und der Marine-Aommandant ded öfterreichifchen Litorale, Conte 
Pallavicini, fehenkte zwey erbeutete Fahnen nad) St. Juſt. 
Dem Biſchof Lukas Delmeſtri folgte 1740 Joſeph Leopold 
Hannibal®rafvon Petazzi, zuLay bach 1700 geboren; fein - 
Vater war AdelmAnton®rafvonPetazzi, feine Mutter Ma— 
ria Oräfin von Schrattenbadh. Er war früher Defan des 
Laybacher Kapitels gewefen, und verband mit dem Adel der Ge— 
burt viele glänzende Tugenden, Liebe zur Klerifey, Wachfamfeit 
über das feiner Hirtenforgfalt anvertraute Volf, und Nächſten— 
liebe. Maria Therefia ernannte ihm zu ihrem geheimen 
Rathe. Er wurde 1760 nad) Laybach überſetzt. 

ıo. Maria Therefia, faum zur Regierung gelangt, 
ernannte zum Hauptmann von Trieft den Grafen Sigmund 
von Hohenberg (nit &ohenberg), 1741 ®iegfrieden 
Grafen von Herberſtein, und zum Faiferlihen Rache in 
Trieft 1743 Julius Freyherrn de Fin. Eben um .diefe 
Zeit gingen die Jahre zu Ende, für welche die orientalifche Kom= 
pagnie ihre Privilegien erhalten hatte. Wie zweddienlich “auch 
diefe Gefellfchaft in allem Anfange gewefen feyn mochte, fo hin» 
derlich hätte die Fortdauer ihrer Privilegien der Kräftigung und 
Ausdehnung des öfterreichifchen Kommerzes werden müſſen. 
Nur dadurch, daß diefe Privilegien aufhörten, befamen die 
fremden Kaufleute Much, fich mit ihren Kapitalien und Waa— 
renlagern in Trieſt niederzulaifen, vorzüglid die Griechen. 
Alfo hatten einige Griechen au Miffolungbi 1742 auf dem 
Marfte in Sinigaglia eine Ladung Eifemwaaren aus Trieft 
zu weit billigeren Preifen ald fonft gefauft, und bey der Gele. 
genheit Erfundigungen über den Trieſter Freyhafen eingezogen. 
Kaum waren fie in ihre Heimat zurüdgefommen, als fie ihren 
Landsleuten den vortheilhaften Verfehr mit Trieft fchilderten. 
Die Folge war, daß wenige Monate darauf der Griehe Ana 
ftafius Zalla mit einer Schiffsladung im Triefter Hafen eins 
lief. Er feste fie gegen Holz um, und etablirte fi dafelbit. 
Shn folgten bald noch vier andere. 

Der bedrängten Lage, in welcher fich die Kaiferin Maria 
Therefia gleich nad dem Antritte ihrer Regierung befand, 
fam die Stadt Trieft nah Aräften zu Hülfe. Zwar fonnte 
fie die vorgefchriebene Kontribution, den zehnten Theil des Ein- 
fommens, wegen vorhergegangener Theurung nicht aufbringen, 
aber viertaufend Lire wurden dennoch abgeliefert, und 1745 eine 
Anleihe von zwanzigtaufend Gulden bewerfitelliget , deren In: 
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terejlen, vier vom Hundert, aus dem k. f. Salzamte bezogen 
werden follten. Dafür baute die Kaiferin im Jahre 1743 den 
Molo di San Carlo, ftellte in der Perfon des Joſeph Maria 
Vitali den eriten Hafenfapitän an (1744), und verwilligte 
den Xrieftern 1745 einige Vergünftigungen beym Handel mit 
Ausländerweinen und in Anfehung der Einquartierung. Ju 
diejem Jahre betrugen die Einfünfte der Stadt Trieft 19,054 fl. 
4v'/,fr., die Ausgaben 15,942 fl. 27 fr., darunter der Weindaz, 
der Quarantesimo für dad Oehl- und Weinmaß, die Hauss 
und Gewölbzinfe als die ftärtftien Einnahms-, die außeror— 
dentlihe Kontribution (2999 fl. 5g fr.) und die Repararur der 
öffentlichen Gebäude (2915 fl. 24?/,fr.) ald die größten Aus 
gabs-Poſten erfcheinen. 

Subitituirter Hauptmann von Trieft war 1746 Anton 
Sreyh. von Marenzi. An diefen erließ die Kaiferin den Befehl, 
daß die Richter und Proviforen der Stadt in Zufunft vier Fähre nad) 
einander in Wirffamfeit bleiben, daß aber alle zwey Jahre ein 
Richter abtreten und ein neuer eintreten folle. Unter dem Haupt: 
mann Chriſtoph Lorenz Baron von Slanchenfeld (Fla— 
henfeld) mehrten fid) die Griechen in Trieft. Ein gewiller 
Iheodor Petrato von Santa Maura errichtete 1748 
das erfte Kaffeehaus, Anaftafio Nico aus Morea machte 
fi ebenfaus ſeßhaft. Diefe fieben Griechen hatten fait allen 
Handel nad) der Levante in ihren Händen, und brachten fri- 
fches Leben in den Verfehr. Der Hauptmann rühmte ihre Ihäs 
tigfeit in feinen Berichten an die Kaijerin, und der Erzbifchof 
von Belgrad, Daniel Sfongara, unterließ nicht, die 
Kaiferin aufmerffam zu machen auf den Vortheil, welcher dur 
die Anfiedlung der Griechen in Triejt dem öfterreichifchen Kom- 
merze zuwuchd. Daher die faiferlichen Begünftigungen der grie— 
chifch » orientalifchen Nation, welche felbit den in Venedig ans 
gefiedelten Griechen ſo vortheilhaft fhienen, daß diefe nad 
Zriejt auswandern wollten, falls ihnen Maria Therefia 
erlaubte, eine Kirche zu bauen. Zum Agenten in diefer Sache 
wählten fie einen Geiftlihen aus Smyrna, Damaöcen Ho: 
mer. Diefer aber fand es überflüffig, die Reife nad Wien zu 
machen, als er in Trieſt hörte, daß die Griechen ohnedem 
einen Fürfprecher bey Hofe an dem Erzbifchofe Sfongara 
hätten, und daf die griehifhe Kolonie in Trieft ohnedem ge: 
fonnen fey, aus eigenen Mitteln eine Kirche ihres Ritus zu 
bauen. Im Jahre 1751 endlich ernannte die Kaiferin einen eigenen 
Konful für die Trieftiner Griechen, und zwar in der Perfon des 
Cristoforo Manuca, conte della Torre, eines ungrifchen 
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Magnaten, der zugleich mit Damascen Homer und dem rei: 
chen Peter Cuniali zu Trieſt angelangt, die Nepräfen- 
tanten der Sriechen dem Präfidenten der Kommerz : Hofitelle, 
Nikolaus Örafen von Hamilton und den übrigen Autoritä« 
ten aufführte, und demfelben die der griechifchen Nation verliehe- 
nen faiferlichen Privilegien überreichte. Warum bat doh Mais 
nati, nachdem er fo getreu, ja fait mit Vorliebe alleö behan- 
delt, was diefe Griehen angeht, nicht diefe Privilegien mitge: 
theilt? Der Präfident fontrafignirte den Faiferlihen Gmadenbrief, 
nachdem er die treugehorfamften Befinnungen der griedhifchen Na- 
tion aus dem Munde ihres Konfuls vernommen. — Syn diefem kai— 
ferlihen Gnadenbriefe war unter andern aud) [yon das Lokale für 
die zu erbauende griechifche Kirche ausgewiefen. Nun begann der 
Bau der gegen griehifch-illyrifchen Kirche des H. Spiridion. 
Weil die Zriejter Griechen nicht mit dem nöthigen Gelde auf- 
famen, ftredte der obengenannte Euniati aus Venedig 
großmüthig die fehlende Summe vor. Aber faum war die Kirdye 
(1752) vollendet, fo foderte Tegterer fein Geld zurüd, indem 
er nah Eppern, feinem VBaterlande, heimfehren wolle. Dadurch 
kamen die Trieftiner Griechen in die größte Verlegenheit, alfo 
daß fie die Kaiferin um ein Darlehen von 12,000 Gulden 
auf 23 Jahre bitten mußten. &ie wurden erhört, bezahlten 
Guniali, und beftritten die Ausfhmüdung des Gotteshaufes 
aus Eigenem. Eine Armenanftalt für Landsleute aus der Le- 
vante Fam hinzu, und der obbenannte Geiftliche Damascen 
Homero wurde zum geiftlichen Oberhaupte der Fleinen Zriefier 
Kirchengemeinde ernannt. Der Metropolit von Monte negro, 
Bafılius Perrovich, gab ihm bald darauf den Titel eines 
Archimandriten (1753), und fo war die Fleine. griechifche Ge: 
meinde kirchlich geordnet. 

Nach den mir der Pforte im Jahre 1747 und mit den 
Seeräuberftaaten 1748 und 1749 eingegangenen KHandelds 
verträgen wurde der öfterreichifche Verkehr mit der Le— 
vante immer bedeutender ; und daß Maria Therefia 
1749 noch die Richter » und Neftorenwahl ‚größtentheils auf die 
alte hergebrachte Form zurücfegte, vollendete. die Zufriedenheit 
des Trieſter Publifums. Die Einführung der Freypaäſſe, kraft 
welcher die damit verfehenen Zranfitowaaren von allem Zoll, 
die Wegmauth ausgenommen, befreyt waren, erprobte fich als 
fehr zweckmäßig. Trieſt hatte dergeftalt an Bevölkerung ge: 
wonnen, daß die Kaiferin unter dem 27. November 1749 befahl, 
die Stadtmauern niederzureißen, und auf dem Grund und Bo: 
den der nahen Salinen eine neue, die Therefienftadt, zu erbauen. 
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Damit dem Mangel au füßem Waſſer abgeholfen würde, drang 
die Kaiſerin auf Herjiellung der Waſſerleitungen. Auch die Erz 
bauung einer geräumigeren Dogana wurde angeordnet. Bisher 
hatte der Stadthbauptmann im Kajtell gewohnt. Graf Niko— 
laus Hamilton ;og fih 1750 in die Stadt herab. Im 
Jahre 1750 begann der Bau des prächtigen Molo hinter dem 
Lazzaretto di San Carlo, und erfchien eine Senfalen-DOrdnung. 
Im Jahre 1758 erfchien eine neue Handeldordnung, darin zu: 
gleich der gejeglihe Vorgang bey Fallimenten enthalten war; 
die Wechfelgefege wurden vervollfommnet. Das darauffolgende 
Jahr wurden m den vorzüglichiten Seehäfen öſterreichiſche Kon: 
fuln und Vizefonfuln, in der Barbarey Agenten zum Schutze 
der öjterreihifhen Schiffe angeitellt. — Auf den Biſchof Per 
tazzi folgte 1760 Anton Ferdinand Graf von Herber: 
ftein. In eben diefem Jahre wurde der Verfajler diefer Trieſter 
Chronif geboren. Sein Vater war einer jener eingewanderten 
Griechen und Repräfentanten diefer Nation in Trieft, Namens 
Konftantino Mainati, genannt Badoero, ein rüfltiger 
Kauffahrer, befonders nach der Levante; feine Mutter Antos 
nia Brefaucich, eine Katholifin aus Trief. Maria 
<herefia hatte folche gemifchte Ehen unter der Bedingung 
erlaubt, daf die daraus entjpringenden Kinder in der katholiſchen 
Religion erzogen würden. ’ 

Die Zahl der Anfiedler, der entitehenden Fabriken ıc. mehrte 
ſich; auch zur Seidenfultur, wie noch die Maulbeerbäume auf 
dem Berge Klug beweifen, ermunterte die Staatsverwaltung. 

Bermöge des am ı6. Dftober 1766 publizirten Zolltariffe 
follte Trieſt wie das Ausland behandelt werden. 

Unter dem ı8. May 1767 beftätigte die Kaiferin die ver: 
beflerten Zriefter Statuten. Diefe Verbeilerung betraf haupt: 
ſaͤchlich das gerichtliche Verfahren, die Gerichtötaren und das 
Kriminale. — In das Jahr 1768 füllt die Ermordung Wins 
felmanns in der Locanda grande zu Trieſt. Mainati 
gibt bey diefer Gelegenheit eine Furze Biographie des großen 
Alterthumsforfchers, und erzählt diefe Ermordung nad) Doktor 
Roſſettis Werfhen: Wintelmanns lebte Lebenswod)e. 
Im Jahre 176g erhielt das Zollpatent von 1766, kraft deſſen 
Trieft ald Ausland behandelt werden follte, eine nähere Be— 
fimmung und günftige Modififationen, befonders die Einfuhr 
aus Krain und Inneröfterreich betreffend. So gemildert 
war ed eine Art Zollfoder für Trieft. Das allgemeine Kranz 
kenhaus wurde vollendet und dotirt, dagegen ging der monte di 
pieta wieder ein. Auch dad. große QAuarantängebäude oder dad 
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Lazzaretto di S. Teresia wurde in dieſem Jahre feyerlich 
eröffnet. 

Im Jahre 1770 gab es fünf illyrifche Familien des griechi: 
fhen Ritus in Trieſt. Weil diefe jedoch die griechifche Sprache 
nicht verjiunden, fo wurde mit der griechifch > orientalifchen Na: 
tion dad Webereinfommen gepflogen, daß fie einen illyrifchen 
Beiftlihen halten dürfe, welcher mit dem griechifhen Pfarrer in 
Abhaltung der Liturgie abwechfeln ſollte. Die Griechen und 
Illyrier bildeten feitdem biß zum Jahre 1780 eine Kirchenge 
meinde; jene jählte fechzehn, diefe acht Familien; jene zwey, 
diefe einen Vorſteher. Auch die Triefter Juden erhielten von 
der Kaiferin einen Onadenbrief, darin der Faiferlihe Schuß für 
alle Individuen, deren Angehörigen, für bewegliche und unbe: 
weglihe Habe, gänzlihe Handeld- und Gewerböfreyheit, wie 
fie die Chriften genießen, ungeftörte Ausübung ihrer Religion, 
für die Mitglieder der Börfe fogar Befreyung von der Leibfteuer, 
endlih ein Plab zu einem jüdifchen Gottesacker zugefichert 
wurden. | 

1772 fanden fich wieder neue griechiſche Anfömmlinge aus 
Morea, darunter fogar ein Bifchof, zu Trieft ein. Das 
Jahr darauf etablirte Panagiotti Pandaſi als Agent einer 
Geſellſchaft in Salonichi den Verkehr zwifchen diefem Orte 
und Trieſt. Bifhof Herberftein jtarb, allgemein als ein 
Bater der Armen beweint. 

Auh an diefem Bande läßt fih der Sammlerfleiß nicht 
verfennen; wichtige Aftenftüde find mitgetheilt, und das Wachs: 
thum des öfterreichifchen Verkehrs erfcheint gewillermaßen als 
Haupt: Jdee feitgehalten, wiefern diefes bey der Unbehülflichfeit 
der Chronifmanier möglich ift. 

ı1. Der fünfte Band umfaft die Zeit von 1975 bis 
ıBog. Als Bifchof erfheint Franz Philipp Graf von Ins 
zaghi. In eben diefem Jahre befuchte Kaifer Joſeph II., 
aber incognito, den Sreyhafen. Die Armenier hatten fich mitt: 
lerweile in Trieft fo. vermehrt, daß fie ebenfalld eine Gemeinde 
bildeten, und die Kirche ©. Lucia eingeräumt erhielten, dazu 
fie noch mehrere Grundſtücke Fauften, die ehemals den Jeſuiten 
gehört hatten. Bon dem dafür gelöften Gelde wurden in der Folge 
Stipendien für ftudierende Jünglinge ausgeworfen. Die deut: 
fhen Schulen nahmen gleichfalls ihren. Anfang (d. 15. Dez.). 
Dad Wachsthum der Bevölferung dauerte fort.. Neue Hand: 
lungshäuſer erhoben fih; Trieſt wurde immer größer. Die 
legte Wohlthat, weldhe Maria Iherefia dem Trieſter Kom- 
merze erwies, war die Aufhebung des Stadtwagdazed. Bisher 
waren die Kanonici die einzigen Pfarrer und Geelforger der 


288 Geigihte von Triefi. XXIX. Bd. 


Stadt Trieft geweien, aber im Jahre ı777 wurde die Stadt 
in zwey Hauptpfarreyen abgetheilt, und die Altitadt zu Maria 
Maggiore, ehemals Jefuitenfirhe, die Reuftade zu St. An- 
tonıo am großen Kanal eingepfarrt. 

Das Jahr 1781 bezeichnen die neue Joſephiniſche Gerichts: 
ordnung , und mehrere höchſte Entſchließungen. Die Bri. 
gido waren im fechzehnten Jahrhunderte aus Neapel nad 
Zrieit-gefommen, von Ferdinand II. in den Neichöfrey: 
berrn=, von Maria Therefia in den Grafenitand erhoben 
worden. Die Juden erhielten nebſt der Beftätigung ihrer Pri- 
vilegien dad Recht, unbeweglihe Güter zu befigen, die Be: 
freyung von einer Steuer, welhe Mainati dazio del capo 
ossia leimbanth nennt, — perjchärfte Verbote gewaltfamer 
Zudenbefehrungen und die Fähigkeit zu Börfedeputationen ; auch 
wurde für den Normal: Unterricht der Judenkinder gejorgt. Den 
orientalifhen Griechen wurde erlaubt, eine eigene Kirche zu 
Ehren der Dreyeinigfeit und des 5. Nifolaus zu .bauen. 
1783 pajfirte ein maroffanifcher Gefandter mit Geſchenken durch 
Trieſt nah Wien, um, wie es hieß, das gute Einvernehmen 
beyder Höfe hinfichtlic des Handelsverkehrs feſter zu begründen. 
. Im Jahre 1785 erhielt Trieſt wieder einen reichen Ausländer 
an Antonio Zaraone Caſſis, Großzolleinnehmer von Kairo, 
der, nachdem er zuvor anfehnlihe Summen zu London und 
Genua untergebracht, mit feiner ganzen Familie glüdlih aus 
Aegypten entfam, um fi in Trieft niederzulajfen. Er 
begab fich fogleih nah Wien, und ließ fih dem Kaifer vor: 
ftellen. Hierauf faufte er in Trieft die alte Dogana, bey 
Aquileja die Herrſchaft Monaftero, und wurde in den 
Keichögrafenftand erhoben. 

Das Jahr 1786 ift wiederum reich an Neuerungen und 
Verbeſſerungen. Die griehifhe Nation erhielt ihre Statuten, 
beftehend aus neun Kapiteln, davon dad legtere unter andern 
auch von einer griechifchen Schule handelt, die noch gegenwär: 
tig beffeht, und in vier Klaifen mit eben fo viel Lehrern gerheilt 
it. Alt» und Neugriehifh, Italieniſch und Arithmetik find 
die Hauptgegenitände, die gelehrt werden. An der Spige der 
Anftalt ftand Profop Earciotti. Unter dem Rabbiner Ra— 
phael Nat an fing die deutfche Zudenfchule an fich zu heben. 
Am 27. Auguft wurde von dem Paftor der augsburgifchen 
Konfejlionsverwandten, Joh. Georg Arnold, der erfte Got: 
tesdienſt in der Rofenfranzfirche im Beyſeyn des Gouverneurs 
und Kreishauptmanns gehalten. Die Kirche der Madonna am 
Meere und das Kapuzinerflofter fammt Garten wurden 1787 
verfteigerungöweife verfauft. Ein fchredliher Sturm würhete 
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im September dieſes Jahres. Der bald darauf folgende Zürs 
fenfrieg-verurfachte, daf fic) der ganze Handel aus dem fchwar: 
zen Meere nad) Trieftzog. Mehrere angefehene Handelsleute 
überfiedelten aus Rußland hieher; nie war der Handel fo 
blühend gewefen; alle wurden reich, bis zum Schiffsſchreiber 
hinab. — Ben Gelegenheit der Bereifung des Militärkordong, 
1788, hatte Triejt zum dritten Mal das Glück, Joſeph II. 
zu fehen. Die Stadt wurde gegen mögliche Gefahren in den 
beiten Vertheidigungsitand gefegt. Die Erbauung von Kane: 
nierfchaluppen und anderen bewaffneten Fahrzeugen wurde 
eifrig betrieben , alfo, daß bey der fur; darauf erfolgten 
Anfunft des Erzherzog Franz, des jet regierenden Kai— 
ſers von Defterreich, zum Vergnügen und gleihfam zur 
Probe ein Angriff zur See auf die Stadt ausgeführt. den Trie: 
flinern die Ueberzeugung gewährte, daß für ihre Sicherheit bey 
einem plöglichen Ueberfalie hinlänglich geforgt ſey. — Aufſehen 
erregte die Unterdrückung des Börzer Erz, des Triefter und 
Pedener Bisthums, die feit 1783 befprochen und verhandelt 
wurde, wofür aber erft in diefem Zahre die päpftlihen Bullen 
einliefen, welche dann der Biſchof Braf Inzaghi feinem Ka— 
pitel am 23, April befannt machte. Obige drey Bisthümer follten 
in eines vereinigt werden, und diefes von Gradisfa den Na: 
men tragen. Das Gradisfaner Domfapitel wurde aus drey 
Triefter und drey Görzer Domberren zufammengefeßt, aber der 
Graf Inzagbhi regierte diefe feine neue Didced von Trieſt 
aus. Dieß dauerte bid zum Tode des Kaiferd. Leopold II, 
ftellte das Zriefter Bisthum wieder her, 1791, und ernannte dazu 
den bisherigen Ajo (Lehrer) feiner Kinder, Sigmund Anton 
Grafen von Hohenwart in Gerladhftein, einen gebornen 
Krainer, der früher Jeſuit, dann Lehrer im Therefianum gewe- 
fen war. Graf Inzaghi erhielt das Görzer Bisthum. 

Die Einnahme von Belgrad wurde in diefem Jahre zu 
Zrieft ald ein großes Feft begangen; die Verpflegung des 
Civilſpitales (allgemeinen Kranfen:, Gebär. und Irrenhauſes) in 
Pacht gegeben, die Herrſchaft Dercenico, dem Grafen Eai- 
fie gehörig, zur Grafichaft erhoben, und allen $remdlingen, 
die fid) dort niederlaffen würden, Freyheit vom Militär zuges 
fihert. Trieſt erhielt eine neue Sciffswerfte. 

ı2. Was nun folgt, iſt Zeitgefhichte, von dem Verfaſſer 
und dem größten Theile feiner Lefer mit angefehen , mit 
durchlebt. 

Troppo celebre e vasta-e storia della rivoluzione fran- 
cese, onde possa averne luogo la narrazione in queste 
Memorie, fchreibt mit Recht Mainati. Dennoch erzählt er 

19 


290 Geſchichte von Trie ft. XXIX, Bd. 


den Anfang und Fortgang dieſer Revolution auf mehreren Sei— 
ten, die der Trieſter Chronik unbeſchadet hätten wegbleiben kön— 
nen, obwohl die dreymalige franzöſiſche Invaſion des öfterrei- 
chiſchen Küftenlandes ya Per damit in Verbindung fteht. 
Es wäre genug gewefen, auf jene unheilfchwangere Begeben⸗ 
beit mit wenig Worten hinzudeuten, und ſogleich die Vorkehrun—⸗ 
gen zu berichten, welde Kaifer Franz beym Ausbruche des 
franzöfifhen Krieges getroffen, um Triefts blühenden Handel 
zu fügen. Desgleichen ſchienen und der weitere Verfolg des 
Krieges und die Fortfchritte der verbündeten Heere in Frank: 
reich füglich aus der Geſchichte des Trieſter Freyhafens weg: 
bleiben zu fönnen. Die Stimmung und Gefinnung des Triefter 
Publifums in Anfehung der franzöfifchen Frepbeits: Ideen hat 
Mainati mit wenig Worten, aber treffend wahr, gezeichnet, 
wo er fchreibt: Il popolo di Trieste perö che altra libertä 
non conoscea che quella del commercio e del godi- 
mento de’ proprj suoi privilegj, attaccatissimo sempre e 
fedelissimo ai Sovrani dell’ Austria, col seguente fatto die- 
de un chiaro contrassegno di disprezzo, in eui teneva la 
chimerica libertäa francese. Das Faftum war diefes. Ein 
franzöfifher Maler zu Zrieft, genannt Dupre, hatte einem 
Ragufaner Schiffshauptmann die Infignien der Stade Ragufa 
auf die Flagge gemalt, mit dem Motto: Libertas, darunter, 
und hatte fie zum Trocknen beym enter Hinausgehängt. Das 
Volk, welches diefen Umjtand nicht wußte, und den Maler für 
einen franzöfifchen Emiſſär und Freyheitsprediger hielt, wurde 
darüber fo aufgebracht, daß der übrigens ganz unfchuldige 
Mann North Hatte, fein Leben in Sicherheit zu bringen. Diefe 
Gefinnung haben die Zriefter in den Prüfungsjahren 1797, 
ı805 und von ıBog bis 1813 noch mehr bewährt. Im Jahre 
1793 fontribuirten fie freywillig 9367 fl. zum Behufe des Krieges. 

Im Jahre 1794 wurde der Bifshof Sigmund Graf von H or 
benwart nah St.Pölten überfegt. Trieſt verlor diefen 
eremplarifchen Oberhirten ungern; Ignaz Kajetan Freyherr 
von Bufett wurde Generalvifar, und erhielt 1796 daß Triejter 
Bisthum. Er war aus Krain, auf dem Bamiliengute Tas 
ritfchendorf 1745 geboren, hatte feine theologifchen Studien 
zu Rom im Kollegio der Deutfchen gemacht. — Vermög eines 
Kontraftes auf zehn Jahre bezog Spanien das Quedfilber 
aus dem frainifchen Bergwerfe Jdria von Trieft, wo für 
diefen Artifel die Niederlage war. Die Börfe erhielt ein den 
Zeitumftänden mehr zufagendes Regolamento, und die Affefura- 
tions » Oefellfchaft neue Privilegien. 

Das Vordringen der franzöfifchen Armee in Italien nö« 
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thigte die ausgewanderten franzöfifchen Geiftlichen, ihren Wan: 
derſtab weiter zu tragen, theild ın das päpftliche Gebiet, theils 
an die öfterreichifche Graͤnze. Zu Trieft fchifften ſich auf ein 
Mal funfzig franzöfifhe Geiftlihe aus, wovon die meiften Ob: 
dach und Nahrung fanden. Manwetteiferte, Meßftipendien für 
diefe Unglüdlichen in die Safrifteyen zu fenden. Den Biſchof 
von Perpignman nahm der Börzer Propft, Baron Kodelli, 
in fein Haus auf.— Auch der Erzherzog Ferdinand, Gene: 
talgouverneur der öfterreichifchen Combardey, hatte fich mit den 
theuren Angehörigen nah Trieft zurüdgezogen, welche Stadt 
übrigens trog der Kriegsunruhen noch immer im Wachen be: 
griffen war. Auf beyläufig fechzig Seiten erzählt der Verfaſſer 
die Ereigniffe in und um Trieſt während des Jahres 1797. 
Gleich in den erften Tagen desfelben erfchien incognito der 
Monsignor Albani zu Trieft, um fich mit feinem ‚Bruder zu 
befprehen, und begab fich hierauf nah Wien, um ein Bünd— 
niß zwifchen-dem Faiferlichen Hofe und dem heiligen Stuhle zu 
Stande zu bringen, in Folge deſſen die päpftlichen Truppen mit 
öfterreichifchen Flinten bewaffnet werden follten. Der öjterrei- 
chiſche General Colli fchiffte fih nah Anfona ein, um den 
Dberbefehl über die Truppen des Kirchenftaates zu übernehmen. 
Aber alle diefe Anftrengungen famen zu fpdt; mit Mantua 
fiel die legte Vormauer der päpftlichen wie der öfterreichifchen 
Staaten. Im jenen Tagen herannahender Gefahr entfalteten 
die Triefter die edeliten Gefinnnngen für Fürſt und WBarerland. 
Einzelne Handlungshäufer wetteiferten, die Werwundeten ın 
den Spitälern mit Wäfche und fonftigen Nothwendigfeiten zu 
verfehen, oder Zulagen für brave Soldaten auszuwerfen. Auch 
die Geiftlichfeit war unermüdet. Die ‚Verlegung des öfterrei: 
hifhen NHauptquartierd von Udine nah Görz, worauf ſich 
der Ersherzog Ferdinand mit feiner Bamilie nah Laybach 
zurücdzog, das fchleunige Fortfchaffen der Bleſſirten aus Trieft, 
der Verlut Gradis ka's ließen feinen Zweifel übrig, daß der 
Feind im Anmarfhe ſey. Seit dem 20. März flüchtete eine 
Menge Trieftiner beyderley Gefchlechts theild nah Fiume, 
theild nah Laibach, meiltend aber in das nahe venetianifche 
Iſtrien, ald nah Muggia, Capodiftria, Ifola, Pi: 
rano. Auch die Benediftiner: Nonnen verließen die Stadt, 
und wurden nach Capodiftria gebracht. Der Magiftrat, dem 
das Bubernium die Sorge für die Stadt anvertraut hatte, er: 
mahnte das Publifum zur Ruhe und guten Ordnung, verbot 
die Erportation der Lebensmittel und das Vertheuern derfelben. 
Endlich in der Nacht vom aaften auf den 23ſten erfchien der fran— 
zöfifhe Kommiffär Felir Campana mit einem Briefe von dem 
| * 
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Dbergeneral Bonaparte, des Inhalts: Trieſt ſey unter den 
Schutz der franzöfifben Waffen gefiellt; alle faiferlihen Maga: 
jine follten verfiegelt und Deputirte in das franzöfiihe Haupt: 
quartier gefchidt werden, um das Nöthige in Betreff des Ein: 
marfches der franzöfifchen Truppen zu vernehmen. 

Den 23. Abends fprengte der Brigade - General Murat 
an der Epige von dreyßig Hufaren in die Stadt, und verlangte 
Geld aus der Stadtkaſſe, ohne dafur glittiren zu wollen. Als 
er ernfien Widerftand ſah, begnügte er fi mit 21,000 fsranfen, 
über die er einen Schein ausjtellte. Die zu Bonaparte ge 
ſchickten Deputirten fehrten zurüd und erzählten, daß der Ober: 
general ihnen aufgetragen, innerhalb einer Stunde die Summe 
jelbft zu beftimmen, weldye die Stadt Trieft an Konrribution zu 
zahlen im Etande fey. Hierauf trat ein Ausſchuß zufammen And 
e6 wurden 2,200,000 fire angeboten. Der Kommandant Dugua 

arantirte Zicherheit der Perfon und des Eigenthums, wie aud) 
* Ausübung der Religionen, und befahl das Tragen der fran= 
zöfifchen Kofarde. Won legter Verpflichtung wurden einzig die 
Militär: und Eivil-Beamten neutraler oder mit Frankreich 
verbundeter Mächte ausgenommen. Kerner follten innerhalb vier 
und zwanzig Etunden alle Waffen ausgeliefert werden. Alle 
faif. öfterreichifchen , ruflifchen und englifchen Gelder, Magazine 
und Waaren wurden in Beſchlag genommen, und den Kaufleu: 
ten avifirt, unter ſchwerer Qerantwortung innerhalb adıt und 
vierzig Stunden alle Waaren anzuzeigen, welche englifchen, por- 
tugiefifchen und ruffifchen Kaufleuten oder franzöfifchen Emigranten 
gehörten. Endlich erfchien der Bürger Hamelin als franzöfis 
fher Militär : Agent und überbradhte von dem Ordonnateur en 
chef®illemanzpein Ecyreiben, in welchem General Bona- 
parte der Etadt Trieft eine Kontribution von drey Millionen 
Lire auflegte, eine Million ım baren Gelde bis 30. März, die 
jwepte in Züchern und Leinwand bi6 4. April, die dritte zur 
Hälfte in Getreide, Hanf, Etahl und Eifen bis 9. April, zur 
Hälfte in Wechfeln zahlbar. Hamelin war mit Eintreibung 
dDiefer Kontribution beauftragt. Eine fünftägige Verzögerung über 
den gefepen Zermin follte die Kontribution immer um ein Drittheil 
vermehren. Der Triefter Ztadtmagiftrat wurde als Civil-und ad- 
miniſtrative Behörde anerfannt und eingefegt ; die Triefter Schifie 
follten in, von&ranzofen offupirten@ändern zugelaffen werden, wenn 
die Patente und Eanitätd » Zeugniffe im Namen der Kepublif von 
dem MilitärzAgenten unterfertigt feyn würden. Hamelin eröff: 
nete dem Magiftrate den Willen des Obergenerals, zur Einbringung 
der Kontribution vorzüglich auf die Güter jener Xrieftiner zu 
greifen, welche entflohen feyen, und aufderen Habe das Nierfache 
zu repartiren. Uebrigens follte der vorige Gefchäftsgang beybe: 
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halten werden. Das Theater wurde wieder geöffnet, aber außer 
den Franzofen ging Niemand Einein, wie denn dad Publifum 
troß aller Einladungen an feinem öffentlichen Vergnügen Theil 
nahm, fo lange die Stadt in Feindes Händen war. 

Zum Behufe der Kontribution wurde anbefohlen, daß man 
alle überflüjligen flbernen Effeften abliefern folle, welche geichäßt, 
der Arbeitslohn mit vier vom Hundert vergütet und mit 6 p. Ct. 
verzinfet werden follten. Den +. April traten alle öffentlichen 
Aemter und Stellen wieder in Ihätigfeit. Ä 

Allein, wie man ſich auh Mühe gab, Zutrauen einzuflößen, 
wie vielman auc Aufrufe an das Publifum hatte ergehen laſſen, 
betreffend die freye Aus-und Einfuhr befreundeter und neutraler 
Flaggen (mit Waaren, die wenigitend nicht den Feinden der 
Hepublif gehörten), fo war der Verkehr doch wie erftorben; denn 
die franzöjifche Bregatte Sibylle hatte im adriatifhen Meere 
einmal Kauffabrer beraubt, und fo hütete man fich weislich, in 
die See zu gehen. Andererfeits blickte aus manchen Verfüguns 
gen das Raub:, Plünderungs» und Ausfaugungsfyitem fo ‚deutz 
lidy hervor, daf man ohne Gefahr feiner Ehre fich mir den phis 
lanthropiihen Republifanern nicht wohl einlaffen fonnte. Im 
Aprıl beruhigte der Agent Hamelin das Publifum, indem er 
den Magiſtrat vom Abfchluffe eines fünftägigen Waffenitillitandes 
benachrichtigte. Bisher war die Mannszucht ſo ziemlich beobachtet 
worden. Aber am ı3. mifihandelte ein Piquet Franzofen einen 
Bauer im Orte Rismayne, beraubte die Kirche und freute 
die h. Hoftien auf die Erde. Dadurch wurden die Bewohner des 
Drtes fo aufgebracht, daf fie über die Tempelräuber herfielen, fie 
entwaffneten und einige fogar in der Kirche tödteten. Die in der 
Mähe gelegenen franzöfifchen Truppen eilten zur Rache herbey 
und plünderten das menfchenleere Dorf. Ein Kommilfär wurde 
fhleunig abgefendet, den Vorfall zu unterfuchen, aber unter: 
deilen rücdten die Kroaten, von dem erzürnten Landvolfe unter: 
ftüßt, vor, trieben die Franzoſen aus ihrer Stellung (am Chars 
freytage den ı4. April), und näherten ſich mit etwa dreyhuudert 
Mann zu Fuß und fechzehn Hufaren der Stadt Trieit. Der 
Rittmeiſter JZefich und der Hauptmann Bonomo vom Benies 
wefen leiteten dad Unternehmen. Nach einem bigigen Gefechte 
mußten die Franzofen die Stadt räumen, die Kroaten zogen ein 
und wurden von dem freudetrunfenen Volfe ald Netter mit Jubel 
empfangen. Bon allen Seiten beeiferte man fich, die Braven 
mit Speiſe und Tranf zu erquiden; das Volk holte die Waffen 
von dem Rathhaufe, um den Feind, falls er wieder zurücffehren 
wollte, abzutreiben. Diefe Blätter veritatten nicht, alle inter: 
eifanten Züge von öjterreichifcher Tapferkeit und Anhänglichfeit 
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der Bewohner von Trieſt an dad angeſtammte Herrſcherhaus 
mitzutheilen. Aber die Freude dauerte nicht lange. Vermög des Leob⸗ 
ner Waffenftillftandes follten die Franzoſen ihre vorige Stellung, 
folglich auch Trieft wieder einnehmen. Der muthige Aufitand 
und die Bewaffnung des Volkes in Trieft und auf dem Karite 
wider die Freyheitö- und Gleichheitöhelden mußten jegt ald ein 
Werk der Uebereilung angefehen. werden, und konnten bittere 
Machwirfungen haben. Dennoch ging dad Volf auf Zureden des 
Biſchofs Bufert und einiger griechifcher Geiftlichen auseinan- 
der, und lieferte gehorfam die ergriffenen Waffen aufs Rathhaus. 
Aber die Rache der Sranzofen fürchtend, nahmen Viele zu Waf- 
-fer oder zu Lande die Flucht. Der Brigade: General Friant 
"führte die Franzoſen nah Trieſt zurück und verbot bey Toded- 
ftrafe, die Einwohner zu beleidigen. Diefe wurden vom Magi: 
ftrate zur Ruhe ermahne, die Brotlofen befchäftigt. Der Agent 
Aamelin fehrte gleihfalld zurüd, um die Kontributiond - An+ 
gelegenheit zu beendigen. Den 29. April langte Bonaparte 
mit feinem Generalſtabe in Trieft an. Er flieg im Haufe des 
Pompeio Brigido ab, nahm den Bifchof und die Domherren 
gütig auf, Die gefommen waren, ihn zu befomplimentiren. Aber 
auf Venedig war er fhon damals fo übel zu fprechen, daß er 
den venetianischen Konful fortgehen hieß. Won der aufgelegten 
Kontribution ließ er 400,000 Lire nad), und zwar vorzüglich auf 
Derwenden des fpanischen Marquefe Spinola. Das Uebrige 
follte innerhalb vier biß fünf Tagen, 200,000 fire in barem 
Gelde, 100,000 innerhalb 24 Stunden bezahlt feyn. Deu 31. 
verließ der franzöfifhe Obergeneral Trieft, und den 2. May 
traf der öfterreichifche General Graf Merfeld ein, welcher alle 
weitern Lieferungen und Requifitionen für die franzöfifhe Armee 
unterfagte, fobald die Kontribution bezahlt feyn wurde. Allein 
der Pladereyen beym Rücmarfch der franzöfifchen Truppen aus 
Snneröfterreich,insbefonderedesBernadottifchen Korps, 
gab es bis zum 23. May, wo die Defterreicher wieder Trieft 
befegten, noch mancherley. Um fo begreiflicher der Enthufiad- 
mus, womit dad öfterreichifche Banner begrüßt wurde, daher die 
berrlihe Illumination noch am felben Abende, und dad unauf: 
hörliche Rufen: Viva la pace, viva, viva il buon Soyrano etc. 
Schon den 29. May war der Gouverneur, Graf Brigido, wie: 
der zurüd, und mit ihm die alte Ordnung der Dinge. — 

13. Die Auflöfung der Republif Venedig hatte die un« 
mittelbare Folge, daß in dem venetianifchen Iſtrien alle bis— 
ber beftandene Ordnung umgefehrt wurde. Der losgelajlene Pö- 
bel ftürzte fich über den Adel und die Reichen, der Pode fta von 
Sfola wurde in einem folchen Volksaufſtande ermordet, jener 
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von Muggia entfam zur Noth durch die Flucht, wiewohl ihn 
die Muggianer bis über ‚die öfterreichifche Gränge verfolgten. 
Diefe revolutionären Bewegungen, wovon leicht daß öfterreichifche 
Iſtrien hätte angeftedt werden fönnen, und die Verlegung des 
öfterreichifchen Gebietes durdy die Muggianer veranlaßten den 
Einmarfch der öfterreichifchen Truppen unter General Klenau 
in das venetianifhe Iſtrien, das vermög Brieden zu Campo 
Formio dann, gleichwie die übrigen Antheile der Republif 
Venedig, an Defterreich abgetreten wurde. Der Drang 
der Zeiten oder vielmehr das revolutionäre Fieber griffin Italien 
ſchnell um fich, und wer nicht demfelben preiögegeben ſeyn wollte, 
mußte eilen, um nur über die Gränze zu fommen. &o wurde 
Trieft in den Jahren 1797, 1798, 1799 der Zufluchtsort 
für viele vornehme Flüchtlinge. Der Großmeifter des Maltefer: 
ordend, Baron Hompefc, die franzöfilhen Prinzeſſinnen 
Maria AdelhbeidundBiftoria Louiſe mit einem Öefolge 
von achtzig Perfonen, der Kardinal Stuart, der Kardinal 
Brashi:-Dnefti,Neffedesh. Vaters Pius VI. der Kardinal 
Pignatelli, der Prinz Borghefe, der Marquefe Maf: 
fimi, der Fürſt Altieri u.a.m.ländetenzuTriejft; die fran- 
zöfifchen Prinzeilinnen ftarben in der Folge dafelbit und wurden 
bey St. Ju ft beygefegt, nach der Reſtauration Qudwigs XVII, 
aber abgeholt, und zu Wajler nah Frankreich zurüdgeführt, 

Die Kriegsereigniffe in Stalien, der Tod Papit PiusVL, 
das Eintreffen der Königin von Neapel mit ihren Söhnen, 
Zöchtern und ihrem Hofitaate unter Bedeckung des englifchen 
Admirald Nelfon, fo wie die patriotifche Theilmahme der Bes 
wohner Trieftd an den Freuden und Leiden der Monarchie find 
der Hauptjtoff bi zum Lüneviller Brieden. Die menfchenfreund- 
lihe Hülfe, welde Irieft den Verwundeten von Marengo 
angedeihen ließ, die Unterſtützung an Geld, welche die Triefter 
Griehen den durch die franzöfifche Invaſion fo befchädigten Vor⸗ 
deröfterreichern zumittelten, die Errichtung bewaffneter Fahrzeuge 
zum Schutze des Kommerzes im adriatifchen Meere auf Koften 
des Triefter, Handelögremiums und mehr dgl. charafterifiren den 
Geiſt, wovon der Freyhafen befeelt war. — Bey der zweyten frans 
zöfifchen Invafion 1805 verweilt Mainati billig wieder etwas 
länger. Sie war für die Treue und Anhänglicyfeit der Trieftiner 
an das Haus Defterreich wirflich eine Art Feuerprobe. Die 
Generale Solignae und Serras, an der Spitze mehrerer 
Kompagnien, nahmen Beſitz von der Stadt. Der erjte, ein 
barfcher, harter Mann, forderte fogleich 20,000 Nationen Brot, 
Wein, Fleifh, Reiß und Branntwein für eben fo viel Krieger, 
die bald einmarfchiren würden, und eben fo viel Nationen für 
die in der Nachbarfchaft einquartierten oder Famıpirenden Trup— 
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pen, welcher Bedarf auch in der Folge täglich bereit feym mußte. 
Am Namen ded Marfhalls Maffena legte er der Stadt eine 
Kontribution von fehs Millionen Franfen auf, zahlbar in Gold 
und Silber binnen 24 Stunden, widrigen Falls er dreyfig der 
angefeheniten Kaufleute als Geißel aufheben und die Komtoirs 
verfiegeln lajfen würde. Mit Mühe erhielt der Bürgermeifter, 
daf eine Deputation an den Marfchall jelbit abgehen, und wegen 
diefer übertrievenen Forderungen Vorftellungen machen durfte. 
Unterdejfen wurden alle öffentlichen Kaſſen ausgeleert. Den 21. 
Movember war die Deputation von Görz zurüd. Sie hatte wohl 
eine Herabfegung der Kontribution auf drey Millionen erwirft, 


doch ſollten darin die gemachten Requiſitionen und ein Gefchenf . 


an den General Solignac von 20,000 Sranfen in Barem und 
30,000 in Pretiofen nicht mirbegriffen feyn. Solignac äng- 
ftigte nun den Magiftrat fo lange, bis die Summen theils in 
Flingender Münze, theild in Banfozetteln und Wechfeln zufams 
men gebracht waren, und verließ dann mit einem Theile der Trup— 
pen die Stadt. Der General: Adjutant Montfaucon blieb zus 
rück und urgirte die Ablöfung der öfterreichifchen Militäreffeften, 
die er als fein Eigenthum erfärte, und wofür er 30,000 Franfen 
forderte. Eine öjterreichifche Trommel, die man wollte gehört 
haben und einige gefallene Schüſſe wurden fo ausgelegt, daß 
neue 12,000 Franken und vorläufig ein Gefchenf von 3000 für 
den General gefordert werden Fonnten ; nur unter diefer Bedin— 
gung follte der Allarm der Truppen nachgefehen werden. 

Aber fhon am 23. Mittags rücte der Kommandierende 
Borgheſe mit neuen Truppen in die Stadt ein, die Plade- 
teyen fingen von Neuem an, ja, diefer Plagfommandant ließ 
ein ſchwediſches Schiff unter Sequefter legen, das fo eben einges 
laufen war, und prätendirte, man folle die öfterreichifche Fahne 
wehen lajfen, um noch andere Fahrzeuge herbey zu locken. Ver: 
gebens entfchuldigte fich der Vorftand der Stadt, daß nirgend 
eine öjterreichiiche Sahne aufzutreiben fey; der Menfch wurde im- 
mer zudringlicher. Endlich erbot man fich, eine Triefter Stadt: 
fahne herzugeben , von der, fih, wie man wohl wußte, nicht 
leicht ein Kauffahrer konnte täufchen laffen. Den 30, erfchien der 
Öeneral:Agent Saunier für Kommerz; und Schiffahrt, und 
als Hafenfapitän derfelbe Kommandant der Sibylle, der ſchon 
1797 in Triſeſt war. Nun wurden zwey Schiffe, ein dänifches 
und eın amerifanifches fequeftrirt, welche fo eben eingelaufen wa: 
ren, und ald gute Prife erklärt. Den 2. Dezember wurde eine 
neue proviforifche Stadtregierung eingefeßt, doch blieb der Bür— 
germeifter Capuano auf feinem Pojten. Auch Maffena ber 
fuchte Trieſt auf zwey Tage. Er befahl, daß die Kaufleute und 
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Schiffskapitaͤne innerhalb 24 Stunden das Verzeichniß ihrer 
Waaren vorlegen ſollten. Der öfterreidifche Gouverneur hatte 
fur; vor dem Einmarjche der Branzofen feine feinern Weine im 
Keller des ehemaligen Jeſuiten-Kollegiums verbergen lajjen. Das 
wurde verrathen. Alfogleich erfchien ein Adjutant,, ließ den Kel— 
ler erbrechen und den Wein heraus nehmen. Einzelne Züge cha— 
rafterifiren den füftenländifchen Satrapen von 1805, und Mair 
nati hat fehr wohl gethan, diefelben zur öffentlichen Kenntniß 
zu bringen. Wergebens bat der Bürgermeilter Capuano in 
einer Privataudien; den Marfchall, die Stadt gemäß der Zuficher 
rung des Generald Solignac vonden franzöfifchen Truppen, von 
ferneren SKontributionen und Regnifitionen zu befreyen; leere 
Verſprechungen und Rertröftungen waren alles, was er zur 

Antwort erhielt. Der Plapfommandant Safferno und der 
Agent in Handelsfahen, Saunter,wurden zivar abgefegt ‚aber | 
an deren Stelle traten der Kommandant der Sibylle und der 
Agent Angles, welche noch viel fchlimmer darein gingen. Alle 
Bucher und Magazine der Kaufleute, alle Schiffe und Lazarethe 
wurden verfiegelt, um der englifchen Waaren habhaft zu werden, 
die man fich dann mit 500,000 Franfen ablöfen ließ. Hierauf 
begann der General Seras feine Pladereyen, welcher das Salz 
als fein Eigenthum erflärte und dafür 34,000 Gulden forderte, ohne 
doch darüber quittiren zu wollen. Wald nad) der Einnahme von 
Fiume fam die Nachricht von der Aufterliger Schlacht nad) 
Trieft. Als nun nichts weiter mehr zu plündern übrig war, 
fam der Hauptmann Norgues (ſchon nach dem Abſchluſſe des 
Waffenftillftandes), um die Kanonen auf den Schiffen zu unters 
ſuchen und fich von den Pulvervorräthen zu überzeugen. Alle der 
"Stadt gehörenden und auf den Sciffen befindlichen Kanonen 
wurden weggenommen , alle Pulvervorräthe ausgeleert , ein 
Schaden, der fid) auf 21,000 Bulden belief. Und dennoch follte 
das Schlimmite erft nachkommen. Der Marfchall Iud nämlich) 
den Triefter Magiftrat ein, fich ın fein Hauptquartier nach Ca is 
bach zu verfügen. Dort angelangt, vernahmen die beyfpiellos 
gequälten Trieftiner den Befehl des franzöfifchen Kaifers , daß 
die dem Freyhafen aufgelegte Kontribution auf ſechs Millionen 
Sranfen erhöhet worden ſey, welche innerhalb 24 &tunden be- 
zahlt feyn müßten, widrigen Balls Triest geplündert wiirde. 
Aus -befonderer Gnade verfprah Maffena von den 300,000 
Ellen Tuch, welche noch darüber gefordert wurden, etwas nach. 
zulaffen. Mit diefer Xorfchaft kamen fienach Trieft zurüc, wo 
der General Seras zu den äußerſten Mafregeln zu fchreiten 
drohte, wenn die fehs Millionen Franfen nicht in 24 Stunden 
gezahlt wären. Eine Deputation an Napoleon wollte umNach⸗ 
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ſicht zu bitten gehn, aber fie erhielt feine Paͤſſe. Am legten De: 
jember wurden ſegar zehn der angeſehenſten Kaufleute arretirt, 
und in das SKaltell abgeführt. Den erſten Sanuar ı806 lief der 
General Seras die proviforifche Stadtregierung zu fich rufen 
und drobte neuerdings mit den fürdterlichiten Maßregeln, falls 
binnen ı2 Stunden die Summen nicht an den Einnehmer Ger: 
bert abgeliefert wären u. f.f. Am 6. Januar erhielt das pro- 
viſoriſche Gubernium von dem k. f. Hoftommijfär, Grafen Wrbna, 
einen Brief des Inhalts, daß am ı. Januar um 10 Uhr Mor» 
gens der Arieden ratificirt und darin fejtgefegt worden, daß alle 
Kontributionen, die bis zur Auswechsluug derKatififation noch nidyt 
geleitet worden, nicht mehr bezahlt werden dürften, und daf 
jurüdgezahlt werden müjje, was von dem Zeitpunfte der Ratifi- 
fation (d. h. 10 Ztunden darnach) gezahlt worden. Das provi: 
ſoriſche Gubernium beeilte ih demmach an den General Seras 

Die Forderungen zu ftellen: 1) daß alle a Conto der ſechs Millionen 

beym Einnehmer Gerbert am 2. 3. und 4. geleifteten Zabluns 

gen, 2) die weggenommenen Tücher jurüdgegeben würden u. f.f. 

Auf diefes antwortete der Beneral Seras, daf er feine Drdre 

habe, die Kontributionsgelder zurück zu zahlen, daß er die übri- 

gen Punfte dem Prinzen Eugen (Beaubarnoisß) zur Ent: 
fcheidung vorlegen wolle. Unterdeſſen mußten ſich die Trieſter 
om ı2 Januar auch noch eine militärifch erequirte Einquartirung 
gefallen laſſen. Marmont erwiederte dem proviforifchen Gu— 
bernium, als es fich über diefe harte Maßregel beichwerte: Meine 
Zruppe will gut gefleidet und gut logirt feyn; der General ® ou: 
Det aber gab dem Bürgermeiſter Capuano zu verſtehen, daß 
Marmont die Stadt innerhalb acht bis zehn Tagen von Trup— 
pen befreyen und ihr vielleicht, wie der Steyermarf, zur 
Wiedererſtattung der ſechs Millionen Kontribution behülflich ſeyn 
wirde, wenn fich zwey der angefehenften Kaufleute zu ihm ver: 
fügen und ihm ein feinem Range und einer folchen Gefälligfeit 
entfprechendes Geſchenk anbieten wollten. »Ihr würdet vielleicht 
gern zwey Millionen fahren laſſen, um andere zwey Millionen 
ju gewinnen ?« fragte der General. 

Es half nichts, daß der Bürgermeifter Capuano die gänz— 
liche Erfchöpfung der Stadt vorfchügte, Marmont wollte fid) 
niit Wechfeln auf lange Sicht begnügen. Man wollte nur 
verhüten, daß nicht noch mehr Truppen nah Trieft gezogen 
würden, denn zwey Negimenter und der ganze Marmontifche 
Seneralftab befanden ſich ſchon dafelbit , und dieß zu einer Zeit, 
da eben die öfterreichifchen Truppen, als die Regimenter Erjher: 
wg Joſeph, Bellegarde, Keiffy und Giulay fammt 
Kanzleyen, endlich mehrere Schiffe Kranker von Benedig nad) 
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Trie ſt überführt wurden. Damals zeigte ſich die Anhänglichfeit 
der Triejter an das öfterreichifche Kaiferhaus im fchönften Lichte. 
Trotz der erdrüdenden Laſt des Feindes, darunter die Stadt 
feufjte, forgte dad Handelsgremium dennoch für die dringendften 
Bedürfnijfe der öfterreichifchen Truppen. Der Stadtarzt über- 
nahm die Sorge für die Aranfen u. f. w. Aber eben diefe Bes 
weife von Menjchlichfeit und Bürgertugend reisten den Feind zu 
neuen Bedrüdungen und Pladereyen. Zur jelben Zeit, als von 
Mien der höchſte Befehl anlangte, den Franzoſen durchaus 
nichts mehr zu reichen, häuften fich noch immer mehr Branzofen 
in Trieft und alle wollten bequartirt und verpflegt ſeyn; jeded 
bedeutendere Haus mußte zehn Mann Franzofen einnehmen, Man 
ſchien es franzöfifcher Seits darauf anzulegen, Triejt zur Vers 
zweiflung zu bringen. Schon langten nach und nad) die faif. 
oͤſterreichiſchen Behoͤrden an; dennoch wichen die Franzoſen nicht, 
im Gegentheil forderte der franzöfifche Kriegskommiſſär Godart 
an eben dem Tage, daß 92,000 Nationen Bleifch und Brot für 
die Truppen des General Seras, gegen Bons, nah Iſtrien 
gefickt werden follten. Von Rückgabe der vier Millionen war 
fo wenig die Rede, daß man im Begentheil hinreichende Garantie 
für die ausgeftellten Wechfel zu erhalten fuchte. Auf Befehl ded 
Ordonnateur en chef wurden neuerdings Tücher requirirt und die 
Salzvorräthe nah Venedig geſchafft. Zulegt rückte noch ein 
franzöfifches Regiment, das Bufte ein, und wollte durdyaus bey 
Privaten einquartirt ſeyn; nur mit 3000 Gulden fonnte ſich die 
Stadt diefer Zumuthung entledigen. Am 4. März endlid er: 
hielt Trieft wieder öfterreichifche Befagung; der Gouverneur 
kehrte auch zurück, und die Rückkehr der alten Ordnung wurde 
mit berzlihem Jubel begangen. Sehr wahr fhilderte Franz 
Nobile bey diefer Gelegenheit die überftandenen Wehen mit den 
Worten: 
Lacera il manto, e di catene cinta, 
Derisa e oppressa da straniere genti, 


Traea laPatria, a fatalgiogo avvinta, 
In dura servitü giorni dolenti, 


14. Die erfte Hälfte des fechsten Bandes enthält die unfeli» 
gen vier Jahre, in denen Trieft von der öfterreichifchen Mo: 
narchie abgerijfen war, und einen Beftandtheil der franzöfifch- 
illyrifchen Provinzen ausmachte; die zweyte Hälfte umfaßt die 
Zeit von 1813 bis 1816. 

Was die Franzoſen aus Trieſt machen würden, wenn die⸗ 
fer wohlhabende Freyhafen nochmals in ihre Hände fallen follte, 
ließ fi) damals unfchwer vorausfehn. Die Anhänglichfeit der 
Zrieftiner an ihr altes Herrfcherhaus war in den Augen der re⸗ 
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volutionaͤren, wie der franzoͤſiſchen Kaiſerſoldaten, ein Verbre— 
hen, das nicht ſchwer genug bejtraft werden Fonnte. Dazu ge— 
hörte Trieſt zu jenen fatalen Punften, welche der ftrengiten 
Prohibitivgefeße des Diktators auf dem europäifchen Kontinente 
zu fpotten fchienen. — Herr Mainati entwirft uns gleich: auf 
der erften Seite dad Jammerbild von dem Zujtande Trie its wäh- 
rend der dritten franzöfifchen Invafion. 

"Wenn man zu Triejt eine dritte Franzoſen-Ueberſchwem— 
mung nicht für-unmöglich gehalten hatte, fo glaubte man doch 
nicht an eine lange Dauer derfelben. Sogar die faiferlihen Bes 
börden hatten Befehl, zu bleiben, und fort zu amtiren, ſelbſt 
wenn fich der Feind des Plages bemächtigen follte. Daher gin— 
gen die Gefchäfte ihren gewöhnlichen Gang, der Hafen war mit 
Schiffen aller Nationen angefüllt bid auf den legten Augenblick, 
da man die feindlichen Bajonette fchon auf dem Oprtfchina » Berge 
bligen fah. Bald darauf rückten zwey Bataillone des 79ſten Re— 
giments, fechzig Hufaren und einige Artillerie ein, an deren Spige 
der Öeneral Schilt. Diefer bezog bald darauf das Gubernials 
gebäude, die Offiziere wurden bey Privaten einlogirt, die Trup- 
pen in der Kaſerne unterbracht. Unordnungen zu vermeiden, was 
ven eigene Kanzeleyen für die Verpflegungs: und Einquartierungss 
Kommiſſion errichtet worden. Zum Behufe der Kontributions: 
Fajfe mußte jeder Hausbefiger eine bejtimmte Summe binnen 
24 Stunden einliefern, die er danı verhältnißmäßig auf feine 
Wohnparteyen vertheilen Fonnte, wovon jedoch Beamte, Dienft: 
boten und Zaglöhner ausgenommen wuren. Den 20. traf der 
Graf Caffarelli, Kriegd- und Marine-Minifter des Königreichs 
Stalienein. Den 22. wurden zwey Geiftliche, der Domberr 
und Pfarrer der Altſtadt, Joſeph Millanich und der italies 
nifhe Faitenprediger Rado vor die Poltzey gefordert und ins 
Kajtell gefperrt, nach vier Tagen jedoch freygelajfen: beyden 
wurde zur Laſt gelegt, fie hätten gegen die Franzoſen gepredigt. 
Gleiches Loos erfuhr auch Baron Congo, der in der Eigenfchaft 
eines faif. Kommijfärd der Einnahme von Capodijtriadurd 
die Dejterreicher beygewohnt hatte. Man effortirte ihn bis an 
die öfterreichifche Gräanze. Den 23. erfchien Xoubert,der Or- 
donnateur en chef; den 27. gab erdem Magijtrate und den Pa» 
triziern eine Audienz , darin er fih im Namen des franzöfifchen 
Kaifers höchlich über Verunglimpfungen befchwerte, welche das 
Zriefter Publifum der franzöfifchen Nation angethan habe. Alfo 
follte 3. ®. das Wapen über dem Haufe des franzöſiſchen Kon: 
fuls mit Koth beworfen worden feyn u.f.f Noch diefem Eingange 
durften die Trieſter Deputirten allerdings auf das Schlimmite 
gefaßt feyn; denn der erzürnte Oodonnateur fchloß mit den Wor: 
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ten (die wir aus guter Quelle haben): »Ihr werdet num für 
eure Anhänglichfeit an Defterreich ſchwer büßen müſſen,« und legte 
der Etadt eine Kontribution von 50, fage funfzig Millionen 
Sranfen auf. Die Deputation verftummte über das Ungeheure 
dıefer Forderung. Endlich aber faßte fie fi ein Herz, und zeigte 
zum Greifen die platte Unmöglichkeit, fo viel Geld aufzubringen. 
Er erlaubte zwar, eine Deputationan Napoleon zu fenden, ym 
einen Nachlaß zu erwirken; aber ald man auf der Unmoͤg— 
Iichfeit beharrte, drohte er mit Feuer, Schwert und Plündes 
rung, entließ die Deputation und händigte dem Vorjtande EC as 
puano ein verfchlojlenes Schreiben ein, darin er ihm auftrug, 
die Vorftände aller Körperfchaften, die Deputationen der Börfe, 
der Patrizier und des Handlungs: Gremiums zufammen zu bes 
rufen, bey welcher Verfammlung er mit dem General Schilt 
in Perfon erfcheinen wolle. 

Wenn Napoleon Trieft behalten wollte, wie das Er: 
fcheinen aller öffentlichen Urfunden im Namen Er, Majeftät des 
Kaifers der Franzofen und Königs von Italien, und die Hinz. 
wegnahme aller öfterreichifchen Snfignien darauf hindeuteten, 
warum gab man fich Mühe, diefen blühenden Handelsplag zu 
Grunde zu richten? Die Transportation der andefehenften Kauf: 
leute (mehr als dreyßig) nach der Feſtung Palmanuova den 
11. Juny erbitterte nur noch mehr und verurfachte ein gänzliches 
Stocken der Befchäfte.* Nicht einmal die Bezahlung der Kontri- 
butien in Raten wurde dadurch erzielt, und der Magiftrat mufite 
mit Gewalt drohen. Alle, welche für Defterreich gefämpft, muß— 
ten ſich beym Platzkommando melden, ſich unterwerfen und die 
Waffen ablegen; die ficilianifhen, englifhen und fpanifchen 
Waaren mußten unter fehwerer Strafe dem franzöfifchen Militärs 
fommando angezeigt werden u. f. w. Da die Zriefter Landwehre 
aufgelöfet worden, erhielt der Graf Raimund Thurn die 
Erlaubniß, ein Bataillon Triejter freuwillige Jäger zu errichten, 
welches fich in der Folge bey Ehrenhaufeninder&teyermarf 
außzeichnete. Weil ſich von Zeit zu Zeit englifhe Kriegsfchiffe 
und öfterreichifche Truppen in der Hähe der Etadt zeigten, und 
die Hoffnung, wieder öfterreichifch zu werden, unter dem Trie— 
fter Publifum fortdauerte, mufte der Magiftrat jeden Volfsauf: 
lauf, jede Xeleidigung eines Franzofen auf das firengfte verbie: 
ten, umdem ohnehin argwöhnifchen Seinde allen Anlaß zu noch 
fhredlicheren Mafiregeln zu benehmen. Nah der Echlacht bey 
Wagram legte Napoleon der Etadt Trieft über obige 
funfzig Millionen noch 2,440,000 Franken auf, und verlangte 
die drey Millionen, welche Er. Majeftät der Kaifer Franz zur 
Belebung des Handels den Xriefter Kaufleuten dargeliehen, in 
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Münze zurüd. Die bey der Hausunterfuhung aufgefundenen 
Waaren, fo wie die Waaren etwelder Kaufleute, welche ihre 
Kontributionsquota nicht leiften fonnten, wurden verfteigerungs: 
weije verfauft. Der Namenstag Napoleons wurde feftlich be— 
gangen, fogar der Prediger Rado hielt bey diefer Gelegenheit 
eine Lobrede auf den Namen des franzöfifchen Kaiferd. Weil man 
durch alle bisherigen Maßregeln die funfzig Millionen Kontribu- 
tion hicht hatte bereinbringen können, wurde alles bewegliche und 
unbewegliche Eigenthum der Zrieftiner unter Sequeſter gelegt. 
Die ſchon verjteigerungsweife verfauften Kolonialwaaren wurden 
neuerdings EFonfifeirt und nah Venedig gefhidt. Endlich 
wurde Trieſt mittelit Defret vom 14. Dftober aus Schön 
brunn den neuen franzöfifch = illyrifchen Provinzen einverleibt. 
Bald darauf filMontehiaro(Elairmont),ein in öfter: 
reihifhe Dienfte getretener Franzoſe, der den Aufſtand im 
Iſtrien organifiren wollte, fammt mehreren feiner Gehülfen 
den Sranzofen in die Hände. Sie büften ihr Wagniß mit dem’ 
Tode. Den ı2. November wurde die Huldigung im Saale der 
Börfe vorgenommen, wobey der Intendant Arnault, ein jun- 
ger Mann von etwa 20 Jahren, die Verfammlung haranguirte. 
Dom ı. Dezember galten die Banfozettel, die übrigens in feiner 
öffentlichen Kaffe mehr angenommen wurden, nur den vierten, 
vom ı. Januar 1810 nur den fünften, und vom 16. nur den 
ſechsten Xheil ihres Nennwerthes, zulegt kamen fie ganz außer 
Kourd. Was die ungeheure, freylid noch nicht vollftändig einge: 
brachte Kontribution den Trieftinerm gelaffen, nahm diefe Herab- 
feßung des Papiergeldes vollends hinweg. Der General:Gour 
verneur organifirte die Bürgergarde, und nahm den Trieftern 
das Privilegium des Salzes. Sie hatten bisher den Meben um 
40 Kreuzer gezahlt, jegt Foftete er 10 fl. Münze. Die Gemein: 
den an der Strafe von Trieft nah Fiume wurden für jeden 
©traßenfrevel verantwortli gemaht. Baumwolle und Kaffeh 
aus der Levante mußten plumbirt werden, den gewöhnlichen 
ZTranfitozoll zahlen und durften nur durh Tyrol und Baiern 
ausgeführt werden. Auf die Rückzahlung des kaiſ. öfterreichifchen 
Anlehend pr. drey Millionen drang Marmontalfo,daß die Ruͤck— 
ftände durch Verfauf alles beweglichen und unbeweglichen Gutes 
eingebracht werden follten. Da die Engländer an der Küſte 
freugten, wie fie denn einmal fünf beladene Barfen aus dem Ha— 
fen von Grado nädhft Aquileja abholten, fo war der Handel 
nach der Levante zur See fehr verfümmert. Die Branzofen er: 
öffneten eben darum einen neuen Waarenzug zu Lande über Ko— 
ftainizza, Karlfladt und Siſſeck. An der Unna wurde 
eine Quarantaine erbaut. Was aber die Schmach vollendete, wa: 
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ren die direften Steuern (Käufer, Grund: und Kopffteuer), mit 
denen Trieftjegt heimgefucht wurde. Jeder Haus: und Grund- 
befiger mußte defhalb den Ertrag feiner Realität angeben, wor: 
nach ihm das Kontingent bemeffen wurde. 

Das Zahr 1811 brachte die Patent: oder Gewerbfteuer, wie: 
wohl eine Menge Handlungshäufer eingegangen und ein großer 
Haufen von Senfalen, Handlungsdienern und Facchinen vhne 
Befhäftigungen waren. Das Xriefter Eyceum und Gymnaflum:! 
gingen ein, und an deren Stelle trat ein Kollegium mit Kathes " 
dern für die nautifche Aflronomie, für die Philofophie, Mathe: 
matif und Humanitätd: Wiffenfchaften in franzöfifcher und Iatei- 
nifher Sprache. Die italienifche und deutfche Sprache wurden. 
demnach ausgefchloffen u. f.w. Im Jahre 1813 löste den Ger 
neral Bertrand der Herzogvon Abrantes, Junot ab; an 
die Stelle des Intendanten von Sftrien, Arnault, Fam der 
Baron Calafati. Diefer milderte die Strenge feines Vorgän— 
gers gegen die Konffriptions: Flüchtigen. Auf Jun ot folgte 
im Auguft der Herzog von Otranto. Er war der lebte franzö- 
ſiſche General:Gpuverneur. Denn die fiegreichen Fortjchritte der 
alliirten Mächte zogen bald auch die Reolfupation der illyrifchen 
Provinzen nach fih, für Trieft um fo erfreulicher, als man 
dort die Hoffnung, wieder öfterreichifch zu werden, nie ganz auf: 
gegeben hatte. Wie diefes alled gefommen, erzählt Mainati 
auf erwa dreyfig Seiten. Wir übergehen diefe Bruchſtücke aud 
der Gefchichte der in ftrategifcher Hinficht höchft merfwürdigen 
Wiedereroberung ZlIyriens durch die Defterreicher, und ver: 
weifen auf das erfte Heft der öfterreichifchen militärifhen Zeit- 
fhrift, Jahrgang 1818, wo diefer Gegenftand mit Sachkennt⸗ 
niß befprochen wird. Am 17. Auguft hatten die Oeſterreicher un- 
ter dem Oberbefehle des Feldmarfchall-Lieutenantd Baron Hiller 
die illprifhen Gränzen überfchritten, am 25. Oktober Fapitulirte 
das Triefter Kaftell. Die Freude der Trieftiner war unbefchreibs 
lid. Die Domfirche, als einer der erhabenften Punkte der Stadt, 
hatte viel gelitten, man fand bey fieben und zwanzig Kanonen: 
fugeln, mehrere Bruchftüfe von Bomben und eine Menge 
Schutt darin, der erft weggeräumt werden mußte, damit man 
nur wieder Gottesdienft halten fonnte. Das Zollwefen von 1808 
wurde wieder hergeftellt, und manche andere, dem Wiederaufleben 
des Kommerzed günftige Verfügung getroffen. Den 10. Novem: 
ber feyerte man das große Danf- und Befrepungsfeſt bey St. 
- Zu, die darauf folgenden Tage in den übrigen Kirchen. — Die 
Stadt wurde beleuchtet, ald ob e8 heller Tag wäre; das Theater 
war zum Erdrüden voll, alle Konfeflionen beeiferten fich, ihre 
Sreude über den Wechfel der Dinge auszudrüden. Der Haudels— 
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ftand machte eine Kollefte für die verwundeten Krieger. Die 
Beftlichfeiten dauerten fort, ald der Erzherzog Franz von Eſte 
mit feiner Gemahlin, einer Prinzejlin von Sardinien, von 
Fiume fommend in Trieft anlangte. Den 20. fhwuren die 
Zrieftiner neuerdings den Eid der Treue in die Hand des Inten— 
danten von Iſtrien, Baron Lederer. Die während der Fran— 
zofen - Herrfchaft nur nach dem Napoleonifchen Koder ger 
Fchloffenen Ehen mußten von dem Priejter eingefegnet werden, 
und die Bürgergarde wurde neuerdings organifirt. 

Dem Major Lazarich, der zur Befreyung Triefts aus 
den Händen der Franzofen vorzüglich mitgewirkt hatte, wurde 
von den danfbaren Zrieflinern ein fchönes Pferd fammt Ehren: 
fabel verehrt; das Kollegium der Advofaren hingegen machte 
1815 eine Kollefte zur Gründung eines Fondes für einen verdien- 
ten Trieiter Invaliden. Dieß Bepfpiel fand gar bald Nachahmer. 
So erhielt der Invalidenfond in demfelben Jahre noch von dem 
Triefter Handelsgremium 6500 fl. W. W., von der helverifchen Ger 
meinde 805 fl. C. M., vonden Augsb. Konfeflionsverwandten 50,000, 
von Peter Cozzi 50 fl.,von der Triefter Bürgergarde 1000 fl., 
von der griechifch « orientalifchen Gemeinde 820 fl. Augsb. W., von 
der illyrifchen Gemeinde 500 fl., von der Judenfchaft 2000 fl. W. W., 
und befonder6 noch von Aron Iſaak Parente 500 fl. W. W. 
- Am 25. April depofitirten die Kaufleute 3000 fl. zur Ermunte: 
rung derjenigen Marinari, welche fich für den Dienft in der öfter: 
reichifchen Marine einfchreiben liegen. Wald darauf langten die 
Kirchenfchäge von Wien an, weldye vor der franzöfifchen Inva— 
fion nach Defterreich waren fortaefchafft worden. Mittler: 
weile waren die illyrifchen Provinzen fchon nad und nad auf 
öfterreichifchen Fuß organifirt. Mit befonderer Liebe und Ger 
nauigkeit befchreibe Hr. Mainati auf beyläufig zwanzig Seiten 
die für Trieft unvergeßlichen fieben Tage, in welchen diefer alt: 
getreuen Stadt vergönnt war, den Landesfürften von Angeficht 
zu fchauen, dem aller Herzen in Freud und Leid liebend und ehr- 
furchtövoll entgegengefchlagen. Im Jahre 1817 wurde die Real: 
ſchule feyerlich eröffnet ; die Theurung veranlafte eine Armenver: 
forgungs : Kommiffion , durch deren menfchenfreundliches Bemü— 
hen bald darauf ein Armen - Arbeitshaus gegründet wurde, Trieft 
erhielt ein. Zagstheater. Diefer Band fchlieft mit dem fegens: 
vollen Befuche, welchen die Etadt von 3.3. M. M. dem: Kaifer 
und der Kaiferin im Jahre 1818 erhielt. 

15. Diefe fechd Bande, deren Hauptinhalt wir mitgetheilt . 
haben, erfchienen bi8 zum Jahre 1618. Im Sabre ıBıg lieh 
Mainati noch einen fiebenten Band druden, unter dem Titel: 
Croniche, ossia Memorie storiche antiche di Trieste, estratte 
dalla storia del P. Ireneo della Croce Carm. scalzo con an- 
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notazioni ed aggiunte del R. D. Giuseppe Mainatiete. Tomo I. 
Parte I. Er iſt dem Kaufmanne und Numismatifer, Karl 
Fontana, dedicirt, der zur Ausjtattung diefes Supplement: 
Bandes gütig mitgewirft: hat. Voraus gebt ein furzer Ueber: 
blick der gelieferten Arbeit, daraus erhellet, daß der eigentliche 
gefhichtliche Gewinft in-diefem Bande 1) auf der chronologifchen 
Anordnung der fchon von Sreneo della Eroce' geliefertem 
Materialien, 2) auf den Anmerfungen und Zufägen Maina. 
ti’&, und 3) auf den Nachrichten vonljenen Alterthümern berube, 
welche ‚in neuerer Zeit zu Triejt aufgefunden worden, oder 
welche doch dem eben genannten Ireneo unbefannt geblieben 
find. Mittlerweile ift der ganze Jreneo im Jahre ı820 von 
dem Brafen A-gapito (unter den Kranzofen Profeffor der Re: 
defunft, der Gefchichte und Bibliorhefen zu Lay bad) neu auf— 
gelegt worden, wodurch der. Werth ded Mainatifchen Aus: 
zugs einiger Maßen verringert wurde. : Dennoch hat Mainati 
auf. diefe Art wenigftens fein Werk vervollitändigt, und was er 
an Zufäßen gegeben, dürfte von Alterthumsfreunden mit Dank 
erfannt- werden. N. 


Art. XI. Tripartiti, seu de Analogia linguarum libelli continuatio 
I. I. et III. Typis Haykulianis divendente Carolo Beck. 
Viennae MBCCCKXI, XXlILet XXI. Folio min, pag. BoB. 


Da wir durch die vermehrte Ausbeute der Nefultate, die 
vorliegende Fortfeßungen und gewähren, unferen ©efichtöfreis 
in diefem Sache um ein Namhaftes erweitert fehen ;. fo mag fid) 
füglih an unfere, im XV. Bande: diefer Jahrbücher enthaltene 
Beurtheilung des I. Theiles des Tripartitums nachitehende Reihe 
von Bemerfungen anfchließen, die wir bey. forgfältiger Durch 
en der drey legteren Theile desfelben zu machen Gelegenheit 
anden. 

Es erhellt daraus, daß es wohl faum Eine unter den menfch: 
lihen Sprachen gibt, in der fich nicht mehr oder weniger Ana— 
logien mit andern finden ließen; ferner, daß man nicht leicht eine 
unter den befannten Sprachen aufweilen fann , die umfaljender 
wäre, und auf dem Wege analogifcher Forfchung ficherer und 
bequemer Teitete, ald die deutſche. So auch, dafi, obgleich 
ed noch Wörter gibt, denen man nicht fogleich ihre Fächer an— 
weifen fann, die Zahl derfelben doch im Wergleich der bereits 
geordneten faſt unbedeutend fen, und ben fo fcharffinniger, fort- 
gefegter Forſchung fich zufehends vermindern werde. Endlich, 
daß, obfchon die. Beftimmung der Etymologien keineswegs im 
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Plane diefes Werkes Tag, folches doch viele Hunderte derfelben 
audgemittelt und begründet habe, wie denn aud) die Grundfäße 
der Analogie darin zwar furz, aber fo befiimmt angegeben find, 
daß fie ald Richtſchnur angefehen werden fönnen. 

Eben fo deutlich find die erftien allgemeinen Grundfäge 
aller fprachlichen Kenntniß nachgewieſen, wie die Lehre von dem 
allgemeinen Zufammenbange und dem Auseinanderfließen der 
Sprachen ins Licht geitellt und entwidelt ift. Unzählige Irr- 
thümer früherer Sprachforfcher find durch die in vorliegenden. 
Werke angewendete Forſchungs-, Sichtungs- und Ordnungs⸗ 
weife nachgewiefen und berichtigt worden. ine reiche Ausbeute 
zur Anlage einer Syngloſſe iſt gleihfam abſichtlos demfelben 
Merfe eingewebt. Befonderd merfwürdig treten die Grundfäge 
hervor, nach welchen zuweilen aus einem und demfelben. Worte 
die entgegengefegteften Bedeutungen fich erfunden laffen ; man 
vergleiche 3. ®. temple mit Dimple, Nab mit Napf, Top mit 
tief u. dgl. Eben fo richtig erfcheint ung aber auch die Erflä- 
rung der Namen der Thiere (man fehe Krofodil, Biber u. a.), 
jene der Slüffe und Gewäjfer, wie auch die dem Werfe ange: 
hängte Deutung der Zahlen. 

Daß das Griechiſche, als eine füdliche Sprache, den übri— 
gen füdlichen Sprachen beygefügt ijt, erleichtert dad Erfennen 
ihrer Verwandefchaft mit den legtern, und hat demnach feinen 
Grund und Zweck. Da es aber hier feineswegs um die Sonde: 
rung der Stämme zu thun ijt, fondern umgefehrt um die reine 
Aufammenftellung der Wörter aus allen Sprachen, ohne befon- 
dere Ruͤckſicht anf nähere oder weitere Verwandtfchaft; fo ift an 
der Stellung oder Eintheilung der Sprachen überhaupt bier nicht 
fo viel gelegen, welches auch hinfichtlich der femitifhen um 
fo füglicher gelten mag, da diefelben als morgenländifche unter 
den morgenländifchen ftehend , wirklich an ihrem Plage, darum 
aber, weil fie in Europa früher bearbeitet worden, wohl nicht 
bedeutender ald die indifhe und perſiſche zufammen, 
oder die hinefifche oder die nordöftlidh en find, | 

Märe des Nutzens, den wir aus dem Tripartitum fchöpfen, 
auch nicht mehr, als die Angabe des zu zwedimäßiger Forfehung 
im Gebiete der Sprachen nöthigen ficheren und richtigen Stand— 
punftes; fo gebührte dem geiftvollen Verfaſſer desfelben auch 
ſchon dafür danfbare Würdigung, da auch dieß fchon einer der 
wichtigften Dienfte ift, die der Willenfchaft geleiftet werden 
fönnen. Aber nebit diefem Bortheile bietet dasfelbe dem Sprach: 
forfcher noch weit höheren, reichlicheren Gewinn, indem es ihm - 
auf dem, dem Geiſte des Mienfchen vor allem gangbarften und 
beliebteften Wege der Analogie überrafchende Beweiſe von 
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der Urverwandtfchaft der Sprachen zu Gefichte führt, und 
'gleihfam durdy eben fo viele Belege ald Worte die zwar 
ſchon längft geahnte, aber immer noch nicht allgemein erfannte 
Wahrheit derfelben befräftigt. 

Indem wir folche jegt im Allgemeinen fir fattfam erwiefen anfe: 
ben, bemerfen wir, daß das Studium der Sprachen feinem Zwede 
nur in dem Grade näher führe, in dem es zu dem Urguelle der, 
Sprachen überhaupt rücleitet '), und daß nur auf diefem Wege 
eine fichere, wenn gleich von der bisher meiſtens verfolgten himmel: 
weit verfchiedene Bafis für die Linguiftif fi) begründen laſſe; daß 
ferner Sprache und Sprachenfenntniß, welche bisher im Allge- 
meinen faft nur ald Erwerb rein materieller Behelfe, beyläufig 
wie dad Lernen der Tonzeichen in der Mufif und die Einübung 
der zur Behandlung eines Inſtrumentes nöthigen Handgriffe, 
entweder um ein gegebenes Mufifftücd den Regeln gemäß vorzus 
tragen, oder felbft ein folches zu erfinden, ohne jedoch das in 
jedem Zone felbft verborgene Geheimniß der Natur, die Seele, 
Beſtimmung und Urbedeutung jedes Laute auch nur zu ahnen, 
betrieben wurde aufder Bahn, die wir unter andern im vorliegenden 
Werfe bezeichnet ſehen, den Naturforfcher und Philofophen über- 
haupt tiefer ins Heiligtum gefuchter Erfenntniß führen. werde, 
als es bisher auf dem Wege der gefchriebenen Geſchichte und 
Kunde der Natur und Menfchheit gefchehen Fonnte. 

Es gibt nur eine erfte menſchliche Sprache, wie es nur 
ein Menfchengefchlecht gibt 2). Man denfe fid) eine Quelle, 
woraus ein großer Strom entfpringt, der allgemad) in mehrere 
Arme fich zertheilt, und deflen Waller an Breite und Tiefe, an 
Farbe und Gefhmad unendlich verfchieden, durch die ungemef- 
fenften Sernen feinen Lauf verfolgt, und man hat ein Bild von 
der Sprache. ben fo Flar, wie dieß Gulianofff zu St. Per 
tersburg durch feine, bereits in einem früheren Bande dieſer 
Sahrbücher befprochene Grundſätze dargethan, weifen es auch die in 
dem bier erfchienenen Tripartitum aufgeftellten Beyfpiele nad). 
Diefe Ueberzengung berechtigt uns, die grammatifalifhen Schrif: 
ten des Erftern und vorliegendes Werf gleichſam als zwey Theile 
eined Ganzen anzufehen. Jene geben die Theorie durch Grund« 
fäße an, diefes lehrt die Ausübung durch Beyſpiele. Aus dem 
gemeinfchaftlihen Bunde diefer beyden ergibt fich, daß das, 





1) Reduce things to the first institution, and observe wherein 


and how they have degenerated. (Bacon. Essays.) 
2) Genes. XI. I, Erat autem terra labii unius et sermonum 
eorundem. 
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was jener ald notbwendig bedingt annahm, als wirklich geſche⸗ 
ben in die Erfcheinung tritt *), und daß, wenn jener, von 
einer, ihm gleichwohl unbefannten, Sprache redend, behauptet, 
mittelft diefer oder jener Sylbe müjle in derfelben dieſer oder 
jener Begriff bewirft werden „ ſolches auch ald wahr im 
Tripartitum bewiefen wird. So feltfam dieß auch fcheinen 
mag, fo ift ed doch um fo nmatürliher , da überall „ wo 
Menſchen find, diefelben Haupt: und Urbegriffe Start finden, 
und allenthalben unter derfelben Form und nach dem unwiders 
legbaren bedingenden und allgemeinen Grundfage der Analogie 
des Menfchengefchlechtes ſich verbreitet haben. Der Zwed des 
Tripartitums ift fein anderer, als diefe Analogien zu beweifen, 
und deren Beziehung auszumitteln, nicht durch bloße Schlüſſe 
(deren enthält e8 auch nicht einen einzigen), fondern durd) 
Thatſachen, die ſich nicht bezweifeln laſſen. 

Das Tripartitum bietet feine neue Erfindung dar; ed ruft 
nur vergeffene Kunden ind Gedächtnif. Darzuthun was tft 
und war, Benfpiele zu fammeln, und durch Bergleichungen 
zu Schlüffen anzuregen, ift dieſes Werkes eigentlichite Beſtim⸗ 
mung. Da es alfo nicht durch Reflexionen, fondern durch 
Ueberzeugung belehrt, ift es nicht wohl geeignet, ein Syſtem 
genannt zu werden, und der ganze Werth feiner allem Neuen 
entfremdeten Lehre befteht lediglich darin, daß fie, getreulich 
der Natur folgend, die Dinge auf ihren erften Urfprung zurück— 
führt, indem es zugleich bemerft, worin und wie fie von demfelben 
abgewichen und entartet find. Ein Syſtem ift in ſich abgefchlof- 
fen ;. es fchafft fich felbft die Grundfäge, worauf es fich erhebt. 
. Die analytifd) : analogifhe Lehre aber ift vielmehr der Biene 
ähnlich, die fi nur mit Sammlung der Stoffe zu ihrem Werte 
befchäftigt, indem fie ſolche emfig um fich her auffucht, und 
nachdem fie den Inhalt aus denfelben herauesgezogen, und das 
Unwefentliche ald nnnüg befeitigt, ihren Vorrath zu Fünftigem 
Bedarfe in Sicherheit bringt. 

Eben fo wenig will dad Tripartitum und was dahin gehört 
für eine Sammlung von Etymologien angefehen feyn. Aus der 
ganz kurzen WVorrede zu diefem Werfe und der Anmerfung zu 





*) Märe diefed Ergebnif nicht ganz natürlih , fo müßte man in ber 
That die fo genaue Webereinftimmung diefer beyden Werke, deren 
erftes zu St. Petersburg, letzteres ohne alles gemeinſchaftli— 
des Einverftändniß der beyden Berfaffer Hier in Wien erfcien, 
auffallend finden , zumal menn man dieſe beyden auch nod 
mit Klaproths Asia polyglotta vergleicht (derem Anzeige in 
diefen Jahrbüchern, Band XXII., gegeben wurde). 
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Laub (Seite 89 im J. Theile) erhellt, daß Etymologie blos 
Mebenfache, Analogie aber die Hauptfache ſey, worum ſichs 
handelt. Analogie erfcheint als wagerechte, Etymologie als 
ſenkrechte Linie. Die drey Hauptfprahen Europa’s, die 
germanifche, flavifhe und gallifche, ftehen parallel 
gereiht; die abgeleiteten aber unter ihren Hauptitämmen. Daß 
man fi Anfangs, um der Faßlichkeit willen, größtentheils auf 
Europa befhränfte, war zwedmäßig. Die vierte Kolunmne 
enthält, zwar nicht in fächliher, aber in alphabetifcher Folge 
die andern Sprachen der Welt, welche ald minder bekannt, noch 
nicht fo beftimmet wie jene eingetheilt werden konnten. Nun ift 
diefes Schema ſchon erweitert worden, und Europa nimmt 
darin nur mehr den vierten oder fünften Theil des Raumes ein. 

Sey ed nun, daß Bott, indem er den Menfthen bildete, ihm 
die erjten Elemente der Sprache verlieh, oder daß der Geiſt des 
Almächtigen fein Gefchöpf mit der Zähigfeit begabte, durch äu- 
ßere Zeichen die Bewegungen feiner Seele auszudrüden, und feine 
Empfindungen zu bezeichnen; fo iſt ed jedenfalls unläugbar, daß 
die Anwendung der Laute und Töne auf die Dinge dad Werk 
einer inneren, mächtigen und folgerechten, obgleich unbefannten, 
Kraft ijt, Feineöwegs aber dem Zufalle, oder wie manche fehr irrig 
meinen, willfürlichen Konventionen zuzufchreiben fey, welches wahr: 
lich eben fo tief unter der Würde der Weisheit Gottes, ald unver: 
traäglic mit der Einfachheit und Geradheit der Anlagen des 
eriten Menfchen wäre; ein Wagefag, worauf gleichwohl die 
. meijten Grammatifer die Syiteme ihrer Sprachlehren gründen 
wollten. | 

Bey aufmerffamer Betrachtung ergibt ſich, daß die Konfo- 
nanten gleihfam die Ausdrüce der erjten Ideen in ihrer Entjte- 
bung find. Die Vofale aber, anfangs nur einfache Stimmen 
(voces), Empfindungslaute, die Menfchenftimme in der Sprache 
befonderd modifiziren, und im Zufammenhange mit den Konfos 
nanten derfelben Ausdruc verleihen. So wie die Stimme nad) 
Drt und Gewohnheit verfchieden , mehr oder weniger hell oder 
raub ift, fo verfcieden find auch die Vokale nach dem Lande, 
dem fie angehören Man fehe 3.8. das Wort Abriß auf der 
eriten Seite des Tripartitums. Anders verhält e8 fich mit den 
Konfonanten, diefe bleiben unverändert, weil die Grundbe— 
griffe immer allenthalben diefelben find. Sie modifiziren fi nur 
nach gewijfen Klaſſen, 3. B. B verwandelt fich in P, aber 
nicht in D oder in S. Dieß bemerft man z. B. an mandyen Be: 
wohnern deutfher Provinzen, welche ftatt bataille, pataille, 
aber nie dataille, sataille u. f. w. ſprechen. 
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Aus diefer DVerfchiedenheit der Vokale und Konfonanten 
ergibt fi, daß man fehr wohl alle Vofale eines Wortes befeitie 
gen fann, ohne die Spur desfelben zu verlieren, welches jedoch 
bey den Konfonanten nicht Statt findet, da man nach deren 
Hinwegnahme ihre Spur nicht mehr erkennen kann. Nimmt 
man z. ®. vom Worte bataille die Vofale weg, fo werden die 
Konfonanten bill immer noch das Wort errathen laflen; läßt 
man aber nur die Vofale aaie ftehen, fo wird man den Sinn 
vergebens zu erforfchen fuchen. | 

Es gibt zwar Wörter, welche bloß aus Vokalen beftehen, 
doch find deren fehr wenige in den europäifchen Sprachen, und 
auf eine Ausnahme diefer Art Fann feine vernünftige Einwendung 
fi) gründen. Wir fagen: in den europäifchen Sprachen, denn 
in China und befonders auf den füdlichen Infeln find die Kon— 
fonanten zum Theil verfchwunden (man fehe Tripartitum S. 199 
in der Anmerfung zu. Aa), diefer Mangel ruhrt von örtlichen 
und phyſiſchen Urfachen ber, und ift befonders den füdlichen 
Völkern eigen; hört man ja auch in Frankreich eine gewille 
Klaſſe Menfchen, die man incroyables nennt, pao ftatt parole 
u. dgl. m. fprechen. 

Diefe Vemerfungen veraulaffen den Borfcher, die Spra— 
chen. gleichfam 

A in Konfonal: \ 
B in ®ofal: Sprachen 
C in gemifchte 


einzutheilen. A it im weitlichen Afien und einem Theile Afri- 
ka's, Bin China und den Südfee: Infeln, C in Europa 
und Amerifa zu Haufe. 

Daß e8 eine Urfprache gibt, welche aus fehr einfachen und 
nicht zahlreichen Wurzeln befteht, läßt ſich nicht bezweifeln. Diefe 
Sprache findet ſich überall und nirgends, d. h. fie ift der Grund 
aller Sprachen, aber fo fehr durch Ableitungen und Anbängfel 
verftellt, daß man fie nur mit Mühe erfennen kann *). 

Um diefe zu entdefen, muß man die Vofale ganz außer ' 
Acht laſſen, und bloß die Konfonanten berüdfichtigen, worin 
die Urbegriffe fi durch alle Spradyen erhalten. Diefemnac iſt 
ed die Analogie der Konfonanten, nicht aber jene der Vokale, 





*) Quare verius, primaevam linguam nullibi puram exstare, 
sed reliquias ejus esse in linguis omnibus. 
Hugo Grotius annot, ad vetus 
Testam, Genes. XL I. 
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nach der man bey Anwendung der Grundſatze des Tripartitums 
(Seite 1, Note zu Abriß, und Seite 79, Note zu Knoten) 
zu forfchen hat, und es wird fich ergeben, daß die in jeder Ko— 
Iumne diefes Werfes enthaltenen Wörter in der That analog 
und übereinitimmend find, wenigitens binfichtlich der Wurzel, 
welche gewöhnlich in den erjten drey Büchſtaben enthalten ift, 
3. B. Griechiſch zıv-ew, Ruſſiſch zun-y; — Germanifh Joch, 
Lateiniſch jug-um, Indifh jug-on; Germanifh Her-r, Las 
teinifch her-us, finniſch her-ra u. f. w. 5 

Dft fucht man diefe Wurzelfplbe vergebens im Anfange des 
Wortes; oft find auch zwey Wörter fo fehr von einander ver: 
fhieden, daß man die Analogie derfelben nach den, Seite ı 
und 79 des Tripartitumd angegebenen Regeln nicht erfennen 
kann. In diefem Falle muß man die, Seite 136 enthaltene Note 
zu Saal zu Rathe ziehen, und auch jene zu Haffe Seite 61 
mit 7. vergleichen, So find das lateinifche spata und das gal⸗ 
——7 — dad galliſche jour und das germaniſche Tag der 


Form nach fehr verfchieden, und doch laſſen fie fih auf folgende 
Art auf Eins zurüdführen. | 
at. spata, Gall. jour, 
Stal. spada, tal. giorno, 
Hifpan. Espada, Cat. diurnus, 
alt Gall. Espee, Lat. dies, 
Gall, epee. Lettifch. dien, 
Ruff. aenb, 
Griech. za, 
Zatar. Teg, 
Germ. Tag. 


Das hebräifche Wort cheleb und das fandwichfche if, 
welche beyde Hund bedeuten, laſſen fich durch Anwendung der 
©. 136. 79. ı. bezeichneten Orundfäge eben fo zu ihrer. Wurzel 
zurücführen, nach diefen bildet man gleichfam eine Brüde (wie 
Seite 61) (fo nannte ſchon Turgot diefen Weg), worauf man 
allgemach dem Ergebniß der Analyfe begegnet. 


Hebr. cheleb. 
heleb nad &eite 136. 
eleb » » 79. 
elib » » 1, 
dff >» » 79. 
Sandw. 1if. 


Dieß find in Kürze die Regeln, die man bey Erforfchung 
der Webereinftimmung der Wörter zu befolgen hat, fie laſſen 


J 
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ſich füglich auf zivey Grundfäge zurüdfüßren, nämlich auf jene, 
die man Seite ı und 79 feftgefegt findet *). 

So anfprechend und einfacdy aber auch die Anwendung der 
_analytifch = analogifchen Lehre immer feyn mag, fo wäre fie doch 
nur ein Spiel der Einbildungsfraft, wenn fie allein die Befrie— 
digung der Neubegier, und Feinen wefentlihen Nugen für Leben 
und Wiflenfchaft zum Zweite hätte. Aber eben diefe legtere be- 
rechtigt fie zu Anfprüchen höherer Art, und fichert ihr in den 
Augen der Sprachforfcher Aufnahme und geredyre Würdigung. 
Die Vortheile , die fie ihm gewährt, find unberechenbar. In— 
dem er die Sprachen alle ald Schweftern betrachtet, und 
allenthalben unter denfelben Uebereinftimmung wahrnimmt, wo 
ein anderer nichts als Kontrafte zu bemerken wähnt, wird er 
ohne Mühe zur Erfenntniß- ihres Urfprungs gelangen können, 
und-indem ihm alle Spradıen mehr und mehr vereinfacht erichei: 
nen, werden fie fi ihm als eben fo viele Anwendungen jener 
Hauptregel darftellen. Er wird nicht nöthig haben, jede ders 
felben einzeln zu erlernen, um die Grundfäge aller zu erfennen. 
Um aber eine Sprache insbefondere zu ergründen, wird er zu: 
nächit weiter nichts bedürfen, als die Nuanzen kennen zu lernen, 
die fie von andern unterfcheiden. 

rennt man die Sprachen, um jede insbefondere zu behan— 
deln, fo erfcheint jede als Gegenftand einer befonderen in fich ab- 
geichlojfenen Wiſſenſchaft. Jeder Dialeft fordert eigenes Stu- 
dium, alles ijt dem Gedächtniſſe heimgeftellt, und wenn diefes 
zufällig verfagt, bietet fich nirgends eine Ausfunft, da die an— 
dern noch vorhandenen Kenntniſſe die verlorene, die aller Stütze 
und Sewährfchaft ermangelte, nicht zu erfegen vermögen. 

Daß durch diefe Methode dem Lernenden namhafte Mühe 
erfpart, dem Forfchungsgeifte ein weites Feld geöffnet, wie auch 
dem Studium der Bejchichte reichlihe Hülfsquellen geboten 
werden, ift Feinedwegs zu verfennen. Die Revolutionen der 
Völfer beurfunden allenthalben dad Gepräge des Geiſtes der: 
felben, und diefer hing unverfennbar mit ihrer Sprache zu= 
fammen. 

Daß eine Reform der bisher befolgten fprachlehrigen Be: 
griffe gar mancher Wilfenfchaft, vor allen aber der Dialeftif, 
zu wefentlihem Vortheile gereichen würde, ijt aller Wahrfchein- 
lichfeit gemäß. Der alte Werth der Wörter würde dadurch in 
feine Rechte eingefegt, und dadurdy dem Zwede um fo mehr 


*) Um die Act und Weife diefer Analyfe und Bergleihung durd ein 
nach reichhältigeres Beyſpiel, als obige, zu beleuchten, verweifen 
wir unfere Refer auf beyliegendes Schema. 
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entſprochen werben, da es ohnehin, wie ſchon längſt mehrere 
ſcharfſinnige Schriftſteller behaupteten, Feine witklichen Syno⸗ 
nymen gibt, und jede Sache iſt, wie fie iſt, weil fie den gege— 
benen Bedingungen nah nicht anders fegn fann. 

Die Anwendung der analytifch- analogifchen Lehre beruht 
auf einem nicht genug beachteten Grundfage, deſſen Verläßlich- 
feit aber um fo weniger in Zweifel gesogen werden fann, da die 
Vernadhlälligung desfelben alles Korihen auf anderen Wegen 
als erfolglos darjtellt, durch deſſen Befolgung hingegen alle 
Raͤthſel fich weit glüdlicher erfennen und löjen laſſen. Es iſt 
dieß der Grundfag eines wachienden Kreifes. Alled geht von 
der Einheit”) feines Mittelpunftes aus, alles erweitert und ent: 
widelt ſich ins Unendliche, und bildet und vermannigfaltigt ſich 
nach Maßgabe der Erweiterung des Umfanges. Wirft man 
einen Stein ins Waſſer, fo erhält man ein auſchauliches Bild 
von diefer Idee. 





Wie fehr entfernt und unterfcheidet fich bier nicht A von B, 
und B von C, obfchon jedes ein Theil, eine Fortfegung desfelben 
mathematifhen Punftes it? Alfo aud das Menſchengeſchlecht. 
Ob es gleih Schweden und Hottenrotten, einen ſchwediſchen 
und hottentottifhen Dialeft gibt, fo gibt es dody nur ein Men— 
fhengefchleht und eine menfhlihe Sprade. 

Um die Analyfe der Wörter nicht zu verfehlen, ift cd nöthig, 
den möglichit allgemeinen Ausdrud (und Begriff) derfelben in 
feinem weiteften Umfange aufjufaffen, und alle jene Wörter zu 





*) Unitas principium est tam formae quam materiae. 
Pythagoras. 
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prüfen, die ſich eignen, gleihfam ald Kinder, Abftämmlinge, 
Mopdififationen oder Anwendungen diefed allgemeinen Ausdrucks 
"unter denfelben gereiht zu werden. So fehr aud tie Behaup— 
sung, daß Napf und Schiff eind und dasfelbe fey, befrem: 
det, jo deutlich tritt Doch die Wahrſcheinlichkeit derfelben hervor,wenn 
man die Bedingung diefer beyden Gegenftände berüdfichtigt. 
Dieß ift die Höhlung, ohne welche diefelben * beſtehen 
könnten, und die Vergleichung beweiſet es: 


ı, Naris et Napf, 

2. Boot » pot, 

3. Schiff » scyphus, 

4. &-öle » olla, 

5. Heu » Hafen, 

6b. vaisseau (navis) vaisseau (vas). 


Wohl kann man einen Napf auf verfchiedene Weife geftal: 

ihm die verfchiedeniten Barben und die verfchiedenften Ber 
—J— geben; aber immer wird er ein Vas (vaisseau) 
bleiben. Keines von jenen Dingen iſt weſentlich; keines bedingt 
ſein Daſeyn; aber die Höhlung allein begründet es. Man nehme 
ihm dieſe, und er hört auf, Napf(vas) zu ſeyn. Höhlung 
ift alfo die Bedingung des Napfs, fo wie nah Gulianoff 
die des Berges, Höbe ift. 

Um des Verfajlers Beweife noch mehr zu beleuchten, führen 
wir nachfolgende zwey Beyfpiele an. 


IJ. Germ. Pforte, Porte 
Angl. . „. . .„ port 


. 


Hol. . . poort 

Edhwed. . „ . port 

Ruf. » + . . Bopoma 

Lat. ». . . . porta 

Hifp. » - « . porta bor, bohre. 
Walıf. . . porth 

Breton. . . . porz 


Ball . porte 
Verber (im Aftifa) burt 
Ind . . . prota *) 
Sappl.. . . . port 





*), Sm Indischen fteht Hier das R vor dem O, im Lateinifhen nad 
demfelben. 


* 
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U, Gem. . . . ib, Thür. 

Und... . . „ Desr. 

DU. -. - . Dear. 
Schaed.. - . Dörr. 

Däs.. - . - Der. 

Ruf... - . . Aue 

Böhm. „. » - Dwere. 
Bandal.. - - Dari. 

Gal.. - - . Dorss. 
Ball. -. . . Dor. 

Alban. . . Dera. 

Armen. . . Duru 


Ehald.. . . terah. 


SAnd.. . „ Dwar 
Japon. to, 

fett... „. - „. Duris. 
tivon., . . . Durres. 
Perl. . „. . Dor, ter. 
®@dip.. . . Dera. 


Bende diefe Benfpiele zeigen, daß die Grund-Fdee in jedem 
derfelben durh—durhdringen,durdhbohren ilt, welche 
auch in den Grundmörtern, in den Umftandswörtern und in den 
Ausfagewörtern ſich gleich bleibt. 

ie fehr diefe Ableitungsweife von jener des franzöfifchen 
Perifographen NoEl verfchieden, und um wie vieles fie zugleich 
folgerechter fey, ergibt fich fehr deutlich, wenn man die in deifen 
lateinifh » franzöfifhem Wörterbuche enthaltene Ableitung des 
eben behandelten Wortes porta betrachtet. Porta, fagt er, 
fomme von porto (tragen) ber, weil, wie Einige meinen, der 
Pflug vor Zeiten gewöhnlich zur Stelle der Pforte hingetragen 
wurde, wenn man den Umfang einer Stadt damit bezeichnen 
wollte, Dieſemnach wären wohl bloß in den Aömer:Ländern, und 
aud dort nur in den Städten, Thore gewefen. Der übrige 
Theil der Welt hätte fie entbehren müſſen, und die Hütten und 
Häufer mit ihren Thüren wären fpäter, als die Städte, erbaut 
worden u. f. w. 

Die ift aber nicht der einzige Irrtfum, dem man in No&ls 
befagtem Lexilon, welches jedody als eigentliches vocabularium 
fehe nüpli it, begegnet. Diefer Iegtern Beftimmung aber 
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würde dasfelbe noch weit mehr entfprechen, wenn der Verfaſſer 
den etpmologifchen Theil ganz wegließe. Sonſt würde es der 
Jugend mehr Schaden ald Mugen. bringen, indem ed, ald uns 
trüglich -angefehen, diefelbe zu den irrigiten Begriffen verleitete. 

So würde ed unter. andern lehren, leuca fomme von 
Asvxos, foret von foris restans; lucus von non lucendo. ıc. !! 

Planche: *) feitet irea von levan (weil die Weide fchnell 
wählt), und xpoxodeAos von der Frucht vor dem Saffran 
ab ꝛc.!!! 

Schrevel war nicht viel glüdlicher ; fein Werf ift voll 
von Fehlern diefer Art. Man fehe z. B. den Artifel immos, 
wo er fehr gutmüthig, Seite 48ı fagt, diefes komme von 
iswo9aı rociv, B 

Erreicht, wenn nicht übertroffen, wurden fie von dem ges 
Iehrten Abbe S., dem Verfaſſer eines dictionnaire languedocien, 
das zu Nimes 1756 erfchien, und worin ©. 4Bı gelehrt wird, 
das languedokſche Wort verma (heigen) fomme vom lateinifhen 
Vermis (Wurm) ber. 

Südlicher Weife liegt in allem diefen dad Heilmittel gleich 
neben dem Uebel. Durch Xerathung des Tripartitums, Seite 
44, 91, 120, 183, 211, 233, 25ı und 301, laſſen folche 
Widerfprüche fich leicht ausgleichen. 

Indem nun die auch in diefem Werfe dargethbanen Beweife von 
der Verwandtfchaft der Eprachen mit allem Rechte eine ernite 
Würdigung in Anfpruch nehmen, laflen fie auch hoffen, die 
Behauptung derjenigen , die da glauben, im ©ebiet der 
Sprachen fey alles bloß des Zufalld Werf, werde bald in 
aller Verftändigen Augen zu nichte werden. Man wird die Be: 
ziehungen, Werfettungen und Werwandtfchaften der Sprachen 
unter einander (nicht unähnlich jenen der Menfchen) erfennen, 
und Niemanden wird es mehr befremden, denfelben Ausdrud in 
Japan, am Kaufafus, in Böhmen und in Merifo an: 
zutreffen. Doc) ift es fehr merkwürdig, diefe einfache, einför- 
mige und weitreichende Theorie durch fo viele unläugbare That: 
fahen anfchaulich gemacht und nachgewiefen zu fehen, woben ed 
im Grunde nicht auf Schlüſſe, fondern lediglich auf Bemerkun— 


*) Dictionnaire Grec- frangois — sur l'ouvrage intitule: 
Thesaurus linguae graecae, de Henri Etienne, ou se trou- 
vent tous les mots de diflerens äges de Ja langue grecque, 
leur Etymologie, leurs sens propre et figure, et leurs diver- 
ses acceptions justifiees par des exemples, par J. Planche. 
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gen und Bahruekmungen anfemmt *). Dirie können jmar 
juweilen itren; aber fcın Dienideumwert ik velfemmen, und 

einjeine Bemerlungen lejlen fi leid: 
Ein Verſech der Arı, wie Radleof und Desbrofſes 
Griebiide ſchon 


er angetündigt, und wıe ihn —— —* 
ausgeführt, würde die Aufnahme und 


vor jmenhundert _ 
Berbreitung der analgtiich » analogsichen Methode und — * 
ſultate ungemein begünſtigen. 





e) Wer nüchts auf Eobrncehmengen hält, die wit ihrer ſekniſchen Go 
wigheit Anfangs aller Theorie frettem, wird dem iin 
Sprach⸗eiſte wie näher treten. Zak. Grimme deutkie Gramma- 
et zweyte Ausgobe, L Igel, Sorzede E.V. (Göttingen, 
1822). 


— 


Anzeige-Blatt 
für 
Wiſſenſchaft und Kunf. 


Nro. XXIX. 





Schreiben aus Paris: 


Ueber einige Seiten des franzgöfifden Nationaͤlch a— 
rakters. 


Du forderft mich zu baldiaer Beantwortung deines inhaltvollen 
Schreibens auf, worin du mir mannigfaltige Ctandpunfte und Hülfsmit: 
tel andeuteft, von welchen aus und durch deren Anwendung fi das Eigen: 
thumliche diefer großen — vielfeitig intereffanten, weil vielfeitig gebildes 
ten Nation am alüdlichften möchte auffaffen laſſen. Insbeſondere erinnerft 
du mich, daß jede richtige Beobachtung ein unbefangenes Auae vorausſetze, 
und vorläufig alle fremden, aus Lektüre und Tradition geichönften Urtheile 
auf ſich beruhen, vielmehr der Gegenſtand der täglich zu wählenden Auf: 
gabe fo bearbeitet werden müſſe, ald ob derfelbe noch gar nicht behandelt wäre. 

In dem beyliegenden Blatte habe ih nun einen Geſichtspunkt, wenn 
gleih nur flüchtig , auszuführen verfucht, deſſen Richtigkeit wohl nicht be: 
ftritten werden dürfte, und den ich fo ziemlih aus lebendiger Anſchauung 
geicböpft zu haben alaube. Nimmt man no gewiſſe Momente aus der 
politifhen Geſchichte Frankreichs hinzu, fo würde fib auf diefem 
Wege wohl fehr vieles von dem, mas fie find und leiften, und mad. 
nicht , erklären lafien. Cine arößere Lebendigkeit im körperlichen Organis— 
mus, vielleicht etwas Südlihes im Blut muß dabey aud noch in Anſchlag 
gebracht werden, wobey jedoch nicht leicht zu beftimmen feyn mag, was 
aus einer beftändigen Verbindung mit Jtalien und den andern füdlis 
hen Rändern herübergefommen, oder aus der einmal herrfchend gemordes 
nen Formirung des ganzen Lebens angenommen und angebildet ift, und mas 
Dagegen urfprünglich im celtifben Blute liegt. — Mir ift glei bey meinem 
Eintreffen dahier einige Achnlichkeit mit Jtalien aufgefallen, z. B. in 
dem Anblick auf die Infeln und die Quais der Seine, mas mid, obwohl 
nur fehr entfernt, anVBenedig erinnerte; — indem Gebraud der Kamine 
und fteinernen Fußböden, bey welchen e3 indeß im Winter fehr kalt ſeyn 
mag; in Nebendinaen, 3. B. in der länglichen Form der Fenſter; und ſelbſt in 
Freundlichkeit der Gegend der Seine, um S. Cloud herum, fo wie ſich 
mir die ganze Gegend zuerft vom Mont Valerien ber daritellte. — 
Die hiftorifhen Berübrungen mit Ztalien gehören befanntlid zu den 
allerfolgenreichiten ;, und übten Einfluß aus in den verſchiedenſten Bezie— 
bungen. — Auffallend war auch für mih auf der Reife das Dafeyn einer 
MWitterungs: Scheidelinie zwiſchen Lothringen und Champagne; 
der Unterfchied beträgt vierzehn Tage für die Vegetation zwifhen Nancy 
und Paris. Lothringen ift ein hocliegendes Plateau, etwa mie 
DOberbaiern: das eigentlibe Rhein: und Moſelthal, Eurz das 
übrige ganze lußgebiet des Rheins dagegen dürfte wohl im Klima 
eben nicht gegen das Flußgebiet der Seine zurüdftiehen. Indeß ſcheint 
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dieſes lettere doch etwas von der Milde des Südens zu haben, vielleicht 
durch die Nähe des Meeres und dur Weit: und Südwinde. 


Man könnte die vier einflufreichften Völker Europens nad ihren fo: 
fort in die Augen fallenden Eigenfchaften folgender Maßen cdarafterifiren, 
daß der taliener Phantafie für Darjtellung des idealen Schönen, der 
Deutfche geiftige Trefe und Umfang , und Streben nad dem Aufbau einer 
allgemeinen Drdnung aus individuellen Beftandtheilen , der Engländer edhs 
ten politifhen Gemeingeift, und der Franzofe gefellfhaftliden 
Gemeinfinn habe. Im gefellfchaftlid geltenden Begriffen gleihfam zu 
athmen und zu leben, oder die eignen Gefühle und Begriffe zu geſellſchaft⸗ 
licher Gültigkeit zu erheben; alles was die Herrfchaft diefer Geltung ges 
fährden Eönnte, tyrannifh und wachſam auszuſchließen; alles was fie näh— 
ren und verjtärfen kann, für den Dritten bis zur Lächerlichkeit oder bis 
zum Ekel zu benußen; die Talente, welde ſich in der Geſellſchaft von 
‚felbit und nafürlid ausbilden, zuk Virtuofität zu fteigern ; nichts als mas 
Vielen gefallen kann anzunehmen und anzuerkennen, und in den Kreis diefes 
geſellſchaftlichen Geltens und Wirkens mit fcharfer Befchränftheit Die Summe 
der Bildung ſetzen; — das fcheint im allgemeinen Charakter des Franzofen. 
Für alle Stände und Alter, vom Louvre bis zur geringften Hütte, von erfter 
sarter Entwidlung des lebhaften Kindes, weldes im ſchnellen Takt über 
den geihmungenen Reif fpringt, bis zum Greife — der faft gleide 
Beſitz der ganz geformten, in Worten und Bau befchränkten, aber leben- 
dig gehandhabten Sprache; — ein leicht gewonnenes Maß von Eleganz 
und Urbanität, gleichweit entfernt von foftematifher Ueberladung , wie 
von gleihgültiger oder ruftifer Vernadläßigung, mit großer Unempfinds 
lichkeit au hierin genen alles, mas nicht in dieſes Maß fällt; — jene 
Art von Beredfamkeit, die, während fie dad maß in der Gefellihaft gilt, 
benügt und anregt, vom vorhandnen Gemeinfinn gehoben und getragen, 
auch den neu hinzufommenden Ideen Geltung zu verfchaffen weiß; — 
endlich die gleihe Bertheilung jener Formen und Gaben, daf alle daran 
Theil nehmen, oder meinen, daran Theil nehmen zu können, und daß 
fie diefen Gemeinbeſitz überall wieder finden, und ihn immer und überall 
mwiederzufinden gar nicht fatt werden Bönnen, das macht den Franzoſen. 


Man Fönnte diefen Charakter ihrer ganzen Bildung bis in den 
Vaudevilles nachweiſen. Nicht bloß verräth er fich in dem gebildeteren Ges 
wande, gleichfam als Einlaßkarte in gute Gefellfchaft, worin fie aud ihre 
Srivolitäten oder Zweydeutigkeiten verhüllen ; nicht allein durch jene feinere 
Lebendigkeit, befonders im Scherzhaften oder Artigen, welche der Nation 
zum Theil natürlich , zum Theil durch ihre Geſellſchaftlichkeit ausgebildet 
iſt; — fondern auch ganz befonderd dadurd, daß die vis comica felbft, 
eben in dem Kontraft der Rage, des Thuns der Perfonen mit der audges 
bildeten Sprade, überhaupt mit der Maffe von geſellſchaftlicher Ausbils 
dung und Anfprücen beiteht , woran auch fie Theil nehmen wollen. 

Biel palpabler ift der gleihe Charakter in dem überall wiederhols 
fen und variirien alten Thema: la France la premiere nation, oder 
vielmehr: il n'y a que la France. Das ift felbit in erbaulichen Predigs 
ren und feyerlihen Anreden und in den beften Zeitfchriften zu hören und 
zu lefen. Les Frangois pour la religion, la religion pour les Frangois ; 
les Frangois ont fait tout pour la religion, la religion a fait tout 
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pour les Francois ; lareligion de S. Louis; laFrance la reine de la 
eivilisation chretienne, la litterature frangoise qui donne des loix 
aux autres nations; la France äla tete du monde civilise; — la na- 
tion qui a le premier rang dans l’Univers; la nation la plus an- 
eiennement civilisee de l’Europe; la nation la plus avancee en 
eivilisation du monde; la langue la plus vraie de l’Europe; Paris 
c’est le monde etc. Paris, la capitale du monde moderne; on ne 

eut aller qu’ä Paris; Paris donne le ton à l’univers etc. etc. 

ieß ift dad überall wiederholte Liedlein, weldes aud wieder bis in den 
Vaudevilles benutzt wird. 

Jenen oben bezeichneten Charakter tragen, weniger oder mehr, wohl 
alle ihre Beſtrebungen. In Maſſe wollen ſie als Franzoſen gelten und 
wirken; mit großer Beſchränktheit hierauf gerichtet, bieten ſie alle ihre 
geiſtige Kraft und Lebendigkeit auf, um darin ſtark zu ſeyn. Getheilt in 
ſich ſelbſt, trachtet jeder Theil darnach, fein Syſtem, welches an ſich 
ſchon weſentlich franzöſiſch, d. h. mit Beſchränktheit geſellſchaftlich zu ſeyn 
pflegt, zum al lein⸗-franzöſiſchen zu machen. Sogar die Freunde der 
Religion zeigen außer den Gemeingütern der Kirche, wodurch ſie allerdings 
wahrhaft katholiſch find, und denen fie ſich oft mit bewundernswerther Ent⸗ 
ſchledenheit des Charakters hingeben, manchmal auch eine befondere frans 
zöſiſche Färbung der Religionsweiſe; fie erſcheinen auf dem Schauplatz der 
Hauptſtadt und des Jahrhunderts manchmal zu ſehr an den Buchſtaben 
ſich bindend, ſchneidend, heftig, ausſchließend; ein Syſtem mit dem all⸗ 
gemeinen Dogma verwechſelnd; — politiſch: die Staatsgewalt hier und 
da mit der kirchlichen vermiſchend; rationell, Natur und Geſchichte wohl 
minder als recht wäre befragend, kurz thätig in einer Weile, die als ° 
esprit de systeme oder de parti leicht eine geſellſchaftliche Herrſchaft 
ausübt. — Es ift Pflicht, wenn man diefe Eeite berührt, auch den eigens 
thümlich guten fozialen Charakter der hiefigen Religiofirät zu’ erwähnen. Das 
gewohnte Feithalten an etwas Geltendem erleichtert das Feithalten am ors 
thodoren Glauben, welcher feit alter Zeit die größte gefellihaftlide Geltung 
bier im Rande hat, und verklärt fi in Vielen zur Tugend der Glaubenstreue, 
— Aber nicht allein das; auch in Ausübung, Anwendung und Predigt der 
Religion werden ihre gefellfhaftlihen Talente oft wahre Tugenden; wo⸗ 
von ein fo großes Vorbild im Vinzenz v. Paula gegeben ift, und 
dem man durch viele religiöfe Vereine zu wohlthätigen Zweiten, oeuvres, 
und durch Anfchliefung Vieler an Kongregations-Verzweigungen nachſtrebt. 
— Und in der Anwendung auf das Leben werden mwenigitend einige anti 
geſellſchaftliche Mißgriffe, die fonft wohl vorkommen, vermieden; der praf: 
tifhe Takt hat auch hier feinen Werth; — mande andre Mißariffe mö— 
gen dagegen hier mehr Statt finden, ald anderwärts. In Betreff der Pres 
Digt muß ich an die zum Theil fehr erfolgreiben , dem Geiſte der Nation 
angemeſſen fcheinenden Miffionspredigten erinnern. — Webrigens it bey 
den meiften Priejtern die gefellfchaftlihe allgemeine Bildung in die Augen 
fallend, ohne der Dianität entgegen zu feyn, und daß fie alle Bortheile für 
die Religion in Händen haben, welche ein leichterer Umgang mit den ho: 
heren Ständen darbietet. . 

Die gefellihaftlihe Ausbildung in ihrer Gleichartigkeit, wie in ih— 
rer Lenkſamkeit durch geltende Flluftrationen wird auch der Religion im 
Munde ihrer Prediger Mittel werden, weniaftens äußere Huldigungen 
auch in Kreifen zu erwerben, zu weldyen fie fonft weniger leicht Zugang er: 
hält. Sobald die Religion in jenem, obwohl ihre urfprünglich fremden 
Koſtume erfcheint , welches des größten gefellfchaftlichen Anſehens genießt, 
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ih möchte faft fagen, im Koſtume der Salons, des meltlihen Gelteng, 
fo iit auch fie eines bedeutend großen Effefts gewiß. Schwerer indeß wird 
auf diefem Wege die lautere Göttlichkeit, die fanfte Macht, die echte Hos 
heit, die reine Liebe, die erhabene Einfalt der evangelifhen Wahrheit Ans 
erfennung finden. Und doch mie viele wahre, lautere und einfade Fröm— 
miafeit iſt auch heute in Frankreich unter Geiftlihen und Laien zu 
finden ? Bemerkungen, wie die, melde mich hier befhäftigen, Eönnen nur 
auf gewiſſe Außenlinien und äußere Erfcheinungen gerichtet feyn; und daß 
fie die Anerkennung det hohen Tugenden und Berdienfte des franzöftfchen 
Klerus ſchon vorausfegen, -verfteht fi von felbft. Immer aber ift es wohl 
eine gegründete Bemerkung, daß die Religion felbft, wie die Wiſſenſchaft, 
manchmal zu fehr in einer aufs Aeußerliche gerichteten geſellſchaftlichen Form 
und Weife erfheint. — Webertreibung in manchen Stüden ift nur eine ans 
dere Form und Wirkung des nämlichen gefellidaftlihen Charakters; was 
übertrieben ift, macht äußere Wirkung , gibt Bewegung, wirkt unmittels 
bar und auf Mehrere. — Und der Nationalftolz verbindet ſich felbit mit 
dem Fatholifchen Eifer, indem man alaubt, daß Frankreich der ka— 
tholifhen Reliaion mieder neue Herrſchaft und Geltung jn ganı Europa 
verſchaffen müſſe. Man iſt zuſammenhaltend, und thätig, immer geneigt, 
in dieſer Richtung zu wirken; fie betrachten Frankreich als das vor— 
zugsweiſe oder allein auderfehene Draan, der Religion wieder auf den 
Thron zu helfen, wobey denn eine auferordentliche Unmifienheit in Bes 
treff anderer Nationen zumeilen vorkommt. — Diefe Unmiffenheit und 
Unbekanntſchaft mit dem Fremden ift ein Hauptzug in dem gefammten bies 
figen Weſen; nur fi kennen, und feben, auf jicb beſchränkt feyn, und 
alle andern Nationen in Beziehung auf fi zu betrachten, ijt etwas, worü⸗ 
ber fie fich nicht leicht aan erheben. — Kurz, fie find geſellſchaftlich, geijt« 
reich und in ihrer Art befchränkt , auch indem fie der Religion dienen. 

Diefe nämlihen Eigenfchaften finden fi auch, wiewohl in ganz 
anderer Aeußerung, ben den entgegengefebten, der religiöfen wie der politis 
fhen Orthodoxie feindfeligen Parteyen. Einmal find ihre Syſteme felbit 
gang auf fcheinbare Mitwirkung Aller berechnet; und der Realität nad 
auf eine Parteyherrſchaft, welche ihre Stärke darin hat, daf fie diefe 
Mitwirkung Aller zu beaünftigen fich das Anfehen gibt, und auf nichts ans 
derem beruht, ald was jeder meint audy zu befisen, oder was er eben 
fo gut, al& der andere befigen Fönnte. Es ift der Verſuch der aufgelöften 
Geſellſchaft, fih zu Eonftituiren. Es ift vielleiht nur eine Fortfeßung und 
vermwilderteDarjtellung des allgemeinen franzöfifcben Charakters. 
— Und in der Art, diefe Theorien geltend zu maden ? Und in der Mei— 
. nung von der Rolle Frankreich 6 dabey? ift hier nicht wieder alles fo, 
mie ich oben bemerfte? — und freylid für eine Sache, worin der Eins 
fluß von Paris allerdings vorherrfhend geworden ift, und auch durch 
verborgne Leitung und Klubbifterey noch ift, nämlid für die modernen 
Revolutionen. 

Für die eigentlihe Politit Frankreich 8 als einer großen Macht, 
gilt etwas Aehnliches. Ein ungeftümer Trieb, das Gelten und die Macht 
Frankreichs ſo hoch, ald möglich, anzufhwellen; vor der Nothwen⸗ 
Digfeit des Augenblicks zorniges und ſchweigendes Zurückweichen; Bereit: 
heit zu Allem, um die Verluſte herzuftellen, und Wachfamkeit auf die 
Gunſt des Augenblicks: dieß alles bildet eine moralifhe Macht, von wel: 
der im Grunde die meiften Gemüther beherrſcht find. 

Bekanntlich ift die Politik des Kabinetts in diefem Augenblicke und 
hoffentlich auf lange gegen Europa friedlid und Eonfervatorifhd. Sehr 
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merkwürdig aber war mir die Stelle deines Briefs, wo du erwahnſt, daß weil 
Ludwig XIV. feine Sranzofen gleichſam durch Liebe oder durch Eitelkeit, 
Bonaparte dur Furcht beherrſchte, und jeder das Volk auf feine Weiſe 
zu elektrifiren, d. i. zum Mitgenoffen feiner Plane und Ehrfucht zu maden 
wußte, Beyde Wunder bemwirkten, indem fie das Volk zur fait übermenfchlichen 
Anitrengung und Erſchöpfung aller Kräfte vermochten. Db diefe Erſcheinung 
noc einmal in Frankreichs Annalen vortommen wird, wer vermödhte das 
zu beftimmen ? Mit Recht. aber bemerkſt auch du, daß zuverläßig in einem fol 
en Falle ein neuer Konvent oder ein neuer Sroberer nur eine neue Melos 
die auf die alte Volksarie: Ja premiere nation etc. Eomponiren werde. 

Was die wahre, innere Drganifirung der Gefellihaft, den Aufbau 
einer großen Drdnung aus pofitiven Elementen betrifft, fo ift ſchwer zu 
wiſſen, in wie fern foldye wirklich hier eriftiren,, oder ob das, was darüber 
in den legtern Jahren vorgefommen, größten Theild nur eine geiftreicye 
Wendung der Diskuffion des Parteyentampfs, oder der Dppofition 
geweſen ijt. 


“ “ 
* 


Bon den Berdienften ihrer großen Echriftfteller zu fprechen, ift heute 
nicht meine Aufgabe, am mwenigften will idy darüber abfprechen.- Aber auch 
ihre Literatur hat mehrentheild etwas von jenen allgemeinen Eigenfchaften. 
Das Beite und Eigenthümlichfte in derfelben mit find wohl Schilderungen 
von Charakteren, wie das Reben fie darbietet; befonders auch die lächerliche 
Seite derfelben. — Das Trauerfpiel, wie felbft im Corneille fihtbar 
ift, enthält die Tragik Eonventioneller Begriffe; die Leidenfchaft ſelbſt Aus 
Bert fidy in einem angenommenen Koftum ; fie übertreibt , fie drängt , fie 
wüthet, weil ed fo Styl iſt; weil es in der Gefellfhaft angenommen ift, 
daß fie fi) fo geberden müſſe. Wenigitens ließe ſich vieles für eine folche 
Anſicht fagen. Zumeilen läßt fih dann mitten unter diefem Geräufde als 
lerdingd in einzelnen Zügen und lebergängen dad echte Genie wahrneh: 
men; felbit diefe Etellen aber fcheinen mitunter faft mehr Theaterfoups, 
als natürlih aus der Sache felbit hervortommende Wirkungen zu feyn. 

In der Kritik ift vorherrfhender Charakter: übertreibende Lobeser: 
hebung der eigenen Schriftſteller. — In den mifjenfchaftliben Werken, 
welche von Geſchichte und den Verfaffungen der Völker handeln, ift eins 
mal die Behandfungsmeife fo, daß fie oft mehr eine Reihe von Einfällen und 
geiftreihen Sragmenten, als eine umfaffende und unbefangene Unterſuchung 
zu ſeyn fheint; — und was den Grund der Sache betrifft, fo ift-er von 
der Art, daß eigentlih Ja France mehrentheild gemeint it. Es iſt im 
mer la France, welches Anlaß gab, die Sache fo zu behandeln und aufs 
zufajien, undla France, auf welches das Refultat der Sache hinausläuft ıc. 


* * 
* 


Die Sprache ſelbſt in ihrer Formirung hat ganz den geſellſchaftlich— 
konventionellen Charakter, was ſogar eine triviale Bemerkung geworden 
iſt. Das on dit beſtimmt alles, und dieſes on dit, on ne dit pas, hat 
oft gar nicht feinen Grund in der Natur der Worte und Bilder felbft, 
fondern allein in dem, was einmal angenommen ift, indem etwa ein ge: 
ſellſchaftlicher Ausdruck oder Scherz ftabil wurde. 


Ob nicht ein ähnlicher Charakter auch fhon in ihrer Gefhichte vor 
Ludwig XIV. liege? Zn den Kämpfen der Fronde z. E., und felbit frü— 
her wor Rihelieu und in den Religionskriegen ift zwar alles nach Ständen 
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und kaͤmpfenden Partegen getheilt; aber eben diefe einzelnen Parteyungen 
haben mehr oder weniger einen wechſelnden, gefellfhaftlihen und Cot⸗ 
teries: Charakter ; ed ift nicht fo fehr irgend eine fefte Inſtitution, ein ges 
fühltes Intereſſe, oder eine mächtig herrſchende Meinung und Ueberzeus 
gung , weldes die Parteyen —— ſondern mehr ein Bedürfniß, durch 
Parteyung geſellſchaftlich zu gelten, und ſich in dieſem Elemente zu bes 
wegen. Unftät, ſich in ſtolz anfhmwellender Größe und fhimmernder Hals 
tung gefallend, wie ed Eindruck zu machen geeignet ift; übertrieben und 
gewaltthätig, bis zur Grauſamkeit im Siege ; nah entfheidenden Schlä- 
gen zahm und gleichſam mit dem ganzen gefellſchaftlichen Gefühl zu Grabe 
gegangen, weil die Nahrung deöfelben abgefchnitten ift; weniger wahr 
und probehaltig fefthaltend; — fo erſchienen, wenn ich nicht irre, auch 
damals die etwas groteffer oder auch ritterfiher und magiftratifcher auf⸗ 
fretenden Parteyen. Und über alle Parteyen fowohl , als über alle Stände 
und Provinzen, ift fbon, feit Lud wig XI., und dann feit Katharina 
v. Medicis das Neb einer oft defpotifchen Alleingewalt und vielfacher 
Korruption ausgefpannt, welche in Verbindung mit den alles durchdrin⸗ 
genden Einflüffen des Hofes alles in eine große Sorietät der Franzoſen 
geihmolzen hat, in welcher nur zu fehr das Prinzip der Eitelkeit und mans 
nigfaltige Verderbnig unter Scheinbegrifien der Ehre verborgen wurden! 
Du bemerkt, gewiß mit Recht, die Gedichte des franzöfiiben Hofes von 
Ludwig XI. bis Ludwig XIV. und dem Regenten bilde einen fo 
merkwürdigen Cyelus über enorme Ausartung der ſchönſten Naturanlas 
gen, wie wir fie zum Glüd für Europa fonft nirgends wieder finden. 
* r « 

Wenn die Franzoſen gut und fugendhaft find, fo gibt ihnen die 
Gigenthümlichkeit ihrer Nationalbildung befanntlih mande fehr liebenss 
würdige Eigenſchaft. Wenn fie verderbt und egoiſtiſch find, fo ift nichts 
mwidermärtiger und bizarrer, als diefe Mifhung von äußerer Abgeſchliffenheit 
und innerer Bermwilderung! — Im Ganzen ift dieſe Gefellibaftlichkeit ih⸗ 
rer Bildung wohl eben nicht der Wahrheit, der höheren Gerechtigkeit, ins 
nerer Beitändigkeit des Charakters, fo wie einer unbefangenen und finds 
lihen Entfaltung der Phantafie, oder der Innigkeit des Gemüthes güns 
fig. Bon dem, was die Sachen wirklich und an ſich find, von feſt bes 
gründeten Rechten ıc., von Unterfuhung mehrerer Seiten der Sache, um 
ganz das billige Urtheil auszumitteln, geht man feltener aus. Während 
dem Deutſchen fi Bielerley zugleich darftellt, wozwiſchen er ausmählen, 
eines mit dem. andern vergleihen oder kombiniren, oder einen dunkel ers 
Eannten Geaenftand deutlicher fehen will, fo fällt dagegen dem Franzoſen 
in ſchneller Folge immer eins nad dem andern ein, und er fagt jedes 
einzelne mit allen den Eigenſchaften, die dem Einfall Gehör und Erfolg 
verfchaffen können. Die Energie der Uebertreibung, die Eigenliebe und Leis 
denichaftlichkeit des Zuhörers, vielfache Geſchicklichkeit des Ausdruds und 
der Polemik, alles wird benußt oder angeregt. — Auch ift es eine alte 
Bemerkung, daß die Eindrüce bey ihnen zwar fehr ftark, nicht aber dauer: 
baft find. Nämlich, fie find fo lange ſtark, ald ein gefellichaftliches Ges 
fühl fie trägt und mädtig macht. So lange fie fi mit aller Lebhaftig: 
keit ald Franzofen fühlen, wird ihr Patriotismus dauerhaft feyn. 

® “ 

‘ . 

Die Politit muß bey einer folhen Nation ganz das Gepräge tra⸗ 
gen, welches aus der allgemeinen Richtung der Ausbildung und dem ges 
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ſellſchaftlichen Reben hervorgeht, und die Geſchichte der fransöfifchen Politik 
von Ludwig XI. etwa anzufangen, würde, von diefem Gefichtöpunkte aus 
betrachtet, in einem neuen und dem wahrſten lichte erfcheinen. Und wie: 
derum liegt, alaube ih, ein Hauptgrund für geſellſchaftliche Eriftenz und Ein: 
heit in der Nation, fo wie ich es in dem obigen anzudeuten verfuchte, 
in der politifhen Stellung des franzöfifhen Königreichs. — Das fräns 
kiſche deutſche Kaiferreih ward durch den melthiltorifh gewordenen Ver: 
trag von Verdun in die drey großen Theile gefpalten, welche zwar nıcht 
fo, wie fie damald abgegränzt worden, ald gefonderte Reihe fortbeitanden 
find, deren Abmarkung aber um fo mehr auch fpäter Spuren hinter ſich 
Tieß , da fie aus gefhidhtlihen Daten, wenigſtens größten Theils, geſchöpft 
war. Belgien, Auftrafien, und ein großer Theil des burgundi: 
fhen und weſtgoöthiſchen Gebiete, alfo dad germanifirte Gallien, 
wurde das lotharingiſche Reich, und weil es mit Italien verei- 
nigt wurde, zwifhen Gallien und Germanien in der Mitte lag, 
und die Städte enthielt, wo die fränkifhen Kaifer mehrentheils rejidirten, 
und die man ald den Sig des Kaiſerthums betrachten fonnte, fo wurde 
die Baiferlihe Würde mit diefem Reiche vereinigt. — Nach dem Ausb: 
fterben der Karolinger Bam das Kaifertyum an die Völker des eigentlichen 
Deutfhlandes; Neuftrien mit Aquitanien, dad gallofräntifche 
oder franzöfifbe Reich erhielt eigene Könige. In diefem Theile hatte das 
Altsgallifhe ganz die Dberhand gewonnen , und alles vorherrſchend durchs 
drungen. Zu der alten Eiferfucht der galliihen und fraͤnkiſch-deutſchen 
Nationen kam nun ein smwepfader Anlaß zu neuer Eiferſucht: die Eaifer: 
lihe Würde und das lotharingifhe Reich. Otto von Freifingen 
fagt ausdrüdlib, daß das Kaiſerthum die Köpfe erhist habe, und die 
Provinzen des lotharingifben Reichs waren vom neunten bis neunzehnten 
Jahrhundert ewiger Zankapfel zwiſchen beyden Nationen. Es bildete ji 
auf franzöjifher Seite ein kompakter Kern von Kräften von einer Reihe 
germanifirter Staaten umgeben, von denen jeder einzelne ſchwächer als 
die franzöfifhen Könige war, aber durch das Bündniß der deutfhen Böls 
Per befugt wurde. — Ganz Lothringen wurde wiederholt von den 
Deutihen mit Waffenmacht behauptet. Die deutihen Kaifer gefährdeten 
fpäter wiederholt die Freyheit der Kirche, und ihre Macht ward im Kams 
pfe wider dieſelbe gebrochen. Dieß gab nun Frankreeich die Belegens 
heit, offen und verſteckt zugugreifen und fi zu vergrößern, was jedoch erft 
von Rudmwig XI. an fih mehr entwidelte. Jene Kämpfe zwifhen Neid 
und Kirche trugen aber dazu bey, die Berhältniffe Frankreichs zu firi⸗ 
ren, als einer höchſt Eonzentrirten, independenten und nah Vergrößerung 
und Ausdehnung ftrebenden Macht nämlih; ald der erſten Dppofi 
tionsmadht in Europa, melde ihre eigene unabhängige Beſtimmung 
und Rolle hatte, alles was bereit war , ſich wider die Kaiſermacht aufzus 
lehnen, oder fonft eine Dppofitionsftelung im europäifhen Staatenfyitem 
anzunehmen, beitändig befchirmte, und fih mit ihm alliirte; nad Gleich: 
heit mit der Kaifermaht und mitunter nady Fed angemaßtem Vorrang trach⸗ 
tete, befonders aber auch die Baiferlide Würde gerne an ihr Haus ges 
bradıt hätte. Das wurde, wie gefagt, auch durch die Stellung als eines 
mächtigen Bundesgenojjen zur Kirche wider die deutfchen Kaifer in Zeiten 
der Noth (wogegen diefe wieder gegen Die franzöjiichen Könige Hülfe gas + 
ben), befördert. König Philipp beklagte fih gegen Innocenz IIL, 
daß er Otto von Braunfhmweig, feinen Feind, zum Kaifer 
gemadt: inimicum meum super caput meum imposuisti, Der Papit 
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antwortete, daß, fo wie die Würde des Kaiferreihd, eben fo die inde- 
endentia regni gallieiJipm tief am Herzen liege, u. f. w. 
Ein andermal werde ih, wenn du ed anders billigeft, die im vors 
ftehenden angedeuteten Gefichtöpunkte noch in einigen andern Richtungen 
verfolgen. 


Reit Goilel Befhreibung des Krieges in ®ieben- 
bürgen zur Zeit König Ferdinand in dem Jahre 
1551 und den darauf folgenden zwey Jahren. 


Mitgetheilt durch Johann v. Fraſt, Ardivar des Stiftes Zwet l. 


| Wer der Verfaſſer der angeführten Befchreibung, wer der Schreis 
ber der Handſchrift, in der ich fie aefunden , geweien , fagt Zolgendesı 

»Ein khurz begriff wie fi der Zeit des Allerdurcleichtigiften Groß: 
mechtigiſten Römifchen auch zu Hungern und behaimb Kunig gerdinands 
ten vom Ain und funffsigiften bis zu Endte des drey vnd funffizigiften 
ars der mindern zall n&@ibenburaen Alle fahen Erloffen durch veits 
ten Soilellvon Presburg der Zeit Khriegs Cecretarien dafelbft mit 
fonderm Vleiß zu famengetragen und in Allgemainre Teutfhe ſprach ges 
bracht worden.« 

Am Ende der Handfchrift findet fih: »Das buch ift durch mich 
Erafm Haunoldt von Hannsſeuder Röm. Ehaif. Maj. Hof Ganz: 
leyf&preiber den funffjehenden oetobris angefanngen des Ainundjechzigiften 
ars zu fchreiben und den vierzehenden Nouembris obgemelts Jars gar 
vollendet und abgefchriben worden.« 

Der Derfajier war, wie ed im Buche felbjt vorkommt, bey dem 
Heere, und alfo Augenzeuge. Er fängt mit der Geſchichte Siebenbür— 
gend unter den Römern an, behandelt diefen Gagenjtand fehr kurz, macht 
eine Eleine geographiſche Beſchreibung, und fängt dann feine eigentliche 
Geſchichte mit dem Jahre 1526 an. 

Seine Schreibart ift fehr ausgedehnt und breit, er braucht viele 
Worte, mo er mit menigen dasſelbe hätte fagen können, ganz im Ges 
ſchmacke feiner Zeit. 

Ich habe überall den Eürzern Ausdrud gewählt, die häufigen Wie: 
derholungen ausgelajfen, und liefere in diefen Blättern , wad meine vors 
liegende Handſchrift in acht und zwanzig Bogen in Folio groß gefchrieben 
und mit einem Rande von vier Singer Breite verfehen, enthält, ohne von 
der Geſchichte etwas ausgelaffen oder fonft was geändert zu haben. 

»Giebenbürgen it von den Römern Dacien genannt wor: 
den. Trajan unterwarf diefed Land nah dem Tode feines Könige De: 
cebalus der Herrfhaft Roms. Decebal tödtete ſich felbit aus Ver— 
sagtheit, und vergrub feine Schäße im Fluſſe Sargetia, bey dem heu— 
tigen Weiffenburg, wie man Diefes beym Plinius und Dion 
nachlefen Eann. Die befindet fib aud zu Weiffenburg in Marmor 
und Quaderjtein ausgehauen, auch werden dort täglich viele alte heidnifche 
Münzen ausgegraben. Siebenbürgen mwurde von den Römern mit 
Ungern vereint; in der Folge den Königen von Ungern unterworfen, 
Dur einen befondern Woimoden regiert. Hohe Gebirge fliegen es überall 
ein, wenige und leicht zu vertheidigende Paſſe fügen es vor Feinden, 
wahrſcheinlicher hat es feinen Namen von den Gebirgen, als von den jies 
ben Städten: Hermannftadt, Kronfadt, Shäßburg, Med 
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wifh, Nöffen, Müplenbah und Weiffenburg. Diefe Städte 
find nad deutfher Art gebaut, Hermannjtadt ift die Hauptftadt, 
MWeiffenburg die ältefte, und einft die vornehmfte. Dann find auch 
fieben Stühle: Schäßburg:, Broffer:, Raißmark-, Ru 
per:, Virthalm-, Marſchalch- und Schenten:Stupf, viele 
berühmte Schloſſer und offene Märkte, von denen nun viele zerftört und 
verödet find, wie Dornberg, unter den Römern ſchon bekannt , mit 
einer wunderbaren Salzgrube, darin ſtets fiedendes falziged Waſſer aufs 
quillt. Die Bewohner find meift Szekler und Ungern, und einige arme 
vertriebene Wallaben, die mühſam römifche Altertyümer fuben, um fie 
zu verkaufen. Bey Dornberg find zwey ſchreckliche Höhlen, eine ift 
fo tief, daß man Eeinen Steinwurf fallen hört, und voll großer leder: 
mäufe,, die bey der Nacht überall herum fehwirren. In der andern find 
Gebeine großer Schlangen; Bıfhof Statilius wagte fi hinein, und 
ſchickte folde Bebeine dem Papite Klemens Wie man fagt, waren 
einft hier gefahrbringende Schlangen, die man erfticdte. | 

Siebenbürgen ift gebirgig, hat Getreide, guten Wein, Früchte 
und Fiſche, Salz zu Dornberg, Deſch, Salzburg und andern 
Orten; Dieb, befonderd gute dauerhafte Pferde, Gold, Silber und ans 
dere Metalle und Waſchgold. Jeder kann Metalle fuhen, muß fie aber 
um einen beftimmten Preis in des Königs Kammer verkaufen. Zwey 
ſchiffbare fiihreihe Flüffe bemällern das Land, die Maroſch entfpringt 
im Moldauer Gebirge, und wird von der Theif aufgenommen ; die 
Zamos fließt au in die Theiße, auf beyden wird Salz verführt. 

In Siebenbürgen find die Sadfen, feit Karl des Gros 
Gen Zeit, durch Geſchicklichkeit im Feldbau und Handwerken ausgezeiche 
net, wohnen an den beiten Orten, und lajien Feine andere Nation unter 
fih kommen. Zu Klaufenburg haben jie vor vielen Jahren Ungern 
eingenommen, die auch den Rath mit ihnen zugleich befegen. Sie fpreden 
Deutfh nad fähjifher Mundart, leben auch nah Art der Oberdeutſchen, 
und find dDurhaus Anhänger der neuen evangeliihen Religion. 

Ferner find hier die Szekler, von dem Lande Giculia, daß fie 
no bewohnen, fo genannt, urfprunglid aus Scythien dahin gekom— 
men. Sie find im Kriege wohl geubt und erfahren; obwohl jie nur 
Aderbauer und Hirten find, mollen fie für Edelleute aehalten werden. 
Sprache und Kleidung ift ungriſch; in ihrer Schrift haben fie eigene 
Charaktere, von denen einige ein ganzes Wort oder einen Cab bedeuten ; 
fie wohnen in offenen Dörfern und ſchlechten Häufern. Der ungriſche 
Adel wohnt im Lande zerjtreut. 

Zur Zeit der Noth vereinigen ſich dieſe drey Nationen allezeit, und 
bringen bey 100,000 Mann zufammen. Iſt die Gefahr groß, wird ein 
blutiges Schwert im Lande berumgetragen, dann muß Jeder bey ſchwe— 
rer Strafe zu den Waffen eilen; doch it dieſes Aufgebot nicht länger als 
vierzehn Tage im Felde zu bleiben fchuldig. - 

Die Zigeuner leben elend, bebelfen fih mit Diebſtahl, haben ei« 
nen befondern SDberften, der von Adel feyn muß, jeder gibt ihm jährlich 
einen ungrifhen Gulden. 

Siebenbürgen ift acht Tagreifen lang und eben fo breit. lim 
Temeſchwar und Lippa wohnen größten Theils Raizen; ihre Glaube, 
Sprache, Schrift ift wie die der Griechen; im Kriege find fie unbeſtän— 
dig und feldfluchtig. | 

In der Gegend, die man die Dede heißt, wohnen Abkömmlinge 
der alten Römer, man hält fie für den guten alten Adel; ihre Sprade 
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it fat wie die wallachiſche; im Kriege find fie ritterlih,, fie haben die 
drey Städten: Karanfebes, Lugoſch und Karenfy. Nabe bey 
diefen Städtchen ift ein hoher fchwarzer Berg, von dem zu Zeiten ein 
folder Nebel kommt, ald ob es regnete; daraus entjtehet in der Tiefe 
ein ſchwarzes ſtinkendes Moos, das fruchtbar ift, aber auch fo leicht 
brennt, daß man davon ſchwarzes Wahs und Windlichter macht. In eis- 
nigen Gegenden Ddafelbit findet man auch viele wilde Menſchen mit uns 
verjtändliher Sprache; fie nähren fi vom Viehe, das fie bey der Nacht 
melten, und dadurch den Leuten fehr bedeutenden Schaden machen. 


Wie es nah dem Tode des Königs Ludwig ergangen. 


Nah Ludwigs Tode haben fih im Anfange des Jahres 1526 
allerley Empörungen und Zwietracht gezeigt. Ein Theil der ungrifchen 
Landihaften wählte Johann von Zapolya, Woimoden von Sie 
benbürgen, zu feinem König, und Erönte ihn; Der andere und vors 
nehmere Theil that mit Erzherzog Ferdinand vonDefterreich das: 
felbe, und zwar aus dem Grunde, weil er mit des vorigen Königes 
Ludwig Schweſter, Anna, vermählt war, und DBerträge für ihn fpras 
hen. Daraus entitand Krieg; Zapolya mußte zwar nah Polen flies 
ben, fand aber an dem Sultan einen Freund, der ihm ein Heer zu 
Hülfe brachte, und ihn zu Dfen als König einſetzte. Soliman gab 
ihm ferner den Ludwig Gritti zum Gubernator, der fi des Bers 
trauens Zapolyas fo würdig madte, daß er ihn oft mit wichtigen 
Aufträgen nah Konftantinopel ſandte. Bon dort Eehrte er einft 
mit fremdem Volke zurück, und erregte dadurch den Verdacht, er ftehe 
in befonderer Verbindung mit den Tuͤrken. Deffen ungeachtet zogen ibm 
Emmerih Zibak, Bilbof von Wardein, Johann Statilius, 
auch ein Bifhof, und viele anfehnlihe Adelige mıt großer Pracht nah 
Kronftadet entgegen. Diefes war dem Critti auffallend, er befahl 
einem Bertrauten Emmerichen zu morden; die That wurde in des 
Wardeiners eignem Zelte vollbrabt, Statilind entflob. Gay Sie 
benbürgen empörte fih nun wider den Mörder Gritti, der fi mit 
benläufig 2600 Ungern und Türken in die fähjifhe Stadt Mödweſch 
sog, und den König Zapolya, und den Woimoden der Moldau, Pe 
ter, um Hülfe bat. Auch die Siebenbürger beſchickten diefe zmey- Für: 
ſten, und legten ihnen den Grund ihres Aufftandes gegen Gritti vor. 
Der Woimode der Moldau erihien mit fünftaufend Mann vor M öde 
weſch, er aber ſowohl ald Zapolya munterten die Siebenbürger wis 
der Eritti auf, die nun der Stadt ſich nahten, und fie zur Ergebung 
aufforderten. Sie ergab fih, Critti fuchte mit feinen zwey Sohnen zu 
entfliehen, wurde eingeholt, ihın und feinem Lieutenant, Johann Doczi, 
der Kopf abgefhlagen, feine Krieger niedergemegelt, feine Söhne dem 
Woimoden ald Beute überlafjen , in der Folge ermordet. Diele meinen, 
daß Ibrahim Baffa mit Eritti den Plan gehabt, den Eultan zu 
ermorden, fi auf den Thron zu Schwingen, ſich Ungern und Sie 
benbürgen zu unterwerfen, Zapolya aus dem Wege zu räumen. 
Es gelang nidt; Sultan Soliman durch einen Kämmerer, dem 
fib Jbeahim vertraut, von dem Vorſatze des Baffa unterrichtet, 
ließ ihn ermwürgen. Zapolya z0g nah Grittis Tode nah Wars 
Dein, ftritt aber dennoh gegen Ferdinand, bis ein Vergleich den 
Kampf beendigte. 

In dieſem Bergleihe wurde dem Zapolya alles, was er bisher 
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beſeſſen, auf die Tage feines Lebens gelaſſen; nach feinem Tode falle als 
les an Ferdinand. Hinterliefe er aber ehelihe Kinder, fo bleiben ihs 
nen die väterlichen, mit Namen aufgezählten Güter, der Sohn wird dann 
Woimode von Siebenbürgen, wie es der Bater früher mar. 

Baſd hierauf ftarb Zapolya, der in der legten Woche feines 
Lebens nod die Freude genofien, daß feine Gattin Iſabelle, eine 
Tochter des Königs von Polen, ihm einen Sohn aebar, den man aud) 
Johann nannte. Der Eultan ließ ihn aus der Taufe heben 1?) und 
Stephan nennen; wie er ihn noch bis jest in allen feinen Schreiben 
nennt. Ffabelle und Bruder Georg wurden Johanns Bormüns 
der. Bruder Georg, aus dem alten Eroatifhen Geſchlechte Utifen vs 
wich, lebte einige Jahre bey Johann Corvin, dem unebelihen Sohne 
des Könige Mathias, hierauf kam er an den Hof der Murter Zap os 
Iyas ald Dfenheiser. Beruf oder Verzweiflung bracten ihn im drey 
und zwanzigften Fahre feines Alters in das Hieronymitanerklofter St. 
Paul imWalde bey Dfen, wo man ihn zum Koch und Kellerer machte 5 
bier lernte er Latein, wurde Priefter, und zeigte fo viele. Gefchicklichkeit, 
daß er in der Folge in mehreren anfehnlihen Klöftern die Würde eines 
Priors erhielt. Zapolya kam auf feiner Flucht nah Polen in Ges 
org& Klofter, und trug ihm, den er fchnell lıebgemonnen, an, mit ihm 
zu ziehen und fein Diener zu ſeyn Ohne jih lange zu bejinnen, ver« 
fpridt Georg, ihm nad einigen Tagen nachzureiſen. Da er die große 
Not Zapolyas kannte, fammelte er von allen Klöftern, in denen er 
Prive gewefen, und von mehreren vermöglichen Anhängern des Flücht⸗ 
lings bey zehntaufend Dukaten in Gold, und eilte nah Polen, fie 
Zapolyen mit den Worten darreihend : „Weil du mich zu einem Dies 
ner guädigft angenommen, habe ich in deiner Noth zu dir meinem Herren 
nicht mit leeren Händen kommen wollen, fondern mid dir ſammt diefen 
zehntaufend Dufaten ganz und gar gewidmet und geopfert.« Zapolya 
dankte ihm herzlich, und brauchte ihm oft gegen Ungern in wichtigen 
und geheimen Gefhäften; ald er endlih mit Hülfe der Türken fiegte, 
wurde Bruder Georg Hofrath, Verwalter des Schatzes und bald Bi: 
fhof zu Wardein. 

Nah Zapolyas Tode hat fi dieſer argliitige unruhige Mönd 
zu allen Gefchäften gedrängt, ale Vormund des Königes das ganze Land 
regiert, und alles fo einzuleiten gewußt, daß ohne ihn nichtd gethan wers 
den Eonnte. Darum mußte auch König Ferdinand mit ihm wegen 
Ungern in Unterhandlung treten, der, obwohl Ffabelle den Ans 
trägen ganz geneigt war, doc nicht einmwilligte, fondern Iſabellen 
fammt ihrem Sohne troßig nah Dfen führte, und jedem möglichen 
Vergleiche den Riegel vorſchob. Ferdinand, von der Arglift diefes 
Mannes nun überzeugt, fhritt zum Ernit, und fandte Wilhelm von 
Roggendorf mit einigen taufend Mann nah Ofen, um den Mönd 
und die Königin zu belagern. Die Königin wollte ſich ergeben und den 
Bertrag ihres Gatten halten, doch Georg hinderte fie, und mwiderftand 
Ferdinanden fo viel er Bonnte, denn er hatte mit dem Sultan glüd: 
lih unterhandelt , der perfönlid mit einem gewaltigen Heere heranzog, 
und Mechmed Beg mit vierzigtaufend Dann von Belarad voraus 
gefchict hatte. Mechmed Hatte zwar den Befehl, ohne den Kaifer und 
feine zwey Söhne, Mechmed und Selim, wegen deren Kriegöbil: 
dung Ddiefer Zug eigentlih unternommen murde , nichts gegen den Feind 
zu ſhun; doch da er bemerkte, daß der verſchanzten Chriſten nicht über 
zehntauſend, und der größere Theil noch überdieß krank war, überfiel er 
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fie bey der Nacht, und ſiegte. Die Meiften wurden erſchlagen, bey fünfs 
bis fehöhundert gefangen den Sultans : Söhnen im Triumphe vorgeführt, 
und vor ihren Augen, damit fie fchredlihe Tyranney bey Zeiten lernten, 
murden jie zufammengefäbelt. Das Gerüht, Zapolyas binterlaffenes 
Kind fey ein Mädchen und kein Sinabe, gelangte aub zu Soliman; 
er lieg den Eleinen Johann zu fid bringen, trug ihn Öffentlid herum, 
und befchenkte ihn mit Säbel, NRüftung und andern Kleinodien im Wers 
the von vier und zwanzig faufend Dufaten. Abends fchichte er der Mut⸗ 
ter das Kind zurück, Bruder Georgen aber, Petern Petrowich, 
DurEmailan und andere Bornehme vom Hofe Jfabellend, behielt 
er bey ih, und forderte Dfens liebergabe. Da fie ſich nicht entfchlies 
fen wollten, ließ der Sultan den Nichter und Rath zu fich kommen, und 
drohte im Falle längeren Verzuges die Stadt mit Feuer und Schwert zu 
zerſtören. Sie verlangten Zeit zur Berathung, er ließ aber mit ihnen 
einige feiner Leute fich in die Stadt drängen, denen größere Abtheilungen 
folgten, die fi der Thore bemächtigten, und die Stadt einnahmen. 

Hierauf wurde ausgerufen: »kein Wehrhafter darf an diefem Tage 
bey Todesitrafe die Stadt verlajfen ‚« und nun erft der Wardeiner Biſchof 
und die andern Herren von Iſabellens Hofe ihrer Haft entlaffen. Nur 
Durfmwailan, ein Eühner liſtiger Menſch, wurde zurückgehalten, und 
—— Biſchofs Anhalten, der ihn haßte, in die Türkey geführt, wo 
er jtarb. 

Soliman machte Anordnungen: Dfen fammt dem ganzen Lande 
jwifchen der Theif und Donau, das eint Japolya gehabt, wollte 
er behalten, bis der Beine Johann volljährig würde, und es gegen 
Ferdinand vertheidigen; über dad Land jenfeits der Theiß ud Sie 
benbürgen follte Johann MWoimode unter Bormundfcaft feiner Muts 
ter und Peters Petromih, und Georgs, Bilhofes von Wardein, 
feyn. Sie mußten nah Siebenbürgen reifen, ihr Abzug war ers 
bärmlih ; aus Mangel der Pferde wurde Jfabella mit Ochſen wegges 
führt, viele wanderten zu Fuße. Nahe an Siebenbürgens Gränze, 
ſprach der MWardeiner, es fey ihm galaubmurdig berichtet worden, die 
Eiebenbürger ſeyen wegen der Vorfälle zu Dfen noch ganz erichroden 
und nicht entfhloffeen, Iſabellen mit ihrem Sohne in das Land zu 
laſſen; fein Rath wäre, die Königin fanmt dem Kinde folle zu Lippa 
bleiben, er werde fi indejien in Siebenbürgen umfehen, wie die 
Sachen ftimden. 

Sein Rath wurde befolgt, er eilte und nahm das Kand für Jfas 
bellen und Johann in Eid und Pflicht, 309 ihnen mit vielen angefes 
henen Edlen bis gegen Dema entgegen, und begleitete jie dann mit 
Freude und Pracht bis nah Weiffenburg. Petrowich wurde Statt: 
halter über die Geipannichaiten zu Temedsmwar und Lıppa 

Obwohl Zfabella auch VBormünderin ihres Sohnes war, fo 
wußte Bifhof Georg doch die Regierung ganz an ſich zu ziehen, und 
der Königin Ehrfurcht zu heucheln; er wurde Statthalter in Sieben 
bürgen, aber auch durch diefe Würde noch nicht geſättigt, fondern um 
. feine Macht nod zu vergrößern, bewarb er ſich um das Dberjtlandriche 
teramt, legte Feitungen an, erkaufte dazu von der Königin ihrem eigenen 
Gelde, der Landjteuer, die ihm ald Schatzmeiſter gereicht wurde, viele 
Städte und Flecken, und gab ihr nur fo viel heraus, als fie beyläufig 
auf ein Fahr für ihren und den Hof ihres Sohnes braudte. Niemand 
widerfegte jich feinem Unfuge, einige der Vornehmſten hatte er auf feine 
Seite gebracht, die andern, die mehr an Zfabellen als du ihm hins 
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gen, verfolgte er, mie einft die Juden Chriſtum. In die Ränge ertrug 
die Fürstin dies Betragen doch nicht, fie befchwerte fi bey der Lands 
fhaft und bey ihrem Vater, König Sigmund von Polen, der gleich 
Geſandte ſchickte, die dem ftolgen Bifchofe bedeuten mußten, er möge von 
feiner höchſt anftößigen Handlungsmeife abitehen, und bedenken, daß ein 
König meitreihende Hände habe. Der Biſchof ftand voll Demuth, mit 
zufammengedrüdten Achſeln, vor den polnifhen Abgeordneten, und wun⸗ 
derte fihb, dag Ifabelle unsufrieden feyn könne; er wiſſe, fprad er, 
nicht das Geringite, das fie verlangen Eönne , ed müßte denn ein Mann 
feyn. Obwohl er dieß den Geſandten fpöttifch vortrug, war es doc fein. 
Ernſt fie zu verehelichen,, Damit er fie aus dem Lande bräcte, und allein 
Herr wäre. Er unterhandelte durch den Kardinal von Augfpurg, daf 
zwifhen Zfabellen und dem Erzbifchofe von Salzburg, Herzog zu 
Baiern, eine Heirath befchloffen werden follte. Anfangs aing die Sache 
gut, der Herzog war ſchon geneigf fein Erzbisthum zu rejigniren, und 
die Braut war froh vom Biſchofe frey au werden; aber man wußte ihr 
die fchlauen Abfihten Georgs zu zeigen, und ihr die Ehe zu wider: 
rathen. 

Da Georgen dieſer Anſchlag nicht gelungen, ſuchte er Jſabel—⸗ 
len zu verleumden, und ſo aus dem Lande zu bringen. Er hielt einen 
Landtag, und verunglimpfte die Königin fo, daß fie ſich zum zweyten Male 
gesmungen ſah, jib an ihren Vater zu wenden, und ihn zu bitten, fie in 
feinem Haufe wieder aufzunehmen, fonjt müßte fie entfliehen. Freunde ih: 
red Gegners fuchten ihre Zanhaftigkeit noch zu mehren, und fie zum Ders 
Iajien des Landes zu bereden. Aber ihr Vater ftarb, und nun wußte fie 
feinen Retter, ald den Sultan, von dem fie ihre Macht hatte. Berges 
bens, ihre Feind Eannte das Gefährlide feiner Lage, fuchte ji dadurd zu 
helfen, daß er bey der Pforte mit Klagen zuvorfäme. Hier ging es ihm 
nit ganz nah Wunſch, fondern er erhielt die Weifung, feiner Pflicht ges 
mäß dıe Köniain und ihren Sohn als feine Gebieterin und Herrn zu be« 
handeln, dann werden fie feine Klage wider ihn zu führen genöthigt fein. 
So in feiner Erwartung getäuſcht, und aufgebradt wandte er ſich an Kös 
nig Ferdinand, und fprad zu dejien General, Graf Nıklas von 
Salm,.nahdem er deutlih merke, daß Ffabella, Petrowid und 
ihr Anhang damit umgingen, Siebenbürgen den Türken in die Hände 
zu fpielen, fo könne er ald Ghrift und Geiftlicher dazu nicht beytragen; 
lange habe er das Land geſchützt, daß es nicht türkifcher Tyranney anheim 
falle, ferner Eönne er dieß nicht mehr thun; in feinem Alter, mit feiner 
Kränkflichkeit fey er nicht im Stande, der Königin mit Kraft entgegen zu 
wirken. Ueber die Vergangenheit entfchuldigte er ſich mit vielen ſchönen 
Worten,. und bat den Grafen, Seiner Majeftät feine Reue und demüs 
tige Unterthänigkeit bekannt zu maden, und ihn feiner Treue zu verjichern, 
die alle® wieder einbringen werde, was er früher verbroden. Würde ihm 
von diefer Seite Benftand geleitet, fo hoffe er, feine Thaten werden für 
Ferdinand und die ganze Chriftenheit erfprießlih feyn. Graf Salm 
verſprach den verlangten Bericht zu erjtatten, und madte ihm Hoffnung 
auf Ferdinands Gnade. 

Beyde hatten einen Tag beſtimmt, an dem fie zu Bathory ihre 
Unterredung fortfegen wollten. Unvermuthet Bam ein türkifher Gefand: 
ter, um Iſabellen mit Georg auszugleichen, der, um fein Wort ges 
gen Salm zu löfen, und die Reife nah Bathory zu beminteln, den 
Geſandten einlud, mit ihm die Gränzen zu befuhen, damit er auch über 
ihren Zuſtand feinem Herrn genau berichten koͤnne. Heimlich ließ er den 
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Grafen von der Mitkunft feines Begleiters unterrichten; unter dem Bor» 
wande, einige Gränzftreitigkeiten zu berichtigen, ftritt Salm und Ge 
org in Gegenwart des Türken bey Tage mit einander darüber, und ſetz⸗ 
ten ihre früheren Unterhandlungen des Nachts fort. Ganz verborgen blie: 
ben Ddiefe heimliben Geſchäfte doch nicht, Ifabella und Petrowich 
ahneten die Wahrheit, ein DBertrauter mußte nah Konftantinopel 
eilen und warnen, und aufmerffam machen. Der erzürnte Sultan fchidte 
gleih an feine Bafien zu Dfen und in andere ungrifhe Städte den Be: 
fehl , fib mit Sfabellen in das geneuefte Einverftändniß zu feken, den 
DVerrätber Georg todt oder lebend ihm zu bringen. Dem Adel Sie: 
benbürgend, den Szeklern und fähfifhen Stühlen wurde bedeutet, 
Georg fen ald Rebell zu behandeln, der Königin follen fie ergeben blei« 
ben , die zu unterftügen Die Woimoden der Moldau und dee Walla— 
ben ſchon beauftragt feyen. Georg erkannte das Ungewitter, das über 
feinem Hanpte fchmwebte, entwih vom Hoflager Jfabellens in die ſäch—⸗ 
fiihe Stadt Mühlbach, und verfah fie mit Lebensmitteln und andern 
Bedürfnifien. Dem Sultan ließ er anzeigen, daß man feine Handlungen 
für das Wohl des Landes und des anvertrauten Mündels leider verfenne; 
indeß zog er die Szekler an ſich, und bewarb fich durch ſechs Monate um 
Bol, wodurch er feine wahre Geſinnung fehr deutli an den Tag legte. 
Die Angft der Königin wuchs, fie fandte Boten in die Moldau und 
Wallachey und nah Dfen; die beyden Woimoden und der Baſſa ers 
f&ienen mit Truppen, und belagerten Alwin; und Branſika, zwey 
Schlöſſer Georges an der Maroſch. Auf der andern Seite zog Peter 
Petrowich mit acttaufend Raizen und nocd anderem Volke aus der 
Temeswarer Geipannihaft vor Thianadt (Tfhanad), das ſich ta— 
pfer hielt, und durdy Thomas Barkhos, von Wardein aus, mit fo 
gutem Erfolge entfeßt wurde, daß die Belagerer größten Theild erfchlagen 
murden , viertaufend Dchfen fielen dem Sieger in die Hände. 

Bifhof Geora z0g fib nah Mödmefch, um näher bey feinem 
Anhange und den Syeklern zu ſeyn, ſchlug die Freunde der Königin, und 
brachte es durch feine Grauſamkeit dahin, daß viele Böniglih Gelinnte 
von Jfabellen abfielen, und ſich dem Gegner mwenigitens nicht ferner 
widerfegten. Weberdieß ließ er im ganzen Rande ausrufen, fie möchten 
doch beherzigen, wie Iſabella den Erbfeind des chriftlihen Namens 
in's Vaterland bringe; und fo gelang es ihm, die Zahl feiner Anhänger 
jtündlicy zu mehren, und die Königin und Petromich zu gmingen, den 
Rückzug nah Weiffenburg zu nehmen, wo er fie einfchloß und bela— 
gerte. Die Szekler befannen jich indeffen ander® , wollten aud dem Lager 
fort nah Haufe zieben; Georg beitieg einen türfifchen Renner, fprengte 
im ganzen Lager herum, und erzählte, wie Iſabella ſich fhon zu Uns 
terhandlungen herbeylaffe; fo ftillte er die Empörung , aus dem Borgeben 
wurde Wahrheit, die Belagerte verlor den Muth, und war einen Ber: 
trag einzugehen gezwungen, obwohl der Baffa von Dfen ihr zu Guns 
ften tiefer in das Land eingedrungen war. Die Landherren, ded Streites 
müde, lagen benden Theilen an, den Baſſa mit Geſchenken oder auf ans 
dere Art aus Siebenbürgen zu ſchaffen. Georg erklärte, wer ihn 
gerufen, folle ihn auch entfernen; die Königin that ed auch, dankte ihm 
für feinen Bentand, den fie nun nicht mehr bedürfe, meil fie mit ihrem 
MWiderfacher einig fey. Der Baſſa zögerte, Georgen war ed reiht, er 
hatte dadurch Gelegenheit ein Aufgebot zum Schuß des Baterlandes erges 
ben zu laſſen, in Burger Zeit ftanden funfzigtaufend Mann unter feinen Be: 
fehlen, den größten Theil führte er dem Baſſa bis gegen Dewa unfer 
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die Augen, eine Abtheilung ſchickte er unter Januſch Kenndi an die 
wallachiſche Gränze, um einem Einbruche des Woiwoden vorzubeugen, die 
Seller beorderte er, ihr Vaterland gegen die Moldauer zu vertheidigen. 

Der Baſſa zog ab; von. aufen beruhigt keimte im innern VBerder: 
ben: die Sachſen, ſchon lange den Szeflern abhold , fielen in ihren Di: 
firift mit Brand und Raub ein. Georg ftillte diefe Unruhe, und zwang 
die Räuber zum Schadenerfab. Aber fein Friede mit der Konigin war 
nicht von langer Dauer , fie rüftete in Siebenbürgen, er zu Wars 
dein, und ſuchte, da Graf Salm indeß geftorben, durch einen andern 
Bertrauten fib dem Könige Ferdinand zu nahen, und ihn zu bejtim« 
men, mit Ernſt für Siebenbürgen zu handeln; möglid, erklärte er, 
fey es auch, Ffabellen durd Herausgabe und Sicherſtellung ihres Hei: 
rathgutes und des väterliben Erbtheils ihres Sohnes zu gewinnen. 

Ferdinand traute Georgen nit recht, entſchloß fich aber 
endlich doch, feinem Antrage Gehör zu geben und benzuftehen. Er ſchickte 
taufend leichte Reiter und einiges kleines Geſchütz, beiehligte den Grafen 
Arch mit einem NRegimente aud Tyrol, den Johann von Dpper- 
ftorf mit fünfhundert gerüjteten Pferden aus Schlefien zu ziehen. Es 
murde fchnell vollbradt. Gaftaldo, ein Neapolitaner und geübter Krie: 
ger, wurde Anführer, und mit beyläufig taufend Epaniern nah ie 
benbürgen gefandt, Thomas Nadasdi und Andreas Bathori 
ihm, dem Land und Sprache fremd mar , beygegeben. 

Als Iſabella von diefer Hülfe Ferdinand für den Wardeir 
ner Biſchof hörte, hielt fie, wider die Randesgemohnheit , in dem offenen 
ſächſiſchen Flecken Egedin einen Landtag, um zu berathen, wie Georg 
aus Siebenbürgen gejagt werden könne. Georg hörte ed; ſchnell 
eilte er am Fluſſe Sebeskeres hinab, im Durdfahren des Flufies fiel 
fein Wagen um, man hielt es für ein fhlechtes Vorzeichen, und warnte 
ihn vom Bordringen. Gr lachte darüber, kam nah Dornberg, rief 
Alle, die ed mit dem Vaterlande redlid meinen, zu feinem Waflenplas. 
Die Menge lief ihm zu, er war im Stande den Landtag zu trennen, der 
fih zu Egedin verfammelt hatte; die Königin rettete fid zum zweyten 
Male nah Weiffenburg, aud bier glaubte fie ſich nicht fiber; da 
fie Nachricht von dem Einbruche von taufend Hufaren in Ferdinands 
Dienfte befam, eilte fie mit ihrem Hofftaate nah Mühlbach, und gab 
Weiffenburg der Belanerung preis, die Bifhof Georg befehligte, 
der dringende Botfchaft an Caſtaldo fandte, er möchte Tag und Nacht 
mit feinen Truppen eilen, um fich mit ihm zu vereinigen. Er brad mit 
einer Abtheilung auf, die andere folgte nah; bey Dobriz fließen Na— 
Dasdi und Bathori zu ibm, dob nah Siebenbürgen vordrins 

en Eonnten fie nit, weil Meldior Balaffy, Aufrührer gegen König 
BG ecbinans. Straßen und Waldungen durch Berhaue unzugänglich ges 
macht hatte; nur Mühe und Anftrenaung fiegte endlid über djeſes Hinder: 
ni. Almos, ein Schloß Iſabellens, an der Etrafe gelegen, zeigte 
ſich feindlih, befhädigte einige Krieger; Gaftaldo lie ſich dadurch 
nicht aufhalten, zog vorüber, und trug ed dem Grafen Felir von Arc 
auf, mit den legteren Abtheilungen und kleinem Gefhüge dieſen Muths 
willen zu fteafen. Zfabella dur das Gerücht, dag auch Spanier ans 
gefommen, und durch die Ueberzeugung, daß ih Weiffenburg nicht 
lange werde halten können, zum Nadhgeben gejtimmt, und befümmert, 
doch die Krone Ungerns, mit der ihr Gatte einft geziert, und ihre 
Kleinodien zu retten, die fi in der Stadt befanden, gab Weiffen: 
- burg unter gewiſſen Bedingungen auf, und errichtete einen neuen Ders 
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trag mit Georg. Graf Arch rüdte von Almos weg, Caftaldo 
und die Spanier verfügten fib nah Egedin. 

Acht Tage wartete Gaftaldo dort auf den Bilhof, der endlich 
in einem rothen gedeckten Wagen ankam, acht fhöne weiße Pferde zogen 
ihn, zweyhundert Heiduden, vierhundert Hufaren, feine gewöhnliche Garde, 
war um ibn. Gaftaldo empfing ihn mit Freude. durch zwey Stunden 
dauerte ihre Unterredung , in der der Feldherr dem Bifchofe den Befehl 
feines Herrn vorlegte, und ihn verficherte, mie feinem Vater gehorfam zu 
feyn. Georg erwiederte diefe Gefinnung durch Erzählung feiner Trafs 
tate mit Ffabellen, die ganz zu beendiaen er zu ihr nah Mühlens 
bach reifte. Nach einigen Vorwürfen und Zaudern von ihrer Seite, wil: 
ligte fie endlich darein, ſich au dem Köniae Ferdinand zu nähern; 
nah dem Nathe ihrer Mutter Bona fchidte fie zwey Hofrätbe zu Gas 
ftaldo mit Geſchenken, Elagte über den Bifhof, und Aufierte ihre große 
Verwunderung, wie der fromme Ferdinand Ddiefem Verräther Glaus 
ben fchenten könne. Gaftaldo ſchickte ebenfalld zu ihr, lief fie mit 
freundlihen Worten tröſten, und gab ihr zu verftehen, daf fein Geſchäft 
ſich nur dahin erſtrecke, Friede und Ausfühnung zu bemirken. Seine Bers 
ehrung bezeugte er ihr dürch Ueberreichung neapolitanifdher Frauenarbeit. 

Sfabella und Georg trennten fi; fester gina nab Weifs 
fenburg. Indeſſen erzählte man fi allgemein, der Beglerbeg von 
Romanien fey mit einem zahlreiben Heere im Anzuge, Sieben: 
bürgen der Königin und ihrem Sohne zu erhalten. Zwey Gefandte 
der Pforte beitätigten dieſes Gerücht, durch ein Schreiben an Iſabel— 
len und Petromwid und das Rand, das fie auch überdieh aufforderte 
den Bifhbof zu verhindern, fremdes Volk einzuführen. Dadurch wurde 
Sfabella und Petromicd wieder wankend gemacht, felbt Georg 
ſchien andere Gedanken zu befommen. Gaftaldo wandte alle möglichen 
Mittel an, daß die Unterhandlungen nicht rüdgänaig würden; er, Nas 
dasdi und Bathori liefen nicht nach, bis der Vergleich zwiſchen Kö— 
nig Ferdinand und Ffabellen und ihrem Sohne, des Randes me- 
gen, noch vor der Ankunft des Beglerbeq geſchloſſen wurde. Er beitand 
im Wefentliben darin: Ffabella muß für fib und ihren Sohn % 0: 
bann, Siebenbürgen mit allen Zus und Eingehörigen, wie fie es 
bisher befeifen. dem Könige Ferdinand überaeben, auf alle ihre Rechte 
Verzicht leiten und ihnen entfagenz dagegen erhält fie für ihre Morgens 
aabe 140,000 Dufaten in Gold, der Sohn für fein väterlihed Erbe 
jährlich 25,000 Gulden Rheinifh, und die zwey Fürftenthümer Dppeln 
und Ratibor in Schlefien. 

Hierauf reiten die Königin, ihr Sohn, Caſtaldo, Biſchof 
Georg, Nadasdi und Bathori mit dem ganzen Hofe von Müh— 
lenbach gegen Klaufenburg. Unterweges ließ der Biſchof auf ofr 
fenem Felde Jfabellens Wagen halten, und hielt im Beyſeyn der 
übrigen Derren mit meinenden Augen eine Rede in ungrifcher Sprache, 
die Madasdi der Fürftin wälſch dolmetſchte. Gr ſprach, daf er von 
Jugend auf ihres Gatten Mutter, des Königes Johann felbit, und 
bis auf die Heutige Stunde, treuer Diener gewefen, und auch in Zukunft 
feyn werde. Es könnte fi einige Male zugetragen haben, daf er Dinge 
gethan, die ihre nicht wohlgefällig geweſen, es fen ihm leid, er bitte um 
Vergebung, doch danke er dem Allmächtigen, daß Alles ein gutes Ende 
erreicht habe. Darum folle fie fröhlich und unbekümmert feyn , und über 
die gegenmärtige Räumung des Landes Peinen Berdruß haben, fie ſey 
bloß zu ihrem und ihres Sohnes Beiten veranlaßt worden , fie werde es 
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ihm einſt noch Dank wiſſen. Die Königif konnte vor Thränen nichts ans 
ders antworten, als ſie wolle glauben, was er ſage, Gott möge ihn in 
ſeinem Vorſatze ſtärken. 

Tags darauf, als man zeitlich in das Nachtlager kam, wurde der 
Vertrag ganz ausgefertigt, jedem Theile ein Original zugeſtellt, und die 
Koͤnigin ſchritt zur feyerlichen Uebergabe in Gegenwart der Kommiſſäre 
und der vornehmſten Landherren. Mit eigener Hand überreichte ſie Ca— 
ftaldo die Krone, Scepter, Mantel, Schuhe, und die andern Krönungs— 
Drnamente, und äußerte fih in wälfher Sprade: „Nachdem fih aus 
göttliher Schidung begeben hat, daß ih und mein Sohn diefed unfer 
Land und Erbe weggeben follen, und daß diefe Eöniglihen Kleinode, die 
und unfer Herr und Bater hinterlafien, von und genommen werden müf: 
fen, fo wollen wir ſolche euh Herrn Gaftaldo hiemit gutmwillig über: 
geben, um fo viel mehr, weil foldhe einem driftlihen Könige, unferm 
lieben Vater ausgefolgt werden follen, dem und den Seinen Gott der All 
mädtige viel Glück und Heil verleihen ſolle; wir empfehlen uns in Geis 
ner Majeftät Schuß und Schirm.« Caſtaldo empfing das Dargereichte, 
und verficherte fie der väterlihften Gefinnung Ferdinands. Der Ver: 
trag wurde endlich auch auf dem Landfage zu Klaufenburg öffentlich 
—— gemacht, und dem Könige Ferdinand Treue geſchworen und 
gehuldigt. 

Caſtaldo Hatte Ffabellen und dem Biſchofe die Idee beyge— 
bracht , der König werde eine feiner Töchter mit dem jungen Zapolya 
ebelih verbinden, und dadurch die Gemüther am meiften zum VBertrage 
geitimmt. Ferdinand beftimmte feine Todter Johanna zur Ges 
malin des Prinzen, das Verſprechen wurde den 11. Auguft 1551 im Klo— 
fter Monoftor bey Klaufenburg mit großem Gepränge und Freude 
gehalten, im Namen der Braut erfhien Caſtaldo, die Stelle des 
Bräutigamd nahm Ffabella ein, denn die werdenden Eheleute waren 
noch zu jung. 

Sfabella z0g über Kaſchau, meldes fie auch, dem Bertrage 
zu Folge, an Ferdinand übergeben mufte, nah Polen in ein 
Schloß, ihr von ihrem Bruder zur Wohnung eingeräumt. Gaftaldo 
fchicfte die Krone nah Kaſchau, wo fie Markaraf Sforza von Pal— 
lavicini übernahm, der fie dann Seiner Majeftät zu Wien über: 
reichte. Mit Begierde und Freude nahm Ferdinand eine Krone, die 
Stephan dem erften ungrifhen Könige vom gleichzeitigen Papfte, wie 
man fagt, durch einen Engel gefendet worden war, darum man fie aud) 
noch bis heute die englifhe Krone nennt. Die Ungern halten audy kei— 
nen für einen König, der diefe Krone nicht befist. Gott verleihe, daß 
fie diefen unfern frommen König Ferdinand, den fie biöher nie recht 
erkannt, und Gehorfam geleiftet haben , für ihren Herrn und König in 
Zukunft halten wollen. 

Nun wollte Caſtaldo alle Feitungen des Landes im Namen 
Ferdinands befesen laſſen; Bifhof Georg, lange im Beſitz deriel: 
ben, ſah Dieß nicht gerne, machte allerley Einwendungen und Hinder— 
nijfe. Ferdinand Fannte duch Caſtaldo feinen Eigenfinn, und bes 
fahl ihm indejjen den Beſitz der Feitungen zu gönnen, um ihn bey gus 
tem Willen zu erhalten. 

Wie es zur Gewißheit wurde, daß der Beglerbeg nahe, wurde 
Andreas Bathori beordert, mit fechzehnhundert Hufaren und einigen 
Heidufen Temeswar und die Päſſe zu befegen, Eonnte es aber nicht 
tun. Petrowich verzögerte das Ginrüden; troß der vielen Schreiben 
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Iſabellens, die ihm befahl, Temeswar in Ferdinands Na: 
men befeßen zu lafien, fo lange, daß dann nicht mehr Zeit war, diefe 
Fefte wider den Feind mit dem Nöthigften zu verfehen. 

Georg wendete nah Ffabellens Entfernung fein Auge auf 
die Türken , fertigte eine Gefandtfchaft an den Sultan und die vier vor« 
nehmſten Baſſen ab, und gab ihnen zu verftehen, daß er fich fehr wun— 
dere, mie die Pforte den Beglerbeg jest zum Berderben der armen Leute 
nah Siebenbürgen fhide, da dod das nanze Land ihr unterthänig 
fen; geichehe aber dieß wegen den Deutſchen, Epaniern und den Frem— 
den, die Petromic durd feine Unterhandlungen (auf diefen ſchob er 
alles) ins Land gebracht habe, fo getraue er fi dieſe ohme Hülfe des 
Begierbeg zu verjagen. Ganz ohne fein Zuthun fey Die Heirat der Toch— 
ter $erdinands mit Zapolya geihehen, Petrowich fey auch bey 
diefer Angelegenheit, wie immer, der Nathgeber Iſabellens geweſen. 
Darum möge auch die Pforte ihre Ungnade nit auf das ganze Land und 
auf Georg werfen. Eben fo mußten auf fein Betreiben aud die Set: 
ler, der Adel und die Sachſen dajjelbe an den Sultan fchreiben, und 
am mehr Glauben zu verdienen, fehidte er den gebührenden Tribut, und 
den vier Baffen die gewöhnlichen Geſchenke. 

Deffen ungeachtet rücte der Beglerbeg an die Donau vor’, hielt 
einige Tage zwar ftill, um ſich mit Lebensmitteln zu verfehen, und zug 
viele Unterthanen Ferdinands, durch Furcht zu diefem Berrath ges 
bracht, an fih. Bathori that feinerfeitd alles Mögliche, die Raizen 
und andere Unterthanen für Ferdinand in der Treue zu erhalten, fors 
derte die Geſpannſchaften zu ſich, Tief fie neuerdings ſchwören, und nahm 
viele in Dienft zue Errettung Temeswars. Gaftaldo wünſchte mit 
ganzer Macht aus dem Lande dem Beglerbeg entgegen zu ziehen, Ges 
org hinderte es, und bradte es im Rathe dahin, daß fie beſchloſſen, nur 
ihre Gränze zu befegen. Gaftaldo fertigte den Epanier Aldana mit 
Epaniern und wenigen Ungern ab, fib mit Bathori zu vereinen, um 
dem Feinde den Paß über die Theif zu verlegen. Die Raizen gingen 
zu den Türken über. Aldana, Bathori und Lofhangi waren zu 
ſchwach. den funfzigtaufend Mann ftarken Gegner im Felde zu erwarten, 
fie fuhten Temesmwar und Lippa zu befgm. Aldana und Lo 
fbansi blieben mit funfzehnhundert Spaniern, Hufaren und Heiducen 
zu Temeswar, das durch Lage und ihre Anftalten in einen gehörigen 
Stand, eine Belagerung auszuhalten, gebraht war. Bathori warf 
fih in die Stadt und das Schloß Lippa, lief ein allgemeines Aufges 
bot ergehen, und fchrieb an den Bifhof und Cajtaldo, ihm aus Sie 
benbürgen zu Huülfe zu eilen. 

König Ferdinand, von Ddiefen Creigniffen genau unterrichtet, 
fandfe ohne Verzug den Markgrafen Sforza von Pallapvicini als 
oberften Kriegstommiffär, mit dem Regiment des Andreas von Brans 
dis, Kommendator des deutichen Drdens, fünf Fähnlein Knechten, und 
Heren Karl von Zierotin mit fünfhundert gerüfteten Pferden, zwey— 
taufend Heiducken, taufend böhmifhen Schansgräbern , großem und Eleis 
nem Geſchütz ſammt Munition, und befahl, mit nächſten aus Sieben: 
bürgen verlangte Hülfe zu leiften. Da fih aber der Baffa von Dfen 
nun auch thätig zeigte, mußten die meiften Truppen bey Erlau blei- 
ben, und nur Pallavicini mit den genannten zwey Dbriften,, einem 
Negimente und fünfhunderr Reitern, Eonnte gegen die Grenze Sieben: 
bürgens ziehen. 

Der Beglerbeg war Tange unſchlüſſig, ob er Temeswar belas 


ı825. Anzeige:Blatt. 19 


gern oder nad Rippa ziehen follte; da murden die Einwohner Teßterer 
Stadt, größten Theild Kaufleute aus Raguſa, treulos; weil fie fa: 
hen, daß ihr Beihüser Bathori am Podaara ſchwer darnieder lag, 
die Truppen uneins und fchleht an Eubordination gewohnt waren, bes 
richteten fie Diefes dem Beglerbeg, und ſchickten ihm die Schlüffel zur 
Stadt. Bathori, von der Verrätherey unterrichtet, ohne Hülfe aus. 
Siebenbürgen, Eonnte ſich in dem nicht gut befeftigten und mit Les 
bensmitteln verfehenen Lippa nicht halten, fondern verfügte ſich nad) 
Wardein; gern hätte er einen Hauptmann mit feinen Kriegern darin 
aelaffen, aber es wollte Feiner bleiben; Caſtaldo's Bemühen, Hilfe 
zu fenden, wurde immer durh Georg fruchtlos gemadt, der meinte, 
der Beglerbeg werde von Temedmwar wegziehen, weil Siebenbür: 
gen den Tribut an den Sultan gefickt Habe. Georg, in feiner Er: 
warfung betrogen, fah den Beglerbeg ſich immer verjtärken, und fchrieb 
an den Sultan und den Bealerbeg ſich entfchuldigend,, daß er fuchen 
müjje das Land zu ſchützen und vor Schaden zu bewahren; zudem wiſſe 
er auch wohl, daf ed der Wille der Pforte nit fy, Siebenbür 
gen zu verderben, Er veranftaltete ein allgemeines Aufgebot, zog mit 
den erften Anfommenden perfönlih gegen Dewa. Dadurch gewann er 
Caſtal do's Zutrauen wieder, der fhon Verdacht gegen ihn geichöpft, 
und mande Warnungen erhalten hatte, denn er fah nun feine Wünfce 
erfüllt, die vorzüglichſten Pläße Siebenbürgens, Hermannftadt, 
Kronjtadt, Mühlenbach, gut mit allen Bedürfniffen verfehen und 
mit Deutfchen befegt. Caſtaldo forderte den Pallavicini, der zu 
Wardein lag, mit feinen Truppen zu fich, dann eilten beyde, ſich mit 
Georg zu Dema zu vereinen, doc hatte jeder fein Lager, der Le 
bensmittel wegen, befonders gefhlagen. Dann nahmen fie den Weg an 
der Marofc hinab, zwifhen dem Waſſer und Gebirgen, immer über 
legend, ob fie Lippa wieder erobern, oder Temesmwar entiehen folls 
ten. Einige glaubten, ohne Lippa's Beſitz Fönnten fie im Weiterziehen 
an Lebensmitteln und andern Nothmwendigkeiten gefährdet werden. Ans 
dern fchien es beffer Lippa einzufchließen, und Temeswar Hülfe zu 
bringen; ald man ſich zu legterem entfchloffen, kam Nachricht, der Beg« 
lerbeg fey von Temesmwar, durch Negenwetter bey dem ohnehin fo 
fumpfigen Boden genöthigt,, abgezogen. 

Indeß Fam die Nachricht, daß Bifhof Georg vom Papfte auf 
Anlangen König Ferdinands zum Kardinal gemadht worden; man 
feyerte fie durch Freudenſchüſſe. Der Kardinal felbft, fo fehr ihm Ddiefe 
Würde gefiel, ließ fih doch von feinem Vergnügen nichts merken, und 
firebte auh Woimode und General in Siebenbürgen zu werden. 
Einjt brachte ihm bey der Tafel Caſtaldo einen Trunf zu, mit dem 
Wunſche, Gott wolle es geben, daf fie bald in ihm den Woimoden und 
Kardinal fehen möchten. Za, fhrie Georg, und Papft dazu, doch daß 
ih in Siebenbürgen bleibe, denn diefes ift eine Schatzkammer aller 
Könige von Ungern. Die Boten, die ihm die freudige Nachricht ges 
bracht, beſchenkte er reichlich, dann zog er gegen Lippa; bey jeiner 
Heeresabtheilung hatte er an Geſchütz zwanzig Stüde mit Munition und 
einer Bedeckung von zweyhundert Neitern und dreyhundert Heiduden, 
wen Abtheilungen Schüsen zu Pferd nnd zu Fuß. Hierauf folgten noch 
andere Truppen, die aber ſchlecht gerüftet waren. 

Ben dem Böniglihen Kriegsvol® marfcirte jede Nation befonders 
geordnet mit dem nöthigen Geſchütze. Den Nadzug machten die Szef: 
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ler fammt den Sadıfen zu Fuß und zu Pferd. Hierauf der Troß, Pro— 
viant und dergleichen. Alles zufammen machte bey achtzigtauſend Mann. 


-Nun folgt, wie der Beglerbeg mit Heeresfraftüber die 
Donau und Theiß in das Gebiet Königs Ferdinand ge 
kommen; die Begebenheiten des Krieges werden 
erzählt. 


Als der Bealerbeg über die Donau und Theif gefommen, zog 
er vor das Schloß Betſche, erfiürmte ed den 19. September (1551); 
den Tag vorher ergab fih ihm das Kaftel Aratſcha, den 2ıften We be 
Teret. Den aBften befam er Tſchanad ohne alle Gegenwehr. Nun 
ging ed nad Lippa, er fand es unbefegt, und zug den 8. Dftober um 
drey Uhr Nachmittags ohne Hinderniffe ein; den ı6ten belagerte er Te 
mesmwar. Don gefangenen Türfen erfuhr man , daß der Beglerbeg an« 
fangs nicht gefinnt war, Temeswar zu belagern, fondern mollte fich 
nad der Groberung Tſchanads wieder über die Theif zurüdziehen, 
da erhielt er Nachricht, daß fib das Heer König Ferdinands bey 
Lippa ſchnell getrennt, und diefe Stadt unbefeßt gelafjen habe. Darum 
habe er den Ulomanbeg mit zwey andern Sandfchafen, zweytaufend Neis 
fern und einigen Janitſcharen hingeſchickt, um zu fehen, ob es unbefest 
fey, und es dann in Beſitz zu nehmen. Der Beglerbeg blieb aber mit ſei— 
ner Armee unterdejfen auf dem alten Plaße, um ſich zu überzeugen, ob 
ihm denn niemand Lippa ftreitig machen würde. Als diefes nit geſchah, 
feyen die abtrünnigen Naizen zu ihın mit dem Berichte gefommen , die 
Einwohner von Temeswar wären durd die Trennung des Eöniglichen 
— je und die Eroberung von Lippa fo beftürzt, daß fie fich ihm 
wohl ohne Weigerung ergeben würden, denn auch der Obriſt Loſchanczi 
fey aus Furcht zu der Eönigliden Majeftät gereift, um Hülfe zu fucben, 
und habe nur wenige Soldaten mit Eleiner Hoffnung zurüdgelajien, man 
hätte alfo nicht zu beforgen, daß ih Temeswar halten Eönne, denn 
die Bewohner wären zahlreiher als die Beſatzung, und mit ihnen (den 
Raizen) in gutem Vernehmen. Sollte der Beglerbeg ihnen Eeinen Glau— 
ben ſchenken, fo möge er nur hinziehen, und fehen, mie die Raijen felbit 
die Stadt einnehmen werden, denn fie Eennen die Feſtungswerke genau, 
und auch eine Furt über das Waſſer, an die Fein Menfch denkt, ſey ih: 
nen wohlbefannt. 

Durch folhe Erzählung und Antrag bewogen, befehligte der Beg— 
Ierbeg fehstaufend Türken und Naizen den 15. DEtober Temeswar zu 
berennen. Mit Anbruch des Tages zogen fie auch vor die Stadt, aber 
Lofhbanczi lag mit hundert Reitern und dreyhundert Schützen in der 
abgebrannten Borftadt im Hinterhalte, tödtete einige, fing mehrere Pferde, 
und kehrte, nahdem die Türken um zehn Uhr Bormitrag wieder abzogen, 
beynahe ohne allen Berluft wieder in die Stadt zurück, denn ihm war 
nur ein Mann geblieben, dem die Feinde den Kopf abgehauen; fein Leib 
mit allem , was er bey ſich hatte, wurde ihnen abgejagt. 

Die Türken eilten zu dem Beglerbeg, erzählten ihm ihr Unglüd, 
machten ihn aufmerkffam, dag Temesmwar wohl befegt und nicht fo leicht 
zu erobern feyn dürfte; die Raizen tröfteten ihn, und ſchilderten ihm, wie 
wichtig diefer Plag für ihn fey, wie im Falle feines Abzuges die Raizen 
mit Weib und Kind, Haus und Hof verloren feyen, und wie er ohne 
viele Mihe Temesmwar erlangen werde. 

Diefe Gründe bewogen den Beglerbeg, die Belagerung zu unter: 
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nehmen. Den ı6. Oktober mit Tagesanbruh Fam er mit feiner ganzen 
Macht vor die Stadt; eine Vorſtadt war ſchon eher abgebrannt, die ans 
dere, Burga genannt, ließ Loſchanczi nun aud abbrennen, weil ihr 
Umfang zu mweitläufig, das Waijer , das fie umgab, zu feicht gewefen, um 
mit Glüd vertheidigt werden zu Eönnen. Die Türken nahmen Burga 
in der Nacht ein, und verfhanzten jih darin. Loſchanczi madte nod 
diefen Tag mit funfzig Pferden und einigen Scüsen einen Ausfal, um 
die Wache der Türken zu überrafhen und Kundfchaft einzuziehen, Kaum 
wurden fie erblickt , fo flohen zwenhundert Türken ihrem Lager zu, mad: 
ten Lärm, zehntaufend rückten ins Feld um ihre Wade zu entiegen. Lo— 
fbanczi, der viele gerödtet, Eehrte glüdlicy ohne Schaden in die Stadt 
urück. 
Nachdem wieder Ruhe im Lager hergeſtellt war, begaben ſich ei— 
nige Vornehme zu dem Beglerbeg, berichteten ihm das Vorgefallene, und 
ſuchten ihm die Meinung beyzubringen, daß Temeswar ritterlich vers 
theidigt werde. 

Den 17. Oktober warfen die Türken Schanzen auf, und führten 
ihr Geſchütz hinein. Der Beglerbeg ſchickte an Loſchanezi einen Brief, 
der Eingang lautet: Nos Mechmet Bassa divina illustratus providen- 
tia ac sacratissima ÜCaesarea concessione totius fere —————— 
Beglerbegus nec non praefatae sacratissimae Caesareae Majestatis 
consiliarius supremusque — gubernator locumtenens ac vicemge- 
rens imperatoriam salutem et päcem etc. Der Inhalt des Briefes 
ift: er habe gehört, daß Lofhanczi aus Furcht zu feinem Könige ges 
reifet , daran er ganz recht gethan hätte; nun fey ihm bekannt geworden, 
daß er zu Haufe fey, darum begehre er von ihm alfogleich die Uebergabe 
der Stadt und des Scloffes , weil er wohl ohmedieß wijjen werde, daß 
dieſes Land dem großmächtigen Kaifer gehöre. Werde er dieſes thun, wird 
ihm mit feinen Truppen freyer Abzug gegönnt; wolle er felbit bey dem 
Kaifer Dienfte nehmen, fo wird er in gleihe Ehre und gleihen Stand 
fommen, in dem fein Bruder Ladislaus, der nun Mechmed Beg ge: 
nannt wird, fich befindet, und deſſen Sohn am Eaiferlichen Hofe in gros 
fer Würde ſtehe. Was er nun thun wolle, müſſe bald gefhehen, denn 
fonft wäre es unmöglich , daß einer davon kommen Eönne. Hülfe habe er 
von keinem Menfhen zu erwarten, fein König fey ferne, Georg fey des 
Beglerbegs guter Freund, und habe ed ihnen erklärt, daß nur Petros 
wid an Konig Ferdinand das Land verrathen habe; von Georg 
habe er alfo auch Feine Rettung zu erwarten, das könne er aud daraus 
abnehmen, weil Georgs Dienee Tihanad ohne Widerrede überges 
ben haben. Wird er fih weigern, fo wird Temeswar mit Gewalt ges 
nommen Gr verlangte Antwort, und erhielt fie: 

Wir Stephan Herr von Lofhanczi, Römiſch auch zu Ungern 
und Böhmen Königliher Majeität Rath, Geſpann und Graf zu Te 
meswar auch deeNiederlande, inlingern Dberjter Hauptmann ıc. 
Sr wünfht in Zukunft einer ähnlichen Aufforderung enthoben zu feyn, 
werde feiner Ehre eingedenf, die Pflicht eines treuen Dieners feines Herren 
üben , felbjt mit Aufopferung feines Lebens, der Beglerbeg werde weder 
durch Briefe noch durd fein Gefhüß Temeswar einnehmen: 

Den ı8. DEtober hat der Feind aus dem großen Geſchütze fünf und 
zwanzig Schüffe gemacht, der erjte ging in den großen Thurm ober dem 
Thore. Des Nachts it Michael Tombai mit einigen Schüsen in die 
feindlihe Schanze gedrungen, hat viele erfchlagen, ihnen ihr Geſchütz bey: 
nahe abgejagt; Lofhanczi fertigte einen Edelmann, Niklas Bus 
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koſchniza von Karanſebes, aus der belagerten Stadt an Caſtaldo 
und den Kardinal nah Siebenbürgen ab. 

Den ıgten machte Tom bai wieder in der feindlichen Schanze gro: 

fen Lärm, und trieb ihnen Vieh weg. Die Hufaren madten aus dem 
Schloſſe einen Ausfall auf die Heide, hatten ein bedeutendes Gefecht, und 
kehrten glücli wieder zurüd. Ald man die Burga zuvor angezündet, 
hat man fie Doch nicht ganz ausbrennen können, denn man beforgte, die 
Soldaten würden fidy darin zu plündern unterftehen. Wie aber die Tür: 
Een diefe Fnfel oder Burga eingenommen, fidh verfchanzt, und von dort 
heftig auf die Unfrigen geihoffen, wurde ein Autfall auf die Inſel ange: 
ordnet, um die dort noch übrigen Häufer abzubrennen. Anführer der 
hiezu Beftimmten war der Edelmann Georg Wanda. Einige von ihnen 
find mit ihren Kleidern, Handbögen und Waffen über das Waller, wel: 
ches die Stadt von Burga trennt, geſchwommen, die andern fuhren 
auf Zillen hinüber , fie fhlugen die Türken, zundeten die Häufer an, wä— 
ren felbjt in das Lager gedrungen, wenn es die Befehlshaber gejtattet 
hätten. Bey der Nacht ift Ladislaus Gurkiza, ein Diener des Kardis 
nals, nah Siebenbürgen mit der Geſchichte der Belagerung und 
Bitte um Entſatz abgefertigt worden. 
Den 21. Oktober find zweytauſend fürkifhe Reiter bey ihrem Lager 
über das Waffer auf das Feld (welches zwifchen der Brüde und dem Holz 
gegen die Heide nad Süden liegt) gezogen, und machten in dem Holze 
einen Hinterhalt. Sechshundert Mann ſchickten fie, um das Vieh ‚vom 
Scloffe zu treiben, und das Bol! zum Berfolgen anzureigen, und in die 
Falle zu locken. Lofhanczi rüdfte mit feinen Schützen zwifchen die 
Brüde bis zum Mayerhof, und nahm den Feinden das Vieh wieder ab. 
Da alfo niemand in den Hinterhalt Fam, ritten die Türken wieder in ihr 
Lager. Die Spanier fingen an, Gräben, Wehren und dergleichen zu mas 
chen, jedermann half diefen Bau zu vollenden. Lofhanczi erfuhr, daß 
ein Abgefandter des Kardinals im Zelte des Beglerbeg geweſen fey. 

Den 24iten haben die Belagerten die Schanzen überfallen ; Ddiefe 
Türken waren nicht unvorbereitet, aus dem Lager eilten faufend Reiter 
herzu, von den unfern wurden einige verwundet, zwey erjtochen , bey den 
Türken war der Berluft größer; ein Raize wurde gefangen, und machte 
die Ausfage,, daß fieben Mauerbrecher bereits im Dorfe Apatza wären, 
heute habe der Beglerbeg zwey Sandſchaken mit ihrem Volke fie zu holen 
gefhidt ; daß der Bote des Kardinald drey Tage im Lager geweſen, mit 
einer Antwort abgefertigt worden fey; daß die Türken aus ihrer Schanze 
einen wälihen Brief an die Spanier geſchoſſen, und fie darin ermahnt 
hätten, die Stadt und das Schloß aufzugeben. 

Den 25. Dftober haben die Turken noch vor Tagesanbruch die 
Schanze verlaffen, viel. Geſchütz eher weggebracht, aber auch vieles fammt 
Kugeln und marthalojiihen Halbfpiegen zurüdgelajfen. Man vermuthete 
den Abzug der Feinde. Abends wurde ein Ausfall gemacht, ein bedeuten 
des Gefecht mit beyderfeitigem Berluft geliefert. Ywey Boten wurden 
nah Karanfebes beordert, um Grlundigung über des Feindes Auf: 
brud einzuziehen. Ein Schreiben des Kardinals benachrichtigte die Bela: 
gerten, daß er bald zu ihrer Hülfe Eommen werde. 

Den 27. DEtober ift der Beglerbeg mit feinem Volke vor Anbruch 
des Tages von der Stadt abgezogen; fünftaufend Reiter waren zur Des 
dung des Abzugs befehligt, mit denen es zum Gefechte kam; um Mittag 
eilte die Bedeckung dem Heere nad. 

Dom Anfange der Belagerung bis zu ihrem Ende find aus dem 
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großen Geſchütze 256 Schüffe gemacht worden, ohne befondern Schaden 
verurſacht zu haben, die Falkonetſchüſſe zäplte man nicht; funfzehn Mens 
ſchen und einige Pferde find ericpojjen worden. Die Urſache des Abzuges 
war die Nachricht von dem Tode des Sultans. So ging ed mit der Bes 
lagerung von Temesmwar, Gott dem Heren fey Lob und Dank gefagt 
in Emigfeit. Actum Temedmwar den 27. DEtober Anno 5ı. 

Nah diefem Abzuge it Lofhanczi beyläufig mit fünfhundert Reis 
tern, und einigen fpaniihen Schüßen zu Pferde, Abends den 29. DEtober 
dem Feinde nachgeeilt, um Gefangene machen zu können; die ganze Nacht 
geritten , befeßte er den folgenden Morgen, nicht weit von dem Lager der 
Türen entfernt, ein Gehölze; da hier nichts zu machen war, zug er an 
der Maroſch zwey Meilen aufwärts ober Tfhanad zum Kaſtell Fe: 
lat, und eroberte ed nach hartnädigem Widerjtande. Sechs und zwanzig 
Türken hieb er nieder, vier und dreyßig nahm er gefahgen, ſechzig Pferde 
erbeutete er, Darauf Eehrte er nah Temesmwar zurüd. 

Den 30. Oktober kamen auch jene wieder nah Temeswar zurüd, 
die Loſchanczi den aBiten nach dem Kajtell Eſthak beordert hatte; 
fie haben es einzenommen, fie brachten vier Türken und den Kopf des 
Raizen Woyda, der darin Befehlshaber gewefen, mit, 


Bon der Belagerung und Eroberung der Stadt und 
dee Schloffes Lippa, und anderen Begebenheiten. 


Wie fchon berichtet worden , hat der Kardinal und Caſtaldo, auf 
die Nahriht, daß der Bealerbeg einen Platz nah dem andern im Lande 
einnehne, den Sforza Pallavicini mit feinen Truppen an fich ges 
zogen, alle hatten Demwa zum Sammelplas. Mit Geſchütz von König 
Ferdinand wohl verfehen, rüdten fie den 3. November zur Belage— 
rung von Lippa vor. Auf der Anhöhe oberhalb der Stadt gegen Diten 
fhlugen fie Kager, Bathori aber ftellte jih fammt den Patotſchi 
und den neugefanmelten Tcuppen jenfeitd der Marofh auf. Auf Gas 
ftaldo s Befehl jind den 4ten die Schanzen hinter der Stadt gegen Diten 
aufgeworfen, und das Geſchütz eingeführt worden, den 5ten fing man mit 
dein Beichießen an; Caſt aldo ordnete den Sturm an, mit den Troms 
peten follte das Zeihen dazu gegeben werden. 

As die Truppen ſahen, daß das Geſchütz die Mauern wader zerar: 
beite, und fie fchon hin und wieder einfallen, wurden fie fo kampfluſtig, 
daß fie auf das Feihen zum Sturme nicht warteten. Einige Spanier fins 
gen unerlaubt und unordentlic den Sturm anz zwey rannten zur Brefche, 
und fahen hinein; Don Antonio Senzinilas eilte ebenfalls hin, 
fprang gerüftet über die eingejtürzte Mauer, murde aber gleid getödtet ; 
die übrigen Spanier liefen auch hin, Eonnten ader nicyt eindringen, und 
litten großen Schaden; die Deutſchen und Ungern bemerkten dieß, rück— 
ten auh nah, doch ohne Erfolg, fie mußten weihen. Gajtaldo er 
fuhr es, eilte auch zur Deffnung , befahl Lärm zu blafen, und allgemein 
zu ſtuͤrmen; es geſchah, die Türken wehrten fi tapfer, an einem andern 
P abe gelang es einem Heiducken auf einer Leiter einen hölzernen Erker zu 
eriteigen, einen Feind zu erwärgen, und die Bahn zu brechen. Thomas‘ 
Nadaspdi, Eönigliher Nath und Randeshauptnann in Ungern, führte 
feine Leute in eigener Perion zum Sturm, focht felbjt ritterlih, die Stadt 
wurde erobert , die Feinde darin niedergemaht Kinige Hunderte wollten 
zu Pferde entfliehen, wurden aber vor der Stadt zufammengefäbelt , ans 
dere ertranten in dee Maroſch, noch andere warfen fich in das Schloß; 
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hätten unſere Truppen dieſen nachgeſetzt, würden ſie mit ihnen zugleich das 
Schloß bekommen haben, doch ſie waren nur mit Plündern beſchäftigt, 
und ſo gelang es funfzehnhundert Feinden, ſich in das Schloß zu retten, 
und die Brüde aufzuziehen. 

Bey diefem Sturme find Viele geblieben oder verwundet worden. 
Unter die erftern gehörte von den Spaniern der erfte Hauptmann Antonio 
GSenzinila, der Hauptmann Francesko Aldanna, fein Fähnrich 
Francesko Belasquez und mehrere andere; vom Negimente Brans 
deis blieb Hauptmann Thomas Hofner. 

Tagd darauf wurde Rath über die ferneren Unternehmungen gehal: 
ten; der Kardinal war der Meinung, man folle die Türken mit Hab und 
But frey aus dem Schloſſe abziehen laſſen, dann aber mit ganzer Macht 
dem Beglerbeg entgegen ziehen. Gaftaldo und die andern Herren aber 
beftanden darauf, dag Schloß zu erobern. Man traf gleich Anftalten dazu, 
und fing an es zu befchießen. 

Der Kardinal in der Borausfegung, die Türken würden feine Anz 
Funft nicht erwarten, fondern glei fliehen, hatte ſich nicht Hinlänglich 
mit Gefchüß verfehen, um das Schloß belagern zu Eönnen; Gaftaldo 
mußte aus Ddiefem Grunde erſt um Gefhüg nah Hermannftadt ſchi— 
den, und der Kardinal zwey Kartaunen von Wardein holen laſſen. Auf 
Sforzas Rath untergrub man die Zwingmauern ded Sclojjes, und 
wollte fie mit Pulver fprengen, um dann mit dem Gefhüse auf die ans 
dern Mauern wirken zu Eönnen , ed gelang nicht ; fpäter hat man mehrere 
Kammerbüchfen überladen, verfchlagen, unter die Mauer geflellt ,„ dafelbit 
verfhüttet und angezündet, ein großes Stück vom Zwinger ftürjte ein, 
nun befhoß man die Mauer. 

Als dem Schloſſe fo zugefeßt, der Proviant darin faft aufgezehrt 
war, entflohen einige Türken daraus, und erzählten, wie ed darin jhinde. 

Den 22. November begehrte der Ulomanbeg mit dem Kardinale zu 
fpreden; es wurde ausgemacht, daß der Ulomanbeg einige anfehnlicye 
Männer gegen Geißeln ſchicken könne, Nachmittag erfhienen als feine Ab⸗ 
geordnete der Alaybeg und ein Zanitfharen-Aga, und machten den Antrag, 
das Schloß zu übergeben, wenn man ihnen freyen Abzug mit Hab und 
But und gemwaffneter Hand geftattete. Die Antwort war, fie follen ſich 
auf Gnad und Ungnade dem Könige Ferdinand ergeben. 

Den a5ften erhielt Caſtaldo gewiffe Nachricht, daf der Baſſa 
von Dfen dem Beglerbeg zu Hülfe, und zum Entſatze des Ulomanbeg 
komme; den aaften war er fhon von Segedin beym Beglerbeg ange: 
langt ; den ıgten war Derr Adam von Trautmannsdorf, Rath und 
Feldzeugmeifter, in der Schanze von einem Janitſcharen in die Wade des 
linken Fußes gefchoffen worden, den a6jten um zehn Uhr früh ftarb er. 

Den 27. November erihienen Ulomanbegs Kommijfäre wieder, und 
erneuten ihren Antrag; der Kardinal brachte es dahin, daß er gebilligt 
wurde. Er ſchickte dem Ulomanbeg auch Lebensmittel. Heute Nachmittag 
zog die Befagung des Schloſſes mit gewaffneter Hand und Hab und Gut 
frey ab, der Kardinal gab ihnen auch noch ein ſicheres Geleite, und bes 
forgte ihnen einen Pa von Caſtal doen, und die gehörigen Wägen. Es 
zogen über dreyzehnhundert Mann aus; Pferde hatten jie wenig, denn 
der Hunger hatte fie gezwungen fie zu eſſen. Bon diefer Nahrung und 
dem rohen Korne, das fie genoffen, erkrankten viele Türken, viele fand 
man im Schloffe todt. So zogen die ab, die ſich ohnedieß nicht länger 
mehr hätten halten können. Aktum im Feldlager vor Lippa den 28. No: 
vember. Anno im 5ı, 
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Sernere Begebenheiten in Siebenbürgen; Martinuf 
ſis Tod. 


Der durch den Kardinal Martinuffius bemerkitelligte freye 
Abzug des Ulomanbeg ermuthigte den Bealerbeg, mit dem Baſſa von 
Dfen fi gegen die Truppen Königg Ferdinand zu bewegen. Ga: 
ftaldo fah ſich dem Feinde nicht gemahlen, er warf die Spanier und 
Deutfhen in die Stadt Lippa, die ſchwere Neiterey und die Hufaren 
ließ er ein Lager an der Maroſch beziehen, um einen jähen Angriff 
abzuhalten; auch der Kardinal blieb, um feine wahren Abfichten beffer zu 
verbergen, mit wenigen Huſaren bey der Armee. Da der Beaglerbeg aber 
nicht kam, forgte Caſtaldo für die Winterquartiere. Karl von Zies 
rotin zog mit feinem Gefchwader nah Giula, Johann von Dber: 
ftorf nah Debriz. Die Spanier und Deutfhen nahm Gaftaldo 
und der Kardinal mit fih, den g. Dezember, nah Siebenbürgen. 
Georg mwuünfcte diefes Land fo zu befißen, wie ed einft Zapolya uns 
ter türkiſcher Hoheit befeflen; ein Vortrauter Außerte diefen Wunfch dem 
Sultan, und trug einen nod größeren Tribut an, als der vorige war, 
nämlih drepfigtaufend Dukaten, auch follte nah Georgs Tode das 
ganze Siebenbürgen der Pforte anheim fallen. Der Kardinal ward 
von feinen treuen Dienern vergebens gewarnt; auf den 21. Dezember 
fchrieb er einen Landtag nah Zekelwarfhahel (Neumark) aus, 
feine Freunde follten dort Eaftaldo und feine Getreuen niederhauen. 
Indeſſen fuchte er den Sultan zu bewegen, mit einem Heere nah Sie: 
benbürgen zu rüden, und zwar duch die Moldau und Wallas 
hey, und fobald als möglich. 

Gott hatte ed anders beſchloſſen. Eaftaldo murde von Diefer 
Derrätherey unterrihte. Georg eilte den ı3. Dezember nach feinem 
Schloſſe Winz an dee Maroſch, melde: er felbit wegen der Salz— 
kammer und Salsniederlage hatte erbauen lafjen; denn alles Salz, zu 
Dornberg oder Salzsberg gehauen, wurde nah Winz geführt, 
und von da auf Schiffen bis Lippa, und daun nah Ungern und in 
die Türken gebradt. Er nahm Gajtaldo’n mit fih, um ihm zu 
fhmeicheln und immer im Auge zu behalten, von bier aus wollte er zu 
dem beftimmten Landtage; den ı6ten hat er feine Köche, feine Garde von 
zweyhundert Schüken, und faft alle übrigen Leute nah Alba Zulia 
(bier ift das Bistum von Siebenbürgen) gefhbidt, um Dort den 
ı7ten für ihn und feinen Gaſt Cajtaldo ein Frühſtück zu bereiten. 

Saftaldo hatte auch feine Anjtalten getroffen, Spanier vor das 
Schloß beordert, und befohlen, fie follten, fobald die Zugbrücde am Thore : 
niedergelajfen würde, einer nah dem andern ganz in der Stille hineins 
gehen, die hohen Wehren einnehmen, und dann das beitimmte Zeichen 
erwarten. So gefhah ed auch; 150 Spanier Famen ind Schloß. Ga: 
ftaldo ſchickte feinen italienifhen Sekretär, Markus Antonius Ferari 
von Alerandria mit einem Briefe zum Kardinal , während dem Le: 
fen follte er ihn erdolhen, Sforza Pallavicini und einige Spa: 
nier und Staliener follten im Borzimmer warten, und wenn es nöthig, 
dem Selretär zu Hülfe kommen Alle waren bereits im Vorzimmer ver: 
fammelt: da Fam des Kardinald Sekretär, Emerih Pettinus, um 
ihm zwey Briefe zum Unterzeihnen vorzulegen ; er öffnete die Thur, machte 
fie aber gleih wieder zu, weil er den Kardinal betend fand. Gaftal: 
do's Sekretär fragte, was der Kardinal thue, und da er hörte, Daß er 
bete, gab er zu erkennen, daß fein Gefchäjt Eile gabe, und Sforza 
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ſich gerne beurlauben möchte. Wenn dieß iſt, antwortete Emerich, 
ſo klopfet nur an; Markus that es, ein Kammerknabe öffnete; der 
betende Kardinal erſah den Sekretär, und winkte ihm; der Sekretär, 
über fein Vorhaben entſetzt, zauderte ein wenig; Sforza ſchob ihn hin—⸗ 
ein, und machte die Thür, doch nicht ganz, zu. Markus übergab ei— 
nen Brief, der Kardinal lehnte ſich an die Wand, und las ihn. Der 
Sekretär verwundete ihn in die Bruft, er fprang auf, mollte jich meh: 
ren, fchrie: »was ift das! was ift das!« da gingaub Sforza mit ſei— 
nen Leuten hinein, und verwundete den Kardinal in die rechte Bade und 
die rechte Seite des Halſes; der mälfhe Hauptmann Munino ſchoß 
ihn in den Rüden; da fiel er, ſchrie zwey Mal: »Jeſus Maria Hilf!« 
und ftardb. Gaftaldo’s Gefinde plünderte die Kammer, 309 den Er: 
mordeten nadt aus. 

Caſtaldo befeste diefes Schloß, Alba Julia und Mühlen: 
bad mit Spaniern und Deutfchen, und zog mit Sforza den 18. Des 
jember in Hermannftadt ein. Das gemeine Bolt war über diefen 
Mord fehr bejtürzt; es war Aufruhr zu beforgen, denn der Kardinal 
hatte großen Anhang im Lande; befonders hatte er die Szekler durd) 
Worte und.Gaben jich geneigt gemacht. Doch wurden die üblen Folgen 
diefee That hintangehalten. Caſtaldo hielt Rath mit den Bornehmen 
des Landes, er befprah fih aus den Geiltlihen mit dem Vikar von 
Weiffenburg, aus dem Adel mit Franz Kendi, und aus den Sad: 
fen mit Peter Haller, Bürgermeifter, und Johann Rott, Königss 
rihter zu Hermannftadet, und andern, wie die aufgebradhten Gemü— 
ther Eönnten beruhigt werden. Es wurde befchlojien, den ı. Jänner 1552 
einen allgemeinen Landtag zu Neumark zu halten. 

Caſtaldo zogmit Spaniern, Deutfhen und Huſaren nah Sch äf- 
burg, von da fchidfte er den Haupfmann Lorenz NRyari und den (£dels 
mann Orbah auf den Randtag. Diefe erklärten dort, dag König Fer— 
dinand befehle, jede der dDrey Nationen Siebenbürgens foll aus 
ihrer Mitte einige Vornehme wählen, und auf den Landtag, Der den 
22. Februar zu Prefburg geyalten werde, fenden, dort werden ji: 
- feinen Willen erfahren; dann fagten fie, Caſtaldo fey beauftragt ges 
weien, den Kardinal am Leben zu ſtrafen. Die Stände zeigten ſich dem 
Willen Seiner Majeftät ganz gehorfam, und liefen Sajtaldo'n fagen, 
wegen dem Kardinale habe er ſich bey dem Könige zu verantworten. Eis 
nige beſuchten Caſtaldo'n zu Shäfburg, der jid bald wieder nad 
Hermannftadt begab. . 

Ein türkifher Gefandter wartete fhon mit des Sultans Beſtäti— 
gung für den Kardinal in der Wallachey; als er deſſen Tod erfuhr, 
eilte er nah Konjtantinopel. Die in der Moldau ſchon verjam: 
melten türkifhen Truppen gingen aus einander. Der Woimode von der 
Moldau lief Caſtaldo'n bedeuten, er fey in die Gefchäfte des Kar« 
dinals nicht eingeweiht gewefen, und fuche bey ihm Rath und Hulfe wi« 
der die Türken. Ferner berichtete er dem Könige Ferdinand, der 
Sultan fey gefonnen im Eünftigen Frühjahre in eigner Perſon mit feiner 
ganzen Macht nah Siebenbürgen zu ziehen, ſowohl er ald der 
Woimode der Wallachey ſey ſchon befehligt, jih zu rüjten; nun aber 
bitte er, ihm anzuzeigen, wie er ſich verhalten folle, denn er ſey geneig: 
ter den Chriſten, als den Türken zu helfen. 

Den 9. Juny lagerte fih der Beglerbeg wieder vor Temeswar. 
Stephan Loſchanczi lag darin mit Ddreytaufend® Mann; lange Zeit 
hielt er ritterlih aus, da aber aud Siebenbürgen kein Entjak Fam, 
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fah er ſich gezwungen, den Plaß gegen annehmliche VBedingniffe zu über: 
geben. Als er aber mit feinen Truppen den 26. July abzog, wurde er 
enthauptet , dee größere Theil der Soldaten glei vor dem Thore nie: 
dergehauen, der Kleinere gefangen mweggeführt, 

Der fpanifhe Dberft Bernhard Aldanna hörte diefe traurige 
Begebenheit zu Lippa, mo er mit Spaniern und Deutſchen, bey vier: 
hundert Mann ſtark, lag. Gleich ließ er Stadt und Schloß , ohnehin 
nicht: ganz ausgebaut und mit Nothdurft verfehen, Geſchütz und Muni- 
tion zerfprengen und verbrennen, und zug ab. Weil er den Feind nicht 
erwartet, ließ ipn &aftaldo gefangen nehmen, und nah Wien fhiden. 

Caſtaldo war Willens gewefen, mit des Grafen Georg von 
Helfenftein Regiment, mit den Sadfen, Spaniern und Hufaren dem 
belagerten Temesdmwar zu Huülfe zu kommen; aber die Woimoden der 
Moldau und Wallachey waren auf Befehl des Sultans mit 
200,000 Mann gegen Siebenbürgen gerüdt, und Gaftaldo mußte 
gegen fie ziehen, fie flohen vor ihm; aber nun dünkte es ihm zu fpät im 
Sabre zu fon, Temeswar und Lippa zu erreihen. Es lag daher 
diefer Feldherr mit fechzigtaufend Mann wohlgerüftet vor Mühlenbach 
durch beynahe drey Monate im Lager, that nichts, als daf er dem ar: 
men König Ferdinand (damit ich mit der Wahrheit fchliefe) Zeit und 
Geld erbärmlih vergeudete, und ihn in foldhe unerfhwinglicde Unkoften 
verfeste, daß man die Truppen nit ferner in Siebenbürgen erhals 
ten Bonnte, fondern abziehen laffen mußte. Dbwohl Siebenbürgen, 
welches ohne Geſchütz bey zwey Millionen gekoftet, nun in großer Ges 
fahr ſteht, ift es noch bisher dem Könige gehorfam und unterthänig. 1553. 


Nahrihten über Chili und Peru. 
Bey John Murray. London. 


1. Reife nah Chili über die Andes, in den Jahren ı820—ıBa1, 
von Peter Shmidtmepyer. 

2. Maria Grahams Tagebud ihres Aufenthalts in Chili wäh— 
rend des Jahres 1822, und einer im Jahre ı823 von Chili 
nah Brafilien unternommenen Reiſe. 

3. Auszüge eines in den Jahren ı820, 1821 und ı822 an den Küjten 
Chilis, Perus und Meriko's verfaßten Tagebuchs, von Ka= 
pitän Bafil Hall, R(oyal) N(avy). 


(Quarterly Review, Nro. 60,) 


* 

Von allen jenen früher der ſpaniſchen Krone unterworfenen Gebiet: 
heilen Südamerikas it Chili am wenigjten von Fremden unter: 
fucht worden. Es haben freylich viele unferer Landsleute und andere, als 
Entdecker oder Kaufleute reifende Jndividuen feine Küjten befuht, Häfen 
und Seeftädte in Augenichein genommen und beſchrieben, und, mehr nad) 
Mittheilungen ald Selbjtanfhauung berichtend, die auöfhweifendften Bor: 
ftellungen von der Fruchtbarkeit, Bevölkerung, Gefittung und dem Reich— 
thume des innern Landes erwedt; aber die Ausdrucdsweife des Spaniers 
wird durh eine wörtliche Ueberfekung von felbit hochtrabend. Denn obs 
fhon die fhwülftigften Phrafen bey den Eingebornen Feine höhern Bor: 
ftellungen erregen, als die einfacheren Ausdrüdfe anderer Nationen : fo er: 
langen fie doch durch die Webertragung bey folhen, welche mit dem hers 
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gebrachten Werthe der Worte nicht genau befannt find, in andern Epras 
chen eine meijt übertriebene und oftmals ganz irrige Bedeutung. Solcher 
Weife haben jene, welche bloß die Küjtenländer des ftillen Oceans befucht, 
Borftellungen von den Fortſchritten Peru's und Ehili's in den verfcies 
denen Zweigen der Gefittung eingefogen, melde die wahrhafte Darjtels 
lung genauerer Beobachter ihres inneren Zuftandes weit hinter fich zus 
rücklaſſen. 

Bon den Zeiten Ovalle's an, welcher fein Werk im Fahre 1645 
herausgab, bis herab auf Molina, der ungefähr vor vierzig Fahren 
aus an Ort und Stelle lange zuvor aufgezeichneten Bemerkungen feine Ge- 
fhichte vervollftändigte, hat Fein Echriftfteller Stoff genug geliefert, um 
daraus nur im Allgemeinen die Fortſchritte Chileſiſcher Gefittung während 
des abgelaufenen Zeitraumes beurtheilen zu Eönnen, Bidaurre richtete, 
gleidy den Vorgängern, feine Aufmerkfamkeit mehr auf die Naturgefchichte 
des Landes, ald auf deſſen Statiftit. Während alle diefe Schriftjieller 
die Erzeugungsfähigkeit des Bodens geltend machten, vernachläfigten fie, 
und zu unterrichten, in mie weit und in welchem Umfange diefelbe wirfs 
lid ins Leben gerufen worden wäre! und in den Befcreibungen des Klima 
verweilen jie hauptfächlich bey den glänzenden und vortpeilhaften Seiten 
desfelben , der Fruchtbarkeit nämlich und gefunden Rage. Dur ſolche Bes 
richte muß der Europäer, welcher durchaus gewohnt ift, mit ähnlichen 
BVorzügen die Borjtellung von dichter Bevölferung und reichlider Hervor— 
bringung zu verbinden, nothiwendig irre geleitet werden. Um die auf fols 
chem Wege empfangenen unvolltommenen und irrigen Eindrücke zu berichs 
tigen, ift es nüßlich, bloß zu Neifenden feine Zuflucht zu nehmen. Aus 
ihren Tagebühern — wo des Mangels an Speife, Trank und Unterkom— 
men gelegenheitlid erwähnt wird — wo man fi über die Beſchwerde 
unbeholfener und unzulänglicher Transportmittel, ungebahnter, Wege und 
rauher Führer und Aufmwärter beklagt, oder das düftere Gefühl tagelanger 
Wanderungen durch wüſte, unbebaute Landſtriche, oder über fteile, ges 
fährlihe und ſchneebedeckte Gedirge eindringlich beſchreibt — möge der Les 
fer eine hinreichende Anzahl Tharfachen entnehmen, um fid in den Stand 
zu fegen, die allzu günftigen Darjtellungen der Stubenbeobadter (resideut 
observers) zu berichtigen. 

Unter diefer Anjicht hat jedes der drey vorliegenden Werke ein bes 
trädhtlihes , obwohl graduell verfchiedenes Verdienit. Herr Schmidt: 
meyer und Kapitän Hall berichten mit allen Anzeichen der Wahrhafs 
tigkeit und wohlanftehender Einfachheit des Styls, Das, mas fie felbit ges 
feben. Der erjte diefer Herren durchzog zwey Mal das Feitland zwiſchen 
Buenos:Ayres und Chili, und Fehrte auf demfelben Wege zurud. 
Nebenbey machte er noch während feines Aufenthalts in Chili Ausflüge 
nach dem Norden und Süden. Er befchreibt die Sitten und das Ausfehen 
der Einwohner, den Eindrud des Landes auf den Fremden im Allgemeis 
nen, und was er aus Selbftanfhauung von dem Ader: und Bergbau, der 
Betriebfamkeit und dem Verkehre dafelbft erfahren hat. Herrn Schmidt: 
meyer's genaue Beobachtungen über die verfhiedenen vorfallenden Ges 
genftände lajfen ed uns bedauern, daf er bey Abfafjung Ddiefes, wir müſ— 
fen es mit Aufrichtigkeit geſtehen, fihrlih in einer ipm fremden Sprade 
gefchriebenen Werkes nicht den linguiftifchen Rath irgend eines Eingebor: 
nen in Anfpruh genommen hat. Wir könnten ibm auch einen Theil der 
deutſchen Empfindfamkeit erlaffen, der oftmals zwifchen weit anziehenderen 
Vorwürfen ein Plag “gegönnt if. Wir gefallen uns überhaupt beſſer im 
feinen Erzählungen ald Betrachtungen, und würden die Auslaſſung vieler, 
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noch dazu von andern Schriftſtellern entlehnten letzterer Art nicht ſehr be— 
dauert haben. Trotz dieſer leichten Rüge können wir jedoch das Werk zu— 
verſichtlich anempfehlen, und wir betrachten deſſen zerſtreute Winke als 
höchſt ſchätzbare Anhaltspunkte, um ſich eine richtige Vorſtellung von dem 
wirklichen Zuſtande der Länder, welche er (der Verfaſſer) bereiſte, zu bilden. 


* “ 
* 


Kapitän Bafil Hall, deſſen unterhaltendes Werk über Loo— 
Choo deinen Namen der Leſewelt bekannt gemadht, hat unter dem ans 
fpruchlofen Titel von »Auszügen eines Tagebuchd« zwey Bände voll anzies 
bender Anekdoten und lebhafter Befchreibungen von Begebenheiten, die fich 
während feiner ämtlihen Beſuche verfhiedener an dem ftillen Ozean gele— 
genen Pläge von Shili bis zu dem nördlichen Theile Mexiko's zuge: 
tragen haben, geliefert. Wir hegen nicht den geringften Zweifel an der 
Genauigkeit feiner Erzählung, und fchenken allem dem , was er felbft ges 
fehen oder gehört zu haben verſichert, unbedingten Glauben. Herr 
Schmidtmeyer hat es Elüglih vermieden, auf die Partey: Politik ir 
gend einzugehen, welche die vorigen Befißungen Spaniens in Ame 
rika mit fo vielen furdtbaren Uebeln heimgefuht hat. Wir tadeln den 
Kapitän Hall nidt, einen andern Meg eingefhlagen zu haben; obſchon 
ed uns beſſer gefallen hätte, wenn er ein minder entfchiedener Robredner 
eines der Chorführer bey dem Werke der Zerftörung, oder etwas langfameren 
Glaubens an dad Ariom jenes gewaltigen Verbefferungsvermögend gemes 
fen wäre, womit die revolutionären Machthaber die Eingebornen der Küs 
ften gefoppt (duped) haben, welche er vorbeyfuhr oder oberflächlich be: 
fuchte , und wir finden uns vielmehr überrafcht durch den Grad von Wich- 
tigkeit, welchen er auf die Ausdrüde des Volksgefühls legt, defien Zeuge 
er in den Geſellſchaften, weldhe er vornehmlich befuchte, felbft gemeien zu 
feyn verſichert. Der Zuftand blinder Unterwerfung, mit welchem jene 
Völker fo lange vertraut gemefen waren, muß fie zu Gunften jeder, felbit 
nur augenbliclihe Ueberlegenheit erringenden Partey, mit dem Ausdrude 
folher Aeuferungen vertraut machen, ald die angeführten find. Ya felbit 
in ganz anders gegliederten Staaten find die augenblidlihen Aufwalluns 
gen, melde die fiegende Partey vielleiht hervarbringen mag, von gerin: 
ger Bedeutung. Der Jubelruf, welherr Cromwell, ald er dem 
Lord Mayor einen Beſuch madte, begleitete, war vermuthlich 
eben fo laut als jener, welcher bey dem Zuge Karls des Zwey— 
ten von Dover nah Whitehall erfcholl. Die Parifer waren nicht 
weniger wandelbar und nit weniger fchreyfüchtig im Lobe Bonapar: 
tes, als Ludwig des XVII, Die fpanifhen Gortes ſowohl als 
ihe unumſchränkter Monardy find einer um den andern gleiher Weife der 
Gegenjtand begeijterter Gefühle und billigenden Zurufs gewefen. In Chili 
it Careras, OHiggins, und jest Freire, nah Maßgabe als fie 
fi durd ihre Bemühungen die höchſte Gemalt errangen, das Idol gewe— 
fen, vor defien Altären das Volk feinen augenblidlihen Weihrauch dam: 
pfen ließ. Kapitän Hall muß fid erinnern, daß in jenen Ländern, welche 
eint Spanien angehörten, und welhe, weil fie nicht länger von 
Demfelben abhängen, jest frey genannt werden, nicht das geringfte 
Zeihen von Mißbilligung, in welchem Blatte’aud immer , geäußert wer: 
den darf. 

Die wenigen Individuen, welche lefen Fönnen, müſſen, wenn fie 
überhaupt fefen, die übertriebenen Darftellungen und die Entjtellungen der 
obfiegenden Partey für baare Münze annehmen. Daß ſolche Darfiellungen 
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von Munde su Mumde durch die große Maſſe unbelefener Staatt- 
bürger wiederholt werden, ift eben fo naturlih; und wir wundern uns 
nicht, daß fogar ein brittiiher Dffizier inmitten dem triumphirenden Kriegs: 
geibrey von der hertſchenden Manie etwas angejickt wird. Wir hätten 
jedoch vermeint, daß eine lange Ceereife von St. Blas nah Europa 
Mufe genug zum Nachdenken verleihe, und jene hochfliegende Begeijterung 
herabzuftimmen vermöge, welche nad einem blutigen vierzebnjährigen, wenn 
nicht mit gleicher Kraft, doch mit gleiher Wuth geführten Kampfe vom 
meiffagenden Drenfuße aus die Bermandlung folder Unruhen in einen Zus 
ftand des Friedens, der Wohlfahrt und Freyheit vorausfehen kann. (Dieran 
£nüpft der Quarterly Beviewer einige Betrachtungen über die nothwen- 
dige Berfchiedenheit des Kolonialſyſtems Karls des V. von jenem, welches 
den 150 Jahre fpäter von den Engländern in Mordamerika geitifteten 
Niederlafiungen zu Grunde gelegen, und überſieht dabey nad unferer 
Meinung ein weſentliches, und ſie von der Natur fpanifcher Kolonifation 
gänzlich unterfheidendes Kennzeichen der englıfhen Kolonien, den Umftand 
nämlih, daß die letzteren gewiſſer Maßen einen politifhen Ausfheidungss 
prozeß erleichterten, und eine große Menge eifernder Puritaner und wil—⸗ 
der Republikaner, die fhlagfertig an Grundfäßen fo wie an Kräften der 
Regierung drohend gegenuber ftanden, aus Großbritannien entferu: 
ten, und daf man diefe in Amerika gewähren laffen mufte, um nur 
England von ihnen zu befreyen. Er fährt dann folgender Maßen fort :) 

Wir find fern davon, die Reife zu billigen, in weiber Spanien 
feine entfernten Beſitzungen beherrſchte; allein wir vermogen nit die Ei: 
genthümlichkeit zu bewundern, melde einen einfihtsvollen brittiihen Offi⸗ 
zier, wie Kapitän Hall, dahin bringen Fonnte, im zwölften Kapitel feis 
ned Werkes bloß die ausfchmeifende Darftellung der üblen Folgen dieſes 
Enftems zu wiederholen / ohne der Erwähnung des, wenn auch winzigen 
Guten, irgend ein Pläschen zu gönnen. Ginige der Uebel, welde er 
verdammt , müffen gleicher Weife jeder andern europäifchen Regierung zue 
Laft gelegt werden. England, Frankreich, Holland und Por: 
tugalS haben eben fo wie Spanien ihre Kolonien von jedem Handeld« 
verkehr mit andern Ländern ausgeſchloſſen. Gouverneurs , Befehlshaber 
des Heeres, und andere höhere Dffiziere find eben fo von diefen Regıerun: 
gen ald dem Madriter Hofe vornehmlih aus Europäern gemählt worden. 
Es war überhaupt die ſchwache Politik der Mutterländer, die Hervorbrin— 
gung folder Artikel in den Kolonien zu entmuthigen, von welden eine 
vermeinte Nebenbuhlerfchaft mit den eigenen Erzeugnifien zu befurdten war ; 
und wenn der alte Grundſatz: »daf Kolonien bloß zum Frommen des Mut: 
terlandes da feyen ‚a von Andern in nicht fo weiter Ausdehnung als von 
den Spaniern befolgt wurde, fo müjfen wir denen, welche fo ſchwer von 
den Flibuftiers heimgefuht worden, und deren vorzüglichſte Erzeugnijie, 
Gold und Eilber, am meijten geeignet waren, die Habfucht zahlreicher 
Abenteurer in Bewegung zu feßen, wohl mit Recht etwas zu Gute halten. 
In jenen Einzelnheiten, wo das fpanifhe Syſtem ſich wirklich verderblicher 
erwies als dasjenige anderer Völker, mag der Ueberſchuß des Uebels wohl 
auf die Nechnung von religiöfen Gefühlen gefeßt werden (? ?), welde einer, 
den Hof, den Adel, das Heer, die GeiftlichEeit, ja die Inquifition felbft ver: 
blendenden Einrichtung natürlih angehören. (Es ift ein Engländer, welder 
fpricht ; er feßt jedoch in merfwürdiger Art hinzu :) Vielleiht muß eben den— 
felben Gefühlen, in fo fern fie den Geift der Bekehrung erzeugten und begunftige 
ten, die milde Behandlung der farbigen Leute von Seiten der fpaniicen Re— 
gierung zugefchriepen werden. Weder Engländer, noch Spanier und Holländer 
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waren gewohnt, die Indianer oder Neger mit jener Nachſicht zu behandeln, 
welche die Spanier ihren Koloniſten vorſchrieben. Die Anordnungen des Ra: 
thesvon Indien gingen, troß allen der Verfaſſung diefer Behörde ankleben- 
den Mängeln, doch von der Anficht aus, den Zuftand der untergeordneten 
Raſſen zu verbeſſern; und wo der beabjichfigte Erfolg verfehlt wurde, ge= 
ſchah dieß mehr durch die felbftfüchtigen Nebenabfichten der Kreolen, als 
irgend einen Mangel an menſchlicher Theilnahme der ämtlihen Verwaltung 
des Mutterlandese. Mr. Southey hat in feiner Geſchichte Brafi:- 
liens der Mittel erwähnt, melde man in Amerika in Bewegung 
feste, um die Verordnungen des Rathes beyder Indien in Hinficht auf 
die Abfchaffung der Encomiendad und Mitas zu lähmen; Berordnungen, 
deren endlihe Hinausführung vom Kapitän Hall den von ihm fo hodhft 
unrichtig benannten freyen Regierungen zugefchrieben wird; da Diefelben 
doch, und befonders die chilefifche, die fchlimmere Uebung militärischer Kons 
feription an die Stelle der lang fhon abgefhafften Mita gefegt haben. 
Die Wirkfamkeit der Miffionarien, und befonders der Jeſuiten, wurde 
von Menfchenliebe geleitet; und obſchon die Beſchränkungen, welde fie 
dem geiftigen Wachsthum festen, ihren Zweck, jediwedes Fortfchreiten über 
eine gewiffe und noch dazu fehr niedrig geftellteLinie zu hemmen, vollkom— 
men erreichen liefen; fo muß man doc geftehben, daß diefelben trefflich 
berechnet waren, um den rohen Wilden bis zu Ddiefer Linie vorwärts zu 
dringen. Es fcheint ihre Hauptabficht geweſen zu feun, ihre Täuflinge 
(Neophytes) in einem Zuftande der Unmündigkeit zu erhalten (?), fie vor 
allen Wanderungen in das Gebiet heidnifhen oder Eegerifchen Irrthums 
zu bewahren, und fo das Glüd ihres Jenſeits fiber zu ſtellen, obſchon 
in der Hinausführung dieſer Idee, und als ein wefentliher Theil derfel: 
ben jeder geiftige Yortfchritt unterfagt werden mußte. (Man darf fragen, 
von welcher Art denn diefe erftaunenswürdigen Fortfchritte würden gewe— 
fen feyn, welche die aus »roher Wildheit« emporgehobenen Neophyten 
unftreitig müßten gemadt haben, wenn ihre Lehrer felbft fie nicht darum 
gebracht hätten? Meint der Verfaſſer blos die brittifhen Zurys und Los 
Falparlamente, oder hätten jene Zöglinge vielleicht fogar die Anftalten felbft 
anfeinden und niedertreten follen, von melden fie mütterlid erzogen wor: 
den waren ?) 

Es ift wohl befannt, mit welcher Leichtigkeit die revolutionären 
Negierungen Amerika’s abſtrakte Grundfäge zu erlaffen vermögen, und 
mit welch größerer Leichtigkeit fie die wirkliche Handhabung derfelben zu 
verhindern willen. Worin fie das Benfpiel der Cadizer Cortes befolaten, 
welche erklärten, die Amerikaner ſeyen in allen ihren Rechten den Spa— 
niern glei ; und fobald die Amerikaner die foldyergeftalt bewilligten Nechte 
in Ausübung zu bringen begannen, diefelben zum Widerftande und zur 
Gefeslojigkeit durch Bekämpfung der von ihnen felbft erlaffenen Anordnuns 
gen antrieben. 

Wir haben uns fo vielen, durch die Lefung des unterhaltenden und 
vielfeitigen Werks Kapitän Hall's erregten Betradtungen hingegeben, 
daß mir faft den Quartband der Mrs. Graham überfehen hätten. Sie 
fheint mehr ald Kapitän Hall von allgemeiner Bewunderung der Revo: 
Iutionen angeftecdt zu feyn, und ift in ihrer peruanifhen und dilefiichen 
Politit gerade das Widerfpiel diefes tapfern (gallant) Dffiziers. Zwey 
Häupter, General San Martin und Lord Cochrane, haben (oder 
wir follten vielleiht eher fagen: haften, denn diefe revolutionären Helden 
erſcheinen und verfhmwinden gleih Schaften) entgegengefegte Parteyen ges 
bildet. — Kapitän Hall ergreift mit Mäßigung die Partey der Erfteren. 
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Mrs. Graham wirft den Handſchuh für den Letzteren bin, und vergißt 
nicht, während fie ungemefined Lob auf das Haupt des Admiral ausſchüt— 
tet, dem General ohne Barmherzigkeit auf den Leib zu gehen. Mit ei« 
nigen Aktenſtücken ausgeruftet, die weder Kapitän Hall ned Mrs. Gras 
ham in ihre Werke eingerüdt haben, werden wir vor dem Schluſſe die- 
fed Auffaßed die Aufmerkfamkeit der Lefer für diefen Gegenjtand noch 
einmal in Anſpruch nehmen. 

Die Länder, welhe Spanien unfermorfen oder angepflanzt bat, 
find fib nah ihren darafteriftifhen Zügen und ihrer Eosmographifchen 
Entftehung (different origins) fo ungleih, daß es ſehr ſchwer fallen 
muß, dur bloße allgemeine Anfihten eine genaue Borjtellung von ihrem 
gegenwärtigen Zuftande zu bewirken. Wie wir in unferm legten Hefte ein 
Bild Meriko's, der nächſten, bevölkertiten, reichften, und in Gefittung 
am weiteften vorgefchrittenen überfeeifben Befißung der fpanifchen Krone, 
entwarfen, fo wollen wir nun eine ähnliche Anfiht Ehili's, der entfern- 
teften, ärmften, ſchwächſten und am menigften bevölkerten unter ihnen 
mittheilen. 

Es hat neuerlich die allgemeine Aufmerkfamkeit weit über feine ei— 
gentlihe Wichtigkeit, theild durch Erampfhafte Anftrengungen in entfern: 
ten Groberungen, theild dur den Umjtand in Anfprnd genommen, daß 
ed durch die Unterftügung einer Gefellihaft zufammengethanener See⸗Aben— 
teurer und durch die Hoffnung auf die Plünderung Peru’s, jenes einge: 
bildeten Eldorado's, aufgeregt, auch feinerfeits befähigt worden ift, über 
das einzige Land, weldyes feine Anhänglichkeit an das Mutterland mit Fe— 
ftigkeit behauptet hatte, Vermüftung und Verderben zu verbreiten. 

Unter der Herrfhaft Spaniens erftredte fih die General:Kapi- 
tanie Chili vom 24° f. Br. bis an dad Kap Horn. Allein jenfeits des 
44° waren noch Feine Niederlaffungen gebildet worden, fo daß defien da— 
malige Länge auf 1400 englifhe Meilen geihäst werden Kann. Die Breite 
mwechfelte von 200 bis 450 (enal.) Meilen, indem fie fib auf verfchiede: 
nen Seiten weftmärts von den Andes hin erfiredte, und auf andern von 
diefen hohen Bebirgen begränzt wurde. eine Dberflihe mag ungefähr 
drey Mal die Ausdehnung der vereinigten Infelreihe Großbritannien 
und Zrland in fich fallen. Der großartige Familienzug der füdlihen 
Theile Amerika’, der Gebirgsrüden der Andes, der dur Höhe und 
daher entfpringende aufßerordentlihe Kälte unbewohnt und unbewohnbar 
bleibt, bedeckt faft ein Drittheil Chili's. Zwiſchen dem höchſten dieſer 
Bergrüden, den Cordilleras, und dem Meere ziehen ſich die zwey 
andern tiefer gelegenen bin. Diefe gleihlaufenden Bergrüden merden 
durch verfchiedene querein laufende Erhöhungen in Verbindung gebradt. 
Dadurch bilden fich viele tiefe Thäler, welde durch das Schmeljen des 
Schnees zu Bergfeen werden; während andere, wo fich die herabſtürzen— 
den Wäſſer einen Durchzug in das Meer gebildet haben, ald fhöne und 
fruchtbare Randftriche erfcheinen, in melden man bedeutende Hutweiden 
antrifft 5 im Gegentheile zerjtört die große Dürre der Niederlande jedwe— 
den Graswuchs. Dom Fuße der tiefer gelegenen -Gebirgszjweige der Ans 
des flacht fich das Land gegen die See zu nady und nah ab, bis es fich 
in fteilem und plöglibem Fall in das Meer verliert. Selbit diefes Nie: 
derland ift bloß eine Fortfeßung der Queräfte und Ausbüge der Andes, 
und bietet nadte, hie und da von tiefen Spalten durdfchnittene Berg: 
platten dar, in deren Rinnfal das Schmelzen des Schnees Flüffe bildet, 
welche im Winter kaum den Namen Bäche verdienen, im Sommer aber, 
wenn der Gebirgöfchnee in großen Maſſen zergeht, zu tiefen und reißen: 
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den, alles mit ſich fortwälzenden Strömen anwachſen. Da in Chili 
Negen fehr felten, und nur in einigen Wintermonaten fällt, und der 
fparfam ſich einftellende Thau von Feiner bedeutenden Einwirkung ift , fo 
find die zwiſchen den Brüchen liegenden Striche unter diefer warmen 
Zone, dem beftändigen Einfluffe einer unbewölkten Sonne bloßaeftellt, 
faft von allen Wachsthume entblößt, und bieten dem Auge des Reiſen— 
den entweder nadte Felſen oder dürre Sandfläden dar. Die einzigen bes 
wohnten oder angebauten Theile dieſes ſich meithin erfirestenden Landes 
find jene über das Ganze aleihfam hingeftreuten Dafen in den fogenanus 
ten Quebradas oder Brüden, dur welche fih die Echneewafier einen 
Meg in das Meer bahnen. Die ſechs oder fieben Städte Chili's find, 
außer der Hauptitadt St. Jago, alle nahe an folden in den Schluchten 
unmeit ihrer Auslaufung in die ftile See vorkommenden Dafen erbaut, 
Dvalle, Molina und die andern, das Land befchreibenden Schrift⸗ 
fteller haben die weiten Zwiſchenräume diefer Schluchten überfehen, und, 
ihre Berichte ausfchlieflib auf die engen Thäler befchräntend, Chili, 
wie wir fchon oben bemerkt, al& ein Rand dargeftellt, welches einen Bos 
den und ein Klima von der höchſten Fruchtbarkeit befist. _ 

Diefe übertriebenen Behauptungen werden in den vorliegenden Wers 
ten auf ihr zufommendes Maß zurückgeführt. Kapitän Hall bemerkt 
auf einem Ritte von Balparaifo nah der Hauptjtadt: »Das ganze, 
Land fchien ausaebrannt au ſeyn; nicht ein Grashalm war irgendwo zu 
ſehen, nicht ein Tropfen Feuchtigkeit. Alles war verdorrt und verwittert 
auf dem durchglühten Boden, der. in unzählige Spalten geborften ers 
fhien. Im Berfolge des Tages kamen wir an mehreren Hügelreihen vors 
bey, und wurde hie und da das Auge durch den Anblick einer winzigen 
grünen Etaude erfriſcht, welche gewöhnlid den Zug irgend eined Kinn: 
ſals bezeichnete.« 

Die ausführlicere Befchreibung des Herrn Shmidtmeyer gibt 
dadfelbe Bild von dem Ausſehen des Landes. Auf feinem weiten Auss 
fluge von Guasco nah Valparaiſo bemerkt er: »Wir trafen in 
Chili weder Hornvieh- noch Schafherden an; auch entdedten wir wäh 
rend eines langen Zuges Eeinen Flecken Landes, wo weldye im Großen fort 
kommen könnten. — Angebauter Grund zeigt ſich bloß als Dafe inmitten 
unermegliber Wüften. Man Fann fid eine Boritellung von dem allge: 
meinen Mangel an Feuchtiafeit und der daher rührenden Unfruchtbarkeit 
Chili's dur die vom Verfaffer angeführte Thatfache machen: »daß 
alle zwifhen Maypo in Chili und Acama in einer Ausdehnung von 
mehr ald taufend geographifchen Meilen weitlib von der gewaltigen Berg: 
kette der Andes gelegenen Ströme und Flüſſe zufammen Feine fo große 
Waflermaffe bilden, als jene der Themfe zu Staines, oder der 
Rhone bey ihrer Mündung in den Genferfee.a Diele auferordent: 
lie Dürre iſt jedoch bey füdlichem Vordringen in dad gemäßigtere Klima 
minder fühlbar. Bon dem Fluffe Bobio unter dem 37° füdl. Breite 
bis zur magellanifchen Errape wird der Boden dur häufigen Negen bes 
feuchtet, und diefem Theile des Landes find die preifendften Daritellun: 
gen der hohen Fruchtbarkeit Chili’ entnommen. Der ganze zwiſchen 
dieſem Fluſſe und Baldivia gelegene Strich it im Beige der unab⸗ 
hängigen Arucanier (Indianer), deren Heldenthaten durch die epiſche 
Trompete Ercillas den Europäern bekannt geworden ſind. Nach dem 
anſprechenden Berichte, welchen Kapitän Hall von ihnen gibt, kommt 
ihre gegenwärtige Wildheit oder vielleicht ihr Muth dem ihrer von dem 
Dichter befungenen Altvordern gleih. Das Land il von den Spa⸗ 
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niern nicht betreten, behauptet noch jest feine Unabhängigkeit, und führt 
Krieg mit den chilefifhen Nepublitanern, melde feine Gränznachbarn find. 
Die Stadt Conception, durd deren Beſatzung die Arufanier von 
der Nordfeite In Schach gehalten wurden, befindet ſich in einem Zuftande 
von Verwüſtung, und nah Süden zu bietet ihnen Baldivia, naddem 
ed von Lord Cochrane mweggenommen worden ift, Feinen zu fürchten: 
den MWiderftandspunft mehr an. Der beite Theil ChHili’s, die Gegend 
um Gonception, iſt ihren vermüftenden Etreifereyen fo fehr ausge: 
fest, daß fein Anbau aus Mangel an Sicherheit ganz vernacläßiat 
wird, und die Einwohner der nördlidern und minder fruchtbaren Land— 
theile nicht darauf denken Fönnen , ſich dort anzufiedeln. 

Wir finden viele Schwierigkeiten in einer ungefähren Schätzung der 
Seelenanzahl EHilis. Keine authentifhen Nachrichten find zu unferer 
Kenntniß aelangt, oder haben unfere Nachforſchungen rüdfichtlib des Ber 
laufs der Volksmenge belohnt. Jeder Neifende, welcher in Europa’ 
oder Amerika von einem Spanier uber die Anzahl der’ Köpfe oder Fas 
milien der Stadt oder der Provinz, deren Einwohner er ift, Auskunft 
verlangt, wird von ihm, wenn nidt abſichtlich, doch ſicherlich getäufcht 
werden. Gin vor und liegendes Beyfpiel mag es befräftigen. Mrs, Gras 
bam gibt die Bevölkerung Balparaifo's ohne Zweifel auf die Ge: 
währ einiger feiner Bürger auf 15,000 Einwohner an. Herr Ehmidt: 
meyer, welder gewiß ein genauer Beobachter ift, und fid an diefe 
Art Schäkungen gewöhnt zu haben fcheint, berechnet fie auf 3,500 Sees 
len. In einigen fpanifchen Zeitfhriften haben wir die Anzahl der Ein: 
mwohner Ehili’s auf 600,000 Seelen angegeben gefunden. Es herrfchte 
ben denfelben ficherlich Feine Neigung vor, die Anzahl zu vermindern, 
und fie ſchloſſen Theile in ihre Berechnung ein, welde jet von dem 
Lande abgeriffen find, oder Demfelben feindlih entgegenftehen. In diefem 
Anfage war die Stadt Mendoza, San Louid de la Punta und 
San Juan de Frontera mit den fie umgebenden Gebietstheilen 
an der Oſtſeite der Andes einbegriffen. Diefe Eleinen Provinzen haben 
fih nun unabhängig gemacht, und zeigen Ihre Unabhängigkeit durch Feinde 
feligkeiten , welche fie gegen einander, mit dem winzigen Sreyftaat Gors 
dDova, und wenn ihnen die Laune anfommf, mit Chili und Bue: 
nos Ayres unterhalten. Um die Zahl voll zu machen, fo ift auch die 
ganze ‘Provinz Cuyo eingeſchloſſen, die aus indianifchen Etämmen, den 
Decundes und Pehuenches, Abkömmlingen der alten Ancas, und mit 
Mulatten vermifcht, befteht , weldye ein mwanderndee Leben führen. Unter 
demfelben Anfage reiben ſich die Arufanier, an der weitlichen Seite der 
Andes unaufhörlihe Fehden führend, und das Volk von Chiloe, 
welches unter dem fpanifhen Befehlehaber Quintanilla fein Gebiet 
fortwährend dem Könige Ferdinand erhält; indem zugleich ihr Bes 
fehlshaber, nach der Aeuferung der Mrs. Graham, »eine Hingebung 
und Treue zeigt, wie fie wohl in den Tagen alten Rittertbums, aber 
kaum in neuen Zeiten angetroffen werden mag.« Unſere Leſer mögen felbit 
ein Urtheil über die gegenwärtige Bevölkerung der Republit Chili (denn 
fo glauben wir wird fie genannt) aus der Heberficht des Herrn Schmidt— 
mener fhöpfen, nachdem er feine Reife beendigt, und alle Städte, au: 
fer Conception und Baldivia, beſucht hatte. — »Die Bevölfe» 
rung Santjagos und feiner Vorftädte, auf ungefähr 40,000 Mens 
ſchen angefchlagen, ift eine Schätzung, zu deren Nichtigkeit fowohl die 
Bolksmeinung ald der Anſchein ſelbſt gleich ftark einladen. Kapitäh La 
Peroufe und von Kogebue, welde beyde zu Gonception gewe— 
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fen waren, Haben deffen Bevölkerung auf 10,000 Menschen geſetzt; und 
nach den Belehrungen, welde ich von verfchiedenen ehemals dort gemefes 
nen Individuen erhalten habe, fcbeint ed ſich, ſogar den Hafen Tals 
cagnana dazu gerechnet, fo zu verhalten. Ich bin zwey Mal in G os 
quimbo gewefen, und halte es für unmahrfceinlih, daß defien Ein: 
mohner olle, die Köpfezapl der Umgebungen nicht ausgefchloffen, ſich auf 
11,000 belaufen follen. Balparaifo und Almendral find gut be 
dacht, wenn man ihnen zwiſchen 4= und 5,000 Einwohner anrechret ; 
und nun, da wir alle andern Etädte Chilt’s felbft bereift oder durch 
Mittheilungen hinreichend Eennen gelernt haben, fo find wir kaum im 
Stande, durch Berbindung ihrer Volksmenge mit jener der Hauptftadt , 
und der oben berührten drey Drte die volle Zahl von 100,000 Menſchen 
berauszubringen. Wohin foll man fih menden, um nod das Doppelte 
diefer Summe aufjufinden? Es ift wabr, der Weg von Santjaao 
nah Eonception führt durch mande ausgedehnte Dorfihaften; als 
lein in dem ganzen Strich, welder ſich rechts und links von ihm ers 
ſtrecket, find die Anfiedelungen fparfam und unbedeutend. Auf den nörd» 
lihen Straßen von der Hauptitadt nah Sopiapo find die Weiler und 
einzeln ſtehende Wohnungen noch unbeträchtlicher und minder zahlreidy, 
und man kann auf Feiner Seite derfelben eine anfehnlihe Volksmenge 
erwarten, weil die wenigen in Ddiefer Richtung gelegenen Dörfer dünn 
bewohnt find. Baldivia bildet ein Fort mit einer fait verlaffenen Eleis 
nen Stadt und einem unbedeutenden Gebiete, dreygig (engl.) Meilen lang 
und zwanzig breit, welches bauptfählid mit Waldung bededt if. Chis 
loe ift bis jest noch nicht mit Chili vereiniat, und alles andere uns 
terbalb Conception Gelegene iſt entweder gänzlich oder theilweife vers 
Taffen und zerftöret. Wenn mir dann endlich alles zufammenfafien,, fo 
werden wir faum im Stande feyn, mehr ald 250,000 Seelen zufammen 
zu rechnen, welche ald das Minimum, und 400,000, die ald das Mas 
ximum der Bevölkerung diefes Landes geſetzt werden können.« P. 355 *®), 





*) Da viel Uebertreibung in den Angaben über die Bevölferung der verſchie⸗ 
denen, vormals Spanien unterworfenen, Staaten in Umerifa vor: 
berricht, fo wird es vielleicht nicht überflüffig erfcheinen, dieſe irrigen und 
manchmal auch vorſetzlich täuſchenden Darftellungen etiwas zu berichtigen. 
An Nordamerika enthalten Mexiko und das geaenmartig davon ges 
trennte Guatimala, mie wir gute Urfahe zu glauben haben, unges 
fäbr 8,000,000 Menfhen. In Sudamerifa fchäste man die Bolfss 
menge Neugrenadas, Garaccas und Buianas, ehe der zer 
flörende Krieg ausbrach, und diefe Provinzen den Namen Columbia 
angenommen hatten, auf 2,200,000. Peru fheint, nah dem von Don 
Hıppolito Uananue zu Lima Tlehterfhienenen Guia de Peru, 
1,100,000 zu enthalten. Chili ift ſelbſt nie auf höher ald 600,000 Mens 
fhen geredhnet worden, und wird von Herrn Shmidtmener höchſtens 
auf 400,000 angefchlagen., Die Einwohnerzahl von Buenos Apres 
fteigt, nach den Mıttbeilungen der amerifanifhen Kommiffäre Rodnepy 
und Graham im Jahre ı8ı8, auf ı1,200,000 Seelen. In diefer Ans 
nahme find aber die Bewohner des unter Artigas ſtehenden Landes, 
der fogenannten Banda Driental — nämlid Monte:Bideo 
fammt feinen Umgebungen , den Brafilianern aehbörig — Paraquap, 
TZucuman und Potofi, die noch ein Unterthansverhältniß mit & pas 
nien fortbeftehen laſſen, und die Meinen unabhängigen und feindlich ges 
finnten Freyſtaaten, San Juan de la Frontera, San fouis 
de fa Punta und Mendoza, nicht mit eingerechnet. Dieß find lau⸗ 
ter von Gingebornen felbft herrübrende , und vor den furdtbaren Bermür 

» flungen eines viergehniährigen Zuftandes barbarifcher Zeindfeliafeit vers 
fafite Angaben. Die Abnahme feit 1810 in diefer Summe von 13,000,000 
Köpfen muß, wenn fie aus dem tiefen Verfalle des Verkehrs in’ ausger 
führten Gütern beurtheilt werden fol, fehr beträchtlich — 
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Bon der Eigenthümlichkeit ded Bodens an den wenigen Punften, 
wo Niederlaffungen errichtet worden find, welde auf den fpanifcben Kar: 
ten unter dem hodfahrenden Namen Städte vorkommen ,. können wir 
und dad Derfchwinden derer, von welden man vormals gehört hat, er: 
Mären. Die höchſt fchnelle Vegetation bearäbt bald die Ueberrefte von 
Häufern, welche aus ungebrannten Ziegeln erbaut waren, und fp jind die 
Städte: Imperial, Repocara, Drfonio und andere, gegenwär: 
tig bloß auf der Karte des De la Eruz zu finden. , 

Die Stadt Conception, welde Her Shmidtmeyer in 
feinen Beranfchlag der Bevölkerung mit eingefchlojien hat, iſt durch ei— 
nen jener entfchlofienen Schelme (Villains), welde in revolutionären 
Zeiten gedeihen , zerflört worden, Er war bald ein Noyalift, bald ein 
Republikaner , und einige Zeit hat er, von bepden Parteyen glei unabs 
hängig, auf feine eigene Fauſt geipielt (practising on his own account), 
Die Folgen der Thätigkeit dieſes Elenden, Benavides genannt, wer: 
den vom Kapitän Hall, bey Gelegenheit eined aus menfhenfreundlichen 
Abfihten an den Schauplatz feiner Großthaten unternommenen Beſuches, 
gut gefcildert. Er zog von dem Hafen Talcaguana nad) der Etadt 
Gonception. 

»Auf unferem NRitte,« fagt er, vzogen wir durch meilenlange Etres, 
den Landes, ſichtbar einft mit Wohnungen bededt, aber gegenmärtig 
gänzlich verlafien, und die Gebäude felbft verfallen. Ueppige Weidepläße 
und Etride des treiflidften Getreidelandes waren mit Unfraut bededt, 
Eein Menfh war Darauf zu erbliden, Feine arafende Kuh, Fein Echaf, 
ja überhaupt Bein lebendes Gefhöpf. Die Stadt Gonception vers 
rieth fchon in einiger Entfernung den Charakter der Zeit, in welcher wir 
leben; denn die Kirchen lagen alle in Ruinen, und die Straßen in fols 
dem Berfall, daß wir uns wirklich ſchon in den Vorſtädten befanden, 
und, fo vollftändig war das Werk der Zerftörung, noch Eeine Ahnung 
von der Nähe der Etadt hatten. Ganze Bierede von Gebäuden, welche 
niedergebrannt worden waren, und mächtige Haufen Schuttes bildeten, 
waren mit Strauchwerk und Ddichtem Unkraut fo überwachen, daß kaum 
irgend eine Epur ihres vormaligen Ausfehens zu entdeden war. Das 
Grad reichte bis zu den Steigbügeln, ald wir den Fußpfad entlang hin— 
ritten, welcher das einftmalige Geleife arofer Fuhrwerke bezeichnete. Hie 
und da waren Theile der Etadt der allgemeinen Zerftörung entgangen, 
aber fie dienten nur dazu, die rings umgebende Verwüſtung offenbarer zu 
macen. Ueberall aab ſich eine ganz eigenthümliche Berwirrung Eund. 
Man erblicte Stätten und Hofräume ohne die Häufer, welden fie ans 
gehörten. Manchmal jtanden die Häufer noch, obwohl in Ruinen, wäh— 
rend die umgebenden Nebengebäude verfhwunden waren. Ungefähr im 
Mittelpunfte der Stadt zog ein prächtig gebauter Thormeg unfere Aufs 
merkfamfeit an. Nah Erkundigung erfuhren wir, daß er den Hauptein— 
aang zu des Bifhofs Pallaft gebildet hatte, von welchem ſich jest nicht 
eine Epur mehr vorfindet. Viele der noch erhaltenen Häufer waren uns 
bewohnt ; und fo groß ift die Echnelligkeit des Pflansenwahsthums une 
ter dieſem Himmelsſtriche, daß die meilten diefer Gebäude von Geſträuch 
und wild wacfenden Blumen mwuchernd bededt waren, während auf dem 
Straßen überall kniehohes Gras und Unkraut auffchofien. Ein einfamer 
Landmann ftand, in feinen Poncho gemwidelt, in einem Winkel des Vier: 
ecks, und lehnte ſich an eine ftehen gebliebene Ede der Domkirche; und 
in einem andern Dunkeln Winkel des faft zufammenfallenden, Schiffes der 
Kirche faßen vier oder fünf ihre Maplzeit zubereitende Weiber rund um 
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ein Feuer, und brieten das Fleiſch, indem fie es über die heiße Afche Hiel: 
ten. Die Stadt, obſchon ihrer Wohlhabenheit und Wichtigkeit beraubt, 
mar nicht ganz unbewohnt. Die wenigen zurüdfgebliebenen Einwohner 
hatten fi zujammengethan, um fich in diefen traurigen Zeiten fo viel als 
möglich zu unterjtüßen und zu tröſten. Die Kinder waren faft alle wohl: 
aebildet, und fchienen einem ſchönen Menſchenſtamme anzugehören. Im 
Gegenſatze mit ihren eltern, hatten fie kein Bemußtfeyn der Uebel, uns 
ter welchen ihr Vaterland gelitten, und ſahen troß Hungers und Kälte 
glücklich und fröhlid genug im Vergleiche mit den kleinmüthigen und nier 
dergefchlagenen Mienen ihrer Erzeuger aus.« | 

Santjago, fo wie au die andern Städte Chili’s find fo ge: 
baut , um fie gegen die Stöße des Erdbebens, die fich fehr oft, und von 
furchtbaren Folgen begleitet, einftellen, fo viel als möglich zu ſchützen. Die 
Straßen find breit genug, um den Einwohnern, wenn die Häufer durch 
die gewaltige Erſchütterung einftürgen, in der Mitte Hinreihenden Schuß 
ju gewähren. Die Mauern beitehen aus ungebrannten Ziegeln, oder viel: 
mehr in der Sonnenhite gedörrten Stüdfen Thon, welche 4 Zoll dic, 
15 bis ıB lang, und g bis 12 breit find. Verkittet werden fie durch den: 
felben , nur in feuchterem Zuftande befindlihen Stoff, und gewöhnlich er⸗ 
halten fie von demſelben auch eine innere Bekleidung. Die Häufer ent— 
halten gewöhnlich nur einen Stock zu ebener Erde; die Dachbedeckung be: 
fteht aus Ziegeln, doch gewöhnlicher aus Strohbündeln, auf welchen ſich 
Thonſchichten befinden. Faſt jedes derfelben hat einen Garten, ald einen 
Zufluchtdort während des Erdbebens, und die Bäume in denfelben, melde 
die Häufer weit überragen, geben Santjago von Weiten mehr das Ans 
fehen eines Waldes ald einer Stadt. 

Die gemeirieren Wohnungen find auf Balken gebaute, mit Zwei⸗ 
gen oder Rohrwerk durchflochtene Schuppen. So feheh die Gebäude im 
den wenigen Städten aus. Auf dein Lande wohnen die Befißer von Wirth: 
fhaften und Hornvieh in Holsgebäuden, bloß von einem Stodmerf, die 
aber nach ftädtifher Weife gebaut find. Die Bauern behelfen ſich mit 
bloßen Schilfhütten, vor den Unbilden des Wetters nicht beſſer oder ſorg— 
fältiger gefhüst, ald es in England Schafhürden find. 

So wenig beachtet man Die Näffe, daß die Landleute im Negen ges 
wöhnlich die Kleider ausziehen, und diefen Gebrauch durch den Spruch 
rechtfertigen : »daß die Haut fchneller als das Tuch trodne,« Nah Herrn 
Schmidtmehyer fchläft diefe Art Leute gewöhnlich unter freyem Him— 
mel, und er feldft Hatte während feiner Neifen fehe oft dasfelbe gethan. 

Die Einwohner EHili's Fönnten am nafürlichften in zwey verfchies 
dene, den höchſten und den kiefiten Standpunkt der Gejellfchaft bezeichs 
nende Klajjen eingetheilt werden, ohne irgend eine jener verbindenden 
Abſtufungen, welche die Standesverfhiedenheiten in den gefitteteren Läns 
dern Europas verfchmelzen oder minder fühlbar machen. Die großen Lanz 
desbeſitzer bilden die patriziihen oder ariſtokratiſchen Familien. Sie find 
die Abkömmlinge der eriten Anfiedler oder aus Spanien gefommener 
bürgerlicher: und Kriegsbeamten, denen große Striche Landes verwillige 
worden waren, die durch den Gebrauch einer Art von Fidei-Kommiſſen, 
Mayorazgos genannt, auf ihre Nachkommen übergegangen find, Andere 
Landſtriche von ähnlicher Ausdehnung find zur Unterhaltung religiöfer 
Etiftungen des Landes beftimmt worden. ‚ 

»Einige dieſer Beſitzungen,« fagt Shmidtmepyer, reichen 
nicht nur von dem Fuße dee Andes zur See, fondern dehnen ihre Ans 
‚Sprüche ſelbſt über Diefe Gebirgskette herab bis zur Oſtſeite derjelben aus; 
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ein Gebiet, das nicht weniger als eine Länge von mehreren hundert Mei« 
len, und eine Breite von zwanzig bis dreyßig Meilen umfaßt. ae ſchickt 
auch gewoͤhnlich, um das Recht in Ausübung zu erhalten, einige Herden 
die öſtlichen Abhänge hinab. Der Raum ift aber fo groß, und die Ders 
den der ‘Bewohner Mendozas und San-Juans fo unbedeutend, 
daf man ein feindliches Zufammentreffen nicht zu befürchten braucht. Seibſi 
auf den Andes gibt es fein freyes (common) Weideland, und wenn der 
Maulthiertreiber feinen Thieren die Wohlthat der herrlichen Alpenfennen 
zukommen laffen will, fo muß er dem Eigenthümer dafür etwas entrichten.« 

Mrs. Graham unterrihtet uns, daß zwiſchen Balparaifo 
und Santjago bloß drey Eigenthůmer das Land auf neunzig Meilen 
hinaus beſitzen. Sie fügt hinzu: »daß die Regierung jetzt geſonnen ſey, 
dieſem Uebelſtande durch Verkäufe und Laßverträge (leases) abzuhelfen *).« 
Allein, was fie fo gütig it, Negierung zu nennen (General D’Higs 
gins, welder vier Jahre berichte), wurde, ehe die Ausführung Diefer 
Maßregel nur verfucht werden Eonnte, von einem andern militärifchen 
Abenteurer vertrieben. Auf diefelbe Zinie mit diefen großen Guüterbejigern 
Bann man auch die Eigenthümer der wenigen noch fahrbaren Bergmwerfe 
ftellen, fammt der höhern Geiſtlichkeit, den Kriegs: und Givilbeamten., 
Diefe Darftellung leidet wohl einige Ausnahmen , und in einem oder ans 
dern der mach dem Meere auslaufenden Thäler finden fi einige wenige - 
Haufen (clusters) Bleiner unabhängiger Eigenthümer, wie Shmidte 
meyer melde in der Nahbarfhaft Aconcagua's bemerkt hat. 

Obſchon wir von Arijtofratie und Adelthum gefprochen haben, fo 
müſſen diefe Ausdrüde doc nicht in dem bey uns aültigen Werthe derfels 
ben angenommen werden. Die dilefiihen Eigenthümer find große Hers 
denbefiger; und mit fehr geringer Ausnahme hat die ganze Bevölkerung 
in der Gefittung bloß den Zuftand des Jägers mit dem des Hirten ver: 
taufcht. Jede Refidenz diefer Eigenthümer, ob fie Hacienda, Rando, 
Shacra oder Affiento genannt wird, ift mit einem, von den Ameris 
Banern Vorrathshaus getauften, Laden verfehen, wo der adelige Ellens 
reiter Zuder, Mehl, Branntwein, Kleider und verfhiedenes Hausgeräs 
the den dürftigen Nachbarn feiner Niederlaffung verkauft. Wie alle Völ—⸗ 
fer in diefem Zujtande der Geſellſchaft, find fie gaftfreundfchaftlid gegen 
Fremde, und in einem Lande, mo öffentliche Gafthäufer bis jest noch uns 
bekannt find, erklären fi die Aeußerungen gefühlvoller Dankbarkeit, 
welche Mrs. Graham und Mr. Schmidtmeyer im Andenken an die 
gajtlihe Aufnahme unter dem Dache verfchiedener Individuen miederholt 
ausjprehen. Die Erzählung diefes Herrn von einem in Affiento zu 
Guasco oder Santa Rofa verlebten Abend bezeichnet ſcharf die Stel: 
lung der Gefellfchaft. 

»Wir hielten bey Santa Rofa an einem Eleinen Dorfe, und 
dem einzigen in dieſem Thale zmwifchen dem Geſtade und der Stadt, alfo 
auf einer Strede von fünf und dreyßig (engl.) Meilen. Die vorzüglichten 
Einwohner find mit dem Bergbau und dem Kleinhandel ihrer Laden bes 
ſchäftigt. Als die Nacht eingebrochen war, Famen fie in das Haus, mo 
mir aufgenommen worden waren, Die Frauen faßen nah altem Landes: 
brauche auf einem langen Teppichitreifen. Der vornehmite Plas it eine 
Bank längs demfelben. Ein Zirkel bildete ih. Die Herren hatten ein 
feines Benehmen, und felbft Meifter Maulthiertreiber trat ein, um feine 
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Aufmartung zu machen, hielt ſich aber in einer geziemenden Stellung an 
der Thüre. Das andere Gefchleht fchien im Ganzen ein vornehmes 
Betragen anzunehmen. Die Männer rauchten Zigarren, wid die Unter: 
haltung drehte fih vorzugsmweife um Kupfer, die erwarteten Schiffe es 
einzuladen, und den damals eingeleiteten Feldzug gegen Peru. Wißbe— 
gierde ſcheint ih hier noch nicht viel weiter als auf Gegenjtände des Berg: 
baus und Kleinhandels zu erjtreden; und, einmal unterrichtet, daß 
ich nicht gelommen war Kupfer zu kaufen, hörte unfere Ankunft in dem 
Thale Guasco auf, irgend eine Theilnahme zu erweden. Während der 
Abendgefellfhaft konnte man einen bezeichnenden Zug von Trägheit und 
Gemächlichkeitöliebe bemerken. Gin armer, zum Ginfauf ausgeichidter 
Knabe ftefte den Kopf dDurd die Thür, und fragte: »Iſt hier Zucker zu 
bekommen ?« Da der Herr des Haufes nicht im Gemadye war, fo antwor—⸗ 
tete die Frau: »Ja wohl ,« aber bewegte fi, eine ziemliche Zeit nicht von 
ihrem Sige ; endlich verließ fie die Geſellſchaft, und ging in den Laden, 
den Knaben zu befriedigen. Ich habe in diefem Rande durchaus die Bes 
merfung gemacht, daß man durd den Verkauf von Waaren fait eben Dies 
felbe Gunſt zu erzeigen glaubt ,„ die anderswo mit dem Anfaufe und der 
Bezahlung derfelben verbunden zu feyn pflegt.« P. 266. 

Wenn Ddiefelbe Einfachheit der Sitten unter den Bewohnern der 
Hauptjtadt, in den wenigen gamilien, die man, der Unterfcheidung von 
andern wegen, vornehm nennen Eönnte, nit anzutreffen iſt, fo thun doch 
die Beichreibungen der Mrs. Graham, welche fi bey ihnen auf ger 
ſchickte Weile eingebürgert zu haben fcheint, eine Rohheit des Benehmens 
kund, fehr verfhieden von allem dem, was man in Europa, oder felbit 
in.der anftändigen Gefellihaft Nordamerikas zu fehen befommt. Diefe 
Dame faat Folgendes, indem fie von dem ihrer Einführung folgenden 
Mittagsmahle (reception dinner) bey einer der eriten Familien der Haupt: 
ſtadt Nachricht gibt: »Das Mittagsmahl war reichlicher, als es mit gu— 
tem Gefhmad vereinbarlich gedacht werden kann; allein jede Speife war 
gut zubereitet, obſchon mit ftarker Zuthat von Dehl und Laud. Die 
größte Artigfeit zeigt man dadurch, wenn man Speifen von dem eigenen 
Teller nimmt , und fie auf jenen des Freundes legt. Und man macht ſich 
kein Bedenken daraus, mit dem Meſſer oder Löffel, weldhe man felbjt ge: 
braucht, jich zu einem auf der Tafel ftehenden Gerichte zu verhelfen, oder 
auch von der allgemeinen Schüſſel ohne Dazwiſchenkunft eines Tellers zu 
often und zu ejfen. Die Tafel ift in einem Winkel des dunkeljten, uns 
paßlichſten und gemeinften Zimmers des Haufes aufgeftellt, fo daß eine 
Seite und ein Ende des Tifhes bloß Plag genug für eing Reihe 
von an die Mauer gepflanzten Stühlen darbietet, und dort alles, was 
einer regelmäßigen Aufwartung der Dienerfchaft ähnlich feyn Fönnte, aus: 
geſchloſſen ilt.« 

Selbit unter der Befürchtung, die Geduld unferer Kefer durch die 
Beſchreibung ariftofratifher Sitten Chilis zu ermüden, Eönnten wir 
nad) einer leichten Skizze eines Mittagsgaſtmahls ed nicht unterlajfen, den 
Bericht der Dame von einem der verfhledenen Routs, bey weldem fie 
gegenwärtig war, bier einzufhalten; und da er in dee Wohnung einer 
der auögezeichnetften Familien gegeben wurde, fo braucht es, indem die 
andern ihm fehr ähnlich find, dann Eeiner weitern Beſchreibung. 

»Abends trafen die Verwandten und Freunde der Familie ein, und 
die jungen Reute erluftigten fih mit Tanz und Muſik. Die Bejahrferen 
unterhielten fih zufammen über einem Kohlenbeden, und hatten eine dicke 
Dede darüber gebreitet, mit der doppelten Abficht, ihre Beine gu erwär— 
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men , und beit Rauch der Kohlen von den edfern Theilen abzuhalten. Es 
iſt noch gar nicht lange, daf die chileſiſchen Damen, anftatt fih auf Eftras 
das niederzufauern, auf Crühlen zu fisen gelernt haben. est find ſtatt 
Eſtradas gewöhnlich lange Teppiche auf jeder Ceite des Zimmers audges 
breitet , auf welchen ſich zwey Reihen Stühle fo nahe an einander gerückt 
befinden, ald es die Knie der beyden Parteyen nur immer erlauben, und 
daß ihre bepderfeitigen Füße einander berühren müffen. Der ernjtere Theil 
der Geſellſchaft jist mit dem Rüden der Wand zugefehrt, die jungen Das 
men auf der entgegenaefesten Seite, und wie junge Männer eintreten, 
ftellen fie fi hinter die Damen, und die Unterhaltung beginnt ohne viele 
Umjtände in halblautem Geflüfter. Die Tänze fangen mit Menuetd an, 
und endigen mit Quadrillen , deutfchen und fpanifhen Tänzen. Die lebs 
tern find, wie fie hier ausaeführt werden, von außerordentliher Aumuth ; 
und überdieß bringt vielleicht nie der Walser Tugend, — und 
Schoͤnheit in eine innigere und naͤhere Beruͤhrung. Sie ſind jedoch daran 
gewöhnt, und ich war eine Närrin, bey dieſem Aublicke etwas in Ver— 
wirrung zu gerathen. Einige ihrer Gebräuche ſind unangenehm. So 
ließ ſich zum Beyſpiel eine fette hübſche (1) Frau, welche ganz in blauen 
Atlaß gekleidet des Abends in den Pallaſt (denn es war im Pallaſt des 
Vizekönigs) kam, einen Spucknapf nachtragen und vorſetzen, in welchen 
ſie fortgeſetzt und äußerſt geſchickt ſpuckte, um zu zeigen, daß ſie in dem 
Manöver wohl erfahren wäre. Indeſſen legen die jungen Damen, nnd 
alles, was dafür gehalten werden will, ſolche haͤßliche Gewohnheiten ims 
mer mehr ab.« 

In einem Lande, wo wenige Männer, umd fat gar Fein Frauen— 
zimmer lefen kann, mo es Beine Bücher gibt, welche fie zur Erlernung dieſer 
Kunft reizen könnten, und mo alle Anfichten der Politik auf ihr eigenes 
Land, auf Buenos Apres und Peru befchränke find, darf man es 
nicht erwarten, daf die gemöhnliche Unterhaltung fich über die Vorwürfe 
erftreifen follte, an welchen fie den meiften Antheil nehmen , nämlich ihre 
Baden, Landwirthichaft,, und ihren Bergbau. Daher finden wir auch in 
den drey vor und liegenden Werken Erinen Wink, daß irgend etwas der 
anziehenden, mehr oder minder in Englands, Frankreichs und 
Deutfhlands gebildeter Gefellihaft vorfindlihen Unterhaltung Aehn— 
liches während dem Rauchen, dem Gefang, den Tänzen, und all den att« 
deen durchaus vorherrfchenden Spielereyen aufgetaucht habe. Gin frohe 
finniger und tapferer Difisier, wie Kapitän Hall, durfte, nah einer 
langen &eereife landend, in den Scerzen der Tapadas (verkleideter 
rauen) und dem heiteren Frohſinn ihrer heimifhen Kreiſe wohl Vergnüs 
gen finden. Eine Dame, wie Mrs. Graham in ihrer unglüdlichen Lage, 
handelte bedächtlich (prudent)', fi nad ihren Gewohnheiten zu richten, 
und Eug (wise), in ihre Unterhaltungen einzuftimmen, während der finni: 
gere (more thought - full) Deutfhe (wofür wir Herrn Shmidtmepyer 
halten) feiner Neigung, Sitten zu beobachten, und allgemeine Darſtel⸗ 
lungen davon abzuleiten, nadyleben durfte. Ä 

Wir Haben die höheren Drdnungen der Gefellfchaft in Chili nad 
den hier und da zeritreuten,, von unfern Autoren gelegentlich berührten, 

‚Bügen ftiszirt. Das Bild der großen Maffe kommt dem der niedern Klafs 
fen in andern Rändern fo nahe, daß die Darftellung derfelben in wenigen 
Worten zufammengefaßt werden Fann. Wir haben ihre Wohnungen, vder 
vielmehr Bauer, ſchon befchrieben. Kleidung und Hausgeräthe beitimmen 
fih nad derfelben Stufenleiter. Ihre vorzüglichite Speiſe befteht aus 
nicht ſehr gutem Fleiſch, mit einer Zuthat von Malsmehl, überfläfiig 
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vielem Lauch, vielem Obſt, beſonders Waſſermelonen, und reichlichem, in eh: 
er Lande fo nüglichen Gewürze, dem capsicum, oder hileflfchem 
effer. 

Sie ſind jetzt faſt alle Abkömmlinge aus Verbindungen zwiſchen den 
Ureinwohnern und den ſpaniſchen Anſiedlern. Wenn noch etwas von dem 
reinen Stamme der Indianer da iſt, ſo leben dieſe Ueberreſte ſo ver— 
miſcht mit den Europäern, daß dieſelben weder an der Sprache, noch 
Religion und Gebräuchen mehr kenntlich ſind. Es gab in EhHili wenig 
Megerfklaven,, und die in den eriten Zeiten der Mevolution durch ein 
Dekret anbefohlene Abſchaffung des Sklavenhandels war eine bloße phi— 
lanthropiſche Aeffung. Die Reſte des alten ſpaniſchen Syſtems der 
Encomiendas, oder gezwungener Arbeit, dauerten in der Wirklichkeit fort, 
obſchon die ſpaniſche Regierung es ſchon lange abgeſchafft hatte, und ob⸗ 
wohl Mrs. Graham, um der Revolution Ihre Achtung zu bezeigen, 
angibt, daß es im Beginne diefer Reihe von Drangfalen abgeſchafft wor: 
den fey, fo hat im Leben defien Handhabung doch noch immer Statt. Sie 
fagt: »daß die fogenannte Frohnarbeit (duty- work) abgefchafit werden 
fey, die Knete jetzt Bezahlung empfangen, und nach ımd nad zum Bes 
fie eigener Häufer gelangen. Jedoch wırd in Wahrheit noch viel Frohn 
von den Peons und Halbindianern auf jedem Gute geleiftet, obfchon es 
genau nicht rechtmäßig feyn mag. Aber mas foll der Arme thun ? Er 
muß Dbdah und Koſt von irgend einem Unternehmer erhalten, und der 
Unternehmer wird öfterd verfchiedene Reiftungen von ihm heifhen, die er 
zu verrichten gefeßmäßig nicht fchuldig wäre.« 

Welh geringe Erleichterung durd die papierne Abfchaffung der 
Encomienda oder des Frohnfnftems ihrem Zuftande unter den an das 
Staatöruder gelommenen revolutionären Häuptlingen auch gu Theil ges 
morden feyn mag, fo haben fie doch weit größere Uebel durch die Ein: 
führung der Militärpreife erlitten. Taufende der tüchtigſten ımd Eräftig: 
ften Männer werden, ohne fih um ihre Willensmeinung zu bekümmern, 
ergriffen, in fangen Reihen gefeffelt aus ihren Weilern in die Seehäfen 
gebracht, und mir fhmaler Kot, dürftiger Bekleidung und dem bloßen 
Verſprechen eines Eunftigen Soldes, fortaefendet, um unter Befehlsha— 
bern zu dienen, melde ihr Leben fo wie ihre Wohlfeyn weniger beachten, 
als jenes der Herden auf den vaterländifchen Heiden, denen man fie ges 
maltfam entriffen bat. Die Sterblichkeit unter diefen armen Bauern, 
fomohl auf der Seereiſe nah Peru, mo fie enger ald Neger auf einan: 
der gefhichtet wurden, als nad ihrer Kandung zu Ancon, war unges 
heuer, und Eonnte nur durch fortgefegte Aushebungen ihrer adferbautreis 
benden Landsleute, welche auf eben diefelbe Weife ergriffen und zu ihrer 
Beſtimmung abgeführt wurden, erfebt werden. Wir verdanken die un: 
bezweifelte Wahrheit diefer Thatſache einem Augenzeugen; und fürwahr, 
ohne Ddiefelbe wurden wir in Verlegenheit feyn, für ein Land, gleich 
Ehili, mit feiner mwandernden Bevölkerung, eine Möglichkeit ausfindig 
ju machen, mie ed ploglih Heere hervorrufen mag, die zu der ganzen 
Einmohnermaffe in einem Verhältniß ftehen, doppelt fo jtarf als jenes, 
weldbes England und Frankreich mit ihren Hülfsquellen und ihrer 
Dichten Bevölkerung beobachten, wenn fie nad langem Aufenthalte Heere 
ins Feld rüden laffen. 

Der große Ueberfluß an Pferden hat die Eingebornen Chili's zu 
vortrefflichen Neitern gemadt. Sie geben felten eine (engl.) Meile zu 
Fuß, und haben an ihren Thoren gewöhnlich gezäumte und gefat: 
telse Roſſe ftehen, um ſich nad andern Häufern zu verfügen. Unter als 
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len Klaſſen ſcheint Gemaͤchlichkeitsliebe den herrſchenden Charakterzug zu 
bilden, ſie würden denn durch ein außerordentliches Ereigniß aufgeregt, 
wo ſie Beſchwerlichkeiten zu dulden vermögen, enthaltſam, ja manchmal 
ſogar ausdauernd ſind. Die Bemerkungen Herrn Schmidtmeyer's 
über das Landvolk find offenbar das Ergebniß richtiger Beobachtung. 

»Die Stunden, welche ih täglib im Verkehr mit den ätmeren 
Klaffen zubrachte, verſchafften mir mande Gelegenheit, ihre gute und 
fröhliche Gemütheftimmung, ihre geziemende Sprade und Sitte, die Milde 
und gefühlvolle Traulicykeit ihres Zufammenlehens zu beobadıten. Ihre 
Kinder thun, was ihnen felbit gefällig it; Doch fo groß ift ihre nafürliche 
Trägheit, daf diefe felten aufgelegt jind, Unheil zu fliften. Diefe Gemöh« 
nung an Gemächlichkeit wird durch lebhafte Geſichtsfarbe, Nede, und 
oftmal durch beträchtlihe Anftrengungen (wenn ed nöthig ift) fehr Rügen 
geitraft. Ein Zug, welcher befondere Andeutung verdient, ift die Eicher: 
beit, mit welder Reifende ihren Weg machen, unter freyem Himmel fchlas 
fen, und fi der Ruhe ganz unbeforgt überlaffen dürfen, obſchon es be= 
kannt feyn mag, daß fie wegen Faufmännifcher Zwecke reifen, und daher ges 
mwöhnlich viel Geld oder andere werthvolle Güter in ihren Koffern mit— 
führen. Es gibt wenig Punkte in Chili, wo man dieſes nicht gefahrlos 
thun Eann. Fremde aufzunehmen it felbit bey den Aermiten eher eine 
Handlung der Gajtfreundfchaft als der Gewinnſucht.« 

Die Meinung von ihrer Weberlegenheit über feingebildetere Perfos 
nen, welche auf jenem über die Lage des Wilden etwas vorgerüdftem 
Standpunkte der Gefelihaft gewöhnlid mit Vorliebe fejtzehalten wird, 
bemerkt auch Schmidtmeyer bey den Chileſen. 

»Ich habe öfters ,« fagt er, »uuterwegs wahrgenommen, daf ich 
mweder fo gut angefehen noch behandelt wurde, wie mein Maulthiertrei- 
ber; denn man gab ihm nicht nur überall den Sewor, fondern auch mand): 
mal den höhern Titel Senor Cavallero; mährend fie ſich äußerſt felten, 
oder vielleicht nie, herbeyließen, mid Senor zu nennen. Ihre Autwors 
ten waren ein glattes Ga oder Nein. Ihre Erkundigung wegen einer nicht 
verftandenen Frage: Wie? oder Was ?« 

An einer andern Stelle bemerkt er: 

»Ich nannte die Frau des Haufes Senora, ihren Gatten Seror, 
konnte aber Fein entfprechendes Zeichen der Achtung erhalten. ch fragte 
einmal, warum fie mich nicht Senior neunten, mie ih fie? Sie jtusten 
und lachten, und zogen mich fogar einige Male auf, wie jie ed mit einem 
Kinde, das ein Stuͤckchen Zuder begehrt, und nicht erhält, gemadt häts 
ten. Bald aber fielen fie wieder in jene Gemüthsſtimmung zurüd, wel 
her, das fah ich deutlich, irgend eine gefühlte oder angenommene Ueber: 
legenheit über mich zu Grunde lag.« 

Später fügt er hinzu: 

»Biele Stämme amerikanifher Indianer, die wir fehr gering ach» 
ten, fehen bekanntlich als Krämer auf uns herab, fortgefegt auf Gewinn 
erpicht , und ihnen weit untergeordnet.« 

»Die Erziehung fcheint in diefem Lande auf einem fehr eng begränzs 
ten und tiefen Standpunkte zu stehen. Der geringe Vortheil derfelben 
befhränkt jih auf wenige junge Männer aus den beiten Familien, und 
jene des weiblichen Geſchlechtes ift gänzlich vernachläßigt. Die Einrichtun— 
gen für Diefen Zweck ftehen unter der Leitung der Geiſtlichkeit, welche in 
Diefelben bluß die Anfangsgründe des Willens aufgenommen hat; die au— 
Berordentlihe Bigoterie und der Aberglaube diefer Korporation feinen 
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alle Hoffnung auf Verbefferung zu unferfagen *). Die marktfchreyerifchen, 
hinſichtlich der Erziehung von den revolutionären Häuptern erlaffenen‘Bes 
fchlüffe, haben das gewöhnliche Schidfal ähnlicher Anordnungen gehabt : 
fie hatten kaum zu wirken begonnen, als fie auch ſchon vernichtet wor: 
den mwaren.« 

Die hauptfächlichite Tändliche Beſchaͤftigung iſt die Aufbringung und 
Mäſtung des Hornviehes. Bon einem der größten Grundbeſitzer des Lanz 
des, dem Marquis v. Larrain, wird verjichert,, daß er Herden bes 
fiße, die fih auf 15000 Stüd Hornvieh belaufen; und verfdiedene Ans 
dere haben Herden von 5000 bis 7000 Stüd. Kein Zweig der Rand: 
wirthſchaft Chili's bietet fo viele Eigenthümlichkeiten an, ald die Weife, 
Diefe Thiere einzufangen, zu tödten, und ihr Fleifh aufzubewahren. Man 
braucht Schlingen, aus den Häuten junger Stiere verfertigt, um file 
zu fangeh, und Gemwandtheit in Handhabung Dderfelben macht den 
hauptfählichften Vorwurf in der Erziehung der dazu bejtimmten Lands 
leute aus. 

»Die unfehlbare Genauigkeit, mit welcher der Laſſo geworfen wird, 
ift ganz ertaunlich ‚« fagt Kapitän Hall, rund hat für denjenigen, der 
fie zuerjt ſieht, den Anfchein eines Wunders. Selbft im Stillitande ift 
ed keineswegs feicht , den Laſſo zu werfen. Allein die Schwierigkeit wird 
ungemein vergrößert, wenn man fich zu Pferde oder im Galop feiner 
bedienen foll; und der Reiter noch dazu unebnen Grund vor fi, und 
auf feinem Wege Heiden oder Gräben zu überfpringen hat. Doc ift die 
Gewandtheit der Guaſſos fo groß, daß jie nicht bloß ſicher das gejagte 
Thier zu fangen, fondern auch im Stande ſind, ihren Laſſo genau um 
ein gegebenes Glied des Thieres zu f[chlingen: um die Hörner, den Naden, ' 
den Leib, oder dem Thiere die vier Füße zufammenzuziehen,, oder irgend 
einen beliebigen Theil defjelben zu umſchlingen, und dieß gefchieht alles mit 
foicher Leichtigkeit und Genauigkeit, Daß es nöthig ift, ein Augenzeuge diefer 
Handlung zu feyn, um fih von der dabey entwidelten Geſchicklichkeit einen 
richtigen Begriff zu machen. Wenn ein wilder Stier einzufangen ift, und 
zwey gerüjtete Reiter oder Guaſſos ihn zu tödten unternehmen , ergrei: 
fen fie, fobald fie feiner anfichtig werden, den Lafjo (Schlinge) mit der 
linken Hand, fhürzen den Knoten mit der rechten, und fprengen in vols 
lem Galop dahin, die Laſſos um die Köpfe fhwingend. Der erite, wels 
der in feinem Bereiche anlangt , zielt nach des Stiered Hörnern, und 
wenn er (das Werk eines Augenblits) fi ſieht, daß der Laſſo feftfitt , fo 
hält er fein Pferd an, und wirft es auf die andere Seite; der Stier 
aber fest feinen Lauf fort, bis der ganze funfzehn oder swanzig Yards 
lange Laſſo in der Hand des Guaſſo abgelaufen if. Mittlerweile lehnt 
fid das Roß, welches aus Gewöhnung das, was geſchehen fol , gleich: 
fam fhon erwartet, fo weit es nur immer Fann auf Die entgegengefebte 
Eeite des faufenden Stiered über, und bleibt in zitternder Erwarfung 
des heftigen Zuges ſtehen, melden es durch den von der Leine plötzlich 
feitaehaltenen Stier erleidet. In der That, diefer augenblidlide Stoß 
ift fo groß, daß das Roß, menn es auf die entgegengefeßte Seite auds 
böge, fi berlic umgeriffen würde; allein da es mit den Hufen in den 
Boden wie eingepflanzt feft ſteht, fo ſetzt es dem Stiere troß feines 
vollen Laufes einen folden Widerftand entgegen, daß derfelbe flugs wie 





*) Wir bewundern das kurze Gedächtnifi des Reviewers, welcher die oben mit 
Recht angepriefene Sittlichkeit des Volkes eben ... ge Klerus zur 
Saft zu fchreiben vergeifen hat. d. Ueberf. 


44 Anzeige:Blatt. XXIX. BD. 


angefhoffen unbeweglich bleibt, und in manden Fällen ift der Stop fo 
heftig und gewaltſam, daß das Thier nit allein zu Boden aemworfen, 
fondern auch am ftraffen Leine umbergerollt wird, während das feitwärts 
gerifiene Roß den Grund umher mit den Hufen einige Yards weit auf 
wühlt. Dieß, was fo lange zu beichreiben dauert , ijt das Werk einiger 
Sekunden, während welchen der andere Reiter vorfprengt , dem Thiere, 
ehe ed Zeit gewinnt, fih von dem Stoße zu erholen , den Laſſo um die 
Hörner wirft , und es eben fo fortlaufen läßt, bis die abgelaufene Reine 
firaff wird. Der Stier, duch den Fall betäubt, liegt mandymal bewe⸗ 
aungslos am Boden. Allein die Reiter reifen ihn durch Hin» und Her- 
siehen bald auf. Auf feinen Beinen gleiht er einem von zwey Anker: 
tauen ih Zug genommenen Schiffe, und wie unmwillig er auch die Reiter 
zu begleiten, oder wie groß auch fein Widerftreben ſey, fo wird er doch 
von ihnen in jeder beliebigen Richtung fortgefhleppt. Wenn es der Zweck 
it, das Thier bloß der Haut und des Unſchlittes willen zu erlegen, wie 
der Fall oft vorkommt, jteigt einer der Guajjos ab, und fchneidet die 
Sehnen des Stieres mit einem langen Meſſer ab, weldes er ſtets im 
Bürtel führe, und bringt ihn aleih darauf vollends durd einen geſchick— 
ten Stoß in den Naden um. Das Ueberraſchendſte dabey ift die Weife, 
in melder das Roß, während es der Reiter verlajfen hat, ſich bemüht, 
die Leine ftets fchraff zu erhalten. Die würde weniger fchwierig ſeyn, 
wenn der Stier auf einem Punkte bleiben würde, Doch frifft es fich bis—⸗ 
weilen, daß er wüthend bald vor:, bald rückwärts flürzend , heftige Ver— 
fuhe macht, fih aus den Lajjos loszuminden ; das Roß aber wechſelt mie 
Munderfamer Scharfſicht feinen Platz, und fpringt , qleihfam mit vollem 
Bewußtſeyn deffen, mas es thut, behend umher, um jeder Bewegung 
des Stiered zu widerſtehen, und die Leine auch nicht einen Augenblick 
fchlaff hängen zu lajfen « . 

»Wenn ein wildes Pferd gefangen werden fol, fo wirft man den 
Laſſo immer um feine hintern Läufe; und wenn der Guaffo etwas an der 
Seite reitet, fo reift der Stoß die Beine des Pferdes in einer ſolchen 
Richtung zuſammen, daß ed auf eine feiner Seiten fällt, ohne fich Knie 
öder Kopf verleken zu können. Ehe fich das Pferd von der Erſchütterung 
zu erholen vermag, fteigt der Reiter ab, und, den Poncho oder Mantel 
von feinen Schulterit reifend, wirft er denfelben um den Kopf des nie— 
dergefallenen Pferdes, zwingt einen der mächtigen Zügel des Landes in 
fein Gebiß, wirft ihm einen Gurt um, und. zieht, nachdem er es befties 
gen, den Mantel von deſſen Augen. Das verblüfite Roß ſpringt auf, und 

ejtrebt ſich, durch taufend nuslofe Anftrengungen fich feines neuen Herrn 

zu entledigen, welcher gefaßt auf feinem Rüden fit, und das Pferd durdy 
eine nie fehlende Behandlung bald zu folhem Gehorfam bringt, daß es 
hidyt lange darauf ſelbſt Hinausgefühet wird, um Schnelligfeit und Kraft 
zu der Einfangung feiner wilden Geuoſſen herzuleihen.« 

» Während der letzten Kriege in diefem Lande machten die Guaſſos 
vom Laſſo, als einer ın ihren Händen mächtigen Waffe, Gebrauch , ins 
dem fie, als eine kühne und nügliche Truppe, Die feindlichen, in den Bes 
rei ihrer Reine gerathenden Reiter faft immer von den Pferden riſſen, 
oder Ddiefe felbit zu Boden warfen. Es Ereiit eine bewährte Erzählung 
von einer zehn oder eilf Mann flarken Truppe um, melde nie Geſchütz 
geliehen hatten, bis eine Kanone in den Straßen von Buenos: Ayresß 
aufejie abgefeuert wurde ; jie galopirten furchtlos zu derjelben hin, ſchlan— 
gen ihren Laſſo um diefelbe, und warfen fie durch vereinigte Anjtrengung 
ganz fäuberlih um. Man erzählt auch einen andern Zug, welder, obs 
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fhon möglich, doch nicht von glei guter Gewähr verbürgt wird. Eine 
Anzahl bewaffneter Böte war ausgefandt worden, um auf einem gewijien, 
bfoß von diefen Reitern bewachten Punkte der Küfte zu landen. Die Trups 
pen in den Böten, einen nicht mit Feuergewehren verfepenen Feind ges 
ringe achtend, ruderten zuverſichtlich das Geftade entlang. Mittlermeile 
erfaben die Guaffos ihre Gelegenheit, fprengten in dem Augenblicke, ala 
die Böte nahe genug gefommen waren, in das Wafler, und zogen, die 
Laſſos um die Hälfe der Difiziere werfend, diefe aus den Böten.« 

Der Landbau Chilr's ift nod in tiefer Ebbe. Seine haupffäd: 
lichſte Hervorbringung ift Wein von verfdiederer Güte. So wenig Fort: 
fchritte Hat man in den gemwöhnlichften mechaniſchen Befhäftigungen ges 
macht , daß man dad Handwerk eined Böttchers Faum dem Namen nach 
Eennt. Der Wein wird, wie in Epanien, aus den Weinbergen in 
Schläuche gebracht; allein das wenige, was zu Ecdiffe verführt wird, 
füllt man in den Häfen in irdene Krüge. Ja fogar das Waſſer bewahrt 
man, am Bord der in Chili ausgerüfteten Schiffe, wenn Tonnen fehs 
Ien, in ähnlichen Gefäßen auf. Die Weinreben werden ungefähr acht Fuf 
weit von einander gepflanzt, ‚und an kreuzweis gelegten Pfählen groß ges 
zogen ; fie werden bis zu den Enotigen Schößlingen des letzten Bau’s 
abgefchnitten — nichtd mehr wird dabey gefhan, und daher ift der untere 
Raum fo reihlid mit einer Art Klee bedeckt, daß ein Theil der’ Trauben 
des Sonnenfcheins beraubt, und fait von dem Grafe und der eigenen Blät: 
terfülle erdrüdt wird. In Folge diefes Verfahrens find viele Trauben 
fchon faul, ehe die andern noch Zeit hatten zu reifenz und da fie ohne 
Auswahl eingefammelt und gepreft werden, fo ift das auf folche Weife. er= 
zielte Getränt von unangeneymem Geſchmacke, und das beite ift, nachdem 
ed noch eine übereilte Gährung beftehen mußte, di, in den Kopf fteigend 
und fo ungefund, daß man felten mehr ald zwey vder drey Gläſer des 
Tages zu trinken vermag , ohme üble Folgen zu verfpüren. Aus den Traus 
ben wird eine Art von Branntmwein gezogen, melden nichts als die unter 
Matrofen vorherrfhende Neigung zu ftarken Getränken genießbar machen 
Bann. 

Der chileſiſche Weizen ift befonders vorzüglich, und feine Ausgies 
bigkeit it von Dvalle, Molina und Ulloa gepriefen worden. Herr 
Schmidtmeyer ſcheint den Gegenfland aufmerffam unterſucht zu has 
ben; und, obſchon feine Nahforfhungen ein Ergebniß liefern, welches 
dem jener Schriftfteller weit nachſteht, fo überjteigt felbft dieſes, alles, 
was wir in Europa Aehnliches Eennen. Gr rechnet, daß jedes Korn fünf 
und zwanzig Körner in der Ernte gibt. Sie fäen weniger als die Hälfte 
der in England gewöhnlichen Ausfaat, weil ſich das Korn zu einem 
gewaltigen Halm von mehreren Schößlingen bildet, fo daß die dünnſte 
Ausfaat hinreiht, wenn nur die Körner gut find. Trotz der Fruchtbarkeit 
des Bodens braucht es vielleicht eben fo viel, das Getreide zur Reife zu 
bringen, ald in England oder Deutfhland. Das Mifrathen der 
Ernten it ganz und gar nichts Ungewöhnliches. Der Mehlthau eines 
Jahres kann mandhmal den gänzlihen Verluſt der Ernte des nächſten 
Jahres nah ſich ziehen. Auf den Nüden der Berge, fagte man Herrn 
Schmidtmepyer, »daf der Landmann zufrieden fey, wenn er eine mit: 
telmäßige Ernte aus zweyen oder dreyen Feldern ziebe, die er gepflügt 
und gefäct hatte, obſchon ihm die andern gar nichts abmwürfen.« Er ſchlägt 
den reinen Ertrag eines Akres Weisen auf nicht höher als 35 bis 4o Bü— 
fchel an. Mais wird häufiger angebaut , da er ausgiebiger it ald Weizen, 
und für die größere Maije der Einwohner eine geeignetere Nahrung bietet, 
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Gerfte wird als Futter für Pferde und Mauleſel gebraucht. Hafer iſt 
hier unbekannt, und einige Verſuche, dieſe Getteideart emporzubringen, 
find fehlgeſchlagen. Kohl und Kartoffeln werden im lUeberfluſſe angebaut, 
und befonders Capsicum, meldes in der hilefiihen Kuche einen unent: 
behrlichen Artikel bildet. Drangen, Zitronen, Dliven und Granatäpfel, 
fo auch Pfirfihe, Aepfel, Birnen und Feigen find mehr oder weniger 
häufig in diefer Abtheilung S ud ameriktas anzutreffen. Die Schafzucht 
pflegt man nicht ſehr: die Wolle ift grob, und das Fleifh wenig geſucht. 
Ferkel und Ziegen gibt es ziemlich viele, aber ſie ſind nicht ſo allgemein, 
As man denten ſollte, weil es weit leichter it Horn, als kleines Vieh 
auf den Weiden zu ernähren. Die alten Laſtthiere Südamerikas, 
die Guancos, findet man nod in den Andes; allein die Pferde, welde 
ſich feit ihrer Einführung ungemöhnlih vermehrt haben, haben den Ges 
brauch dieſer Thiere verdrängt, und die Verführung der Güter jeder Art 
geſchieht auf dem Rüden der Pferde und Maulthiere. Die Küften wim⸗ 
meln von Fiihen, aber bey dem Leberfluffe an Rindfleifc ſcheint man die ⸗ 
ſes Nahrungsmittel zu vernadläßigen. Wenige Fiſcherböte oder Fiſchzeug 
anderer Art wird man an den Küſten Chili's treffen. 

Der Berabau fheint die Eingebornen nächſt dem Landbau und der 
Viehzucht am meiften zu beichäftigen. Es gab eine Periode, mo die Gold: 
und Silberſchachten eine jährlihe Maſſe Diefes edlen Erzes im Betrage 
von ungefähr 700,000 Dollars lieferten. Herr Shmidtmeper bes 
fuchte die einft berühmten Bergwerke Upfallatas, und fand daſelbſt 
weder Wohnungen noch Bewohner; »die Hammerſchläge der Bergleute,« 
fagt er, vertönen nicht mehr, und die Werke find, wie ich glaube, gaͤnz⸗ 
fih veriaſſen.a Die einſt erzreichen Bergwerke Tiltils find, nach der 
Angabe deſſelben Herrn, »wegen unterirdiſcher Ueberſchwemmung verlaſ 
fenz« und er füge hinzu: »Es mar von einigen brittiſchen Anſiedlern der 
Plan entworfen worden, mit Hülfe von Dampfmafdinen einen Verſuch 
in Bearbeitung dieſes Werkes zu machen.« 

- Die Bemerkungen diefes Neifenden auf feinen Wanderungen nad) 
Goquimbo und Guasco mögen die Abnahme der Gewinnung edler 
Metalle dur den Bergbau einiger Maßen erklären. 

»Wir festen in einem Eleinen einfamen Thafe über einen Etrom, 
ald wir die Schläge des Karjted vernahmen, und einen Alten (einen Lava— 
dor) bemerften,, der grub und Gold wuſch. Allein er ſchien in feinen Bes 
mübhungen Bein rechted Gedeihen zu haben. Seine errifienen Kleidungse 
ftüde zeigten Feine Spuren goldner Beute, noch gab es andere Anzeichen 
einer Belohnung der harten Arbeit, von denen feine gefurdten, die Eins 
wirkung rauher Jahrszeiten verrathenden Gefichtözüge, und ein abgefpanns 
ter Körper ungmeifelhaftes Zeugniß ablegten. Man fagte mir, daß dieſe 
Beute, im Durdfchnitt genommen, felten mehr als ihr Eärgliches tägliches 
Brot verdienten. Die Hoffnung, eine pepita (Goldflumpen) zu finden, 
unterhält die Anftrengungen der Lavadores.« 

Gegenwärtig beiteht die größte Hervorbringung mineralifhen Neiche 
thums auf Chili in Kupfer, welches hauptfählih bey Copiapo und 
den andern nördliden Randftrihen nächſt diefer Stadt gewonnen wird. 
Beyde, Herr Shmidtmeyer und Kapitän Hall, beſuchten die Ku: 
pferwerke, und haben die rohe Berfahrungsart befchrieben, durch melde 
man Diefes Erz von den Schlacken, mit welchen untermifcht es in den 
Gebirgen gefunden wird, fcheidet. Es it jedody nach allem noch weit von 
reinem Kupfer entfernt , und wird, bevor eö gebraucht werden kann, in 
andern Ländern einer. weitern Reinigung unterworfen, wodurch man am. 
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Gewicht einen Berfuft von vierzehn am Hundert erleidet. Die Arbeiten 
in den Kupferminen werden von dieſen Schriftjtellern als der einzige in Zus 
nahme beariffene Zmeig der Betriebfamkeit dargeftellt. Kapitän Hall 
fagt: »die Maſſe des ausgegrabenen Kupfers har ſich neulichſt in einem 
Jahre auf mehr ald 60,000 Zentner, zu hundert fpanifhen Pfunden ge: 
rechnet, erhoben. Der größte Theil desfelben acht nad Galcutta, 
ein geringer nah China, und der Ueberreft nad den vereinigten Etaas 
ten und Suropa.« Man fant, daß Bley, Eijen:, Zinn: und Auedfil: 
beradern in den Andes entdeckt worden feyen. Allein da Eeine derfelben 
bearbeitet worden ift, fo bleibt dod immer, ihe Dafeyn ald unbeftritten 
angenommen, der Reichthum an Erz zweifelhaft; und fo lange es Feine 
Wege im Lande, Eeine Tagemwerker zur Arbeit, und keinen Kapitalsftocd 
zu ihrer Bezahlung gibt, find fie nur von geringer Wichtigkeit. 

Die Manufalturen Chili's find unbedeutend. Dan fpinnt auf eine 
höchſt einfache Weife etwas Baumwolle, mwebt es dann zu Ponchos, einer 
Art von in der Mitte mit einem Roche verfehenen Leintuche, Durch welches 
man den Kopf ftedt, und das die allgemeine Kleidung des Landeseinges 
bornen ausmadt. Auch werden einige Thongeräthichaften zum häuslichen 
Gebraude verfertigt, und Mrs. Graham lobt ſowohl die Form als 
Tüchtigkeit der Töpfermwaaren. Den ausgrbreitetiten Gebrauch macht mar 
davon, indem man fidy derfelben anjtatt Fäſſer bedient. 

Der Handel Chili's verdient eine nähere Prüfung, weil wir der 
Meinung find, daß Feiner der drey vor uns liegenden Echriftfteller mit 
vollflommener Unparteylichkeit für jene Klaſſe brittifcher Kaufleute vorges 
gangen ift, welche am meijten der Verführung fhädlicher und abeniteuerlis 
cher Unternehmungen ausgelegt it. Kein Verkehr kann längere Zeit wohls 
thätig wirken, ohne e& für beyde Partepen zu feyn. 

Wenn der Ueberreit mwerthvoller Hervorbringung eined Bandes der 
dahin gefandfen Waarenmafje an innerm Werthe nicht gleih kommt, fo 
müfjen die Entfender nothwendige Verlufte erleiden. Kapitän Hall und 
Mrs, Graham laifen fid in ſcheinbarem Jubel über die Anzapl brittis 
fher und nordamerifanifcher befrachteter Fahrzeuge aus, welche an den 
Küften Südamerikas zufammenftrömen; allein fie zeigen nicht an, 
welche Berkäufe aus diefen Yadungen gemacht worden ſeyen, oder (was 
fie wohl von Kaufleuten ihres IUmgangs erfahren haben müſſen, obſchon 
fie es vielleicht vergejfen haben mögen) von welchen verderblihen Verluſten 
Diefe Faufmännifchen Abenteuer begleitet worden waren. Daffelbe Syſtem von 
Täuſchung, welches fo viele brittifhe Kapitaliten unter dem Namen Ans 
lehn hinter das Licht geführt, hat Handelsleute vermocht, eine Mafje Güs 
ter nah Chili zu ſchicken, die fidy weit über alles das erhebt, was Dies 
fes Land hervorbringt und bezahlen kann. Wir meinen, daß eine eben fo 
lebhafte Sorgfalt für die Interejien ihrer Randsleute, ald jene melde fidy 
für Staatsummälzungen im Allgemeinen verräth , dieſen beyden Schrifts 
ftellern irgend eine warnende Andeutung hätte entloden follen, um mes 
nigftens in der Zukunft üble Folgen zu verhüten, die jegt in fo reichlis 
chem Maße empfunden werden. 

Ehe die Aufmerkfamkeit Chili's von der Handlung auf Staats: 
ummälzungen gesogen wurde; ehe feine Fonds dur Erampfhafte Beſtre— 
bungen in ferne Feldzuge erfchöpft waren; und ehe feine Ihätige (?) Bes 
völkerung durch innern und äußern Krieg verdünnt worden war, hielt jich 
fein Handel, gleich jenem anderer Länder, auf einem ſowohl dem Webers, 
ſchuſſe feiner Erzeugung, als dein Bedürfniffe der Einwohner angemefienem 
Standpunkte. Es tauſchte mit Buenos: Apres die Erzeugnifje feiner 
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Gold: und Silberbergwerke gegen die Pflanze Matte, den Thee Par as 
auay's, aus, defien Gebrauch jo allgemein war, als der hinefifchen Thees es 
in England noch ift. Seitdem die Bergwerke geſchloſſen, und die ums 
berliegenden Landftriche in Empörung gebracht worden find, ift diefer Zweig 
des Verkehrs auf Nichts herabgebradht worden, und der Preis des Matte 
in fo aeftiegen,, daß er nur für jene erreichbar ift, deren Eigenthum nicht 
ganz erichöpft worden. Mit Peru beftand der Handel CHili's im Aus⸗ 
taufche von Weizen, Pökelfleifh , Häute und Talg gegen Zuder, Kaffeh, 
Baummolle, Kakao und einige andere europäifhe Waaren. Diefer 
Handel ift auch fait gänzlich verfhmwunden feit der verwüftenden Zeritörung, 
melde die Seeküſten Peru's heimgeſucht hat. Geleaenbeitlih erſchien 
ein Ediff von Lima, auf feinem Wege nah Spanien, und bradte 
das vorhandene Kupfer nah Europa. Schleihhandel wurde die Küſten 
entlang von Engländern und Nordamerifanern, mandmal von Yahrzeus 
gen, die ſich für Wallfiſchfänger ausgaben, oder von andern aegen alle 
Anfrage der Kreuzer hinlänglich gerüfteten Schiffen getrieben. Seit dem 
Anfange der Revolution ftrömten, da die Häfen für Jedermann geöffnet, 
und übertriebene Darjtellungen von dem Reichthume des Landes eifrig 
verbreitet worden waren, Schiffe aller Nationen mit Ladungen nad Chili, 
welche die Bedürfniffe des Landes, und mehr noch deſſen Fähigkeit, im 
beimifhen Erzeugniſſen Gegensahlung zu leiten, weit überiteigen. Nach 
Kapitän Hall betrug die jährlide Ausbeute. des Kupfers 60,000 Zent⸗ 
ner, jeden zu 10 Dollars, oder unaeführ 100,000 Pfund Eterling; das 
Eilber 20,000 Mark, oder ungefähr 40,000 Pf. Et. Dieß ift die 
Eumme der GErzeugniffe, momit man die ungeheuren, aus verfciedenen 
Striden Europas und Nordamerikas nah Chili abfliegenden 
Gütermaſſen zu bezahlen vermag. Die Folge davon ift geweien, daß 
die fremden Artikel weit unter den Urpreis des Landes ihrer Erzeuaung 
herabgebracht worden find, mährend der einzige bedeutende, melden 
Shili bervorbrinat, und der fich zur Ausgleihung im ausländifchen Hans 
del eignet, in äbnlibem BVerhältniffe geitiegen ıft. So verliert der Eng⸗ 
länder , der feine Guter nah Chili ſchickt, am Verkaufe, und erleidet 
einen weitern Verluſt durch die Rückfracht. Kapitän Hall theilt die vu 
rigen und jegiaen Preife verfchiedener Artitel mit, welche den Zujtand des 
Handels hinlänglih zeigen. Von brittiihen Waaren ſcheint es, daß ae 
drucdte Kottons, früher zu 18 bis 24 Nealen, jegt zu 254 oder 3 Rear 
len „d. h. von 16 bis 19 Pence verfauft werden. Samtwaaren, früher 
zu 26 Realen, jest zu = Nealen, d. h. 13 Pence; und Spielmaaren, 
welhe man einit zu 350 Realen anbrachte, werden jett für 40 Realen, 
oder aı Schillings (?) hingegeben *). Wir überlajien enalifben Kaufleus 
ten und Fabrikanten die Beftimmung, wie groß der Berluft der Frachter 
folher Güter feyn muß. Die Erzeugniffe des Randbaues haben in ähnlis 
chem Berhältniffe eine Abnahmeverminderung erlitten, da der Abzug nad 
Peru ihnen verfchlojien worden if. Co ift der Weizen von 5 auf 2%/% 


*) Dhne im Ganzen die Richtigfeit diefer in England nicht neuen Bemer⸗ 


fung anfechten gu wollen, erlauben wir es uns nur, die Leſer aufmerffant 
u macen , daß in die frübern Preife des Roviewers Der Wechſelfall der 

onfisfation im Gchleichhandel eingerechnet werden muß, und daß daber 
gegenwärtig , wo die hilefifchen Häfen jedem offen fteben, auch ohne Kon- 
furren; mehrerer Käufer, die Preife bedeutend gefallen fenn würden. 
Die von dem Reviewer angedeuteten Derlufte find aber nur individueller 
Art. Allein jener blinde a der Rapitale in die Anlehen SGüdamerir 
ka's umfaßt allgemeinere Intereffen,, und fcheint in mehr als einer Hin: 
fiht dem Wohlſtand und der Ruhe der Infel Nachtheil zu draben. 

Unm. db. Ueberf. 
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Realen, Pökelfleiih von 10 auf 7 oder 71, Realen, und Talg auf 8: 
bis 6 Realen gefallen. Der einzige im Steigen begrifiene Artikel ift Rupfer. 

Wir find die Sachwalter der Handelsfreyheit in ihrer vollften Auss 
dehnung, und werden und in unferer Meinung durch Feines der Uebel ein« 
ſchüchtern lafien , die das Gefolge der Revolutionen bilden. Allein wenn 
man und im Ernſte von einem Bauer fpricht, der für die Unabhängigkeit 
eifert, weil er-durc die in ihrer Folge eingeführte Handelsfreyheit fein: 
Hemd mwohlfeiler ald ehemals kauft, fo muß man uns ſchon einiges Be: 
denken erlauben, ehe wir feine fcharfe Beurtheilungstraft bewundern. Wır 
müffen glauben, daf ein, für die Parteyen, die dahin verkehren, verlufts 
ug Handel auf die Länge für Chili nimmermehr woplthätig feyn 

n. 

Man Hat viel von den Monopolien gefprochen, durch melde euros 
päifhe Güter unter der fpanifchen Derrfchaft ert zu ungeheuer hoben Preis 
fen an den Verzehrer gelangten. Wir meinen, daß diefe Uebel zu hoch 
angeſchlagen worden, und daf fie mehr aus dem Umfange der Kapitalien 
unter gewiſſen Klaſſen der Gefellihaft, ald aus irgend einer Derfügung 
der Regierung entfprungen fenen. Sie waren eher dem freymilligen Mo— 
nopol. der Bräuer und Branntweinbrenner Londons, ald jenem in dem 
Theeverkehr geſetzlich verliehenen der oftindifchen Geſellſchaft zu vergleichen. 

- Der Zuftand des Handels in Chili ſcheint durd die Einführung 
jener gepriefenen Freyheit, welche die Republikaner demfelden zum Gefchente 
machten, keineswegs verbefiert worden zu feyn. Jener felbe Einfluß, wels 
hen früher einzelne Kapitaliften anwendeten, wird nun von den Häuptlins 
gen an der Spige der Geſchäfte ausgeübt. Nach Mrs. Graham (p. 275) 
find der Minifter und fein Kompagnon die großen Spekulanten, und in 
Erwartung der neuen aufzulenenden Taren haben fie jetzt ald Zugabe des 
Tabaks und der gebrannten Waſſer, die fie ſchon vorlänaft mit Negies 
zungögeldern an ſich gebracht hatten, Kattune, Tücher und andere Bes 
Meidungsftoffe aufgekauft, und bloß ihre Agenten vermögen irgend einem 
Kunden weiche zu verfchaften. »Dieles ‚« fügt fie hinzu, vund der Mans 
gel an Scheidemünge, fo wie der Gebraud der Noten von 
drey Pencejtüden, zahl: oder vielmehr taufchbar bloß gegen Waaren 
aus ihren Vorräthen, find ernfte Beſchwerden.« Wenn Etaatöminifter 
Kleinverkäufer find, fo ift es wahrſcheinlich, daf ihr einener Laden zuerft 
berücfichtigt wird. Daher ift die ganze Einfuhr CHili’s auf Balpa- 
ranfo beihränkt, mofelbft und in der daran ſtoßenden Hanptjtadı der 
Minifter Rodriguez und defien Genoffe Areas ihren Handel treiben. 
Allein. mit einer Erlaubniß der Regierung verfehen, dürfen Schiſſe in 
Guasco und Goquimbo landen und Kupfer einnehmen. Unfer Sy— 
ftem der Erlaubnißſcheine für gewiſſe zollbare Artikel it, fo weit es ſich 
erſtreckt, gewiß ſehr drückend. Aber die chileſiſchen Geſetgeber haben die— 
—— auf alle von einem Orte zum andern verfahrbaren Artikel aus— 
gedehnt. 

»Es aibt zwey Gattungen Zollbeamte, von welchen die einen ein 
ftehendes, die andern ein Hiegendes Korps bilden; den legtern muß man 
überall, wo man fie trifft, und zu jeder Zeit Folge leiſten, auf den Ber 
gen, den Straßen, oder fonft mo. Sie haben gewöhnlich einen Eupferuen 
Ring in der Größe eines Kronenthalers ben ſich, welcher verborgen getra⸗ 
gen wird; und wenn ſie einen Frachtwagen in der Mitte einer Wildniß 
oder in dem ſchlechteſten Wetter anhalten, fo öffnet man ihn, oder es 
werden eigene Beamten zu feiner immermwährenden Bewachung bis zur 
naͤchſten Station abgeordnet, um zu fehen, ob er er a Waare, 
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oder eb ein Etüd Ratten eine Elle mehr oder minder als nah der Im 
gabe entyält.« 

So fieht der Beridt der Mrs. Grabam Sinfihrfih der neuen 
Handeltanorduungen aus, im Folae eines zu ihrer mäbrend 
Des Auf athaltes dieſer Dame zu Balparapyfo eraamgenen Beſchlũes. 

Her Shmidtmenyer erwähnt der gegenwärtig beſtehenden An- 
ordmungen, d. 5. derjenigen, welche vor der Befanntmadhung jener vers 
befierten Ausgabe derielben zu feiner Zenntnig gelanaten. »Die innern, 
von den meiften Artikeln fremder Fabrikation erhobenen Gebühren „ bes 
laufen fib auf '/, ihres von den Beamten des Zollhauſes willkürlich ges 
fhästen Werthes. Ich hatte Gelegenheit, die Mühe und Derjögerung zu 
beobadıten, welche an eine bloße Berfendung einiger in Et. Jaao er 
Fauften Waaren nah einem Laden auf dem Lande, in welchem Falle rin 
Heiner Binnenzoll (inland duty) entrichtet ward, gebunden find. jeder 
noch fo unbedeutende Artikel wurde nah feinem Maße verzeichnet, und 
Das Gamze machte ein kleines Bub aus; der Beamte unterfuchte jedes 
Stüd einzeln, und feste feinen Werth an. Nachdem dieler langweilige 
und läftige Borgang nah einem Zeitaufwande von ganzen Tagen ein Ende 
erreiht hatte, und die Fleine Abgabe entrichtet werden war, fo wurde 
ein Guia oder Erlaubnißſchein ausgegeben, ohne melden die Waaren 
auf dem Bege geſetzlicher Hinwegnahme ausgeſetzt geweſen mwären.« 

Die Handelsgenofienfhaft zwifhen dem erſten Minifter und dem 
Neffen des Erzbiſchofs ſcheint auf verfchiedene Mittel gefallen zu fenm, 
Aunden in ihre Läden zu loden. Wenn nah Jangem Zaudern und Aufs 
enthalte die Eeeleute der Eskadre endlih ihren Eold erhielten, fo »wur⸗ 
den fie in Zetteln zu 25 Dollars bezahlt, von welden nur vier in Sil⸗ 
ber ausgewechſelt werden konnten, den lieberreft waren fie in Kleidern 
aussugeben bemüffiget, und zwar in den von des Minifters Genofien zu 
Balparapyfo zu diefem Behufe eröffneten Läden.« (Graham p.3ı7.) 

Aus derfelben Auelle erfahren wir, daß bey der Rückkehr Lord 
Cochrane's von Lima nah Balparayfo, und indem derſelbe ei- 
nen Anſpruch auf ein Haus am Lande geltend machte, der Befehl an den 
Gouverneur des letzteren Platzes ausgefertigt wurde, ein bemohnbares Haus 
in Bereitfhaft zu halten. „Der Befehlshaber ſuchte alfobald eines der bes 
quemften am Hafen aus, und fandte an Mr. 6***, einen Engländer, 
den Befehl, dasfelbe ſammt feiner Familie zu räumen, und mohleinges 
richtet dem Admiral zu überlaffen.« Lord Cochrane hatte ſich aber 
durch die Verbindung mit diefem Rande der Freyheit noch nicht fo fehr 
aller brittifhen Gefühle entäußert, um fich die Macht der Regierung zu 
Nuse zu maden, und mollte Mr. &E*** nicht erlauben fein Haus zu 
verlafien. Wir verweilten bey diefem Gegenftande länger, ald es feine 
Wichtigkeit zu verdienen ſcheint, weil nach den Anfihten Kapitän Hall’s 
und der Mrs. Graham hauptfädhlic in der Handelsfreyheit das Wohl: 
—— der Revolution empfunden wird. In jedem Theile der einſtma⸗ 
ligen Befisungen Spaniens in Südamerika find die unflugen 
vormals beftandenen Handelsbefchränkungen von den gegenwärtigen Macht 
habern (rulers) nicht allein aufrecht erhalten, fondern fogar mit größer 
rer Strenge denn je verftärkt und verfchärft worden. Wir vermögen alfo 
der Behauptung diefer Schriftfteller (einer mit ausgemachten Thatſachen 
in unmittelbarem Widerfpruche ftehenden Behauptung) jenen unverrüdbar 
ren Glauben nicht zu ſchenken, welche politifhe Propheten für ihre Wahr- 
fagungen ftets in Auſpruch zu nehmen feinen. Wir haben aus dem Um⸗ 
ftande, daß (weil fpanifhe Fahrzeuge nicht länger in diefelhen einlaufen 
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Fonnten) man den Schiffen anderer Nationen das Ginlaufen in die va⸗ 
terländifhen Häfen erlaubte, Beinen Grund zu ſchließen, es merde 
künftig dem Intereſſe der aufeinander folgenden Machthaber gemäß ere 
feinen, dem Verkehre mehr Freyheit zu verleihen, als ihrem Partey⸗ 
oder perfönlibem Vortheil zuſagen wird. Wir haben auch nicht mehr 
Grund zu der Erwartung, daß man in Zukunft das Eigenthumerecht der 
Einzelnen rüdfichtövoller behandeln werde, ald ed von Ceite der füdamee 
rifanifhen Revolutionäre bie jest geſchehen ift. Der felbiteigne Beſit fol+ 
her Güter, melde leicht zu öffentlichen Zweden bemüßgt hätten werden 
können, entfernte die verfchiedenen Machthaber von jener Gattung Bes 
ſchlagnahme, die man früherhin in Frankreich ausführte, fpäter in 
Spanien verfuchte, dort durch Jakobiner, hier durch Kiberale. Die 
Beraubung der Kirche bot in Amerika Feine Berfuhung an; denn fie 
hätte bloß Ländereyen ohne Käufer in die Schatkammer gebracht. Allein 
die alten Spanier, die Kapitaliften des Landes, waren eine ganz andere 
ergreifungswürdigere Beute. Alle diefe wurden nah und nad um die 
Reichthümer, welche fie befaßen, gebracht, und in vielen Fällen wurden 
fie früher, öffentlich oder geheim, felbft ohme den Ecyatten eines gericht⸗ 
lichen Verfahrens hingerichtet. Die Wenigen, welche mit dem Leben da⸗ 
von kamen, erlitten langwierige Einkerkerung, und wurden buchſtaͤblich 
an den Bettelſtab gebracht. Dieſe Individuen waren nicht allein im Be— 
fige der Kapitale, fondern der ganzen Summe von Verſtaändigkeit und 
Faufmännifcher Nechtlichkeit diefes Landes. Kapiten Hall, dem man als 
lemal, wenn er nicht wahrſagt, vertrauen darf, fagt von ihnen: 

»Sie find ohne Zweifel unterrichtetere, betriebfamere und wohlers 
zogenere Perſonen, ald die Eingebornen im Allgemeinen. Als Kaufleute 
find fie thätig, unternehmend und rechtlich in ihren Gefchäften. Bloß in 
Dinfiht der Nationalfrage zwiſchen ihnen und den Eingebornen find fie 
unfrepfinnigz gegen alle jene, mit welden fie zu thun haben , hat 
man fie ftetd aufrichtig und billig erfunden. Sie find weit weniger von 
Srömmeley angeftedt, ald die Kandeseingebornen (!!), und im Durds 
fhnitte genommen Männer von angenehmer Unterhaltung und gefälligen 
Eitten, und verbindlid gegen Jedermann, befonders Fremde, wenn es 
die Umftände nur irgend zulaſſen; denn trotz ihrer eigenthümlichen Eifer— 
ſucht, treten ihre VBorurtheile doc nie einer herzlichen Goftfreundfcaft, 
ja felbft Großmuth gegen alle jene Ausländer, von welden fie mit Freys 
muth und Zutrauen behandelt werden, im Wege.« 

Diefes ift die Charakteriftit der Kapitaliften des fpanifhen Am es 
rikas von Kapitän Hall, dem erklärten Gegner ihrer politifhen Grunde 
füge. Mit welchem vernünftigen Grunde ann man nun freyen Handel, 
oder irgend einen Handel erwarten, wenn die Kapitalien als nothwendige 
Beförderer der Erzeugung durch patriotifhe Räuber verfplittert werden ? 
oder wenn die eben fo unentbehrliche Nechtlickeit und Berftändigkeit 
durch <müthende, einer wilden Bevölkerung unter den hohlen Borwänden 
der Freyheit, Gleihheit und Unabhängigkeit mitgetheilte Bewegungen 
verbannt wird? Wir fehen mit diefem tapfern Offizier »nichtö in dieſem 
zevolutionären Drama, das treu nach dem Leben gefpielt wurde, als 
die Graufamkeit und den Jammer. 

Wir haben lange und heiß gemünfcht, die Befisungen Spaniens 
in der weftlihen Welt frey von einer unumfchränkten Macht, unabhängig und 
unter freyen Regierungen blühend zu erbliden. Wir haben mit angſtlicher 
Aufmerkfamkeit jeden Schritt beobachtet, der von dem Augenblide an 
geſchah, ald jene Befigungen duch die Thorheit und ———— der 
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Cadizer Cortes gezwungen werden waren, ſich in Anardie zu ſtürzen, 
und ſo nach und nach das Spielwerk und die Opfer jener vorgeblichen 
Baterlandefreunde zu werden, die mit freygebiger Schmeicheley die ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Leidenihaften der Hefe einer unmwirienden Volksmenge zu gewin⸗ 
nen wußten. Wir haben ihre Laufbahn durd Die verſchiedenen Abjtufun- 
gen, die fie darbietet, verfolat. Anarchie begann, zunähft und fchnell 
Darauf folgte eine Echredensreaieruna , militärifdye Alleinherrihaft kam 
nun an die Reihe, und frampfhafte Anſtrengungen waren von alänzenden 
aber zerftörenden Erfolgen bealeitet; jett aber werden fie von Hülfsquels 
len entblößt, durch übernatärlicde Anftrenaungen erſchöpft, die leichte Beute 
irgend eines Abenteurers , der, wie Freire in Chili, oder das aegens 
mwärtige Dberhaupt in Buenos Apres, genuafame Geſchicklickeit bes 
fit , unter dem Namen eines Heeres einen Haufen Bandiren zufammen 
zu halten, melde das Land nad feinen kärglichen Mitteln zu ihrer inter 
haltung zwingen « 

»Wir haben von Südamerika geſprochen, denn wir unterbalten. 
immer nod einige, wenn gleich aar nicht zu lebhafte Hoffnung, daß Mes 
ifo und Guatimala einem befiern Geſchicke aufaeipart find. Das 
erſte dDiefer Laͤnder, obſchon durch in den Zwifchenräumen der Jahre 18010 
— 1815 mütbende innere Unruben furdtbar zerfleifht , hat doc feit acht 
Sahren veraleihungsmweile eines gewiſſen Grades der Ruhe genofien. Eols 
che Plünderunasfcenen und Beſchlagnahmen, wie in Garaccas, Bus 
nos Ayres, Peru und Chili, hat man dort nidt erblidt. Die ſpa⸗ 
nifben Rapitaliften entfernten fid entweder unter dem Schutze, melden 
ihnen Jturbide, in fo weit er ed vermodte, angedeiben lief , fammt 
ihrem Bermögen , oder genofien defielben, menn fie blieben, ohne große 
Beläftigung ; und wir glauben, daß au nicht eine einzige Perfon hinge⸗ 
richtet worden iſt, und mur fehr wenige bloß ihres Reichthums und daher 
e hoffender Erprefiung meaen eingekerkert worden find. Zugleich erklärte 

ie Land feine Unabhängigkeit zu einem Zeitpunfte, als die Trualichkeit 
milder Lehren der Demokratie [bon in ihrer aanzen Schaalheit und Selbſt⸗ 
ſucht aufaededt worden war. Guatimala bat von innern Zudungen 
minder gelitten ald Mexiko, und obſchon es ih, bey Jturbides 
Abtretung, von der Derbindung mit diefem Lande zurüdgesogen bat, fo 
kann ed doch wieder mit demfelben vereinigt werden. Wenn dieß der Fall 
fenn follte, fo würde der revolutionäre Geiſt, der fortwährenden Krieg 
zur Nahrung bedarf, nichts haben, moran er fi halten könnte. Es ift 
zu entfernt von anderen (revolutionirten) Rändern, um deren Abenteurern 
Derfuhung zum Angriffe zu bieten, und jene Hofinung auf Plünderung 
zu erzeugen, die den Revolutionären als Triebfeder gedient hat, um die 
rohe Bevölkerung der verfhiedenen Abtbeilungen Südamerikas gegen 
einander zu heben. Wenn es in Meriko genug aefunden Einn und 
gute Geſinnung gibt, eine wirkliche und ausaiebige vollziehende Macht zu 
erihaffen und zu erhalten, wenn jedem Ginzelnen Bertrauen zu feiner 
perfönliben Eicherheit eingeflößt werden Eann, wenn man auf übermäßige 
Ausgaben, auf die in den öflentliben Schatz fließenden Steuern, fo wie 
auf die Art ihrer Erhebung ein madfames und Eontrollirendes Auge hat, 
fo vermag Fein Anariff von fpanifher Seite ihnen befonders weh zu thun. 
Wenn ein Bürgerkrieg jedoch nicht vermieden werden kann, wenn ſich die 
verfhiedenen Provinzen gegen einander waffnen, wenn die zerftörenden 
Grundfähe des Demokratismus zu der wilden Volksmenge ihren Weg fin: 
den, und ein Demagoge nach dem andern fie tiefer in das Berderben 
führt, fo mag der nüchterne Theil des Volkes felbft die Herefhaft Sp a 
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niens einem Yuftande der Anarchie vorziehen ), und fo mögen fie wier 
der unter das ſchwere Joch *) gebeugt werden, von welchem fie gegen: 
wärtig befrevt find.« 

Die Revolution Chili's hat mit fo viel Negelmäßigkeit das einges 
fahrne (Routine) Geleife folder Trübfeligkeiten verfolgt, daß, die Nah: 
men der handelnden Perfonen abgerechnet, zwiſchen derfelben und jener 
von St. Domingo, Buenos Apres, Columbia und DE am 
dern Ränder, die unter der Bewegung gelitten haben, wenig Uuterfchied 
beiteht. Männer, durch ihren Reichthum von großem Einfluſſe, aber von 
geringem geijtigen Gewichte, wurden vermocht, die erſte Anführung zu 
übernehmen , und nachdem jie den Stoff zur Gährung gebracht verſetzten 
fie jene, welche fte zu dieſer Nolle gedrängt, und die felbit mehr Schnells 
Praft und weniger beengende Grundfäße befaßen, in Bedeutungslojigkeit 
zurück. Unter diefe Gattung fällt die Familie Sarreras, welche durch 
eine Eurze Zeit, und ehe der Henker ihre Mitglieder in eine andere Welt 
beförderte, den oberiten Befehl führte. Mrs. Graham hat den Chas 
rafter des ausgezeichnetften Mitgliedes dieſer Familie gefhildert, und wie 
geben ihn bier mit ihren eigenen Worten, da wir glauben, daß er als 
ein Urbild der meijten gelten könne, Die eine ähnliche Laufbahn verfolgs 
ten, und par excellence Freunde der Freunde gerufen werden. 

»Don Jofe Miguel’ Carrera, von einer alten Kreolenfas 
milie, beſaß aroße perfönlibe Vorzüge, viel natürliden Verſtand, und 
manche zu verehrende Eigenthümlichkeiten HöhererDrdnungen der Gefellichaft. 
Allein er war ohne Erziehung und heftig. In feiner frühen Jugend nahm 
er, aleih den Helden Moliere’fher Luftfpiele, feine Zuflucht zu aller 
Gattung jener Eleinen und unterhaltenden Schelmerey , um Geld zur De: 
ung feiner nicht immer unfhuldigen Privatausgaben aufzubringen; bis 
endlih ein ſolches Auskunftsmittel dad Vermögen eines Dheims fo reich: 
lich in Anſpruch nahm, daß ihn fein Bater nah Spanien fchidte, wo 
er in die Armee trat: Es läuft eine dunkle Sage von einem in Berthei- 
digung feiner Hausehra erfchlagenen Fndianer um, von welcher feine Feinde 
laut ſprechen, und deren Wahrheit die Freunde aus Kenntniß feiner Ger 
wobhnheiten einiger Maßen befürchten. Er eignete fih in Spanien die 
Begeifterung der damaligen Zeiten, und eine Kenntniß des Guerilla: oder 
Parteygängerkrieges an, und Eehrte nah Chili mit Feinem andern Er: 
gebnifje ald der Begierde zurück, fih in den Unabhängigkeitskampf zu mis 
fen, mit Feinem andern Wunſche, ald Napoleon nadzuahmen — 
durch die Anftrengungen Anderer zu gewinnen, das Land zu beherrſchen, 
und feine Familie auf einen dort noch unerhörten Grad der Macht zu er: 

eben.« 
e In diefer biographiſchen Skizze entdecken wir deu regelmäßigen Bil: 
dungsprozeß des Charakters eines revolutionären Häuptlings. In der 
Jugend bezeichnen Verſchwendung, Schelmerey, Schwindeley und? Mans 
gel an Eindliher Zuneiqung die eriten Schritte; dann kommt Verletzung 
weibliher Ehre und Todſchlag; ſpäter Guerillafrieg und volksthümliche 
(vulgar) Begeifterung; dann Selbitfucht unter dem Mantel der Baters 
landsliebe; zunähit Ermerbung der Volksqunſt und der höchſten Macht; 
dann nad Eurzem Schwanken auf der Gludsleiter Berbannung und Elend ; 


ı) Eine fehr gütige Grlaubnif,, die wir von etwas minder harten Bedins 
gungen begleitet wünfchten !! ! Anm. d. Weberf. 
3) Nah den obigen Behauptungen des Heviowers über den chemalıgen Zus 
fand Epiti's ſcheint es doch nicht fo gar hart gemwefen zu feyn!!! , 
’ Anm. d. Webderf. 
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und endlich fließt, wie in diefem Beyſpiele, das Schauſpiel mit einer 
Hinrichtung. Nah dem Falle der aus verfchiedenen Brüdern beftehenden 
Familie Garrera, melde alle einen frübzeitigen Tod fanden, begann 
eine Reihe erfolgreiher Bewegungen, durch welche die fpanifben Trups 
pen eine vollftändige Vernichtung erlitten. General San Martin, 
deifen frühere Geſchichte in Dunkelheit gehüllt ift, feßte, da er die Ars 
mee zu feinee Verfügung hatte, O'Higgins, den angeblihen natürlis 
hen Sohn eines unter den fpanifhen Monarden Dberftatthalter geweſe⸗ 
nen Irländers aus einer Indianerin, an die Spise der Gefchäfte. Uns 
ter feiner Protektorfchaft, denn dieſes war der Titel, melden er ans 
nahm, murde der Feldzug, um Peru zu Grunde zu richten, unternoms 
men. Cine Flotte ward, die Chilioten ausgenommen, mit dem Aus— 
wurfe aller Nationen bemannt, weldyer, den Buccaniers nadeifernd, den 
Zweck der Unternehmung , in fo fern er in Vermüftung und Plünderung 
Perus beitand, ganz ausnehmend wohl erfüllte. Sie hat damit geen- 
det, daß jenes Land der Schauplatz von Heiden geworden it, deren 
Wirkung bloß durch den Abgang des Stoffed und die Zerftörung der 
feindfeligen, diefe Uebel verhängenden Macht gemildert wird. Chili 
hat nun weder Flotte noch Heer, und vermißt felbft, follte das Land 
noch ein Mal angegriffen werden, die Mittel zur Ausrüftung derfelben. 
Die wenigen Truppen, die zur Bewachung der füdlihen Gränze gegen 
die Einfälle der Arukanier aufgeftellt waren, wurden durd ihren Befehls—⸗ 
baber Freire zur Empörung gebradht, und er führte diefe Handvoll 
Truppen gegen die Hauptitadt, wo der Proteftor fammt feinem Eleinen 
Senate ihm geftattete, den Dberbefehl zu übernehmen. Soldergeitalt 
ift fhon wieder ein anderer militärifcher Häuptling aufgetreten, um uber 
ein Land zu herrſchen, das durch die Hand feiner eigenen ehrſüchtigen 
und rechtlofen Häupter mehr leidet, als durch die furchtbare Erderſchüt⸗ 
terung, die feine Wohnungen dem Staube gleih gemacht hat. 

Da die chileſiſche Flotte, obfbon unter den Befehlen des Dbers 
generald der Landmacht, von einem Engländer angeführt wurde, und fajt 
die ganze Maſſe der dienenden Seeleute aus Britten und Nordamerikas 
nern bejtand, fo darf man ſich nicht wundern , wenn ihre Verrichtungen 
von der Art waren, um in der fchledht disziplinirten und übel befehlig« 
ten fpanifhen Seemacht Schreden zu erregen. Das Unternehmen , bes 
waffnete Schiffe aus dem Bereihe gewaltiger Batterien hinwegzunehmen, 
it in den legtern Fahren des großen europäifchen Krieges allgemein vers 
fuht , und fehr oft mit Grfolg gekrönt worden. Die Spanier an Bord 
der Esmeralda müſſen fehr nachläßig Wache gehalten haben, da das 
Gefeht der Abtheilungen, welde an den verfchiedenen Seiten ihres Halbe 
verdecks (quarter-deek) enterten, die erjte Kunde des Angriffs gegeben 
zu haben fcheint. Nach einer verzweifelten aber unordentlihen Gegenwehr 
wurde dad Schiff erftiegen, und außer den Bereich der Batterien bugs 
firt, ehe die Richtung derfelben mit gehöriger Ruhe und daraus erfolgens 
der Wirkung eingeleitet werden konnte. Der moralifhe Eindrud diefer 
tapfern Unternehmung, die bey Lord Cochrane nicht weniger Muth 
als Geſchick vorausſetzt, überftieg weit jenen, welchen ein gleich erfolg: 
reihes Gefecht in offener See hervorgebradt haben Fönnte; und wir find 
gesmungen zu geſtehen, daß, nach unferer Anjiht, das rafhe und ent- 
fhiedene Benehmen der Seeabtheilung der bemwafineten Macht, ein dem 
Dberbefehlshaber , welcher perfönlich die Yandarmee leitete, nicht fchmeis 
chelhaftes Gegenſtück bildet. Es überrafht und nicht, daß, nachdem 
durch die vereinigten Anftrengungen des Heeres und der Flotte der große 
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Zweck der Plünderung durch die Uebergabe Limas erreiht worden war, 
die Oberbefehlshaber diefer beyden Waffengattungen über die Theilung 
der Beute zerfallen, oder daß fie fib, nachdem fie dDurd den Betrag 
derfelben gleicherweife verjtimmt worden waren, wechfelfeitig aufchuldis 
gen. Dbne und in irgend eine Meinung über die relative Schuld der 
beyden Streitenden, die einander ald gemeine Berbreder behandeln, eins 
zulafien, fey ed und vergönnt, eine flüchtige Darftellung der beyderfeitigen 
Beihuldigungen bier mitzutheilen. 

Der Staatsſekretär Monteagudo befchuldigt, nachdem er eis 
nige ärgerliche Verhandlungen anführt, und fie zu übergeben fich anftellt, 
in einem vom 3. Oktober 1821 Ddatirten Briefe den Lord Cochrane 
ganz unummunden, ohne Beauftragung (without authority) von den 
Kaufleuten an der Küſte Brandfhasung eingetrieben, und Paͤſſe nach auf 
Befehl der Regierung blofirten Pläben ertpeilt zu haben, wobey feine 
Herrlichkeit allein der aewinnende Theil geblieben fey. Es liegt fo etwas 
Wunderliches in dem Style, in welchem der Sefretär den hohen (noble) 
Verbrecher anredet, daß wir unfere Refer mit einem Kleinen wörtlichen 
Auszuge unterhalten wollen. 

»Euer Erxzellenz hat Schiffe der Eskadre gegen den auddrüdlichen 
Befehl der Regierung auf Punkte und Pläse gefendet, deren Beſetzung 
im ausdrüdlichen Widerfpruce mit deren Planen ftand. Euer Erzellenz 
entwaffneten den Pupredon gegen den Wunfch der Regierung, und 
nahmen von der durch diefes Fahrzeug eben gefaperten Prife Beſitz, in 
Verachtung der Ihnen mitgetheilten Befehle, und der von dem erften 
Kıpitän erhobenen Anfprüche. Euer Erzellenz verurfachten den Diebftapl 
der Medikalartikel des Heeres in Huara, den Kapitän Srosby mit 
bewaffneter Macht zue Erbrehung der Behältnifje befchligend, in wel 
chen diefelben-verwahrt wurden. Guer Grzellenz ertheilte den Gefange⸗ 
nen des Lords Lyndock Päſſe, in verächtlichem Anbetracht des Geldes, 
welches Sie von ihnen empfangen haben. Euer Exzellenz haben ſich in 
Beſitz des Privateigenthums an Bord der Laura geſetzt, und die öf— 
fentlichen Briefſchaften erbrochen, welche fie von Chili brachte. Euer 
Exzellenz hat mehrere Kapitäns, ohne die in den Kriegsartikeln vorge⸗ 
fhriebenen Formen zu beachten, ab», und an die Stelle diefer wohlver⸗ 
dienten Offiziers Unwürdige gefeßt, deren einzige Empfehlung in einer 
unbedingten Anhänglihkeit an Ihre Intereffen befteht. Euer Exzellenz 
haben von dem Eigenthume der Regierung Gelder entnommen, melde 
dad Doppelte ihrer Schuld an die Escadre betrugen, und demungeachtet 
den Privatperfonen ihe Geld nicht zurücderftattet, modurh Sie viele 
derfelben dem fait fihern Ruine ihres Vermögens ausfesten, und Ihre 
eigene Unrechtlichkeit (bad faith) an den Tag legten. Indem Sie fonft 
ohne Zweifel nah Wegfallen des zu ihrer Hinmegnahme vorgefhüßsten 
en: der Bezahlung der Eskadre, den Ueberreſt zurüderftattet 
hätten « 

Die andern Anfchuldigungen find — Beförderung des Aufjtand 
in der Flotte — verrätherifhe Unterhandlungen mit dem Feinde — Ber: 
läumdung der Regierungen Peru's und Chili's — Ungehorfam gegen 
erhaltene Befehle — wofür San Martin ihn in: Anklageftand geſetzt 
hätte, wären nicht die Erwägung »ded Eriegerifchen Lebens des Angellag- 
ten und feiner Eigenfhaft als eines Generald des chileſiſchen Staates 
mildernd dazwiſchen gefreten.« 

Es iſt etwas befremdend, daß Mrs. Graham, als die erklärte 
Sahmalterin Lord Cochrane's, und in der Inhaltsanzeige ihn fleißig 


* 
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genug eitirend, es unterlafien hat, die Leſewelt gütiaft mit den Anklagen 
und Gegenbefhuldigungen des Generald und des Admirald wider einans 
ber befannt zu machen; um fo mehr, da fie ſich felbit als theilnehmend 
an dem Drude der von leßterem herausgegebenen Flugſchrift daritellt, und 
darüber mit nicht geringem Wohlaefallen äußert. Wer je Lord God» 
rane's nad) feiner Unterfuchung befannt gemachte Zufchrift an Lord El⸗ 
lenborough zu Gejihte bekommen hat, und ſich derfelben etwa noch 
erinnert, wird fih die Antwort vorjtellen können, welche er auf die ges 
gen ihn vorgebradhten Beichuldigungen gegeben hat. In feinem vom 
19. November ı82% Ddatirten Schreiben an den Erproteftor Peru’s 
ergreift er, anftatt Anfchuldigungen zu widerlegen, das Amt eines Ans 
Bägers, und beſchuldigt mit allen giftigen Epitheten, die nur die Sprade 
anbietet, feinen ehemaligen Befehlshaber, Don Joze de Sarı Mar 
tän, vder Lüge, Feigheit, des Betrugs, Raubes, der Heucheley und 
des Mordes ;« dieſe Anfchuldigungen werden in einem vierzig Seiten ftars 
ken Büchlein wiederholt , unter verfhiedener Gejtalt vorgebradht, und 
hartnädig behauptet. Als ein Proben theilen mir eine Stelle aus eis 
ner Ecrift mit, welde ihrem ganzen Inhalte nach für jemanden „ der 
entweder Luft oder auch Ekel an der Betrachtung ‚revolufionärer Helden 
empfände, ein recht ſchätzbares Studium abgeben würde. 

„Mein Plan ‚a fagt Lord Cochrane, »war, daf nad der Eins 
nahme Limas die eine Hälfte des fpanifhen Eigenthums ergriffen mwers 
ben, und die andere ihren Gigenthümern verbleiben ſollte. Der Ihrige 
aber das Ganze zu nehmen, und fie felbit, nachdem man ihnen Schuß 
verſprochen und Bürgerſcheine (Letters of citizensbip) zugejiegelt hatte, 
zu verbannen; und wirklid haben Sie auch nah Beihlagnahme der ei 
nen Hälfte ihres Gigentyums, als des Preifes der Etlaubniß, die ams 
dere einfhiffen zu dürfen, den Ueberreſt ergreifen, und Hunderte der elen- 
den Eigenthümer in das Gefängnigfhif Melagro jtopfen lafien, wo 
Ihre auf Wache ftehenden Soldaten das Werk der Beraubung vervoll 
ftändigten. Ginige der Greife, die ihrem Herde Bläglicherweife entrifjen 
und eingekerkert worden waren, fo wie Manche von den in verfchiedenen 
Stiffen zur Ueberführung nah Chil i zufammengepreften Spaniern ftars 
ben vor Kummer und üblee Behandlung ; allein weder jene die ftarben, 
noch die auf ihrer Ueberfahrt unter dem fehr zu bezweifelnden Vorwande 
beabfihtigten Widerftandes ermordet wurden, vermögen in diefer Welt 
ein Zeugniß diefer Abfcheufichkeiten abzulegen. Allein von jenen, die über: 
lebten, und nah Chili gebracht wurden, find noch mande als Grhärs 
ter und Belräftiger der Wahrheit vorhanden.« 

Es kommt uns nicht zu, den Vorrang zwifchen diefen beyden Hels 
den zu beitimmen. Der ganze Briefwechfel bringt uns ein Wort Frank 
lin’s in den Sinn. Zwey Männer, die ſich wechſelſeitig auf eine höchſt 
heftige Weife Schlechtigkeit vorgeworfen hatten, beriefen fi endlich auf 
feinen Ausſpruch: »Ich verftehe mich nicht,« fagte er, »auf folde 
Dinge, allein Sie feinen einander wohl zu Eennen.« geror. 


Bemerkungen über die vom Profeſſor Mohs erſt 
neu begründete Mineral-Spezies, nämlich: das 
paratome Kalf-Haloid. 


as Vorkommen diefer Mineral⸗Spezies ift unter andern vorzüg: 
lid bedeutend in der Ste yermark am fogenannten Erzberg il. 


% 
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fhen Eifenerz und Bordernberg im Bruder Kreiſe), mo felbe uns 
ter-einem und Demfelben Lagerungsverhältniffe des dort: fo mächtig vorkoms 
menden Spatbeifenftein:Lagers anbricht. : 

Die Bergleute alldort nennen dieſes fpäthige Geftein gewöhnlich 
Rohwand; doc belegen felbe auch oft ein anders Geftein mit diefem 
Namen, nämlih den Dichten feinkörnigen Kalkitein, eine Varietät vom 
rhomboẽdriſchen Kalk, welcher abwechſelnd in dem dortigen Spatheifens 
ſtein⸗ Lager vor fommt. 

Die Benennung Roß zahn hingegen, welcher ebenfalls in diefem 
Spätheifenftein:Rager vorfommt , geben die dortigen Bergleute nie dem 
paratomen Kalke, fondern nur einer Barietät des rhombocdrifchen Kalks, 
mwelder grobförnig aus rhomboedrifhen Stüden zufammengefest it, und 
bey den meiften Mineralogen unter dem Begriff Kalkipath verftanden 
wird. 

Den Bergleuten in diefem Erzberge ift es bekannt , daf neben die: 
fem fogenannten Roßzahn gemöhnlih ein fehr gutes fhmelzwürdiges Ei- 
fenerz, nämlich ganz vermitterter odriger Spatheifenftein,, hier Braunerz 
genannt, anbricht. 

Die eigentlihe Nohwand (Mohs paratomes Kalk: Haloid) wird 
von einigen hiefigen Bergleuten auch unzeitiger Pflinz genannt, womit 
auch öfters der Begriff verbunden wird, daf nach vielen Jahren aus demſel⸗ 
ben reihhältigerer , fchmelzwürdiger Spatheifenitein entjtehe. 

Die Unterfchiede der hier angeführten Mineralien ergeben fi zwar 
aus der angewandten Charakteriftit der Mineralien von Mobs; doch 
dürfte eine kurze Zufammenftellung diefer Unterfchiede zu einem erwünfch 
ten Eurzen Ueberblide dienen. 

Das paratome Kalk: Haloid (Rohwand) unterfcheidet fih vom 
Spatheifenftein (bradptopen Parachros-Baryt) vorzüglich durch 
dad geringere fpezifiihe Gewicht, indem die Varietäten des paratomen 
Kalks unter der Gemichtöreihe von — 2,95 bis 3,1 , und jene des Spath» 
eifenfteins von = 3,6 bis 3,9 zu ftehen kommen. 

Der paratome Kalk ( Rohmand) unterfcheidet fib vom rhom« 
bo&drifhen Kalke ſowohl durch das fpezififche Gewicht als durd die 
Härte, indem erftere Spezies eine Gemwichtsreihe von —= 2,95 bis 3,1, und 
legtere hur unter = 2,5 bis 2,8, und die Härte vom erftern = 3,5 bis 
4,0, und vom leßtern nur = 3,0 beträgt. 

Das paratome Kalk:Haloid untericheidet fih vom Braunfpath 
(makrotypen Kalk) durch das fpesifiihe Gewicht, indem bey letzterem das 
größte —= 2,955 wo hingegen bey erfterem diefes als das kleinſte er⸗ 
fcheint. 

Der paratome Kalk unterfheidet fih vom Rautenfpath (bra 
chytypen Kalk) endlich ſowohl duch das fpezifiihe Gewicht ald Härte. 
Was die Unterfcheidung aller diefer hier angeführten Mineral-S;pes 
zien in Hinſicht der Kryftallgeftalt betrifft, fo dürfte felbe zu wenig aufs 
fallend feyn; indem alle Kryitallgeftalten Diefer verfhiedenen Spezies nad 
Mohs zu dem rhomboedriihen Kryſtallſyſtem gehören. 

Es mögen immerhin die Berfähiedenheiten der Winkelverhältnifie 
Diefer Rhomboeder auf beftimmte Ableitungs » und Achienverhältniß » Ges 
feße gegründet ſeyn; fo erfcheinen Diefe Unterfchiede Doch zu wenig prädos 
minirend,, um felbe als Hauptunterfcheidungs » Merkmale annehmen zu 
Eönnen. 

Zur Weberficht ftelle ich ſchließlich dieſe Winkelverhältniffe Hier zus 
fammen : 
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Binfelverpältniffe der Grnnd:-Rhombeaeder diefer Ri- 
neral:Speyien nah Mobs Charakteriſtik der Riae 
ralien. 


Das rhomboẽdriſche Kalt: Halgid -. . R. = 105° 5”, 
» malrotype Kalt» Daleid. -— - „ R. = 106° 15. 
» bradutope Kalt: HDaleid. . - » R = 107 a7”. 
» paratome Rall:Haleid . -— » .„ R.= 106° 12. 

.. 8 = ı0 7? e. 


Der brahytppe Parachros⸗ Baryt = 


Beridtigung. 


Der XYVIL Band diefer Jahrbücher (Juld — Sept. 1814) 
enthält S. 194 —230 eine umftändlihe Anzeige der öfterreihifhben 
militärifhen Zeitfhrift von ıBoB bis auf den laufenden Jahr⸗ 
gang 1824. Diefe Anzeige follte einem längit gefühlten Bedürfnig entges 
gen fommen, eine bronoloaifhe und raifonnirte Zufammenitel- 
lung aller der verdienftlihen Leiftungen diefer Zeitſchrift für dieXrieg s— 
und Staatsgefhihte Deiterreihs gewähren, ſelbe auch der 
Mehrzahl des gebildeten Publitums, die nicht dem Kriegsitande angehört, 
und dem Auslande befannt mahen, und hiedurch beytragen, ibnen die 
wohlverdiente Yublicität und erhöhte Achtung zu erringen: — ein um jo 
minder unlobliches oder überflüffiges Str.den, je öfter die gelehrten Blät- 
ter des Auslandes gerade die gediegeniten Hervorbringungen unierer Li⸗ 
teratur und Kunſt iguoriet und meift nur von allerfey belletriftiibem Wer 
fen und Unweſen Notiz genommen haben, woraus dann mande fo trübe 
und einfeitige Urtheile hervorgehen, wie wir jie feit geraumer Jeit nur 
zu fehe gewohnt find. — Jene Anzeige beihäftigte fih zuerit mit einem 
kurzen Ueberblick der frühern Daritellungen über das öfterreihiihe Heer, 
dann des unbeitreitbaren und höhit erfreuliden Fortfhreitens militäriiher 
Bildung, und ging dann auf die vortreiflihen Arbeiten aus der ältern 
und neuern Kriegsgeſchichte über, deren ganzen Werth erit jene fpätere 
Zeit erkennen dürfte, die ſich (vorzüglich durch dieſe treiflihen Arbeiten) 
einer moͤglichſt volltändigen, echt natıonalen und pragmatiihen Staats 
gefhihte Deiterreichs erfreuen wird; wahrlich eine dornenvolle 
Aufgabe bey einem Aggregat fo vieler und fo verfchiedener Stammmurzeln 
und Sprachen, Sitten und Berfajjungen. 

Jene Anzeige zeigt der Aufinerkfamkeit fo vielfeitige und wichtige 
Gegenftände, dag man billig wünſchen muß, die militäciſche Zeitſchrift 
möge eben fo wenig in den Bücherſälen der&ycden ud Gymnaſien, 
als in jenen der Regimentsfhulen und Bibliotheken fehlen, denn 
ige Intereſſe umrankt nicht allein den Soldaten , fondern jeden, der ſich 
in den ſibylliniſchen Bichern der Geſchichte Raths erholen will, jeden, der 
da weiß, meld ein unfhäsbares und leicht verleglihes Kleinod im Ruhme 
der Waren liegt, jeden, der einen erlaubten, ja erwünfchlichen Stolz in 
der Brust trägt, ein Defterreiher zu feyn! — Die Materialien zur Ge 
ſchichte des dreyfigiäprigen Krieges , infonderheit Wallenfteins, des 
Entfages von Wien 1683, dann jenes halben Jahrhunderts, das der 
unübertroffene Wiederheritellee Defterreichd, der große Eugen, mit 
dem Ruhme feines Namens erfillte, — des noch fo wenig und nur höchſt 
einfeitig bekannten fiebeniäprigen, endlich des franzöfifhen Revolutionskrie— 
ges ꝛc. begründen die volltommen. 
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Die EFriegswiffenfhaftlihen Auffäße, eigentlich die noch 
michtiaere Hälfte der Zeitſchrift, dürften eheftens eine eben fo umftändliche, 
recenfirende Anzeige finden. — Sie wurden in jener Recenfion einftweilen 
bloß am Schluſſe enumerirt. 

Diele der ausgezeichnetften Mitarbeiter, befonders im Gebiete der 
Kriegskunſt und der politifhen Yänderfunde , haben in der Zeitfchrift ſelbſt 
die Anonymität beobadıtet. Cie konnten Daher nicht, nah dem innigen 
Wunſche jener, auf die wohlverdiente Ehre der Einzelnen, wie des Ganzen 
gerichteten Recenjion, diealdein PrivatwerE und aldeine freue lite 
rarifheAleußerung, ſich nur an das Sicht bare halten konnte, nam⸗ 
haft gemacht werden. — lim fo freudiger ergreift man die Gelegenheit, bier: 
neben das vollitändige Verzeihnig der Mitarbeiter der militärifhen Zeit: 
ſchrift *) abdruden zu laſſen, auf daß Jedem die Ehre werde, die ihm 





*) Jahrgang ıBıı, Weber Unterricht und Bildung im Militärftande, 
G. M. Br. Rothtird. — Krieg der Defterreiher in Sicilien (Heft 
ı und »), G. M. Sf. Haugmig. — Ueber Gefiechte, G. M. Br. Rotbs 
fird — Militärverfafung des türfifhen Reichs (D- », 3 und 5) Hpt . 
Schels. — Zufäge zu der Beſchreibung des Krieges in Bicilien, 
©. RM. Sf. Haugmig. — Ueber Angrıff und Bertherdigung eines Ger 
birgebaffes, ©. M. Br. Rothrfird. — Zwey Inſtrüktionen Fries 
dDridhe 1. für feine Generalmajors, aus dem Naclalle des F M. Sf. 
Lascy. — Tattit, Strategie, Kriegswiſſenſchaft, KRrieastunft; G. M. 
Br. Rothkirch. — Beſtallungsbrief für den Herzog von Medien: 
burgs#&riedland, aus den Alten des Kriegsarcıves. — Geſchichte 
der Feldzüge der k. f. Armeen gegen die Türken unter Kommando des 
Prinzen Gugen von Savoyen in den Jahren 1716, ı7ı7 und ı7ı8, 
vom Hpt- Schels. — Bon Umgebungen, &. M. Dr. Rothfird. — 
Memoıres für Dffiziers, die fih sum Dienfte des Generalquartiermeifters 
ftabs bilden wollen, vom Hpt. Schels — Driginalberiht des Grafen 
®allas an den Kaifer, Wallenftein’s Tod betreffend ; aus den Afs 
ten des Kriegsarchives. — Korrefpondenz, den Zug nah Berlin im 
Jahre 1760 betreffend, ebendaher. — Strategiihe Bemerkungen über den 
legten Feldzug in Preußen im Jahre ı8o7, von dem damaligen .} 
Hauptmann, jeßt Fönigl. preußifhem Major von Wagner. — Bwentampf 
aus Großmuih, vom Hauptmann Schets — Schneller Entihluf, vom 
Hpt. Schel s. — Ueber militärifhe Landesbefhreibungen, nah dem Jtas 
lienifhen des Adi. Komdt. Tibelt, frey bearbeitet vom Hpt. Sche[ 6. 
— Die Bataille von Genta ı697, ein biftorifhes Bruchftüd , vom Hopt. 
Gchels. — Briefe und Berichte aus Wallenftein's Nachlaſſe (Heft 
7, 8 und 9). Fortſ. Jabra. ıBıg. Heft 25 aus den Aften des Kriegsars 
chives. — Ueber Waldgefchte, ©. M. Br. Rothkirch. — Dperationsr 
plan des Generals Braffascn für den Feldzug 1758, G M. Br. Roth: 
kirch. — Treffen auf dem weißen Berge ben Prag, den »0. Junn 1757, 
aus dem Driginafberichte des Prinzen v. Lothringen. — Züge von 
Heldenmuth (Heft ı, 2, 3, 4, 5 und 6), von den Hauptleuten Schels 
und Wagner. — Missellen, vom Hauptm. Wagner (iept F. preuß. 
Major) — Bericht über die im Jahre ıBıo von dem f. k. Generalquar: 
tiermeifterftabe unternommene Bafismeffung (Heft 8 und g), von dem 
k. t. Dberftien von Auguſtin. — Ueber die Seemacht der Türen, 
Hauptm. Schels — Beytrag jur möglichen Vervollkommnung topogras 
phifher Karten, nah dem Italienifhen des Adi. Kommand. Tibell, 
freu bearbeitet vom Hauptm. Schels. — Die Eroberung der Zeftung 
Stab dur die Defterreiber im Jahre 1760, unbefannt. — Kriegs ſce⸗ 
nen (Heft 8 und ı3), vom Hauptm. Sch e ld. — Angriff und TWegnabme 
des Mont⸗Cenis den 8. April 1800, F. M.L. Gf. vonNeipperg-. 
— Blide auf Cadir und deffen Umaebungen, von dem Major von Wa gs 
ner. — Ueber den Begriff und das Wefen eines Spions, unbefannt. — 
Die Ruffen in der Türfen im Jahre 1773, aus dem frangöfifchen Tages 
buche eines oſterreichiſchen Dffigiers, der jenem Feldzuge beywohnte, übers 
fegt vom Hauptm Shels. — Ueber Terrainzeichnung und Ausdrud ders 
felben auf geographiſchen, militärifch geſtochenen Karten und Plänen, Ob, 
Br. Welden, — Gedanken über Militärverfaffung und ſtehende Heere 
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gebührt. — Ferners iſt in dem, mas jene Anzeige Über die Redaktion 
der Feitichrift gefagt und aus dem obermähnten faltifhen Grunde, dem 
——— — — — — 


(Heft 10 und 11), G. M. Br. Rothkirch. — Der Krieg zwiſchen 
Defterreih und Preuſßen in den Jahren 1778 und 4779 Geft 10, 
1a und 12), vom Hpt. Schels. — Eigener Bericht des Major S Will. 
— Aufflärungen über den Rüchzug der (Engländer aus Spanien, und 
über die innern Verhältniſſe in diefem Lande im Jabre 180g, vom Maior 
von Wagner. — Bemerfungen über das Scheibenſchießen im alleinigen 
Bezug auf Tiralleurs, vom verftorbenen Dberft von Yvemannz getta 
Jahrgang ı8ı2,. Des Herzog Albert von Sachſen⸗Teſſhen 
Bertheidigung der Niederlande ı792, Hpt. Schels. — Beſchrei⸗ 
bung der Minenverfuche, welche im Monate May 1768 in Gegenwart Rais 
fer Zofephps I. zu Peterwardein angeftellt worden find (Heft u 
und 3), von dem im Jahre 1779 verftorbenen &. M. Albert Heinrich 
Shröder. — Stand ver englifhen Scemadht, undekannt. — Die 
Schlacht von Breitenfeld bey Leipzig am 7. Sept, 1631 (Heft = 
und 3), von dem königl. preuß. Major v. Wagner — Die Kunft des 
Krieges. Aus dem Franzofifchen des Brigade:tSenerals und Reichsbarons 
Heinrich Iomini; von dem damaligen Hauptmann in der Landwehr, 
Baron Sardaana. — Nachrichten über die Schwimmfhule in Prag, 
von dem damalıgen P. F. Hauptmann von Pfuel, jept General ın Fonigl. 
preußifchen Dienften. — Hıftorifche Notiz zu Eugen’s £eben, von Haupt: 
mann Schels. — Kriegsfcenen im IH. Heft, von Hauptm. Dhels. — 
Geſchichte des Feldzuges der kaiſerlich öfterreichifhen Armeen in Italien 
im Jabre 1799 (Heft 3, 4,5.6, 7,9, vo umd 11), d. M. 2. Freybert 
von Stutterheim. — Ueber Dperationslinien in befonderer Dınjicht 
auf die darüber vom General Jomimi aufgeftellte Theorie, von dem 
Fonial. preuf. G. M. von Pfuel. — Die Belagerung von Freyburg 
im Sabre ı713, nah dem Driginalbefagerungsiournal des Rommand. 
3. M. 8. Fried. v. Harfdh; Hpt. Schels. — Nelfon’s Tod (nad 
dem ‚Enalifchen des M. Beatty), von Hauptm. Sch els. — Bruchſtück 
aus einem noch ungedrudten Werke über die Hefchichte des Öfterreichifchen 
Kriegsweiens , Dbftit. von Wirfer. — Ueber das Verpflegsweſen, von 
Guibert Aus dem Zranzöfifchen, vom Feldkriegsfefretär vonMaftıaur- 
— Ueber die Fechtart in offener Ordnung, G. M. Dr. Rothkirch — 
Ueber die Milıtärverfaffung Nußlands im Jabre 1812, Oberſt Br. 
Velden — Sfanderbeg (Heit6 und 7), vom damalıgen t: f. Haupt⸗ 
mann von Pfuel, jent Fönigl. preuß. General. — Walleniteins 
Feinde; von den Fönigl. preuß. Major von Wagner. — Stizze der franz 
zöſiſchen Mifitärverfaffuna, in den Heften VI, VII, X und X. Hauptm. 
Sſche is — Misgellen im VI. Heft, Hauptm. Schels — Wie fell man 
Kriegsaeihichte fhreiden? GM. Br. Rothkird. — Mis zellen im VIL, 
IX, und X. Heft, vom Hauptm. Schels. — Bon der Verpflegung der 
Here, G. M. Br. Rothfird. — Des 3. M. Lascn proieftirte 
Schiachtordnung gegen die Türfen im Sept. 1789, aus den Aften des 
Kriegsarchives. — Bericht des Sit. Gf. Gallas an den Kaiſer Ferdi 
nand über die nah Wallenfteins Tode getroffenen VBerfünungen, 
aus den Aften des Kriegsarchives — Der Ueberfall von Narchiennes 
1793, Haupem. Schels. Kriegsfcenen im VII, und X. Heft, Hpt. 
& dh el3. — Ueber die leichten Truppen und ıhre Anwendung in den Krie— 
gen des neuen Syſtems, Hpt. Schels. — Die Drganifation und die 
Beſchaffenheit der Reitereg zu Zeiten Kaifer Marimilian I, aus den 
Sig des Kriegsarchives. — Chronologifche Weberficht der Bewegungen 
er franzöfifben und verbündeten, und der öfterreichifchen Armee vom Auss 
bruch der Heindfeligkeiten an (Heft 9, »0, rı und 12); Jahrgang 1813 
(Heft 2, 2,5, 6 und 7), vom damaligen F. f. Hauptmann Wagner, 
jegt f. preuß. Major. — Des Prinzen Eugen von Savoyen Punfte, 
wie man fich in Aftionen verhalten fol, zu Borgoforte bey der Pas 
role publizirt den 34, Juln 1702 , aus den Aften des Kriegsarchives. — 
Verpflegs » Drdonnanz aus Wallenfteims Zeiten, ebendab — Bon 
Dperationsplanen, ©. M: Br. Rothfird. — Gedanten über die Mögr 
lichkeit eines Vereins zur erweiterten Verforgung ausgedienter Difiziere 
und ihrer Witwen und Waifen, vom Hpt. Sch els. — Miszellen, hiſto⸗ 
rifhen Inhalts, aus dem drenßigiährigen Kriege , von dem Fönigl. preuß. 
Major v. Wagner. — Züge von Heldenmuth aus dem gegenipartigen 





825. Anzeige:Blatt. 61 


ſeit 1819 als Redakteur genannten Hauptmann Schel s ausſchließend zuge⸗ 
ſchrieben hat, Mehreres zu berichtigen. Als nämlich 1810 die, 1808 vom 





Kriege (Heft 12); Jahrg. 1613 (Heft ı), nach den Driginalaften von den 
Hauptleuten Schels und Wagner — Verſuch eines Handbuces der 
reinen Geographie als Grundlaae > böheren Militär⸗Geographie, von 
Friedrich Kurs, recenfirt von G. M. Br. Rothfird. 

Jahrgana ıBı3. Die Eroberung der Niederlande durd den 
Prinzen von Sahfen:Koburg, k. k. Feldmarſchall, im Jahre 1793 
(Heft » und 3) ; vom Hpt. SG chels. — Vom Kriege und von der Krients 
funft (Heft » und »), unbefannt eingefendet. — Fortifikatoriſche Miszels 
Ien, vom verft. Dberft De Traur — Sriegsfcenen (GE uftines Unters 
nebmung auf Speicer; der Ueberfall auf Limburg ı79%2), von Hpt. 
Sſchels. — Militärifhe Brüde, aus dem Giornale militare della repu- 
bliea italiana, von dem fel. Dberfit Bar. Detraur. — Ds#.M. Daun 
und 5. 3..M. Lascn Meinungen über die Gröfinuna des Feldsuges 
von 1762, aus den Alten des Arıegsarchives. — Abrıfj der Militärgeſchichte 
Rußlands bis ıBo8, Spt. Schels. — Der Kriea in den Alpen 
793, Spt. Schels. — Miszellen ım Hefte III und IV, von Hauptmann 
Schels. — Ueber Feſtungen, ihre Anlage und Nugen, ©. M. Br. 
Rothekirch. — Kritifhe Bemerfungen über das Buch: die Befeftigungss 
kunſt von Reiche, vom verft. 3. 3. M. Freyherrn von Unterbers 
ger. — Driginalien aus _ dem drenfigiährigen Kriege, aus den Akten des 
Kriegsardives. — Der Eturm von Frankfurt 179%, vom Hauptmann 
Schels. — Winterfeldgug in Italien und Tyrol des kaiferlichen 
Sweres vom Jahre 1796 bis ı797, F. M. 2. Gf. Neippera — Bey 
träge zur Militar-Topograpbie Rußlands (Heft 5 und 7), Hauptmann 
Scchels. — Des Prinzen Eugen von Savoyen militärıfche Drigis 
nalskorrefpondenz (Heft 5, 6, 7,8, 9 und 10); im Jahrgana 1818, uns 

‚ter dem Titel: der Sieg ben Turin und die Eroberung Ita 
liens ı706 (fortgefekt.in den Hrften ı, a, 3, 4,5 und 6), mad den 
Alten des Kriegsarchives vom Hauptmann Schels. — Ueber moraliſche 
und intellettuelle Bildung leichter Truppen, Hauptm. Schels. — Die 
Ueberfälle, vom Hauptm,. Schels. — Bemerkungen über Carnots 
Wert von der Bertbeidigung fefter Pläße, vom verftorb. 4. 3. M Freyh. 
von Unterberger. — Ueber Georg Benturin!s Lehrbuch der ans 
gewandten Taftif oder einentlichen Arıegswiffenihaft (Heft 7 und 8), ©. 
M. Vr. Rotbfirh,. — Militarifche Ideen, Dauptm. Schels. — Feld» 
zug in Italien 1796, Hauptm. Schels. — Tapferkeit der Garniſon 
son Menin 1794 Hauptm. Schels. — Dericht des Feftungs:Kommans 
danten 3. M. 2. Grafen Wenzel von Wallis über die Erftürmung von» 
Gelogau, anden Großherzog Franz; aus den Akten des Kriegsarchives. 
— £riegsliften, ©. M. Dr. Rothkirch. — Die Schlacht von Moll: 
wiß ırdı, G. M. Br. Rothkirch. — Die Feftungen an der Weids 
fel, Dder und Elbe, vom fel. Dberfit Baron De Traur — ur 

efaßiter Bericht der Operationen der Baif. Armee unter tem F. M. Gras 
en Hasfeld und Montecuculi 1657, aus den Akten ded Kriegs: 
archives. — Anmerkungen über die dritte Auflage der Abhandlung de la 
defense des places fortes vom General Carnot (Heft 9 und 10), 8.3. 
M. Freyherr vonUnterberger. — Nachricht über die Kriegsereigniffe 
in Megpypten im Jabre 1801, von dem k. grofibritann. General ®ras 
bam. — Des Prinzen Eugen von Savoyen Ueberfall auf Eres 
mena ı702, aus dem Drininal:Dperationsiournal. — Berfuch einer mis 
litärıfben Ueberſicht der pyrenäiſchen Halbinfel vor dem Ausbruche des 
—— Krieges (Heft vo, a1 und 12., Maior Baron Schön. — 

elagerung von Wien im Jahre 1683 (Heft 10, 1» und ı2), Major Bas 
ron Schön. — Ueber den Gebirgskrieg, vorzüglich in Hinficht auf die 
Deienfive (Heft 11 und 12), Maier Baron Schön. — Militärifhe Ge: 
danken über Benedig (Heft sı und 12), vom verfiorbenen Dberfi De 
TZraur — Deurtbeilung- Traite de fortification souterraine, ou des mi- 
nes offensives et defensives, par C, L. Gillot, Capitaine du Corps de Ge- 
nie frangais; vom verftorbenen F. 3. M. Freyherrn vonlinterberger. 

Jahrgang ı8ı8. An unfere Kameraden und Waffenbrüder, &. M. 
Br. Rothkirch. — Geſchichte der Feldgüge in Italien in den Jahr 
zen ıBı3 und 1814 von dem General Baudoncourt. Mit berichtigens 
den Noten «Heft » und 10) vom Dberft Dr. Welden. — Vernichtung 
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Rrieasorhissdirdtor 5. M. 2. Gomez de Parientes bearmmene 
Zeit ſchrift, wieder ırftond, wurde die Redaftion dem damaligen Dberü: 





eines türfilden Korps von Soco Miann ben EoFanerisa un Kro 
tiem, am ». July 5; aus den Alten des Arueassardınıs. — Ucherfall 
drener ſowedijcaer Regimenter ju Mabri ſch⸗ Trıbau im Mär 1645 
ebendaber. — Auce zug aus der Original⸗Relatien drs General Be Seumbes 
über die Schlacht ben EZewen; am vo, Juin »664, ebendab. — Pitera- 
tur, Dauptm. Tıelke. — Der Zeldiug der k. öferreidufdenm und der 
allurten Armee in den Riederlanden im Dabre a7y$ (heit :, 3, & 
6 und 9). Bortf. Jabrgang ıB:0 (heit ı , » und 3), vom Ft. Och eis. 
— Originalien Sumaromw's, von #. M. 2. Arerberm ». Elbardet 
mit getheilt. — Seertſche Stigse der Fonigl. fbmwed. Armee (Seft + und 4), 
som Hauptmann Scheis nah rinem franıöfifiten Manufcrıpte fres des 
arbeitet. — Ueber den EimRuß der Schriften des Arm. » Jominı; G— 
M. Dr. Rotbrfird. — Lıreratur Die Beichigung der Staaten na den 
Grundfagen der Strateaie, von Seerg Frenb. ». Haufer, rejenfirt vom 
Hauptm. Tielfe- — Die Minen und der unterirdiſche Kriea, von Georg 
Sreyh. v. Haufer, rejenfirt vom Deuptm. Tielfe. — Ebaraltere aus 
dem drenfiigiährigen Ariege: I. Wallenfkein, I, Tilie, IH, Pico 
eolo mim, vom Dauptm. Schels — Aricasicenen im IN. Sit, vom Hpt- 
Bhels — lieber die Kriegsgeſchichte der Baiern, rejenfirt vom Pauptm. 
Zielfe — Leichte Truppen, Hemer Krieg; von Schels, resenfirt vom 
Dauptm. Tielfe. — Gedanken eines Laien über die Befeftiaungsfunf, 
®. M. Br. Rothfird. — Der Entfag von Pallota im Junn 1566, 
Ausjuz aus einem Manufceript. — Ausweis über den Berfuft der Divifion 
Diandhi in den Zeldzjügen ıBı2, 18:3 und ıBı4;5 Maiorv. Weigel 
fpera. — Beſchichte des Öfterreibifchen Dragsnerregiments Nro. 6 im 
den Aeldjügen 1813 und 1814, Dblt von Aremann:tette — 
Schreiben wriland Ihrer Maieſtat der Aaiferin Maria Thberefia an 
den %. M Grafen von Ähbevenbüller im Jahre 1743, aus den Abs 
ten des Kriegsarchives. — Eiteratur. Ginige Meine Regenfionen,, Aauptm. 
Tielfe — Ueber den Gebrauch der Reiteren im Gefechte, G. M. Br. 
Rotbfird. — Artiftifche Nachricht über die Erfindung und Anwendung 
des Stein⸗Lack Papiers, Hauptm. Schels. — Literatur Handbuch für 
den Offizier zur Belehrung im Frieden und zum Gebrauch im Felde , res 
nfirt vom Hauptm. Tielfe. — Der Feldzug des ſpaniſchen Generals 
late im Jahre ıBı+ (Heft 7 und A), Hauptm Br. Drofte. — Bes 
rihtigung zweyer in dem würtemberaifhen Jahrbuche erzählten Anetdes 
ten, ©. M. Dr. Rotbfird. — Die Schlahtordnung der Alten und 
Meuern , aus dem franzöfifhen Manufcripte des verftorb. F. 3. M. Gras 
fen von Dromme, überfegt vom Haupt. Schels. — Ueber die nRuf 
land neu zu errihtenden Soldatenſchulen, unbefannt. — Arieasfcenen 
im VI. Heft, von Hauptm. Sb els. — Literatur. Winfler's Lehrbud 
der Beometrie, Hauptm. Tielke. — Misiellen aus dem Tliterarifcben 
Nahlaffe des F. 3. M. Grafen von Tremwne, aus dem franzöfifcen 
Manufcripte überfept vom Hauptm. Schels. — Der Krieg in der Ben 
Dee nah La Rohe Jacquelin; Hauptm v. Weingarten — 
Gegenbemerkungen, ©. M. Dr. Rotbfird. — Der Krieg in Spas 
nien und Portugal (Heft 9, 1o und 11). Jahrg, ıBı9 (Heft », 3, 
4, so, ıs und ın), Jabra. ıB2o (Heft 5,6,7,8, 9, 10, 1 umd »=), 
Hauptm. v. Weinaarten. — Gefecht bey Radoievacz; in Ser 
dien, nah dem Driginals Rapporte des F. M. Grafen von Kheven 
hülter — Schreiben des Hrn. von Butturlin an die Redaftion. — 
Artiftifhe Nachricht, vom Hauptm. Schels. — Literatur. Zwey Reiens 
fionen, Hauptm. Tiefe. — Montecuculi. Bioarapbie nach deffen 
eigenen Papieren, Hauptm. Schels. — Ideen über die Bildung der 
Erdoberflache, Dberfll Herrmann. — Die Schlacht ben St. Gott 
bardt den ». Aug. 1664, nah Montecuculi's Schriften. — Mari 
eines franzöfifhen Armee:Korps nah Liffabon im Spätiahre ıBor, 
Hauptm v. Weingarten. — Literatur. Borlefungen über die Tartif 
der Reiterey, regenfirt vom Hauptm. Tielfe. — Schreiben Ihrer Mas 
jetät der Aaiferin Maria Therefia an den $. 3. M. ©rafen von 
Neipperg, aus deſſen Nachlaſſe. 
Jahrgang ıRıyg, Ueber Militärverfaſſungen (Heft ı und =), $. 
mM. 2. Freyh. v. Bad. — Die Schlacht bey Busmarshaufen 
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fieutenant des Generalftabs , Leonhard Freyherrn von Rothkirch über: 
teagen, der fich hieben für die tedhnifhe und mechauiſche Beſorgung, Die 





am ı7. May ı648, nah Montecuculi’s Papieren, vom Hauptmarn 
© dh else. — Notizen über dıe frübere und gegenmwartige preußiſche Miles 
särverfaffung , G. M. Dr. Rot hkirch. — Ideen über Wiſſenſchaft und 
Bildung im Goldatenftande, Dberl, Herrmann. — Literatur, Hpt. 
Tielte. — Unetdoten und Cbaraklterzüge, G. M. Br. Rothkirch. 
— Die Schlacht bey Paracın am 30. Auguft, und bey Niffa am 
24 Sept. 1689, Dberl. Lieblein. — Unterfuhung der Ideen über bie 
Bildung der Gröoberflähe, Hauptm. Mras. — Tanebuh der Erpedition 
Kaiſer RarlsV. gegen Tunis im Jabre 1535 (Heft 3 und 4), aus den 
‚Alten des Ariegsardives von Dbert. Lieblein. — Literatur, Hauptm. 

rotefh. — Geſchichte des Regiments Deusfhmeifter in den 

eldgügen «813, 2614 und 1816, Hauptm.v. Weifersreuter. — Die 
Eroberung von Iftrien im Jahre 1813, Hauptm. SG chels. — Weber 


2iteratur. Remarks on the Organisation of the Gorps of Artillery in the 

British Service (Heft 10 und z1), recenfirt vom Hauptm. Proftefdh. — 

Beleudtung der Bemerkungen des Marfballs Grafen von Grouchy 

vun A lation des Generals Gourgaud im Feldzuge 1815, Hpt. 
rofefd. 

Jahrga ng ıB20, Der Feldzug der Faif. öſterreichiſchen und der 
alliirten Armeen in den Niederlanden im Jahre 1794 (Heft ı, » und 3) 
Gortſ. vom Jahraang 18:8), vom Hauptm. Schels. — Ueber Ber 
bien (Heft ı und »), Hauptm. v. Weingaften — Die militärifche 
Aufnahme, ibre Borzüge und Mängel, Dberfil. Grenb. v. Lafof. — 
Miszellen. Der Dragoner Katharina Marfhall, Hauptm. v. Rits 
tersberg. — Werden Heere durd den Krieg beffer oder ſchlechter, oder 
wenn erfolgt das Eine oder das Andere? von G. M. Br. Rotbfird. 
— Literatur. Bemerkungen über die Beantwortung der Brage: Was ift 
neuere Befefligunastunft ? (Heft 3 und 4), vom verftorb. 3. M. £. von 

« Maillard — Betrachtungen über die neuere Befeftiauna, Major Freyh. 
v. Haufer. — Auszug aus einem Tagebuche von den Feldzügen in den 
Jahren »813, ıBı4 und 1815, Dberl. Herrmann. — Die Beldzüge 
von ı6o: und ı6dos der Faiferliben Armeen geaen die Türken (nad den 
Dperations:Journalen des Erzherzogs, nachherigen Kaifers Mathias) 
(Heft 4 und 5), nad) den Alten des Kriegsarchives von Oberl. Liebs 
lein. — Literatur. Rezenfion von Schels öfterreichifher Geſchichte, 
zweyten Band, Hauptm. Profefd. — Der Arien in Spanien und 
a rtugall, vierte Epode, vom Jänner ıBıı bis May ı8ı1 (Hortf. vom 

hre ı818 und ıBı9) (Heft 5,6, 7,8,9, 0, 11 und 12), Hauptm, 
v. Weingarten. — Literatur. Unterriht Friedrich's 11, für feine 
Generale, nebft den vom König fpäterbin gegebenen Inftruftionen (Heft 
5 und 6), Rezenfion vom G. M. Br. Rothfird. — Aphorismen aus 
der Kriegsfunft (Fortſ. Jahrg. 1821. Heft 5), Hauptm. v. Schön hbals. 
— Einige Worte über die P. &. Sparbant, mit Rüdfiht auf die für das 
f, k. Militär fi darbietenden Vortheile, 3. 3 Sömmel. —. Demers 
tungen über die Militärs Literatur der neueften Zeit, nebft einem Bor 
ſchlage sur zwedmäßigen Bearbeitung einer allgemeinen Kriegsgeſchichte, 
Dberl. Heremann. — Uemtliher Bericht von den Gtreifjügen ber 
Dürger von Radkersburg gegen die ungarifhen Rebellen 1704 , aus 
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Hauptleute Scheld und Wagner zu Gehüffen wählte, während Er 
Selbſt das Wiffenfchaftlihe der Zeitfchrift beforgte, wie er foldes auch 





den Aften des ir enge — Ueber den Einfluß der militärifchen Ges 
fundbeitspoligey auf den Zuitand der Heere (Heft 8, 9 und 10), Hofrath 
Isfordint, — Beaulieu's Nekrolog, Dauptm. Schels. — Liter 
ratur. Resenfion von Winflers Anleitung zum Trianguliren mit dem 
Mehitifhe, Hauptm. Pannaſch. — Johann Graf von Sport, LE. 
General der Kavallerie ; Hauptm. Rittersberg. — Taktiſche Beleh⸗ 
rung über den Bebirasfrieg, 5 M. 2. Freyh. vonZad. — Wie fol ein 
matbematifches Lehrbuch für die ben den Regimentern beftebenden Dffis 
ziers- und Kadettenfbulen beſchaffen ſeyn? vom Unterl. Freyh. v. Gas 
Lig. — Literatur. Der Feldzug des herzogl. braunſchweigiſchen Korps im 
a. ıBog. Berlin ı8ı9, rezenfirt vom Hauptm. Schels. — Johann 

bioffidh, rıo Jahre Goldat von ı710 bis 1820; Hauptm. Schels. 
— Die Schlacht bey Lobofik und ihre Folgen 1756, Dberl. Liebs 
fein. — Literatur. Die Gefechtslehre der beyden verbundenen Waffen, 
Kavallerie und reıt. Artillerie, von Deder, regenfirt vom Oberl. Herrs 
mann. — Das Gefecht der öfterreih. Divifion Merpille bey Pose 

olo am Mincio am 8. Febr. ı8ı4, 5. M. 2. Zrenb. v. Stutter 

eim. — Ginige Betrachtungen über die BVerbefferung der flebenden 
Heere, Hauptm. v. Schonhals. 

Jahrgang ıBaı. Geſchichte der Greigniffe in Serbien: in den 
Jahren ıBo4 bis ı8ı3 (Heft ı, 2,3, 4, 5, 6 und 89, G. M. Br. Rot b⸗ 
fir. — Verſuch einer Charakteriſtik der Hochgebirge in militärifcher 
Hinfichbt, Major Martini. — Geſchichte des F. ä. LiniensInfanterieRes 
giments Erzherzog Rudolph Nro. ı4 in den Jahren ıBı3, ı8ı4 und 
1815, Oberſtl. Waniwenbaus. — Ueber die fpanifhen Guerillas, 
von Hauptem. Mayer. — Die Belanerung der Feftung Hüningen im 
Jahre 1815, aus den Dienftpapieren der öfterr. Feld-Genie:Direftion der 

auptarmee. — Literatur. Schel's militärifch = politifhe Geſchichte der 

änder des öſterreichiſchen Kaiferftaates , dritter Band, Hauptm. Pros 
keſch. — BDentrag zu der Geſchichte des neunten Korps der franzöfifche 
verbündeten Armee im Zeldzuge gegen Rußland ı8ı2, eingefendet. — 
Welchen Ginfluß kann der Offizier auf den Solvaten haben, wenn er 
denfelben dem jegigen militäriſchen Geifte Deutfhlands gemäß, in 
kleinen und gröfiern Abtheilungen bis zu einer Rompaanie richtig ausbils 
den, und für den Krieg vorbereiten will? von Br. v. Helldorf, Präs 
mier-Lieutenant im Fönıgl. preuf. Garde; Schügen » Batailfon. — Stizze 
der Feldzüge ıBı3, 1814 und ıBı5 (Heft 4, 5,6,7,9, 10, ıı und ı=), 
Dberl. Herrmann. — Ileber den könial. franzöfifden Generalftab, Uns 
teri. Freyh. von Salis. — Grinnerung an den im Jahrgange ıBı2 ers 
fhienenen Plan zur Gründung eınes Vereins, welder Stiftung von Pen: 
fionen für undienftbar gewordene Militärs, und deren Witwen und Wais 
fen zum Bmwede hatte, Haupem. v. Rittersbera. — Die militäriſche 
Deredfamkeit, im Auszuge aus dem Zransdfifhen (Heft 4 und 5), Haupt: 
mann Anton. — Aphorismen aus der Krieasfunft (Forff. v. Jabre 1820), 
Hauptm. v. Shönhbals. — Macdonald’ Zug über den Splü— 
gen im Dez. 1b00, Dberfil. Freyh. v. La ko ſi. — Darftellung der Kriegs 
ereigniffe im füdliben Sranfreich im Jahre ıBı4 (Heft + und 8), Mas 
jor v. Weigelfpera. — Laygar Schwendi, Erf. General⸗Lieute⸗ 
nant, Biographie desfelben, und Driginal-Denffchrift über den Krieg ger 
gen die Türfen 1566, aus den Aften des Arieasarives vom Hauptmann 
Schels. — Bemerfungen über den, in der fechsten Borlefuna über die 
Taktik der Reiteren enthaltenen Grundſatz, die Stellung der Dffiziere bey 
der Kavallerıe, betreffend. Rezenfion vom Dberft Frenb. v. Wernbardt, 
— Ghronologifche Ueberfiht einiger Erfindungen in der Kriegsfunft (Heft 8, 
ıı und 12), vom Hauptm. Schels. — Die Greigniffe beym neapolitanis 
ſchen Heere von 1798 bis 1799, G. M. Br. Rothfird. — Geſchichte 
des k. k. 49ſten LiniensInfanterie-Regiments Baron Kerpen in den Feld» 
gügen ıBog, 1813, 1814 und 1815 (Heft 10, 11 und ı2), G. M, Baron 
Rotbfird. , 

Jahraang ıBar. Darftelluna der Greigniffe vom Beginn des Feld» 
zugs 1757 bis nach der Schlacht bey Prag (Heft ı und =), Dberlieutes 
nant Zieblein. — Die Belagerung von Grofmwardein im Jahre 
660, Major Graf Karaczay. — Schlachten in der Gegend um Wien 
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jest noch in feiner Anftellung ald Brigadier in Klagenfurt fortan bes 
forgt. Auch beym zweyten Wiederentfiehen der Zeitihrift 1818, war und 





(Heft » und »), Hauptm. Schel s. — Der Feldzug 1799 in Italien 
nach dem Abmarfh der Ruffen in die Schweiz, Hauptm. Mras. — 
Vom Gefechte (vierte Vorlefung), Dberft Graf Elam. — Neue Erfins 
dungen, welde in das Kriegswefen einfchlagen, vom Hauptm. Schels. 
— fie der däniſchen Armee, vom Hauptm. Echels. — Bon den Bes 
beifen für Dperationsplane, oder von den typographiſchen, ſtatiſtiſchen 
und militäriſchen Memoiren, Oberſtl. Freyy. v. Werklein. — Literas 
tur. Schels Geſchichte der Länder des oſterreichiſchen Kaiferftaates, vier⸗ 
ter Band (Fortf. vom Jahrg. 1821, Heft 2), Hauptm. Prokeſch. — 
Die Gefechte in den Appeninnen bey Boltri, Montenotte, Mile 
leffimo, Eoffario und Dego im April 1796, Hauptm. Schels. 
— Literatur. Soldatenlieder vom Maior Deder, ©. M. Br. Roth 
Ffird. — Die Schlacht von Aufterliß 1805, Hauptm, von Schöns 
Hals. — Winterfeldyug in Baiern,im Jahre 1745, G. M. Br. Rothe 
fir. — Literatur. Die Feldgüge der Sacfen in den Jahren ıBı= und 
18:3, Res. Hauptm. Profefdh. — Literatur. Aleber das Schießpulver 
von Munke, regenfirt von Dberl Herrmann. — ft der kleine Krieg 
die Schule der Feldberen? ©. M. Br. KRothfirdh. — Der Feldzug 
»800 in Italien Geft 7, 8,9, 10, 11 und ı2). Jabrg- ı813 (Heft 7, 
8 und 9, Hauptm. Mras. — Zürft Karl von Schwarzenberg, 
Biographie, vom Haͤuptm. Prokeſch. — Das Geſecht am Panaro 
den 4. April ıB15, &. M. Br. Rothfird. — Greianiffe in dem Toss 
kaniſchen mährend des Zeldzuns der Defterreiher genen Mürat ı8ı5, 
G. M. Br. Rothkirch. — Vergleihung der oͤſterreichtſchen Waffengats 
tungen mit jenen einiger Nachbarftaaten (Heft 8, 10 und »ı), Unterl 
Freyh. von Salis. — Ueber die Grundfäge der Krieastunft (erfle Vor⸗ 
leſung), Oberſt Graf Elam. — Die Einnabme von Garpi am 10, 
April 18:5, © M. Br. Rotbfirdb. — Das Gefecht ywilchen der 
ech ia * dem Panaro am ı1. April 1845, von ebendemfelben. — 
Der Ausfall aus dem Brüdentopf von Ochiobello am ı=. April 
1815, von ebendemfelben. — Der Ueberfall von Eefenatico am 
»3. April 1015, von ebendemfelben. — Mirandola’s Friegerifche Schids 
fale und ausgehaltene Belagerungen , Major Graf Raraczay. — Bon 
den Märfhen (zweyte VBorlefung), Oberſt Graf Clam. — Das Be: 
feht bey Pogaio a Cajano am 9. Aprıl 1816, G. M. Br. Roth 
kirch. — Der Ueberfall ben Pefaro am a8. April 1816, von ebendems 
felben. — Militäriſche Defchreibung eines Theildvon Italien, von eben: 
demfelben. — Anefdoten und Charakterzüqge, von ebendemfelben. — Die 
Kriegskunſt in Beziehung auf die Staatsfunft, von ebendemfelben. — 
Bon den Stellungen (dritte Borlefung), Dberft Graf Elam. — Die 
Berwendung der Kavallerie im Kriege (fünfte Borlefung) „ von ebendem⸗ 
felben. — Ueber Diverfionen,, Demonftrationen und den Partenenfrieg 
fechste Borlefung),, von ebendemfelben. — Anfichten über die zerftreute 
lachtordnung , Unterl- Karl Tritfchler. 

Zahrgang ıRa3. Die Vertheidigung und der Fall von Monts 
medn im Jahre 1657, Hauptm. Prokeſch. — Feldzug des Prinzen 
Rarlvonkothringen im Jahre 1744 in dem Elfafi (Heft und»), 
G. M. Dr. Rothfirdh. — Ueber die Zufammenfehung und Draanifas 
tion eines Krieasheeres (fiebente Dorlefung), Oberſt Graf Elam. — 
Ueber das Studium der Kriegsgeſchichte (achte Vorleſungh, von ebens 
demfeiben. — Der ZFeldzug ıBo5 in Italien (Heft a, 3, 4,5 
und 6), Maior v. Spannoahı — Ali Paſcha zu Paraa, Lieut. 
Graf Alcaini. — Literatur. Rezenfion des fünften Bandes von Sc el $ 
Öfterreichifher Geſchichte, Hauptm. Prokeſch. — Lıteratur, _ Schriften 
des Grafen von Bismarf, und befonders deffen Wert: Syſtem der 
Meiteren (Heft = und 3), Res. Dberfi Graf Elam. — Antwort auf die 
in der Leipziger Literatur Zeitung i1822, Nro. 303 enthaltene Reyenfion 
über das Wert: Denfwürdiafeiten aus dem Leben des 5. M- Zürften zu 
Schwarzenberg, vom Hauptm Prokeſch. — Gedanken über die 
Erhöhung der Moralität im Kriegsftande,, Hauptm. Lufed. — Verſuch 
zur Ausrottung fremder, in die deutfche Kriegsiprache eingefchlichener 
Wörter (Heft 3, 4 und 5) , Hauptm. Deto. — Literatur. Bemerfungen 
über das Werk: Verſuch über bie. Rekrutirung und — in 
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blied Baron Rot.hFirch der Hauptredafteur. Mur feine freye Wahl ger 
fellte ipm neuerdings den Hauptmann Sſchels in diefem für die Bildung 
des SKriegsitandes fo anziehenden Geſchäfte by. — So viel zur nöthi— 
gen Berichtigung. — Diefe Gelegenheit möge endlih nicht unbenüst blei— 
ben, ſowohl die Herren Mitarbeiter der Zeitfchrift ald andere Glieder des 
Heeres aufjufordern, die Rubrik der: »Bepyträge zum gelehrten 
Defterreich« mit den fie betreffenden chronologiſchen Lebensdaten und 
den Verzeichniß ihrer fämmtlihen Werke zu vervollitändigen. — Solche 
Materialien Eönnen wohl felbft einer übermäßigen Beſcheidenheit Fein Stein 
des Anjtoßes ſeyn, und die Gelehrten: und Künjtler:Ferifa desAuslandes ges 
ben über uns Oeſterreicher meift allzu einfeitige,, ja hie und da lächerliche 
Kunde, als daß diefe erneuerte Einladung ſich nicht von felbjt hinreichend 
vertreten follte. H. 





Srankreich, vom Dr. Boire; vom Hofrathe Dr. Isfordint. — 
Literatur. Betrachtungen über das Werk: Die Kriegskunſt, vom franz. 
General Rogniatz; vom Major Freyb.v.Haufer — Geſchichte Ga e⸗ 
t a's von der dunklen Vorzeit an, bis nach der Groberung diefer Feſtung 
durch die Defterreicber ı815 (Heft 6, 7, 8 und 9), vom Dberl. Herrs 
mann. — Geſchichte des Feldzugs ı800 in Italien (Heft 7, 8 und 9) 
(Bortf. vom Jahrg. ıBar) , Hauptm. Mras. — Nekrolog des f. f. F. M. 
2. Brenb. von Reisner, Dberl. Herrmann. — Feldzug des k. k. 
Proatifhen Armee:Korps gegen die Türfen im Jabre 1788 (Heft 6,7, 8, 

und 10), Hauptm. Kempen. — Die neuen matbematifhen Meſi⸗In⸗ 
rumente des Profeſſors Amici in Modena, Maior Graf Karas 
ar — Geſchichte des Feldyugs in Tyrol und Borariberg ı805 
(Heft 11 und 12), Major von Spannoghi. — Der Kampf um 
Shiozzya zwiſchen Genua und deffen Berbundeten, und der Republif 
Benedig 1378— 138: (Heft 10, 1ı und 12), von Unterl. Graf Als 
eaini. — Die Lage Tosfana’s während des Feldzugs 1300, G. M. 
Br. Czorich. — Lirerarur. Rezenſionen von ı) Karaczay's Handbuch 
für Unteroffiiere; a) Bergamapyer's Kriegsartifeln: 3) Baron Hors 
manrs Geſchichte Italiens; 4) Daron Hormapyrs Archiv für 
Geſchichte; 5) Reihlim von Meldegg Kriegerbildung, regenfirt vom 
zn Schels. — Literatur. Rejenfion über Roggenbudes 
andbuch für Dffiziere über die Schuſwaffen, vom Dberl, Herrmann. 
Jahrgang ı824. Die Schlacht von Kollin am ıBten, und der 
Entfag von Prag am a0. Jung 1757 (Heft ı und »), vom vormaligen 
Dberl. Lieblein. — Der Krieg zwifben Spanien und Frank 
reich in den Jahren 1689 — 1697 (Heft ı, «, 3 und 4), Hauptmann 
Kempen. — Ueber die orientalifhen damaszirten Gäbelflingen,, und 
die neuern Verſuche des europäifhen Kunſtfleißes, fie nachzuahmen, Oberl. 
Herrmann. — Literatur Rezenfion und Auszug von Galletti's 
allaemeiner TWeltfunde, Hauptmann Schels. — Geſchichte des zweyten 
ſchieſiſchen Krieges. Erſter Theil, Feldzug des Jahres ı7i4 (Heft 2,3, 
4 und 5), ©. M. Br. Rothkirch. — Der Kampf zwiſchen dreyzehn 
Stalienern und dreyzehn Franzofen im Jahre 1503, Dberl. Herrmann. 
— Literatur. Rezenfion über E dmaper's Ariegsbaufunft (im 3., 4. und 
6. Heft), vom verftorbenen 3. M. 2. von Maillard. — Der Krieg 
der Defterreiher in Dberitalien in den Jahren 1733 bis ı735 (Heft 
4,5, 6, 7,8,9, 10, 11 und 12), vom Hauptm. Schels. — Der 
Beldzug ı794 in Deut ſchland (Heft 5, 6, 7 und B), Major v. Spans 
nogbe. — Freye Detrabtungen über den Angriff mit dem Balonnet, 
Hauptm. Fifher. — Geſchichte des k. öfterreich. ficbenten Linien: Infans 
terie: Regiments Großherzog Tosfana, G. M. Br. Rotbfird. — 
Ueber den Kofafen und deifen Brauchbarfeit im Felde, Hauptm. Pros 
keſch. — Feldzug des k. k. galisifhen Armee:Korps gegen die Türfen 
im Jahre 1788 (Heft sound 11), Hauptm Kempen. — NRekrolog des 
rt. 5 M. L. Sebaſtian vonMaillard, Hauptm.vonRittersberg. 





Herausgabe beforgt durch F. DB. von Bucdols. 


| Sahrbüder 
der Literatur, 


Dreyßigſter Band. 


/ 


U, 
I U 


/ 


1825. 


April, May. Juny. 


Mien, 
gedrudt und verlegt bey Earl Gerold. 


.* 


Digitized by Google 


inhalt des dreyßigſten Bandes. 





Eeite 
Art. I. Recherches philosophiques sur les premiers objeta 
des eonnoissances morales, par M. Bonald. Tome 
a. et second, von den CEuvres de M. Bonald 


ome VIU et IX. (von % v. Baader.) . a 
II. Recht und Macht des Zeitgeiftes, von —— theus Aeli⸗ 
. ned. Schleswig, 1824. . 22 ı% 


III. 1. Der Ritter — ein altdeutfches 
Gedicht, .nebft Bemerkungen zur Geſchichte, Literatur und 
Archäologie des Mittelalters, auch mit Beziehung auf meh» 
rere andere Handfchriften derfelben Bibliothek, vorzüglich des 
Spiegels menfhliden Heil, von Engel 
bardt, 1823. 

3. Handbuch der altdeutfhen Sprache und Literatur, von der 
älteften Zeit biö'gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
dertd. Herausgegeben von 3. G. Kuniſch. . . 3 
IV. Napoleons Feldzug in Rußland (im Jahre) 1812; 
aus dem Franzöfifhen der Histoire de l’expedition de 
Russie par M**® (Marquis von Chambray) über: 
fest, und mit neuen Planen, Karten und Erläuterungen 
verfehen durch 2. Bleffon. a Bände. Berlin 1824. 55 


V. Ueber die Bedeutung der Gewerbe im Staate und über das 
Naturprinzip der Berfafiungsbildung. Eine ftaatöwiffen- 
ſchaftliche Fehde, geführt in einer Reihe von Streitfchriften. 
Herausgegeben von Heinrich BORN BURN 16821. 
(Ueber Gewerbefreyheit.) 87 


VI. Die Hölle des Dante Alighieri, aberleht und er⸗ 
läutert vonfarlStredfuß. Halle, ı824. Zugabe: 
Bon der Driginalität der göttlichen Komödie — 118 


VII ». Hapoame cepnicke njecme u. f. w. (Serbifhe Volkes 
lieder , gefammeit und aus Licht — von Wu 
IE 2720 RLeipzig, 1023 — 1ı824.1-—- II 

and 

« Chants populaires de la Greoe moderne, recueillis 
— publies, avec une traduction frangaise, des &clair- 
cissements et des notes, par C. Fauriel. Tome Ier, 
Paris, 1824. 

3. Chants populaires de la Grece moderne. Tome II. 

4. Neugriechiſche Volkslieder, gefammelt und herausgegeben 
von G. Fauriel, überfegt und mit des frangöfifchen Her: 
ausgebers und eignen — verſehen von Wis 
beim Müller. Leipzig, 

5. Volkslieder der Serben, De überfeßt und Hiftorifch 
eingeleitet von Tal vj. Halle, 1825. 

6. Weber Kunft und Altertum. Bon Göthe, fünften Ban- 
des, zweytes Heft. Stuttgardtund Tübingen, ı825, 159 


Eeite 
Art. VIIE. — Religion der — Ideen zur Beſchleunigung 
er Fortſchritte einer haltbaren Religionsphiloſophie, 
— Friederich ————— ——————— 
1814. .» —W 277 
IX. Für Freunde der — von — 
FREIEN? 1i825.. 334 


Anhalt des Anzeige- Blattes Nro. XXX. 


Ueber die oſtliche Gränze des Landes an der Ennd vom Ausgange 
des ſechſsten, bis zu jenem des achten en ° 


Zweytes reiben aus Parit »- * = . 19 
Aus der neueften italienifhen Literatur . . . 28 
Ein Bruchſtück älterer nordfranzöfiiher Poeſie 39 


Ueber die ungeifhen Dialekte und bie alten Särifisige der Sie 


beubürger Sietler 4— * . * 4 3 


Jahrbuͤcher der. Literatur. 
April, May, Juny 1825. | 


Art. J. Recherches philosophiques sur les 'premiers objets des 
connoissances morales, par M. Bonald. Paris, ı818. Tome 


remier et second, von den CEuvres. de: M. Bonald Tome 
Il er IX. | 


Sm I. Kapitel: über Philofophie, legt der Verfaffer 
feiner Würdigung deifen, was die Philofophie bis jest leiſtete, 
und feiner Behauptung, »daß wirnoch feine Philofophie befigen,« 
die befannte Geſchichte der philofophifchen Syiteme von Dege: 
rando zum Grunde Wenn nun der Verfaſſer Eingangs feiner 
Schrift mit Recht bemerkt, »daß die Menfchen bereits jeit drey 
taufend Zahren im Licht ihrer bloßen ') Vernunft fruchtlos 
das Prinzip ihres Erkennens, die Regel ihrer Urtheile, und die 
Beweggründe ihres Thuns, d. i. Wilfenfchaft und Weisheit fu- 
chen, weil man über diefe Segenftände fo viel Syſteme (Sinne) 
als Köpfe, und fo viele Widerfprüce ald Syſteme zählt ‚« fo fällt 
einem aufmerffamen Beobachter fofort bey, daß dasjenige, was 
die Menfchen hiemit fruchtlos fuchen, eben nur das ſeyn fann, 
was die freye Ausübung ihrer Erfenntniß:, Urtheils- und Willens: 
thätigfeit fowohl begründen ald leiten foll und muß, 
folglidy etwas, was den Menfchen und nicht was er beliebig fich 
fest, obfchon er nur in der wirflichen Uebung feines Thuns felbes 
ald den Grund und Leiter des legtern inne wird ?). Woraud 
aber folgt, daß jenes bisherige fruchtlofe Euchen bereit8 ein ge= 





1) Recenſent entlehnt Ddiefen allerdings verfängliben Ausdruck von 
Kant, und bemerkt, daf man hierunter audy Die von ihrem Grunde 
fo wie von ihren leitenden Hülfsmitteln entblößte Vernunft verſte— 
ben kann. In meld’ Testerm inne von diefer Bernunft gilt, mas 
Nec. anderwärts (in der Fatholifchen Literaturzeitung ı8. Nov. 1824) 
vor ihr fagte: »Wenn 3. B. die Jakobiner die bloße Vernunft 

unter der Figur einer entblößten öffentlichen Dirne (Deesse de la 
raison) auf den Altar ftellten, fo fehen wir dagegen die ernjteren Deuts 

fhen Denker felbe, ald eine vom Bater und Eohne gefommne 

Witme gleih einer indifhen dem dialektifhen Feuer der Selbſt⸗ 

vernichtung zuführen.« ' 

Wenn nämlich auch Hegel mit Recht aegen ein Inmittelbares (por 

fitives) proteſtirt, gegen welches ein Spontaned (eine frepthätige 

Intelligenz) fich bloß paſſiv zu verhalten hätte, fo bemerkt er doch 

nicht, daf die freye Selbitaufgabe (devouement) einer folden In: 

telligenz an ein derley Unmittelbares, keineswegs eine Paffivität, fon: 
dern reine Thätigfeit in jenem Falle it, in welchem diefes unmits 
telbar über jener fteht. Aber der fich felbft ald autonom vergötternde 

Menſch ſpricht: non serviam! Jeremias U. 23. 


— 
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aͤndertes Verhaͤltniß des Menſchen zu dem ihn begründenden (ihm 
folglich Höhern) ausſagt, ſomit eine Entgründung (Abymirung), 
weil eben nur ein mit ſeinem Grunde zerfallnes (mit ihm gebro— 
chen habendes) Weſen, zugleich mit der Unſicherheit all' ſeiner 
Exertionen (instabilis tellus, innabilis unda) dieſer ihre Nulli— 
taͤt oder Impotenz inne wird und kund gibt. Und ſo ſcheint es 
denn gleich von vorne herein, als ob das bisherige Beſtreben der 
Philofophie, ſich von felbft oder von unten herauf zu begründen, 
nicht minder für mißlungen, und nothivendig mißlingend, erflärt 
werden mußte, als das ähnliche Beftreben neuerer Staatsfünfts 
ler, die Nationen oder Staaten von unten auf zu Fonftituiren. 

Anden der Verfafler einem der größten Gebrechen der Ge- 
ſellſchaft (der Ungewißheit und dem Widerfprucdh ihrer Doftrinen 
oder Doftrinair’6) nachforſcht, glaubt er bis zum Urfprunge die: 
ſes Uebels auffteigen zu müffen. 

Bey dem ältejten, durch feine gefchichtlichen Dofumente uns 
juverläßig befannten Volke, nämlich bey den Juden, war auch der 
Name Philofophie unbefannt. Gewiß, daß Gott mit ihren Vor: 
fahren geredet, und ihnen gefchrieben oder zu ſchreiben anbe— 
fohlen hatte, gründeten fie auf diefe Tradition und heiligen Bü— 
cher *) als bleibenden Monumenten, all’ iht Wiffen und Ihun, 
und hatten alfo fein Bedürfniß, diefe Vegründung in den Meinun—⸗ 
gen der Menfchen zu fuchen. Dabey war aber diefe Nation fo 
wenig unwilfend und roh, daß fie 3. B. an erhabnen Dichtern 
und praftifchen Weltweifen noch bis jekt unerreichte Mufter auf: 
ftellte, und daß ihr Kalender (nah Scaliger’s Urtheil) noch 
jest der richtigfte ift. Und wie tief diefer erfte Bond der primiti 
ven Kenntniſſe ded Menfchen über ihren und aller Dinge Urhe— 
ber bier gelegt ward (von welchem und für welchen alfo alle 
diefe Dinge wie die Menfchen felber find) ; fann man fchon dar: 
aud entnehhen, wenn man erwägt mie lange diefer Fond auch 
noch in feiner Zertrümmerung und vielfachen, zum Theil mon- 
ftröfen Entftellung hingehalten hat. — Indem nun der Terfafler 
in den erften Kapiteln der Bücher Mofe6 jene primiriven Tra— 
bitionen anerfennt (von einem andern franzöfifhen Echriftfteller 
Tradition- mere genannt), glaubt er in dem bey einzelnen Wei: 
fen anderer Nationen durch jene Verunftaltungen und Verhül— 
lungen diefer Traditionen veranlaßten Xeftreben, das Wahre vom 
Balfhen, den Kern von der Hülfe zu fcheiden, den erften Urs 





*) Zu Iäugnen ift es auch nicht, daß mündlide Tradition und Schrift 
von der erften Gründung der theofratiiben Berfafjung der Juden 
an, bis zum Berfall desfelben gleiben Echritt hielten, wo dann frey⸗ 
lih der Buchſtabe (die Schrift) blieb, dagegen an die Etelle der 
Tradition jene Ueberlieferungen und Auffäge der älteften ıc. traten. 
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fprung der Philofophie oder Spekulation im Orient (namentlich 
bey den mit den Juden in näherem Verband und Verkehr gewefe: 
nen Phöniziern und Aegpptern) zu finden. Und zu läugnem ift 
es nicht, daß auf ſolche Weife jene Aberration der Richtung be= 
greiflih wird, welche die Philofophie fchon in ihrem. Anbeginn 
nahm, indem fie der reinen Tradition unfundig, auftatt diefe von 
den unreinen Beymifchungen zu fheiden,und erftere letzterer entge: 
genzufegen, ſich fofort von aller Tradition los machend, vielmehe 
zu einem abfoluten Gegenfage zwifchen fich und legterer den erften 
Grund legte. Mit der Abficht, von einer Hemmung (als falfchen 
Begründung) fich zu befreyen, verfuchte die Spefulation, fi) von 
aller Begründung (demn die Selbfibegründung einer Kreatur ift 
ein Widerſpruch), fehon gleich anfangs los zu machen, und der 
erſte Verfuch einer Reformation der religiöfen Tradition ſchlug fos 
hin bereitö eine revolutionäre Richtung ein. Revolutionirend muß 
man nämlich allgemein jede Richtung einer Ihätigfeit nennen, 
welche, anftatt von ihrem Begründenden auszugeben, fich von 
* erſt los macht, und ſofort gegen ſelbes ſich wendet und 
erhebt. 

Der von Thales geſtifteten joniſchen Schule, welche 
das Prinzip aller Dinge in die Materie ſetzt, und die ſich ſohin 
bis in unſre Zeiten erhielt, ſteht die italiſche Schule des 
Pythagoras entgegen, welche, obſchon (wie der Verfaſſer 
meint) in zweydeutiges Dunkel gehüllt, den Menſchen von der 
Erde zum Himmel erheben wollte. Auch Sokrates ließ die Mo— 
ral vom Himmel niederſteigen, und fein Schüler Plaro, der 
Stifter der erjten Afademie, entwidelte und ſchmückte die Lehre 
feines Meifters weiter aus, fonnte aber doch den Dualismuß der 
Materie und Gottes nicht befeitigen, welche erftere er als die 
Quelle und Urfache des Böfen nahm, und von ihr behauptete, 
daß Bott fie nicht gänzlich zu befiegen vermochte. Ariftotele® 
z0g die Platonifchen Sdeen vom Himmel zur Erde herab, ih: 
ren überirdifchen Urfprung wo nicht läugnend, doch verdunfelnd; 
aber weder er noch Plato begriffen die Gefellfchaft. — Endlich 
trat die Fehre der Stoa auf, deren Stifter (Zeno) die bie: 
berigen entgegen gefebten Syſteme (des Idealismus und Sen— 
fualismus oder Empirismus) verbinden wollte, die Gottheit 
denn aber doch wieder einem Fatum unterordnete, Wie nun diefe 
Hauptphilofopheme des Alterthums noch bis jegt allen fpätern 
Philofophemen zum Grunde liegen, fo fcheint ein Vergleich der: 
felben ne den neueften herrfchenden unferer Zeit eben feinen 
Fortfchritt, fondern vielmehr einen Verfall der Philofophie zu 
beweifen, indem jenen ältern Philofophemen dad Zufammenrei: 
men des Geiftes mit der Materie zwar nicht gelang, indeß der 

1 


” 
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Unterſchied und Gegenſatz beyder ihnen doch klar blieb, wogegen 
der Stupiditaͤt der neuern materialiſtiſchen Syſteme auch dieſer 
Unterſchied entſchwand, und welche in ihrer Alleinslehre Gott 
und die Materie, den vernünftigen Menſchen und das unvernünfz 
tige. Vieh ꝛc. vereinerleyeten oder vermengten *). 

Der Berfafler erwähnt nur im Vorbeygehn die vielen Uns 
terabtheilungen und Sekten, in welche jene Hauptſchulen fich 
bald fpalteten, und bemerft, daß fchon zu Sokrat e's Zeit die 
Verwirrung aller Anfichten und Einfichten eine Reform der 
Philofophie eben fo. dringend nöthig machte, als diefes in 
unferer Zeit der Fall ift. Wenn aber ſchon in jener erften Epoche 
der Philofophie der WVerfuch einer ſolchen Reform mißlang, fo 
mußte felber in einer fpätern Epoche, nachdem nämlich das fchöne 
Zeitalter der Griechen verblüht, und der Geift unter dem eifernen 
Scepter der römifchen Weltbherrfchaft erdrüdt war, von Seite 
der. Efleftifer oder Moderes um fo gewifler mißlingen, als 
diefer in-eine Zeit der allgemeinen Ermattung und der Indiffe— 
renz gegen alle Spekulation fiel, und überhaupt ein philofophir 
ſches Syſtem fo wenig als ein organifches aus den Trümmern 
anderer Syſteme erbaut werden fann. In einer Note bemierft 
hierbey der Verfafler fehr richtig, daß man uns zwar immer von 
der Barbaren deseilften und zwölften Jahrhunderts fpricht, nicht 
aber von jener des zweyten und dritten, welche frühere Barbarey 


*) Der Berfafler hat zwar bey der Würdigung ded neuern Materialid: 
mus eigentlich nur jenen feiner Landsleute im Einmesz indeß ift nicht 
zu läugrien, daß der geiftreiche und darıım gründlicherer Materialisın 
der deutſchen Naturphilofophie nicht minder ein Materialidm ift, als 
jener Eraffe franzöſiſche. Denn ein Geift, der nur das. Zentrum 
der Materie als feiner Peripherie ift, fohin der Eubftangirung jener, 

. als ein Theil derfelben dient, ift Feine fupramaterielle Eubjtanz, fo 
wie ein Gott, weldher nur das Fentrum der Welt, als Peripherie 
ift, gleihfalld Fein fupramundaner oder wahrhafter Bott ift, und 
beyde diefe Begriffe veremigen und apotheofiren das »veraänglide 
Weſen diefer Welt ‚« wie der Apoftel die Materie nennt. Nun hat 
ferner diefe Naturphilofophie den Irrtum Plat o's aufgenommen, 
nämlich jenen der dentität der Lirfache des Böfen und der Materie, 
da doch diefe offenbar nur als Gegenwirkung und Gegenanftalt ges 
gen das Böfe zu betrachten ift, und um fo minder Eonnte fie darum 
zur Ginficht gelangen, daß die Selbfiftändigkeit (roideur), welche 
die nicht intelligente Natur gegen den Menfchen äußert, gleichfalls 
nur die Reaktion gegen jene ufurpirte Selbffheit ift, die der Menſch 
gegen Gott ſich zu Schulden fommen ließ und läßt, daß folg⸗ 
lich Diefe Relationsweife der Nature zum Menſchen ein Deränder: 
liches if. Ohne diefe Einficht (det Zufammenhangs des Falls 
des Menfchen mit dem Fluch, den felber hiemit in die Natur 
brachte) philofophirt man aber über die Matur nur falfch. 
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nur dem Entſtehen der erſten chriſtlichen Literatur wich. Da nun 
aber in dieſer Barbarey des zweyten und dritten Jahrhunderts 
die klaſſiſchen Muſter der Vorzeit wenigſtens eben ſo bekannt noch 
waren, als ſelbe am Ende jener ſpaͤtern Barbarey des Mittelal: 
terd wieder befannt wurden, fo vermengt man wohl zum Theil 
die Urfache mit der Wirfung, wenn man das Wiederaufleben der 
Kultur nah dem Mittelalter lediglich dem Studium der alten 
Hajlifhen Literatur zufchreibt, und fchließt wohl hierin eben fo 
irrig, als darin, daß man das Wiederaufgehen des Lichts aus 
den Finſterniſſen des Mittelalterd dem (mißlungenen) Verſuch 
der Kirchenreformation zufchreibt *). 
Der Verfalfer bemerft, daf die Reformation, welche tiber’ 
all an is gemeine Volf oder an den gemeinen Menfchenverftand 
appellirte, und diefen zum Schiedsrichter in den Gegenftänden der 
böchiten Spekulation erhob, diefer nicht eben günjtig feyn konnte, 
wie fich denn eine gewille Verflachung derfelben von diefer Epoche 
an immer deutlicher bemerflich macht ; und nicht minder ungüns 
flig für die Philofophie achtet der Verfaſſer jene Verbreitung 
der aus Konſtantinopel vertriebenew griechifchen Gelehrten 
in Frankreich und Stalien, in fofern hiemit eine neue Tren» 
nung der Philofophie von der Religion eintrat, wie fich denn auch 
von diefer Epoche her jener. Gegenſatz des heidnifchen und chrifts 
lihen Elements im öffentlichen Unterricht datirt, welcher noch 


“immer einem ähnlihen Gegenfage diefer difparaten Elemente in 


der Jurisprudenz entfpricht, und welcher zweyfache Gegenfaß oder 
Widerfpruc die Behauptung rechtfertigt, daß Europa bie jept 
ed noch nicht weiter ald zum halben Chriſtenthum gebracht hat. 
— Degerando ift dagegen der Meinung, daß eben diefe Los: 
trennung ber Philofophie von der Religion, welche mit dem 
©turze der fholaftifhen Philofophie gefhah, die menfchliche Vers 
nunft erſt befähigt hatte, fih zu refonftruiren, wie denn im 
Laufe des fiebenzehnten Jahrhunderts drey Reformatoren der Phir 
Iofopdie (Baco, Cartes und Leibniz) auftraten, durch 
welche dreyfache Reformation jene indeß doch nicht zur Formation 
kam, da die drey Richtungen, welche diefe Denter einfchlugen, 
nicht als drey Radien zu demfelben Zentrum wiefen, fondern als 
ſich durchfreugende Sehnen alle Konfordan; unmöglich machten, 
und fomit nur dad Bedürfniß einer baldigen neuen Reformation 
herbeyführen fonnten. 

Der Verfajfer bemerft, wie der Baconifche Peripatetism 


— mn nn — —ñe nn nn nn m m — — — 
*) Man vergleiche : Ueber den Geift und die Folgen der Reformation, 
aldein Eeitenftüc zu der von dem National» Inftitut zu Paris 

vor einigen Jahren gekrönten Preisfhrift des Hrn. v. Villers. 
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fowohl inEngland als in Frankreich feiner Natur gemäß 
immer mehr fich verfchlechterte,, in welch legtem Lande felber end» 
lich jenen abenteuerlichen und geiltlofen Materialism bervors 
brachte, wie felben Condillact), Helvetius u. a. aufftell- 
ten. Von Cartes und Leibniz bemerft der Verfaſſer, daß 
wenn fchon der Gedanfengang beyder verfchieden war, doch beyde 
darin übereinftimmten, daß fie ih dem Baconifhen Empirism 
entgegenfesten, wie fie denn beyde unter dem freylich zweydeutis 
gen und unklaren Ausdrude : von am: oder eingebornen 
Ideen, die Bundamentalwahrheit der Philofophie feithielten, 
daß die leiblichen Sinnenfunftionen, wenn fchon Veiter und Be: 
gleiter unferer Denffunftion, doc) nicht ihre Quelle und Urfpı ung, 
oder mit letzter identifch find. In der That hat man DM Wer: 
fall der Philofophie in neuerer Zeit wohl hauptſächlich darin zu 
fegen, daß der Impuls, den Bacoihr gab, der herrfchende gewor: 
den, womit die natürliche Nangordnung des Menfchen und der 
nichtintelligenten Natur verfehrt ward, und die Erhif, der Deuk— 
art der Alten entgegen, der Phnfif, das Edlere dem Unedlen 
weichen mufite. Und diefer Verfall wäre ohne Zweifel vermieden 
worden, falls die Branzofen ihrem Cartes, die Deutfchen ih: 
rem Leibniz treuer geblieben wären, und nicht zur Flachheit 
der Baconifchen Philofopheme von dem Tieffinne ihrer eigenen 
Denfer ſich abgewender hätten ?). 





ı) Necenfent erinnert bier an den Homme - Statue des fonjt viel ges 
rühmten Gondillac bloß darum, weil an ihm das ganze Verfah— 
ren der neuern Philofophie jib abbildet, welches darin befteht : den 
einzelnen Menſchen (den einzeluen Pflanzenkeim) erjt aus dem Ges 
fammtlebensverbande, in welchem er allein nur entftehen und beftes 
hen kann, herauszureißen, um, wie fie fagt, in diefer reinen Abs 
ftraktion deffen Lebensentwicklung recht ungeftört betrachten zu kön— 
nen. Auf gleihe Weife verfahren diefe Philofophen mit dem bürs 
gerli: und religiös»gefelligen Menfhen, indem fie ihn auf Die 
müfte Infel ihrer Spekulation verfegen, und einem ſchlimmern Schick⸗ 
fal ald dem eines Robinfon»:Grufoe preis geben. 

Man lefe, was neulih der Graf Maijtre in feinen Soirees de 
S:, Petersbourg über Baco und Rode eben fo richtig als laus 
nig fagte, um den Schaden zu würdigen, den diefes Bergafftfeyn 
der Franzoſen und Deutihen an den beittifhen Philoſophen der 
Wiſſenſchaft brachte. Wenn übrigens der DVerfafler die Behauptung 
des Mallebrande anführt: »daß mwiralles in Gott fehen« (wo⸗ 
gegen Spinoza feinen Gott aus allem machte), fo muß Rec. 
bemerfen , daß Diefer etwas abenteuerlihe Ausdruck des franzöfls 
ſchen, viel zu wenig beachteten Denkers bereitd-auf eine Einſicht deus 
fet, zu welder die deutfhe Philoſophie nur wieder erſt neuerlich 
duch Hegelgeführt worden ift. Nämlich : Gott (als Selbſtbewußt⸗ 


u 
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Rec. glaubt füglich umgehen zu fönuen, was der Verfaſſer 
über die neue und neueſte Philofophie feit Kant's abermaligem 
Verfuch einer gänzlihen Reform derfelben, fagt, theils weil 
deutfche Leſer diefe eigentlich faum über Kant hinausgehende Gr» 
fhichte der Philofophie nur wenig interejfiren faun, theild weil 
doch gegen’ dad Hauptrefultat, welches der Verfaifer aus diefer 
Geſchichte zieht, nichts einzuwenden ift, nämlich, daß wir mit 
all’ unferm Philofophiren und Reformiren desfelben doch noch 
zu feiner Philofophie gelangt find, ja, daß uns über dem beitän- 
digen fruchtlofen Suchen nah der Sophia endlich auch die Liebe 
zu ihr und der Glaube an fie ausgegangen ift; wer aber zu Gott 
(zur Wahrheit) gelangen will, muß glauben, daß Er fey, wie 
der Apoitel fagt, und daß Er ſich von denen die Ihn aufrichtig oder 
recht ſuchen, finden laife. Diefer feiner Behauptung (von der 
Nichtexiſtenz einer alle Geifter vereinenden philofophifchen Dok— 
trin) fügt nun der Verfaſſer noch jene von der abfoluten Unmögr 
lichfeit einer folchen Doftrin als Folge der bisherigen Weife des 
Philofophierens bey, weil nämlich die Menfchen, wie fie durch ih— 
ren Willen in ihren Handlungen, fo durch ihre Vernunft in ihren 
Gedanfen und Meinungen von einander von Natur unabhängig 
find, diefe ihre Vernunft aber nur der Autorität der Evidenz, und 
der Evidenz der Autorität gehorchen fann, von welchen beyden 





feyn oder Geift par excellence) iſt nicht bloß ein erkennbarer 
(dem Erkenntniß anderer gleichſam erponirter) Gegenitand (Dbjekt), 
der fomit ohne ſſein Juthun von einem andern außer ſich erkenns 
bar wäre, und in welchem Falle man freylih Gott ohne Gott zu, 
erkennen vermöchte, d. h. ohne daß dieſer fi dem Erkennenden offene 
barte oder öffnete (fich felber frey erponirte) , fondern Gott ift 
nur fich erfennend oder fib Gegenftand, und feine Erfenntniß ift 
darum der Kreatur nicht anders als durch Theilhaftwerden diefes Sich 
erkennen Gottes möglich, mas auch jene Pauliniſche Stelle 
(I Korinth a, 10— ı2) fagt: daß nämlich nun der Geift Gottes 
mei was in Gott ift, und jener, welchem dieſer Geift fein Willen 
gibt. — Faßt man dagegen, mie dieſes bisher ſchier immer geſchah, 
die Dbjektivität oder auch die Eubjektivirät in Gott abſtrakt, d. h. 
vergißt man, daß Gott der Geiſt par excellence ift, fo gelangt man 
nimmermehr zum Begriff eines Tebendigen Gottes, und die June 
damentallehre des Chriftenthums bfeibt unverftanden: daß der Ges 
feßgeber in und auch der Gefegerfüller, der Empfänger aud der Ges 
ber iſt. — Jenes Sich öffnen einer ntelligenz einer andern gefcbieht 
übrigens dur Reden, und Gott wäre fohin nicht offenbar, falls Er 
nicht Deus-sermo wäre. Loquere ut videam Te! Denn das 
unterfcheidet den Geift von der nichfintelligenten Natur , daß jener 
nur fich felber fihtbar macht, letztere ohne ihr Zuthun fichtbar ges 
macht wird. 
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indeß.die Philofophie feine Notiz nehmen zu dürfen, bisher der 
Meinung gewefen zu feyn fchien '). 

Wir haben alle Gedanfen (Ideen), wie wir alle Senfatios 
nen , gleich viel woher ‚oder wie haben, und wenn. die Evidenz 
der legtern auch nicht abfolut ift, fo jtimmen doch alle Menſchen 
(mit unbedeutenden Ausnahmen) in ihnen überein, ohne welche 
Uebereinſtimmung wir auch nicht einmal eine Phyſik ald bloße 
Kunft des phyſiſchen Lebens befähen. Aber nicht fo verhält es fich 
mit unfern Ideen, und der Verfaſſer frägt mit Recht, ob die fo= 
genannte Ideologie der Neuern (ald Kunſt oder Wiſſenſchaft der 
Erzeugung diefer Ideen), zu der hier vermißten Lebereinftimmung 
führen fönnte, ja, ob ihr Gegenſtand überhaupt ein philofophis 
ſcher ſey? Wir fuchen nämlidy das Prinzip unferer Erfenntnißin un⸗ 
fern Gedanfen und unfern Empfindungen, und bemerfen nicht, daß 
wir felber ald denfend und empfindend diefe Gedanfen und Sen: 
. fationen find, und daß, da unfer Geilt dad Organ (Inftrument) 
unfers Erfennens ift, der Einfall der Vernunftfritif: nicht eher 
ans wirtliche Erfennen zu gehen, bid wir dieſes Inftrument uns 
ſers Erfennens felbft gründlich erfannt haben, im Grunde um 
nicht8 vernünftiger ift ald jener: den Gebraud) des Auges durch 
eine anatomifche-Zergliederung (alfo Entäußerung) desfelben be: 
richtigen zu wollen ?). Nicht bloß in ſich, fondern auch von fich 
will der Meufch nämlich jenen erjten feiten Ring empfangen und 
haben, an den er die Kette feiner Erfenntnijfe knüpft, und da er 
fomit diefen Ring in der einen Hand hält, und mir der andern 
die Kette ausfchlägt, meint er diefer zu folgen, indeß fie ihm nur 
folgt, und nur fein Erfennen erfennen wollend, erfennt er eigent: 
ih — Nichts, denn was er hiemit zu fehen meint, ift er Doch 
nur felber als fein Doppelgänger, und was er auf folhe Weife 
zu hören meint, ift nur das Echo der Bauchftimme feines hohlenIch's. 
Dreſſen obngeachtet ift der Verfaſſer weit davon entfernt, ein 
Ungläubiger an, oder ein Verächter und Haller der menfchlichen 
Vernunft zu feyn, und hält fich überzeugt, daß diejenige 
Begründung (Autorität) derfelben, welhe man in 
ihr niht fand, in fofern fie im eingelmen Men: 
fhen,ifolirt und in die Abftraftionvon der Geſell— 
fhaft und der allgemeinen Uebereinftimmung der 
Menfheninlesgterererfaßte, in diefer als gleich— 





ı) Dad Wort: Autorität, ſtammt befanntlih, wie Thorel bemerkt, 
‚ von. Autor (lirheber , Begründer) ab. 

2) Denfelben Weg fchlug bekanntlich die mehanifhe Erflärung des 
Sehens (fomohl die von Newton alsdievon Euler) ein, indem 
fie u die kleine Abfurdität vorausfegte: dem Sehen feldit zufehen 
su wollen. 
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famin der Vernunft der Gattung, gefunden wer 
den würde, wie wir denn nach obigen telbft die Autorität für 
unfre (objeftive) Senfationen in einer ähnlichen Uebereinftimmung 
Lu eg Es wird fich in der Folge ergeben, daß der Verfaſſer 
bier Feineswegs jene befannte Berufung auf den gemeinen Men: 
fhenverftand (common sense) meint, und Nec. bemerkt hier nur 
vorläufig, daß fchon aus dem Beſtreben jedes einzelnen Denkers, 
feine Meinung zur allgemein berrfchenden zu machen, gefolgert 
werden muß, daß die innere Ueberzeugung (auch wenn fie wahr: 
haft und nicht Eigenfinn ift) doch nur im einer ſolchen allgemei+ 
nen Ueberzeugung ihre Ergänzung und völlige Begründung ers 
wartet, gleich viel, ob diefe Erwartung befriedigt wird, oder nicht. 
Scire nil est, nisi sciant et alii! — In der That fcheint die 
Vernunft ſchon ihrer Natur nach fo wenig ein Individuelles, 
Einzelnes oder Zelbftifches zu feyn, daß fie den einzelnen Men: 
fhen vielmehr von und aus fich in den gemeinfamen Menfchen 
(homme general) hinausweifet, und ehe der einzelne Menſch 
fi) herausnimmt, zu diefem gemeinfamen Menfchen zu fprechen, 
fcheint es wohl billig zu feyn, daß er diefen legtern (aus dem er 
fih doch nur durch eine unvernünftige und unwahrhafte Spefus 
lation heraus zu halten vermag) vorerft gelaſſen zu hören (zu 
vernehmen) fich angelegen fenn läßt '). 

Die Philofophie, fagt der Verfaſſer, ift die Wiffenfchaft von, 
Gott, dem Menfchen und von der Gefellfehaft; denn die Theolo— 
gie bezieht fi) auf Gott, die Phyſik auf den Menfchen ?), die 





ı) Wenn der Verfaſſer den einzelnen Menfchen aus feiner ifolirenden 
Selbftbegründung heraus, an die Geſellſchaft als ihn bearündend vers 
weifet, fo vermweifet er ihn nicht an diefe als Kollektivbegriff oder Summe 
aller einzelner Menfcben , denn was jeder derfelben nicht hat (Auto⸗ 
rität), das haben alle zuſammen audy nicht , und die Summe (Ber: 
fammluna) der Bürger macht fo menia einen Regenten, ald die Summe 
aller abhängigen Weltmefen einen ſelbſtſtändigen Gott, d. h. der por 
litiſche Pantheism iſt nicht minder unvernüuftig ald der philoſophiſche. 
Der Verfaffer mweifet dagegen den einzelnen Menſchen an das dieſe 
Geſellſchaft felbft begründende , folalih ihr höhere Prinzip, und mur 
indem der Menfch Diefe äuere Manifeftation des letzteren anerkennt, 
gelangt erüber lang oder kurz zur Einficht der Jdentität des ihn hier 
äußerlich begründenden Prinzips mit jenem, welches ihn innerlich 
su begründen ftrebt. 

2) Die Dignität, melde man in neuern Zeiten der Phyſik geaeben hat, 
als felbe der Ethik vorfegend , ift eine Folae der Apotheofirung der 
nichtintelligenten Natur, und ed Kann nicht befremden , wenn die 
oberfte Stelle unter den Wiffenfhaften, welde fonft der Gotteelehre 
eingeräumt war, nun der Naturlehre oder Zoologie eingeräumt wird, 


und unfere Afademien fich zu gemeinnügigen Kunft: und Werkſchulen 
umgejtalten. 


‚o Philoſophiſche Unterfuchungen. XIX. Bd. 
Moral und Politif auf die Gefellfchaftl. Da nun aber (nach obi« 
gem) der Einzelne, außer der Gefellfchaft feyende Menfh nicht 
der Begründer (Erfinder) einer folhen Wiſſenſchaft ſeyn fann, fo 
fheint das begründende Prinzip diefer mit jenem zufammen zu 
fallen, welches die Gefellihaft des Menfchen begründet, oder da 
der gefellige Menfch der redende ilt, fo ſcheint ed, als ob dasſelbe 
Prinzip oder diefelbe Urfache, welche dem Menfchen die Sprache 
gab, ihm zugleich auch die Ideen, welche er fih und andern nur 
mittelſt jener fenntlich zu machen vermochte, gegeben haben mußte, 
oder daß es eine und diefelbe nähere Urfache iſt, weldye, wie fie 
dem Meufchen zuerft Gedanfen und Sprache zugleih gab, noch 
jegt, wenn auch auf andere Weife, fein Denken und Sprechen zu= 
gleich begründen und leiten muß. — Näbher. befehen zeigt es ſich 
auch, daß es abfurd feyn würde, an diefer Simultaneität der 
Sprache und des Gedankens zu zweifeln, und daß die Behaup⸗ 
tung, welche dem Menfchen einräumt, daß er aus fich felbit hätte 
die Kunſt zu reden jich erfinden fönnen, mit jener zufammenfällt, 
welche ihm das Vermögen einräumte, die Kunſt des Denfens 
und fomit auch die Kunjt feiner eignen Erijtenz ſich erfinden zu 
fönnen. 

Der Verfaffer ftellt indeß die Behauptung: einer primitiven 
Mittheilung oder Ertheilung der Sprache an den Menfchen vor= 
erſt nur als eine wenigitens fehr wahrfcheinliche Vorausſetzung oder 
Hypotheſe auf, und frägt ſich nun, ob dieſe Vorausfegung eine 
ratio sufficiens zur Löfung jener Probleme der Philofophie (über 
Bott, den Menfchen und die Gefellichaft) und gibt? Jene Vor: 
ausfegung gibt ihm num folgende Korollarien zur Hand. 

ı) Die Ueberzeugung, daß der Urftand des Menfchen mit 
jenem feiner Sprache zufammenfiel, führt fofort auf jene der in: 
telligenten und redenden Natur feines Schöpfers (Deussermo); 
wie denn auch die Genesis fagt, daß Bott den Menfchen fi) zum 
Ebenbilde als »redende Seele« dargeftellt hat. 

2) Wenn man den Unterfchied der allgemeinen (moraliſchen) 
Wahrheiten und der einzelnen (phyſiſchen) Fakten einfieht, fo über: 
jeugt man fich auch, daß wir zwar legtere mirtelft Bilder, er- 
ftere aber nur mittelt Worte und zu vergegenwärtigen (oder 
wenn man will, mit und in Rapport zu ſetzen) vermögen. Zu 
legtern gelangt aber der Menfch nur durch die Sprache, d. 5. 
durch die Gefelfchaft, welche diefe Sprache ald das heilige Depot 
der focialen Zundamentalwahrheiten ipm bewahrt, und ihm fol« 
hen, fo wie er in diefe Gefellfchaft tritt, ja zu einer Zeit be— 
reits mittheilt, in welcher ihm der diefe Worte begleitende Sinn 
noch) nicht verjtändlich ift, weßwegen wan auch mit einem andern 
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feanzöfifchen Schriftſteller behaupten kann: que toutes les’ lan- 
gues sont primitivement infuses. 

3) Wenn aber die Vorausfegung der primitiven Gabe der 
Sprache oder des Worts auf eine etite Intelligenz oder einen 
Geiſt als erite Urfache weifer, und den Menfchen fo wie feine 
Speen erklärt, indem jie ein erſtes Prinzip für feine Urerkennt— 
nijfe zur Hand gibt, fo begründet diefe VBorausfegung nicht mins 
der den Urfprung der Gefellfhaft und ihrer Geſetze; wie denn 
felbft die allgemeine llebereinfunft aller alten Wölter über eine 
ihnen mit der primitiven Sprache zugleich manifeftirte primitive 
Geſetzgebung wenigſtens auf das urfprüngliche Vorhandengewes 
fenfegn einer Tradition mere hierüber hinweifet. 

Wenn man in der Sprache und in der felbe bewahrenden 
Gefellihaft obiger Vorausfegung gemäß dad Vorhandenfeyn 
eines dem Menfchen Gegebenen anerkennt, welches dieler in 
feinem einzelnen Vernunftgebraud eben fo wenig entbehren, als 
fi von ihm, falld er auch wollte, gänzlich los machen Tann, 
furz, wenn ed in jedem Sinne wahr ift, daß der einzelne Menſch 
doch nie als blos folder, d. h. ganz allein denfen und fprechen 
fann, und daß die Aufnahme jenes Gegebenen bereits ein Sub» 
jeftiondaft von Seite- feiner ald Empfängers ift (weil jeded 
freye Empfangen ein Sich vertiefen [Entfagen] in und gegen den 
Geber it); — wenn, fage ich, obige Vorausfegung richtig if, 
fo it es freglich falfch, wenn man, wie die Neueren thun, jeden 
einzelnen Menfchen , fo wie er in, von und durch die Gefellfchaft 
zur Vernimft fommt, ald abfolut fouverain in der Annahme 
oder Nichtannahme aller in diefer Gefellfchaft bereitd vorhande⸗ 
nen und felbe fonftituirenden moralifchen Ueberzeugungen erflärt, 
fo wie hiernach auch jene Zweifelsmarime des Cartes falfch iſt, 
welcher dem Willen im Ernfte das Vermögen über den Geiſt 
zutraute, diefen beliebig in Sufpenfion, Zweifel, d. i. in der 
Pein der Entzweyung hin zu halten. Was übrigens diefed Car: 
tefiiche Zweifeln betrifft, fo muß man jene Wahrheiten und 
Ueberzeugungen, deren Annahme oder Nichtannahme unferer 
Seits in den Gang der Dinge nicht fördernd und flörend ein: 
greift, von jenen unterfcheiden, bey welchen diefes nicht der 
Fall it. Die Phyſiker z. B. ftreiten ſich feit lange über mehrere 
Begenftände und Gefege in der Natur, was aber unmittelbar 
ihre phyſiſche Eriftenz betrifft, laſſen fie Flüglich ihre Zweifel 
fahren, und vertrauen jene der Ueberzeugung der Gefellfchaft 
an. Nun find aber die moralifchen Ueberzeugungen, welche in 
einer Gefellfchaft beftehen, von der Art, daß ihre Annahme oder 
Nichtannahme keineswegs für den Veftand derfelben gleichgültig 
iſt, und ed gibt deren welche, deren Nichtannahme oder Tilgung 
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für die Geſellſchaft ſelbſt ſofort lethal ſeyn würde. Und doch 
will man jedem einzelnen Menſchen, fomit allen Menſchen, die: 
ſes Recht der Infurreftion gegen die Gefellfchaft einräumen, 
und diefe fomit felbft für »vogelfreya erklären. — Diefe Rebellion 
gegen die Gefellfichaft fuchen nun freylich ihre philofophifchen 
Rädelsführer auf ähnliche Weife, als die politifchen, zu beſchö— 
nigen, indem jene die mancherleyg Verunftaltungen der moralis 
fhen Fundamental Wahrheiten der Gefellfhaft eben fö zum 
Vorwande der Verwerfung legter brauchen, als legtere den Miß— 
brauch der öffentlichen Gewalt zum Vorwand ihres Umſturzes; 
wenn man indeß näher zufieht, was denn diefe Neformatoren 
der Gefellfchaft für jene Ueberzeugungen zu geben hätten, welche 
fie ipr nehmen wollen, fo zeigt es ſich, daß ihre Vernunftthätig- 
feit rein negativer Natur ijt, welche darum felbit nur fo lange 
bey Leben bleiben fann, als ihr Gegenfaß, das Pofitive als 
Inflammabile, noch hinhält, und folglich erlöfchen würde, fo 
wie ed in der Gefellichaft ganz Feine moralifch »religiöfen Ueber: 
jeugungen mehr gäbe, fo wie wir den politifchen Organifations: 
trieb neuerer Zeiten ftille jtehen fehen, fobald nichts mehr — 
Dedorganifirbares vorhanden iſt. Und diefe Bemerfung erflärt 
denn, um es bier im Vorbeygeben zu fagen, die Aſthenie oder 
Ermattung unferer Zeit, und befonderd einzelner Länder, welche 
man falfchlich für errungene Ruhe nimmt. ⸗ 

Mit Recht macht der Verfaſſer auf den Widerſpruch auf: 
merffam, in welchen fich jene verwiceln, welche gegen die all« 
gemeinen moralifchen Ueberzeugungen der Gefellfhaft ſich auf: 
lehnend, die Worte für diefe Ueberzeugungen zwar beybehalten, 
aber ihren Sinn (der ihnen urfprünglich ajlociire iſt) verwerfen 
oder läugnen, und fomit ein neues Babel der Sprach- und 
Gedanfenverwirrung zu bauen beginnen. ®ort 5. ®. iſt ihnen 
die Natur, und diefer Gott, unfere Seele, ift die Organifa= 
tion, die Regentengewalt der Gefammeheit der Regierten, uns 
fere Pflichten find unfere Privat - Interejlen, unfere Tugenden 
find unfere Leidenfchaften, unfere Lajter Krankheiten ꝛe. — 
Eine folche langue imposteur, ruft der Verfaffer aus, fann 
nur die trübe Quelle der Berfinfterung der Philofophie, eine 
Urfache des Verfalls der Literatur, und jene des Eriterbens der 
Geſellſchaft felbft feyn ! 

Nicht alfo mit Mifitrauen und Zweifel, oder mit der Ent—⸗ 
zweyung des Individuums mit der Gejellfchaft, fondern mit 
Vertrauen und Glauben an fie muß das gründliche Studium 
der ethifchen Wahrheiten beginnen; denn Glauben ift ja nur 
Eingehen oder Eingehenlajfen der fih uns darbietenden Wahr: 
heit, oder unfer Sichöffnen und Offenhalten (Nicht: Verfchließen) 
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gegen fie, fo wie die Aufmerkſamkeit des Sinnes ein achliches 
Eingehen des ſinnlich Wahrnehmbaren, oder wie das Einathmen 
das Ausathmen bedingt, und nur jenes Glied der Geſellſchaft 
wird wohlthätig, und die allgemeine Vernunft deöfelben fördernd 
in felbe rüdwirfen fönnen, wehhes ihrer Einwirfung in fich 
ſtets fich offen erhält. 

Indem nun der Verfaſſer am Schluſſe dieſes erſten Kapi— 
tels auf den Zuſammenhang der in ſelbem entwickelten Sätze 
rückblickt, bemerkt er, daß ſie alle auf der bisher größtentheils 

efliſſentlich ignorirten Fundamentalwahrheit: Der dem Men: 
—* chen von einer intelligenten Urſaché mitgetheil— 
ten Gabe der Rede ſich ftügen, und hält ſich überzeugt, 
daß man von dieſer Einſicht aus zu jener der allgemeinen Be— 
ziehungen des Menſchen zu Gott und zur Geſellſchaft, ſomit 
zur Begründung der Wiſſenſchaft von Gott, dem Menſchen und 
der Geſellſchaft ohne Schwierigkeit gelangen wird. 

IT. Kapitel: Leber den Urfprung der Sprade. 
Einer fchon öfters gemachten Beobachtung zu Folge nimmt man 
gewöhnlich das Bekannte foforst für ein Erfanntes oder Begriffe: 
nes, fo wie man nur dem Ungewohnten als einem Wunderbaren 
nachzuforfchen *) pflegt, und es it nicht zu läugnen, daß unter 
allen folhen eben fo allgemein befannten als allgemein unver: 
ftandenen Gegenftänden unferes Erfennend die Sprache oben an 
fteht. Unter Sprache, ald Sprachvermögen , verftebt man nun 
jened Vermögen einer Intelligenz (Geiftes), mittelft weichem 
diefe eine andere. Intelligenz ihres Selbſtbewußtſeyns theilhaft 
ju machen im Stande ift, woraus denn fogleich fich die Kolge 
ergibt, daß, in fofern ein Geift als ein in ſich Beſchloſſenes 
und fih auf ſich Beziehendes nur fich felber. Gegenftand ift, 
jeden andern ihm gleichen Geifte aber nur, in fofern er fich ihm 
‚Öffnet, diefe Sprache ı) eben die intelligente Natur von der 
nichtintelligenten, unterfcheidet, welche letztere als ein bereits 
offenes. oder erponirtes Objekt der Intelligenz entgegentritt; 
2) daß, da der einzelne Geift weder blos Subjekt noch blos Ob- 
jeft, fondern als Gelbftbewußtfeyn beyder ihr Begriff ift, ein 
Geiſt einem andern nicht als bloßes Objeft, fondern als Celbit: 





*) Wenn man das, was der Menſch nicht zu wirken, und alfo auch 
nicht ‚zu begreifen vermag, oder dad » Lebermenfhlide,« das 
Wunderbare nennt, fo muß man fi nicht etwa (mie unfere meis 
ften Philofophen) einbilden , ald ob die Fortſetzung eines fol: 
hen Wunders (defien Geſetzlichkeit) feinen Charakter: als 
Munder , aufhübe, und als ob die Reduktion einer Erſcheinung 
auf ein folches Sefeh was anders wäre, als ihre Reduktion auf 
ein Wunder. 3.. — 
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— ſich durch die Sprache manifeſtirt, und folglich eine 
Gemeinſchaft oder Union hier Statt findet, deren Zentrum, 
wie diefes für jede Communio gilt, in feinem der einzelnen 
Blieder der Gemeinfchaft als folhem, fondern nur in einem 
über jene ftehenden zu fuchen ift, und nur von diefem gemein— 
famen Höheren (Selbſtbewußtſeyn) aus:, fo wie in diefes zu— 
rückgeht. Was ferner 3) die Sprache im engen inne (als 
artifulirter Laut) betrifft, fo hat man fich vor allem gegen jene 
zum Borurtheil gewordene Annahme der meıften Philofophen zu 
verwahren, als ob zwifchen den Bunftionen des Gedanfens und 
jenen des fie Begleitenden und fortleitenden Lautbildes, als 
gleihfam zwifchen dem Geifte und dem Leibe des Wortd, gar 
fein natürlicher Nexus urfprünglich beftanden hätte oder noch 
beftünde, und alle Verbindung hier nur äußerlich, unorganifch 
und zufällig wäre. &o wie endlich 4) bemerft werden muß, daß 
der Gebrauch der Sprache nicht bloß den Verkehr mehrerer in= 
telligenter Individuen unter fi, oder die Geſellſchaft bedingt, 
fondern felbit die Zunftion jedes einzelnen Selbſtbewußtſeyns 
begründet und leitet, indem ich nur fprechend denfen, nur den« 
end fprechen kann. 

Der Verfafler bemerft, daß die Philofophen über den Ur: 
fprung der Sprache fo wenig als über irgend einen andern Ges 
gentand einig find, und er führt drey Theorien oder Hypotheſen 
diefes Urfprungs an, deren eine (die theiftifche) die Sprache als 
dem Menfchen durch feine intelligente Urfache gegeben betrachtet ; 
die zweyte (die atheiftifche) die Antelligenz dieſer Urfache, und 
folglih auch eine urſprüngliche Ertheilung der Sprache läugnet; 
die dritte (die deiftifche) endlich zwar die Anlage hiezu dem Mens 
ſchen als von Gott gegeben zugibt, aber alle Hülfe desfelben 
bey Entwiclung diefer Anlage ıc. läugnet, ald ob ein von einem 
andern (höhern) Hervorgebrachtes nur blo8 in feinem Urfprung 
und nicht in feinem ganzen Rortbeftand, oder in feiner Entwick: 
lung von diefem andern abhinge, oder ald ob dad Begrüm: 
dende der Eriftenz nicht auch das Leitende der Af 
tion dieſes Eriftirenden wäre! 

Segen jene Hypotheſe, welche dem Menfchen das Vermögen der 
Selbfterfindung der Sprache zufchreibt, fpricht, wie der Verfaſſer 
fagt, fhon vorläufig die allgemeine Erfahrung de* Stummſeyns, ald 
Folge des Taubfeyns, fo wie jene von einzelnen, der Menfchengefell- 
fchaft frühe entriffenen und verwilderten Menfchen, denen die 
Sprache fehlte 2c.5 aber die Abfurdität jener Hypotheſe Teuchtet 
fogleich ein, wenn man nur bedenft, daß der Menfch feine 
Sprache oder Worte erft denkt, ehe felber fein Denfen fagt, 
oder daß er fein Denfen nur in fofern zu fprechen vermag, als 
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er ſein Sprechen denkt. Und da die Sprache dem Menſchen 
folglich bereits nöthig war, um nur an ihre Erfindung denken 
zu können, fo hätte der Erfinder der Sprache ſich hiemit das 
- Werkzeug alled Erfindens erfinden müffen. In der That muß 

man dagegen dad Wort jenes Ficht der moralifchen MWeltnennen, 
welches jeden Menfchen erleuchtet, welcher in diefe (die Gefell: 
fhaft) tritt, und welches noch täglich jeden einzelnen Menfchen 
(als intelligent und fich felbit bewußt feyend) aus dem Nichts 
hervorruft und emporhält, fo wie jenes fchaffende Wort diefe 
Welt dem Chaos enthob *), und es ift darum fo wenig wahr, 
daß der Menfch fich hätte diefe Sprache erfinden können, daß er 
vielmehr ſelbe, als das mysterium magnum ſeines Geiſtlebens, 
nicht einmal zu begreifen vermag. 

Die Fabel von einem urfprünglich" wilden (nicht verwilder: 
ten) Zuftande des Menfchengefchledhts, bemerft der Verfaſſer, 
ſtammt eigentlich von den Griechen ker, deren Dichter felbe 
nüßten, um die Menfchen den Göttern danfbar zu machen, weil 
nämlich nur diefe jene der Verwilderung zu entziehen vermochten; 
fo wie ihre (der Griechen) Philofophen diefe Babel bereits in der 
entgegengefegten Abfiht nügten, um den Glauben der Menfchen 
an die Götter zu fchwächen, an fich felber dagegen zu ftärfen. Hat⸗ 
ten aber die Neuern nicht den geringften hiftorifchen Grund, um 
jene Sage einer urfprünglichen Brutalität des Menichengefchlechts 
für was anders, als für eine Fabel zum halten, fo hätte ihnen 
vollends die mit wirflich verwilderten, und feit mehr als taufend 
Sahren in diefem Zuftande verbliebenen Nationen und Etämmen 
geniachte Befanntfchaft die Ueberzeugung verfchaffen müſſen, 
daß die erften Menfchen,, falls fie von Anfang in gleicher, oder 
eigentlich in noch ungleich größerer Wildheit und Brutalität fich 
befunden hätten, als nämlich ſprachlos und folglich auch völlig 
gedanfenlos, noch ungleich weniger im Stande gewefen feyn 
würden, fich von felber über diefen Zuftand zu erheben. 

Der Verfafler bemerft, daß der Menfh, um zu handeln, 
nicht nöthig hat zu fprechen, fondern nur um fund zur geben, 
daß er gehandelt hat oder handeln wird, und (fept Rec. hinzu) 
um andere handeln oder nicht handeln zu machen. Denn man 
könnte fagen: que Dieu faft faire la nature etc. qu'il dit ä 





®) L’univers des esprits , fagt ein franzöfifcer Schriftſteller, fut 
mis en activité par la même parole qui separa la lumiere des 
tenebres — und in der That ijt der fortgehende Alt des Eelbits 
bewußtſeyns ein anderer, als der Scheidung eines Fonfundirten, 
nämlih des homme - esprit vom homme -matiere, und ift es 
nicht die Macht des Worts, weldes diefe Urtheillung oder 
diefe Urſcheidung bewirkt ? 
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V’Esprit qu'il fasse, und daß folglich nur ein Weſen, welches 
der Sprache theilhaft it, feine Aftion in eigener Gewalt hat, 
oder felbit handelt, oder ald ministre oder Mitwirfer mit Gott 
wirft, wogegen jedes taubitunme Weſen nur eines werfzeugli- 
chen Wirfens fähig it. Wie übrigens jedes organische Wefen 
nur mit einem Male entitehen Fann, und nicht Durch Anhäufung, 
fo gilt diefes, wie der Verfaſſer bemerft, par excellence von 
der menfchlichen Gefellfhaft und von dem Medium oder Element 
derfelben oder der Sprache, welche beyde nie entitanden feyn 
würden, falls fie nicht im Wefentlichen bereits vollendet entjtan- 
den wären *). In der That ift auch die Sprache aller Zeiten 
und aller Gegenden diefelbe, wenn fchon ihre Idiome verfchieden 
find, deren wechfelfeitige Ueberfegbarfeit in einander jene Iden— 
tität vorausfeßt, und einen neuen Beweis dafür gibt, daß diefe 
Sprache nicht die Erfindung eines einzelnen Menfchen oder einer 
Verſammlung mehrerer derley einzelner Menfchen feyn konnte. 
Am Vorbeygehen bemerft der Verfaſſer, daß eben diefe innere 
Einheit der Sprache des Elements der Gefellfchaft oder der gros 
Ben Innung der Menfchen den leichten Eingang der Religions 
doftrinen felbjt bey wilden , ungzivilifirten Völkern erflärt, 
weil nämlih das Prinzip diefer Religion daß 
Prinzip der Gefellfhaft und der Sprade zu- 
gleich, und die Zivilifation ald der natürliche Zuftand dieſer 
Geſellſchaft überalU nur ihr ‚Ediefer Religion ald religans) 
Werk iſt. 

Jener Behauptung, »daß die Sprache eine von Menſchen 
erfundene Kunft iſt,« widerſpricht übrigens, nach dem Verfaſſer, 
wohl die allgemeine Tendenz aller Völker, ihre Sprachen gegen 
Neuerungen zu bewahren, als man durch ſelbe auf eine andere 
Behauptung geführt wird, nämlich auf jene eines ungeheuren 





*) Andermwärts ftellte bekanntlich der : Verfafier die Behauptung auf, 
daß jede Gefellihaft, nah dem Mufter der aus Bater, Mutter 
und Kind, gebildeten Familie, aus dem, Regenten (pouvoir), aus 
dem Mitwirker (ministre), und dem Unterthan (sujer) befteht. 
Aus einem Allgemeinen Standpunkte hat auch Rec. in feinen Fer- 
mentis cognitionis nachgewieſen, daß jedes Wirken nicht anders 
zu Stande kommt, ald durch den Ternar eines yentralen Wirkens, 
eines Mitwirkend und eines werkzeuglichen Wirkens. So thut 
Gott und die Natur etwas in mir und für mich ganz allein (actio 
vitalis); etwas muß ib mit Gott und der Natur thun (mohin 
die halb willkürlichen Aktionen aebören) , etwas endlib muß ich 
a allein für Gott und die Natur als ihr Agent tbun. Ein 

ernar, deſſen Erkenntniß befonderd in der Religionslehre der 
Uebergabe (Devouement) wichtig ift, und deſſen Nichterfenntnif 
viele Irrungen bey den Myſtikern veranlaßte. ' 
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Alters des Menſchengeſchlechts, wogegen die neueren geologiſchen 
Unterſuchungen beweiſen, daß das Alter unſerer bewohnbaren 
Erde nicht höher hinaufzuſetzen iſt, als ſelbes die hebräiſchen 
Schriften ſetzen. Und gleich bey dieſer erſten Nation, von wel- 
her wir fichere hiſtoriſche Kunde haben , zeigt ſich die Bildung, 
Vollendung und Erhabenheit ihrer Sprache in einem fo auffallen» 
den Mißverhältniffe mit ihrer intelleftuellen Fähigfeit, daß wir 
fogleich die Vermuthung aufgeben müffen, ald ob fich diefe Ma— 
tion ihre Sprache felber gegeben hätte. Der Verfaſſer ſchließt 
endlich die Reihe feiner gegen die Erfindung der Sprache von 
Menſchen aufgeführten Gründe mit der Bemerfung, daß jene 
fhon aus dem einfachen Grunde fein Werf des Menfchen fenn 
fann, weil’fie ein zu feiner Eriftenz felbft Nothwendiges ilt, 
und der Menfch ein derley Nothwendiges fid) fo wenig zu erfins 
den vermag, als er »fich felber zu erfinden« im Stande war. 
Hat nun aber der erite Menfch die Sprache nicht erfunden, 
ſondern felbe empfangen, fo empfingen alle Menfchen nach ihm 
felbe nur von ihm, und diefe eine, gemeinfchaftliche Urfprache 
blicft auch wirflich mehr oder minder deutlich in allen, befonders 
älteren Volksſprachen, hindurch, und alle neueren, genaueren 
Unterfuchungen über die innere Verwandtfchaft der legteren, fo 
wie über die Urfachen der Verfchiedenheit der Idiome *), ferner 





*) Da der Berfajier nichts über jene erſte Urfahe der Epradhtrens 
nung fagt, welcher nad der Schrift als einer die Bermirrung der 
Eprade bewirkenden Zertheilung eine das Einverftändniß derfelben 

wieder herftellende Zertheilung am Pfingitfeft entgegenſteht, fo ers 
Taube fid Rec. folgende Bemerkung über. diefen noh im Dunkel 
gebliebenen Gegenitand dem Nachdenken des Leſers anheim zu 
ftellen. Wenn nämlich nah einem Prinzipe für die Urs Theilung der 
Zungen und folglich Volker gefragt wird, fo Tann man ı) dieſe 
Frage nicht in dem Umfange nehmen, ald ob aud für jede Teste 
unorganifhe oder atomiftifche Zerfplitterung derfelben ein ſolches 
Prinzip aufgeſunden werden ſollte (z. B. für jene amerikaniſchen 
Wilden, deren ein Stamm oder ſchier Familie die andere nicht 
mehr verſteht) ; ferner wird 2) hiebey dieſelbe Vorausſetzung gel⸗ 
tend gemacht werden können, welche man bey der Erklärung der 
varietas nativa des äußern Menſchen anwendete, nämlich :, daf 
eine beftimmte Anlage zu jener Scheidung ſchon in der erjten 
Sprache ald Keim vorhanden war deſſen vollftändiger Entwicklung 
ein gemwiffer Himmelsftridh auf ähnlihe Weile förderlih und guͤnſtig 
ſich bezeigte, als dieſes der Fall mit jenen Varietäten der Form 
war, womit die Theilung der Zungen mit jener der Völker und 
mit ihrer Wanderung einem und demfelben geheimen Geſetze fol« 
gend fih ergäbe. Man fehe, was Rec. über diefen Gegenitand 
im fünften Hefte feinee Fermenta Cognitionis von $. 10 an 
fagte, und erinnere fich jener Schriftſtelle: Deuteron. 3a, 8: 
2 
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die Autorität der heiligen Bücher, die Traditionen aller kultivir⸗ 
ten und unfultivirten Wölfer ıc. flimmen darin überein, jene 
Borausfegung des Urfprungs der Sprache zu befräftigen, fo 
wie hiermit der erſte Menſch mit dem legten in ununterbrochener 
Leitung verbunden erfcheint, welche Leitung jenen Himmelsfuns 
ten hienieden bleibend erhält, welchen der erfte Menſch empfing, 
und welcher gleid) jenem vom Himmel gefallenen Opferfeuer im 
allen nachfolgenden Generationen nie gänzlich erlofch oder aus⸗ 
ging. — Als eine Folge des bisher über Sprache Gefagten führt 
übrigens der Verfailer noch die Bemerfung an, daß hiernach 
alle wilde Völfer oder Stämme, die wir noch jekt finden, nicht 
in ihrem natürlichen, fondern in einem unnatürlichen (verwilders 
ten) Zuftande, fomit in jenem des Verfalls oder Falls fi be; 
finden, welcher tiefe Fall nur auf die Höhe weifet, in welcher 
ihre Vorfahren fiunden, fo wie denn auch, die Refte ihres Willens 
und ihrer Sitten (wie fehon das Minimum deffen, was fie behalten 
mußten, um nicht gänzlidy aufzuhören, Menfchen zu feyn) auf, 
denfelben Ball (ald Folge eines Verbrechens ihrer Vorfahren, 
von denen und der Begriff mangelt) hinweifen. Und doch, ſetzt 
der Verfaſſer hinzu, find diefe fo tief gefunfenen Völfer noch im= 
mer im Stande, alles wieder zu erlangen, was fie verloren 
haben, und wenn felbe biezu noch immer nicht gelangt find, fo 
ift hieran, wenigftens größtentheild, fowohl die religiöd:morali= 
ſche Barbarey der zivilifirten Völker, ald die Ungefchidlichfeit 
der legteren ſchuld, indem diofe die Bildung jener nit wie 
fie follten mit dem religiöfen Unterrichte, ald dem Prinzip aller 
wahren Zivilifation, beginnen, fondern mit allerhand Induſtrie— 
fünften ıc., gegen welche Verfehrtheir, wie der Verfailer bes 
merft, Paraguay uns eine denfwürdige Erfahrung darbot. — 
Der Verfaffer befchließt endlich diefed zweyte Kapitel »über den 
Urfprung der Sprache« mit der Aufftelung und Widerlegung 
des Raifonnements, oder vielmehr Deraifonnoments von Con— 
dillac hierüber, welhem er die richtige Behauptung Roufs 
fea u's, »von der Morhwendigfeit der Sprache zur Juſtitution 
der Sprache, d.j. von der Unmöglichfeit einer foldhen durdy 
Menfhen geſchehenen Inftitution ‚a entgegenfebt. 

Im Eingange des III. Kapitelö: Ueber den Urfprung 
ber Schrift, bemerkt der Verfaffer mit Recht, daß die Kunft 
zu fehreiben eigentlich nicht minder unbegreiflich ift, als jene zu 
reden, wenn fchon die mehrften Philofophen über diefen Gegen- 


J—— dividebat Altissimus gentes, quando separabat 
fi ios Adam, constituit Terminos Populorum juxta numerum 
filiorum Israel, 
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ftand wo möglich noch gründliher hinweggingen, als 
über den Urfprung der Sprache. Im Reden bedient fich der 
Menfch nur feiner felbit, fein Wort ift er felber oder fein Bild, 
und Gedanfe und Wort find hier noch gleihfam vermengt und 
ungefchieden ; wogegen beyde in der Schrift gefchieden hervortres 
ten, und in einer äußern Materie gleich ald an einem Monus 
ment firirt, und mit felber Fansportabel ꝛc. fich zeigen. Mit 
diefer Schrift ift fomit das Flüchtigfte und Veweglichite (das 
Wort) firirt *) oder äußerlich bleibend gemacht (beleibt), und 
der Menfch erneuert durch diefe Schrift gleichfam das Wunder 
des Schöpfungswerfes, welches ald die Schrift eined großen 
Wortes zu betrachten ilt. Indem num der Verfailer den Unter: 
fhied der Wort: oder Lautfchrift von der Hieroglyphenſchrift, fo 
wie die Unmöglichkeit der Derivation eriterer von der legteren nach⸗ 
weifer, bemerft felber ı. daß die Elementartöne in der Aus— 
fprache nicht wie in. der Schrift unterfcheidbar und unterfchieden 
find, und daß eben diefe Unterfcheidung und Reduftion oder 
Analnfe aller Worte auf wenige einzelne Raute der Menfch ſich 
fo wenig von felbjt zu erfinden vermochte, ald die Sprache, 
oder daf fein Schreiben nur ein Nachfchreiben, wie fein Reden 
nur ein Nachfprechen urfprünglich feyu konnte. Und in der 
That fann man eben fo wenig denfen obne zu fich zu reden, als 
man nicht fchreiben fann, ohne in ſich felber jene Figuren. zu 
fehen , die man aufs Papier zeichnet. 2. Keine Naturbeobach⸗ 
tung fonnte den Menfchen zur Erfindung der Wortfchrift führen, 
fo wie auch z. B. die Mufif, welche feine Gedanfen ausdrüdt, 
nicht mit der Nede, die Mufifnoten nicht mit der Schrift zu 
vergleichen find. 3. Die Schreibfunft war zur Gefellfchaft (fo= 
wohl die des Familienlebens oder des Gemeinfamen) keineswegs 
fo wie der Rede nöthig, ja, wie der Verfaſſer fih treffend aus: _ 
drücdt, fie war nicht für den Menfchen, fondern gegen ihn, 
nöthig, in fofern felrer ftrebte, aus der urfprünglichen,, von 
. Bott eingefegten Gefellichaft fich herauszufegen, und diefe ur« 
fprüngliche Einfegung aufzuheben 2). Womit denn auch die ge» 


| — — 


1) Sie (die Schrift) kann alſo, wie der Dichter ſagt, »dem Augen⸗ 
blick Dauer verleihen!« — 

2) Das Geſetz tritt überall nur da hervor, mo dad Streben oder die 
Gefahr des Bruches der Ginheit (Bundes) eintritt, in welcher 
Sinficht jener Ausdruck bedeutend it: »daß man ſchwarz auf weiß 
(Schrift) verlangt.« — Ueber diefe drey Stufen oder Momente der 
Geſellſchaft (dev natürlihen, civilen und politifhen) 
bat Rec. fich anderwärts (in feinen Fermentis Cognitionis, Il. 
©. 37) erflärt. ’ 

2 
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ſchichtlichen Zeugniſſe einftimmen. Das erſte Mal nämlich, wo 
von Schrift die Rede ijt, meint man hiemit ein gefchriebenes 
(Social- oder Fonftitutives) Geſetz, welches dem bi6herigen nur 
mündlichen (oder wie man auch fagt : natürlichen) ®efeß folgte, 
und wir ſehen mit und Durch dieſes gefchriebene 
Geſetz ein Volf aus dem Bamilienleben zum öf- 
fentlihen, aus der mobilen und prefären Geſell— 
[haft zum ftabilen, beftebenden Staat übergehen, 
indem felbed vom Urheber (Begründer und Leiter) aller Societät 
deren Bundamentalgefege gefchrieben empfängt, und noch jest 
beißt diefer erite Koder der Gefellfchaft die Schrift parexcel- 
lence '). Die Zeit, in welcher diefe Schrift oder dieſes Geſetz 
gegeben ward, war auch wirklich bereits jene des Verfalls des 
Menſchengeſchlechts, ſo wie noch jetzt dieſer Verfall mit dem 
Verluſte, dem Nichtgebrauche, der Entftellung oder dem Miß- 
brauche dDiefer Schrift gleihen Schritt hält. 4. Schon 
Duclos bemerfte, daß die Schrift eine von jenen »Erfindun: 
- gen« it, die nur mit einem Schlage entitanden feyn Fonnte, 
und der Verfailer zieht eben aus der relativen Unbedeutenheit 
deifen, was die Menfchen in allen Jahrhunderten jener praäfus 
mirten erften Erfindung binzufegten, den Schluß, daß felbe 
. feine menfcliche Erfindung ſey. 5. Die Geſchichte weiß auch 
von feinem folchen Erfinder der Schrift, wohl aber wird ed aus 
allen gefchichtlihen Nachrichten mehr als wahrfcheinlich, daß 
der Urftand der Schrift mit jenem den Juden auf dem Berge 
Horeb gegebenen Geſetze zufammenfällt, woraus alfo erhellt, 
daß diefe Geſetzertheilung auf Horeb eine ungleich wichtigere 
und allgemeinere Epoche der Welt= und Menfcengefchichte be: 
zeichnet, als man bisher wohl meinte, und daß mit ihr »zuerft 
- die natürliche Gefellfchaft in eine beftimmte gefeßliche oder Civil: 
geſellſchaft übertritt.. — 6. Mit Recht wender endlich der Ver: 
fajfer auf jene präfumirte Erfindung der Schrift den Gap an, 
daß der Menfch eigentlich nichts erfindet (fo wie er fein Seyn 
(etre), fondern nur DBerfchiedenheit der Weifen diefes Seyns 
bervorbringt) ; und er, bemerft, daß alled, was Ausdrud des 
Menfhen, eigentlich er felber ift, folglich außer die Sphäre 
feines Wollens und Erfindens fällt, und fall der Menfch fi) 
diefen Ausdrud beliebig felber machen Fönnte 2), * ſo oiel 
waͤre, als ob ee ſich felber beliebig machte. . 


ı) Deuteron,. 4, ı3. 
2) Die Willkür übt der Menſch nämlich nit im Machen, fondern 
Fr rn „Nichtgebrauch oder Mißbrauch des Gemadpten 
er au 
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Im IV. Kapitel: Ueber Phyfiologie, bemerkt der 
Berfaller, daß es ein Irrthum it, wenn man den Einfluß der 
Intelligenz auf unfere nichtintelligente Natur blos auf jenen be: 
ſchränkt, welchen erjtere auf die der Willkür unterworfenen Or: 
gane ?) ausübt, da diefer doch von jener plaftifchen Einwirkung 
ded Geiſtes und Gemüthes, weldhe das fogenannte fomatifche 
Spitem beherrfcht, ſowohl ertenfiv ald ingenfiv weit überwogen 
wird, in welcher Hinficht die Behauptung Stahls richtig iſt: 


Tantum abest ut corpus quoquo modo sui juris sit, ut po- 


tius manifestissime alterius sit juris, animae inquam. — _ 


Eine Behauptung, welche nicht nur durch die alltägliche Erfah: 
rung bejtätigt, wird, fondern welcher auch alle vorzüglicheren 
älteren Phyfiologen beyftimmen, indem fie den Menfchen vald 
eine von leiblihen Organen bediente Intelligenz definiren,« wo: 
gegen nur erjt in neueren Zeiten die materialiftifche Anficht auch 
bier die vorberrfchende geworden, gemäß welcher die Materie 
als die alleinige Subftanz, Geift und Gemuͤth aber ald bloße 
unfubjtanzielle Modififationen derfelben betrachtet wurden, und 
jener älteren Definition hiermit eine andere fich entgegenftellte, 
nad) weldyer »der Menfch nichts mehreres, als eine materielle, 
organijirte und fenfible Maſſe feyn würde, welche dad, was man 
feinen Geift und Gemüth nennt, von allem diefe Majfe umge: 
benden, d. h. von außen empfinge.«a Der näheren Betrachtung 
diefer beyden fich widerftreitenden Definitionen des Menfchen 
widmet nun der Verfafler die folgenden zwey Kapitel, und zwar 
feßt derfelbe im V. Kapitel obige erfte, bereits anderswo (im 
-Discours preliminaire du divorce considere au ı9° siecle) 
von ihm aufgeitellte Definition des Menfchen, als einer durch 
DrganebedientenSntelligenz weiter auseinander, indem 
er bemerft, daß der Ausdruck: »bedient,« das wahre Ber: 
bältniß der leiblichen Werkzeuge ?) des Empfindens und Wirfens 
(Bewegens) zur Sutelligenz, ald nämlich legterer angehörig 
(börig von gehorchen zc.), und mit diefem Verhältniſſe fofort 
auch die Sphäre der Pflichten des Menfchen in diefer Hinſicht 
bezeichnet, nämlich daß felber der Superiorität feiner intelligen- 
ten Natur eingedenf, feinen Organen als Gehülfen. und Dienern 





1) MWichtig ift die Bemerkung, daß die Gränze des willtürlihen Eins 
fluffes felbft für den gefunden Zuftand nicht feſtbeſtimmt iſt, und daß bis⸗ 
weilen unmilltürlihe Bewegungen willkürlich, fo wie blos fubjektive 
Empfindungen zu wahrnehmlichen werden. 

2) Rec. hat anderswo den Unterfchied bemerkt, der hier zwiſchen den 
Mitwirkern als eigentliben Gehbülfen und den bloß 
wertzeugliden Wirkern gemacht werden muß. 
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zwar keineswegs die Herrſchaft laſſen, jedoch aber um fo mehr 
in gutem tüchtigen Stande ſie zu erhalten bedacht ſeyn ſoll, 
als es gewiß iſt, daß dieſe Organe ſowohl die Zuleiter jener 
Reaktion find, deren feine Jutelligenz bedarf, als die Werkzeuge 
ihrer Wirkſamkeit ?); und mit Recht vergleicht darum der Bers 
faſſer jenen Zuftand des Menfchen, in welchem feine Organe in 
Unordnung gerathen, oder aus jenem Normalverhältnijje zur 
Intelligen; getreten find, mit jenem eined Regenten, weldyer 
von ſchlechten Minijtern und Dienern fchleht bedient, d. b. ſo⸗ 
wohl falſch berichtet wird, als felbe feine Befehle unrichtig oder 
gar nicht ind Werf fegen, und welcher, fal$ er aud zu berr- 
ſchen ſcheint, in der That doch nur der Knecht feiner Knechte iſt. 
Der Berfajler bemerft übrigens bey diefer Gelegenheit im Vor— 
beygehen, daß ſchon der allgemeine Sprachgebrauch (in den 
Worten: alienation, Geijtesabwefenheit zc.) den überall berr- 
fhenden Glauben der Menſchen an die Nicht - Identität des 
Denkens und Empfindens (legtered Wort im engern Sinne ge= 
nommen) beurfundet, fo wie auch die Gefege diefen Glauben 
vorausfegen, indem fie den Menfchen für nichts, was durch ihm 
gefhieht, refponfabel machen, fobald hierbey das alibi feines 
Geiſtes nachgewiefen iſt. 

Einen fernern Beweis der Richtigkeit obiger Definition 
findet der Verfaſſer in der Analogie, welche hiermit als zwiſchen 
der natürlichen Konſtitution des einzelnen Menſchen und jener 
der Geſellſchaft ftate findend fi zeig. Wie nämlıdy der 
Menſch eine intelligente Macht (pouvoir) ift, welche zum Bes 
buf der Produftion und Erhaltung von ihren Organen (als mi- 
nistres) bedient wird, fo iſt auch die (häusliche und öffentliche, 
bürgerliche und religiöfe) Geſellſchaft gleichfalls eine intelligente 
Macht, welhe nur mit Hülfe ihrer Diener produzirt und erhält, 
weßwegen f[hon Cicero fagt: animus cerpori dicitur impe- 
rare ut parens liberis aut rex civibus.— Diefe Analogie bes 
währt fich ferner noch in den verfchiedenen Gradationen, der 
größeren oder geringeren Dignität, der Erfeßbarfeit oder Nicht: 
erfegbarfeit ıc., der einzelnen Bunftionen des einzelnen menſch— 
lien Organismus fowohl als des focialen, und nicht mit Uns 
recht ijt darım jener mit einer Monarchie verglichen worden, 
welche ihre Macht (pouvoir), ihre ministres und ihre Unter: 
gebenen (sujets) hat, und man kann diefen Vergleich auch noch) 
bis zu jenem Sage ausdehnen: »daß der König nicht flirbt ,« in: 





) Niet überflüffig fheint dem Nec. hier die Bemerkung, daß der 
Menfh zwar im Denken fo wie im Wirken von feinem Leibe abs 
bängig ift, nicht aber in feinem Wollen. 
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dem auch der intelligente Menſch, falls er feinen materiellen 
Leib zu beleben aufgehört hat, doch darum nicht untergeht. In 
der That liege aber eine tiefe, in allen Zeiten wenigftens dunfel ers 
kannte Wahrheit diefer Parallelijirung der öffentlichen Gefells 
fchaft oder des Staats mit einem wahrhaften Organismus zum 
Brunde, und indem man feit lange den Menfchen eine Fleine 
Welt, d. h. eine fleine partielle Gelellfchaft nannte, war man 
wenigftens der Einjicht nahe, daß die allgemeine Gefellfchaft oder 
die große Welt nur organisch, d. i. gleichfalld nur als ein Menfch 
im Großen (homme general), und nit per aggregationem 
oder mechanifch begriffen werden fann. Wie denn felbit der 
richtige Begriff einer Welt auf jenen der Gefellfchaft uns weifet, 
indem man unter Welt eine durch eine Zentralmad)t beherrfchte 
und in Einjtimmigfeit der Aftion gehaltene Mehrheit von Funk— 
tionen und Funftionirenden verjteht, und aus diefem Geſichts— 
punfte fomit die Behauptung eined franzöfifchen Schriftitellerd 
für richtig erfannt werden muß: que Dieu seul est un monde 
et un veritable monde ')! 

Rec. findet e8 für deutfche Lefer nicht nöthig, dem Verfaffer 
im VI. Kapitel in der Widerlegung jener billig der Vergeifenheit 
heimzugebenden flachen materialijtifhen Definition des Menfchen 
vals einer organifirten Maife zu folgen, welche nicht Geiſt iſt, 
fondern felben nur von außen her hat« 2), und er begnügt ſich, 
nur folgende Stelle aus diefem Kapitel, ald der Beberzigung 
befonders würdig, anzuführen. »Unverfennbar,« fagt nämlic) 
der Verfailer, »ijt der innige Zufammenhang aller Wahrheiten 
und aller Irrthümer in den wijlenfchaftlihen Syſtemen, und fo 
fehen wir denn einerfeits den Spiritualismus des Menfchen, den 
Monarhismus der Gefellfihaft und den Theismus des Univerſums 
Hand in Hand gehen, wogegen andererfeitö der Materialismus, der 
Demofratismus und der Atheismus als Bundesgenoffen zufammen 
auftreten.« Jenes erjte Syſtem ift befanntlid in Europa feit 





1) Nec. gedenkt diefen Satz, welcher eigentli der fchärfite Gegenſatz 
gegen jene parteyiihe Vereinerleyung dieſer äußern zeitlich » räumlis 
hen oder materiellen Welt mit Gott it, bey einer andern Gele: 
genheit um fo mehr auszuführen, da ji fofort aus ihm die Folge 
ergibt: daß die Befellihaft urfprünglid nur ein göttliched Inſtitut 
fey, und nur in dem Theilhaftwerden und Bleiben Der göttlihen 
Natur beftehen Bann. . 

2) Diefe Definition des Menfhen findet man in dem mweiland famöfen 
Catechisme philosophique von Saint-Lambert, fo wie 
weiter illuftrirt in den Rapports du physique etc. du moral 
von Gabanis, und in faft allen fpätern Phyjiologien und Anthro: 
pologien, wenn ſchon mit andern Worten ausgedrüdt. 


x 
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der Einführung des Chriſtenthums das herrfchende geworden, 
wogegen das zweyte erft feit beyläufig drephundere Jahren ſich 
immer Ddreifter zu erheben, und immer weiter zu verbreiten be= 
ſtrebt. Nicht blos das Fünftige Schickſal unferer Theorien über 
die Gefellfhaft, fondern die Praxis der legtern felbit hängt davorz 
ab, ob jenes erjte oder dieſes zweyte Syſtem vollends zum berr= 
fhenden werden, ob der Ehrijtianism oder 0b der Materialism 
das Kredo des Fünftigen Zahrhunderts, und ob die Signatur 
des Erlöfers oder jene des Thiers überwiegend feyn wird. 
Denn zu läugnen ift es wohl nicht, daß zu Gunſten des letztern 
in der Theorie nicht minder ald in der Praris ein bedeutender 
Schritt bereitd gemacht, und die Niederträchtigfeit der Gedanfen 
hinter jener der Sefinnungen nicht zurücgeblieben iſt. 
Gran; v. Baader. 
(Fortfegung folgt.) 


—— 


Art. II. Recht und Macht des ee von Timotheußidclines. 
Schleswig, ı824. 8. ©. 448. 


ey der Beurtheilung des vorliegenden Buches muß man 
von den beyden Vorausfegungen ausgehen ; zuerft, daß der pjeu: 
donyme Verfaſſer, wo er die religiöfen Beziehungen berührt, 
namentlich von der Fatholifchen Kirche und ihren Lehren nur eine 
fehr unvollftändige Kenntniß verräth; und zweytens, daß derfelbe 
wahrfcheinlicher Vermuthung nad, der Schleswig =» Holjteinifchen 
Ritterfchaft angehört, und vermuthlich bey der Herausgabe die— 
fer Schrift zugleich den befondern Zwed haben mochte, die Prir 
vilegien, auf welche der Adel diefer Provinz Anſpruch macht, in 
Schutz zu nehmen. * Die Einleitung pag. 3— 40 beginnt mit eis 
ner, wenn auch nicht ganz durchgreifenden, doch fehr wohlge- 
meinten und meiftens richtigen Darjtellung der Forderungen des 
fogenannten Zeitgeiſtes, wovon wir nur einige Stellen anführen 
woll:n. Der Verfaſſer fagt: (pag. 3.) »Eine allgemeine Uuzus 
friedenheit hat fich der Gemüther bemächtigt, von der man fich 
felbjt feinen bejtimmten Grund anzugeben weiß. Man wünjcht 
MWeränderungen, wuünjcht fie zum Theil fehnlihit, ohne daß 
man weder fich, noch andern wirflich Necheufchaft zu geben weiß, 
was für Refultate in Beziehung auf die Lage der Einzelnen jie 
herbeyführen follen, und während in Anfehung des einzigen 
Wunfhes, deffen fih die Mehrzapl bewußt ift, 
Verminderung der Lajten, weder die Art und Weiſe, noch 
die Möglichfeit Flar it, wie die erfehnten Umwandluns 
gen ihn erfüllen follen.« (pag. 5.) »Ueberall fieht man 
mit ihrer individuellen Lage Unzufriedne, und hört Klagen über 
wirfliche oder eingebildete Hindernijfe des Heraustretens aus 
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derfelben. Nirgends genügt mehr gewöhnlicher und ficherer Er: 
werb, nur der ungewöhnliche und unfichere wird geſucht. Die 
Mehrzahl derer, die des Gebrauchs von Schrift und Rede fun 
dig ſich zu Mittheilung ihrer Anjichten berufen glauben, hat 
feither dieje allgemeine Unruhe unbedingt für etwas Gutes und 
Nothwendiges erklärt, und jeden Punkt, dem die Sehnfucht nad) 
Veränderung zuftrebt, als erreichbares und wünſchenswerthes, 
ja unverfehlbares und umentbehrlihes Ziel bezeichnet. &ie nen: 
nen den Inbegriff diefer Bewegung den Zeitgeijt ; irren jedoch 
darin, daß fie Diefe Benennung bloß dem, was der Bewegung 
angehört, beylegen, und den Widerjtand gegen diefelbe davon aus- 
fchließen , weil fie die Bewegung allein für reell, alles, was die _ 
ſelbe aufzuhalten trachtet, hingegen für nichtig hatten.« (pag. 7.) 

»Die Bewegung iſt in einem gegebenen Zeitabfchnitte immer das 
Sichtbarſte und Lebendigfte, der Widerftand gegen fie unfchein- 
barer, deßhalb zieht jene am meilten die Menfchen an, und bey 
der natürlihen Richtung der Hoffnungen gegen das Neue Fonnte 
ed den ihr allein Ergebenen nicht fehlen, fich des großen Wortes 
zu bemächtigen. Diefes haben fie bisher geführt, und fo fehr auch 
in der legtvergangenen Periode von oben herab ihnen entgegen ge: 
wirft wurde, jo hat Doch der äußereSchimmer ihrer Lehre und jene ihr 
entgegen fommende Neigung ihnen die Herrfchaft über die Meinung 
eines jehr großen Theil der Zeitgenojfen verfchafft und erpalten. Die 
unbedingten Verehrer der Bewegung alfo haben fich uns als die allei: 
nigen Verfündiger des Zeitgeifted aufgedrungen. Sie haben uns 
unter diefer Benennung eine unbekannte Gottheit hingeftellt, in 
deren Namen fie das Regiment verlängen. Wie die meiiten Priefter 
alter und neuer Zeit, geben fie vor, den Willen ihres Gottes allein 
zu fennen, und fordern eine unbedingte Unterwerfung unter denz | 
felben. Ihr Ausruf: »Der Zeitgeift will es fo,« gemügt ihnen 
ftatt aller Gründe. Keine Einrichtung , fein Recht hält Stand, 
fo bald der angebliche Wille des Zeitgeifted das Urtheil darüber 
geiprochen, und nicht nur diejenigen begehen eine fchiwere Sünde, 
die bisherige, tief in das innere leben der Nationen eingreifende 
Bormen gegen diefes Urtheil aufrecht erhalten wollen ; fondern 
- felbit dem Einzelnen wird ein Verbrechen daraus gemacht, wenn 
er fein Vermögen, feine individuellen Verhältnilfe, ja feine ganze 
Eriftenz dem Zeitgeifte zum Opfer zu bringen fich weigert. Man 
Hagt, man fchreit, man verzweifelt, daß nicht die, denen der 
bisherige Weltlauf Gewalt in die Hände gab, gutwillig die Mit: 
tel darbieten wollen, fie derfelben zu berauben. Man ijt nicht da— 
bey ftehen geblieben, folhen Ausfpruch des Zeitgeiftes von den 
Dächern zu predigen ; durch Ihathandlungen follte die Lehre ind 
geben verfept werden, und nachdem man mehrfach verſucht, ihr 
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blutige Bahn zu brechen , fchreibt man den jedesmaligen fchledy- 
ten Erfolg nicht der Natur der Dinge, nicht dem Befchluife ei= 
ner waltenden Vorfehung, fondern einem Uebermaße menfchli= 
cher Bosheit zu, deren Anjtrengungen über das heilige, unau= 
taftbare Recht, das man glaubt wieder aufgefunden zu Haben, 
den Sieg davon getragen.« 

Nicht eben fo befriedigend ijt der DBerfajler in der Art und 
Weife wie er den Urfprung der gegemwärtigen Verwirrung aus 
der Vergangenheit zu erflären fucht. Die verderblihe Amwen- 
dung, welche gleich anfangs von den Prinzipien der Meforma- 
tion auf die politifchen Angelegenheiten gemadht wurde, wird 
bier zwar (pag. ı5 u. ı6) anerfannt, aber der natürliche Zus 
fammenhaung, welcher zwifchen den Begebenheiten des fechjebn- 
ten und des achtzehnten Jahrhunderts erijtirt, nicht gehörig ins 
Licht geitellt , und höchſtens (pag. 20) die franzöfifhe Revolu— 
tion, als Folge einer zu weit getriebenen Ausdehnung der Grund: 
fäge des Proteftantismus auf bürgerliche Angelegenheiten betrach- 
tet, wobey der Verfaſſer fich auf diefe Weiſe äußert: vauf das 
Gemüth it dem böfen Geiſte fein Einfluß gejtattet (?!). Es gelang 
ihm daher nicht unter dem Vorwande der Reinigung den Glau— 
ben zu vernichten. Er fonnte das Werf der Reformation nicht 
ftören und nicht verfälfchen (?!); anders war es bey dem Stre— 
ben der vollfommenen Anordnung der bürgerlichen Angelegenbei- 
ten.a Durd eine unverfennbare Infonfequenz und durch das 
llebertragen des Gegenſatzes »Gemüth und Veritand« auf be: 
ftimmte Erfcheinungen der äußern Welt wird diefe Daritellung 
fchief, "widerfprehend und manchmal verworren. Sehr viel bei: 
ſer iſt alles, was über die nähere Veranlajlung der gegenwärs 

tigen Unruhe, fo wie über die Verbindung derfelben mir den Ber 
gebenheiten der Kriege von ı8ı3 und »4 gefagt wird. Ueber- 
haupt müjfen wir dem Verfaſſer ein viel größeres Talent in dem 
Auffaſſen und in der Darftellung einzelner beftimmter Verhält- 
nijfe zugeitehen, als in der Entwiclung allgemeiner Grundfäge 
oder in Beantwortung von Fragen, die über den Kreis hinaus— 
liegen, in welchen er gefellfchaftlich und geographifch geitellt zu 
feyn fcheint. Dahin gehört ganz befonders, wie fchon erwähnt, 
feine mangelhafte Kenneniß der Fatholifhen Religion, welche fich 
bey jeder Selegenheit an den Tag legt, Namentlich wird dadurch 
weniger fchlagend, was (pag. 78) über die innere Unverträglich- 
feit derfelben mit der Revolution gefagt wird. Daß aber wirflich 
der Verfajler nur aus Mangel an Kenntniß, nicht aus üblem Wils 
len fich manchmal auf eine Weife ausdrüdt, die ald der katholi— 
fchen Kirche feindlich erfcheinen muß, beweiſt feine offene, an den 
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Tag gelegte Ehrfurcht vor der chriftlichen Lehre, fo weit er fie er: 
fennt (pag. 80 bi6 83). 

Viel Beachtungswerthes findet fi in den VBemerfungen, 
welche. er (pag. 75 u. 282) über die Aufflärung des Volkes und 
über den Zweck macht, den die Stimmführer des Zeitgeifted da— 
bey vor Augen haben. Es ift aber nicht zu läugnen, daß auch 
bier eine im Grunde nicht ftatthafte Anwendung des Gegenfagesd 
von Verſtand und Gemüth, und felbft eine unflare Auffaſſung 
dieſes Gegenſatzes Urfache wird, daß die Darftellung nicht ganz 
befriedigend erfcheint. Wir heben nur Folgendes aus: »Micht da: 
durch, daß man nur den Verjtand des Menfchen auf den untern 
©tufen der Geſellſchaft auszubilden ſucht; nicht dadurch, daß 
man mittelt Anhäufung vereinzelter Begriffe über 
vielerleny (diefes find unftreitig zwey fehr wichtige Bezeichnuns 
gen) ihn zu dem unglüdlichen Irrthum vermeintlichen Willens 
führe, wird er wahrhaft vollfommener und beſſer gemacht; fon: 
dern wenn man auf Gemüth und Gefühl bey ihm wirft. Der 
Glaube ift ed, zu dem man ihn zu erweden hat, wenn man ihn 
der Vervollfommmung entgegen bringen will. Durch den Glau— 
ben wird die Erfüllung der Pflichten gegen die menfchliche Ge- 
feufchaft an das Heiligite gefnüpft, und fo nur erhalten Recht— 
lichkeit und Tugend im Wolfe eine fichere Grundlage, nie dur) 
eine von dem Berjtande fucceffiv in einer Reihe von Meflerionen 
gefchaffene Ueberzeugung. Nur er kann die Menfchen in niedes 
ren äußeren Berhältnijfen wirklich erheben, nur er fie durch ſieg— 
reiche Befämpfung des innern böfen Prinzips wahrhaft freymas 
hen. Nicht indem man dem Egoismus, dem eingebornen Erbe 
feinde jedes Menfchen fchmeichelt, indem man das Volf mit Dün— 
kel aufeigene Einfichten und eigene Kraft, auf ihm beywohnende 
hohe Würde und Bedeutung erfüllt, nicht indem man ihm Hoff: 
nung zu einer, von ihm felbjt fo leicht mit der Freyheit verwech: 
felten, nur auf Koſten alles Rechts und aller Ordnung zu er: 
langenden Unabhängigfeit macht, indem man es belehrt, daß 
ed jederzeit nur das zu thun brauche, von deſſen Gerechtigkeit 
und Nothwendigfeit es fich zuvor überzeugt habe, wird man es 
auf eine ihm wohlthätige Art bilden; fondern indem man es zu 

befcheidener Selbftfenntniß veranlaßt, indem man es in weltlis 
* hen Dingen in den engeren Kreis verweifet, den einem jeden 
feine äußeren Verhältniſſe ſchon von felbit gezogen ; indem man 
ihm die ehriitlichen Qugenden der Demuth und Nächitenliebe pres 
digt« u. f.w. »Der Wille des Einzelnen, der ihn mit Nichtberüd- 
fihtigung der Unluft anderer, nur zu der eigenen Luit treibt, 
muß ſich an dem Verhältniß. zur Gefellfhaft brechen. Die fort: 
gefegte Gewohnheit macht die Menfchen rechtlich; wenn die Ge— 
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fege und ihre Fräftige Ausführung lange unmöglich gemacht ha— 
ben, das Unrecht zu üben, wird ihnen das Recht zur andern 
Natur. Dahin muß die oberfte Staatögewalt ftreben. Nur dann 
wird fie dem Volke eine Wohlthat; niht aber wenn fie 
glaubt, fihb nah den Neigungen der Menge rich 
ten zu müffen, und Dagegen diefe durd allerley 
Künfte zu leiten unternimmt. In wie fern ihr daS letz— 
tere gelinge, fann immer nur böchjt ungewif feyn. Daß der 
Staat das offenbare Predigen der Wolfsfouveränität, das Auf: 
wiegeln, Anhegen und Unzufriedenmachen an fih nicht dulden 
fönne, bedarf feiner Erwähnung, aber er hat auch überhaupt auf 
den Unterricht, der den mindern Volksklaſſen ertheilt wird, zu 
wachen, und dahın zu fehen, daß er fich die Erwedfung einer in» 
nigen Religiofität und die Verbreitung einer wahren ©ittlichfeit 
zum Ziele mache. Außer der Unterweifung in den gewöhnlichen, 
den gefellfchaftlihen Verkehr erleichternden Fertigfeiten muß 
durchaus der Unterricht in Religion und, ald deren Theil, einer 
chriſtlichen Sittenlehre vorherrfchen.a — Im weiten Verfolg dies 
fer Anfichten äußert der Verfafer den Wunfch, daf der Staat 
die Herausgabe von folchen periodifhen Blättern, weldye bes 
ſtimmt find, in allen Volfes Hände zu fommen, nur Männern 
»geitatten möge, die zu Volfslehrern wirflich geeignet find. Denn 
»nicht bloß, daß fie etwas geradezu Strafvares enthalten, iſt zu 
»vermeiden ; fondern auch über den ganzen, in ihnen herrſchen— 
»den Beift ift zu wachen. &ie müſſen nichts, Ueberbildung Be: 
»zwecendes, nichts nur eiteln Wahn und Dünfel Erregendes 
»enthalten,« und im ähnlichen Sinne pag. 76 u. folg. 
Wenn fi der Verfaffer nıcht (pag. ı79) über die Vertre— 
tung der Geijtlichfeit in den Landjtänden auf eine die Bedeutung 
der Hierarchie anerfennende Weile ausfpräche, fo könnte man 
wohl nad) vielen Aeußerungen desfelben geneigt feyn, ihn ıu dem 
beſonders im nördlichen Deutſchland jegt zahlreichen Aubän- 

gern der fogenannten unfichtbaren Kirche zu rechnen. Diefe, 
obgleich ohne Ausnahme die Göttlichfeit der chriftlihen Religion 
anerfennend, entfagen dem Separatismus nicht, theils, wie es 
foheint aus Unkenntniß der vollitändigen Wahrheit, theils aus 
einer gewillen Befangenheit des Geijtes oder ded Gemüths, durch 
welche fie abgehalten werden, die geiftige Herrlichkeit der Farholi: 
fhen Kirche, diefes über alle menfchliche Kraft und Größe weit 
erhabenen göttlich: menfchlichen Werfes, würdig aufzufaifen. 
Mangel an Kenntnif des Katholicismus muß freylich auch bey 
fo vielen andern Zeitgenoffen durch Erziehung und Lofalverhält: 
nijfe entfchuldigt werden. Von böfem Willen fann nach des Ref. 
Ueberzeugmtg am allerwenigiten die Rede ſeyn, und glaubt er 
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ſich wegen dieſer ganzen Anſicht auf das beziehen zu dürſen, was 
ein anderer, Recenſent im 24ſten Bande dieſer Jahrbücher, 
aus Veranlaſſung einer kleinen Schrift des perſönlich fo ſehr ach— 
tungswerthen und von allen, die ſeine gute Abſicht und ſeine 
Aufrichtigkeit kennen, fo ſehr gefhägten Steffens ausführlicher 
entwickelt hat. 
Bon gründlicher Einſicht zeugt die Art, wie ſich der Ref. 
pag. 50 — 58 über den Unterfchied der Tandftändifchen Verſamm— 
lungen und einer fogenannten allgemeinen Volfovertretung, pag. 
64 — 67, pag. 242 und pag. 248,fodann auch über den Zwed, 
welchen die jo genannten Liberalen bey Einführung der Jury im 
Kriminalprozeß vor Augen haben, pag. 67 — 70 und pag. 
202 über die Entlafjung der Beamten und ihre laut geforderte 
Abhängigfeit von den, was man öffentliche Meinung nennt, aus: 
fpriht. Manches der Aufmerffamfeit würdige wird man ferner 
in der ganzen Anſicht des Verfaſſers von jener Deffentlichfeit der 
Verhandlungen im Sinne der Bolfsfouveränität anerfennen, 
welche fo äußerft haufig ald Baſis und erjte Bedingung einer 
zweckmaͤßigen Verfaſſung gefordert wird ; und womit man allerding® 
etwas ganz anderes bezielt, ald nur, daß die Verhandlungen 
"über öffentliche Angelegenheiten publici juris feyen, fo daß je: 
der, welcher wirklichen Beruf oder Liebe dafür hat, fich damit hin- 
reichend befannt machen fönne. — Der Xerfajler fagt unter an: 
dern hierüber pag. 217: »Die öffentlihe Verhandlungsart in 
den Ständeverfammlungen ijt von den Zeitgeiftnännern als die 
einzig zulaflige überall aufgeftelt worden. Es beruhet dieß auf 
dbenirrigen Vorausſetzungen, daß das ganze Volk 
der Souveräan jey, folglihb um alle Angelegen- 
heiten des Staats forgwährend wiffen müſſe, und 
daß diefed ganze Wolf bedeutende .Einfichten habe, oder haben 
fönne , und bejtimmter und begründeter Meinungen fähig fey.« 
— »Durd) fie allein wird eine repräfentative Verfajlung das ficherfte 
Mittel, revolutionäre Plane endlich zur Ausführung zu bringen, 
und außer diefem innern Zerfiörungs » Prinzip, das fie enthält, 
ift fie fonjt noch auf mancherley Weife fhädlih. Nachdem man 
ein Mal das Volf mit dem Dünfel erfüllt, daß es fich felbit zu 
tegieren verftehe, daß es alle Verhältnijfe des Staats zu uber: 
ſehen, folglich auch zu leiten vermöge und daher befugt ſey, 
alles feinem Urtheile zu unterwerfen, fängt es dann bald auch an, 
wirflich nach den Zügeln der Herrfchaft zu greifen. Eine allge: 
meine Unruhe bemächtigt ſich der Geiſter« u. f. w.; und 
pag. 222: Die Eitelfeit treibt an, fich durch Widerftand be: 
merflich zu machen, das Volk geneigt, jede Erfdeinung , die 
auf Kraft fchließen läßt, zu bewundern, preijet den Muth 
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der DOpponenten, ein gewiller Neid gegen Höhere und Mäch— 
tigere, der fich fo leicht einfchleicht, läßt Vergnügen an de— 
ren vermeintlicher Kränfung finden, und fo wird, gefliffentlich, 
ohne Veranlaffung, mit mühfam berbey gefuchtem Stoffe, ſich 
der Regierung widerſetzen, der Weg, fi berühmt zu machen, 
endlich zu Ehre, Anfehen, Macht und Neichthum zu gelangen. 
Die Ständeverfammlung bildet nun einen Qummelplat des Ehr— 
geized, und da die Volfsgunft die Grundlage aller Wichtigfeit 
und die Staffel zum Emporfteigen geworden, werden in ihr alle 
Kunftariffe der Demagogie in Bewegung geſetzt« ıc. 

Die Schrift führt dann noch weiter aus, welche Erfcheinun- 
gen ſich ausbilden fönnen, wenn der Revolutionsgeiſt, genährt und 
geftärft durch eine folche unbedingte und durch die Kraft gefi- 
cherter und feftgewurzelter Inftitutionen nicht beherrfchte Deffent: 
lichfeit, im Volke Herrfchaft gewonnen. »Es erhebt fich eine 
»organifirte Demagogie, welche die Regierung .nicht bloß dul— 
»den, fondern felbft daran Theil nehmen muß. Die Regierung 
»fann dann nichts thun, als geduldig zufehen, und in der Stille 
»fontremiwiren« u. f. w. Hierher gehört dann ferner die Meinung 
des Verfallers über eine fogenannte ftehende Oppofition und das 
Verhaͤltniß derfelben zur Deffentlichfeit der Verhandlungen, pag. 
210 — 213. 

Weniger bedeutend, wenn gleich wohlmeinend und untadel: 
haft ift das Urtheil des Verfaſſers über die Preßfreyheit (pag- 84, 
beſſer pag. 286 — 291 und pag. 238), womit auch einigermaßen 
in Verbindung fteht, was er pag. ı83, und 324 bis 328 über den 
fogenannten gelehrten Stand jagt. Treffend mag man die Bes 
merfungen nennen (pag. 423) über die Aventurierd der Revolu— 
tion, welche aus einem Lande in dos andere ziehen, um bey jeder 
Volföbewegung im Trüben zu fifchen ꝛc. 

Die Aeuferungen des Verfajlers (pag. 207) über die gewöhn⸗ 
lich geforderte Unverantwortlichfeit der Volfsvertreter im Gegen 
faße mit der verlangten Verantwortlichfeit der Minifter wird man 
billigen, und auch feine Anficht von der, Frage, ob Deputirte der 
Stände an Inftruftionen gebunden feyn fönnen, läßt fich ver— 
theidigen. Uebrigens muß man, wie es fcheint, alles, was über 
den Adel und das Einzelne der ftändifchen Verfaſſung mit ver: 
bältnifmäßig zu großer Ausführlichfeit gefagt wird, von dem 
Standpunfte aus betrachten, daf in diefer Darftellung dem Ber: 
faſſer gewiffe beftimmte praftifcheerhältniffe vorfchwebten. Außer: 
dem nimmt darauf auch einigen Einfluß die nicht probehaltige 
Theorie von dem Urfprunge der Monarchie (befonders entwickelt 
pag. 40, pag. 138 u. f.), welche man freylicy niemanden fehr 
hoch anrechnen darf, da fie von einer gewiſſen Epoche her faft 


ı825. Recht und Macht des Zeitgeiftes. 3ı 


allen politifhen Schriftftellern, auch den wohlmeinenden ‚ eigen 
gewefen ift. Die in vielen Hauptſachen indeß richtige, obwohl un: 
gemilderte, und zum Theil willfürliche und unflare Anſicht vom 
Adel gibt er pag. 93 — 112 und pag. 298 — 380. Nicht 
ganz befriedigend ift, wie er fich pag. 171 — ı74 über die Zu: 
laffung der burgerlihen Befiger von Nittergütern in die Korpo: 
‚rationen des niedern Adels ausſpricht; und eben fo wenig feine 
Vertheidigung ded Zweyfammernfpftems, vorzüglich defhalb, weil 
er eine Menge von Fragen hineinbringt, die nur nad) den Lokal— 
Verhältnijfen beantwortet werden fönnen, und bey denen er wohl 
fortwährend, ohne es jedoch ausdrüdlich. zu ſagen, feine nächiie 
Umgebung vor Augen hat. Allenfalls ließe fich feine Vorliebe für 
das Zweyfammernfpftem Dadurch näher erflären, daß er, einem 
proteftantifhen Lande angehörig, auf die Kirche Feine Nüdficht 
nimmt, und man alfo in feinem Syſtem dennoch der Geiftlich- 
feit eine eigne Kammer anweifen, und auf diefe Art die alten 
drey Stände wieder hervorrufen fönnte. Auch bemerkt er feldft 
(pag. ı61), daf die Rechte des Adels (denn darauf ift eigentlich 
fein Zweyfammernfpfiem abgefehen) und die beftehende Ordnung 
durch die Zertheilung des Volkes in verfchiedene Korporationen 
viel beſſer gefichert werden, als durch eine Pairsfammer. Beſtäti— 
gend für die Meinung, daß der Verfaſſer der Schleswig-Holſtei— 
nifchen Nitterfchaft angehöre, feheint die Art und Weife, wie er 
für die Yandflände (pag. 188), auf dem Nechte des Antheild an 
der Öefepgebung, und allerdings (pag. 196) unter bedeutenden 
Beichränfungen (pag. 194), auf dem der Eteuerbewilligung ber 
fieht. Im erfterer Beziehung führe er nicht ohne Geſchicklichkeit 
den Sag aus, daf eine Erfchwerung ded Geſetzgebens nie ſchäd— 
li fey, und daß in vielen Ländern aufererdentlich große Nach: 
theile aus dem häufigen Wechfel und Reränderungen der Geſetze 
entjtänden. Das Recht der Steuerbewilligung (natürlich it von 
den dort fehr bedeutenden Domänen und Regalien nicht die Rede) 
und befonders der Aufficht über die Verwendung der Steuern ift 
befanntlich in vielen Provinzen des nördlihden Deutſchlands, 
3. B. auch in allen Theilen des Kannövrifcen, von den alten 
Ständen rechtlicdy hergebracht und wird fortwährend ausgeübt. 
Mit diefen Gegenden vorzugsweife befannt, will der Verfaſſer 
dem Souverän nur ausnahmsweife, wohin er namentlich deu 
Krieg rechnet, dad Recht der VBefteuerung zugeftehen; wobey 
man nicht vergeflen darf, daß unter dem Holfteinifden Adel die 
(Ref. weiß nicht ob wahre oder falfche) Meinung verbreitet feyn 
fol, er müſſe zu den bedeutenden Werwaltungstoften des Kö— 
nigreih6 Dänemarf unverhältnigmäßig beytragen. 


3a Zur älteren deutfchen Sprade und Literatur. XXX. Bd. 


Art. II. 1. Der Ritter von Stauffenberg, ein altdeurfches 
Gedicht, herausgegeben nad der Handfchrift der öffentlichen 
Bibliothef zu Straßburg; nebit Bemerkungen zur Ges 
ſchichte, Riteratur und Ardäolonie des Mittelalters, auch mit 
Beziehung auf mehrere andere Handſchriften derfelben Biblio: 
thek, vorzüglib des Spiegeld menfhlidben Heils, 
von Chriftian Moriz Engelhardt. Mit ſechs und 
zwanzig lithograpbifchen Platten. 1823. X u. ı50 ©. in 8. 
ES trafburg, in Kommiſſion bey Treuttel und Würk. 

Handbuch der altdeutfben Sprache und Literatur, von der 
älteften Zeit bi geaen Die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. 
Herausgegeben von Dr. 3. G. Kunifd. 


1. Die Schrift, welche Herr Engelhardt vor einigen 
Jahren über Herrad's von Landfperg, Aebtiſſin zu St. 
Odilien, hortus deliciarum befannt gemacht hat, ift gewiß 
jedem Freunde der deutfchen Altertbumswiffenfchaft ein willfoms 
mener Beytrag zur Geſchichte der Sitten, der Kunjt und der 
Willenfchaft des zwölften Jahrhunderts gewefen. Der Befall, 
welcher derfelben von mehreren Seiten zu Theil geworden ift, hat 
den Verfaſſer zu gegenwärtiger Bekanntmachung vrmuthigt , die, 
mit der vorigen im Allgemeinen verwandt, doch darin von ihr 
verfchieden iſt, daß es hier hauptfächlich auf die forgfältige Herz 
ausgabe und fachkundige Beleuchtung und Würdigung eines ans 
muthigen Erzeugniffes altdeutfcher Dichtfunft anfam. »Dazu 
aber hielt fich der Herausgeber durch mehrjähriged Studium dies 
ſes Fachs hinlänglich vorbereitet, und fparte weder Mühe noch 
Sorgfalt, billige Anfprüche des Publifums und befonders der 
Kenner nach Kräften zu befriedigen.« (©. VII.) 

In diefen Worten des Verfaffers ift die Aufgabe, die er fich 
geftellt hat, auögefprochen. Eoffragt fi) nun, in wiefern er 
diefelbe gelöft hat? 

Dad Banze- zerfällt in zwey Hälften, wovon die erfte den 
biitorifchen , literarifchen und archäologifchen Ueberblict des Ges 
dichts und deſſen, was dazugehört ; die andere das Gedicht felbit 
mit den Varianten der ältejten Ansgabe enthält. Was der Ver: 
fajler dort von der äußern Gefchichte des Gedichts, den bisher 
befannten Handfchriften, alten Ausgaben und neuern Bearbei— 
tungen beybringt, verdient alles Lob; noch mehr wird man fich 
ihm für das verpflichtet fühlen, was über Anzug, Wapnung, 
©eräthfchaften u. ſ. w. im dem Zeitraume von den eriten Jahrzehn⸗ 
ten des vierzehnten bis in den Anfang des funfzehnten Jahrhun— 
derts geſagt wird. Die Bilder, welche ſich in der Straßburger 
Handſchrift des Gedichts, die Holzſchnitte, die ſich in den alten 
Ausgaben desſelben befinden, liegen dieſen Betrachtungen und 
Bemerkungen zum Grunde. Damit werden die Bilder in zwey 


» 
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andern altdeutſchen Denkmaͤlern, in Heinrichs von Laufen— 
berg gereimter Ueberſetzung des Spiegels menſchlichen Heils, 
und in deſſen Figurenbuch, in Verbindung gebracht. Ueber die 
Geſchichte dieſer beyden Werke wird ausführlich gehandelt, die 
Technik der Bilder ſowohl im Staufenberg und in den beyden 
genannten Denfmälern, als in den fateinifchen Handfchriften des 
Speculum humanae salvationis der Straßburger Bibliothef 
wird mit Sachfenntniß beleuchtet und ihre theilweife Verwandt: 
fchaft gezeigt. (Die bengegebenen Steindrüde liefern die Belege 
dazu.) Alles dieß iſt mit Sorgfalt und Klarheit vorgetragen und 
beurfundet die fcharfe, im die Fleinften Einzelnheiten dringende 
Beobachtungsgabe des Verfaflers; fo daß man diefen Theil der 
Schrift, bis auf einen bald zu nähern Erörterungen führenden 
Abſchnitt und einige weiter unten hervorzuhebende Einzelnheiten, 
für ein würdiged Seitenftüd der frühern Arbeit Hrn. Engel: 
bardts anfehen darf. 
» In jenem Abfchnitt aber, dem fiebenzehnten der erſten; Ab⸗ 
theilung, ftoßen wir auf fo manches, was mit dem Abdrud, der 
alten Handjchrift verglichen, die Verficherung des Verfaſſers 
von feinem mehrjährigen Studium der altdeutfchen Sprache und 
Literatur und feinen Beruf zur Herausgabe eines altdeutfchen Ge- 
dicht verdächtig macht. Es wird hier von der Korn und dem 
Wefen des Gedichtö gehandelt und auf deilen Verfafler gerathen. 
Wir wollen den legtern Punkt zuerft ind Auge fallen: 
Bekanntlich wurde der Ritter von Staufenberg fonit 
einem Dichter Erdenbold beygelegt. ı8ı2 gab ihm Grimm 
(Heidelb. Jahrb Hft. 9. ©. 858) aus dem alten Drud ohne 
Sahrzahl und Ort den Namen, Edenolt. Invd. Hagend 
Briefen in die Heimat ı, ©. 65, fcheint diefer Name ebenfalls 
ald der richtige für den Dichter des Staufenberg anerfannt 
zu fegn. Herr Engelhardt gibt und endlich die Stelle felbit, 
worin er vorfommt, nicht in dem Abdruck der Straßburger Hand: 
fchrift, fondern eben aus jenem alten Drudf (©. 138). Er ver: 
muthet darin, und wie wir glauben, mit Necht, einen Zufag 
fpäterer  Abfchreiber, da das Gedicht nach der Handſchrift fchon 
einen vollfommenen Schluß hat und der Epilog der alten Aus» 
gabe, der den Namen enthält, ohne nur einmal die. Sprache zu 
berüdfichtigen , ſchon durch feinen Inhalt gar fehr an die fpätern 
Meifterfänger » Schulen erinnert. Da alfo fichere äußere Anga: 
ben über den Dichter fehlen, fo fann derfelbe nur aus innern 
Gründen gemuthmaßt werden. »Die Sprache gehöre zwar — fo 
ift des Verfaſſers Meinung ©. 59 — dem Brad ihrer Ausbil: 
dung nadı, der zweyten Hälfte des dreyzehnten Jahrhunderts an, 
allein dieß hindert nicht, die Dichtung einer Zeit jugu: 
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fchreiben , da jeder Umbdichter, jeder etwas gelehrtere Abfchreiber 
die Sprache des Gedichts, das er bearbeitete oder abfchrieb, ge- 
ändert und feiner Zeit angepaßt habe, gerade wie eö die Zeichner 
mit dem Koftüm gemacht. Die Art und Weife der refleftirenden 
Vorrede und die ganze innere Anlage des Gedichts entfpreche der 
Form, die bey den Minnefängern der beften Zeiten üblich gewes 
fen. Die Wahl des weltlidhen Stoffes und die heitere, durch 
feine abergläubige Aengitlichfeit gehemmte Behandlung deöfelben, 
zeuge für die Epoche, wo die Dichtfunft als eine freye Kunft von 
vornehmen Weltleuten, von Fürſten, Rittern oder doch freyen 
Meiftern geübt worden; genug, man könne die Vermuthung 
nicht unterdrüden, Hartmann von der Aue, der Dichter 
des armen Heinrich, dürfe auch der Verfaller des Staus 
fenberg feyn.« 

Bleiben wir bey der bisherigen Argumentation vorerft fie 
ben und prüfen diefelbe etwas genauer. Es gibt allerdings wex 
nig Handfchriften, in denen uns die urfprüngliche Sprache eines 
altdeutfchen Gedichts in folcher Reinheit erhalten worden, wie 3. 
B. im St. Saller Parcival. Die Willfürlichfeiten in der 
Drthographie der Abfchreiber, die Veränderung in den Reimge— 
feßen fpäterer Umarbeiter Fennt jeder, der fich mit Gegenftänden 
Diefer Art befchäftigt, Aber, fragen wir, fann alles das, was 
fih) von Unregelmäßigfeit und Verworrenheit der Schreibweife, 
von Vernachlaͤßigung der Neimgefege, die in der erften Hälfte 
des dreyzehnten Jahrhunderts herrfchten, in der alten Hand» 
ſchrift findet, dem Abfchreiber oder dem Umdichter zugerechnet; 
werden? Ref. muß daran zweifeln. Denn erftens einen fpätern 
Umarbeiter anzunehmen, .der das Gedicht aus einer ältern Ge: 
ſtalt in die gegenwärtige gebracht habe, ift ganz willfürlich, da 
gar fein Zeugniß dafür fpricht. Dann aber fcheint Hr. E. nicht 
bedacht zu haben, daß felbft in ganz fchlechten fpätern Hand« 
ſchriften deutfcher Gedichte aus der erften Hälfte des dreyzehnten 
Sahrhunderts die fcheinbar falfchen Reime durch Anwendung der 
alten Rechtſchreibung in den meiften Fällen zu ihrer urfprünglis 
hen Reinheit und Richtigkeit zurücigeführe werden fönnen. Nun 
aber nenne man und ein Gedicht aus jener Zeit, wo fo viele 
falfche, aller Emendation unzugängliche Keime auf jeder Seite 
vorfommen, ald in -diefem Mitter Staufenberg. Hier mör 
gen nur einige der auffallendften fliehen. Ueberall reimen die Aus⸗ 
laute z und s auf einander: V. 47 daz: las; V. 169, 207,727, 
933, ı108 daz: was; V. 273 entsaz: was; ®. 311 gras: 
fürbaz ; V. 7247 saz: was, Daneben die richtigen Reime V. 
248 was: las; 327 daz: saz. Sind dergleichen Reime fchon fel- 
ten bey mittelhochdeutſchen Dichtern der beflern Zeit, fo findem 
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fic) noch viel fpärlicher, und erft in fpätern Werfen, wie im Tis, 
turel, inlautende zz und ss auf einander reimend. (Grimm 
Gramm. ©. 414.) Hier reimen V. 405 mässe und vergezze. 
Damit halte man zufammen wie here: laere; ® 93 sin: schin: 
hin; ®. 109, 215, 683, 833 min: in; 507 gesin: hin; 603 
(der richtige Reim gesin :sin, V. 625), die überaus felten find 
(Grimm ram. 8.344, 345); neu: gen; V. 909, fürnemen: 
geben; Formen, die fait nur bey dem Dichter des Reinfried 
von Braunſchweig vorfommen(Grimm. S. 388). Derfelbe 
Fall V. 751, wo die barbarifche Form brüdernen zu trennen ift, 
in bruoder nen, ferner die Verwechfelung des m und n im: 
Auslaut: kam: man ®. 125, 541, 7Bı wf.w. und öfter: 
ruom: tuon ®. ı89; heim: altersein: klein ®. 469, 539; 
verlan: nam ®.535; kam: han ®. 613; 775 hän: gezam 
DB. 657 (wo noch dazu der Indikativ falfch it); var: nam V. 
857; versan: kam; V. gır ıc. Die Endung san für sam, ald 
lobesam fehr häufig, ja fogar inlautend: nimt: kint V 823, 
wo dad nint wiederum nur in ſpaͤtern Werfen, wie im Reins 
fried vorfommt (Grimm. S. 386.). Dann die häufige Ver- 
miſchung des a und oO, wie mäze: gröze ®. 131; schön: ge- 
tän V. 21735 nöt: stät V. 41135 gezöch: gäch ®. 719; töt, 
nöt: rät, stäat: hät V. Aıı , 887, 1027, 1072, 1189, wieder‘ 
auf fpätere Zeit deutend (Grimm. S. 343); endlich die Reime 
pflac: sag für sage V. 167, und guote: fügte V. 620, wo. 
vielleicht eine unorganifche Ausftoßung des g in Tuogte dieſes zu 
fuote machte, was unfers Willens fonft nirgends erfcheint. 
Diefe Belege werden hinreichen, des Herausgebers Annahme 
von dem Alter des Gedichte verdächtig zu machen. Auf feine 
übrigen Gründe, ald da find: die Art und Weife der reflefti- 
renden Vorrede, die ganze innere Anlage des Gedichtes, die Wahl. 
des weltlichen Stoffes u. f: w. näher einzugehen, um ihre Uns 
haltbarfeit aufzudecken, fcheint dem Ref. überflüllig, da dergleiz 
chen eben fo gut noch auf Werfe aus dem Anfange des vierzehn- 
ten, wie aus der erften Hälfte des dreygehnten Jahrhunderts 
paßt. Beſſer ift ed, gleich zu dem Beweiſe überzugehen, daß der 
Kitter Staufenberg, gefept er hätte auch das hohe Alter, 
das ihm Hr. Engelhardt beylegen will, doch nimmermehr, 
ein Werf Hartmanns von der Aue feyn könne. Ä 
Befanntlich zeigt diefer Dichter eine bevunderdwürdige Sorge 
falt in der Behandlung des Reims. Im feinen gedrudten Wer⸗ 
fen wenigftens wird man vergebens nach Bindungen fuchen , wie 
die oben aus dem Staufenberg beygebrachten find. Unerhört 
find in= oder auslautend s: z; Zufammenziehungen, wie nen 
und gin; Vermiſchungen ded ae und €, des i nn. Wenn im 
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armen Heinrich 208 bin und min gebunden ſtehen, ſo hat 
Lahmann (Auswahl ©. XXIV) die richtige Lesart bin: sin 
aus dem Koloczaer Koder hergejtellt. Daß Hartmann ſich 
nicht des auslautenden oder gar inlautenden n jtatt m bedient, hat 
Grimm (Sram. ©. 386) ausdrücdlic bemerft. Die Stellen im 
Swein®. 103ı genam.: man, und 3ı89 genam: dan beweifen 
nichts, da Michaeler (1. S. 206, 450) in beyden Fällen für 
genam dad richtige gewan gibt. Eben fo ift ®. 4847 ftatt ge- 
nant: allesamt, zu lefen genamet: alle samet (vgl. Maria 
158, Triftan nah v.d. Hagen ®. 3169, bo6B, wonach auch 
wohl Wigal. V. 8798 zu verbeilern), und wenn in einem Liede 
(Man. I., ı82® vernan (ft. vernam) auf gewan reimt, fo 
fragt es fich, ob dasfelbe diefem Dichter angehört (vgl. Docen im 
altd. Muf. I., 169). Endlich wird man nie —a— und — õ — 
gebunden fihden. 

Aber Hartmann hat ſich nicht bloß von diefen auffallen= 
den und bey den Dichtern der guten Zeit feltneren Reim-Ungenauigs 
feiten frey erhalten, er erlaubt ſich auch nie Freyheiten, auf die 
wir fonft häufiger ftoßen. Dahin gehört die Wermifchung des 
langen und furzen a, weldhe im Staufenberg durdigängig 
Statt findet (4. B. V. 13, 59, 65, 244, 397, 523 man, an, 
kan: hän, gän, verstän u. ſ. w.); denn getän, zergän: ge- 
wan ; Iwein ®, 2732 und 2796 gleicht wieder Michaeler 
aus (©. 394 u. 400) durch han ftatt gewan, und Man. I., ıBı® 
fann gleiche Verbefferung eintreten. (Leber arm. Heinr. 206» 
vgl. Grimm ©. 342.) Nur Zwein V. 2656 ift der Reim 
gastes: häst es merfwürdig. Sollte hier die Inflination Kür— 
zung bewirft haben? Nah Grimm ©. 371 dürfte man es be= 
zweifeln. Auch find Reime wie lert (fl. Jeret, wenn die Stelle 
‚anderd unverfälfcht ift) : verzart, Staufenb. ®. 27, und 
stuont: entzunt V. 3or von Hartmann nie gebraucht wor: 
den (vgl. Grimm S. 358). — 
Gegen fo viele aus der Sprache des Gedichtes gezogene Be— 
weife, daß Hartmann vonder Aue unmöglich deilen Ver— 
fajler feyn fönne, dürfte fo wenig die S. 7 ziemlich geziwungene 
Erflärung von Hartmannd Wapen im Maneffifchen Koder 
afür deifen Mittheilung man fonft dem Verfafler gern feinen Danf 
(bitatten wird), oder die S. 60 hervorgehobene Thatfache in Ans 
fhlag zu bringen feyn, »daß das Befchlecht derer von Owe Mitber 
figer der Burg Staufenberg gewefen fey, und daß, haftete 
die wundervolle Sage ſchon zu Hartmanns Zeit an diefer 
E:telle, fie für feinen Dichrergeift gewiß habe ergreifend feyn müffen.« 
Ueberdieß iſt jene Umdeutung des Adlers- odrr Geyerkopfes im 
Wapen und in der Helmdecke in einen Lowenkopf bier um fo uns 
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ftatthafter, da Hartmannd Wapen jagar nicht das der Herren 
von der Aue zufeynbrauchte. Oder meint der Verfafler mit von 
Geroo tz, der Dichter, der fih einen Dienſtmann zu Aue nennt, 
fey aud) aus dem Gefchlecht gewefen, dem er diente? *) 

Um endlich auch den legten Grund des Herausgebers für 
feine Hypotheſe nicht unberücjichtigt zu larfen, daß die Erwähnung 
von StaufenbergsKämpfen beym heiligen Grabe auf Hart⸗ 
manns Zeiten beifer paſſe, ald auf eine fpätere Periode, fo iſt 
diefelbe fo allgemein, daß fie mit V. 353 zufammen gehalten, wo 
von den Kämpfen des Ritter in Preußen die Rede it, eher 
für die fpäte, als frühe Entitehung des Gedichtes fpricht. Diefe 
fönnen wir aber nach allem Vorherigen, wohl ohne zu irren, in 
den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts böchitens ſetzen, wo⸗ 
mit denn auch die Anficht ded Dichterd, nach welcher Kärnten 
zum Familiengute des deutfchen Reichsoberhaupts gehört, und wor: 
über Hr. Engelhardt S. bo die nöthigen hiſtoriſchen Erör- 
terungen gibt, übereinftimmt. Ueber den Dichter felbit aber 
wagen wir feine Vermuthung aufzuftelfen, 

Wie oben bemerkt worden, handelt Hr. Engelhardt im 
fiebzehnten Abfchnitte auch von der Form und dem Weſen des 
Gedichtes. Wir hätten gewünfcht, die Bezeichnung der Verofüße 
mit antifen: Namen wäre unterblieben, da dergleichen doch nie 
recht paſſen will. Am beiten it, wie fchon Docen in diefen 
Blättern bemerft hat (Jahrg. 1621. Bd. XV. Art. 6), in alt: 
deutfchen Verfen alles auf die Zahl der Hebungen zurüd zu füh— 
ren. Die Behauptung, »die Sprache des Gedichtes fen der jchwä- 
bifche. Dialeft,, jedoch fchon in dem höhern Gradeder Aus— 
bildung, den ihm die Beftrebungen der Minnefänger im Laufe 
des dreyzehnten Jahrhunderts verliehen ‚a ijt durch das Vorher: 
gehende wohl dahin zu berichtigen, daß die mittelhochdeutfche 
Sprache hier fhon in fihtlihem Verfalle begriffen erfcheint. Die 
Prinzipien, nach welchen der Herausgeber die Schreibart der al: 
ten Handfchrift verändert-hat, beweiſen wieder, daß ihm zu Ar— 
beiten dieſer Art der Beruf fehlte. Wie hätten fonft wohl für 
die langen i, oder wo folche für ih ſtehen, j, für o mit einem v 
darüber au, für u mit einem Fleinen o darüber, ein gewöhnlicdyes 
u, für ü dagegen ein ügefegt werden fönnen? Hr. Engelhardt 
gab feine Schrift erſt 1823 heraus, und fchon 1822 war die zweyte 





*) Der Heraudgeber des Triftan it duch diefe Annahme von der 
Abftammung des Dichters no zu einem andern Irrthum verleitet 
worden, indem er ihn &- 411 mit dem von Hagenau für ein 
und diefelbe Perfon halten möchte, da des Eritern doch wie eines 
noch Lebenden, des Letztern oder als eines ſchon Verftorbenen im 
Triftan erwähnt wird. 
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Ausgabe von Grimm Grammatif erfhienen. Die hätte ihn 
lehren fönnen, dergleichen Willfürlichfeiten zu vermeiden. Daß 
nad) ſolchen ganz falfhen Grundfägen in der Wiederherftellung 
des Zerted an feine fririfche Behandlung desfelben zu denken fey, 
verfteht fich von felbii. Man wird bey Durchlaufung desfelben 
zu der Ueberzeugung veranlaßt, die neuen Borfchungen über die 
mittelhochdeutfche Sprache feyen von dem Herausgeber gänzlich 
unbeachtet geblieben. Dief zeigt fich denn auch in den Worter: 
Flärungen, die unter dem Terte angebracht find; ald: V. ı4 wä 
foviel ald: inmaßen, deun; V. ı6 gereite abzuleiten von einem 
Verbum gereiten=probare ;®. 87 leit=leidet; V gBbegreif 
== bewährt; 3.215 wunnebernden = fonnigen ; ®. 288 bant 
— Bogen u. ſ. w. 

Schließlich wollen wir nur noch auf einige Einzelnheiten 
aufmerffam machen. S. 12, Anm. ı. wird der Ausdrud in v. d. 
Hagens Brundrif von der Form des Gedichted in dem fpätern 
Ausgaben: im regelmäßigenHansSadhjfifchen Verfe, unbe- 
flimmt genannt, da mehrere Weifen oder fogenannte Meiftertöne 
nah Hand Sachs benannt feyen. Wir finden hierin nichts 
Unbeftimmtes, da bey jenem Ausdruc fein fachfundiger Lefer an 
einen eigentlihen Meifterton denken wird. — ©. ad. 
Auf die Bermuthung, daß die Bilder in Raufenbergs Spie— 
gel menfchlichen Heils von einem und demfelben Zeichner feyn 
fonnten, wird man um fo weniger verfallen, da nad) des Ver— 
faſſers Angabe von Kap. ı9 an, nicht nur die Zeichnungen, fon: 
dern auch die Farben fchlechter werden. — ©. 26. Anm. wird 
bie befannte Erzählung: von der Minne,nohdem®ottfried 
von Straßburg beygelegt ; den wahren Autor hätte der Ver— 
fajfer im altd. Muf. I., S. 150 finden fönnen. — ©. 43 u. 44 
an eine Verwandtfchaft zwifchen dem Abfchreiber Hamelung 
und dem berühmten Maler Hans Hemling zu denfen, ift dod) 
etwas gewagt. — S. 66 ift e8 wenigftens fchief ausgedrüdt: 
daß man fonft nur in fehr alten Manuffripten die Verſe ohne 
Abfag finde. Dergedrudte Titurel z. B. gibt nur die Strophen, 
nicht die Verſe, von einander abgeſetzt. — &.6B wird die Hands 
fhrift des Staufenberg bis auf wenige Schreibfehler fehr 
forreft genannte !! 

J * 


* 

2. Der Mangel eines Handbuches der altdeutſchen Sprache 
und Literatur iſt den Lehrern, welchen der deutſche Unterricht in 
den obern Klaſſen der Gymnaſien obliegt, gewiß eben fo fühl- 
bar gewefen, wie fich ihnen die Einficht von der Unzulänglichfeit 
und Seichtigfeit der für den Schulgebrauch bisher unternomme: 
nen Darftellungen einer Gefchichte der deutfchen Literatur auf: 
gedrungen haben wırd. Die Seltenheit der in früherer, die Koft: 
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barkeit der in fpäterer Zeit erfchienenen Ausgaben alıdeutfcher 
Schriftwerfe, die Schwierigkeiten, weldye der Benutzung des 
nur bandfchriftlich Worhandenen von mehreren Seiten entges 
gentreten, erlauben es nur wenigen Lehrern, durch eigenes Stu: 
dium die Verfehrtheiten der gewöhnlichen Hülfsmittel zu berichtis 
gen , die Lücken darin auszufüllen, den Vortrag darüber durch 
vorhergegangene eigene Anfchauung der Quellen zu beleben. Und 
bietet auch dem Einen oder dem Andern die Nähe einer bedeu- 
tenden Bibliothek die Möglichkeit dar, durch Selbftforfchung in 
die Gefchichte unferer alten National » Literatur einzudringen, fo 
erfordert ein folches Studium heutiged Tages, foll ed anders 
fruchtbringend werden, und will man nicht "Gefahr laufen, die 
alten Irrthümer durch neue zu vermehren, einen Aufivand an 
Zeit und Kräften , der den wenigften Lehrern, anderer Geſchäfte 
und Studien wegen, zu Gebote ſiehen moͤchte. Dieſes allein waͤre 
ſchon Grund genug, das Erſcheinen einer von geſchickter Hand 
unternommenen und zu Stande gebrachten Auswahl des Vorzüg⸗ 
lichſten und Bedeutenditen aus den Schägen unferer literarifchen 
Vorzeit angelegentlich zu wünfdhen. 

Andererfeitö aber dürfte es jegt wohl kaum mehr einem Zwei: 
fel unterliegen, daß die moderne deutſche Sprache und Literatur 
gar nicht richtig begriffen, ihre Entwicdelung und Geftaltung, ald 
aus einem lebendigen Pringipe hervorgegangen, gar nicht er- 
fannt werden fönne, wenn nicht in die ältere und ältefte Ges 
fchichte unferes Volks zurückgegangen und das auf hiſtoriſchem 
Wege ermittelt wird, was lange durch gehaltlofe Theorien, oder 
durch ein, alles lebendigen Zufammenhanges entbehrendes Ans 
einanderreiden und Zufammentragen von Einzelnheiten hat ers 
reicht werden follen. Für die deutfhe Sprache hat dieß I. 
Grimm in dem bisher erfchienenen Theile feiner Srammatif hin: 
länglich bewiefen , eine in demfelben Geifte, mit demfelben be: 
wundernswürdigen Fleiße und Scharffinn, wie dieſes Meifter 
werf deutfcher Sprachforſchung, angelegte und ausgeführte Ges 
fehichte der deutfchen Literatur würde auch für diefe Seite 
unferer vaterländifchen Philologie ein ähnliches Reſultat Tiefern. 

Auch Herr Kunifch feheint, nach dem Anfange feined Bor: 
worts zu fchließen, diefe Anficht zu theilen, Er verfennt aber 
auch feineswegs die Echwierigfeiten, welche einer gründlichen 
Kenntniß des Bildungsganges unferer Literatur von ihrem An— 
beginn an in den Weg treten; er Täugnet ed nicht, daß wir 
felbft von einer vollftändigen Ueberficht und Kenntniß des ganzen 

"Feldes der Altern deutſchen Literatur noch weit entfernt find, Um 
indeß der fprachbefliffenen Jugend, fo wie überhaupt den zahl: 
reihen Liebhabern und Freunden unferer Altern Literaturzeit eine 
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gedrängte Ueberficht der bedeutendften noch vorhandenen altdeut- 
[hen Schriftdenfmale mit Beyfügung von Mufterjtellen, als 
Proben von dem Geiſt, dem Inhalt und der Sprache derfelben 
in die Hand zu geben, hat er die Bearbeitung des vorliegenden 
Werfed unternommen, als eines nothwendigen Ergänzungsbandes 
zu dem früher von ihm herausgegebenen Handbuch der nenern 
deutfhen Sprache und Literatur, 

Wäre ed Hrn. Kuniſch wirflich gelungen, uns in feinem 
Buche das zu liefern, was wir nach dem heutigen Standpunfte 
der deutfchen Philologie, nad) den Mitteln, die dem Verfaſſer 
müjfen zu Gebote geitanden haben (er lebt in Breslau), endlich 
nad) feinem eignen Vorworte davon zu erwarten berechtigt find : 
fo Hätte er nicht mur für die Gegenwart einem der dringenditen 
Bedürfniffe des Gymnafial: Unterrichts abgeholfen, fondern auch 
für alte Zufunft ſich ein Verdienft erworben, das ihm felbit weis 
ter gediehene Forſchung und die Erreichung reinerer Refultate in 
der Gefchichte der deurjchen Sprache und Literatur faum ſtreitig 
machen dürften. 

Zuvörderjt muß nun aber Ref. befennen, daß er, noch ehe 
er einen Blick in das Buch felbft geworfen hatte, durch deſſen 
Zitel einigermaßen überrafcht wurde. Denn er hatte ſich bis da- 
bin den Zeitraum, in welchem von altdeutfcher Sprache und Lis 
teratur die Rede feyn fönnte, weit enger begränzt gedacht: den⸗ 
felben bis gegen die Mitte des ahtzehnten Jahrhundertd aus— 
gedehnt zu finden, war ihm etwas ganz Meues. Er fand hierüber freys 
lich bald eine Art von Aufichluß in dem Vorworte; der Verfajler 
nämlich bat in feinem früher herausgegebenen Handbuche der 
neuern deutichen Sprache und literatur diefe von dem Zeitpunfte 
anheben laſſen, wo er die altdeutfche fchließt; allein Ref. weiß 
nicht; ob er hierzu irgend ein anders Recht gebabt haben kann, 
als das der Willfür, oder ob er wirklich glaubt, erft feit der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts beginne dad, was wir unter 
neuerer deutfchen Sprache ꝛc. verftehen. Alt und Neu find als 
lerding® fehr relative Begriffe; allein fobald fie Begränzungen 
und Lnterfcheidungen für wijlenfchaftlihe Gegenſtände abgeben 
follen, müſſen fie diefe ihre relative Natur ablegen, fie müjjen 
feit beſtimmt werden, und diefe Bejtimmung fönnen fie wiederum 
nur in der Willenfchaft felbft finden, welcher fie zur Bezeichnung 
gewiſſer Verhältnife dienen follen. Iſt nun von der Literatur 
eines Volfs die Rede, und findet fich in derfelben irgendwo ein 
Punft, der ald Gränze zwifchen zwey weſentlich verfchiedenen 
Entwicelungs - und Geftaltungsweifen des literarifhen Lebens 
und Bildens dieſes Volfes erfannt worden ift, fo fann man, weil 
diefer Bildungsgang ein zeitlicher gewefen, jene beyden, fich ge: 
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genüber ſtehenden Sphaͤren desſelben nach den Begriffen von Alt 
und Neu von einander unterſcheiden. Was hier aber von der Lie 
teratur gefagt wird, gilt gleicherweife von der Sprache. 

Nun möchte jener Scheidungspunft, fowohl für die eine, 
wie für die andere, nicht leicht anderswo aufzufuchen feyn, als 
inder Zeit, welche gewöhnlidy ald Uebergang von dem Mittel 
alter in die moderne Welt angenommen wird, in dem Ende des 
funfzebnten und in dem Anfange des fechzjehnten Jahrhunderts, 
Denn die Jiterarifche Bildung der Deutfchen, welche ſich während 
des Mittelalters theild aus echt volksthümlichen, theild aus reli- 
giöfen, mit dem Chriſtenthume nach Deutfchland verpflanzten 
Elementen entwidelt hatte, und auf welche das Flajlifhe Alter: - 
thum nur in fofern eingewirft hatte, als es erft, entweder durch 
das Chriftenthum, oder durch romanijche Umbildung vermittelt 
worden war, erhielt nun eine ganz neue Richtung durch das ger 
waltige Bordringen und Eingreifen des antifen Bildungselementö, 
welches von den Gelehrten und Gebildeten aufgenommen und ges 
pflegt, das auf lange Zeit zum Volfe herabdrangte, was bie 
dahin allgemein gegolten hatte; bis auch hier wieder ein Ueber— 
gang beyder Entgegengefegten, des Antifen und Romantifchen, 
durch manche Mittelitufen eingeleitet wurde, woraus das hervor⸗ 
ging, was wir unter moderner oder neuerer deutfcher Literatur 
verftehben. Die deutfche Sprache aber, welche für die poetifche 
Daritellung im Mittelalter eine bewundernswürdige Ausbildung 
und Verfeinerung erlangt hatte, feit dem Anfange des vierzehn: 
ten Jahrhunderts indeß immer mehr vergröbert und verwildert 
war, fand mit dem Ende des funfzehnten und dem Anfange des 
fehzehnten erit ihre allgemeinere Anwendbarkeit für profaifche, 
befonders wiſſenſchaftliche Darftellungen, und damit eine ganz neue 
©eftaltung. | 

Hätte Hr. Kuniſch dieß bedacht, und wir wiſſen nicht, wie 
er ein fo allgemein Anerfanntes hat unbeachtet laſſen können, fo 
würde er nicht nur den großen Irrthum vermieden haben, daß 
er zur altdeutfchen Sprahe und Literatur rechnet, was dahin 
auf feine Weife zu bringen ift, wie namentlich Alles, was er in 
dem von ihm angenommenen fünften Zeitraume zufanımengeftellt 
bat; er würde auch durch die Beobachtung der natürlichen Grän— 
zen feined Gegenſtandes im Stande gewefen feyn, diefen ſorg— 
fältiger und zufammenhängender zu behandeln, als es wirf: 
lich gefchehen ilt. 

enn um nun auf das Buch felbft zu kommen, fo mülfen 

„wir geitehen, wir haben darin nicht das gefunden, was und nad) 
den Borworte davon zu erwarten erlaubt fchien. Eine ger 
drängte Ueberficht der bedeutenditen noch vorhandenen alt: 
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beutfchen Schriftdenfmale mit beygefügten Mufterftellen,, als 
Proben von dem Geijte, dem Inhalte und der Sprache derfelben 
wird und angefündigt.. Eine ſolche Befchräntung ſchließt natür- 
Tich Alles von fi) aus, was bloß einen bedingten, oder mittel: 
mäßigen Werth, oder eine bloß fprachliche Wichtigkeit hat; ja es 
kann felbft des Vorzüglichen noch fo viel auf und gefoinmen feyn, 
daß eine volljtändige Aufzählung desfelben hier unausführbar, 
eine Auswahl daraus fehr fchwierig erfcheinen dürfte (©. VII. 
VIII.). Allein, mag eine folche Ueberficht eines hiftorifch Gege— 
benen durch äußere Umftände auch noch fo fehr eingezwängt wors 
den feyn, ein zufanmenhängendes, in einander greifendes Gans 
zes werden wir doch inımer verlangen. Wie fönnen wir in einen 
Bilde — und ein ſolches fol uns hier doch von dem literarifchen 
Leben eines Volks in einem beftimmten Zeitraume gegeben wer— 
den — eine auch nur einigermaßen richtige Vorftellung von dies 
fem Leben erhalten, wenn das Bild nicht einmal in den noth- 
wendigiten und wefentlichiten Umriffen angedeutet it? Was hilft 
eö, wenn einzelne, weit von einander liegende Theile mit einer ges 
willen Sorgfalt gezeichnet find, die Verbindungslinien aber feh: 
len und manche wefentlichen Theile ganz unbeachtet geblieben find ? 
Und gibt und Hr. Kuniſch etwa mehr? Ref. glaubt ein Recht 
zu haben, daran zu zweifeln. Eine Aufzählung deffen, was uns 
der Verfaſſer gibt, wird uns in den Stand fepen, zu entfcheiden, 
in wiefern er jene Anforderung nicht befriedigt hat. 

Aus dem erſten Zeitraume, welchen der Verfaſſer von den 
älteften Zeiten bi8 auf Karl den Großen gehen läßt, wer+ 
den und in den beyden der Poefie und der Profa beftimmten Ab+ 
theilungen drey Werfe, theils in ihrer dermaligen Vollſtaͤndig⸗ 
keit, theils in Fragmenten vorgeführt: das Lied von Hilde— 
brand und Hadubrand, das Weſſobrunner Gebet (nicht 
Weißenbreunner, nah 3. Grimm, Altd. Wäld. II., ©.99, 
Anm.) und Stüde aus der Bibelüberfegung des Ulfilas — 
in der That, die Hauptdenfmale, die aus d’efem Zeitraume auf 
und gefommen find, und womit man fich in einem Handbuche ber 
gnügen fann, wenn gleich vielleicht zu wünfchen gewefen, daß 
noch eine Probe von althochdeutfcher Profa , etwa aus der Ueber- 
fegung des Sfidorifchen Traktats de nativitate Christi, oder 
ans den fogenannten fränfifchen Kirchenliedern (3. Grimm 
Gramm., erfte Ausg. &. LIII. ff.) aufgenommen worden. — 
Sechs Denfmale follen uns die Entwidelung und Geſtaltung 
unferer Literatur in der folgenden Periode vergegenwärtigen: 
eine poetifche (dad Ludwigslied, das vollftändignah Docen s 
Ausgabe abgedrudt ıft, Fragmente aus der altfächfifchen und 
der Otfriedifchen Evangelienharmonie, fo wie aus dem Anno: 
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liede) und zwey profaifche (Stüde aus Notfars und ber als 
niederdeutſchen Pfalmenüberfegung, die v. d. Hagen ı8ı6 ber- 
ausgegeben hat). Auch biergegen läßt. fich unferes Bedenkens 
nicht einwenden, Wäre nur nicht dad Anmolied in eine Zeit ger 
feßt, der es durchaus nicht angehören Fann, in das Ende 
des eilften, oder den Anfang des zwölften Jahrhunderts. Schon 
1812 äußerte 4. W. v. Schlegel im deutfch. Muf. L, ©. 5og 
Anm. Zweifel über ein fo hohes Alter ded Gedichted; einige Jahre 
darauf mußte die Lebereinftimmung desfelben mit dem Anfange 
der alten, handfchriftlichzu Münden aufbewahrten Kaiferchros 
nif, aufweldhe Docen in v. Aretind Beytraͤgen, Bd. IX. ©. 
1063 ff. aufmerffam machte, die Literatoren noch ftugiger ma= 
den, da die Abfajlung jener Chronik um das Jahr 1150 gefept 
wurde. Geitdem endlic die Pfälzer Handfchriften wieder nach 
Heidelberg zurüd gefehrt waren, und man jene Chronif in 
dem Kod. Nr. 361 wieder gefunden und näher kennen gelernt 
hatte, ergab es fich nur zu beftimmt, daß diefes bis auf Konrad 
111. berabgehende Werf dem Dichter des Annoliedes befannt gewes 
fen feyn mußte (Jen. Lit. Zeit. 1821. Nr. 32.). Damit rücte 
daß legtere in der Zeit bedeutend herab, und wurde nun nicht 
mehr zur althochdeurfchen, fondern zur mittelhoch- und nieder: 
deutfchen Poefie gerechnet (3. Grimm’s Gramm. , erfte Ausg. 
S. LXIX. ff. zweyte Ausg. ©. 452). Dieß hat Hrn. 8. un: 
moöglich unbefannt feyn fönnen, und er hätte demnach wohlges 
than, die Probeftellen aus dem mehrerwähnten Lobgefange dem 
dritten Zeitraume anzuweifen. 

Gehen wir zu diefem über. So reich derfelbe auch an poeti« 
ſchen Denfmälern ift, fo arm erweiſt er ſich an profaifchen. Mit 
einigen Diplomen aus der Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts 
und dem Sachſen- und Schwabenfpiegel müjfen wir uns genügen 
laſſen. Aus dem letztern gibt und Hr. K. ein Fragmentz warum 
nicht auch aus dem erjteren, zumal .da nichts von niederdeutſcher 
Spradye aus diefem Zeitraume mitgerheilt it? Doch mit diefer 
fcheint jich der Verfaſſer in den beyden eriten Perioden abgefun- 
den zu haben, wie wir weiter unten fehen werden, Wie fteht ed 
nun aber mit feinen poetifhen Mujfterftellen? Da dad Drama 
in diefem Zeitraume noch bloß auf Firchliche Myſterien befchränft 
blieb, von denen wir nur wenig willen und kennen, fo find die 
beyden Hauptrubrifen hier: epifche und Irrifehe Dichtfunft. Hr: 
K. hat dafür die Ueberfchriften: A Helden und Ritterger 
Dichte und B Minnelieder gewählt, ob auf irgend einen 
haltbaren Grund geftügt, wird fich bald ergeben. Er hat fer: 
ner in der erſten Klaffe mehrere Unterabtheilungen gemacht ; wir 
finden hier: 1. epifhe Dichtungen aus dem Kreife des Helden: 
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buchs, 2. Helden: und Ritterdidhtungen aus dem Sagenfreife 
Karls des Großen; 3. Dichtungen von den Kittern der 
Zafelrunde und dem heiligen Graal; 4. geihichtlihe Dichtun⸗ 
gen; 5. altdeurfhe Bearbeitungen antifer Heldenſagen. Hier ift 
nun gleich in den Hauptrichtungen des deutfchen Epos während 
diefer Periode eine ganz überfehen worden: wir meinen die, 
welche ſich der kirchlichen Sage zugewandt hatte. Man darf 
nur v. d. Hagens Grundriß, ©. 251 ff. aufichlagen, und 
man wird finden, welche Reihe von epifhen Gedichten im zwölf: 
ten und dreyzehnten Jahrhunderte aus chrijtlichen Legenden ber: 
vorgegangen ift. Der Einwand, der gemacht werden fonute: 
in diefer Klaffe von Dentmälern befinde jich Feines von ausge: 
zeichnetem poetifchen Werthe, muß ſchon aus dem Grunde ab- 
gelehnt werden, daß die poetiihe Bildung eines Zeitalters nicht 
richtig erfannt werden fann, wenn eine Hauptrichrung derfelben 
anz unberüdfichtigt geblieben ijt, mag fie nun noch fo fehr in 
ihren Aeußerungen gegen andere gleichzeitige Richtungen in 
Schatten treten. Dann aber befigen wir ja auch in jenen legen- 
denartigen Gedichten manches von einem mehr ald mittelmäßigen 
Werthe, z. B. Wernhers Maria, Rudolphs Bar 
laam und Reimbots heil. Georg. 

Aber es find noch mehrere Hauptmomente in der Gefchichte 
des deutfchen Epos während diefes Zeitraums von Herrn Kunifch 
feiner Beachtung werth gefunden worden. Dahin gehört die 
Meigung des Zeitalters zur poetifchen Auffaffung und Darjtellung 
des von der Gefchichte Leberlieferten, wovon die alte, fchon 
oben erwähnte Kaiferchronif, die Weltchronifen Rudolphs 
und Johannuns des Enifels Zeugniß ablegen. Ferner die 
Meigung zum Lehrhaften und Betrachtenden in der epifchen 
Poefie, die fich fchon in fait allen fogenannten Ritterdichtungen 
in den längeren oder fürzeren Reflexionsreihen der Verfaſſer 

über ihren Gegenſtand wie ihre Helden, noch beitimmter aber 
in den theils ernſthaften, theils fcherzhaften,, oft ind Satyrifche, 
ja felbft Polemifche Hinüberftreifenden poetifhen Erzählungen, 
woran diefe Periode fo reich ift, am auffallenditen aber in den 
Babeln und den größeren Spruchgedichten zeigt; was doch alles 
jur epifchen Poefie gerechnet zu werden pflegt. Hiervon mußte 
Heren K. vieles zugänglich feyn, und da er in den von ihm 
wirflich mitgetheilten Mujterjtellen aus den Helden = und Ritter: 
gedichten beiwiefen hat, daß ihm an einem auch nur einigermaßen 
berichtigten Terte wenig oder gar nichts liegt, fo fann er ſich 
auch nicht einmal damit entjchuldigen, es habe ihm an forreften 
Werken zur Belegung der eben angedeuteten Richtungen der 
epifhen Poeſie im zwölften und drepzehnten Jahrhunderte ges 
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fehlt. Ueberhaupt fieht man nirgends ein Flares Bewußtfenn 
über dad, was geliefert werden mußte, und wie ed aufzujtellen 
war, vorwalten. v ermangelt die Aufeinanderfolge der mit: 
getheilten Bruchftüde aus den Helden: und Nittergedichten jedes 
ordnenden Prinzips, Denn follte dieß das Alter der Werfe ge- 
weſen feyn, fo begreift man nicht, wie Gudrun ganz vorne, 
die Nibelungen aber ganz zulegt ftehen, zumal da dies Hand- 
buch ja auch die Fortbildung der altdeutfchen Sprache belegen 
foll, und das zuerjt genannte Gedicht und nun in einer Sprade 
vorgeführt wird, die doch nimmermehr, fo wie fie hier erfcheint, 
dem dregzehnten Jahrhunderte angehört, ımd gar der Sprache 
des Nibelungenliedes voranzuftellen ift! Oder hat der Werth 
der Gedichte die Reihenfolge beſtimmt? Dann möchte wiederum 
Dtnit das fhwächite feyn, Gudrun aber zunächſt an der Ni— 
belungen Noth ſich anfchließen. Oder der Inhalt? Unmöglich ; 
wie fäme dann Otnit wieder den Nibelungen zunächſt, da Bi: 
terolf diefen in jener Beziehung offenbar näher fteht. Oder 
endlich die Form? Auch dieß ift nicht anzunehmen, da das Ge: 
dicht von Birerolf in feinen furzen NReimpaaren zwifchen die 
ftrophifch abgefaßten Werfe hineingefchoben iſt. Daf Herr &. 
nicht, was hier doch dad Natürlichfte war, die Gedichte nach 
dem Alter aufjuführen Willens war, fann man auch aus der 
dritten Unterabtbeilung fchließen, ‚wo der Titurel dem Par: 
eival vorauögeht. Auffallend ift es bier auch, warum gar 
nichts aus dem trefflihen Swein Hartmannd von der 
Aue und aus Molframs Wilhelm aufgenommen worden 
ift. Indeſſen entbehre man eine Probe aus legterem doch eher, 
da Wolfram fchon fonft hinlänglich berüdfichtigt ift, Hart⸗ 
mann dagegen ganz leer ausgeht. 

Iſt nun fhon die Auswahl von Mufterftelen aus den epi: 
fhen Gedichten des dritten Zeitraums fehr einfeitig ausgefallen, 
fo muß man das, was aus dem Kreife der Iyrifchen Poefie auf: 
genommen worden, geradezu dürftig nennen. Freylich, wenn 
der Berfafler in den Iprifchen Gedichten diefed Zeitalterd nichts 
weiter oder doch nicht viel mehr als anmuthige Lieder erfannt hat, 
„welche die Freuden des Lebens, Frühling, Natur, Frauen: 
fhönheit und die Luft und Sehnſucht der Liebe fangen« (S 166), 
fo läßt es ſich wohl erflären, wie er genug gethan zu haben 
glaubt, wenn er uns: ein Minnegericht, eine Begrüßung des 
Frühlings, ein Lied an eine Wiefe, worauf des Dichters Fräu: 
Tein Blumen gepflüct hatte, ein Lob deutfcher Zucht und deut: 
fher Srauen, und noch einige ähnliche Lieder mittheilte. Wenn 
er ferner überzeugt war, daß die Lieder aus diefem Zeitraume nad) 
ihrem Hauptinhalte fchon früh Minnelieder benannt worden, 
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woben es denn wieder dahin geftellt bleibt, was man fich unter 
diefem: fchon früh, zu denfen habe, fo hatte er auch gewilfer 
Maßen ein Recht, unter der Ueberfchrift: Minnelieder, die 
ganze Iyrıfche Poefie der dritten Periode zufammenzufailen, und 
wir dürfen und dann auch nicht mehr wundern, wie: die Klage 
über den Weltlauf und der Cobgefang auf die Jungfrau Maria 
(8. ı80, 182) unter jene Kategorie gebracht werden fonn= 
ten *). Ref. geiteht, daß er über den Beruf des Verfaflers 
zur Ausführung eines Werkes, wie ein Handbuch der altdeut= 
fchen Sprache und Literatur ift, am meiften in Zweifel gerarhen 
ift, ald ee S. 166 auf Meinungen und Anfichten ftieß, die auf 
nichts beruhen , auch ſchon längſt widerlegt find, und die Herr 
Kuniſch nimmermehr vorgebracht haben würde, hätte er nur 
einmal die manejfifhe Sammlung flüchtig durchgelefen. Schon 
die Gedichte des einzigen Walther von der VBogelweide 
würden ihn belehrt haben, daß die Igrifchen Dichter des dreyzehn— 
ten Jahrhunderts nicht fo eintönig in Inhalt und Aus— 
‚drud waren, wie er ed glaubt; daß ihre Lieder vielmehr die 
größte Mannigfaltigfeit fowohl in der äußern Form, wie in den 
Segenftänden zeigen, welche fie behandeln. Ya, hätte er nur 
das ©. 174 angeführte Büchlein Uhlands gelefen, er würde 
anders geurtheilt haben. Um furz zu feyn: wenn heutiges Ta— 
ged von Minneliedern gefprochen wird, fo kann von denen, die 
ſich mit altdeutfcher Poefie befhäftigen, nichts weiter darunter 
verftanden werden, ald Liebesgedichte, dienber eben fo 
wenig die Iyriiche Poefie des fogenannten fchwäbifchen Zeitalters 
in fich begreifen, wie die ariechifche Lyrif in ihrer Blütenzeit 
ſich allein auf erotifche Gedichte befchränfte. Wenn in der ma= 
nejliichen Sammlung die Mehrzahl der Gedichte wahre Minne: 
lieder find, fo willen wir und aud) den Grund davon aus einer 
Stelle des Dichters Hadloub zu erflären. Dagegen zeigen 
andere Sammlungen, wie die Jenaer, verhältnifmäßig wenig 
Minnelieder. Herr K. hätte alfo dahin ftreben follen, fich einen 
vollftändigen Ueberblick über die verfchiedenen Richtungen der 
altdeutfchen Igrifchen Poefie zu verfchaffen ; er würde dann er— 
Fannt haben, wie die Dichter in diefer Gattung fi nad) allen 
@eiten der Gegenwart wandten, fie poetifch aufzufajlen und 
darzuftellen; wie ihnen die Religion Stoffe bot, und durch die 


*) Wenn Gottfried von Straßburg fein Gedicht einen Min 
nefang nennt, fo folgt daraus noch gar nicht, daß es zu den 
eigentlihen Minneliedern gehöre; vielmehr zeigt der ganze Zus 
fammenhang der Stelle (Nr. 52), daß hier nur eine Uebertragung 
des weltlihen Begriffes auf ein geiftlihes Berhältnig Statt 

.. findet. | j 
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Fünftlerifche Behandlung derfelben felbft verherrliht wurde; wie 
fie den Antheil, den fie an den größeren und Fleineren politifchen 
Begebenheiten ihrer Zeit nahmen, durch ihre Lieder ausdrück— 
ten; wie jie das Große und Trefflihe erhoben, gegen das Nie— 
dDrige, Gemeine und Schlechte mit den Waffen ihrer Kunft 
kämpften — kurz, wie fie dad ganze geiftige und fittliche Leben 
ihres Volfs und ihrer Zeit in ihrem Gemüthe fich abfpiegeln lie— 
fen, um den aufgefangenen Bildern durch die Poefie ein neues 
. Leben einzubauen, und wie fie endlich ihre Freude und ihr 

Leid, ihre Wünſche und Hoffnungen dem Liede anvertrauten, 
und diefes für fie felbjt fprechen ließen. Wie armfelig enfcheinen 
Diefe Dichter Dagegen, wenn wir fie nach dem beurtheilen wollen, 
was und Herr K. von ihnen fagt, und aus ihren Werfen mit- 
theilt. Was follen wir mit den gänzlich überflüffigen und trode= 
nen Namensverzeihniß aller Dichter der manejlifhen Samm- 
lung? Warum hat er. nicht lieber gar noch dies Regiſter durch 
die Dichter, deren Lieder in anderen Sammlungen vorfommen — 
aus v. d. Hagend Grundriß vervollitändige? Wie viel-beffer 
hätte er gethan, dafür in fein Handbuch die Iyrifchen Gedichte 
aufzunehmen, welhe Lachmann feiner Auswahl einverleibt 
bat! Aus diefem aufpruchlojen aber trefflichen Büchlein hätte er 
lernen Fönnen, wie man Probeftüdfe wählen muß, wenn man 
den poetijchen Geiſt eines Zeitalterd vergegenwärtigen will. Denn 
obgleih Lah mann keineswegs die Abjicht gehabt hat, ein 
Handbuch der altdeutfchen Literatur, ja nicht einmal der mittel= 
bochdeutfchen Poefie zu fchreiben, fo werden wir doc Durch fein 
Buch) ein viel treuered Bild von diefer legteren erhalten fönnen, 
als durd) das, was Herr K. in dem der Poefie des dritten Zeit- 
raums gewidmeren Abfchnitte zufammengeitellt hat; wobey noch 
bemerft zu werden verdient, daß Lahmannd Buch fein größe: 
ed Volumen hat, als der eben bezeichnete Abjchnitt bey unfe- 
rem Verfaſſer. 

Ref. geht zu dem über, was in dem vierten Zeitraume ges 
liefert worden ift, oder um in dem Folgenden nicht mit fich felbfk 
in Widerfpruch zu gerathen, zur Aufzählung deilen, was durdy« 
aus hätte geliefert werden follen, zum größten Theil aber ganz 
unberücffichtigt geblieben if. Was zuerft die Poefie betrifft, fo 
darf diefe nicht mehr bloß auf die epifche "und Iyrifhe Gattung 
befchränft werden, ed gebören der Mitte diefed Zeitalters 
die Anfänge des volföthümlichen Drama , dem Ende die 
Werfe der beyden Dramatifer, Hans Sadhfens und 
Jakob Ayrer’s an. Das deutfche Epos von dem, Ende 
des dreyzehnten bis in den Anfang des fechzehnten Jahrhunderts 
verfolge den Gang, deſſen Wendung fchon in der dritten Periode 
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wahrgenommen werden fann: das didaktiſche und allegorifche 
Element tritt immer beflimmter hervor, der wahrhaft epifche 
Geift verliert fi immer mehr in Erzählungen und Balladen, 
der Verfall und das endlidhe Abfterben diefer Dichtungsart if 
unausbleiblih. Nicht weniger fheint die Uebertragung Iyrifcher 
Formen auf dad Epos zu deſſen Berderbniß beygerragen zu 
haben. Die Meifterfängerfchulen zeigten auch hierin ihren Ein- 
fluß, und zwangen mehr oder weniger die alten Helden- und 
Nitterdichtungen in den Iprifhen Strophenbau. Wenn diefe 
Neigung ſchon zu Ende der vorigen Periode aus dem vollftändigen 
Ziturel und Lohengrin hervorblidt, fo fpringt fie hier noch 
viel deutlicher in die Augen, wenn man die achtzeilige Strophe 
in den Stüden des Heldenbuchs mit der vierzeiligen des alten 
Denit, Hug: und Wolfdietrich und dem großen Rofen- 
gartenliede vergleiht. Allein man ging noch weiter: man dich 
tete Seldenlieder in zwölf» und drepzehnzeiligen Gefegen, wie 
Niefe Sigenot, Eden Ausfahrt u. a., die v. d. Hagen 
(Grunde. ©&.24 ff.) zwar noch dem dreygehnten Jahrhunderte 
zufchreibt, deren Abfaſſung man jegt aber wohl mit größerem 
Rechte in eine fpätere Zeit verfegen dürfte. Andererfeitd fuchte 
man in dem funfzehnten Jahrhunderte den volfsthümlichen, ro— 
manifhen und antifen Sagenftoff, der früherhin in einzelnen 
Gedichten ausgeprägt worden, auf enflifhe Weiſe zufammenzus 
faffen, indem man die älteren Gedichte verkürzte, und die epi- 
fche Ausführlichfeit zufammendrangte. Für den deutfchen Sa— 
genfreis leiftete dieß Kaſper von der Roen, für die frem- 
den Ulrih Fürterer. — Wo findet man nun bey Herrn Kur 
nifch irgend etwas von jenen vorher bezeichneten Gedichten, 
wo’etwas von diefen cpklifchen Kompofitionen? Und doch find 
fie fo charafteriftifch für den poetifchen Geift des Zeitalters. 
Allein wer nicht einmal ein Meifterlied der Aufnahme würs 
dig fand, wie hätte der auf folche entlegnere Produftionen 
KRücficht nehmen follen! Eben fo wird man ihn entfchuldigen 
miüffen, daß er nichts aus den noch immer fo beliebten Legenden 
aufgenommen hat, wozu fich Doch manches in denen von Bruns 
herausgegebenen niederdeutfchen fo fehr geeignet hätte, da er ja 
den: vortrefflihen niederdeurfhen Keinefe Voß felbft ganz 
unerwähnt gelaifen hat. Und doch ift, wie fchon einmal gelagt, 
in den erften Perioden auf niederdeutfche Denfmäler Rüdficht 
genommen. In der That, wenn man und mit dem poetifchen 
Beifte der Deutfchen im vierzehnten und funfzehnten Zahrhun: 
derte befannt machen will, und man gibt nicht einmal ein Frag: 
ment aus dem Neinete Voß, fo erfcheint jede Auslafjung 
geringfügig dagegen. Wir werden es dem Herausgeber des 
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Handbuches dann nicht mehr fo hoch anrechnen, daß er nichts 
aus epifch:didaftifchen Gedichten , wie der Mörin Hermanns 
von Sachſenheim unddem Theuerdanke Melhior Pfin- 
sin 98, wie dem Narrenfhiff Geb. Brants und der Narren: 

fhwörung oder einem andern fatyrifhen Werke Thom. Mur: 
nerö eingerüdt; daß er Werfe, wie die Spruchgedichte des 
Zeihners oder KRonrads von Megenberg Buch von 
der Natur der Dinge ald außer feinem Kreife liegend erfannt 
bat: wir. werden und zufrieden ftellen, wenn felbit die Seite 
des deutfchen Epos verfannt und unbeachtet geblieben, wo daß: 
felbe als volfsthümliche Ballade und Romanze erfcheint, oder 
wo es fich in Begebenheiten der Gegenwart ausgeſprochen hat, 
wie in den poetifchen Stadt» und Landgefchichten ; oder wo es 
in. die Lyrik hinübergreift, wie in den vortrefflichen Kriegsliedern 
Weit Webers — und für Alles diefed Erſatz finden in einem 
zwar werthuollen aber viel zu langen Bruchftüd aus Ottofars 
von Horned Reimchronik, einigen Stüden aus dem Bone: 
rius, einer novellenartigen und zwey didaftifd) : allegorifchen 
Erzählungen Hans Sachſens. Denn dieß ift alles, was 
Herr K. aus dem epifchen Reichthume des vierten Zeitraums 
der Aufnahme in fein Handbuch würdig befunden hat, man 
müßte denn noch dad halb epifche Lied Luthers von dem zwey 
Märtyrern zu Brüffel bieher rechnen. — Und doch erfcheint 
dieſes Wenige noch in einer gewijlen Fülle, hält man ed gegen 
die Probeſtücke der Igrifchen Poefie. Außer dem eben genannten 
Gedichte Luthers müſſen wir und mit einem Bruchitüde aus 
Peter Suhenwirts Lobgefang auf die heilige Jungfrau, 
einem Klaggefange auf den Tod ded Teichner s von demfelben 
Verfaſſer und dem befannten Kirchenliede: Eine veite Burg ıc. 
begnügen; alfo durch Gedichte, wie die ded Suchenwirt, 
glaubte der Verfaſſer den Standpunft der. Igrifchen Poefie im 
vierzehnten Jahrhunderte bezeichnen zu können? Ref hat immer 
gemeint, daß man diefen am erjten an eigentlichen Meifter = und 
Volfsliedern aufweifen könne. Oder fallen nicht in diefes Jahr: 
hundert die großen Meijterfängerfchulen, aus denen die oft noch 
an die fchönjten Zeiten der altdeutfchen Liederpoefie erinnernden 
©efänge eines Frauenlob, Regenbog, Muscarblüt 
und anderer audgezeichneter Meijter hervorgingen? Und hat uns 
nicht die für die Gefchichte unferer Poefie fo merfwürdige Lims 
burger Ehronif noch Nachrichten genug aufbehalten, aus denen 
wir auf das frifche und weit verbreitete Leben des Volksliedes 
in diefer und der nächjtfolgenden Zeit fchließen fönnen; ja-haben 
wir nicht noch Damals gangbar gewefene Volkslieder, oder er 
fiend Proben daraus in der genannten. Chronif felbit?. War, ſo 
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fragen wir weiter, das funfzehnte Jahrhundert von aller Poefie 
fo fehr verlaifen, daß es gar fein Lied, gar feinen Meifterge: 
fang, gar feine Ballade, gar feine Erzählung — furz nichts, 
weder Epifches, noch Lyriſches, noch Dramatifches lieferte; 
oder hat der Verfafler das, was diefe Zeit wirklich hervorgebracht 
bat, für zu unbedeutend erachtet, als daß es unter die wefent- 
lihen Momente in dem Bildungsgange der deutfchen Poefie ges 
rechnet werden fönnte? Und find wirklich in der erften Hälfte 
des fechzehnten Jahrhunderts nur geiftliche Lieder gedichret wor- 
den, oder hält Herr 8. die aus Hans Sachſens Werfen 
entlehnten Stücke für Meiftergefänge oder gar Volfslieder? Das 
erftere möchte man faft vermuthen, wenn jener Dichter ©. 241 
als der bedeutendite und fruchtbarfte unter denjenigen Dich: 
tern dieſes Zeitraums bezeichnet wird, die unter dem 
Namen der Meilterfänger befannt find. Wo mit fo wenig Kris 
tif und Umficht verfahren ift, muß man ſelbſt auf folche wunder: 
lihe Schlüffe verfallen, und ſich nicdyt weiter wundern, daß die 
dramatifchen Gedichte des funfzehnten und fechzehnten Jahrhuns 
dertö ganz bey Seite gelajfen find. 

Doch vielleicht erfegt Herr Kuniſch in der Abtheilung, 
welche die Muiterftellen von Profawerfen des vierten Zeitraums 
enthält, das, was er uns in dem fo eben geprüften Abfchnitte 
bat vermijfen laffen? Ref. glaubt auch dieß verneinen zu müffen. 
Denn hat er nicht wieder dad Moment gänzlich unbeachtet ge: 
laffen, welches ald der Uebergangspunft der vorzugsweife poetis 
fhen Richtung des dreyzehnten Zahrhunderts zur profaifchen 
Darftellungsweife der folgenden Zeiten angefehen werden muß! 
Wem ift es unbefannt, mit welcher Vorliebe die Deutfchen des 
vierzehnten und der beyden folgenden Jahrhunderte fich den 
Profa-Romanen hingaben? wie viele derfelben theils durch Auf: 
löfung der älteren Nittergedichte in ungebundene Nede, theils. 
durch Uebertragung aus dem Franzöſiſchen, theild endlich durch 
den eigenen Erfindungsgeift des Zeitalterd dem Wolfe dargeboten 
wurden? Es ift ausgemacht, daß die deutfche Profa, wie fie 
fpäterhin in Luthers und feiner Zeitgenoffen Werfen erfcheint, 
nimmermehr zu diefem Grade der Ausbildung hätte gelangen 
fönnen, wären nicht jene Romane vorauögegangen , deren noch 
eine beträchtliche Anzahl (in dem Buche der Liebe allein ihrer 
dreyzehn) auf uns gefonmen find. Welchen Benfall fand nicht 
auch da6 Buch von den. fieben weifen Meiftern, aus dem wohl 
eine Novelle hätte entlehnt werden fönnen! Wie trefflich und den 
Geiſt des Zeitalters charafterifirend find nicht einzelne Ergählun: 
gen in dem ‚Eheftandsbuche des Albrecht von Eybe! Aber 
auch hiervon findet fich Peine Probe bey Herrn Kunifch, und 
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nun mögen die biftorifchen und oratorifchen Stücke auch noch fo 
gut gewählt feyn, das Ganze ift lückenhaft und ohne inneres 
Leben; denn man begreift nicht, wie diefe willenfchaftliche Proſa 
in Deutfchland ſich fo plöglich entfalten fonnte, wenn das 
Dreyzehnte Jahrhundert noch faft ganz davon entblößt gefunden 
wurde. ng 

Es bliebe num noch zu prüfen uͤbrig, in wiefern und durch 
die Probeftüce der folgeAden Abfchnitte der Geift der deutfchen 

- Sprache und Literatur während des fünften Zeitraums vergegen= 
wärtigt werde. Allein es ift fchon oben bemerft, daß diefer 
‚ Zeitraum gar nicht hier mehr in Betracht fommen fann, da Die 
literarifchen Werfe deöfelben der neueren deutfchen Literatur an— 
gehören, oder theilweife höchtens als Lebergangsmomente aus 
der altdeurfchen in diefe angefehen werden fönnen. Defhalb 
will Ref. eine Prüfung jener Abfchnitte bier ganz ausgefegt 
feyn laſſen, dagegen aber noch einige Bemerfungen über Ein: 
zelnes mittheilen, was ihm in den bisher mehr von einem allge: 
meinen Standpunfte geprüften Theilen des Handbuchs aufge: 
fallen ift. 

Nach den Grundfäßen , die der Verfafler S. VIII uber die 
Behandlung des Tertes der aufgenommenen Stücke aufgeftellt 
bat, muf man fichb wundern, daß in den beyden Liedern Wal: 
thbers von der Vogelweide und dem erften Liede Ul— 
richs von Lihtenftein, & 174, 175 und ı79, nicht Lach⸗ 

manns verbefferter Tert (Auswahl, ©. 190 ff. 195; 242) ge: 
wählt worden, da dief doch bey dem Etüde aus dem Parci- 
val, ©. 101 ff. (vergl. Lachmann ©. 96 ff.), gefchehen it. 
Noch feltfamer ift es, daß das erfte diefer Lieder geradezu vers 
flümmelt ift, denn es fehlen Strophe ı und 4. Wenn ferner 
S. 208, Anm. » Schreibungen, wie p für b, ai ftatt ei, me 
ftatt ae, ei ſtatt i der öfterreichifchen Mundart Ottofars zus 
gefchrieben, und von den Neuerungen der fpätern Abfchreiber 
beftimmt gefchieden werden, fo fann der Verfaſſer die von. ihm 
fo oft angeführte Grimm’fche Grammatif faum ftudiert haben, 
da bier ©. 447 die Nichtigfeit jener Annahme hinreichend be: 
wiefen ift. Aber überhaupt, die alte Sprache feheint nicht feine 
Sache zu fenn, das beweift felbit das mittelhochdeutfche Wörter: 
buch, der Terte gar ‚nicht zu gedenfen, für die fo aut wie gar 
nicht gethan ift. So ift auch dad, was er hin und wieder. über 
den Standpunft der dentfchen Sprache zu gewilfen Zeiten fagt, 
etwas leichtfertig hingeworfen. Wie unbeffimmt und zum Xheil 
ganz unrichtig ift das, was über die hochdeutfche Mundart in 
Luthers Werfen &.236 geäußert wird! Ueber die wahrbafte 
Bedeutung-von Luthers Sprache hätteauch wieder Grimmd 
a” 
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Grammatik &.XI Auskunft geben können. — ©. 4— 133 hat 
der Herausgeber unterlaſſen, die alliterirenden Buchſtaben in 
dem Hildebrandsliede, dem Weflobrunner Gebet und der Evans 
gelienharmonie befonders hervorzuheben. Ref. weiß aus Erfah: 
zung, daß ganz gebildete Leute nicht einmal einen deutlichen 
Begriff von der Alliteration hatten, und fo fönnte auch bier 
mancher Lefer nicht willen, was er ih S. 3, 8, 10 bey alli- 
terirenden Zeilen zu denfen habe. — Nicht weniger tadelnswerth 
ilt ed, daß die Strophen aus dem Lohengrin und die Iprifchen 
Gedichte des dreyzehnten Jahrhunderts nicht nach Strophen und 
Abgefang abgetheilt find, ein Fehler, den fich leider auch Herr 
v. d. Hagen in feinen neulich erfchienenen Iyrifchen Gedichten 
en von Straßburg hat zu Schulden fommen 
laſſen! 

S. 38 iſt es ungenau, wenn geſagt wird, v. d. Hagen 
habe die ſechs erſten der aus dem deutſchen Sagenkreiſe genannten 
Gedichte in feinem Heldenbuche, Berlin ıBır, herausgege— 
ben. ie find darin nur bearbeitet, d. h. in der Sprache dem 
Meudeutfchen näher gebracht. — Unbegreiflich ift ed, warum in 
der Aufzählung feiner Gedichte das Nibelungenlied fehlt. Steht 
es denn vereinzelter da, ald Biterolf, oder gar Gudrun, 
oder bat der Umſtand zur Auslaffung deöfelben bewogen, daß es 
nicht in die Sammlungen aufgenommen ift, welche in alter und 
neuefter Zeit unter dem Namen: Das Heldenbuch, veranftaltet 
worden find? Faft follte man dieß glauben, wenn man ©. 42 
left: Gudrun dürfte in Hinficht auf Inhalt und poetifche 
Darftellung leicht das vorzüglichſte uud anziehendfte Gedicht de & 
ganzen Heldenbucdes feyn, wobey man denn aber weiter 
nicht weiß, welches Heldenbuch gemeint if. — Das Gedicht 
von König Rother hat der Verfafler mit feinem Worte 
erwähnt. ® 

©. 47 hätte es der Verfafler doch wenigftens andeuten fön- 
nen, daß Lachmann (Sen. Lit. Zeit. 1822, Et. ı3 ff.) den 
Dichter des VBiterolf für denfelben bält, von dem wir die 
Klage haben, und wir dädhten, auf Lachmann's Ausfprucd 
wäre fchon immer etwas zu geben. — ©. 56 ift ed ganz ſalſch, 
das bewegende Örundgewicht der tragifchen Begebenheiten in der 
Nibelungen Noth in dem Fluche zu fuchen, der auf dem Horte 
ruht. Diefe Anficht gehört dem Dichter der Klage an, wie dieß 
fehon Lach mann (über die urfprüngl. Geftalt des Bed. von d. 
Nibel. Noth, S. 37 ff.) bemerft und durch Etellen belegt bat. 
Die angeführte Schrift hätte Herrn Kunifch auch vor dem 
Irrthume bewahren können, noch von einem Dichter zu 
fprechen, »der diefed -wunderwürdige National: Epos g eſchaf— 
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fen, und den gegebenen Sagenftoff zu einem fo funft= und bes 
iehungsreichen Ganzen zu verfnüpfen gewußt habe.r Wenig: 

nd denft man fi bey dem Schaffen eined Gedichtes eine 
gan; andere Entitehung desfelben, ald die iſt, welche Laſch— 
mann von dem Nibelungenliede nachgewiefen hat, und die auch 
wohl auf gleiche Weife bey dem Otnit und der Gudrun Statt 
gefunden haben wird, wo alfo auch nicht von eigentlichen Dich: 
tern hätte die Rede feyn follen. — Dem Heinrich von Of—⸗ 
terdingen das Nibelungenlied zuzufchreiben, hat gar nichts 
für fih, wie Lachmann noch fürzlich gezeigt hat (Gem. Liter. 
Zeit. 1823, Nr. 194). 

S.ba wird der Inhalt des Wilhelm von Oranfe jwar 
fehr furz, aber auch fehr unrichtig angegeben. Wer da fagt: 
„Wilhelm bejtehe mit feinem Gefährten, dem ftarfen Rennes 
wart, viele Abenteuer, zu letzt aber entführe er die fchöne 
Arabele, vermähle fidy) mit ihr« u. f. w, hat entweder das 
Gedicht gar nicht gelefen, oder durch diefe völlige Umdrehung in 
der Folge der Begebenheiten einen Beweis von auffallendem 
Leichtſinne binfichtlid der Behandlung feines Gegenftandes ab- 
gelegt. — S. 83 und 84 glaubt der Verfaſſer noch an einen voll: 
ftändigen Titurel Wolframs von Eſchenbach. Es fcheint, 
als gelte ihm Lach mann's Autorität niemals etwas (Auswahl, 
©&.IV. und XXVI). Denn auc bald nachher, &. 100, wird 
wieder dem Parcıval die Tiefe abgefprochen,, die fih im Ti— 
turel finde, und ©. 131 ift dem allerdings höchit vortrefflichen 
Triſtan Gottfried ein Lob ertbeilt, woneben das über den 
Pareival Gefagte fehr in den Hintergrumd tritt, obgleich dies 
fem unvergleichlihen Gedichte von Lachmann (Ausw. ©. Vi.) 
der erſte Plag unter den eigentlichen Rittergedichten des Mittels 
alterd angewiefen wird, und, wie wir glauben, mit vollem Rechte, 
— © ı45 wird das Gediht: Gottfried von Bouillon, 
dem Wolfram von Efhenbach beygelegt; wieder gegen 
Lachmann (Sen. Lit. Zeit. 1820, Nr. 9%), und die jegt gar 
nicht mehr zweifelhafte Anficht, daß dieß Wer? dem Dichter des 
Parcival font mit Unrecht zugefchrieben worden. — Eben 
dafelbit wird die unter dem Namen Frauendienſt befannte 
Selbitbiographie Ulrih3 von Lihtenjtein in einer Ver— 
bindung aufgeführt, die räthielhaft erfcheinen würde, fände man 
nicht einigen Auffchluß darüber in v. d. Hagens Grundriß 
S. 190, wo dieß Werf unter die Zahl der fpäteren, zum Theil 
auf die Geſchichte gegründeten Dichtungen aufgenommen ill. 
Dieß Fonnte ı8ı2 entjchuldige werden; nah GErfcheinung der 
Tieck'ſchen Bearbeitung des Frauendienfted und nach den Un— 
terfuchungen über dad Veben des Dichters in Büſchings wo: 
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chentlichen Nachrichten (I. ©. 47, 49; U. ©. 23ı; IV.S. ı8) 
fann fein Zweifel mehr übrig bleiben, daß dies Werf nichts 
weiter, als eine, vielleicht, poetifch ausgefhmückte, aber durch: 
aus auf reim Hijtorifchem Grunde ruhende Selbjtbiographie Uls 
richs iſt. — Sonderbar ijt ed auch, daß das Gedicht von Hers 
zog Ernft den Heinrih von Walde beygelegt wird. 
Sonft ward dieß allerdings angenommen: Docen zweifelte, 
unferes Willens, zuerjt daran (Altd. Muf. 1. ©. 175), und 
fuchte e8 bald darauf zu erweifen, daß die auf und gefommene 
Bearbeitung fpäter entitanden ſeyn müßte, vielleicht aus einem 
älteren Werfe, das jenen Dichter wirflich zum Verfaſſer gehabt 
haben fönnte (Altd. Muf. II. ©. 250 f.—Lahmanns Ausw. 
&.IV.). Diefe Auslegung dürften aber wohl faum die Worte 
des Verfaflers zulaffen, ©. 146: »Die Sprache mag urfprüng: 
lich wohl ganz Niederdeutfch gewefen feyn, doch fcheint ein hoch— 
deutfcher Abfchreiber die Spuren davon ziemlich verwiſcht zu 
haben.«— ©. 155; nicht die ganze Aeneide, fondern nur 
der größere Theil davon iſt noch vor 1186 verfaßt (Altd. Muf. 1. 
174). Was über die Sprache des Gedichts gejagt wird, iſt 
fehr bedenklich; felbjt 3. Grimm ift über diefen Punft noch im 
‚ Ungewijfen (Orammat. XIIL 453 ff.) — S. 167 heißt es von 
der manejfifhen Sammlung: »Sie entbält Lieder von folgenden 
ı40 Dichtern, die fämmtlich dem dreyzehnten Jahrhundert ans 
gehören.« Es folgen nun die Namen diefer Dichter, unter ihnen 
auh König Tirol von Schotten, der Winsbede und 
die Winsbefin, Klingefor (audyfalfch gefchrieben, fowohl 
nach dem Wartburger Kriege, wo er Klinfor, als nach dem 
Percival, wo er Clinſchor heißt, welcher legteren Form 
J. Grimm den Vorzug gibt, Gramm. ©. 421): alles Uebers 
fohriften und Namen von Gedichten, nicht aber von Dich: 
tern (Sen. Lit. Zeit. ı820, Nr. 96.— Koberjtein, über 
das wahrſcheinl. Alter des Gedichtes vom Wartb. Kriege, ©: 39 
ff.) Auch dürften wohl einige der aufgeführten Namen eben fo 
gut dem vierzehnten wie dem dreyzehnten Jahrhunderte angehö— 
ren, ald: Srauenlob, KReinman von Brennenberg, 
Graf Wernher von Honberg u. a, (Altd. Muf. I. 140, 
178). — ©. ıbgahätten neben Raßmann's Ergänzungen der 
manejlifhen Sammlung die werthvolleren Beyträge Be 
nedes (Böttingen, 1810) genannt werden follen, — 
&.241 zeigt recht deutlich, daß Herr Kunifch über die Blü— 
tenzeit des Meiftergefanges eine durchaus verfehrte Anficht hat. 
Denn wie fann man wohl behaupten, daß erft zu Ende des 
funfjzehnten, und zu Anfang des fechzehnten Jahrhunderts, wor 
bin doch Hans Sach ſens Kinderjahre fallen, die Meifterfän- 
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gerfunft in den Neichöftädten aufzublüben begonnen?! 
Frauenlobs Schule blühte ja ſchon zu Ende des dreyzehnten, 
oder mindejtend zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts, und 
Srauenlob wird ja ſelbſt von denen, die einen Unterfchied 
zwifchen fogenanntem Minne- und Meiftergefang haben in 
Schuß nehmen wollen, für einen echten Meifterfänger gehalten ! 
— Um endlid) auch ein Beyfpiel zu geben, wie Herr 8, feine 
Quellen und Huülfsmittel, ſelbſt für die Literaturgefchichte der 
neueren Zeiten, angefehben bat, erwähnen wir nur, daß er 
S. 267 einen in Fr. von Schlegels deutfch. Muf. Bd. 2 
abgedrudten Auffag von Hegewijc über Opitzens Leben 
dem Heraudgeber jener Zeitfchrift unter vielen Lobeserhebungen 
belegt, obgleich) ver Name des Verfaſſers im Inhaltöverzeich- 
niß mehrmals angegeben ill. 

Und fo glauben wir denn nicht unrecht zu thun, wenn wir 
dem Handbuche ded Herrn Kunifch nur einen untergeordneten 
Werth zuerfennen, da ed Mangel an Methode und Plans 
lofigfeit verräth, die wefentlichiten Theile der altdeutfchen Lite— 
ratur oft ganz außer Acht läßt, und endlich Fehler im Einzelnen 
enthält, die 1824 füglich hätten vermieden werden fönnen. 


Art. IV. Napoleons Feldzug in Rußland (im Jahre) 1612; aus 
dem Franzöfifchen der Histoire de l’expedition de Russie 
par M**+ (Marquis von Chambray) überſetzt, und mit 
neuen Planen, Karten und Grläuterungen verfehen durch 8. 
Bleffon. 2 Bände 8 Berlin by Dunker und 
Humblot. 1824. 


Der Feldzug von 1812 hat einige mehr oder minder fhäß- 
bare, aus dem günftigen Einfluſſe einer vertrauteren amtlichen 
Stellung bervorgegangene und durch gründlihe Studien der 
Kriegsfunft vorberejteteund berichtigte Schriften veranlaßt. Uns 
ter diefen zeichnet fich das vorliegende Werf, dem, obgleich 
ed Anfangs anouym erfchien, und alfo der Gewähr eines bedeu- 
tenden ‚Namens entbehrte, der öffentliche Beyfall und die ein- 
müthige Billigung der Männer vom Fache zu Theil geworden 
ift, auf das vortheilhafteite aus. Es erfreut ſich nämlich der 
Vorzüge feiner Vorgänger, und fügt denfelben einen dem Geifte 
des Verfaſſers ungetheilt angehörenden hinzu. Diefen fepen 
wir in die gefchidte Auffallung. der Eigenthbümlidfeit 
des großen von ihm gefchilderten Aftes der europäifchen Ge— 
ſchichte. Wie nämlidy die Grundlage der hiſtoriſchen Wif- 
fenfchaften in Tegter Iuftanz in nichts Anderem, als in mehr 
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oder minder ſcharfer und treuer Autopſie zu ſuchen iſt, ſo wird 
jener glückliche und wahrhaft kritiſche Blick, und die Kunſt zu 
ſehen, welche Herr von Chambray in fo hohem Grade beſitzt, 
die Ueberlegenheit erflären, welche man ihm über ebrenvolle 
Nebenbuhler zum felben Ziele zugeftehen muß. — Beſonders aber 
bietet die richtige Charafteriftif einer friegerifchen Uuternehmung 
unferer Zeiten darum fo viele Schwierigfeiten dar, weil die 
fie ausfchließlicy Fonftituirenden Ereignijfe mit andern gewöhnlich 
Familienzüge der Aehnlichkeit an ſich tragen, welche die Erfen- 
nung und Ausfcheidung derfelben ald einer eigenen und bes 
fonderen fehr ſchwer und nur einer fehr geiftreichen und ge: 
fharften Auffaſſung möglidy macht. Die Größe und Menge der 
ins Feld rücenden Heere, die Ausgedehntheit der Operations⸗ 
bafen, die Entfernung der Operations : Objefte, der außerors 
dentliche Verbrauch an Munition und Lebensmitteln bringen eine 
Verwicklung und Schnelligfeit der Märfche und Kontramärfche 
hervor, welche einen jegigen Feldzug zu einer Summe vieler 
älteren, und darum dejjen Auffajlung um fo fehwieriger, deſſen 
gelungene Darftellung um fo feltener madt. Die Erzählung 
deöfelben nimmt unter der Behandlung eines gewöhnlichen Schrift- 
fteller8 eine fo geometrifhe und arithmetifche Haltung an, daß 
die genauen Zagesliften der Armeekorps, und ein diefelben 
aufmerfjam begleitender Blid auf die Karte dem verftändis 
gen Leer oft das ganze Werf entbehrlich” machen fFönnte. 
Referent ijt weit entfernt , die Wichtigfeit , ja die Unent- 
behrlichfeit eines gewiffenhaften, fireng in das Einzelne ges 
benden &tudiumd der Bewegungen felbft entfendeter , und 
in den Hauptzweck des Feldzuges minder eingreifender, Ars 
meeforpd zu verfennen, wohl aber glaubt er jene uureife 
Darjtellungsweife rügend andeuten zu dürfen, die, von den 
Schwierigfeiten eines weitreichenden und fpröden Stoffes feftge 
halten, die Studien anftatt der Darjtellung gibt, und der gro— 
Ben Maſſe der Lefer denfelben Weg dorniger Forfchung zumuthet, 
welchen fie mit Muͤhe ſelbſt zurüdgelegt hat, und mit ehrlicher 
Selbftgefälligfeit die andern zu führen entfchlojfen if. Das 
große Geheimniß der hiftorifchen Kompofition befteht ja eigentlich) 
darın, die Mühewaltung der Taktik und Zurüftung, fo viel es 
immer thunlich, zu verhüllen, und das Werk mehr ald das Er- 
gebniß derfelben, denn als den peinlichen Bildungsprozeß fhwanz 
Fender, unvollendeter , und fchon ihrer Natur nach polemiſcher 
Unterfuchungen erfcheinen zu lajfen. Dem geometrifhen, d- 5. 
die Summe der Märfche umfaffenden Theil eines Feldzuges und 
jeder nur einigermaßen bedeutenden Bewegung follte daher auf 
aualytiſche Weife die Erwähnung des Operations - Objefts im 
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Allgemeinen, und des befondern Vorwurfs jeder diefer einzels 
nen Bewegungen. vorausgehen oder fie wenigitens begleiten. 
Dadurch wird die Vorftelluug des Leferd nicht zertheilt, viel 
mehr auf eine für das Werjtändniß der ganzen Operation 
fruchtbare Weife geleitet , und durch eingeftreute allgemeine 
Ueberfichten fo zu fagen verdichtet. Nach und nah, und im 
Verfolge des Studiums eines fo abgefaßten Werkes fegt ſich aus 
der Kenntniß deflen, was die einzelnen Heere oder Armeeforps 
wirfen oder zu wirken hatten , die volljtändige Einficht in die ſich 
wechfelfeitig beftimmenden und ergänzenden Bewegungen zufams 
men, welche das Ganze eined Feldzug neuerer Zeiten bilden. 
Ohne Zweifel wird aber zu foldy lebendiger Aufftelung eines mi- 
litärifch hiftorifchen Werkes jene oben berührte Gabe, im Großen 
zu fehen, und noch dazu ein nicht gewöhnliches Maß darftellender 
Kräfte erfordert. Was das Erftere anbelangt, fo befißt es 
Chambray fowohl nad jenem Maße, weldyes dem ausge: 
zeichneten Seneralftaböoffizier unerläßlich iſt, als in der höheren 
Potenzirung des vergleichenden und überfchauenden Hiftorifers. 
Man fönnte ihn, was die Auffaflung der unterfcheidenden Phy— 
fiognomie einer Friegerifhen Unternehmung betrifft, ohne Uebers 
treibung einen flrategifchen Lavater benennen. Jenes Andere 
aber bedauern wir, ihm nicht eben fo vollftändig und unbedingt 
zufprechen zu fönnen. Beſonders fheint und (nad) dem Aus: 
drude älterer Ahetoren) die Dispofition des Buches manches 
Mangelhafte zu enthalten, ein Urtheil, welches (wir fühlen es) 
einem Manne, wie Chambray gegenüber, durch wohlbelegte 
Erörterung mehr gerechtfertigt werden folite, als es der Umfang 
diefer Anzeige dem Ref. geftattet. Die befchreibende Partie des Styls 
hingegen ift von feltener Vollendung und Trefflichfeit.. Eachges 
mäße Kürze, Klarheit und Beftimmtheit des Ausdrudd Fommen 
auch in der gewijlenhaften und verftändig treuen Uebertragung 
des Herrn Bleffon dem Lefer entgegen. Es fönnte fcheinen, 
daß der Verfaſſer fich in diefer Hınficht mit einer feinen Ge: 
ſchmack ehrenden Auswahl das große Werf *): »Grundſätze 
der Strategie, aus dem Feldzuge von 1796 entwidelt,« 
zum Mufter genommen habe. — Der Verfalfer, welcher zus ' 
erſt dem verdienftvöllen deutſchen Ueberfeger ihn öffentlich zu 
nennen erlaubte, ift Marquis von Chambray, fönigl. franz. 


*) In diefer großartigen, den deutfhen Mamen erhebenden Kompofis 
tion wurde ein Beyſpiel .des oben berührten analytischen Vortrags 
der Kriegsgeſchichte auch dadurd gegeben , daß felbft eine allgemeine 
Grundlegung der wichtigſten Wahrheiten der Etrategie der elgents 
lihen Geſchichte des Feldzuges vorausgefchicft ward. 
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Dberftlieutenant, Artilleriefommandant zu Vincenne s zc., 
welcher den Feldzug von ı8ı2, es fcheint ald Adjutant oder 
Drdonnanz: Offizier, felbit mitgemacht hat. Der einfihtspolle 
Ueberfeger, Herr Bleffon, hatte auf einer willenfhaftlichen 
Reife durh Rußland, wo er den Öenerallieutenant und Chef 
des vereinigten Ingenieur= und Pionnier- Korps, v. Rauch, 
als Adjutanı begleitete, Gelegenheit, die berühmteften Schlacht: 
felder und wichtigiten Stellungen ded erwähnten Krieges zu bes 
fehen , und fich auch über mandye andere interejlante Dertlichfeis 
ten fo zu unterrichten, daß das Original durch feine Erläuterun- 
gen eine ſehr fchäbbare Zugabe erhalten hat. Nur müſſen 
manche feiner in Politif und Erhnographie einfchlagende Bemer: 
Fungen mit vieler Vorficht aufgenommen werden. 

Die Maffe der Kriegsereignijfe, welche den rufliihen Feld— 
zug bilden, zerfällt nach einem fehr natürlichen Eintheilungs- 
punfte in drey Abfchnitte, | 

I. Bewegungen der franzöfifch: Fombinirten Armee bis zur 
Beſetzung Mos kau's, vom 24— 3o. Juny 1612, bis zum 
24. September. 

II. Aufenthalt in Mos kau felbit bis zum 18. Oftober, und 

III. Rückzug bis in die Mitte Dezemberd, und dem Ieg- 
ten Gefechte der in diefer Periode noch zwölfhundert Mann 
ftarfen Armee bey Kowno (13. Dezember); welcher man 
noch ald Prolegomenon die Zufammenziehung der Truppen im 
Sroßherzogthume (fo fchreibe der franz. Verfaſſer) Wars 
fhau hinzufügen mag. 

* * 

[3 

Ueber die Veranlaffung dieſes großen Krieges theilt Herr 
von Chambray nicht viel mehr, als längit Bekanntes mit. 
Obwohl das Betragen Nußlands feit dem Frieden von Til: 
fit deutlich zeigte, daß diefe Macht fi vor einem Kriege mit 
Frankreich fcheute; fo erlaubte fie fi dennoch Vorjtellungen 
wegen der Belegung Oldenburgs Alles führt ader zur 
Vermuthung, daß die dadurd angeregten Streitigfeiten Feinen 
Bruch herbeygeführt hätten, wenn Napoleon nit das Ver— 
bot der Einfuhr der Kolonialwaaren unbedingt gefordert hätte, 
Napoleon brachte diefe Waaren in dem Umfange, in weldem 
ed mit der Durchführung feines geliebten Kolonialfyftems fidy 
vertrug, vermittelt Lizenzen in Frankre ich ein, und bezog 
auf diefe Weife ungeheure Summen; er verlangte alfo, daß die 
Ruſſen einen Handel aufgeben follten, welchen er felbit, obwohl 
unter Einfchränfungen, trieb; diefe verweigerten nicht allein diefe 
unbillige, in die Handhabung innerer Staatöwirthichaft ein: 
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greifende Anforderung, fondern verlangten ihrerfeitd, daß die 
Sranzofen Preußen räumen follten. Unter der intereſſan— 
ten Beylagenfammlung empfehlen wir Nr.6 einen Brief Nas 
poleonsd an Bürft Berthier, den Major : General der Ars 
m ee, der Aufmerffamfeit unferer Lefer. Er hat das zu .beobad)= 
tende Benehmen des Marfchalld Davouft, welcher, die ruſſiſchen 
Kräfte beobadhtend, in Preußen ftand, zum Gegenjtande. »Ich 
babe Gründe, anzunehmen,s drüdt fih Napoleon aus, »daß 
die Ruffen Feine Bewegung machen werden, es fey denn nur 
vielleicht, um Memel wegzunehmen, was, militärifcd 
gefproden, eine legitime Unternehmung ift; id 
fage militärifch gefprochen, denn unterdem politifchen Ge— 
fihtspunfte betradtet, ift ed ein Angriff; daher 
auc mein Gefandter Befehl hat, Petersburg zu verlajlen, 
wenn diefer Fall eintreten follte; der Zurft von Edmühl aber, 
der mit der Politif nihts zu fhaffen hat (ein 
Beyſpiel von jener barfchen und lafonifchen, der Zierlichfeit 
und Gefittung alt = franzöfifchen Verkehrs -ganz entgegenges 
festen Ausdrudöweife, weldhe Herr v. Chambray an 
einem andern Orte rügt, die aber nach ihm im Kriege den 
Bortheil der Zeiterſparniß herbeyführt), kann ſich mit den 
Ruſſen ald ım Friedenszuftande anfehen, wenn fie nicht über. 
den Niemen geben, ohne ed mehrereXage vorher angezeigt zu 
haben. — — Bey jeder lage der Dinge wünfde id, 
daß der Fürft von Eckmühl nichts aufs Spiel 
fege! Alte Mafregeln, welche er in feinem Briefe vom 6. April 
vorfchlägt, würden nur dahin führen, Die Ruffen zu 
reizen, daß fie den Angriff begännen Man muß 
im Gegentheile friedlich ſeyn. Ic hätte vierzehn 
Zage früher einige Korps Kavallerie an die Weichfel rüden 
laſſen fönnen, wenn ich nicht beforgt hätte, daß fie nichts zu 
leben finden würden, ftatt daß, wenn fie den 1. May aufbre= 
hen, bey ihrer Anfunft an der Weichſel am ı5. Way das 
Gras wenigiteng zum Futter gut ſeyn wird.« 

Ueber den Geift und den MWerth der verfchiedenen Armeen, 
die das große Einbruchsheer in Rußland bildeten, läßt fi 
unfer Verfaſſer folgender Geſtalt aus. 

Das öfterreichifche und polnische Korps ausgenommen, waren 
alle Heeres: Abtheilungen durd) franzöfifche Generale befehligt *), 
fo daf die Befehle Napoleons bier fo fireng und raſch vollzo— 
gen wurden, als wären fie bloß aus Franzofen zufammengefegt 
gewefen. Die Infanterie war im Allgemeinen gut und wohl: 





*) Die Preußen fanden unter Marfhall Macdonald. 
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geübt *). Dasfelbe Lob fonnte man den Dragonern, den franzöfifchen 
Küraffieren und den meiften polnifchen und deutfchen Reiter : Re: 
gimentern ertheilen ; die übrige Reiterey hatte viel junge Leute 
und junge Pferde. Ein großer Theil der Artillerie war nur ſchwach 
befpannt (weil man in den früheren Kriegen gewohnt war, diefem 
Uebelftande durch Requifitionen in Feindes land abzuhelfen; Ruß: 
land bot folhe Hülfsmittel nicht an), fie war aber fo vermehrt 
worden, daß man fie alle unmöglich an einem Schlachttage ge- 
brauchen konnte. Die Armee hatte ſechs Brüden : Equipagen, 
einen Handwerkszeug: und Materialien» Train für die Arbeiter 
des Ingenieurforps bey fih; und mehrere Munitionsparfs ſo 
wie ein Belagerungs: Train, der von Danzig nah Riga be: 
ſtimmt war, wurden ıhr nachgeführt. Eine große Menge Pro: 
viant-Offizianten war ihr beygefellt, und es folgte ihr eine große 
Anzahl Handwerker aller Art und jeden Alterd. Bäder und 
Maurer hatten einen unjtreitigen Nugen; was beabfichtigte 
aber Napoleon mit den übrigen Profeflioniften? Diefe Maife 
von Fuhrwerk, diefe Anzahl von Handwerfern ſchien beitimmt, 
in entfernten, aller Hülfsmittel beraubten Gegenden Kolonien 
anzulegen.« 

»Um mit einem ungeheuren Heere den Krieg in fo großer 
Entfernung und in wenig bewohnten Gegenden zu führen, welche 
die Bedürfnijfe eines folchen Heeres nicht befriedigen fonnten, 
zogen zahllofe Transporte von Lebensmitteln und Kriegsfuhrwer: 
Pen ihm nach. Alle zum Heere führenden Strafen waren damit 
angefült Die Weichfel, das frifche Haff, der Pregel 
und der dieſen verbindende Kanal waren mit Lebensmittel führen: 
den Schiffen bededt. Jeder Oberſte hatte mehr oder minder 
weit hinter feinem Negimente ein Montirungs Depot, welches 
häufig eine zweyte Garnitur enthielt. Die Equipagen Einzelner, 


*) Die Wunder , die ein gemadter, aus dem Umſturze der bürgerli: 
hen Drdnung bervorgegangener Enthuſiasmus und die Sicherheit 
des Aufiteigens in der militärifchen Hierarchie in den früheren Jah— 
ren des NRevolutionstrieges bewirkt hatten, waren nah und nad 
feltener , und endlich fait ganz unfihtbar geworden. Jene Sicher: 
heit des Avancements hatte aber dur die von Napoleon ge 
troffene Einrihtung der Militärihulen, deren Mitglieder als Offi⸗ 
jiere in das Heer traten, bedeutend gelitten. &3 wurden von dies 
fen Zeitpunkte im allergünitigiten Falle bloß zwey Drittheile der 
Dffizierftelen aus den Gemeinen beießt. Juden der damalige 
Machthaber Frankreichs fih unterrichtete Offiziere verſchaffte, 
vergaß er, daß ed bloß der Segen legitimer Fürften it, auf die 
langgeübte Pflicht treuer Unterthanen rechnen zu dürfen, daß der 
revolutionäre Herrfher aber bloß in der Beſchönigung der mates 
tiellen Jatereſſen des großen Haufens ſich erhält. 
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eine wahre Plage, weil fie bey den Truppen marfchieren, waren 
nie fo zahlreich gewefen. Dieß fam von dem Vorrathe an Les 
bensmitteln, die jeder, aus Furcht vor Mangel, angefchafft 
hatte; von dem feit den erfochtenen Siegen im Heere eingefchli- 
chenen Qurus, und von dem Lurus Napoleons felbit, den 
man nachahmte. Seine in den früheren Seldzügen auf das Un: 
entbehrlichite befchränften Equipagen beftanden jept aus einer 
Menge Staatd » und Transport » Wagen und belajteter Maul: 
efel. Sie enthielten Zelte für fein ganzes Gefolge und fogar 
für feine Pferde, aber nur die für feinen perfönlichen Gebraud) 
famen in Anwendung, die übrigen wurden während des ganzen 
Feldzuges nicht einmal aufgeſchlagen. Endlich bemerkte man in 
feinem Gefolge viele für den Krieg unnüge Perfonen, und fo 
begleitete eine unendliche Anzahl von Beamten dad Heer, oder 
folgte ihm; diefer Schweif, wenn ich mich fo ausdrüden darf, 
vervolliländigte die Ausfaugung des Landes, das die Armeen 
durchzogen hatten, und bald waren alle Hülfsmittel ver« 
ſchwunden.« 

Unter die Uebelſtände, die ſich in dieſem Feld: 
zuge bey den franzöfifhen Armeen zeigten, und 
welche die fpäteren Unfälle vorbereiteten und 
erflären, find nah Chambrays Anfiht vorzüglich 
folgende Dinge zu rechnen. 

ı) Die Vermehrung der Artillerie und vorzugsweife die 
Wiedereinführung der Regiments - Artillerie. Als die Revolution 
ausbrach, beftand die fogenannte Regiments: Artillerie, die ihre 
Einführung dem Schiwedenfönige Guftav Adolph verdanft. 
Um die Wirfung des Wurfgefchüges mehr zu zentralifiren, 
fhafften die Männer, welche Damals an der Spike des Kriegs: 
wefens in Frankreich ftanden, diefelbe ab, und theilten jeder 
der damald neu errichteten Divifionen (die auch bey völliger 
Vereinzelung alle Elemente des Kampfes in fich vereinigen foll- 
ten) Batterien von Artillerieforps zu, weldye nach dem Ermeilen 
der Divifiondgenerale verwendet wurden. Man bildete überdieß 
eine aus fehwererem Kaliber, ald die Divifions » Artillerie, zu: 
fammengefegte Reſerve. So ftanden die Sachen, ald Napo- 
leon nad der Niederlage von Eflingen (Afpern), befor- 
gend, daß feine fait ganz aus Rekruten bejtehende Infanterie nicht 
mehr diefelbe Kraft haben würde, in der Abficht,, fie zu unter: 
ftügen, ihre Artillerie zu vermehren trachtete. Er gebrauchte 
hierzu dad einzige Mittel, weldjes ihm die Umftände boten, 
indem er an feine Batarllone einen Theil tes früber eroberten 
öfterreichifchen Gefchüges vertheilte. Ein unvorhergefehener Um: 
fand veranlaßte alfo die Wiedereinführung der Negimentö- 
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Artillerie. Seit der DOrganifation der framöfifhen Divifion, 
die, wie die römifche Legion, ein geſchloſſenes Ganzes bilder, 
gibt es faft feinen Grund, der ihre Beybehaltung rechtfertigen 
möchte. Die Nachteile derfelben find aber in die Augen fprin- 
gend; das fo verwendete Geſchütz hört auf, difponibel zu fegm, 
und ift zu fehr vertheilt, um auf einmal bedeutend wirfen zu 
fönnen. Es ſchießt gewöhnlich zu raſch, zu viel, und aus zu 
weiter Entfernung. An einem Schlachttage ift mindeftens die 
Hälfte im zweyten Treffen, und nimmt feinen Theil am Gefechte. 
Hat die Regiments: Artillerie dasfelbe Kaliber, wie die Linien 
Artillerie, fo wird es lesterer oft an Munition fehlen, weil 
eritere ed unnüg verfchoifen haben wird. Noch fchlimmer find 
aber folgende Nachtheile. Der Soldat gewöhnt fich daran, nur 
mit Gefhüß vorzugehen, und wird ängitlih, wenn er feines 
bey fich fieht ; dies Geſchuͤtz hindert die Bewegungen, und hält oft 
den Marfch der Negimenter auf; fowohl um es als Stützpunkt 
bey fich zu haben, wenn fie handgemein werden follten, als aus 
Furcht, es zw verlieren, treunen fi die Regiments : Befehle: 
haber nur, wenn fie durchaus müffen, von ıhrem Gefchüge, 
was jedoch häufig bey fchlimmen Wegen und aus anderen Grün: 
den nöthig it, und fchwächen fich dann jedesmal, um es zu be— 
wachen. Auch fann bier nicht unbemerft bleiben, daß diefe 
Artillerie zum Vorwande dient, Pferde und Fourage zu requi- 
riren, und bey weitem mehr Fuhrwerk bey fich zu führen, als 
reglementsmäßig ift. Der Verfaſſer fchließt feine verjtändigen 
Bemerfungen mit der Behauptung: ⸗»Acht Gefchüge, der Ar 
tillerie einer Divifion von ı2 Bataillonen hinzugefügt, werden 
mehr wirfen, ald 24, die man den Bataillonen beygeſellt.« 
Und wir glauben noch auf das Benehmen einiger origineller 
Feldherrn, ald Karl des XII. und Suwarows, hinweifen zu 
duͤrfen, die den Effeft des Negimentögefchtiges oftmals dem Angriffe 
mit der blanfen Waffe nachfegten, und mit ungemeiner Sorg- 
falt dad Bewußtfeyn ihrer Truppen in diefem Punfte zu pflegen 
und zu erhalten trachteten. Auch auf Carnots befugte Mei: 
nung von dem Vortheile des Angriffs mit der blanfen Waffe, in 
feinem Werfe: de l'attaque et de la defense des places for- 
tes etc., mag, obwohl eigentlich vor ein ganz anderes Forum 
gehörig, und in anderer Abficht geäußert , ald die Betrachtungen 
unferes Verfaffers, unterjtüsend bingedeutet werden. 

2) Die Vengefellung einer großen Menge Proviant : Offi: 
gianten, welche, wenn man vom Marodiren lebt, unnüß, im 
entgegengefehten Falle aber, nach Ausweis der Erfahrung, daf 
Truppen weit beffer verpflegt werden, wenn fie ihre Bedürfniffe 
unmittelbar von den Behörden empfangen, nachtheilig find, 








. 
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3) Die zahllofen Transporte von Kriegsfuhrwerfen. Man 
bat, nad) dem Verfafler, mehr Bortheil dabey, diefen Dienft 
in Entreprife zu vergeben , als ihn militärifch verfehen zu laſſen. 
Er wird ficherer beforgt, ‚weil die Entrepreneurd ein unmittelba: 
res Interejle haben, die Bedingungen ihres Vertrages zu er: 
füllen, und ihre Angeftellten in Hinficht der Ausführung zu fon: 
trolliren. Die Wagen werden nur, wie ed in diefem Feldzuge 
zum großen Nachtheile ded Dienſtes oft geſchah, zum Trans: 
porte des Privateigenthums dienen. Ueberall, wo die Pferde 
wohlferl und die Transportmittel haufig find, werden die Unter: 
nehmer fich felbige an Ort und Stelle zu verfchaffen willen. 
Der Train hat während des ganzen Feldzuges fait gar keine 
Dienfte geleiitet, dagegen durch Verftopfung der Straßen viel 
gefchadet (befonders in dem erften Theile, deöfelben vom Nies 
men bis nah Witepsf, wo eine ſchleunigere und un- 
gehindertere Verfolgung der Ruffen allerdings den 
von Napoleon beabfidhtigten Erfolg gehabt hätte), und am 
Ende war man doc, gezwungen, die Entreprife anzuwenden. 

4) »Der feit den erfochtenen Siegen in das Heer eingedruns 
gene Luxus.« Man weiß, daß die Generale anfingen, nach 
Bereicherung zu tradıten, ald Napoleon ſich der Regierung 
bemächtigte ; denn bis dahin bewiefen fie, mit Ausnahme weni: 
ger, die größte Uneigennützigkeit. Einige hatte der Raub der 
überwundenen Völker bereichert, andere die Befchenfungen Na: 
poleons, welde aus derfelben Quelle gefchöpft waren. Mande 
batten reihe Frauen geheirathet. Viele hatten ihr Vermoͤgen 
erſt noch zu erwerben. 

Noch nie war in neueren Zeiten ein Heereszug mit fo be— 
trächtlichen Kräften, als jener Napoleons gegen Rußland, 
unternommen worden. Der Verfaſſer gibt eine aus authentir 
{hen Quellen gefchöpfte Ueberfiht aller fombinirten Truppen, 
welde 1812 in Rußland vom 24. Juny bis 18. November 
eingedrungen waren. Die Angaben des Buches felbft umfailen 
nur die unter erjterem Datum eingebrochenen Armeeforps. Die 
dem Werfe beygefügte Tabelle aber begreift aud) die Divifion 
Durutte und Loifon, und die während des Feldzugs nach— 
gefommenen annäherungsweife auf 65,000 Mann gejchäßten 
Zruppen in fih. Der wirfliche Beftand der auf rujlifchen Bo— 
den eingedrungenen Korps beträgt nach derfelben 610,058 Manır, 
182,711 Pferde, 1,372 Gefhüge. Die Gliederung diefes 
ungeheuren Heeres ergibt ſich aus der Tabelle, auf deren Gau— 
zes, nebſt den beygefügten anziehenden Bemerfungen im Werke 
felbft, wir die Aufmerffamfeit des Leſers verweilen, folgender 
Geſtalt. Es beftand, nebft der Faiferlichen Garde, dem öfter: 
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reichifchen Hülfsforps und dem vom Marfchall®ertbier befeh: 
ligten großen Seneraljtabe, aus zehn Infanterie:, vier Reiterforps, 
zwey einzelnen Divifionen und über 60,000 Mann Nachzugstrup: 
pen ; denen Marfchälle und Benerallieutenants (Divifionsgenerale) 
vorftanden Die Garde genoß der Auszeichnung, in ihren drey 
Abtheilungen bloß von franzöfifchen Neichsmarfchällen, und im 
Ganzen unmittelbar von Napoleon angeführt zu werden. 

Die ruffifche Armee bildetenach Tab. III. eine Streitermajfe 
von 241,600 Mann, von welchen das fünfte Korps aus drey 
Anfanteriedivifionen und einem Korps Kavallerie beitehend, unter 
dem Oberbefehl des Großfürften Konftantin die 25,000 Mann 
ftarfe Faiferliche Garde ausmachte, und in welche die Beſatzun— 
gen von Riga und Dünaburg, das DObfervationsforps bey 
Mozyr, und die Truppen, welche allmälich zur Verjtärfung der 
Armee beranfamen (von denen die Milizen unter dem Namen 
der Drufchinen befannt find), nicht eingefchloffen erfcheinen. 
Die Stärfe der lepteren wird im Werke angegeben da, wo 
‚von ihnen die Nede ift. Als charafteriftifche Verfchiedenheit bey 
den Tabellen erfcheint nach der erfteren, daß beynahe fieben Ach— 
tel der franzöfichen Heere in dem furzen Zeitraum vom 28. Juny 
bis ı. July in Rußland einrücten, das andere Achttheil aber 
erft am Ende ded Jahres meift zur Anterftügung wichtigerer 
Punfte im Rüden der Armee herangezogen wurde. Das ruififche 
Heer aber zog mit jedem Schritte rücwärtd größere Verſtär— 
fungen an fih, und wurde daher im Anfange des Feldzugs, wie 
es ſchon die ungemeine Disparirät der Kämpfen: 
den anzeigt, von dem damaligen franzöfifhen 
Herrfhereigentlih überrafcht. Das Heer war in die 
erfte Weftarmee unter dem ©eneral der Infanterie, Barclay 
de Tolli, deflen Anficht, Befonnenheit und richtige Auffaſſung 
des beſondern Charafterd die ſes Krieges der Verfaller nicht 
genug loben fann, und der wie Fabius gegen Hannibal die 
fünftigen Erfolge Kut uſows erjt möglich machte ; die zwente 
MWeitarmee unter Fürſt Bagration und die Neferve - Armee 
unter dem General der Kavallerie, Zormaßof, eingetheilt. 

* * 
* 


»Raifer Alerander befehligte am Anfange des Feldzuges 
felbft fein Heer, die am meiften Einfluß habenden Mitglieder fei- 
nes Geheimraths ftritten ſich um die fchwierige Ehre, ihn in der 
Führung diefes Krieges zu leiten; fie fchlugen jeden Augenblick 
neue Vertheidigungsentiwürfe vor, feiner wurde angenommen. 
Die Beltürzumg und LUnentfchlojfenheit des Monarchen waren 
eine natürlishe Folge der Fritifchen Lage, in welcher er fich befand ; 
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er war im Begriffe, gegen einlange fiegreiches, und vom Gefühle 
feiner Ueberlegenheit beſeeltes Heer zu fämpfen; wie follte er, 
der nur halb fo viel Streiter entgegen ftellen konnte, demfelben 
widerftehen ? Die weitläufige Granze endlich, durch welche man 
ihn angreifen fonnte, war ganz offen. Aus dem legtern Um: 
ftande ging aber der natürlihe Gang der ruflifchen Vertheidigung 
hervor. Napoleon von der fünftlihen Operationsbafis, welche 
er ſich gebildet hatte, abziehn, feine Kommunifationen durch den 
Ueberfluß an leichter Reiterey erfchweren und beunruhigen, den 
Krieg durh Erwedung der religiöfen Gefühle eines Volkes, 
dem fie noch die wichtigiten und ehrfurchtövolliten des Lebens find, 
zum volfsthümlichen machen: dieß waren die Mittel, wodurd) 
man die Macht des Eroberers abzujtumpfen und die Wirfung der 
überrafchenden Schnelligfeit verringern fonnte, mit welcher die 
Branzofen an den Gränzen des rujlifchen Antheild von Polen 
erfchienen waren. Endlich mußte diefes, wo wegen . politifchen 
Erinnerungen , deren Kraft und Nüglichfeit Napoleon durd) 
fein zwendeutiges oder unentfchiedenes Benehmen zu Wilna ge: 
gen die Abgeordneten der allgemeinen Konföderation von Polen 
felbit verfcherzte (14. July), wenig Wahrfcheinlichfeit irgend eines 
guten Erfolgs beitand, militärıfch aufgegeben werden. 

„Der Weg von Koh no bis Wilna wurde von der fran- 
zöfifchen Armee fehr fchnell zurückgelegt. Aber fchon Hier bereitete 
ein ftarfer Regen, der, vom 29. Juny an, fich fünf Zage über 
ganz Lithauen ergoß, und die ohnehin fchlechten, durch waldige 
und fumpfige Gegenden führenden Wege fait grundlos machte, 
Das Heer auf die neuen Drangfale vor, welche ihm bevorftanden. 
Alle im Marfche befindlichen Korps wurden aufgehalten, der Sol— 
Dat litt fehr, viele Pferde fielen um. Auf der einzigen Straße 
nah Wilma lagen mehr ald 10,000 todte Pferde, welche die 
Luft verpeiteten. Cine große Menge Soldaten füllten bald die 
Lazarethe, die man fich anzulegen beeilte, und welche in den er- 
ften Tagen, wegen der Schwierigfeit, in Polen folche einzurichten, 
an allem Mangel litten. Der Feind hätte mit Vortheil andrei: 
fen fönnen, wenn er Kräfte genug zufammen zu bringen vermocht 
hätte, um es zu verfuchen; da er aber zu fhwac war, fo fegte 
er feinen Ruͤckzug fort.« 

Gleich bey dem Beginnen des Feldzuges war man fo fchnell 
vorgegangen, daß fich mehrere jener ernften Uebel fchon im Keime 
zeigten, welche fpäterhin fo bittere Früchte treiben und diefer 
friegerifhen Unternehmung jenen eigenthümlicdhen Charakter der 
Verwahrlofung , Wildheit und alles auf das Spiel feßender 
Kühnheit ‚aufprägen follten, der fie fo furchtbar ausgezeichnet’ hat. 
»Die Anzahlder Kombattanten und die Schnellig:- 

5 


66 Napoleons Feldzug in Rußland. XXX. Bd. 


keit der Märfche« machten es unmöglich, Vertheilungen der 
Lebensmittel anzuordnen. »Da die Transporte unmöglich mit den 
Bewegungen der Armee gleihen Schritt halten fonnten, fo trieb 
jedes Regiment eine Herde vor fich her, und die Soldaten wur- 
den mit Lebensmitteln für mehrere Tage befhwert. Nach Er: 
fhöpfung diefer Huülfsmittel war man gezwungen, ein Spftem 
von Marodiren einzuführen, welches der Manngszucht eben fo 
ſchaͤdlich, ald verderblicy für das Land felbit, und für die Ers 
haltung der doch fo nöthigen Hülfsmittel nachtheilig ausfiel.« Das 
Heer ging fo zu fagen in der Breite, denn jeded Regiment war 
am Ende genöthigt, Abtheilungen zur Auffindung fogenannter 
»neuer Dörfer,« ein Kunftausdrud des franzöfifchen Soldaten 
für Ortfchaften, die noch nicht gelitten hatten, auszufchicfen. Die 
Folgen eines folchen Vorrückens waren aber Verbeerung des 
Landes, feindfelige Stimmung des polnischen Bauers, der im Anz 
fange enthufiaftifhe Anbänglichfeit gezeigt hatte, Demoralifirung 
des Heeres felbft, durch die Unficherheit der Verpflegung ein: 
reißende Kranfheiten. Napoleon, derden Grundfag der 
Kevolutiom,von denMenfhen das Unmöglidhe zu 
nen damit fie deſto eher das Möglidheleiften, 

is zur Uebertreibung befolgte und in Ausübung 
brachte, muthete den Truppen diefe großen Anftrengungen in 
der Hoffnung zu, die überrafchten Ruſſen zum Schlagen zu brin= 
gen. Xen der Ueberzahl feiner Streitfräfte, feiner Ueberlegen— 
heit an fchwerer und überhaupt an Linien » Kavallerie, bey der 
Kriegderfahrenheit und Tapferkeit feiner fieggewohnten Legio- 
nen; bey dem MWortbeile, ein auserlefenes Nejerve » Korps 
in feiner Garde zur Hand zu haben, welcher die Ruſſen nichts 
entgegenftellen fonnten, und im Bewußtfeyn feines großen Feld- 
berrntalents, »fonnte ihm eine Schlacht und ein Sieg nur als 
gleichbedeutend erfcheinen.« Der vielleicht durch die Macht der 
Umftände und unzureichende Vorbereitungen improvifirte Ruͤckzug 
der Ruſſen war hingegen augenfcheinlich die Flügfte Partie, 
welche diefelben ergreifen fonnten. Die militärifche Uberrafchung 
Rußlands, und feine verfpäteten Anftalten, waren ohnſtrei— 
tig, in Verbindung mit der fpätern Verblendung Mapoleons, 
ein Glüd für dasfelbe. Hunderttaufend Mann mehr hätten dab: 
felbe vielleicht bewogen, die ruflifch = polnifchen Provinzen zu 
vertheidigen, fich den gefährlichen, Bewegungen eines Mannes 
auszuſetzen, welcher feine Kriege fchnell zu beendigen gewohnt 
war, und bie Kräfte in einem verderblihen Kampfe zu erfchö: 
pfen, welche weiterhin das Schidfal Rußlands günftig ent⸗ 
fheiden, und jenes von Europa verändern konnten. 
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Der Ueberblic des Feldzugs bid zum Zufammentreffen R ey- 
nierö mit dem Fürfteen Schwarzenberg bietet nichts als 
rafche Märfche, in der Abficht, zu fchlagen, oder zu trennen und 
zu umgehen von der einen Seite, und übereilte Ruckzüge von der 
andern dar. Die Auffaffung derfelben zu einem Ganzen, und 
ihre Anſchaulichmachung erfcheint fchwierig und würde dem Ver— 
fajfer nod) bejjer gelungen feyn, wenn er die bedeutenden 
Bewegungen diefed Zeitraums fammt ihren befonderen 
Dbjeften, etwas mehr aus der mit gleichem Fleiße und Genauig— 
keit bearbeiteten Maſſe der übrigen Märfche hervorgehoben und 
der Aufmerffamfeit des Lefersentgegengehalten hätte. 

Die erſte Weftarmee der Ruffen bewachte das Land von der 
Ditfee bis nach Lida, und beftand aus dem Kerne der Armee; 
Wirgenftein jtand in Roffiena und Keydani. 

Die zweyte Weftarmee, unter Bagration, fand weiter 
gegen die Franzofen zu vorgefchoben, zwifhen Grodno und 
MWilfowist. 

Zormaßof mit der Referve: Armee befegte Volhynien. 

Witgenftein, dur die Märfche Oudinots und Macs 
Donalds, die jeder einzeln genommen ihm überlegen waren , be: 
droht, zog fih auf Wilfomir zurüd, um nach Wilna zu geben. 
Durch rüdgangige Bewegungen Barclhay's wurde er veranlaft 
auf Braslaw zurüdzugehen. Oudinot, den Ruückzug Wits 
genfteinserfahrend, vereinigte fein Korps und ging auf Des 
weltowo, um ihn abzufchneiden; es gelang ihm aber nicht! er 
erreichte nur feinen Nachtrab in gedachtem Orte, und fepte fich 
in Befig von Wilfomir. Indeßfih Barclay auf der Straße 
über Swengiany nach der Düna zurüdbewegte und von 
Murat und Ney verfolgt wurde, faßte Napoleon den 
Vorſatz, Bagration abzufhneiden. Davouft fegte 
fih mit mehr ald 40,000 Mann nah Minsf in Bewegung. 
Er rüdte den 8. Zuly dort ein, und eroberte beträchtliche Ma: 
gazine, welche die überrafchten Ruſſen zu zerftören nicht Zeit 
fanden. Hieronymus, welcher, um feine Bewegungen zu bes 
leben, fpäterhin unter Da vo u ft’8 Befehle gefegt ward, hatte 
Grodno, wo er nah Napoleons Rechnung am 29. 
Juny einrüden follte, erft den Soften erreicht, um über 
Nowogrodef nah Minsk zu mafciren. Indeß Dofto- 
row durch feine außerordentliche Schnelligfeit der Kavallerie von 
Nanfoury und der Divifion Morand, welhe Napoleon 
auf feine Verfolgung ausgefendet harte, wohlfeil genug mit dem 
Verlufte feines bey Swir überrannten Nachtrabes entfam, hatte 
Bagration, ald er den Uebergang der Franzoſen und ihren 
rafhen Marfch auf Wilna in fichere Erfahrung . beſchloſ⸗ 
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fen, auf Shonim zurüdzugehen. Den 29. Juny ſetzte er ſich 
in Bewegung ‚, den 30. erhielt er Barclays Befehle, über 
Nowogroded und Wileda ficd mit ihm zu vereinigen. Bas 
grationging Davouftin den Rachen! Nach feinem Uebergange 
über den Niemen bey Nifolaiew Flärten ihn Meldungen 
über feine Gefahr auf: er zogfih auf Mirumd Nowoi Swer— 
jin (8. Zuly) zurüd, dann nah Minsf; aber Davouft war 
ihm fchon in diefer Stadt zuvor gefommen. Er machte aljo eine 
Bewegung auf Niefwy zurüd, von wo er fich ifolirt in das 
innere Land ziehn oder allenfalls mit der Neferve: Armee vereint: 
gen fonnte, Der Vortrab Jeromes erreichte erft hinter Mir 
(10. Zuly) Platow, welcher die Nahhut Bagrations be 
fehligte, und die mit zu vielUngeftüm anrüdenden Polen zurüd 
flug. Hierdurch erhielt®agration Zeit,nahBobruisf,einer 
vierzig Stunden füdöftlich von Minsf ander Berefina gele- 
genen Feſtung aufzubrechen , die mitten in einem faft menfchens 
leeren unermeßlihen Walde ſich befindet, den er zu durchftreis 
chen hatte. 

Eine Nefognoscirung hatte Davouſt die Ueberzeugung 
verfchafft, daßBagration bey BobruisfüberdieBerefina 
gegangen war, von deifen weitern Märfchen wußte er nichts. Er 
traf feine Spur vom Feinde bis Mobilew, deilen er fich den 
20. July bemächtigte. Am andern Tage ging mit frühem Mor: 
gen ein Regiment Chaffeurd auf Kundfchaft, die Strafe von 
Staroi-Bichow entlang, auf welcher möglicherweife Bagra= 
tiongegen Mohilew marfcieren fonnte. Auch war dieß wirf- 
lid) der Weg, den diefer General eingefchlagen hatte. Er war 
den 21. in St aroi-Bichow an den Dnieper (das nädhite 
Dbjeft feiner Bewegungen, von wo aus fich ihm die bisher ver: 
fchlojfene Möglichkeit öffnete, fich mit der erften Weftarmee unter 
Barclay zu vereinigen) gefommen. Platow feste dort durch 
eine Fuhrt über den Strom, um über Mftislaw nah Smo- 
Tensfzu marfhieren, Bagration ging Strom an, um in 
Mohilew,wo eine Brüde war, überzugehen. 

Am 24. ftießen feine Kofafen auf den Feind, und warfen 
ein Chaffeur: Regiment weit zurüd. Bagration hatte noch 
ungefähr 35,000 Mann Infanterie, 10,000 Mann Kavallerie 
und 5000 Kofafen beyfih. Davouft fonnte ihm, da er fich fehr 
vereinzelt hatte, theils vielleicht um feine Verbindungen mit der 
weit entfernten großen Armee aufrecht zu erhalten, theild aber in 
der Ungewifiheit, wo eigentlib‘ Bagration durchbrechen 
würde, nur fünf Regimenter Bußvolf, und an Reiterey die Divifion 
Valenece und jenes geworfene Chaffeur- Regiment entgegen- 
ftellen. Es blieb ihm Feine Hoffnung, vor einigen Qagen durch 
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eined der franzöfifchen Korps, denen er Durch feinen rafchen Seiten: 
marfc weit vorausgeeilt war, unterflügt zu werden. Sich ohne 
zu fchlagen zurücdzuziehen, hieß Bagration den Uebergang 
über den Dnieper und den Zug in das innere Ruflands zu 
wohlfeilen Kaufs geftatten. Er befchloß daher, da er das Terrain 
für günftig hielt, um ed mit einer Uebermacht aufzunehmen, ® a= 
gratiom entgegenzugehen. Bey dem Weiler Saltaitfa, 
ungefähr drey Stunden von Mohilew, bezog er eine ziemlich 
fefte Stellung, von der bloß der linfe Slügel zu umgehen war. 
Inzwiſchen ruͤckte der rujlifche Feldherr mir ganz andern Abfiche 
ten heran, als die waren, welche Davoujt vermuthete. Er 
hatte gehofft, Davoujt bey Mohile w zuvorzufommen; als er 
jedoch die Bewegung des Marfhalls Davouſt erfuhr, ließ er 
an einer Brüdfe bey Staroi-Bichow arbeiten, um dort über 
den Dnnieper zu geben, ſetzte aber feine Offenfiv-Bewegung fort, 
um feine Abficht zu masfiren. So der Verf. Nach ruffifchen Berichten 
war dieß indeß keineswegs der Fall; fondern der Angriff Bagra- 
tions war ganz ernftlich gemeint, und nur der kraftige und nicht 
erwartete Widerftand des franzöfifchen Heerhaufens, fo wie die ges 
gründete Beſorgniß, bey längerem Aufenthalte von den zu Hülfe 
eilenden Korps unter Poniatowsfy, Elaparede und end: 
lich Latour-Maubourg abgefdhnitten, oder mit entjchiedes 
ner Uebermacht angegriffen zu werden, brachte den Fürften zu 
dem Eutfchluffe, nah Staroi-Bich ow zurüd und dort, da «6 
‚noch möglich war, über den Dnieperzu gehen. Diefer Eutfchluß 
wurde mächtig durch den mit der Wichtigkeit des Gefechtes von 
Saltaitfa (dejfen Befchreibung wir als nicht anziehend über: 
gehen zu dürfen glauben) in feinem Verhaältniſſe jtehenden be- 
deutenden Verluſt der Ruffen, den der Verfajler dem an ihnen 
oft gerügten Fehler ungefchictterweife gefchlojlene Kolonnen dem 
feindlichen Artilleriefeuer auszufegen beymißt, unterjtügt. Vom 
Dnieper aus zoger fih, Mohilew und Orſcha links lajfend, 
über Mftislaw nah Smolenz f, weldes er den 3. Auguft, 
und damit die Sicherheit erreichte, mit der zweyten Wejtarmee, 
in fofern es derfelben gelänge, von der Düna, wohin fie ſich in— 
deſſen gezogen, der allgemeinen Jagd der verfchiedenen franzöfl: 
ſchen Armeeforps glüdlicdy zu entgehen, feine Vereinigung, wie 
auch fpäterhin wirklich geſchah, zu Stande zu bringen. Wir 
haben diefe Epifode.der großen Bewegungen des Keldzuges darum 
einer ausführlichern, wenn gleich möglichit Furzgefaßten Erwäh— 
nung werth gehalten, weil fie in einem Beyfpiele die Abfich- 
ten des franzöfifhen Imperators bey den fehnellen und zerflören: 
den Bewegungen erflärt, deren Laſt er feinen Heeren aufbürdete 
und auf die, unermeßlichen Folgen bindeutet, welche die genaue 


" 70 Napoleons Feldzug in Rußland. XIX Bd. 


Ausführung der Befehle Napoleons nad fih gezogen hätte. 
Hätte die Armee des Erfönigs von Weſtphalen nicht, wiewir 
oben gefebn, bis Grodno fchon einen Tag verloren, wäre fie 
bis zum 10. July mit gehöriger Schnelligkeit marfchirt, fo würde 
Bagration troß feiner Entſchloſſenheit und Einficht verloren 
gewefen fegn. Er hätte nicht die Zeir gefunden,durd 
das unbedeutende Kavallerie- Gefecht bey Mir 
(10. Zuly) den höchſt bedeutenden &treitfräften 
Jerome's zu entgeben. (ine verlorne Schlacht hätte fein 
Heer im günftigften alle nach dem weiten Eüden Ruflands 
gerftreut, eine gewonnene hätte Davouft in ſemen Rüden ge- 
bradıt, under hätte dann noch doppelten Streitfräften der Sran- 
zofen die Stirne bieten müjfen. Im Folge diefer Verfäumungen 
wurde audh Jerome von feinem umwilligen Bruder unter den 
Dberbefehl Davouſt's, aber zu fpät, geftellt, und ging dann ſpä— 
ter fchmollend in fein Königreich zurück. Auch in Norden, an der 
Düna, wohin die Hauptarmee eine zeitlang operirte, waren die 
größten Erfolge jehr nahe, und nur durch das Benehmen Ou di— 
nots und einige andere Zufälligfeiten verfehlt. Diele Bemer— 
fung follte bloß eine Lücke ergänzen, die fih in dem fchägbaren 
und fonft fehr unparteyifchen Werfe Chambrays vorfinder, in- 
dem man vergebens nach einer vernunftmäßigen Begründung, ja 
nur Entichuldigung der gewaltigen und zerjiörenden Anjtrengunz 
gen fucht, welhe Napoleon, der Welt zum Xortheil, feınen 
eigenen Zweden aber zum Schaden, den von ihm geleiteten Hee— 
ren auflegte, und auf folhe Weiſe in Verlegenheit fommt, wie 
die Operationen Mapoleons mit feinem befannten und von 
unferem Verfaſſer felbit hoch erhobenen Feldherrnrufe in einigen 
Einflang zu bringen feyen. 

Während dieß auf dem rechten Flügel der franzöfifchen Armee 
vorging, hatte Barclay mad) der Abreife des Kaiſers Alerans 
der nah Petersburg den Oberbefehl der rujlifchen Armeen 
übernommen, und feinem werfen, von der Nothwendigfeit ſelbſt 
diftirten Plane zufolge, jedes allgemeine Schlagen abzulehnen, 
ſich mit großen Verluſten und noch größerem Glüde bid nad 
Wirepsf zurückgezogen. Napoleon hätte zwar dafelbft (27. 
Zuly), indem die geographifche Breite, unter welcher man fidy be> 
fand, fo wie die vorgerücte Jahreszeit ihm längere Tage zum Anz 
griffe, fo wie den Nuffen fürzere Nächte zum Ruͤckzuge lief, ein 
allgemeines Gefecht einleiten können; »allein feine Truppen lang- 
ten nur allmälich an. Er ließ fie vorbey marfchiren, und wies 
ihnen zugleicd die Stellen an, die fie in der Schlacht des folgen: 
den Tages einnehmen follten. Er glaubte es endlich zur Schlacht 
zu bringen, und des Sieges gewiß, fchmeichelte er fich, fie würde 
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dad Schickſal Ruß lands entſcheiden. Dieſelben Hoffnungen be: 
gend und den außerordentlichſten Entbehrungen unterworfen, be: 
lebte der gleihe Wunfd das ganze Heer. 

»Ded Nachts indejfen zündeten die Ruſſen ihre Biwachtfeuer an, 
umunsin dem Wahne zu beitärfen, daß fie die Schlacht annehmen 
wollten ; fie verließen aber gleichzeitig ihre Stellung. Diefer Ab: 
zug geſchah mit fo großer Ordnung und Schnel: 
ligfeit, daß die am vorigen Abende von ihrer Ar 
mee bededte Ebene mit ZagesAnbruch feine Spur 
mehr eines Heeres zeigte. Man fand nicht einen Nach— 
zügler, Feine Wagentrümmer, furz nichts, was den Weg andeu— 
ten fonnte, den fie eingefhlagen hatten. Nachrichten vermochte 
man nicht zu erhalten, da die Einwohner entflohen waren, und 
man befand fih in einer wirfli außerordentli- 
chen Unwiſſenheit, die aber nicht lange währte.« 

Die Stadt Witepsk felbjt wurde gleich darauf, in Beſitz 
genommen, und troß einer Art von Deputation, »die dem Kaifer 
die Schlüfjel überbracht und feine Gnade in Anfpruch genommen 
hatte ,« von den Soldaten größtentheild geplündert. Dem Ber: 
faſſer gibt die bisherige Kriegführung bis nah Witepsf Ver— 
anlaſſung zu einer Reihe von Betrachtungen, aus welchen wir, des 
beichräntten Raumes wegen, nur einige der interejlanteren aus- 
zuheben vermögen. 

Die Schwierigfeiten des Krieges in Rußland, weit ent: 
fernt abzunehmen, nahmen mit jedem Schritte zu. »Das Maros 
diren verfchaffte weder Brot noch Mehl, noch den unter jenem 
Himmelsjtriche dem Soldaten fo nöthigen Branntwein in erfor— 
derlicher Menge. Der ruſſiſche Bauer, der fein freyes Eigen: 
thum befigt, und bloß der mehr oder minder gut verſorgte Arbeiter 
feines Herrn iſt, wurde durch die VBorftellungen, die man ihm von 
den fombinirten franzöfifchen Truppen ald Kegern und Kirchen- 
räubern beybrachte, leicht veranlaft, den Boden zu verlajlen, 
deifen fünftige Bearbeitung, wenn fie anders einen Gegenitand 
des Wunfches für ihn abgab, die augenbliclihe Beſetzung des 
Feindes ihm doch nicht nehmen konnte. Worräthe hatte er Feine 
zu hinterlajfen,, oder man zerftörte fie, nachdem man früher die 
Bedürfniſſe der heimifchen Heere daraus befriedigt hatte. Es 
fehlte daher an allem, wozu die Hulfsquellen eined gefitteten 
Landes erforderlich find. Das Uebel erhielt durch die Zuchtlofig- 
feit der, franzöfifchen Soldaten, die aus dem Mangel an regel: 
mäßigen Lebensmittel : Vertheilungen entjtand, und der man aus 
Rückſicht auf diefen Umſtand und den herrlichen Geiſt der Trup— 
pen auf den Schlachtfeldern nicht gehörig fteuerte, feine völlige 
Ausbildung, und das Syſtem ded Marodirend wurde al be 
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mälih aldeine organifirte Unordnung, unter des 
renSchutze man fihdohfofhnellvorfhreitenfah, 
gehandhabt und fortgeführt«. Es fehlte an Zeit, Korn zu mahlen; 
die an der Strafe befindlichen Mühlen wurden durch Feine Sauve— 
garden fichergeftellt, und daher ein Raub der Flammen und Zer- 
ſtörung. Man hatte freylid vor dem Anbeginne ded Krieges 
eine große Menge Handmühlen verfertigen lajlen. Allein Trans- 
porte aller Art konnten der rafdyen Bewegung der Armeen nicht 
fchnell genug folgen. 

Das Heer, und befonders die alliirten Truppen, erlitten ſowohl 
durch Krankheiten als durch eine große Menge Nachzügler eine 
Schreden erregende Abnahıne. Man hätte vielleicht diefen Uns 
ordnungen fteuern können. Alleın von den Erfolgen der 
firategifhen Operationen, die fih mit Bliged: 
fhnelle einander folgten, und die ausfchließliche Aufz 
merffamfeit der eldherrn in Anfpruch nahmen, erwartete 
maneinefchnellere und ausgiebigere Hülfe. Man 
wollte erjt wieder über alle jene Hülfsmittel, an welche in frühes 
ren Kriegen gefittetere Länder gewöhnt hatten, verfügen fönnen, 
um in den unbefriedigten Bedürfniſſen des Soldaten fein Hin: 
derniß einer Ordnung zu finden, welche alsdann, wie man fich 
fehmeichelte,, leicht einzuführen feyn würde. Ueberhaupt be— 
ſchaftigte fihb Napoleon nicht gerne mit dem Ver— 
pflegungswefen Grüberließes Zubalternen,undfchwelgte 
indeß inder Schöpfung und Leitung ftrategifdher 
und politifher Kombinationen. Die Revolution 
hatte die von irgend einemaltfranzöfifhen Feld: 
berrngeäußerte Marime: »L’art de vaincre n’esi rien 
sarıs l’art de subsister,«a aufdie bloß für hochkültivirte 
Länder paffende Weifeder Requifitionin Anwen: 
dung gebradht. Für Rußland galt dies Syſtem nicht; die 
großen Vorbereitungen und Auffpeicherungen an Lebensmitteln 
und Munition, fehienen ed auch von Seiten der franzöfifchen 
Armeeverwaltung ald nicht haltbar vorauszufegen. Der Cyklus 
derfriegerifhen Operationen wurde aberin ſol— 
her Schnelle und in einem folden Geiſte ausge: 
führt, daß in der Wirflichfeit alle jene örtlichen 
Vorbereitungendurdhdie reißendfhnelle Entfer: 
nung von ihnen nußloß erſchienen. 

In Lit hauen war man, um dem Nationalgeifte der Polen 
ein Opfer zu bringen, gezwungen gewefen, mit größerer Strenge 
gegen die Nachzügler zu verfahren. Man ftellte alle jene, bey 
welchen geplünderte Gegenjtände vorgefunden wurden, vor Kriegs: 
gerichte; es wurden ihrer achtzig auf einmal zum Tode verurtheilt, 
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doch aber nur zwey oder drey der Schuldigften wirklich hingerich- 
tet; obgleich der urfprüngliche, aber fait unausführbare Befehl 
Napoleons dahin laurete, alle die erfchiefen zu laffen, welche 
fi) ohne gültige Urfache von ihren Bahnen entfernt hätten. 
»Das Marodiren und eine von großen Truppenanfammlun: 
gen unzertrennliche Unordnung waren ſtets Napoleons Ger 
folge in allen Invafions: Kriegen gewefen, die er bid dahin uns 
ternommen ; hinter der Armee ftellte fich aber gewöhnlich die 
Ordnung bald wieder her ; ed wurdenLebensmittel vertheilt,oder der 
Soldat wurde vom Bürger verpflegt. Bey dDiefem neuen 
Kriege aber ftellte fid die Ordnung nicht wieder 
her, obgleich das Heer fchon weit von der Gränze vorgedrungen 
war. Die Einwohner waren noch immer allen Erpreffungen aus— 
geſetzt. Regelmäßige Vertheilungen wurden nur in einigen Marfch: 
quartieren angeordnet, und blieben wegen der Schwierigfeit, Vor: 
räthe herbenzuholen, ungewiß; häufig verweigerteman, 
wenn auch die Magazine gefüllt waren, Verthei— 
Tungen, oder fiegefhaheninur fehr unvollftändige 
Herr v. Chambray führt indem Verfolge feines Werkes einige 
unglaublihe Beyfpiele einer folhen Sparfamfeit auf Punften an, 
wo man über die bedeutendften Vorräthe zu verfügen hatte. 
(Außer den Nebenabfichten der Verwaltungsbeamten, mag aud) 
Die durch das Marodeur : Spftem entitandene Gewohnheit der 
Chefs, ſich zu ifoliren, und eher zufünftige Vedürfniffe als die ges 
genwärtige Noth des ganzen Heeres zu berüdfichtigen, an fol: 
eh fonft nicht, zu erflarenden Mißbräuchen fchuld gewefen 
eyn.) Ä 
»Es wäre nach den erften Tagen des Einfalls möglich ge- 
wefen, die Ordnung hinter der Armee herzuftellen; zu diefem Behufe 
hätte man nur minder rafch marfchiren «hier lag der Urgrundalled 
fpätern Uebels), regelmäßige und ausreichende Lebensmittel - Der: 
theilungen einführen, und die ftrengften Befehle ertheilen dürfen, 
um das Marodiren zu hintertreiben; man hätte fich dann leicht 
durch Requifitionen (das heißt, wenn fie auf regelmäßige Weife 
ausführbar gewefen, was nach den Angaben der meiſten Schrift: 
fteller noch fehr zweifelhaft erfcheint), und mit Geld, Korn, 
* und Kornbranntwein verſchafft, den das Land im Ueberfluß 
liefert.« 


* * 
* 


Unter den Gründen, welche die Unordnung in dieſem Feldzuge 
veranlaßten, erwaͤhnt der Verfaſſer der geringen Bevölkerung und 
großen Ausdehnung Rußlands in folgenden Ausdrücken. »An 
einigen Stellen gehen die Straßen durch unermeßliche Wälder, 
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wo man nur einzelne erbärmliche Weiler, ſechs bis acht Stunden 
von einander entfernt, antrifft. Diefe Geſtaltung macht ed un 
möglich, wenn zahlreihe Korps «es durchziehen, fie bey jedem 
Nachtquartiere unterzubringen; fie müſſen nothwendig bivouaqui⸗ 
ren, während ed in Frankreich und Deutfchland, wenn 
man nicht gerade vor dem Feinde ftehet, immer Dörfer genug 
um den Etappenort gibt, die Truppen einzuquartieren. Aus den= 
ſelben Grunde findet bey den ruſſiſchen Truppen feine tägliche 
Lebensmitrelvertbeilung Statt, fondern fietragen felbit ihren Vor: 
rath, oder laſſen fich folchen auf Wagen fir mehrere Tage nadıs 
ſchleppen.« Napoleon, dem alle diefe Umftände nicht unbe: 
fannt feyn fonnten, ließ zwar fhon aus Altpreußen eine 
große Menge Pferde, Vieh und Getreide wegnehmen. Da er 
aber, anftatt in Rußland die vorrevolutionäre Vor— 
ficht in Bewegungen, die nidht unabhängig 
von Magazinen gefhehen Fonnten, zur Leiterin 
anzunehmen, jich dem Ungejtüme feines Geiſtes und einem 
Spiteme überließ, deilen Folgen ſchon damals Feineswegs un: 
fehlbar erfcheinen fonnten, fo wurden die Truppen von ihren 
Vorräthen entfernt, Lithauen, obgleich ed von der größten 
MWichtigfeit geweſen wäre, diefe Provinz und vorzüglich ihre 
Transportmittel zu fchonen, fürchterlih mitgenommen und 
jener oben berührte Zuftand herbeygeführt. Uberdieß war er, 
auf fein Glück, die Tapferkeit feiner Truppen und die Unmög- 
lichfeit einer Niederlage bauend, überzeugt, daß er den Krieg 
fehnell endigen würde, und verwendete daher wenig Aufinerffam- 
feit auf das, was hinter dem Rücken der Armee vorging. Die 
fchlechte Verwaltung der Armee war eine andere Haupturjache der 
Unordnung. Die Intendanten, faft alle aus den Auditeurs (des 
Staatsraths ?) entnommen, waren zu jung und hatten Feine Erfah: 
rung; fie befamen ein fehr ſchwieriges Amt zu verfeben, und kann— 
ten faum die Anfangsgründe der Verwaltung. Mancher, der in 
der militärifchen Laufbahn faum die eriten Grade erreicht haben 
würde, hatte den Rang eines Divifionsgenerals und kam mit dem 
Gouverneur der Provinz und den durchmarfchierenden Marjchäl- 
len ꝛc. in Berührung.« Man hatte, um fo wenig Geld als mög« 
lich außer Kranfreich auszugeben, die Nemontepferde aus 
Sranfreich felbft gezogen, und eine große Menge Ochjen, vor 
Fleinen Wagen geipannt, von Italien aufbrechen laſſen. Nicht 
ein Zehntheil diefer Transporte erreichte den Niemen. Volhy— 
nien, Podolien, und vorzüglic, die dem Kriegsfchauplage fo 
nahe Ukraine boten nahe und trefflihe Hülfsmittel dar, die 
man nicht, oder nur im Fluge reißend ſchneller Märfche benügte. 


* * 
* 
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Mit großer Klarheit und Kunſt werden die Operationen 
des linken Flügels der franzöſiſchen Armee unter Oudinot, St. 
Cyr und Macdonald gegen Witgenſtein, und die Bewer 
gungen des Fürſten Schwarzenberg aufdem aäußerſten rech— 
ten befchrieben.. Won dem Uberflujfe ded Ausgezeichneten im 
Werfe erdrüdt, begnügen wir ung, die Aufmerftamfeit des Lefers 
darauf zu verweifen, und fahren fort, die ausgezeichnetiten Par: 
tien mehr anzudeuten ald auszuziehen. Won Witepsfan bie 
Smolensk zogen fi die rujlifchen Heere unter Barclay 
auf der Haupt » und den Mebenitraßen eben fo eilfertig zurüd, 
als die Sranzofen fie verfolgten, oder umgingen, wenn die Pos 
fitionen der erfleren von der Art waren, daß fie in der Fronte 
nicht, oder mit zu viel Zeit- und Menfchenverluft genommen wer: 
den fonnten. Das Heer hattenun ein ergiebigered Land betreten, 
die Straße ging durch eine große, mit Dörfern überfäete und gut 
angebaute Ebene. Die fchon begonnene und wieder aufgegebene 
Ernte verfchaffte reichlich Futter für die Pferde. Im gleicher 
Sronte und fchnellen Schritten marfchierten mehrere Kolonnen 
Infanterie, Kavallerie und Artillerie, au) war das Korn biß 
auf 300 Schritte von der Strafe niedergetreten, 
als wäre fie das Bette eines verheerenden Wald: 
ſtroms gewefen; die ganze Armee hätte in furger 
Zeit deployiren fönnen Eine Brüde über ein Navin 
oder einen Bach, hielt hin und wieder die Schnelligfeit des Mar: 
ſches auf. Die Menge, welche die Ebene bededte, drängte fich 
dann der Brüce zu, um fo rafch wie möglich überzugehn. Die 
Sinfanterie und Kavallerie famen ziemlich fchnell durch; aber die 
Artillerie, und befondersdie Lebensmittel: und Bagage-Transporte 
erlitten dabey vielen Aufenthalt, und es ift leicht einzufehen, wie 
nachteilig diefer war. — Den ı ten erfchien Ney vor Smolensk, 
den ı7ten wurde bier endlich eine Schlacht geliefert, deren Objeft 
die Erjtürmung von Smolensfwar. Barclay, der in der 
Bertheidigung desfelben Feinen andern Zweck hatte, ald die großen 
Magazine diefer Stadt auszuräumen, und der jeden Augenblid 
befürchten mußte, daß Napoleon die Schwäche der Gitadelle, 
des einzigen nehmbaren Punktes der Stadt, entdeden 
und durch die Hinwegnahme desfelben die Ruſſen in eine ver: 
zweiflungsvolle Lage bringen würde, räumte nach einem der blu: 
tigiten Gefechte die Etadt bey Nacht, und zog fich auf einer 
Mebenitraße, die eigentlih nah Petersburg führt, zurüd, 
Intereffante Bemerfungen über die Fehler Napoleons, die aus 
dem Ungeſtüme feines Charafters, und Barclay's, die aus 
einer unrichtigen Beurtheilung der Lage der Dinge entfprangen ! 

Die Schilderung des Gefecht bey Walutina-Gora ill 


s 
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eine der lebhafteften und gelungenften des ganzen Werfes, umd 
ohne irgend ein ausgefprochenes Urtheil wird man bloß durch un: 
parteyifche Darjtellung endlich über die Refultate klar, welche die 
Aufopferungen und Entbehrungen der Arnıee nah Rapoleons$ 
Abſicht nach fich ziehen follten, und die nur eine höhere Vorſicht 
zum Heile des mißbrauhten Europa durd dad, was man ge- 
wöhnlidy Zufälle nennt, vereitelte. 

Die ruffifche Armee ſteckte fanımt ihrer Artillerie auf Seiten- 
we.en, und Barclap bedurfte fait vier und zwanzig Etunden, 
um mit feiner Kolonne bey Beredihino hervorjufommen. 
Korf wurde von den Franzoſen zurüdgedrängt, und Barclay 
mußte die ganze Armee umfehren lajlen, um dem angreifenden 
Mey einen hinreichenden Widerjtand entgegen zu jtellen. Die Die 
vifion Ra zo at warf die überlegenen Maren der Ruſſen mit Hef: 
sigfeit zurüd, und Junor, der eben bey Prupdıfziüber den 
Dnieper gegangen war, jtellte fich, eine drohende Gewitter: 
wolfe, eine Stunde weit von der linfen Slanfe der Ruſſen auf, 
blieb aber als ein müßıger Zufchauer unbeweglich jteyen. Murat 
verließ bloß mit zwanzig Hufaren den Vortrab, jürmte den 
Dnieper aufwärts zu ihm hin, und riefibmvounweitem 
zu: »Warum greifen fie nicht an ? Sie find in der günftigiten Stel: 
ung, um Neyy's Anftrengung zu unterflügen.« —»Jc darf nicht«, 
war die Antwort, »ich habe Befehl, mich auf demrechten Ufer gleich 
nad) meinem Uebergange aufzuftellen.« Die Divifion Morand, die 
auf der großen Strafe nah Mos kau nebſt noch viel bedeutenderen 
Streitkräften aufgeftellt gewefen war, hatte.einen Querweg ein 
gefhlagen, welder fie jenfeit der rechten Flanke der Ruſſen füh— 
ren mußte. »Morand war fchon bis an die Schlachtlinie vor= 
gerüdt, man hörte rechts in geringer Entfernung die Kanonen 
donnern. Der Soldat freute fich, den Feind zu überrumpeln, und 
war voller Eifer:noch eine Stunde Marfch, und man erreichte die 
Moskauer Strafe hinter den Auffen.« Aber Napoleon, der auf 
der großen Mosfauer Strafe entfernt vom Schlachtfelde jtand, 
glaubte nad) den Meldungen Ney's, welcher einen Augenblid auf 
die Defenfive befchränft worden war, die ganze ruilifche Armee 
befände fid) vor demfelben, und ſchickte Morand Befehle, zurüd: 
zugeben, In Wahrheit hatteaber Barclay, immer mehr einge: 
engt, nur 30,000 Mann Infanterie und 5000 Reiter zu feiner Dis: 
pofition. »Alfo rettete das Glück Barclay ausder größten Ge: 
fahr, ohne daß er vielleicht je Kenntnifi davon befam; denn man 
fpradh in den Bulletins niht von diefer Bewe: 
gung, undfeinerder Schriftfteller des ruffifchen 
Kriegs hat ihrer erwähnt. Die Franzoſen hatten zwar 
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das Schlachtfeld behauptet, aber Barclay hatte ſchon wieder 
feinen Rüdzug ausgeführt. | 
“ — 
* 

Ueber die inzwiſchen gepflogenen Verhandlungen mit der 
Pforte gibt der Marquis von Chambray folgende Auffchlüffe, 
Napoleon fchidte den Generallieutenant (Div. Gen.) Grafen 
Andreoffi nah Konftantinopel, um das türfifche Kabir 
net zur Fortſetzung feiner Friegerifchen Unternehmungen aufzu— 
muntern, und dem wachfenden Einflufe Englands, weldyes, 
während Andreoffi zu Laibach den Befehl, feine Reife fort« 
zufegen, von Napoleon (der ihn nur in dem Augenblide, wo 
die Feindfeligfeiten gegen Rußland beginnen würden, mit 
foldhen Inftruftionen abgehen laſſen wollte), vergebens erwar⸗ 
tete, einen außerordentlichen Botfchafter nah Konjtantinopel 
gefendet hatte, um den Wunfch und die Bemübungen Rußlands 
für einen Frieden zu unterjtügen. »Durch den im türfifchen Ka- 
binette fo fichern Weg der Beſtechung gelang es naͤchſt dem Fürs 
nen Demetrius Morufi,eritem Dragoman der Pforte, und 
den Unterhandlungen in Bufareft beygegeben, einem ftandhaf- 
ten Anhänger des ruffifchen Interejfed, und feinen Brüdern, welche 
nad) dem Sürftenhute der Moldau oder der Wallachey trach⸗ 
teten, auch den Neißeffendi zu gewinnen. In Bukareſt, wo 
Kutufowdieliuterhbandlungenleitete, erfuhr der: 
felbe, daß Admiral Thiehagoff ihm zum Nadı 
folger in der Führung des türfifchen Krieges be: 
ftimmt wäre. Diefer Umftand beförderte die Abſchließung 
der Friedens: Präliminarien fehr. Zu Konftantinopelgab 
ſich England und Rußland alle Mühe, den Sultan zur 
Ratifizirung des Traftatö bewegen zu laſſen. Man brachte es 
dahin, daf die türfifche Armee größtentheild aus einander ging, 
und ſelbſt die afiatifchen Truppen wurden durch die ihnen begeg- 
nenden einzelnen Soldaten zur Rückkehr bewogen.« 

»In den legten Tagen des Juny befam endlich Andreoffi 
den Befehl, feine Reife fortzufegen; bis Travnif ging er mit 
feinem ©efolge , dort verließ er es, um Zeit zu gewinnen; konnte 
aber doc) erit den 25. July Konftantinopel erreichen, als 
der Eultan bereits den Qufarefter Vertrag genehmigt hatte.« 

Auf dem Marfche von Smolensk nah Moskau ift 
die Schlacht von Borodino, welhe Autufow,der indeffen die 
oberfte Bührung des Heeres übernommen hatte, mit Rückſicht 
auf die Volfsmeinung zur Rettung der Matufhfa (Mütter- 
hen), fo nennen die gemeinen Nuffen die Etadt Mosfau, 
liefern mußte, das wichtigfte Ereignif. Bey der früher flatt ge: 


-B Rapysleons Fit a Reflzmr XII. 
fundıenen Berfolgung der rufılden Urmer, mweide darch die 
gegen das Urtheil aller erfabrenen Seaerale Berter Bafe ber der 
Usantgarde vereinigte Kas allerie geibah, sutmertere der Dim: 
fionsgeneral Nanfoury dem Ertenige Murat, welder id 
beflagte, dab die Pierde ben einem Über feime Kraft bemicien 
hatten: »das liegt taran, daß fie feinen Patrierismus babe; 
unfere Zoldaten Ihlasen ih gut, auch obnrret, aber untere Pferde 
thun nichts reht ohne Hafer.a Die Shwache der Pferde war 
auch ſchuld, daß die Erfolge der Schlacht don Berodins 
nit arößer waren, wo es den Aranjoien eigentlich das erüt 
Mal in dieſem Feldzuge gelang, eine Schlacht ım offenen Felde 
zu ergwingen, die fie gewannen, aber obne die Treffen zu durd- 
breden, oder in bedeutende Unordnung bringen zu fünntn. 
Auf dem Rüdzuge der Ruſſen, welcher blog auf ciner Ztroße 
Zratt haben mußte, trat eine gräßliche Unordnung ein, fo, daß 
nach der Meinung Chambrays ein tüchtiger Angriff der fran: 
zöfifchen Divifionen von unberechenbaren Kolgen geweſen wärt. 
Aber der Schleyer, welchen die Kofafen um das ruſſiſche Herr 
jogen, rettete dasfelbe. Indeflen hatte man in Mofaist 
sehntaufend verwundete Ruſſen gefunden, deren Korıbringung 

ihren Landsleuten unmöglich gewefen war, und war im folge 

des Sieges bey Borodino den ı4. September in Mosfau 

eingerüdt. — Nah dem Brande tiefer Etadt, welder von den 

Franzoſen, fo wie der Volfsmeinung in Rußland dem Pr 

triotismus des Brafen Ro ftopfchin zugefchrieben, vom diefem 

aber in einer von ihm verfaßten Schrift: »La verite sur lincen- 

die de Moscou ‚« mit großer Heftigfeit abgelehnt wird (Herr 

Bleffon hat die Schrift fammt einer etwas breiten Ab: 

handlung über diefes Ereignif von ihm felbft in den Zufägen mit 

getheilt), ergaben fih, nach Herrn von Chambray’s Dar: 

ftellung,, für die franzöfifchen Operationen noch fehr große Hülfs⸗ 

mittel, trotz dem von ihm angeführten Ausrufe Napoleons: 

„Moskau ift nicht mehr; die Xelohnung , welche ich meinem 

tapferen Heere verfprochen, gehet verloren.« 

Die Lage des Heeres nad der Beſetzung und 
felbfit nah dem Brande Moskau's war nicht fo 
dDiüfter,’ald man fie fih gewöhnlich vorftelft. Ein 
Zehntheil der Stadt war ftehen geblieben. Abgefehen von = 
Hülfsmittelg, welche diefer öde gebliebene Theil der Stadt UN 
Die Umgebung anboteh, fand man in den Kellern viele Lebens⸗ 
mittel, die nicht vom Feuer gelitten hatten, und die großen 
Gärten lieferten Gemüfe aller Art in Menge; fo trat für z 
Korps, welche in Moskau Fantonirten, nur Weberfluß ſta 


u 
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des bisherigen Mangelü ein. Beſonders reichlich hatte man jetzt 
und für lange Zeit Weine, Liqueurs, Zuder, Kaffee und ge: 
trocfnete Fische. Wenn gleich) Mehl und Schlachtvieh in gerin: 
gerer Menge vorhanden war, fo litt man doch feinen Mangel 
daran. Faſt alle Korps hatten eine Herde, und man fonnte 
fogar Vorräthe von Mehl anlegen. Man fand Leder und Tuch: 
werf genug, um dad Schuhwerf und die Kleidung aus;ubejlern. 
Der Soldat hätte fi) fogar, wenn man ihm den Befehl dazu 
gegeben, gemeine Schafpelze, wie fie das Volf in Rußland 
trägt, verfchaffen Fönnen. Die Offiziere, weldye vorfichtig 
waren, hatten ſich mit guten Pelzen verfehen. Der große Behler 
Napoleons, 39 Tage in Moskau hmzubringen, ftatt nach 
einer Woche, die zur Erholung ded Heeres nothwendig gewefen 
wäre, nad) dem Dnieper aufjzubrehen, hängt aufs innigfte 
mit der Gemüthöbefchaffenheit diefes Eroberers zufammen. Der: 
gebens zeigte ihm fein Flarer Verjtand dad Schwanfende und 
Gefährliche feiner ganzen Lage, er konnte nur der allerdringend- 
ſten Nothwendigfeit jenen ungezähmten Hochmuth unterordnen, 
welchem er durch das Mittel einer mit den Ruſſen durch den 
General Laurifton, vormaligen Sefandten in Petersburg, 
angefnüpften Unterhandlung noch immer einen mäßigen Triumph 
zu verfchaffen möglich glaubte. Er felbit gab den Ruſſen das 
Mittel an die Hand, ihm. eine Schlinge zu legen, die er ahnen und 
vorausfehen founte. Er ließ nichtd unverfucht, den Ruſſen die 
Meinung beyzubringen, daß es feine Abficht fey, in Mosfau 
zu überwintern, oder gar ihnen Beſorgniſſe hinfichtli Peter: 
burgs zu erregen. Allein weder die franzöfifhen Scaufpiele, 
die er in Mosfau, vermuthlicd mit wenig innerem Behagen, 
aufführen ließ, noch die Schritte des Generals Laurijton fonns 
ten das ungläubige ruſſiſche Kabinet überzeugen. Selbſt im Aus 
genblide feines Abzuges opferte er der Beforgniß, ald ein in feinen 
Plänen Oetäufchter zu erfcheinen, den großen Vortheil auf, feinen 
Rückzug um ein Paar Zagemärfche abzufürzen. Er machte naͤm— 
lih eine Seitenbewegung nah Kaluga, um in. dem Falle, 
daß ihm die Ruſſen auswichen, der Welt fagen zu: fünnen: ver 
babe den Rujfen eine Schlacht angeboten, fie erwartet, und fey 
dann auf feine Winterquartiere am Dnieper zurüdgegangen.« 
D * * ’ 


. Das Merfwürdigfte des zweyten Iheiles beruht nicht fowohl 
auf Schilderungen der Elendfcenen und des Mangelö, welche 
die unzertrennlichen Begleiter des Ruckzugs bildeten, und von 
verſchie denen Schriftftellern zur Genüge dargeftellt worden find, 
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ſondern auf den großartigen Zügen einer im Gefolge des Todes 
und der Krankheit aufrecht gehaltenen Kriegsehre, des durch die 
gebrochene Mannszucht bervorfdimmernden Geborfams, und 
einer feltenen Aaltblütigfeit der Beſehlenden, die in den ver- 
zweiflungsvollften Augenbliden richtige Difpofitionen zu ergreifen 
wußten. — — 

Höchit gelungen ift die Aritif der Bewegungen Mapo— 
leons nad) dem Abzuge aus Moskau, und das, was über 
feine Eigenheit , fih in gewilfen Lagen gern täufchen zu wollen, 
gefagt wird, fo wie auch die Beichreibung des lleberganges über die 
Berefinaby&tuchinfa durch den Zehkrihithagows 
und Kutuſows, die in Ermanglung eines franzöfifhen Hee— 
red gleichfan vor der Erinnerung desfelben fhüchtern zurücktra— 
ten,. und die muiterhaften und fchnell ergriffenen Maßregela 
Napoleons, deilen Geſchick eigentlih aber ganz; in den 
Händen der ruflifhen eldherrn lag. Bey dem Uebergange 
über die Berefina müjlen befonders die Anfopferungen und 
die Sefchicdlichfeit der Pontoniere des franzöfiichen Heeres, fo 
wie dad Benehmen der Generale Chaffeloup md Eblé 
ein Gegenitand der Bewunderung für den Unparteyiſchen ſeyn. 
Unter allen jenen Generalen zeichnete ſich Mey dur eine unbe» 
fiegbare Kaltblütigfeit aus. Mit großer Klarheit werden alle 
feine Bewegungen und ihre Bedeutfamfeit in dem Werfe nad- 
gewieſen. 

Das letzte Gefecht des ganzen Rückzugs war das bey 
Kowno (13. Dezember), wo ſich Ney mit zweyhundert Bes 
waffneten einen Weg durch einen Theil der ruffifchen Armee 
bahnte. Am ızten deöfelben Monats beitand die ganze große 
Armee nur noch aus vierhundert Mann Infanterie der alten 
Garde und fehshundert Neitern der Garde, die Marfchregimens 
ter mitgerechnet, welde man damit vereinigt hatte. Die 
Korps wurden durch ihre Adler vorgeftellt, die 
von einigen Offizieren und Unteroffizieren eskor— 
tirt waren, Die ganze Artillerie beftand aus 
neun Geſchützen, die man von Kowno mitgenom: 
men hatte. (ine intereflante Stelle aus den fo merkwürdi— 
gen, noch nie früher öffentlich mitgetheilten Briefichaften des 
Bürften Berthier an Napoleon hat auf diefen Zeitpuntt 
Bezug: 

i Wisbaden, den 16. Dezember. 

— — — Die Wahrheit ift, daß vier Fünftheilen des 
Heeres Hände, Füße oder Geficht erfroren find. Euer 
Majeſtaͤt fönnen fich feinen Begriff von dem Zuftande des Leidens 
und der Unordnung machen , in welchen die Strenge der Kälte 
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dad Heer verfegt bat. — — — Ich habe in diefem Augenblide 
eine lebhafte Beſorgniß! Ich hatte alles bis auf einen Halb— 
wagen verloren, der alle Zagesliften der Armee, Ihre Dri- 
ginalbefehle, meine Befehlbücher, und die Hauptüberficht der 
Bewegungen enthielt. Diefer Wagen ift bey dem Auszuge 
aus Ko wno verfhwunden. Seit drey Tagen habe ich 
Feine Nachrichten darüber. Es bleibt mir nur, was ich bey mir 
trage. Noch habe ich eine ſchwache Hoffnung, daß er den Weg 
nach Tilfit eingefchlagen haben wird. Ic habe ihn in allen 
Richtungen aufjuchen lajfen. Sch bin äußerft betroffen über den 
Verluſt meiner fo wichtigen Papiere. — Der bier erwähnte Wa: 
gen hatte denfelben Weg wie Ney eingefchlagen. Er fam in 
Königsberg wieder zu Berthier. Aus den Papieren, 
Die er enthielt, bat Herr v. Chambray einen 
heil der Notizen gefhöpft, die der Beſchrei— 
bung deö Feldzugs zu Grunde liegen. 

Holgende Salluftifhe Beſchreibung Napoleons möge 
bier eine Stelle finden. 

»Er genoß einer feften Gefundheit, war von Feiner Statur, 
breit, bochfchultrig und Furzhalfig; hatte einen ftarfen Kopf 
und fhweren Gang. ein Geficht war breit, feine Gefichts- 
farbe bleich, die Haare ſchwarz und glatt, feine Augen hell und 
von diden Augenbraunen befchattet. Er hatte ichöne Zähne, 
und fein griechifches Profil, wie das der meiften Korfifaner, 
ließ faum ahnen, wie fein Geficht von vorn anzufehen war. 

»Sein Bli war durchdringend, feine Züge fchienen unbes 
weglih, ihr Ausdrud verfchloflen. Nur zwey Gemüthsbewe: 
gungen malten fich lebhaft auf feinem Gefichte ab, Freude und 
Zorn. Die erftere drückte fich durch ein fehr anmuthiges Lächeln 
aus. Er fprach in einem harten und barfchen Zone, in kurzen 
und abgebrodhenen Saͤtzen. In feiner Unterredung bemerfte man 
zuweilen Spuren feiner fremden Abfunft, die von der Zeit noch 
nicht verwifcht waren. Er trug gewöhnlich die Uniform von 
einem der Korps feiner Garde und einen Fleinen dreyedigen 
Hut, wie man fie vor der Revolution hatte. Das ganz eigen: 
thümliche Wefen in feinem Aeuferen und fein Hut, der einzige 
Diefer Art im Heere, machten ihn in großer Ferne Fenntlich.« 

Folgende Züge und Bemerfungen find ausſchließlich dem 
zweyten Theile des angezeigten Werfed entnommen, und gehö- 
ren meift der Periode des Rückzuges an. Mit ıhnen möge ſich 
—* vielleicht ſchon bis zur Ungebühr verlängerte Anzeige be- 
chließen. 

In dem Gefechte von Malojaroslamwes, in weldes 
Napoleon theild durch die Beſtrebung, feinen aa ie 
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gewordenen Nüdzuge den Anftrich einer angreifenden Bewegung 
zu geben (fiehe-oben), theils durch die Abficht verwidelt worden war, 
fih von Kaluga über Jelnia, alfo auf einer neuen Straße, 
nah &molensf zurüczuziehn, erhielt er von einem hochgelegenen 
Plateau an der Luſha, die Gegend überfehend, mit eigenen 
Augen die Gewißheit vom Anrüfen der ganzen ruflifhen Ar- 
mee, da er ihr entweder zuvorzufommen, oder doch nur mit 
einem Theile derfelben anzubınden gehofft hatte. Der ruflifche 
Feldherr zog fih, nahdem Malvjaroslawep in Bolge eines 
blutigen Gefechte von den Franzofen erflürmt worden war, 
von dem Echlachtfelde in der Nichtung von Kaluga zurüd, 
indem es fein Vortheil mit fich brachte, partielle Gefechte, aber 
nicht ein allgemeines Echlagen einzuleiten. Die Abſicht Na po: 
leon®, die neue Straße vor dem Feinde zu gewinnen, oder 
ihn in eine Schlacht zu verwickeln, war fomit vereitelt. 

»Als es völlig Nacht geworden war, fehrte der franzöfifche 
Herrfcher in Begleitung feiner Garde nah Gorod nia zurüd, 
wo er in einem Bauernhaufe abftieg.« 

»Gleich nach feiner Ankunft verfammelte er Berthier, 
Murat und Beffieres um einen Tifch, auf welchen man 
die Karte des Landes ausgebreitet hatte, zu einem Kriegsrathe. 
Er fprach ihnen zuerft von der Veränderung, welche die Ankunft 
Kutufows in feiner Lage bervorbrachte; plöglidy aber den 
Kopf mit beyden Händen fallend, die Elbogen auf den Xifch 
geftügt, und die Augen auf die Karte geheftet, blieb er umbes 
weglich in diefer Stellung. Die drey Generale fahen fich mit 
Verwunderung an, indem fie fehweigend erwarteten, daß er aus 
diefem Nachfinnen, das fo gewaltig feine Werlegenheit aus— 
drücte, erwachen würde. Mehr als eine Stunde war 
in’ diefer Erwartung’ verfloffen, ald Napoleon endlidy feine 
Stellung verließ, und das Stillſchweigen brach, um fie, ohne 
ihnen feinen Entfchluß mitgetheilt zu haben, zu beurlauben.« 

Den Tag darauf entging er auf einer von ihm veranftal- 
teten Rekognoscirung einer großen Gefahr. »Von feinen dienft- 
thuenden Schwadronen *) begleitet, brach er nah Maloja: 
roslaweg auf. Die Garbdefavallerie war befehligt, ihm zu 
folgen. Raum hatte er eine halbe Stunde zurüdgelegt, als 
man von der rechten Seite ber ein großes Geräufch von Pferden 
vernahm. Plöglich fah man die Ebene mit Koſaken bedeckt, 
welche biöher durch ein Wäldchen und die Geftaltung des Bo— 
dend dem Auge entzogen gewefen waren. Die dienfttäuenden 





*) Anm. d. fr. Verf. Napoleon Tief fi ſtets von drey Schwa⸗ 
dronen feiner Garde begleiten. “= 
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Schwadronen ſprengten ihnen augenblicklich entgegen, um Na— 
poleon die Zeit zu entfommen zu verſchaffen. Sie waren aber 
zu ſchwach, und wurden überrannt. Da erfchienen die reiten— 
den ©renadiere und -Dragoner, und ihre bloße Gegenwart 
reichte hin, die Kofafen zum Rückzuge zu bewegen. — — — 
Da die Bardefavallerie, um gefchloffen zu bleiben, fie nur im 
Zrabe verfolgt hatte, fo fonnten fie felbige nicht erreichen.« 

»Platow hatte in Perfon dies dreifte Unternehmen ges 
Teitet ; er hatte eilf Geſchütze überrumpelt und genommen, den 
erften und vierten Korps das Geivehr aufnehmen Iaffen, und 
war im Begriffe gewefen, den oberften Feldherrn des Heeres 
felber zum Gefangenen zu machen: *).« 

Bon den Ergebniffen jenes Gefechte bey Malojaroslas- 
we bemerft der Verfailer mit Einficht Folgendes: 

»Ungeachtet alfo die Armee fiegreih war, mußte fie jebt 
einen Rüczug von achtzig Stunden auf einer ganz verheer- 
ten Strafe antreten, und zwar ald gerade der Winter herans 
nabte, und die aus Moskau mitgenonmenen Vorräthe er- 
fhöpft waren.a &o lange man dem Feinde entgegengerüdt 
war, hatte der franzöfifhe Soldat, kraft feiner Nationaleigen- 
thümlichfeit, eine unerfchütterliche Haltung behauptet; die North: 
wendigfeit des Nüczuges ftellte ihm die ganze Kolgenreihe der 
Drangfale vor Augen, denen die Wirflichfeit mehr, als es da— 
mals noch geahnet wurde, das Gepräge zjermalmenden Elends 
aufdrüdte. Indeſſen Fonnte, nah Chambray's Ausfage, 
Bee düftere Stimmung nicht lange in einem franzöfifchen Heere 

eſtehen. 

In Gohat fiel es dem Heere auf, daß Napoleon zum 
erſten Male feit feinem Abgange von Mosfau im Wagen zu 
reifen anfing. Sein Koftume beftand von diefem Augenblide 
an »aus einer polnifhen Kleidung, einer Müge von Marderfelle, 
einem grünen, mit Marder verbrämten und mit goldenen Trör 
deln verzierten Pelze und Pelzftiefeln. Die Infanterie der alten 
Garde bivouafirte immerfort im Vierecke um fein Hauptquartier, 
dad er fo viel möglich in einem Gchloffe oder einem ande: 
ren Haufe auffchlug. Er gab fich alfo, wie man fieht, nicht 
das Anfehen,, als wolle er alle Entbehrungen und Befchwerden 
feiner Soldaten mit ihnen theilen, wie mehrere Eroberer unter 
gleichen Verhältniffen gethan haben.« 


*) Anm. d. fr. Berf. Man hat ftet3 den Franzofen vorgeworfen, 

daß jie fich ſchlecht bewachten ; bey diefer Gelegenheit war es Na: 

poleon felbjt geweſen, der den Fehler begangen hatte, den 
ganzen Strich redts vom Wege ohne Truppen — 
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In Orfcha, einer Gränzftadt Litthauend,. hielt Na: 
poleon, um der, theild durch die Elemente, theild durch das 
ungeheure, dem Heere nachfolgende Gepäde, welches meijtens 
aus Privateigenthum und der Moskauer Beute beftand, eingerijje- 
nen Unordnung in etwas zu fteuern, folgende furze Rede an 
die Infanterie der alten Garde, die um ihren Kaifer ein Viereck 
geſchloſſen hatte. 

»Örenadiere meiner Garde! Ihr feht die Desorganifation 
»meined Heeres; durch eine unglücfelige Verblendung haben die 
»meiften Soldaten ihre Waffen von ſich geworfen« (er meint die 
Nachzügler, welche, zum Xehufe ihrer Exiſtenz, ſtehen geblie 
bene Dörfer durchplünderten, und es bequemer fanden, ohne 
Gewehre zu marfchieren. Ihre Anzahl überftieg fhon damals 
weit den Beſtand der regelmäßig marfchierenden Militärs). 
"Solltet ihr diefem Beyſpiele folgen, fo wäre jede Hoffnung 
verloren. Die Rettung des Heeres ift euch anvertraut; ihr 
»werdet die gute Meinung rechtfertigen, welche ich von euch hege. 
⸗»Es müjlen nicht allein die Offiziere eine firenge Mannszucht 
»bandhaben, fondern aud die Soldaten eine firenge 
»Aufficht über einander führen, und felbft dieje 
»nigen ftrafen, die fi aus den Reihen entfernen.« 

Mapoleon hielt diefe Rede mit fchwacher, unficherer 
"&timme, als befände er fih in einem leidenden Zuftande. - Es 
fiel auf, daß er wider feine Gewohnheit Feine Verfprechungen ge: 
macht habe; ohne Zweifel, weil ihm die Zufunft fo drohend er 
fchien, daß er nicht mehr hoffen durfte, Glauben an die Erfüls 
lung derfelben zu finden. 

Er hatte ja noch die Berefina vor fih, und Fonnte vor: 
ausſehen, daß die beyden Heere, Admiral Ichithagows 
und des Grafen Witgenftein, ihm den Uebergang diefed 
Fluſſes nach allen ihren Kräften ftreitig oder gar unmöglich ma- 
den würden. 

Ueber den Rückzug des Marfchalld Ney, welcher die Nach: 
but des Heeres führte, und von der Hauptarmee ſchon gänzlich) 
abgefchnitten war, fünnen wir und das WVergnügen nicht verfa- 
gen, zum Schluß noch folgendes Bruchſtück, das zugleich zur 
Befräftigung eines oben gegebenen Urtheild dienen wird, nach—⸗ 
jutragen. 

Der Vortrab Ney's erreichte Katowa und machte Halt, 
ald er das jenfeits der Schlucht aufgeftellte Korps des Generals 
Miloradowitfch anfichtig wurde. Die Luft, welche Thau— 
wetter verfindigte, war nebelig, und verhinderte, die ganze 
Stärfe des feindlichen Heerhaufens wahrzunehmen. 

Als der Marfchall diefed Ereigniß erfuhr, verfügte er fich 
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gleich zu feiner Vorhut. »Diefer im Kabinette fehr un— 
entfchloffene General war im Gegentheile- voller Ent: 
fchloffenheit auf dem Schladhtfelde ?). Er gebor fernen Divifio: 
nen, die Schlucht zu überfchreiten, und führte fie felbft an. 
In dem Augenblicte, wo die franzöfifche Infanterie aus derfelben 
hervorbrach, traf fie das euer der zahlreichen ruffifhen Artil: 
lerie. Sie wurde davon nicht erfchüttert, fordern ftürzte fich 
mit folhem Ungeſtüm auf den Feind, daß fie-fein erftes und 
zweytes Treffen warf. Bald aber von allen Beiten umringt, 
durch Kavallerie angegriffen, um die Hälfte gefchwächt, wurde 
fie zurücgeworfen.«e Ney war eigentlich ohne Rettung verloren. 
Allein ed war ihm gelungen, Miloradowitfch dergeftalt zu 
imponiren, daß fich diefer begnügte, ihm drey Mal einen Offigier 
zuzuſchicken, um ihn zu benachrichtigen, daß die Korps von Da— 
vonft und Eugen vernidytet worden feyen (was eine Umwahr- 
heit war), daß die ganze ruffifche Armee Kras noi befept halte, 
und daß folglich ein längerer Widerftand vergeblich fey. Ney 
wies aber nicht ‚allein diefe Anforderungen von fi}, fondern :er 
nahm, ald der Offizier ihn zum dritten Male zugefchicft worden, 
denfelben fogar unter dem Vorwande gefangen, daß man ihn 
nicht als Parlamentär anfehen könne, indem die Rufen eben 
einige Ranonenfchüffe abgefeuert hätten ?). 

Ney befchlof, fi über den Dnieper zu werfen. In 
diefer Abficht hatte er fich gegen Abend näher an diefen Fluß 
gezogen, und war bey dem Dorfe Damfowfa ftehen geblieben. 
Er ließ Bivouaffener anzunden, ald wolle er die Nacht dafelbft 


ı) Anm. d. Ref. Napoleon madt in den Tagebüdern von 
St. Helena die Bemerkung, daß nicht der in einem Feldherrn 
vorfindlide Grad des Muthes und der Jntelligenz allein die 
fiherfte Bürgſchaft des Gelingens feiner Unternehmungen abgäbe, 
und ihn zum aroßen General Eonjtituire, fondern vielmehr das 
einander entfprehende Berhältuiß diefer beyden Ei— 
genfhaiten und ihre zu gleichen Theilen bewirkte Ders 
bindung. So daß ein Feldherr, in deſſen Innerem ji Diefe 
Gaben wedjielfeitig wie A zu A verhalten, einem andern vorzu⸗ 
ziehen fey, welder für zwey Mal, oder allgemein für x x A 
von der eigen, von der andern aber nur A befäße. Solde im 
Einklange ihrer Eriegerifhen Eigenfhaften auftretende Kriegshanpts 
leute vergleicht er einem Kubus, der überall feine Bajis habe.’ 
Die Anwendung diefer eben fo großen als neuen Bemerkung auf 
Ney it leicht einzufehen, und thut eber dem Maße feiner ns 
telligenz;, an und für fih genommen, ganz und gar feinen 
Eintrag. 

2) Anm. d. fr. Verf. Sein Zme war, zu verhindern, daß die: 
fer Auskunft über die Stellung, Stärke und den traurigen Zu 
ftand feines Korps gäbe. | 
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zubringen. In dem Glauben, daß er ihnen nicht entfommen 
fönne, thaten die Ruflen dasjelbe. 

»Nach einigen Stunden der Ruhe brah Ney in aller Stille 
auf, und gelangte an den Dnieper; dann zog er fih an dem 
Strome in der Richtung feines Laufes hin, bis er eine Ötelle 
fand, wo das Ufer nicht fteil, und das Eis einiger Maßen feit 
war. Nichts fchien ungewiller, ald daß diefer Uebergang ge: 
dingen werde ; denn da die Kälte nur zwey Tage lang heftig ge- 
‚wejen war, und Thaumwetter eintreten zu wollen jchien, jo wußte 
man nicht, ob man über das Eis, welches den Strom bededte, 
‚hinüber gelangen würde.« 
| Der Uebergang geſchah endlich zwifchen den Dörfern Sy . 
rzoforenje und Guſinoe. Das Eis trug kaum; bald war 
«d an der Ein» und Ausfahrt des Stroms zerbrödel. Man 
mußte alled, was man an Geſchütz, Gepäd und Pferden gerettet 
hatte, im Stiche lajfen, und das Zußvolf, welches allein ducchfam, 
war genötbigt, bis an die Hüfren ind Waller zu gehen, um dad 
Eis zu erreichen, und es wieder zu verlajlen. 

»Alfo gelang ed dem franzöfischen Korps, den Strom zwi- 
fhen fich und der ruilifchen Armee zu bringen. Allein es war 
bis auf dreytaufend Mann zufammengefchmol;en, welchen unge: 
fähr eben fo viele vereinzelte Soldaten folgten.« 

»In Gufinoe überrumpelte Ney einige Kofafen, von 
welchen er zu feiner großen Verwunderung erfuhr, daß Platow 
auf dem rechten Ufer des Dnieper geblieben, und 
in kurzer Entfernung von Gufinoe flünde« 

Nur die außerordentliche Energie des franzöfiichen Befehls—⸗ 
habers (welcher fpäter in Chambray's Werf ausruft: »Alle 
Kofaten der Welt follen mich nicht fchrecfen«) konnte feinen Heers 
baufen retten. 

Schon hatte der Koſaken-Hetman die Anfunft der Franzo— 
fen erfahren, und am Ausgange eines Waldes eine ziemlich 
audgedehnte Ebene, die pajlirt werden mußte, mit feinen 
Truppen befegt. In der Beſorgniß, daß fpäter Infanterie 
und Gefchüg erfcheinen dürfte, ging Ney augenblidlich 
darauf vor: in gefchlojfenen Kolonnen zufammengeordnet, Iehus 
ten feine Divifionen ihren linfen Blügel an den Dnieper, 
und ſchwaͤrmende Plänfler hielten auf dem rechten die Kofafen 
ab. Als man ganz in der Ebene war, erſchien plößlich zahl: 
reiches Gefchig auf dem rechten Flügel der Kolonne, und kano— 
nirte fie lebhaft.« 

»Auf das Aeußerfte gebracht, beeilte Ney den Marfch, um 
ein Wäldchen, das vor ihm lag, zu gewinnen. Eben war er 
im Begriffe ed zu erreichen, als eine dort verborgene Batterie 
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die Spitze feiner Kolonnen,. bey der er felbft war, mit Kar- 
taͤtſchen begrüßte, und Zerſtörung und Unordnung in diefelbe 
brachte. Sept ergreift plöpgliche Muthlofigkeit die Soldaten. 
Sie werfen ihre Waffen. von fih, und rufen zum erſten Male, 
man müjje fich ergeben. Ney, der einzige fait, der zu Pferde 
geblieben war, [häun ‚vor Wuth. Er durchläuft die Kolonnen, 
ermuthigt die Soldaten mit furchtbarer Stimme, zeigt ihnen auf 
der einen Seite Frankreich, auf der andern die gräßlichite 
Sefaugenfchaft, und es gelingt ihm, endlich, fie mit feinem 
Muthe zu erfüllen. Sie nehmen ihre Waffen wieder auf, und 
ftürgen fich mit entjeglihem Gefchrey auf die Batterie, welche 
nur die Zeit hatte, zu fliehen. So erreichte. Ney den Wald.« 

Die Kofafen aber, die einen weiten Umweg machen mußten, 
um an ihn heran zu fommen, zeigten fich erjt wieder gegen Die 
Mitte des Tages, und, einige Tirailleurs reichten hin, fie abzuwehren. 
Da man endlich nur einen Tagesmarſch von Orſcha, wo 
Eugen übernachten follte, fand, fo hoffte Ney, noch vor 
dem Anbrechen der Morgenröthe dafelbit anzufommen. 

»MWirflich gewahrte man bey dem Heryorbrechen aus einem 
Walde Bivouakfeuer, welche die Amwefenheit eines Meeres yon 
zwanzigtaufend Mann anzudeuten fchienen. Waren ed Franzp- 
fen! Waren ed Ruſſen? Um fih davon zu überzeugen, ſchickte 
Ney eine Refognoseirung vor. Sie wurden mit Musfeten: 
ſchüſſen empfangen, und bald hörte man viel Trommeljchlag, 
Man, hatte alfo ein Korps. feindlichen Bußvolfes yor ſich. Ney 
nahm jegt nur Rath von feiner Verzweiflung. Gr befahl den 
Sturmſchritt, und fkürzte fih auf diefe feindlichen Feuer, um 
ſich mitten durch diefelben einen Weg zu bahnen. Wie groß war 
feine Verwunderung, fie verlailen zu. finden. Man bemerfte 
nur einige -fliehende Kofafen. So vereitelte die Unerfchrodenheit 
des franzöfifchen Feldherrn eine von Plat ow erfonnene Kriegdr 
lit, womit ihn diefer die Anweſenheit eines feindlichen, Infanter 
zieforps hatte vorfpiegeln wollen. Drey Stunden vpn Orſcha 
endlich erblickten die Ney’ichen Truppen die erſten Vedetten des 
vierten Korps, und bald nachher gelang eö demſelben, die Ver: 
einigung mit Eugen zu bewirfen.« 8* *r. 


Art. V. Ueber die Bedeutung der Gewerbe im Staats und über das Nas 
turprinzip der Berfaijungsbildung. ine ftaatswiffenfhaftliche 
Fehde, geführt in einer Reihe von Streitfchriften. Herausgege⸗ 
ben vom Dr. Heinrich Schulz. Erfte Abtheilung. Hamm, 
16821. gr.8. XI und 246 ©. 


67 was ein lobenswerthes Unternehmen, der wichtigen 
Frage: Ueber die Gewerbe und über das Naturprin 
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zip der Verfaſſungsbildung, ein eigenes Archiv zu 
widmen, welches fi) unumwunden als den Zurnierplag für die 
mancherley Fehden anfündigre, deren Eröffnung über das eine 
oder das andere zur Hauptfrage gehörende Nebenproblem zu ers 
warten fiand. Wo von praftifhen Dingen, wo von Staatsein- 
richtungen die Rede iſt, da thut man wohl, mehrere Stimmen fpre- 
chen zu laifen, und mehrere Stimmen zu bören. Richter und 
®taatömänner, bevor fie zum Endurtheil fchreiten, oder ein Ges 
feg befannt machen, begünftigen gern einen vorherigen Schrift: 
wechfel für und wider den angeregten Gegenjtand. Das unter- 
fcheider fie von' manchen Theoretifern, denen es unmöglidy zu 
feyn fcheint, fid) von dem Vorurtheile zu entfeileln, daß ihr 
Vortrag, mag er auch noch fo einfeitig auftreten, ſtets jchon 
das Endurtheil enthalte, und das endli Wahre getroffen habe, 
Die meiften politiihen Autoren wollen nur ihrer eigenen Mei— 
nung das nöthige Gebiet erobern, und jede andere Meinung von 
diefem Gebiete wegdrängen. Eben dahin arbeiten auch bey den 
Gerichtshöfen die Advofaten, aber legtere behalten das Bewußt- 
feyn davon, diefen engen und einfeitigen Zwed zu verfolgen, 
auch willen fie, daß ihre Schrift niemals ein Endurtheil feyn 
fann. Richter und Staatömänner, je gewilfenhafter fie find, 
je genauer fie die Dinge fennen, gelangen zu der Einfiht, daß 
nichts leichter fey, als im praftifchen Leben zu irren. Schrift« 
fteller hingegen , über Staatsjachen fprechend, die fie nur vom 
Hörenfagen fennen, geratben oft außer fich, fobald auch nur 
die Vermuthung geäußert wird, das, was fie aufgeitellt haben, 
fönne noch lange nicht das unbedingt Richtige feyn. 

Das ijt die erjte Betrachtung, die der bloße Titel des Bu— 
ches fchon anregt; ihr aber fönnte fich ald zweyte die Erinnes 
rung an den Titel (Sur le principe generateur etc.) anfchließen, 
. welchen der Graf Maiftre feinem trefflihen Werfe vom Urs 
fprunge und Wachsthume der Staatöverfajlungen gab. Beydes 
führt dann wieder auf den höchſt fruchtbaren Sag hin, mit 
welchen der Graf Maiftre jenes Werf anhebt. »Die Politik, 
oder vielmehr die Staatskunſt, fagt er, unterfcheidet fich durch 
eine merfiwürdige Eigenfchaft von allen andern Wilfenjchaften. 
Man ftelle in Betreff diefed oder jenes Gegenſtandes zwey ver: 
fhiedenartige Säge, Meinungen oder Vorfchläge auf. Der 
eine foll allen Anfprüchen der Vernunft Genüge leiften, und foll 
fi) empfehlen durch den überzeugendjten Anjchein von Zwedmä- 
igfeit, Qüchtigfeit und Ausführbarfeit. Der andere foll un: 
vernünftig, unbegreiflih, oft thöricht und albern erfcheinen. 
Aber fait jedes Mal wırd man die Erfahrung machen, daß das 
richtig Gedachte und das dem reinen Urtheile unbedingt fich 
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Empfehlende in’der Ausführung fich als fhädlih und unpaffend 
bekundet, ja faft jedes Mal wieder zurüdgenommen werden muß. 
Dagegen braucht alles , was fi der Vernunft, fobald es dem 
lebendigen Zufammenhange ded Organismus entriffen wird, 
auf den es berechnet war, und innerhalb deſſen es walten und 
wirfen fol, anftößig darzujtellen pflegt, mur dort eingegriffen 
zu haben, und das Auge des Beobadhters füllt ſich mit faum 
endender Bewunderung feines zweckmäßigen und feined wohlthäs 
tigen Wirkens.« . 

Diefer Sap fcheint feine beftimmtefte Anwendung auf das 
wichtige Thema von der Gewerbefrepheit zu finden, dem des 
Herrn Verfajlerd Archiv zunächſt gewidmet it, ein Thema, wel- 
ches aud) am hiefigen Orte jegt einer Beleuchtung mag unter: 
worfen werden. 

Adam Smith hatte, die im Merfantilfpftem früher be» 
gründet gewefene europäiſche Staatspolizey befämpfend, unbes 
dingte Srenheit der Gewerbe gefordert. Deutfche Staatswirthe 
eigneten diefen Lehrfag fi) an, und die Theorie. fand Eingang 
in die Praxis, vorzüglich im preußifchen Staate, wo die Schü- 
ler von Kraus allmahlidy in die höheren Verwaltungsitellen 
einrüdten. Dadurch geichahb es, daß hier in fehr beachtungs— 
würdiger Weife ein Schritt unternommen ward, welcher die 
wahre Reftauration der Staatswijfenfchaften ungemein zu beför: 
dern verfpricht. Ä | 

Die Theoretifer mußten fo lange blenden , mußten fo lange 
in der Meinung fiegen, als noch unverfucht blieb, ihre Theorien 
zu realifiren. Die tieffinnige Beobachtung ded Grafen Maijtre 
gibt gewiſſermaßen den Schlüjfel dazu. Wernünftig mußte die 
Gewerbefreyheit , abfurd der fogenannte Gewerbeswang erfchei: 
nen. Kein Schriftwechfel aber ware im Stande gewefen, die 
Entfcheidung herbeyzuführen; auch unferes Verfaſſers Unter: 
nehmung konnte diefen Endzweck nicht erreichen, obwohl fein 
Buch demfelben gewijfermaßen gewidmet war. Der Gegenftand 
blieb ja auch hier einzig und allein auf dem Kampfplage der 
Theſen und der Behauptungen befchränft. Die Vertheidiger der 
Gewerbefreyheit verhießen die allerglänzendften Erfolge, aber 
nur aus Gründen, denen die Fafta fehlten, alfo aus Gründen, 
die man füglic Gründe a priori nennen fonnte; Erfahrungen 
waren ja noch nicht vorausgegangen. Auch wer jene Vertheidiz 
ger beftritt, führte, ftreng genommen, den Kampf tıur mit den 
Waffen der Gründe a priori. Jedes Läugnen der verheißenen 
Erfolge eines noch nicht realifirten Plans oder Projekts it ein 
Laugnen aus Gründen a priori eben fo gut, wie die Verheißungen, 
welche den. Vorfchlag empfahlen, Lediglich auf ſolchen Gründen 
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berußten. Berwirflichungen mußten verangeben, zur fie fewa- 
ten Erfahrungen geben, tauglich, den Anipräden der Ak 
firaftion gegenüber geiellt zu werden. Dadurch erä entiiand 
Die Möglichten einer Beleuchtung, die nicht ans abitrafıen Fel 
gerungen, fondern die aus praftiihen Erfolgen geihöpft war. 
Bber wir find in Betreff der Gewerbefregbeir dahin gelangt, 
endlich aus wirklicher Erfahrung ipreben zu fünnen. Die frü⸗ 
bere deutſche Innungs: und Zunftverfailung, eine ſeht alte Ja⸗ 
ftitution, die mit allen menfhlihen Einrihtungen das Schichſal 
theilte, Mißbr auch und Entartung zu erfahren, die daber von 
Zeit zu Zeit im Wege mehrerer Reichsbeſchlüſſe Reuriionen unter: 
worfen ward, erfuhr eine ſolche verbeifernde Abhuülfe zum legten 
Male in Gemäßheit des das Zunftweien betreffenden Beichlufjes 
vom ı6. Yuguft 1731, dem zu Folge auch in den königlich prem- 
ßiſchen Ländern wenige Jahre naher allen Gewerben neue 
Gildebriefe unter dem Namen der Generafprivilegien ertheilt wur- 
den. Nach diefer lesten, auf Reitanration einer lange. als 
heilfam bewährten Verfaſſung abzweckenden Mafregel hatte feine 
neue Reviſion derfelben eintreten fönnen; ed mußten alfo natür- 
lich die fhädlihen Mißbräuhe abermals überhaud mehmen. 
Daher wäre, wenn auch Theorie und Praris fidy nicht. fchlag- 
fertig gegenüber geitanden hätten, dennoch nothwendig gewejen, 
landesherrlicher Seits einen Blid auf die Gewerböverfajlung zu 
werfen. Ihre nochmalige Revifion Fündete fih ald unvermeid- 
lih an, und in dem großen Dilemma,. worin man jchwebte, 
gruͤndlich zu reflauriren, oder etwas ganz neues zu fundiren, 
ward ein Mittelweg eingefchlagen, welcher den Vortheil brachte, 
daß er die Quelle einer Belehrung öffnete, deren dauernde Bor: 
theile den temporellen Schaden gewiß überwiegen werden, wel: 
cher einen interimijtifchen Zuitand von bedenfliher Natur 
notwendig begleiten mußte. Es wurde nämlich die Zunftver- 
faſſung weder aufgehoben noch rejtaurirt, vielmehr ſich ganz 
ſelbſt überlajfen, neben ihr oder ihr zur Seite aber durch die 
Edifte vom 2. November 1810 und 7. September ıBıı eine 
allgemmeine Gewerbefrenheit gleichzeitig eingeführt oder vielmehr 
— Und wenn hierin ſchon ſich eine nachahmungswürdige 
ehutfamfeit ausſprach; ſo war es nicht minder befonnen gehan—⸗ 
delt, daß man im den nach jener Zeit der Monarchie binzuger 
fommenen Ländern die alten Zunftverfajlungen, fofern fie dort 
noch beitanden, mit Ausnahme des Großherzogthums Pofen 
in Würden lief. Man fing auch an, feitdem im ganzen Lande 
Berichte über diefen Gegenftand einzufordern, und diefe gaben 
wenigitens feinen Anlaß, die Gewerbefreyheit zu erweitern oder 
gu verallgemeinern. Seitdem ift die Sache geblieben, wie fie 
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war. Zugleich wurden im übrigen Deutſchland, und hier 
noc mehr wie in Preufien, die Grundfäge der neuen Gewer- 
befreyheit angegriffen. Man gedenfe nur der von der Göttinger 
gelehrten Geſellſchaft veranlaßten Preisichriften von Lang 
dorf und Ray, fo.wie des Zieglerichen Werfes über Ge: 
werbefrepheit und feiner Rezenfion in der allgemeinen Lit. Zeit. 
1821. M. 159 und abo. Vorzüglich merfwürdig wurden Die 
Verhandlungen über diefen Gegenitand in dem Rheinlande W e ft- 
phalen, undauf legterebeziehet fi) die vom Hrn. Dr. Schulz 
gefammelte Reihe von Ztreirfchriften. or 

,  . Aber nur die von der Föniglich preufifchen Verwaltung aus- 
gegangene Thatfahe Fonute die wahre Einficht in den Gegen- 
ftand und ein richtiges Urtheil darüber vermitteln. Hier mußten 
die einzig and Erfahrung erlernbaren Vorzüge und Mängel, 
oder die verftecft nachwirfenden Unbilden eines jeden der beyden 
Zuftände fich entwiceln und can das Licht tretin. Man. darf 
fagen, e6 gab dieß die rechte Feuer⸗, die wahre Läuterungs— 
und Reinigungsprobe. War die Zunftverfailung jenes nicht» 
nügige Ding, als welche man fie zu verfchreyen anfing, dann 
mußte ſie, fobald ein Simultaneum von Zunftwefen und von 
allgemeiner Gewerbefreyheit eintrat, während der erjten Jahre 
fhon rettungslos zuſammenſtürzen. 

Fiſévée erzählt in feiner correspondance politique et 
administrative, daß er dem Kaifer Napoleon, als diefer 
jenes Schriftjtellerd Meinung über irgend eine wieder zurückzu— 
nehmende Einrichtung hören wollte, den Rath gegeben habe, 
fie aufzuheben; denn, will Fiéevée hinzugeſetzt haben, läßt fie 
fid) aufheben, fo hat fie entweder nichts getaugt, oder ent: 
fpricht den Verhältnifen nicht ferner. Trogt fie aber der Auf: 
bebung, fährt fie fort, fich vindiziren zu wollen, fo fchlummert 
in ihe noch ein folcher Keim echten Lebens und Heiles, daß es 
unrecht, ja thöricht wäre, ihn unbenügt zu laſſen. Won der 
deurfchen Innungsverfajlung it Aehnliches zu fagen. Wenn fie 
fid nur einige Jahre noch neben der allgemeinen Gewerbefrey- 
beit zu erhalten vermochte; fo war dieß ein ficheres Anzeichen 
von der ungemeinen Heilfamfeit ihrer Natur, und man hatte 
zugleich den rechten Beweis für ihre Tüchtigfeit gewonnen. 

So wichtigen Wortheilen mag fich der minder bedeutende 
anreihen, daß nun auch für Beurtheilung der das Zunftwefen 
abbandelnden Schriften ein tüchtiges Fundament, ein ange - 
mejlener Maßitab erworben if. Der Kampf auf dem Felde der 
bloßen Abftraftion hat fein Ende erreicht, und man darf den Lehrern 
der Staatswiſſenſchaft Erfahrungen und Bafta entgegenftellen, 
die früherhiu gemangelt hatten. Es wird daher auch natürlich 
und angemejlen, bier mit einem Berichte anzuheben, der die 
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Ergebniffe und Birfungen jenes nun beynahe funfjehnjährigen 
Simultanzuftandes daritellt, ja fogar faſt ausfchließlich bey dem 
felben flehen zu bleiben, und dem denfenden Lefer felbit das 
weitere Urtheilen zu überlaffen. 

Wenn bey Einführung der allgemeinen Gewerbefreyheit das 
Fortbeſtehen der früheren Annungsverbindungen nachgelaſſen, 
das Zunftweſen alſo nicht mit Stiel und Stumpf ausgerottet 
ward, fo geſchah dieß wohl aus Berückſichtigung des früheren 
Nugens der alten Zünfte, ‚der fih einmal miht abläugnen ließ. 
Es beitand folder zum Vortheile der eigenen Berheiligten im 
dem Beſtreben, die verfchiedenen Nahrungẽ zweige des ſtadtiſchen 
Verkehrs fo einzutheilen und wechfelfeitig zu befchränfen, daß 
das Fortfommen jeded Gewerbetreibenden in dem einmal er= 
griffenen Fache möglichft gefichert wurde ‚ eine Rüdficht, wichti- 

er wie die Perfpeftive auf einen ‚Zuftand, der nicht als 
Folge ungewöhnlichen Fleißes, fondern ungewöhnlichen Gewinnes 
Ginzelner betrachtet werden Fann. Zum allgemeinen Beſten aber 
bewirften die Zünfte die Fortpflanzung einer funftfertigen Ausbil- 
dung, die Anwendung der erworbenen Kenntnijle bey der Arbeit, 
und Gewähr für deren Güte und Tüchtigfeit, wodurch ſich Hand⸗ 
werfs- Nedlichfeit und Geſchicklichkeit erhob, ferner Aufredt: 
kohle von Zucht und Sitte durch Aufficht der Gewerbögenojlen, 
owohl wechfelfeitig unter fih, ald auf Lehrlinge umd Gehülfen, 
wodurd Bürgertugend und Meifterehre begründet ward; endlich 
Benühung der vereinten Kräfte, um ſich in Unglüdsfällen gegens 
feitig zu unterftügen. 

Andeffen hatten fi auch bedenfliche Mißbraͤuche gebildet. 
Es beherrfchte die Profeſſioniſten eine ängftliche Sorgfalt , nicht 
durch andere aus einem behaglihen Zujtande verdrängt zju wer⸗ 
den, in welchen fie durch einen Aufivand von Kräften und Gü⸗ 
tern ſich einmal geſetzt hatten, und man beſchränkte die felbit« 
ftändigen Meifter eines Gewerbes auf eine beitimmte Zahl. So 
entftanden gefchloifene Zünfte, an welche ausfchließliche Gewerbs⸗ 
berechtigungen fi Fnüpften, die mit der Zeit fogar veraußerlich 
und vererblid, ja Grundftüden einverleibt wurden, wie unter 
andern mit der Brau » und Varbierftuben: Gerechtigfeit geſchah. 
Dadurch hing der Betrieb gewiſſer Gewerbe nicht mebr von der 
Geſchicklichkeit der Menfchen ab, fondern ward ein verfäufliches 
Gut, welches bald an unfähige , in ftumpfer Sicherheit fort- 
* waltende Erben, bald an gewinnfüchtige Käufer gelangte, die 
fih für den theuer erworbenen Befig ſchadlos halten wollten. 

In Verbältniffen diefer Art, namentlich in dem eingetrete: 
nen Schließen gewilfer Gilden, ift die Hauptquelle aller Mängel 
der Sunftverfoffung zu fuchen. Denn bie bevorrechteten Meijter 
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der gefchloflenen Innungen waren faum nach außen möglichſt 
geſchützt, ald fie fuchten, aud im Inneren der Gewerbe ihre 
Herrſchaft auszudehnen. Sie erfegten die geringe Anzahl der 
Meifter durch eine fo viel größere Anzahl von Gefellen, und 
fonnten nun mit den gefammten Kräften der legteren willfürlich 
falten. Zur Hauptjache ward es ihnen, die Gewinnung des 
Meijterrechts zu erfchweren, die Fortpflanzung der Kunfifertig: 
keit behandelten fie ald untergeordneten Zweck. Daher entitand 
die Feititelung einer ungebührlich langen Lehrzeit, und eine ge: 
wille Anzahl beftimmter Wanderjahre, auch die fogenannten 
Muth» oder Sitzjahre, nad denen jeder Handwerker an dem 
Drte feiner Niederlajlung zuvor erſt geraume Zeit als Geſelle 
bey einem älteren Meifter arbeiten mußte. Auch die Fojtfpieligen 
unbraudhbaren Meijterjtüde upd die damit verbundenen Gelage 
fohreiben fic) daher. Geld fing an, die mangelnde Geſchicklich— 
feit aufzuwiegen, und diefed Geld wurde dem angehenden Mei: 
— ſter gerade zu der Zeit entzogen, wo er feiner am meijten be= 

noͤthigt war. Es fehlte mithin alles Streben zur Vervollfomm: 
nung der Arbeit; die Handwerfsgefchidlichkeit ftand nicht allein 
fill, fie mußte audy mit der Zeit verfallen. Ja die Gilden führe: 
ten wohl gar Satzungen ein, welche der erwachenden Fabriks— 
betriebfamfeit entgegenwirfen follten, z. ®. verhinderte Anwen 
dung gewijler Werkzeuge oder neuer Erfindungen. 

Nun aber fchlug alle Gute der Zünfte zum Nachtheile aus. 
Statt Zucht und Sitte verftändig zu fördern, übte jeder in 
feinem Kreife den widernatürlichftien Zwang aus, und man er: 
duldete ihn in Erwartung einer Zeit, welche die Befugniß zur 
Wiederverübung geben würde. Die Behandlung des Lehrlinge 
entwürdigte den Menfchen, ftiftete Nachtheil der Gefinnungen 
und flumpfte das Ehrgefühl ab. Die Aufnahmefeyerlichkeiten 
wurden lappifche Geremonien. In den Verhältniffen der Ges 
hülfen war es fehlerhaft, daß der die Arbeit auffündende Gefell 
bey feinem anderen Meifter ded Ortes arbeiten durfte. Die zur 
Erweiterung der Kenntnijfe eingeführten Wanderungen arteten 
in Qandftreicherey und Betteley aus, mit den Kundfchaften ward 
polizeywidriger Mißbrauch getrieben, und das Herbergsunwefen 
gab zu ‚Nottirungen Gelegenheit. Kurz, die Geſammtkräfte 
mancher alten Zünfte wurden nicht ferner zu beilfamen gegen: 
feitigen Unterftügungen benußt ; ungezügelter Eigennug verwans 
delte fie in feindliche Verbindungen gegen ihre Mitbürger, welche 
durch Bedürfnijfe davon abhängig wurden , und das Uebel be— 
durfte, wo fein Ertrem erreicht war, wirflich der Abhülfe um 
- fo mehr, als in den vorher gedachten , dem Neichsbefchluffe von 
1731 gemäß ertheilten Gildebriefen die meiften der aufgezählten 


94 lieber Gemwerbefrenpeit. XXX. Bd. 


Mißbraͤuche fchon beftimmt verboten find, und als diefe Statu— 
ten, ®eneralprivilegien genannt, ungemein viel Gutes und 
Brauchbares enthalten, was nur in Vergeſſenheit gekommen 
war. 

Merkwürdig ift hauptfächlich, daß, der nun beynabe funf- 
zehn Jahre lang beftehenden Gewerbefreyheit zum troß, fich noch 
immer eine große Anzahl ®ewerbetreibender zu den Zünften hielt. 
Der größte Theil hat freylich das Meifterrecht erworben, als die 
Verpflichtung noch allgemein war, jenen Körperfchaften beyzu— 
treten. Diefe Mitglieder halten auch fernerhin feit daran, nicht 
aus Gewöhnung an altes Herfommen, fondern aus einer durch 
Erfahrung bejtätigten Ueberzeugung von dem wohlthätigen Ein 
fluffe, welchen ein Geift der Ordnung und einer beftimmten 
Regel in gemeinfamen Angelegenheiten auf viele Verhältniffe 
des bürgerlichen Lebens ausübt. Cine heilfame Zucht über ihre 
Lehrlinge und Geſellen ift dadurch Teichter zu handhaben, und 
eine Menge Fleiner Gewerböftreitigfeiten wird unter dem Vorſitze 
ihres Gewerbs-Aſſeſſors — jederzeit einer Magiftratöperfon — 
ſchieds- und friedensrichterlich , gemeinhin aber zur beyderfeitiz 
gen Zufriedenheit, geichlichtet. 

Allein die Zahl der in diefe Zünfte neu eintretenden Meijter 
ift im Ganzen nur Flein geblieben. &ie befchränfte ſich vor: 
nämlih auf Meifterföhne, welche Gelegenheit gehabt haben, 
die wohlthätigen Früchte jener Ordnung fennen zu lernen. Auch 
konnte die Theilnahme daran nicht lebendig und allgemein ſeyn, 
weil ein Jeder das Unzureichende der jetzigen Werhältniffe er: 
kannte. Freywillig entfchließt fi) Niemand, in einen engeren 
gefellfchaftlihen Verband zu treten, der zwar Verpflichtungen 
auferlegt, aber durchaus feine Rechte gewährt, welde für an— 
derweitige Aufopferungen entfchädigen, pder wider die mannig- 
faltigiten Beeinträchtigungen Schuß verleihen. Doch beweifet 
das Fortleben der Inftirution in jenen Leberreften immer, daf 
Diejenigen Gewerbetreibenden, welche einen geregelten Zuftand 
ihrer Angelegenheiten einmal fennen gelernt hatten, auch deifen 
Nüplichfeit einfahen, und ihm dann noch treu blieben, nachdem 
fie der frühes genofjenen wefentlichften Begünftigungen längſt 
verluftig gegangen waren. 

Daß hingegen die gleichzeitig mitbeftehende, oder vielmehr 
die bominirende allgemeine Gewerbefreyheit nicht geleiftet habe, 
was man fich von ihr verfprach , ift fchon aus den lauten Klagen 
zu folgern , welche fich allfeitig dagegen erheben, ımd fogar von 
denjenigen Gewerböleuten getheilt werden, welche fich inzwifchen, 
gerade erft durch diefe Freyheit begünftigt, man möchte fagen 

“verführt, niedergelaffen haben. Freylich mögen die wahren 
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Beranlaffungen zu jenen Klagen nicht von Allen aus einem gleich 
richtigen Gefichtöpunfte »beurtheilt werden. Folgen, die aus 
ganz anderen Verhaͤltniſſen entfprangen, werden oft folchen 
Umjtänden zur Laft gelegt, mit venen fie eigentlich aller Ver— 
bindung entbehren. Mancher Flagt über gefchmälerten Verdienſt 
und fchlechte Zeiten, hat aber verfäumt, fein Gefchäft zu ver: 
vollfommnen. in Anderer verwechfelt die Wirfung mit der 
Urfache. Es muß alfo fireng geprüft werden, wie viel fich mit 
Grund auf die Rechnung der Gewerbefrepheit ſetzen laſſe. j 

War ed Abficht, die freye Aeuferung menfchlicher Thaͤtig⸗ 
feit bey der Wahl und bey der Ausübung irgend eined Gewerbes 
nur fo weit zu befchränfen, als dieß polizeylide Sicherheitsmaß⸗ 
regeln erheifchen: fo war doch wohl zu wenig beachtet worden, 
daß alle diejenigen Jndividuen, denen die Meifter: und Bürgers 
rechte auf fehr leichte Weife eingeräumt wurden, derfelben aud) 
würdig und fähig feyn follten, als felbiiftändige Mitglieder der 
bürgerlichen Gefellfhaft aufzutreten; denn die Erfahrung hat 
gezeigt , daß die Menfchen ihre eigenen Kräfte öfterer überfchägen, 
ald ihnen mißtrauen, und daß fie dann durch deren falfchen Ges 
brauch fich felbft, fo wie der bürgerlihen Geſellſchaft, in der 
fie leben, Schaden zufügen. Der Trieb, die eigene ‚Lage zu 
verbeifern, fich felbft überlaffen, nimmt nur zu oft eine fehad» 
liche Richtung, und darum muß fie mehr oder weniger bejtimmet 
werden durch Gefeße, ohne welche feine bürgerliche Gefellichaft 
beitehen fann, und Feine wahre Freyheit denfbar if. Die Men: 
fchen, fich felbft anheim gegeben, wenden ihre Kräfte fehr oft 
nur any ſich gegenfeitig zu Grunde zu richten. Keinem Gefege 
unterthan feyn, das nennt die Menge Freyheit; durch die Ve: 
fhränfung alfo, welcher ein jeder felbit unterworfen it, muß er 
verhindert werden, andere zu befchränfen. 

So ijt der Hang, feine bürgerlihe Eelbftftändigfeit zu 
begründen, eine der erſten Aeußerungen des Triebes nad Ber: 
beiferung der eigenen Lage. Nicht alle bereiten ſich mit dem 
nöthigen Ernfte dazu vor, und fammeln Erfahrungen und gründ: 
liche Kenutnijfe ein. Die Meiften jagen mit aller Haft der Un: 
bedachtfamfeit darnach, um nur, wie fie zu fagen pflegen, ihr 
eigener Herr zu werden, und gerade den Unverjtändigiten iſt 
jener Hang am meiften eigen. Er darf alfo nicht genährt, er 
muß gezägelt werden, damit dem Leichtfinne und der Bahrläßig- 
feit nicht Vorfchub gefchehe. 

Doch gerade dieſes letztere gefchieht dur die Gewerbefrey- 
heit, weil fie jene Neigung begunftigt, indem fie die Berechti— 
gung zu jedem Befchäftsbetriebe äußerft erleichter.. Man hat 
nämlich den Grundfag befolgt, daß im Allgemeinen der felbft« 
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ftändige Gewerbebetrieb oder der fogenannte Gewerbeſchein Nie: 
manden verfagt werden dürfe, welcher eine Vefcheinigung der 
Polizeybehörde feines Ortes über feinen rechtlichen Lebenswandel 
beybringt. Nun fann einem angehenden Bürger nur attejtirt 
werden, daß er fi von den gröbjten Verbrechen rein erhalten 
babe: aber nicht hierauf, fontern auf den Befig derjenigen Ei: 
genfhaften fömmt es an, welche ihn zum treuen Bürger und 
geſchickten Meifter ftiemreln. Dadurch wird denn fo mancher 
verlockt, fich felbfiftändig nieder zu laffen, bevor er fähig ift, 
die mit der erfehnten Eelbititändigfeit zu übernehmenden Ver: 
pflihtungen gehörig zu beurtheilen ; bevor er Reife der Jahre, 
und die erforderlichen Kenntniſſe beſitzt. Eine leichtfinnige Zus“ 
gend vertraut dem Glüde, und beginnt ein Gewerbe auf eigene 
Rechnung, während fie nody Jahre lang unter Aufjiht Anderer 
fidy hätte ausbilden follen. 

Je zweifelhafter nun das Fortfonmen derjenigen bleibt, 
deren Fähigkeit zu dem ergriffenen Gefchäfte noch ungewiß ift, 
um fo mehr wird der allgemeine Wohlitand gefährdet; denn ge: 
rade in der leichten Gelegenheit, fich auf eigene Rechnung anſie— 
deln zu fönnen, liege der Grund des baldigen Unterganges 
derer, die folched verfuchen. Daß befondere Unglüdsfälle fie 
nicht betroffen haben, hat die Erfahrung gelehrt. Größere 
Städte der preufifchen Monarchie befigen wohlthätige Anitalten 
zur Rettung verunglücter Bürger. Nur fogenannte Patents 
meifter,, diefe aber ſchaarenweiſe, meldeten fidy zur Unterſtüßung 
bey jenen Injtituten; doch jedesmal ergab die forgfamfte Prü— 
fung, daf fein Mißgeſchick, nur Unerfahrenheit und Leichtfinn 
jene unreif zur Selbititändigfeit gefommenen Menfchen in Hülf- 
lofigfeit geitürzt hatte. | 

Mit folcher, der gröbften Unerfahrenheit bewilligten Selbit« 
ftändigfeit bängt die Unzahl leichtfinniger Ehebündniffe zufams 
men, welche dad Schidfal ganzer Bamilien dem Zufalle Preis 
gibt, und die Menfchenzahl mit Kranfen und Bettlern vermehrt. 
Armuth und Gittenlofigfeit herrfcht im Innern jener Familien, 
die Erziehung der Kinder aber wird in einem fo ſchlecht begrün- 
deten Hauswefen auf das Fläglichfte vernachläßigt. 

Weil fi auch Keiner durch den Schaden Anderer warnen 
läßt, fo bleibt das Uebel in ungebinderter Zunahme. Denn der 
Einzelne, unfähig die Lage eines ganzen Befchäftes zu überfeben, 
hofft entweder auf die fogenannten befleren Zeiten, oder ver- 
meint, durch Schlauheit und Gefchidlichfeit feine Vorgänger zu 
übertreffen. 

Alle diefe Nachtheile treffen mit den Vetheiligten zugleich 
dad Ganze, und hbauptfächli die verftändigen und redlichen 
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Gewerbsgenoſſen. Dieſe verlieren theils durch die geſtiegene 
Konkurrenz, theils durch alle die kleinem, zum Theil unerlaubten 
Aunftgriffe und Mittel, welche die Patentnieifter anwenden, um 
Käufer am fich zu ziehen, wie z. ®. Anfertigung fchledhter Ar= 
beit zu wohlfeilen Preifew oder leichtfertiges Kreditgeben und 
nehmen. Wenig befümmert dad Wiedergeben den, welcher 
weder Vermögen noch quten. Namen zu verlieren hat. Alfo 
auch andere Handeltreibende fommen durch ihn in Verluft, wäh— 
rend Die fcheinbare Wohlfeilheit einer fchlechten Arbeit den Käus 
fer gleichfalld verfürzt. Denn nicht jeder Käufer ift auch ers 
probter Waarenfenner, und ihm fehlt das äußerlihe Merkmal, 
wodurd er den geprüften, zünftigen Handwerfer von dem pa= 
tentirten unterfcheiden Fönnte. So mangelt jede Gewähr, gute 
Arbeit an denjenigen Orten zu finden, wo man fie antreffen follte ; 
ja fie verfchwinder zulegt ganz aus dem Verkehre. Denn nicht 
ferner ift e8 Aufgabe, der höchſtmöglichen Vollfommenheit nach— 
zuftreben, man trachtet nur, den Gegenjtand mit gleißender 
Außenfeite möglichft wohlfeil hinzuftellen, und das Bedürfniß 
ded Augenblicks auf die leichtefte Weife zu befriedigen. | 

Hieraus entfpringt nun weiter jener jegt fo häufige und höchſt 
verderbliche Luxus, welcher in wohlfeilen Armfeligfeiten. vers 
fhwendet, und übertünchter Armuth den Anfchein des Wohle. 
ftandes leiht, den Verbraucher aber durch die Erſparung, welche 
ihm vorgeheuchelt wird, nur täufcht. Denn, den gemachten 
Erfahrungen nach, haben in den Gewerben, welche unbedeus, 
tendes DBetriebsfapital und geringere Gefchieflichfeit fordern, 
z. B. Schneider, Schuhmacher, ZTifchler u. f. w., fi mehr 
Meiiter, als fonft arbeiteten, anfäßig gemacht ; demnach müſſen 
von dem ehemaligen Verdienſte eines Meifters und mehrerer 
Gefellen jegt viele Bamilien leben, und dieß zieht Feine Wer: 
theurung der Arbeitögegenitände nach ſich. Die mehrere 
Wohlfeilheit der Lebensmittel fann dieß nicht verurfachen ; denn 
fie verfchwindet gegen die zunehmende Erhöhung der Wohnungs: 
miethen und Abgaben. Aber die Gewerbtreibenden arbeiten 
eben ſchlecht, und ihre Familien bringen ein prefäred Dafenn 
von einem Tage zum anderen nur fümmerlich und nothdürftig' 
durh. Zur Förderung der höheren Staatszwecke find diefe In: 
dividuen völlig unbrauchbar. Sie werden den Stadtgemeinden 
eine täglich drückendere Laſt ſchon jept, und bey unverändert 
bleibenden Verhältniffen. Aber in gewilfen Zweigen wechfelt 
die Mode fchnell, oder die Sitte verändert ſich gänzlich. Es 
geichehe alſo eins davon; es trete Krieg oder fonft ein Ereigniß 
ein, und die Noth muß grenzenlos werden. Denn dem Familien» 
vater iſt es ſchwer, oft unmöglich, fi von dem Orte, wo er 
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angefeffen ift, mit den Seinigen wieder zu entfernen, und eben fo 
fehr ift er gehindert, von einem Gewerbe zum andern überzugehen. 
Es entftehen mit einem Male Bettler, welche den Städten zur 
Laſt fallen. 

Haben dagegen anftatt fo vieler Fleiner und hinfälliger Haus: 

— ———— nur einzelne Geſellen für ihren Unterhalt zu ſorgen; 
o wenden dieſe theils ſich dahin, wo in ihrem Gewerbe Nach— 
frage nach Arbeitern iſt, theils find fie fähiger, und weil ihnen 
der Anfpruch auf Verpflegung mangelt, geneigter, fid) aus eigner 
Kraftanftrengung durchzubelfen. Auch haben fie noch die Fär 
bigfeit, zu einem andern Gewerbe überzugehen, ſich erhalten, die 
der Familienvater einbüßt, welcher überhaupt bey jedem Wechfel 
feines Gefchäftes vorfichtiger verfahren muß. 

Man hat fich ferner von der Gewerbefreyheit eine zweckmaͤßi⸗ 
gere Vertheilung der Arbeiten unter die Arbeiter verfprochen, wie 
bey den Zünften; man hat vermuther, das natürlich angemeſſene 
Verhaͤltniß würde fich am ficherften und richtigften herftelen, wenn 
die Kräfte mit ungehinderter Freyheit ganz fich ſelbſt überlaffen 
würden. Auch dieß ift nicht eingetroffen. Diejenigen Gewerbe, 
deren Betrieb der leichtefte , find am meiften überfegt. Bey an: 
dern, wo größere Gefchiclichfeit und Kunftfertigfeit erforderlich 
ift, fehlen die ausgezeichneten Arbeiter, und mehr wie dem Ge: 
werbe zugewendet, hat ſich die Maſſe zum Kleinhandel gedrängt. 
Ein Beweis, wie gern aus VBequemlichfeit ein Erwerbzweig ges 
wählt wird, der Gewinn ohne ermüdende Arbeit verfpricht. 

Die Handwerkögefchidlichfeit hat feıt Einführung der Ger 
werbefrepheit fich auffallend vermindert. Seit dem fabrifartigen 
Betriebe leuchtet eine nur mäßige Kunftfertigfeit. ſchon bedeutend 
aus der großen Klaife des Mittelmäßigen hervor, und die Erfah: 
rung ftiftet Verhältniffe, die Niemand berechnet, Niemand erwar- 
tet hatte, die aber alle falfchen?ehren von den Wirfungen freyerKons 
Furrenz Lüge ftrafen. An die wenigen Befchicftern wenden fich vors 
zugöweife die Mitbürger, eben weil fie nur — ganz der Theorie 
zuwider — eine fehr Fleine Wahl haben. Dadurch wächlt der 
Gewinn jener im Verhältniife zu dem ihrer Gewerfögenoflen un: 
gemein, und dieß feßt fie wieder in den Stand, ausfchlieglich die 
Poftfpieligeren Mittel für fich zu benugen, welche der Arbeit einen 
hohen Werth geben und demnächft fih um fo reichlicher belohnen, 
als die Mitfonfurrenten vernichtet find. Diefe, nun doch einmal 
für den Wettfampf zu ſchwach, fuchen nicht durch Güte der Ar: 
beit, fondern durch andere Künfte fich Abnehmer zu verfchaffen, 
und der fchädliche Zuftand der Ertreme verbreitet fich immer 
weiter. 

Es begreift ſich aber auch nun, daß andere heilfame Zwede 
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der Zunftverfaffung, nämlich Sortpflanzung einer funftfertigen 
Ausbildung der Lehrlinge und Gefellen, die Erhaltung von Zucht - 
und Sitte, und die Vereinigung zu gemeinnigigen Zweden, 
nun völlig vernachläßigt werden. Die in der unvollfommenften 
Verfaſſung befindlichen noch zünftig gebliebenen Meifter, fönnen 
nichts Erfprießliches dafür chun. Uud dennoch ift felbit die ge: 
genwärtig noch unter den Geſellen folcher Meifter beftehende Ord: 
nung um vieles beifer. Es hält fie ein gemeinfamer Verband 
noch zufammen und macht ihnen möglich, gemeinnügige Zwede 
gu erreichen, 3. B. Vertheilung von Krankenunterſtützungen, 
Reifegefhenfögeldern u. f. w. 

Aber leider fegen diefe heilfamen Vereinigungen die Meiſter 
zu fehr in Nachtheil gegen die Gefellen. Die Zahl der lep- 
teren vermindert ſich wegen der Leichtigkeit, Patentmeijter zu 
werden. Aus beyden Gründen aber, und wegen des Zufammens 
baltens der Gefellen, fteigert fic) das Gefellenlohn über das Ver— 
mögen der Meifter, denen nun auch aller Einfluß auf den Haupt: 
vereinigungspunft der Gefellen, das Herbergswefen genommen ilt. 

Eine wohlthätige Zucht , der die Sefellen fonft unterworfen 
waren, welche fie zur Ordnung anbielt, die aber nur eine in- 
nere Gewerbspolizey zu handhaben vermag, fällt ganz weg. Man 
laßt viel Ungebühr hingehen, weil feiner es weder mit ſich noch 
mit- andern fo genau nimmt; dadurch verfchwindet Strenge und 
Ernft aus allen Verhältnijfen. Keiner hat zu beforgen, daß fein 
fchlechtes Betragen zur Sprache fommen und feine Ungefchidlich- 
feit von fachverjtändigen Zunftgenojfen jemald gerügt werden 
wird. Der Ausweg, einen Gewerbeichein zu löfen und fich mit: 
telft aller erfinnlichen Kunftgriffe ald unzünftiger Meifter durch: 
zuwinden, bleibt am Ende jedem übrig, er mag fo unbrauchbar 
feyn als er will. Sogar der Lehre entlaufene Burfhen konn— 
ten fich als Patentmeifter etabliren und ihre Werfftätte neuen 
Lehrlingen zur Schule aufthun. 

Es hindert aber die Gewerbefrenheit jede Art der gewerbe- 
polizeylichen Aufjicht. Nur Gefchäfte, welche den Zutritt der Obrig- 
feit unerläßlich fordern, z. B. Beſtimmung der Lehrzeit in ftreis 
tigen Fällen, Beftätigung der Zeugnilfe für Lehrlinge und Ge— 
bülfen, nebſt Aehnlichem, ftehen Polizenbehörden zu, deren Be: 
amten noch andere Verpflichtungen obliegen, da fie z.B. die Sicher: 
beitöpolizey einzelner Stadtreviere handhaben müſſen; denn 
wen fonft fönnte man jene Gefchäfte übertragen? — Xber die 
ganze Stellung diefer überaus befchäftigten, zu einer fteten Vigi— 
lanz beftimmten Männer hindert fie, auf das Zechnifche und ei: 
gentlihe Wefen der Gewerberhätigfeit einzugehen. Immer wer: 
den fie, wo dad Vetragen und wo die Geſchicklichtkeit der Geſellen 
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und Lehrlinge in Rede ſtehet, nur negativ beſcheinigen können, 
nichts vom Gegentheile zu wiſſen. Solche Zeugniſſe aber gewäh: 
ren feine Ueberzeugung von der Geſchicklichkeit und Tüchtigkeit 
angehender Bürger. 

Ueberhaupt aber irrte die Theorie, wenn fie die Gewerbepo- 
lizey ald einen Zweig der allgemeinen Sicherheit = Poligey be= 
trachtete, und die Praris beweiſet das Unzureichende diefer Klaſſi— 
fifation. Denn die, Zicherheitd : Poligey, um öffentliche Ruhe 
und Sicherheit zu erhalten, mufi das Augeiganz nad) außen wen 
den und fich in raftlojer Bewegung erhalten. Die fogenannte Ger 
werbepolizey aber wäre verpflichtet, durch filled Wirfen im en— 
gern Kreiſe der bürgerlichen Gefellfchaft die Tugend zu befördern, 
auf diefem Wege alle groberen Verbrechen im Keime zu erjtiden; 
und Redlichkeit, eine gewijle Sicherheit im Gefchäft und Ger 
fehicklichfeit zu verbreiten. Dieß zu bewirfen, wird niemald im 
Bereich der Polizey liegen ; man gebe ihr welche Mittel man wolle. 
Und wäre ed auch möglich, immer würde zu diefem Endzwede die 
große Maſſe erjt wieder nach einer beftimmten Ordnung einges 
theilt werden müjlen, zu der fich jeder zu halten hätte. Nur da: 
durch ift eine Ueberficht fo verfchiedener Verhältniffe, wie fie der 
Verkehr der Menfchen darbieter, zu vermitteln. Weiter, wie bis 
zur allgemeinen Ueberficht, dringt aber auch der Beamte nies 
mals in diefer Region. Denn die wahrhafte Sachfenntnif, welche 
produftiv weiter wirfen foll, Fann nur hervorgehen aus den Ge: 
werbögenoffen ſelbſt; der Charafter, die Handlungsweiſe und die 
Geſchicklichkeit der würdigiten Glieder jeder Innung muß fie 
bilden und befördern. Denn in demjenigen Kreife, wohin jeder 
durch fein gewerbliches Verhältniß gehört, kennt er die meilten 
feiner Standesgenojjen, und ift auch von ihnen wieder gefannt. 
Ein geregelte Korporationswefen bringt aber alle in noch häufi— 
gere Berührung , und dadurch entfteher jenes abfichtslofe und ges 
genfeitige Befanntwerden mit der Handlungsweife der andern. 
Niemand will unwirdig in den Augen feiner Mitbürger überhaupt 
erfcheinen, am wenigften aber in dem engeren Kreife, dem er an— 
gehört. &o gedeiht eine heilfame Scheu, die, wenn auch an- 
fänglicy nur dafür beforgt , nicht gegen die äuferen Sitten und 
Gebräuche zu verftoßen, doch mit der Zeit tiefere Wurzeln fchlägt 
und ein wahrhaftes Ehrgefühl erzeugt, welches alles Unrecht 
fheut und Handlungen meidet, die dem Geſetze widerftreiten. 
Einzelnes, was unter folchen Umftänden der bejtehenden guten 
Drdnung widerftrebt, wird auf eine ungehäßige Weife bald ent: 
deckt und entweder fchnell unterdrückt, oder doch mit verdienter 
Verachtung beftraft. 

Wo Bürgertugend und Meifterehre ſich auf dieſe Weife ver: 
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breiten, da erwacht durch Vereinigung der Gewerbetreibenden 
in Korporationen auch bald ein fchönes Streben zu gemeinnügis 
gen Zweden. Ein Amt im gemeinen Wefen zu befleiden wird zur 
Ehre; während nad) eingeführter Gewerbefreyheit die größte 
Verlegenheit wegen Befegung der Kommunalaͤmker entjtanden 
‚war , die ſich noch dadurch jteigerte, daß das fimultane Bejtehen 
der Zünfte und der freyen Gewerbe manche Scheelfucht zwifchen 
günftigen uud unzünftigen Meiftern erzeugte» welche Anlaß fand, 
in die fchlimmiten Vegfeindungen auszuarten 

Weil man fid) durch eine Konfurrenz;, die den Abnehmern 
der Waare feinen Vortheil brachte, den Arbeitöverdienft kürzte, 
fo jagte jeder, wie gut er fonnte, nur feinen perfönlichen Vors 
theile nah. Man fing vielerley au und empfand bey jedem Schritte 
die Folgen der Unerfahrenheit , ja des Mangels fogar der eriten 
Sculfenntniffe, und die. rohe Befchränftheit des großen Haufend 
Fam beflagenswerth an den Tag, weil ein. Öewirr von taufend 
fich durchfreuzenden Intereſſen alles beſſere Streben fchon ver: 
ſchlungen hatte. Nun äußerten fich neben den Klagen über Nah: 
rungölofigfeit auch manche unverhohlene Aeußerungen von Unzu: 
friedenheit und Unmuth, die, leicht erfärlich, um fo mehr Bes 
rücfichtigung verdienen, als Durch fie eigentlich nur der fehnfüch- 
tige Wunfch nach einer beftimmten Negel und nad) einer feften 
Drdnung hindurdyleuchtet. 

Der ſchaͤdlichſten Pfufcherey hat die Gewerbefrepheit einen 
folhen Vorſchub geleijtet, daß es fait unmöglich wird , ihr zu 
feuern. Es arbeiten nämlich fehr viele Gefellen und andere un- 
berechtigte Perfonen ins geheim für eigene Rechnung, ohne Büͤr— 
ger geworden oder der Kommune beygetreten zu feyn. Es beftimme 
z. B. ein folcher Pfufcher einen Tag in der Woche zum Arbeiten 
für einen Patentmeijter, die übrigen Tage der Woche aber ar- 
beite er auf eigene Rechnung, fo entzieht er ſich jeder Kontrolle 
der Beamten; denn nur die Aufficht der Gewerbtreibenden felbit 
kann bier wirfen. Aber fie unterbleibt, weil fie unausführbar ge: 
‚worden; denn feine Genoffenfchaft erhält von dem Eintrirte eined 
neuen Mitgliedes Kunde, und fo muß jeder die Prafumption für ſich 
behalten, daß er entweder einen Gewerbefchein befiße, oder für 
‚einen patentirten Meifter arbeite. Das Vorgeben, für einen fols 
chen patentirten Meifter zu arbeiten, ift die Regel; daher wird 
denn auch die Einnahme an Gewerbeiteuer gefchmälert. 

Bey fo fhädlichen Wirfungen, welche die Gewerbefreyheit 
mit jedem Tage zu vermehren drohete, muß ed für ein wahres 
Glück anerfannt werden, daf den Korporationen ein fimultaned 
Mitbeſtehen unverboten geblieben it. Dad Bedürfniß, fich aus 
dem troftlofen Zuftande der Gewerbefreyheit zu retten, ward im: 
mer dringender gefühlt, und fo traten dann zuerjt die Kaufmann: 
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fhaften in Berlin, Danzig, Stettin, Elbing u. f.w, 
auch das Tuchmachergewerf in Grüneberg abermals in Kor 
porationen zufammen. 

Wie erwünfcht died Ereigniß einer freywilligen Gildenerneue: 
rung nun auch feyn mag; fo befigt es doch ſeine Schattenfeite. 
Denn fol wohl, wenn dad Bedürfniß der Korporationen vorban- 
den ift, deſſen Einführung vom Willen und Entfchlujfe der Be 
theiligten abhängig bleiben? Nur die einfihtsvolleren Individuen 
werden jenen Entfchluß fallen; ihre Anzahl aber, anjtatı zu wad» 
fen, vermindert fih, und das Hinzutreten der landesherrlichen 
Behörden fcheint unerläßlicd. 

Mit Abficht brauche ich hier den Ausdruf »die landes— 
hberrlihen Behörden,« um das verfänglihde Wort Staat 
zu vermeiden, welches mit ungemeinem Eifer wohl nur protegist 
wird, weil es ſtets im Ungewijlen läßt, ob man dabey den Ne 
genten im Sinne gehabt, oder die Negierten, welche den Ne 
genten gern zum Erefutor ihres Herrjcherwillend machen möchten. 
Eine Reftitution der Zünfte von Staats wegen fönnte aber nad) 
dermaliger Terminologie heißen, eine von den Gewerbefreyen felbit 
ausgehende Reftitution, und diefe möchte in vielem Betracht und 

„bey manchem Gewerbe feine glücklichen Refultate geben. Bon 
einer bejferen Ordnung, weldye die gegenwärtigen Patentmel 
fter ſich aus freyem Antriebe geben würden, dürfte wenig Heil 
zu erwarten ftehen. Denn einegroße Anzahl der Menfchen, furz: 
fihtig genug, wählt nicht immer das Vortheilhaftefte und Belle, 
fondern nur. zu häufig etwas weit Unvollfommeners, bloß defhalb, 
weil ed näher liegt und bequemer zu erreichen ift. 

Aber es kann auch hier gar nicht einmal von einem Anſchließen 
an die neue Ordnung aus freyer Wahl die Rede ſeyn. Das erite 
Entftehen der Zünfte mag von ihr ausgegangen feyn; jept ill 
diefer Weg unzuläßig geworden. Die Untüchtigfeit wird fich der 
neuen Ordnung gewiß entziehen, fofern es ihr vergönnt iſt, umd 
fobald fich neue Meifter abermals unzünftig außer dem Verbande 

nieder lajfen fönnen, fo wird das nachtheilige Verhältniß fortge: 
führt. Es möchten fogar ausgezeichnete Gewerbtreibende, deren 
gründliche Kenntniß, wäre ihr Anlaß zur allgemeinen Mitthei⸗ 
lung dargeboten, der Korporation die höchſte Würde leihen koͤnnte, 
dann entweder einzeln da ftehen, oder fich unter fich verbinden 
und aus einem allgemeinen Verbande zurüc ziehen, dem ein ge: 
wiſſer Grad von bürgerlicher Ehre nicht ferner inwohnet, und 
deſſen Befchaffenheit zu einer Geringfchägung des Handwerkitan: 
des führt, die aufhört, Vorurtheil zu feyn, wenn die Sache jene 
Geſtalt gewonnen hat. Dem allen ift nur zu entgehen, wenn 
man der Meifterwürde abermals einen höheren Grad von AN 
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tung verleiht, was nur gefchehen kann, fofern der fälfchlich.er- 
leichterte Erwerb des Meiſterrechts dem neuen Meilter eine Würde 
und eine Berechtigung gibt, zu welcher der Anfpruch durch Tüch- 
tigfeit vorher nachgewiejen ijt. Nur hierdurch wird ſich abermals 
der Kern eined wahren Ehrgefühles bilden, von dem zu erwar- 
ten it, daß es die Bucht, Alled mitmachen zu wollen, und das Be: 
fireben der Menfchen, trog der verfchiedenartigiten Vermögens- 
umjtände, ed doch. äußerlich einander gleich zu thun, den Lurus und 
die Vergnügungsfucht unferer Tage erſticken werde. 

Es it aber allen Staaten, nicht bloß denen, welche die all: 
gemeine Gewerbefreyheit eingeführt, eine Reitauration der Gilde: 
verfajlung nothwendig, und ed wırd nach den gemachten eben 
angedeuteten Erfahrungen leicht werden, die Punkte aufzufinden, 
auf welche e8 anfommt, um fowohl den anerfannten Mängeln des 
alten Zunftwefend, wie den Nachtheilen der neuen Gewerbefreys 
heit zu entgehen 

Erftered machte die Aufnahme der Gewerbetreibenden ent: 
weder ungebührlich fhwer, oder in hohem Grade widerwärtig 
und läftig; Tehtere dagegen macht die Aufnahme viel zu leicht. 
Das Zunftwelen hatte fich mit äußeren Formen überladen und 
hing zu ängftiich daran ; dieß fchadete dem urfprünglich darin leben» 
den Geiſte, und alle Anregung zu frifcher fortfchreitender Thätig- 
beit erftarb. Die Gewerbefrepheit hingegen entbehrt aller For: 
men, und dadurch fallen die heilfamften Schranfen nieder. Nur 
dem. Leichtfinn und der Unerfahrenheit wird Raum gegeben; alle 
Ordnung löfer fich mehr und mehr auf. Die Maife der Gewerbe: 
treibenden wird ein verworrener Haufe, dem alles gemeinfame Les 
ben entwichen ift, weil jeder nur privativen Intereſſen folgt. 

Wenn fich die Wünfche hiernach auf eine Inftitution richten 
muͤſſen, welche beyde Arten von Unbilden glüdlich vermeidet , fo 
wird diefe, wenn fie, wie vorgedacht, der Selbftformation nicht 
anheim zu geben ift, doch auch feinesweges bloßes Produft lan⸗ 
deöherrlicher Anordnungen feyn fönnen. Wie die Staatöverfaf: 
fungen , fo müjlen auch die Verfaffungen einzelner Inftitute wach- 
fen, und in gewiſſer Weife, bis zu einem gewiſſen Punfte, aus 
ſich ſelbſt und durch fich felbit zu Stande kommen. Auch in diefer 
Beziehung fommt viel darauf an, in der Anficht die richtige 
Mitte zu treffen, und in der Ausführung diejenigen Maßregeln zu 
wählen, welche nad) jener hinleiten. Da zeigen fich denn als die 
beyden erften Grundgefege die, daß jeder verpflichtet feyn muß, 
fi) derjenigen Korporation anzufchließen, wohin er durch fein 
Gewerbe gehört; ferner, daß nur demjenigen ein Gewerbebetrieb 
‚geitattet werden darf, welcher feine Fähigkeit dazu nachgewieſen 
hat. Nicht überall, aber in einzelnen Ballen und unter gewillen 
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Verhaͤltniſſen, dürfte rathſam ſeyn, zur Beförderung einer heil⸗ 
ſamen Selbſtbildung der Innungen auch ſogleich mach der Gleich: 
artigkeit der Gewerbe, gewiſſe größere Abtheilungen anzuordnen, 
welche zur Erleichterung der Ueberſicht als die Hauptgruppen der 
ewelt zu betrachten wären, und am nothwendigiten da ſchei⸗ 
n, wo die Gewerbefrenheit bereitd einen chaotiſchen Zuſtand 
orgebradht hat. 
Iſt man über diefe drey Hauptpunfte im Reinen; fo laſſen 
ſich auch gewiſſe Grundzüge für die allgemeine Verfaſſung forhar 
ner Aorporationen entwerfen, und zuerft müßte wohl die Frage 
wegen Nothwendigfeit gefchloifener Zünfte auf die Bahn kom⸗ 
ten. Gewifle wohlmeinende Verfechter des alten Zunftwefens 
behaupten nämlich, daß die Anzahl der Gewerberreibenden dem 
— —— Bedürfnif anzupaſſen, und daß darnach die Zahl 
r zünftigen Meifter zu befchränfen fey. Dieß aber gibt die Ver- 
Anlajfung zu einer zweyfahen Betrachtung, naͤmlich über die 
e. felbft ſowohl, al& über die Neigung,am die Tüchtigfeit früherer 
inrihtungen überhaupt zu glauben, und defhalb an denfelben fo 
wenig wie möglich zu modeln. 

Diefe Neigung, ein beliebter Zielpunft für die dürftige 
‚Spottlujt unferer Tage, wird von den Anflägern eben fowohl 
übertrieben dargeftellt, ald mifverftanden und mifdentet. Man 
hat aber erfahren, daf die verrufenften Sagungen früherer Tage 
erjt nad) ihrer Abolition über ihren herrlichen inneren Werth die 
nöthige Aufflärung gaben. Dieß war ein Beweis, daf man ſich 
geirrt hatte, daß Blick und Urtheil das Wefen älterer Inftitutio- 
‚nen nicht ohne langes und forgfältiged Wägen und Betrachten 
zu erforfchen vermögen ; endlich, daß man ungemein oft fic über» 
eilt hatte, und daß ed fehr leicht ift, in Lebereilungen der Art zu ver- 
fallen. Soll daraus nicht die Neigung entitehen, alle frühern 
Verhältniffe mit behutfamen Augen zu betrachten, und mit ihr 
eine geheime Präfumtion, für irgend eine tiefverftecfte nicht Leicht 
zu a rs Züchtigfeit und Nützlichkeit fich bilden? Da mag 
denn fo Mancher nicht unrecht thun, wenn er, fih nur ein 
Auge für das leicht fihtbare Schädliche zutrauend und beforgt, ded 
fcharfen Blicks für das innere Heilfame zu entbehren , die Regel 
fetftellt , dafi e8 bey der Wahl zwifchen mehreren neuen Verſu— 
chen am gerathenften fey, dem DVerfuche einer Wiederbenugung 
der früheren Verhältniffe den Vorzug zu geben. Dief mag einer 
der Gründe feyn, aus denen fich ein fehr reger Eifer zu Ounften 
der früheren DVerfajfungen hervorzuthun beginnt, und dem wohl 
ein zweytes Motiv noch fich zur Seite ftellt. Der Nath, das 
Alte zeitgemäß zu modeln, zeigt fich gleichfalls verfänglich; denn 
er kann eben fowohl eine Ueberredung ſeyn, das Alte zu unter 
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geabe und ftillfchweigend aufzuheben, ald ein Rath, ed neu zu be⸗ 
leben. Daher mögen Männer, deren Charafterentfchiedenheit 
die Schärfe der Einficht- übertrifft, es fich zur Kegel machen, 
nicht beym Modeln, fondern beym Reftauriren anzuheben, abıward 
tend den Moment, wo die unerläßliche Nothwendigkeit zum Lept 
ren, wenn fie dringend fen, fi) auch dringend genug anmelden 
werde. et 

Endlich ift e8 auch oft der Fall, daß von Schrifitellern die 
verborgene Trefflichfeit früherer Anftalten entwickelt wird, ohn 
alle Beziehung auf eine Wiederherftellung derfelben. Man wi 
nur daB unbedingt Berworfene den Blicken der Unfundigen i 
feiner wahren Geſtalt darftellen, will fie mir im Allgemeine 
über den Geift früherer Zeiten aufflären, um diefen Geiſt wie: 
der zu erwecen, nicht aber, um aͤußere Zufälligligfeiten z 
rüc zu führen. Dieß alles zufammengeworfen,, wird dan 
charafterifirt al8 Neigung zum Ultrathum, da ed doch 9 
wiß eine zur Wiedergeburt der Zeiten fehr heilfame, ja — 
dige Aeußerung iſt. Denn ſelbſt wenn man, wie in der folgen 
den Betrachtung geſchehen ſoll, eben ſowohl den Mißbrauchen 
der Vorzeit, wie den verſuchten Neuerungen aus dem Wege gehen 
will, muß man, um auf keiner Seite zu viel zu thun, und um nicht 
das Gute mit anzugreifen, dieſes nothwendig auch als Eigenthum 
der früheren Verfaſſungen kennen lernen, um deſſen Herſtellung 
nicht da zurückzuweiſen, wo fie nuͤtzlich ſeyn würde. 
Gs ſcheint aber mit den gefchloffenen Zünften nicht der Fall 
zu ſeyn, daf ihre Wiederherftellung für jest nothwendig wäre. 
Selten, und gegenwärtig am wenigiten, möchte fich der rechte 
Zeitpunft treffen Tailen, der eine Vermehrung der Meifter er: 
beifcht ; die Verminderung aber muß ganz der Zeit überlaffen 
bleiben, welche fpäterhin erjt durch dem Untergang mehrerer Ein— 
jelnen das gehörige Verhältnif herjtellt. Diejes möchte wohl, | 
fofern nur die richtigen Maßregeln getroffen werden, fidy aus legs 
teren felbft am glüclichiten erzeugen. Man fchließe alle Unwür: 
digen und Unfähigen von der Theilnahme aus, ftelle Bedingun: 
gen wegen der erforderlichen Qualififation feft, und eine unge: 
bührliche Meberfüllung der Gewerbe wird von felbft wegfallen. 
Muß ein jeder warten, bis er die zum Gewerbebetrieb erforderliche 
Keife erlangt, ift dann aber der Zünftling gegen die Eingriffe 
der Untüchtigen gefichert: fo wird durch den Umfang eines jeden 
dann fich bildenden Verbandes die nöthige Leberficht gewonnen, 
und der Einzelne vermag zu beurtheilen, ob er denjenigen Befchwer: 
niffen fich unterwerfen ſoll, welche befeitigt ſeyn müffen, bevor er die 
Mitgliederzahl einer Gewerbsinnung vermehren darf. 

Wichtiger ift die Eintheilung der Gewerbetreibenden. Tüch— 
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tiges wird nur geleiſtet bey heilſamer Beſchraͤnkung auf ein Haupt» 
geihäft. Wer alles verjtehen und thun will, wird, wenigjtend 
in der Jugend, nichts mit rechtem Ernjte beginnen und Darum 
auch wenig und gewiß nichts Ausgezeichnetes leiten. Daber die 
heilſame Iheilung der Arbeiten, die jedoch eben fowohl in Fabri- 
fen übertrieben worden und unnatürliche Befchräntungen geſtiftet 
bat, wenn man fo weit ging, einzelne Gegenitände zu benennen, 
welche der Gewerbetreibende einer gewiſſen Art allein anfertigen 
dürfe. So z. B. fchied die alte Zunftverfailung Schwarz-, 
Weiß- und Nagelichmiede, ferner Groß: und Kleinböttcher, und 
ein Pantoffelmacher durfte nicht einmal Schuhe anfertigen. Da- 
ber entjtanden die nachtheiligiten Reibungen, und es bat ſich 
rathfam gezeigt, Innungen zu bilden, in denen die Gewerbetrei- 
benden gattungsweife vereinigt werden, und worin die einzelnen 
Gewerbe ald Unterabtheilungen beftehen, fo, daß jeder Gewerbe: 
treibende zu einer diefer Gattungen fich zwar halten muß, dann 
aber auch alle Rechte befist, welche ſammtliche Arbeiter diefer 
Art ald Mitglieder der gefammten Innung ausüben dürfen. Jene 
Hauptabtheilungen fonnen auf mandye Weiſe bejtimmt werden. 
&o würde die Herbeyfhaffung, Zubereitung und Verarbeitung 
thierifcher Stoffe in einer Unterabtheilung die Lohgärber, Weiß: 
gärber, Korduan:, Saffian: und andere feine Lederfabrifanten, 
‚Pergamentmacher u. f. w., in einer andern Unterabtheilung die 
@attler, Riemer, Handſchuhmacher, Kürfchner, Täfchner u. ſ. w. 
vereinigen. Eben fo gehörten Zifchler, Stublmacher, Ebenijten, 
Drechsler, Holzichnittarbeiter u. f. w.; ferner Huf: und Waffen: 
fhmiede, Zeug, Zirfel:, Sägen», Bohr: und Mejferihmiede, 
Schloſſer, Sporer, Windenmacher, Büchfenfchmiede, Feilen— 
bauer, Gürtler, Schwertfeger, Weiß: und Schwarznageljchmiede, 
Zwedenfchmiede, Kupferfchmiede und Klempner; demnächit als 
Weber alle Tuchmacher, Leinweber , Seidenwirfer,, Pofamenti: 
rer, Baummwollenarbeiter u. f. w. zufammen, wie die Kaufmann» 
[haft abermals eine eigene Korporation bilden zu müjjen fcheint. 
Werden die Gränzen aller Innungen in diefer oder in einer 
ähnlichen Ausdehnung geitedt; fo find die Klagen über erjchwe: 
rende und Fleinliche Befchränfungen befeitigt, die Unterabtheilun— 
gen aber nicht überflüffig geworden; denn diefe dienen theils zur 
Erhaltung einer gewijfen Ordnung, tbeild find fie nothwendig, 
um Streitigfeiten unter den Gewerbögenojfen wie die gemeinfar 
men Angelegenheiten inder Kürze undohne weitläuftige Schrei: 
bereyen zu fchlichten. Wenn die Vorjteher der Unterabtbeilungen 
innerhalb diefer legteren wirfen, fo halten die Vorſteher der 
Hauptabtheilungen die verbundenen Theile glücklich zufammen, hin: 
dern die innerhalb dieſer etwa zu beforgenden Aeußerungen eines 
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kleinlichen Gewerbneides, oder bringen ſie leichter zum Austrage, 
wie vormals, wo Streitigkeiten dieſer Art um ſo mehr und um ſo 
leichter entſtehen mußten, je fhärfer nahe verwandte Handwerke 
von einander gefchieden waren, z. B. Nageljchmiede und Zwecken⸗ 
ſchmiede. 

Ein anderer Vortheil, der aus ſolcher Anordnung der Ges 
werbseintheilungen zu erwarten ift, beziebet fich auf den eben fo 
wenig zu begünftigenden, wie ganz zu hindernden Uebergang aus 
einem Gewerbe zum andern. Gut wäre es gewiß, wenn jeder 
Arbeiter der einmal ergriffenen Profejlion für immer angehörig 
bleiben könnte. Aber es iſt nicht zu erzwingen, und unter den dermas 
ligen Verhältnijfen vielleicht faum anzumuthen, da die gefelligen 
Zuftände fich überall zu unftät und zu bewegt zeigen. &o dürfte 
ed eine heilfame Ausfunft-feyn, wenn innerhalb der Unter- und 
der Hauptabtheilungen der Uebergang mehr erleichtert würde, wie 
daß Uebertreten von der einen Hauptabtheilung zur andern. Die 
Fähigkeit und Gefchicklichfeit zur einen Drofeffion fteben der zur 
andern fchon näher, und ed wird möglich, eine Kunftfertigfeit zu 
erwerben, die durch das Probeftüc zu befunden ift. 

Auch einer zu befchränften, zu engherzigen Behandlung ded 
Geſchaͤfts, fcheint die Vereinigung mehrerer verwandter Gilden 
zu einer Hauptinnung entgegenwirken zu fönnen. Wenn Zweden- 
ſchmiede und Nagelfchmiede ihre eigene Zunft bilden, jede ſich im 
fi) ab-, jede die andere auöfchliefend, fo muß der Standpunft 
eined jeden Gewerkes zulegt zum Kleinigfeitögeiite herabſinken. 
Bilder ſich aber aus allen diefen einzelnen Gilden ein gemeinfamer 
Innungsvorſtand; fo wird jene einfeitige Befchränftheit bedeutend 

emildert werden, und vielleicht gehen fogar heilfame Handwerks. 
chulen, welche. iwifchen zu großer Allgemeinheit und zu Fleinlicher 
Partifularbildung die glückliche Mitte halten, von jener Forma⸗ 
tion größerer Zunftganzheiten aus. 

Die Bedingungen der Annahme zum Meifter werden fic) 
nach fo mancher befonderen Ruͤckſicht verfchiedenartig geitalten. 
Eine pofitive Unbefcholtenheit des Rufes, durch vollgültige Zeug: 
niffe nachgewiefen, eine gewifle Reife des Alters, vor deren Erz 
langung fich zwar technifche Kenntniſſe, nicht aber Lebenderfah: 
rungen, faum tiefbegründete Geſchicklichkeit erwerben laſſen; ferner 
ein vorher erlangtes, nicht erft durch das Meiſterthum mitgegebened 
Bürgerrecht, und eine gewille, zum Selbitbetrieb eines Gewerbes 
erforderliche Geldvermögenheit dürften nicht zu erlaſſen feyn, und 
müßten vielleicht vor der Anfertigung eines Meifterftüdes ſchon 
nachgewiefen werden. 

Diefes Meifterftic bildet einen, in mehrerer Betrachtung 
wichtigen Gegenftand. Man hat vieles Dagegen erinnern wollen; 


108 Ueber Gemwerbefregheit. XXX >. 


aber beachtenswerth bleibt ed, daß die ehrenwertheſten Meifter 
der zünftig gebliebenen Gewerke noch immer ein große Gewicht 
Darauf legen, und daß die bey Beurtbeilung eines ſolchen Stüds 
anwejenden Gildegenoilen recht gut zu beurtbeilen willen, ob die 
eigene Hand das Werf zu Stande gebracht, oder ob eine fremde 
Hand mitgewirft hat. Auch thut der Gedanfe, daß dereinſt eine 
Probearbeit aufgewielen werden muß, an fich viel, und gibt dem 
angehenden Handwerker vom Anbeginn feiner Laufbahn eine ern= 
flere und würdigere Richtung. Aber es find auch alle Geldüber- 
vortheilungen und zwedlofe Schwierigfeiten, welde das alte 
Zunftwefen damit verband, forgfältigit ju vermeiden. Man darf 
dem Anfänger Zeit und Mittel nicht zu einer Zeit rauben, wo er 
deren am nöthigiten bedarf. Darum fann ihm die Wahl des Ge: 
genitandes überlajlen bleiben, wenn er nur dem gewöhnlichen 
Gebrauch nicht ganz entfernt und fofern er gut gearbeitet iſt. 
Bleibt aber auch die Wahl des Gegenitandes überlaſſen: jo iſt 
es doch gut, wenn der Lehrling eine Zeichnung oder einen Plan, 
vielleicht fogar einen Koftenanfchlag von der Arbeit mit über: 

gibt, damit beurtheilt werden fönne, ob die Ausführung auch 

dem Vorſatz entfprochen hat. Won Zeit zu Zeit befuchen Gewerbs- 

deputirte den Arbeitenden, aber ohne ihm Koften zu verurfacdhen, 

und bemerfen vielleicht ihre jedesmalige Anwefenheit in einem zu 

führenden Schaubuche. Wer die ordnungmäßigen Lehr: und Ge: 

fellenjahre endlich vollbracht hat, wird unverzüglich zur Probe: 

arbeit zuzulaſſen feyn. Wer fih vor Ablauf derfelben bewirbt, 

muß während einer furzen Probezeit einige zu feinem Gewerbe 

wefentlich gehörige Arbeiten unter Auffiht und Beobachtung eis 

ned Meifters allein verrichten. Der Meifterbrief endlich it ein 

fo würdiges Dofument für das ganze bürgerliche Leben, daß er 

faum zu erlaſſen feyn dürfte. 

Gebühren fönnen bey der Aufnahme zum Meifter nicht ganz 
erlaffen, aber fie muͤſſen mäßig geftellt und dürfen nicht verſchwen⸗ 
det werden. Ihre Beitimmung fey, ald Einlage in die gemein: 
fchaftlihe Kaffe zu dienen, welche fo manche außerordentliche 
Ausgabe zu tragen hat. Beyträge zu Ergöglichfeiten mögen ehe⸗ 
dem unfchädlicher gewefen, wie jest, wo man dem leidigen Wirthe- 
bausverfehr nur zu fehr zu fröhmen geneigt ift. 

Auch manche gemeinnüsige Anftalt möchte ſich, nachdem die 
Bewerbetreibenden in einige größere Hauptförper abgetheilt worden 
find, mit diefen legteren verbinden laſſen, ald z. B. Unterftügun: 
gen unverfcjuldet verarmter Meiſter, Benfteuer an hülflofe Kranke, 
vielleicht fogar Sterbefajfen, hauptfächlich aber die Errichtung 
und Unterhaltung von Handwerffhulen. Das Bedürfniß und der 
Zwed diefer Tegterm ift von doppelter Art. Der Eigennug und 
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die Erwerbſucht unferer Tage, auch das oft plöglich eintreteude 
Berarmen- folder Familien, die ohne Ueberlegung übereilt einen 
eigenen Hausftand gründeten, verleitet oder nöthigt manche Aels 
tern, den Angaben viel zu früh als Lehrling einem Meifter hınzus 
geben, der ihn wohl benügt, nicht aber ausbildet, und fo fommt 
ed, daß feit eingeführter Gewerbefreyheit ein Iheil der Jugend 
faſt alled Unterrichts verluftig gehet, mithin fich eine Rohheit, 
Stumpfheit und Unwiffenheit im Stande der Haudwerfer ver- 
breitet, von der es faum eine Vorftellung gibt. Wo fich ein ans 
geborner Trieb vorfindet, da wendet er ſich, dieß liegt in der ger 
frglich geförderten Gewinnfucht, nur auf das Erlernen der Nugen 
verheißenden Gegenjtände, alfo auf das Erlernen der »Profeilion, 
Beym Landmanne, welcher in der Werfftätte der Natur wirft, iſt 
dieß nicht fo fchädlich, nicht fo tödtend wie beym Gewerbömanne. 
Denn jedes Metier zieht fich zurück auf die Zubereitung eines 
einzelnen fonventionellen Gegenſtandes menfchlicher Bedürfnilfe 
von gewöhnlich fehr einfeitiger Befchaffenheit, und wer diefen 
einzig und allein handhabt, ohne Kunftliebe zu hegen, nur das 
fabrifenmäßige Prinzip der Arbeitsbefchleunigung kennend, deſſen 
Geift muß ſich abftumpfen, der muß verdummen. | 

Leitet diefe Nückficht auf das Bedürfniß folcher Schuleinrich- 
tungen , an deren Beſuch und Benugung die Gewerbetreibenden 
felbft ein Intereſſe nehmen, weil fie von ihnen felbjt ausgehende 
Inſtitute find: fo ift der traurige Geift einer leeren Allgemein- 
heit der Bildung in den mehrften Erziehungsanftalten eine zweyte 
nicht minder dringende Aufforderung, Handwerföfchulen zu ſtif— 
ten. Es ift num einmal der Geiſt der heutigen Pädagogif, aus der 
Jugend fo früh wie möglidy Weltburger zu fchaffen und ihr 
eine Bildung zu leihen, die, von recht vielen Dingen die Ober- 
fläche gebend, das Fernſte mir dem Nächten gleich ftellt, fo, daß 
dem angehenden Bürger faft ein lebhafteres Anterefle für Ame: 
rifa, wie für feine Stadt und für fein fünftiges Gewerbe einge: 
flößt wird. Diefer fchädlichen Richtung entgegen zu wirfen und 
gleichzeitig den vorher gedachten Mängeln abzuhelfen, dürften 
Handwerksfchulen, deren Einrichtung den KHauptinnungen allein 
zu überlaffen wäre, gute Dienfte leiften. Es müßten nämlich diefe 
Anftalten vorzüglich auf das Praftifche gerichtet feyn, und zu: 
gleich den Lehrling, ja noch den angehenden Gefellen empfäng- 
lich machen für diejenigen guten Eigenfchaften, welche gleichſam 
ald das Privateigenthum feines Standes, ja oft feines Gewer: 
bes zu betrachten und im fofern ihm die wichtigften find, Endlich 
müßten fie eine möglichft geringe Zeit in Anſpruch nehmen, etwa 
ſechs Stunden in der Woche, die fich leicht abmüßigen laflen, 
und gar nicht hindern Dürfen, daß wohlbabendere Knaben, 3. B. 
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Meiiterföhne nächft den Handwerföfchulen auch noch die Allgemei- 
nen Schulen befuchen können. Man ift dermalen fo fehr befliifen, 
das angehende Geflecht nur zu abfoluten Menfchen zu bilden, 
und dieß wird noch fo lange fortdauern, daß vorläufig nur durch 
eine in einem andern Geiſte operirende Öegen: oder Purtifularans 
ftalt dDieentgegengefegte Wirfung hervorzubringen ift. Handwerfs- 
ſchulen hätten bloß die praftifcheIJudividnalität der Gewerböflaife zu 
berücfichtigen , und wären deßhalb möglichit gegen jeden Einfluß 
zu fichern, den andere als zünftige Gewerbömänner auf fie aus⸗ 
üben möchten. Je mehr diefe Anftalten unter alleiniger Kontrolle 
der Meifter ftehen, um fo mehr dürfte Ruhe, Zufriedenheit und 
grändliche Tüchtigfeit wieder von ihnen ausgehen und bey dem 
Stande der Handwerker einfehren. 

Wahrfcheinlich möchten auch die Verhaͤltniſſe der Lehrlinge 
zum Meifter fich beifer geitalten, wenn diefen unter dem Vorſtande 
"der größeren Zunftabtbeilungen geitellte Inftitute zur Seite ftehen. 
Die Falle, wo der Meifter feinen Lehrling mißbraucht und unwürz 
‚ dig’ behandelt, ihm unziemliche Verrichtungen aufbürdend, find 

eben fo häufig, wie die, wo dem Meifter eine fehr ausgedehnte 
Gewalt erforderlich it, um einen übermüthigen Lehrburfchen zu 
zügeln. Wie der Lehrling Pflichten gegen den Meifter, fo hat 
diefer fie gegen jenen zu erfüllen; aber bende find fo ſchwanken- 
der Natur, daß eine genaue Feſtſtellung gleihfam unmöglich 
fcheint. Nirgend wird daher das Bedürfniß einer beftimmten Re: 
gel und die friedensrichterliche Gewalt eines Zunftverbandes drin» 
gender gefühlt, ald wenn es darauf ankommt, beyde Theile zur Er- 
füllung ihrer Verpflichtung anzubalten. 

Eine andere Frage betrifft die Dauer der Lehrzeit. Diefe 
letztere wird fich fchwerlich im Allgemeinen und für alle Fälle be: 
ftimmt feitfegen laifen, und man dürfte daher genöthigt ſeyn, ein 
Marimum und ein Minimum in diefer Beziehung anzuordnen. 
Wenn man erwägt, wie viel Zeit verloren geht, bevor fich ein 
Anabe nur auf das allgemeinfte in einen Gefchäftsleben zurecht 
findet, wie fehr auch manches Gewerbe theild durch die Jahres: 
zeit, theild durch die Bedürfnijfe der Menfchen einem gewiſſen 
Wechfel unterliegt: fo dürfte eine zweyjährige Lehrzeit die fürzeite 
fenn, damit der Lehrling des Gefehenen und Erlernten recht inne 
werde, hauptfächlich dann, wenn mit dem betreffenden Gewerbe 
ein höherer Grad mechanifcher Gefchicflichfeit verbunden ift. Allein 
wenn dem Meifter die Kräfte feines Lehrlinge nur auf eine fo 
furze Zeit überwiefen bleiben ; fo wird jener nicht genügend für 
die dem legteren ertheilte Unterweifung, welche ohne Zeitverluft 
nicht denkbar und mit Schaden durch das Verderben von Hand- 
werkzeug und Materialien verknüpft feyn muß, entfchädigt, Ver: 
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mögen nun die Aeltern des Knaben nicht den Meiſter ſchadlos zu 
halten; fo muß dieſer in bedeutenderen, ſpäterhin unentgeldlich zu 
erwartenden Dienſten ſeine Befriedigung ſuchen, und es wird 
nöthig, eine längere Lehrzeit zu bewilligen, auch wenn die Hand: 
werfögefchiclichfeit früher erworben wäre. Man hat aber erachz 
tet, daß ein Zeitraum von vier Jahren dad Marimum fey. 

Wenn dieß darauf führt, daß in jedem Falle zwifchen dem 
Meiter und zwifchen den Aeltern des Lehrlings ein. fchriftlicher 
Vertrag über die Dauer der Lehrjahre aufzurichten fey, bevor ein 
Lehrling eingefchrieben wırd; fo fcheine doch nöthig, auch diefen 
Beihäft noch eine gewille Probezeit vorangehen zu laflen, binnen 
welcher das Verhältniß mit jedem Augenblide aufgelöfet werden 
kann, damit beyde Theile ſich gegenfeitig genauer fennen lernen, 
bevor ein Vertrag fie auf lange Zeit feiter bindet. Gewiß fann 
dadurch fo mancher unangenehmen Mifßhelligfeit vorgebeugt wer: 
De ‚, die unvermeidlich iſt, wo beyde Theile wenig für einander 

aſſen. 

Eine etwas ſtrenge Zucht und Anhalten zum Fleiß ſchadet 
nie, und Uebung im Gehorſam iſt für das ganze Leben dienlich; 
die brauchbarſten Meiſter wurden gebildet, wo dieſe Bedingungen 
vorangegangen waren. Sogar iſt es nicht ſchädlich, wenn der 
Lehrling im erſten halben Jahre manche kleine häusliche Verrich— 
tung, verfteht fich unter der nöthigen Einfchränfung, übernehmen 
muß. Es bewahrt vor falfchem Stolze und gibt eine gewilfe, für 
das ganze Leben heilfame Sügfamfeit und Anftelligfeit. Nur darf 
nie der Hauptpunft, die Erlernung ded Handwerks, darüber ver- 
nachläßigt werden, auch einzig und allein der Meifter berechtigt 
ſeyn, dergleihen Verrichtungen aufzutragen. 

Ferner hat man rathfam erachtet, felbft für jeden Lehrling, 
der zum ©efellen frey gefprochen ſeyn will, eine gewille Prüfung 
anzuordnen, fogar in technifcher Hinficht ein Probeftüf von ihm 
gu erfordern, und wenn er auch nur eine im Dienfte des Meifterd 
mufterhaft angefertigte Probearbeit vorzeigen follte. Es läßt fich 
denfen, daß das Beftreben, gut zu beftehen, eine gewijlenhafte An: 
wendung der Lehrzeit befördern, fogar den Meifter antreiben 
werde, den. Lehrling gut zu unterweifen, weil die Unwifjenheit 
feines Zöglings ein nachtheiliges Licht auch auf ihn wirft. 

Nächſt den Verhältnijfen des Lehrlings kommen die der Ge: 
fellen in Betracht, und bier zunächft dad Wandern der legteren. 
Man hat viel für und wider dasfelbe gefchrieben,, und ed fcheint 
in vieler Beziehung eben fo bildend für den Einzelnen, ald nüß- 
lich für das Gemeinwohl zu feyn. Der Gewanderte fammelt 
Lebenserfahrungen ein, die fi in allen feinen fFünftigen 
Verhältniffen bewähren; nur muß. der Mißbrauch, ein 
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_ mäßige Umbertreiben, verhütet werden. Ein dem Gefellen mit: 
gegebenes Wanderbud) , worin alle Meifter, bey denen er in 
Arbeit geitanden, ihr Zeugniß über ihn eintragen, und woraus 
erfichtlich wird, wie lange er fi überall aufgehalten, dürfte 
. jenewm Zwecke ein Genüge leilten, Es braucht aber das Wandern 
darum nicht Zwangsbedingung zu werden, fondern faun Ehren- 
fache bleiben. Eine im Meifterbriefe rühmlich erwähnte Löb- 
lich voliführte Wanderfchaft gebe z. 8. einen vorzugsweifen Ans 
fpruch auf die Ehrenſtellen und Voriteherämter in den Gilden. 
Sind die Wanderfchaften nüslich, fo müſſen auch die damit 
verbundenen Gejchenfögelder fortbeitehen; denn die Sitte, dem 
Fremden gaftfreundlich entgegen zu Fommen, iſt eben fo erfreulich 
und ehrwürdig, als fie dem Bedürftigen eine erfprießliche Hülfe 
gewährt. Nur frägt fich, ob der Rerfende noch immer Wohnung 
und Koft auf der Herberge empfangen fol. Früher, ald es noch 
nicht überall Wirthshäufer gab , mochte das Aufnehmen in die 
Herberge zweckmaͤßig feyn, und daß ſich das Herbergsweien noch 
imiderfort erhält, iſt Daraus zu erflären, daß die Gefellen einen 
Drt für ihre regelmäßigen Zufammenfünfte bedürfen, in denen 
fie, die Auflage zahlen und ihre gemeinfamen Angelegenheiten ber 
forgen. Iept find es leider die Schenfen und Bierhäufer gewor« 
den, welche das Fofal zu jenen Gefchäftöverfammlungen gewäß- 
ren, und dadurch ift ed gefommen, daß die Verfammlungen auf 
der Herberge ihrer urfprünglihen Beſtimmung untreu geworden 
find, als Anlaß zu Gelagen betrachtet werden, und Gelegenheit 
zu Streitigkeiten, die oft blutig enden, jazu Auftritten bieten, die fo- 
gar die öffentliche Ruhe in Gefahr fegen fönnten. Die Herberge gibr 
den Gefellen zu jeder Zeit einen Vereinigungspunft, und fait jedes 
Mal finden fie dort einen Anlaß zu den trivialiten Zwiftigfeiten. 
Hier wird der frepgefprochene Lehrling förmlich und feyerlich in 
ihre Gemeinfchaft aufgenommen, nachdem er fi, wie der Auß- 
druck lautet, mit ıhnen abgefunden hat,und bier wird ed gerügt, wenn 
er die einem Gefellen angeblich gebührende Ehrerbietung verlegt 
bat; d. 5. er muß beydes mit Geld abfaufen, oder Strafe am 
Körper dulden, Unbilden, welchen die Obrigkeit Faum fteuern faun, 
weil die Verlegten Klage zu führen fcheuen, Iſt nun das Her: 
bergehalten auch außerdem noch ſchädlich, weil hier die tonange: 
benden Schreyer die andern Gefellen zu Trinfgelagen ermuntern, 
woraus der regelmäßige Müfiggang auch nody am Montag ent: 
ftebt; fo wird es fich um fo mehr zu gehörigen Verfammlungen 
unbilden laſſen, als durch Zerlegung des ganzen Handwerföitan: 
des in gewille KHauptinnungen das Mittel erleichtert wird, ein 
Verfammlungsgelaß zu gewinnen, welches mehreren Zweden 
entſpricht und nicht gerade in Schenken und Wirthöhäufern ges 
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wählt zu werben braucht. Fielen aber hierdurch die Herbergen 
ald Verpflegungsorte für den Wandernden von felbft weg; fo 
fann ihm der Betrag, bis wie hoch fich feine Zehrung belaufen 
darf, bar eingehändigt werden. 

Mit der Aufnahme eines Gewerbsmitgliedes waren ftets 
gewille Seyerlichfeiten verbunden , und fie dürften unter ange: 
meſſenen Befchränfungen beyzubehalten feyn. Den Mißbrauch 
derfelben bey den Zufammenfünften unterfagen ſchon die Ger 
werbsprivilegien. Wenn die Annahme des Lehrlings etwa die 
Anwefenheit der Aeltern und des Gewerbs > Altmeifterd erfordern 
dürfte; fo erfcheint der Eintritt in den Gefellenftand ſchon bedeus 
tender, theild weil der angehende Gefell ein Zeugniß ablegen 
foll, was er erlernt hat, theils weil er die bürgerliche Selbfts 
ftändigfeit erwirbt, nun unabhängig zu wählen, wem er feine 
Arbeitöfräfte widmen will. Die Aufnahme eines Meiſters müßte 
wohl an einem KHauptverfanmlungstage vor dem Innungsvors 
ftande geſchehen; denn ed muß das Meifterftück begutachtet ,, der 
Meijterbrief vorgelefen, der neue Meifter eingeführt werden. 

Eine befondere Rüdficht erfordern in unferen Zeiten noch 
die Candhandwerfer. In wiefern man dad ftädtifche Gewerbe 
gänzlich zufammenziehen und von dem Lande entfernen föll, 
darüber ift vielfältig geftritten worden. Es kommt dabey fo fehr 
auf Feftftellung der bedeutenderen Standpunfte für die Staats— 
funde , auf fo viel Nationales, Oertliches und Individuelles an, 
daß man einzig und allein den jegigen Stand der Dinge berück— 
fihtigen fann. Dermalen aber werden in den meiften Staaten 
auch die Dörfer von Handwerfern aller Art bewohnt; und man 
würde fehr unrecht daran thun, fie dort nicht laſſen zu wollen. 
Nur müßte auch auf dem Lande jeder angehende Meifter bey dem 
ihm zunächft liegenden förmlich Fonftituirten Gewerf feine Bähig- 
feit nachweifen, dort das Meifterrecht gewinnen, und feine 
Lehrlinge bey demfelben eins und ausfchreiben laſſen. Denn 
wenn auch der Stamm der Hauptgewerfe immer in den größeren 
Städten bleiben wird ; fo weifet doch das wohlfeilere Leben auf 
dem Lande darauf hin, daß fich gewilfe Zweige der Handwerks— 
Induſtrie auch über diefes verbreiten dürfen, ohne Beforgniß zu 
erweden, daß fie den Grundcharafter der Landgemeinen unters 
graben werden. Fr 

Eine wichtige Rückſicht verlangen dermalen die Fabriföver: 
bältnijfe. Es dürfte zu begünſtigen feyn, wenn fid) Babrifanten 
gewifler Art in eine befondere Korporation begeben wollten. 
Der Fabritunternehmer ſelbſt muß freylich die Berechtigung ges 
nießen, alle diejenigen Arbeiten, deren er zur ——— eines 


114 Ueber Gewerbefreyheit. XXX. 2 


Fabrikats ſowohl, als zur Herſtellung der dazu nöthigen Ma— 
ſchinen bedarf, unter ſeiner Leitung anſertigen zu laſſen. Aber 
er ſollte billig entweder derjenigen Innung beytreten, mit der 
fein Eeſchäft am meiſten zuſammenhängt, oder er müßte ſich 
förmlich zur Korporatien der Kaufmannfhaft halten, um fo 
mehr, als Inhaber bedeutender Fabriken kauſmänniſche Rechte 
behaupten. Lehrlinge wird der Beſitzer einer Fabrik, welche 
mehrere Gewerbe vereinigt, nur halten dürfen, fofern er ſelbſt 
Meifter eines beſtimmten Gewerbes if. Dagegen müßte Ge— 
fellen und Meiftern der verfchiedenften Art geftattet fenn, für 
eine Babrif zu arbeiten, ohne fich dadurdy den befonderen und 
allgemeinen Gewerfs- und Innungögefegen entziehen zu können. 
Ob große Fabrifanlagen oder ein Werkfiättenbetrieb vorzuziehen 
fey, bleibe hier unerörtert. So viel fcheint gewiß, daß erftere 
nicht Fünftlic) hervorgerufen oder vorzugsweife aufgemuntert 
werden dürfen, fondern aus dem natürlichen Beduürfniſſe ent: 
ftehen müffen, wenn fie gedeihlidy wirken Tollen. Uebrigens zeigt 
die Erfahrung, daß beydes neben einander beftehen fann, ſich 
wechfelfeitig unterftügen muß, und in mandyen Bällen gerade 
bie erfteren die legteren erzeugen. 

Auch die Handeltreibenden in Korporationen zuſammen zu 
ziehen fcheint fehr vortheilhaft. Wenn es in den preußifchen Staaten 
mit der wechfelfähigen Kaufmannfchaft bereits geſchehen iſt, fo 
dürfte eine genigende Nachweifung der Qualififation bey det 
Aufnahme ein wichtiger Punft der Statuten feyn. Derjenige, 
deflen Büchern gerichtliche Beweisfraft gegeben wird, follte doch 
nachweifen müjlen, daß er felbft die Buchführung verfteht, und 
der Wechfelfähige müßte gezeigt haben, daf er eine gewiſſe Kennt: 
niß des Wegbfelrechts befigt. Aber der wahre Handel, nicht 
jener, der ſich nur durch Schlauheit auf Koften feiner Mitbürget 
ungemeffen bereichern will, fegt achtungswerthe Handelskennt⸗ 
niſſe, Waaren:, Erd: und Maturfunde voraus. Wenn man 
erwägt, da der wahre Kaufmann umfichtiger Werleger der dans 
deserzeugniſſe feyn, daß er durch das Erleichtern des Verkehts 
und das Anfnüpfen neuer Handelsverbindungen die Induſtrie 
. der Gefammtheit fördern, und damit den Wohlftand des ganzen 
Landes heben foll; fo muß man dringend wünfchen, daß HM 
hierzu nicht nur die nöthigen Kennkniffe und Einfichten, ſondern 
auch angemeffener Sinit und Gefinnung zu Theil werden moͤge⸗ 
und dad Ganze der Kanfmannfchaft hätte den wichtigjten Anlapr 
in größerer Ausdehnung , wie die vorerwähnten Handwert® 
fhulen, fi jur Gründung von Handlungsfgulet 
zu verbinden. En 
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Auch die Korporation der Kaufmannfchaft müßte in mehrere 
Unterabtheilungen gebracht werden. ie zerfällt faft von felbft 
in Banquiers, Kolonialwaaren:, Manufafturwaaren: Meins, 
Getreide: und andere Rohproduften : Händler, nächfidem in 
Babrifanten und Detailliften. Diefe Handlungd;weige find fehr 
von einander verfchieden, und diefelben äußeren Ereigniffe üben 
oft. den entgegengefegteiten Einfluß auf jeden Einzelnen aus. 
Es ift aber nutzlich, nicht blos, daß Männer gebildet werden, 
die jeden einzelnen Zweig allen feinen Beflandtheilen und ge— 
heimften Rückſichten nach gründlic) fennen , ja vollfommen durch⸗ 
dringen, fondern auch, daß fo viel wie möglich fich eine gewiſſe 
fefte Regel und Ordnung für jede Gattung ded Handeld norma— 
tiv bilde und fonfolidire. Es gibt gewiſſe Kunftgriffe, welche 
einen Gewinn gewähren, der im Grundenur aus ungebührlichen 
Uebervortheilungen entfpringt, und der mit der Zeit dem ganzen 
Handelszweige fo fchädlich wird, daß das Geſchäft, weil es in 
unwürdige Hände übergehet, aufhört, Gegenftand des kauf— 
männifchen Erwerbs zu feyn. Der Handel mit manden Arti⸗ 
keln könnte eine Geftalt, wie fie bey anderer Gelegenheit in dies 
fen Jahrbüchern gefchildert worden iſt, nicht angenommen haben, 
wenn er eine ſolche Regel, wie jene, befäße, und wenn eine 
äwedmäßige forporative Verfajlung verhindert hätte, fie zu vers 
lajlen und zu vernichten. Es fommt hier auf Erforderniffe an, 
welche die Iandesherrlichen Verwaltungen nicht zu erzwingen, 
welche nur die forporativen Kräfte und Wirffamfeiten zu erfüllen 
vermögen, durch den Beift, den fie gründen fönnen. Dem Menfchen 
ift vergönnt, jede feiner Thätigkeiten zu einem Werke der Kunſt, 
ja felbit zu einer. MVerrichtung der Religion zu erheben. Es 
iſt dieß mit dem Handel nicht blos eben fowohl möglich, wie mit 
anderen Gewerbsgattungen,, fondern es fann auch der Kauf: 
mann das würdige Gefchäft, heilfame Verbindungen unter den 
Menſchen zu ftiften, auf die fhönfte und ausgedehntefte Weife 
veredeln, je nachdem er den einen oder den andern Geift beat 
Der Menfch gewöhnt fi, indem er den Bli auf die Verhalt— 
niffe der Welt und auf die Natur der Dinge heftet, dabey ent: 
weder nur auf die Nahrung zu denken, welche fein Eigennug 
und feine Gewinnfucht aus willfürlichftem Benützen der Zeitzu: 
ftände ziehen fönnten, oder verftändig die wohlthätigen Verbin— 
dungen zu überlegen, welche daraus für feine Mitbrüder zu ftif: 
ten find. Es wird ihm ein angenehmes Geſchaͤft, Beförderer 
folcher Verbindungen zu werden, und er hegt die Ueberzeugung, daß 
wenn er hilft, Ddiefelben Flug und gewillenhaft zu Stande zu 
bringen, auch ihm perfönlich der wohlverdiente ze nicht ent⸗ 
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gehen werde. Wie viel edler nicht blos, fondern auch beglüden: 
der ift diefe letztere Sinnesweiſe im Vergleiche zur erjteren, und 
in welcher anderen Pflanzfchule Fann fie gedeihen, ald in der 
Pflege derjenigen Gejammtheit, die felbit fchon den Entſchluß 
gefaßt hatte, nad) jenen Grundfägen zu verfahren. 

Freylich ift jegt der Handel mehr denn je unangenehmen, 
von außen eindringenden Sluftuationen unterworfen, und gleichfam 
plöglihen Windftößen auögefept, welde ıhn ergreifen, wie hals 
tungslos zufammengewirbelte Sandwolfen. Aber dies traurige 
Verhältniß hätte wohl faum in fo fchädliher Weife entftehen 
fönnen, wenn der Handel jenen» unvermittelten Stürmen ei— 
nen wohl organifirten Buftand hätte entgegenfegen fönnen. 
Manche fehädliche Richtung erlahmt und erftirbt einem wohl: 
geordneten Organismus gegenüber. Ein tüchtiger Korporativr 
verband aber hält der Anarchie lange und wirffam das Wider- 
fpiel, ja pflegt deren hartnädigfter Widerfacher und gewöhnlid) 
derXetter aus derfelben zu feyn, Defhalb würde man wohl thun, auch 
das Gewerbe ded Handeld, nach Analogie der Andeutungen für 
die übrigen ®ilden, in eine Hauptabtheilung mit mehreren Uns 
terabtheilungen um fo mehr forporativ zufammen zu fallen, als 
in ihm einer der ausgebreitetften Gefchäftszweige der Menfchen 
zu erbliden ift, der die vielfeitigfte Bildung und die Berüdfichti- 
gung der meiften Individualbeziehungen erfordert. 

Wenn ed nun Vervollfommnungen find, welche diefe Vor: 
fhläge dem Großhandel zu gewähren beabfichten, fo verlangt 
dagegen der Kleinhandel auf das Dringendfte eine beftimmte 
Drdnung, weil ohne dieſes alle andern Mafregeln zur Anordnung 
der Gewerbeangelegenheiten fruchtlofe Verfuche bleiben. Seit 
Einführung der Gewerbefreyheit warf fich fait alles auf den 
Kleinhandel. Es ift wohl feine bedeutende Stadt, in welcher 
die Anzahl der Gewölbe und offenen Läden nicht über Verhält: 
niß zugenommen hätte. Die Gewerbeftäuerlifte Berlins zählte 
im Jahre ı810, 2677 KHandeltreibende, im Jahre 1823 waren 
deren 4137 vorhanden, und die Vermehrung fteigt noch immer. 
Aber hierin ift fein Zeichen von zunehmendem Wohlftande zu 
fuhen. Wer zum Krambandel greift, ift Menfchen zu vergleis 
chen, die beym Hazardfpiele ihr bares Geld oder die erborgten 
Zhaler einigen Karten anvertrauen. Kein Gewerbe fröhnt mehr 
dem verderblihen Hange, im blinden Vertrauen auf das gute 
Glück einen Gewinn zu erlangen , und dabey im ftumpfen Muü— 
Biggange oder mit leichter Arbeit fein Tagewerk zu vollbringen. 
Es entjtehet dabey eine Konkurrenz, die, dad Vedürfniß weit 
überfteigend, feine Schranfen kennt. Jeder Anfömmling traut 
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ſich mehr Schlauheit zu, und erwartet ein beiferes Glück, als 
fein Vorgänger gehabt. Er tritr fchon mit dem Vorſatze auf, 
den Nachbar durch neue Kunftgriffe zu überflügeln und zu Grunde 
zu richten, und geht darüber felbjt zu Grunde. Fremdes Bey: 
fpiel warnt nicht; der Kramhandel iſt eine Pharobanf, zu wel: 
* ſich die Spieler unbeſonnen hindraͤngen; und ſehen fie ihren 
Untergang berannahen, dann werden die Öränzen der firengen 
Rechtlichfeit nac) und nach immer mehr überfchritten. 
Zuerft foll die Rundfchaft durch wohlfeile Preife erwerben 
‚Averden. Der Anfänger, zuerft ohne Nugen, fogar mit Scha— 
den verfaufend, rechnet auf Schadloshaltung durch einen fpäte: 
ren Preisauffchlag, der nicht durchzuſetzen iſt. Nun fchafft er 
Waaren von gleißender Außenfeite an,-denen die innere Güte 
mangelt, und deren fcheinbare Wohlfeilheit blendet. Die Waaren 
werden Fleinlich angepriefen, läftig aufgedrungen, endlich ver: 
borgt, und dadurch die Begehrlichfeit nach äußerem Tand unter 
der dienenden Klajfe verbreitet, die nur zu häufig Tugend und 
Treue aufopfert, um ihre nichtigen Wünfche zu befriedigen. 
Namentlich drängen die fremden Luxuswaaren ſich überall hin, 
ihr Eingang mag begünjtigt oder gehindert feyn. Im legteren 
Balle bildet der Schleichhandel einen neuen Erwerbs;weig, und 
die ſchlichte Ehrlichfeit vermag nicht länger fich neben der Schwin- 
deley und Unredlichfeit zu erhalten. Ale Künjte werden aufgebo- 
ten, um nur Kredit zu erhalten, diefer wird gemißbraudht, und die 
Banferorte mehren ſich; ja es gefchieht, daß Waaren in der 
dritten und vierten Hand wohlfeiler zu haben find, wie an der 
Quelle. Unter dem Deckmantel Faufmännifcher Gefchäfte werden 
allerhand Nichtswürdigkeiten verübt, die Krämer: und Höckerey 
fteigt vom Verlage der Pfufcherey allmählich zur Diebeshehlerey, 
und nüpliche Krafte arten in eine fehädliche Thätigfeit aus. 
Daher müßte denn jede der vorhergedachten Befchränfungen 
gegen den Kleinhandel noch verjtärft, und könnte außerdem viel- 
leicht angeordnet werden, daß das Gefchäft ſtets in einem offe: 
nen Gewölbe zu führen fey, daß der Kleinhandel nie als Neben» 
geſchaft bey einem anderen Handel geführt werden dürfe, und 
daß zuverläßigePerfonen auf denBetrag einer gewillen®umme wäh 
rend einer beftimmten Reihe von Jahren Bürgfchaft für das In— 
dividuum leiften müffen, welches fich anfegen will. 
Finden ſich in diefen Andeutungen die Hauptgrundzüge der 
[hädlihen Wirfungen zufammengedrängt, welche das entfeilelte 
Gewerbe in bedenflich wachfender Vermehrung begleiten, fo find 
damit zugleich die Hauptbedingungen und die wefentlichiten Rück— 
fihten bezeichnet, denen die Gewerbereftauration ihre Aufmerk- 
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famfeit zu widmen hat. Bir fehben aber auch zugleich bierams, 
an welchen Gebrechen die auf Gewerbefrenäeit dringende Theorie 
franfte. Einmal hat fie die Erfolge ihrer Ferderusgen faiich 
berechnet, und dadurch fich geirtt; zum anderen hat fie das Bich- 
tigere um des Unmwichtigeren willen überſehen. Das Befentlichite 
ohne Zweifel muß dem Staatsmanne die Erhaltung eimes tnch- 
tigen, rebliden, in geregelter Berriebjamfent fortleienden, ze- 
verläßigen und wohlbegründeten Bürgerfiandes jegn. Der gebe 
aber, wo Sewerbefregbeit waltet, leichter unter; denn alles Or- 
ganifche fordert feſte Hegel und dem Hauptzwed entiprediende 
Beſchraͤnkung. Alles Wachſen der Injtitutionen berube: auf 
Mothwendigkeiten; aber es wird gehindert, ja vernichtet, durch 
das Walten der Billfür, durch die Herrichaft der Schranfen- 
loſigkeit. Diefes Wichtigere überfah die Theorie, und fie ver- 
eechnete fi in ihrer Kombination der Wirkung. Auch der Ver 
Schr felbfi gewann nicht, wie man behauptet hatte; vielmebe 
wurde gerade die Klajle, welche die Hervorbringungen der Ge— 
werbethätigteit bedurfte, am meiften übervortheilt und verfürzt. 
Es fiehet nun aber zu erwarten, weldye Wege man in den ein= 
zelnen Staaten einfhlagen wird, um das theils verlaſſene, 
theil6 ganz aufgegebene Rechte und Heilfame wieder zu gewinnen. 
Wilhelm von Shüsp. 


Art. VI. Die Hölle des Dante Alighieri, überfeht und erläm 
tert von Karl Stredfuß. Halle, bey Hemmerde 
und Schwetſchke, 1824. B. 


‚Den der Ausarbeitung des vorliegenden Werfcd,« fagt 
die Einleitung desfelben (©. 50), »hat der Ueberjeger diefelben 
Orundfäge befolgt, welche ihn bey Uebertragung des rafem 
den Roland und des befreyten Jeruſalem geleitet 
haben. Er hat ſich redlich beftrebt, den Geiſt des Dichters im 
Banzen zu erfaflen, und in jeder einzelnen Stelle dasjenige zu 
erfennen, was dieſen Geift am deutlichften bezeichnet. Dieß 
bat er überall möglichft rreu, wo es irgend thunlich war, wört- 
lic, wiederzugeben ficy bemüht, und, da nun einmal eine völlig 
genaue Leberfegung in fo fehwieriger Form gänzlich unmöglich ift, 
Diefer Treue, wo es nöthig war, dasjenige, was ihm willfürlic 
und zufällig ſchien, aufgeopfert, oder es durch Achnliches zu 
erfegen gefuht. Daß er dabey befcheiden und mir höchfter Ach 
tung gegen fein Original zu Werfe gegangen ift, wird ibm hof: 
fentlich das Werk felbft bezeugen. Was die Form anlangt, fo 
bat er gefucht, die Spuren der großen Mühe, die fie ihn gefo: 
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ftet, möglichft zu verföfchen, in der Ueberzeugung, daß alle auf 
die Form verwendete Mühe verloren fey, wenn der peinliche 
Zwang, welchen fich der Ueberfeher auferlegt, noch fichtbar ift. 
Sein Augenmerf muß in diefer Beziehung darauf gerichtet feyn, 
wieder ein Original zu erfchaffen, durch welches ein freyer, les 
bendiger Geift wehe. Freylich wird das Abbild dad Vorbild nie 
ganz erreichen; aber es wird ihm ähnlich werden können.« 

Was der Verfaller unter Form verjtanden, die er dem 
Beifte entgegenfegt, ift Rec. nıcht Flar geworden. Dachte er 
dabey bloß an das Versmaß, fo gab er dem Begriff derfelben 
gar zu enge Graͤnzen. Die dichterifche Form iſt Darjtellung und 
Ausdrud des Gedanfens, ein Etwas, in welchem diefer verför: 
pert'wird und erfcheint; fie it ed, die den eigentlichen Zauber 
‚der Poefie ausmacht, eine Harmonie, eine Vollendung, die der 
für das Schöne empfängliche Geiſt fühlt und anfchaut, ohne 
durch Worte fie je ganz ausfprechen zu fönnen. 9a, fie iſt das 
eigentlich Schöne felbit, in fofern diefes auf einer Durchdrins 
gung des Söttlihen, Ueberirdifchen mit dem Srdifchen beruht; 
und derjenige Dichter iſt gewiß der größte, der die Form — das 
Wort in diefem Sinne genommen — am ficherften und vollkom-⸗ 
menften zu fchaffen weiß. Wir tragen bier fein Bedenfen, neben 
Homer und Sophofles unferen Göthe ald Mujter zu 
nennen; behaupten aber auch, daß Dante in feinem großen 
Gedichte von jenen nicht übertroffen ift. 

Wenn demnach in der Durchdringung des Inneren und 
Yeußeren, des Gedanfens und der Sprache eine Haupteigen- 
thümlichkeit Dante's befteht, und Here Streckfuß befennt, 
daß er ſich bemüht habe, in feiner Ueberfeßung das wieder zu 
geben, »was diefen Geift am deutlichiten bezeichnet ;« und zwar 
fo, »daß man es in jeder einzelnen Stelle erfenne:« fo it ed des 
Rec. Pfliht, zu prüfen und darzuthun, in wiefern die Ausfüh— 
rung einem fo großen und würdigen Bemühen entfprehe. Daß 
übrigens inder göttlihen Komödie fich jene Durchdringung 
wirklich im möglichft hohen Grade finde, wird auch der Verfolg 
diefer Kritif zeigen. 

Wenn ein Dichter einen neuen, großen Gedanfen gefaßt, 
und für diefen den ihm entfprechenden Ausdrucd gefunden hat, 
fo entiteht das, was wir Styl nennen. Dantewollte Hölle, 
Fegfeuer und Himmel darftellen ; er wählte hiermit die erhaben- 
ften Gegenftände, die ein Sterblicher feinem Gedanfen und feiner 
fhöpferifhen Kraft gewinnen mag; und mußte einen Styl erfin- 
den, der ihnen angemeſſen, ihrer würdig wäre. Diefer mußte 
im Ganzen erhaben feyn; aber, weil eine immer gleiche Er: 
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habenheit am Ende ermüden würde, aud bey abwecjelnden, 
mannigfaltigen Begenftänden nicht denfbar it, mußte Einfalt, 
die Schwefter des Erhabenen, diefem zur Leite geben. Beyde 
werden in Schilderungen und in Entwidlung von Gedanfen 
einen einfahen Periodenbam erjeugen. Wo ohne bra- 
matifche Form ſich eine Menge von Charakteren ausfprechen fol, 
da wird der Dichter zu NMaiverät gedrängt werden; und eime 
Bille von Gegenftänden,, auch von foldyen, die ihrer Natur nach, 
namentlich im Gedichte, feine weitläufige Erörterung geitatten, 
oder wegen ihrer Erhabenheit mur eine leife Berührung, wie im 
höchften Kluge des Geiſtes, ertragen, ihn von felbit zu einem gewiſſen 
Lafonismus führen. Endlid — und die ſey in befonderer 
Beziehung auf Dant e's Hölle gefage — mußte der Styl von 
der Natur feines Gegenftandes ein lebendiges Abbild ſeyn; er 
mußte das Kolorit desfelben in allen feinen Scattirungen 
tragen. Die Hölle des Dichters ift ein wundervolled Gemiſch 
von den mannigfaltigiten Karben und Zönen. Ahr Grundton 
ift Häßlichfeit ; wie denn das Böfe, durch die Kunjt dargejtellt, 
diefe Eigenfchaft immer offenbaren wird. Das Erhabene, was 
fid) in ıhr fund thur, beruhet auf dem Verhältnijfe ded Schö- 
‚pferd, der ewigen Gerechtigkeit, zu ihrem Werfe und zu der 
Sünde; die Hölle felbit, dad Böſe, erfcheinen durchaus grau- 
fenvoll, haßlich, manchmal bis zum Bragenhaften. Der Dich 
ter führt und zuerft durch die niedrigeren Grade dieſer Eigen= 
fhaften, bis in feinem Satan fie gefammt dıe äußerſte Hche 
erreichen. 

Beginnen wir mit der Einfalt, wie fich diefe in der gött⸗ 
lihen Komödie zeigt, und fehen, in welchem Grade der Ueber: 
feer dieſe Eigenthümlichfeit wiedergegeben hat. Dante fängt 
fein grofied Gedicht höchſt einfach an, wie eingedenf des Horazi- 
fhen: Quid dignum tanto feret hic promissor hiatu? — Er 
fheint in dem Gefühle zu dichten, daß in der Wirklichfeit fich 
aus dem Einfachen, Kleinen dad Große entwidele, daß der, 
welcher mit großem Pomp eine Sache anfündigt, derfelben fchon vor 
ihrer Erfcheinung fchade. Der Ueberfeger Dante’ hat mit 
Ernft und Ueberlegung diefer Einfalt nachzuſtreben, die ſich nicht 
allein in der Sache, ** in Wort, Periodenbau, Darſtel⸗ 
lung überhaupt fund gibt. 

‚ Dante ift einem finfteren, dichten Walde, in dem er fi) 
verirrt, entronnen, Da er einen, von der Morgenfoune erleuch 
teten Huͤgel hinanfteigen will, widerfegen fi ihm ein Panther, 
ein Löwe und eine Wölfin. In diefer Bedrängniß erfcheint ihm 
Virgil, und hier fange unfer Vergleichen an: 
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Mentre ch’i’rovinava in basso loco, Als ich binabgeftürgt zum tiefen Ort, 


Dinanzi agli oechi mi si fu oflerto Da war ein Weſen dorten zu erfennen, 
Chi, per lungo silenzio, parea fioco.. Raub, wie nach langem Echmweigen, Ton und 
ort. i 
Quando i’ ridi eolui nel gran diserto: Ich rief, fobald ich's nur gewahren fönnen 
Miserere di me, gridai a lui, Iu großer Wildniß: D, erbarme dich, 


Qualche tu sii,od ombra, oduomocerts, Du,fenft duSchatten, ſeyſt du Menſch zu nennen. 
Risposemi: Non uomo, nomo giä fui, Und jener ſprach: Nicht bin, doch Menſch war ich; 
E li parenti miei furon Lombardi, 2Lombarden waren die, fo mich erzeugten, 
E Mantovani, per patria, amendui. Und bende priefen Mantuaner ſich. 
Nacqui sub Julio, ancorehe fosse tardi, Eh,ſpät, die Römer fih dem Julius beugten, 
E vissi a Roma sotto'l buono Agusto Ward ich geboren, lebte mit Auauft, 
Al tempo degli Dei falsi e bugiardi. Den Göttern dienend, jenen Trugerzjeugten. 
Posta fui, e eantai di quel giusto Ich war Poet, und pries in Sangesluſt 
Figliuol d’Anchise, che venne da Troja, Anwifens Sohn , wie er von Troja fommen _ 
Poich& 'l superbo llion fa eombusto, MahllionsBrand, mit Muth in frommerDruft. 
Ma tu, perche ritorni a tanta noja ? Doch was bift du zur Qual zurückgekommen? 
Perchö non sali il dilettoso monte, Was fteiaft du nıcht den beitern Berg hinauf, 
Ch’ & prineipio e engion di tutta gioja? DerAniang ift und Grund zuHeil und Frommen? 
Or ne’'tu quel Virgilio e quello fonte, So biſt du, ſprach ich fhamentalubt Darauf, 
Che spande di parlar si largo fiume? Bıft du Virgil, des Redeftromes Quelle, 
Risposi Jui ron vergognosa fronte. Der ſich dabıngüefit im gewalt'gen Lauf ? 
Oh degli altri poeti onore e lume, D du, derandern Dichter Rubm und Selle, 
Vagliami’}iungo studio el grande amore, Entihuld’ge Lieb’ und Eifer mich ben dir 
Che m’ han fatto eercar lo tuo volume. Für dein Gedicht , wenn ich mid dir gefelle, 
Tu se’ lo mio maestro e’l mio autore, Du nur bift Borbild, du bit Mufter mır, 
Tu se’ solo colui, da cu’ io tolsi Und dır allein entnabm th, mir zur Ebre, 
Lo belle stile, che m’ ha fatta onore. Des Styles Kunft , der ſchönen Rede Bier. 
Vedi la bestia, per cu’ io mi volsi; Sieh diefes Thier, ob deß ih rüdmwärts kehre? 


Ajutami da lei, famoso saggio, Berühmter Weifer,, fen vor ihm mein Hort, 
Ch’ ella mi fatremar le yene e i polsi. Daß Furcht und Braun mid un nicht vers 
jebre. j 


Prüfen wir nun das Einzelne der Ueberſetzung, fo fällt 
und fofort der Vers: Da war ein Wefen dorten zu er: 
Fennen, auf. Wir fagen: ed ift etwas zu erfennen, 
wenn irgend ein Hinderniß da ift, was dem Erfennen wehren 
Fönnte. An ein folches aber ift hier nicht zu denten, und das 
Driginal fagt höchſt einfach: Dinanzi agli occhi mi si fu of- 
ferto. Ton und Wort ift hier eine Tautologie. Sobald 
ich's nur gewahren fönnen, firht nicht im Tert, und iſt 
eine Verrenfung, die in der einfachen Rede fehr ftörend wirft. 
Der Vers: Und beyde priefen Mantuaner fich, Fönnte 
hingehen, zumal wenn man den griechifchen Sprachgebrauch vor 
Augen bat; aber hier dienen fie nur, die fehon vorwaltende 
Protuberanz der Nede zu mehren. Wer wird in dem Rerfe: 
Ed, fpät, die Römer fih dem Julius beugten, daß 
Driginal: Nacqui sub Julio, ancorche fosse tardi, wieder er: 
fennen? ‚Der Sinn des letztern ift, nach den beiten Auslegern, 
unter denen ich nur Biagioli nenne: Ic) ward sub Julio ge: 
boren, obgleich man erft fpäter fo fagen konnte; denn erft als 
Cäfar Diktator geworden war, hatte das sub Julio den rechten 
Sinn, Virgil aber wurde 25 Jahre früher geboren. Dazu 
— wie preciss dad: eh die Römer fih dem Julius 
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beugten! Auf gleiche Weiſe iberbieten die Götter, die Trug: 
erzeugten, Da nte'ö ſchlichte Dei falsı e bugiardi. Schlim= 
mer noch ijt in diefem Sinne die Sangesluſt, in der Bir 
gil den Sohn An chiſens pried; und diefem wird noh Muth 
in frommer Bruſt geliehen, um dad Driginal wieder zu 
geben, oder vielmehr zu entitellen, das ftatt jemer unpaffenden 
Fülle ganz einfach den Sänger berichten läßt: Cantai di quel 
iusto figliuol d’Anchise. Die Worte: Zur Qual, gaben 
ehr unvollfommen die des Dichters: a tanta noja. Eben fo ift 
Heil und Frommen — das Schwächere hinter dem Stär- 
feren — wenig fagend gegen di tutta gioja. Wenn Dante 
feinen VBirgil die Quelle nennt, che spande di parlar si 
largo fiume, fo will das was andered und mehr ſagen, als: 
des Redeſtromes Quelle, der ſich dahingießt in 
gewaltigem Lauf. Der Dichter dachte fich wohl Virg ilen 
als einen reichen Strom, von dem eine Menge Fleinerer Flüſſe 
und Bäche ihr Waſſer gewinnen, der mit feinem Reicht hume 
Länder und Menfchen beglüdt. In der nächftfolgenden Terzine 
wird Niemand auch nur eine Ahnung der Schönheit des Origi— 
nals, des edlen Gefühld des Dichters finden. Matt ift endlich 
der Vers: Daß Furdt und Gram mich fürder nicht 
verzehren, gegen das Original: Ch’ella mi fa tremar le 
vene eipolsi! Diejenigen Kommentatoren , die hier eine Vor— 
ahnung der Har veyſſchen Theorie des Blutumlaufs finden, 
werden noch heftiger mit dem Ueberſetzer hadern. 

Aus dieſem allen geht hervor, daß Herr Stredfuß die 
Einfalt feines Originals nicht erreicht hat, ja weit hinter derſel⸗ 
ben zurückgeblieben iſt. Betrachten wir den Verb, fo iſt er 
allerdings frey von der Steifheit , die und in fo manchen Ueber: 
feßungen zuruͤckſchreckt: er ift vielmehr leicht und lesbar. Aber 
daß er dantesk ſey, muß Rec. verneinen. Schon die für dad ganze 
Werk gewählte Abwechslung eined männlichen Reimes mit eınem 
weiblichen erzeugt einen Rhythmus, der dem erniten Gange der 
Terzinen widerftrebt. Und wo, fragen wir ferner, ift der ge- 
haltene, der Würde des Gedichtes angemeſſene Ton der Rede, 
wo der volltönende, wohltlingende Reim geblieben ? Die vielen 
einfplbigen Neimwörter in der mitgetheilten Probe erzeugen 
Mattigkeit und Nadtheit; man vergleiche in diefer Hinſicht nur 
die Verfe: 79 — 87 ded Originals und der Ueberfegung. Das 
Geſetz der Zerzine, daß in demfelben Kapitel ein Keim nicht 
öfter wiederfehren dürfe, hätte doc) beobachtet werden follen. 
S. V. 66 — 69, und V. 113 — 1175 und in diefen Werfen fin: 
den ſich gerade die unglüdlichen Keime: ich, f ich, dich. 

Um nicht ungerecht zu ſeyn, bemerken wir, daß der eben 
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gerügte Mangel an Einfalt und dem ihre verbundenen Ernfte 
gerade die fhwächfte Seite der Ueberfegung ift. Der erhabene 
Styl ift fhon beiler gelungen; wie man denn die Verdeut— 
fhung, wenn fie durchaus daß leiftete, was in der trefflichen 
Schilderung der Fortuna (7, 73 — 96), gar wohl gelten 
laſſen fönnte. Denn ein Billiger wird von dem lleberjeger nie 
mehr ald mögliche Annäherung an das Original verlangen. Wir 
fegen auch diefe Stelle her, um nicht im Falle zw ſeyn, nur das 
minder Gute und DVerwerfliche dem Lefer vor Augen zu legen. 
Er, deffen Weisheit alles überfteigt, Nichts gegen fie hilft eurer Weisheit Licht; 
Erfauf die ——— gab ihnen Sie ſorgt, erkennt, — in ihrem 
Daßb jie dem Theil ſich jeder leuchtend jeigt, Und weicht darin den andern Göttern 
Durch feines Lichts gleichmaßige Berbreis ‚nicht. 
t Nie haben Stilfftand ihre Wechfelftreiche; 


ung. 

So gab er fchaffend auch die Dienerin So macht ſie, von Nothwendigkeit gejagt, 

Dem Erdenglanz zur — und Ber Aus Reihen Arme As aus Armen 
eitung. eiche. 

Von Volk zu Volk, von Blut zu Blute bin, Sie iſt's, die ihr an's Kreuz oft wũthend 


Bringt ſie das eitle Gut, das nirgends agt, 
dauert, Von der ihr oft, wenn ihr, anſtatt zu 
Und fümmert nicht ſich um der Mens &hmollen, 
fen Sinn. Sie loben folltet,, falſchlich Boſes ſagt. 
Dies. Bott befiehlt, ein andres dient und Doc ſie, die Sel'ge, hört nicht euer Grollen; 


trauert, In andrer Erſigeſchaffner Seligkeit 
Wie jene Zührerin das Urtheil ſpricht, Und Wonne, laͤßt fie ihre Kugel rollen. 
Die, wie die Schlang’ im Graf', vers 
borgen lauert. 

Was den Periodenbau betrifft, fo ift dieß wiederum 
ein Punft, in welchem Herr Stredfuß weit hinter feinem 
Driginale zurücdbleibt. Dante's Periodenbau ift dem Senten— 
tiöfen ähnlih. Er bringt gern einen Gedanfen durd) einen Vers 
zu Ende, eine größere Periode durch eine Terzine, und dieß 
gibt dem Ganzen eine großartige Haltung, wie es oftmals von 
bedeutender Wirkung ift. Eine einzelne Zeile fteht bey ihm oft 
wie ein Epigramm da. Herr Stredfuß läßt dagegen den Ges 
danfen fih von Vers in Vers, die Periode von Terzine in Ter— 
zine verfchleifen. Hier ein auffallendes Beyipiel. Beatrice 
fpricht zu Virgil, zu dem fie fih in die Hölle herabgelajfen 
Geſ. 2, 70 — 72): 

I’son Beatrice, che ti faccio andare; 
Vegno di loco, ove tornar disio; 
Amor mi mosse, che mi fa parlare. 


Wer erfennt nicht die Sch 'nheit diefer drey Verfe! und wer 
fühle nicht, daß fie größtentheild auf dem Umftande beruht, daß 
jeder Gedanfe, ohne Verbindung mit den übrigen, durd einen 
Vers abgefchlojfen ift! Herr Stredfuß hat diefe Schönheit 
jerftört. Er überfegt: 
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Beatrif neun' ich mich, die ich dich ſende, 
Und.Riebe trieb mich her vom fel’gen Drt, 
Zu dem ih fhon zurück mich fehnend mende. 
Auf dem mittleren Verfe der Ueberfegung follte nad) des Did: 
ters Abficht der größte Nachdrud ruhen: Liebe zu Dante 
war es, die die Selige in die Behauſung ded Grauens trieb; 
daher hat er mit diefem Gedanken Flüglich die Terzine geichloifen. 
Sn der Verdeutfchung ift diefer Reiz verloren gegangen. 
Am Schluß eines Werfes pflegt man fi) wohl noch eınmal 
recht zufammen zu nehmen; und wahrlich, der Vers: 
E quindi uscimmo a riveder le stelle 
verdiente wohl dad Aufgebot des Auferften Vermögen. Ein 
folches ift in dem Schluffe der Stredfußifchen Hölle nicht wahr: 
zunehmen. Er lautet: _ j 
Da blickte durch der Felsſchlucht ob’re Ründung 
Des Himmels Herrlichkeit zu und herein; 
Und eilig ftieg ich vor aus ihrer Mündung, 
Und grüßte nun der Sterne gold’nen Sein. 
Der leichte Gang und Rhythmus diefer Verfe fann recht eigent: 
lich dazu dienen, einen Begriff von dem Tone zu geben, der 
durch die ganze Ueberfegung der vorherrfchende iſt. 
Dante ſchließt auch alle drey Abtheilungen feiner göttli- 
chen Komödie mit dem Worte stelle, was, als charafteriftildr 
der Ueberfeger hätte beybehalten follen. Wollte der Dichter We, 
wie man unter Schriften oder Dofumente ein Siegel feht durch 
diefes Dreygeftirn feinem Werke das Siegel der Unſterblichkeit 
im Bilde aufprägen? — 
' Der Naivetät des Originals hat der Ueberfeger mand: 
mal glüclich nachgeftrebt; wie denn der Vers (27, 133): 
Du meinteft wohl, ich fey Fein Logikus 
(Tu non pensavi, ch’io loico fossi) 
Lob verdient. Manchmal ift er ganz gefcheitert, 
25, 32, 33: " 
Weil mit der Keul’ Alcid , der Wuthentbrannte, 
Ihn todt, und nad dem Tod noch grimmig flug. 
Wo ift hier die Naivetät des Originals geblieben ? 
Sotto la mazza d' Ercole, che forse 
Gliene die cento, e non senti le diece, 
Nicht felten ftört auch der oben getadelte Periodenbau diefe 
Naivetät. Die Verfe (21, 136 u. f.): 
Sie ſchwenkten dann fi auf dem Damm zur Linten,, 
Nachdem vorher die Zunge jeder wies, 
Hervorgeſtreckt, dem Hauptmann zuzuwinken, 
Der mit dem Hintern Mund zum Abſchied blied — 


wie Gel. 
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kann man an fich geiftreich nennen ; aber der lebte erzeugt, vor: 
zuglich wegen des Relativums, nur ſchwach das, was das Dri: 
ginal gibt, wo derfelbe in fich befchloffen und abgerundet da fteht: 


Ed egli avea del cul fatto trombetta. 


Uebrigens ift Herr Stredfuß, wie Nez. erachtet, zu 
loben, daß er, Ziererey verfchmähend, die Hölle Dante’ 
nicht behandelt hat wie mancher Kritifer, namentlich noch jüngjt 
der Franzoſe Öinguene. Es ijt aber eine Hölle, was Dante 
fhuf, nicht ein Gedichten, was am Theetiſch vorgetragen 
werden foll; und er hat, mit großem VBedachte, dem Häßlichen 
KHäpliches und Unfläthiged gegeben, upd dieſes, vermöge feiner 
Aunft und zum Frommen der Hdrmonie, zum Graufigen und 
Fratzenhaften geftaltet. Dasfelbe Lob gebührt, nach des Rec. 
Anfiht, Herrn Str. wegen der Stelle, Gef. 20, 19 — 24, 
wo Ginguéné die Worte: Le natiche bagnava per lo fesso, 
nicht zu überjegen wagte. Er fühlte nicht, was Dante'n zum 
Weinen zwang, ald er des Menfchen Antlig fo entwürdigt ſah; 
eben fo wenig ahnete er, wie trefflich der Dichter in dieſer Stelle 
das, was der hier gefchilderten Strafe an Schmerzlichkeit ab: 
geht, durch die fittliche Bedeutung, die er ihr gibt, und, für 
den Cefer, durch feine Thränen aufwiegt. 

Als ein Bepfpiel, wie fehr der verfehlte Periodenbau der 
Naivetät des Dichters Eintrag thut, führen wir nod) die treff- 
lihe Stelle an, wo Dante von den großen Dichtern des Alter- 
thums begrüßt wird, und Virgil dazu lächelt. Wie lieblich 
ift diefes gedacht! Es ift das bepfällige Lächeln deſſen, der ge— 
fhehen fieht, was er geahnet, was er für natürlih und 
nothwendig gehalten hatte. Man fehe, wie weit die Verdeut— 
fhung das Driginal erreicht hat: 

Volsersi a me con salutevol cenno; 
E’l mio maestro sorrise di tanto. 
Doch als fie grüßend fich zu mir gekehrt, 
Da lächelte Birgil zu foldem Preife. 

Mit der Naivetät Dante's hängt der Lafonismus 
feiner Sprache genau zufammen, und beyde wiederum mit feinem 
Periodenbau. Mehrere der obigen Beyfpiele können zeigen, in 
welhem Verhältnijfe hier der Ueberfeger zu feinem Originale 
fteht. Wir fügen eine berühmte Stelle hinzu. In dem Höllen: 
freife, den der Sumpf Styr bildet, findet Dante den Phi— 
lip Argenti, dener nicht fennt; er fragt nach feinem Na: 
men; und, ftatt ihn zu nennen, fpricht der Geift: Vedi che 
son un che piango; welcher Lafonismus durch das Deutſche: 

Ein Heulender , dieß fagt dir dein Geficht (8, 36) 
bey weitem nicht erreicht ift. 


* 
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Die herrliche Erzählung von Ugolino, deren Ueberſetzung 
fonft nicht übel gelungen ift, leidet auch hier und da an den eben 
gerügten Mängeln. Der Dichter fchließt fie weislid, und der 
Art, feine Rede zu bauen, getreu, mit einem Verſe, der für 
fid) eine Periode bildet: 

Poscia piü che’l dolor fece'] digiuno. 
Dieß thut eine große Wirfung, die bey Herrn Stredfuß 
verloren geht? 
Schon blind, tappt’ ih dahin, wo jeder lag, 

Nief fie drey Tage, ſeit ihr Blid gebroden, 

Bis Hunger that, was Kummer nit vermag. 
welche Verſe ohnehin manches Schieſe enthalten, und gewiß 
auch hinter der möglichen Treue zurückſtehen. 

Der von Alfieri und Andern hochgepriefene Vers: 

O in eterno faticoso manto! (23, 67) 
ift zu etwas Unbedeutendem geworden in der Uebertragung : 
D Qual, fi ihrer (der Mäntel) ewig zu bedienen! 


Was das Kolorit längerer Stellen betrifft, fo muß Rec. 
— und er thut ed gern — rübmen, daß der Ueberſetzer fich oft 
bemüht hat, es in feiner Sprache wieder zu geben, daß ibm 
manches Einzelne wohl gelungen if. Man vergleiche Folgendes 
aus dem 21. Gef. (29 — 42) mit dem Originale: 


Und ſieh, ein rabenfchwarzer Teufel fprang 
Uns hinterdrein auf jenen Felfenhöhen. 

Ad , wie fein Anfehn mich mit Graus durchdrang, 
Wie wild er fbien, wie frob in Andrer Schaden! 
Befpreist die Schwingen, leicht und fchnell der Gang, 

Kam er, die Schultern hoch gefpist , beladen 
Mit einem Sünder her, der oben ritt, 

Und mit den Klauen packt' er feine Waden. 

»Von Rucca bring’ id einen Nathiherrn mit« — 
Schrie er, vauf! taucht ihn unter , Grimmetagen ! 
Und jene Stadt ift wohl verfehn damit ; 

Drum hol’ id gleich noch mehr von folchen Fratzen. 
Gauner find alle dort, nur nicht Bonrur, 

Und machen Ja aus Nein für blanke Baben.« 


Nicht felten hätte indeß die Anwendung größerer Kraft und ein 
tieferes Eindringen in. des Dichterd Eigenthümlichfeit Beſſeres 
erzeugen follen, wie im ı8. Gef. die Stelle, wo die Kuppler von 
Zeufeln gegeißelt werden. A 

Für die rührenden Scenen ded Originals, die, weil fie 
felten, um fo mehr Wirfung thun, hat Herr Stredfuß das 
größere Talent; und fie würden ihm beifer noch gelungen fen, 
wenn er mehr den Periodenbau und den Lafonismus Dante's 
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ſtudirt hätte. Eine der trefflichften diefer Art ift die von Frans 
cesca da Polenta am Ende des fünften Geſanges. Sie 
hätte durd) ihren großen Ruhm zu gründlicher Erforfchung ihrer 
Eigenthümlichfeit mahnen follen. | 

Der Schauplatz, auf dem diefe Scene fpielt, ift der düſtre, 
grauenvolle der Hölle. Wir erwarten eine Scene des Entfegend, 
und fuhlen uns überrafcht Durch ein Schaufpiel, welches die gar: 
teften Empfindungen in und aufregt. Ein ſchönes Weib, von 
der Natur ausgeitattet, um die ganze Wonne der Liebe zu genie: 
fen, glühend für einen würdigen Gegenſtand, ift, ein Opfer 
irdifcher Verhältniffe, an einen Mann gefettet, der an Körper 
wie an Geiſt das Gegentheil von dem Geliebten ift. Diefer weilt 
in der Nähe des Weibed, die er nicht fein nennen darf; die 
Berwandtfchaft mit ihr gibt ihm Anlaß und Vorwand, fie oft 
zu fehen. Unvorfichtig, und nur dem Triebe des Herzens fols 
gend, fuchen fie die Feidenfchaft, die in ihnen glüht, durch Bü— 
cher zu befchwichtigen,, die ähnliche Verhaltniſſe darjtellen; und 
‚die Leidenfchaft wird genährt, anftatt befänftigt zu werden. So 
lefen fie einft von Canzelot-und Ginevraz fie erfennen ihr 
Leid in der Gefchichte dieſer Liebenden ; aber unter den Ihränen, 
womit fie diefelben beweinen, in fo weicher Stimmung, wo das 
Herz am empfänglichiten ift für den mächtigften der Triebe, tritt 
auch das Glück, das jene genoſſen, vor ihre Seele, und nimmf 
fie em. Ihre Sinne verwirren fi, und die Stunde ihres Ents 
zückens wird zugleich ihre Todesftunde. | 

Die Leidögefhichte Frances ca's war ohne Zweifel durch 
Stalien befannt; weßhalb Dante fich der Erwähnung aller 
einzelnen Umftände derfelben überhoben fand. Der Dichter ges 
wann hierdurch den Vortheil, daß auf jenem düfteren Grunde 
Srancesca’s Liebe und Leid, wie ein leuchtendes Juwel, 
allein fich hervorhebt, indeß ihre Schuld mehr im Hintergrunde 
bleibt. In der Ihat enthält die Erzählung der Liebenden nur 
eine Schilderung des zärtlihen Verhältniffes, in dem fie zu ein⸗ 
ander ftanden, und eine fehmerzliche Erinnerung an jene Stunde 
des Entzuͤckens. 

Blicken wir nun auf Einzelnes der Schilderung. Schon 
daß Dante's Aufmerffamfeit unter der gkößen Echaar der im 
gwepten Höllenfreife Büßenden auf dad eine Paar gezogen wird, 
ift fchön erfunden; es läßt auf etwas Anziehendes, Edles in 
ihrem Aeußeren fhließen, welche Vermuthung auch feineswegs 
getäufcht wird. Ganz verfchieden von der Weife anderer Ver: 
dammten, die von fich zu berichten Scheu tragen, oder, indem 
fie ihre Gefchichte erzählen, Anderer Schande und Mifferhat 
fund thun, freuen fich die Liebenden, da ein mitleidövoller Ruf 
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an fie erſchallt; auch in der Hölle noch find fie empfänglich für 
menfhlihe Empfindung. Wie anmuthig it ferner die Schilde: 
rung von dem Bortreien der Liebenden, da fie des Wanderers 
Ruf vernehmen! Ein glücklicheres Gleichniß, wie das von den 
Zauben, fonnte nicht erfunden werden. Gern aub ſtimmen 
wirMargalottin bey, der hier noch darauf, ald auf einen feinen 
Zug, aufmerffan macht, daß der Dichter Francescan, der 
weiblihen Eigenthümlichfeit gemäß, das Wort führen läßt. Des 
Unf:ligen, der fie erfhlug, gedenft fie nur fur; Es it, als 
ob fie einige Beruhigung in dem Gedanfen finde, daß ihr Mör- 
der fchuldiger fey, als die, an denen er Geredhtigfeit üben 
wollte. 

Dante, wegen des Lafonismus feiner Sprache berühmt 
und oft getadelt, weiß, wo zu rechter Zeit die Empfindung mund 
mit ihr die Sprache in größerer Fülle fi ergießen müjjen. Da: 
von haben wir hier eın Beyſpiel in den drey fchönen Terjinen, 
die fo bedeutend mit dem Namen des Gottes anfangen, deſſen 
Macht an dem Leide der Liebenden Schuld war, der bier ange: 
klagt wird. Francesca fchreibt in diefen Verſen die Leiden: 
fhaft, die Paolo für fie empfand, feiner Empfänglichfeu für 
das Schöne und Edle (gentilezza) und ihrer eigenen Schönbert 
zu, deren fie mit einem Gefühle gedenft, in welchem, wie cin 
Kritifer glüdlich bemerft *), ihr Leid und ihre Naiverät ſich 
auf eine anmuthige Weife mifhen. Sie bemüht fib, den 
Geliebten von dem Verdachte frey zu erhalten, als habe er fie 
“verführt; wie fie in ihrer Erzählung den Vater gan; aud dem 
Spiele läßt, deilen fie nur anflagend hätte gedenfen fonnen. 

Wie jene Worte auf den Dichter wirken, fehen wir fogleich. 
Er fteht in Empfindung und Gedanfen verloren, und ſchaut in 
fein eigenes, von dem Kehl der Unglüdlicben nicht freyes Herz; 
die Worte, die er fpricht, find, wenn bier entfchuldigt wer⸗ 
ben durfte, das Menfchlichfte, das Kräftigite, was vorzubrin- 
gen war. 

Und nicht befchuldige man den Dichter, daß er ſich fo ge: 
radezu nach den Geheimnijfen der Liebe erfundigt. Hier oben 
hätte er die Frage nicht gewagt ; fie wird an einem Orte vorge: 
legt, wo die Nüdfichten, die man auf Erden nimmt, jurüd: 
treten vor der erniten und firengen Wahrheit, die dort unten 
die waltende Göttin ift, wo alle Schuld und alle Schwäche 





„u 90 $o8colo (im Edinb. Review, Vol. 30, p. 340) fagt: 
»Die ganze Geſchichte weiblicher Liebe ift in dieſen wenigen Zeilen 
(jenen drey Terzinen) fo volltommen und in fo edlem Style dar: 
geftelt , wie die der Zulia in der Shakfpeare'fhen Tragödie. 
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entfaltet und offenbar zu Tage liegt. — Und wie ertheilt Fran: 
cefca ihre Antwort! — Hier verftummt die Kritif, und fann 
nur auf die Worte des Dichters felbft hinweiſen, deren Wahr 
beit, Eieblichfeit und Wohllaut fie umfonft darzuftellen fich bes 
müht. Um den Schlußvers: 

Quel giorno piü non vi leggemmo avante 
wird jeder große Dichter den unfrigen beneiden. 

Für die Prüfung deifen, was der Ueberfeger in diefer nebft 
der Erzählung des Ugolino berühmteften Stelle der göttlichen 
Komödie geleiftet habe, hält fih Nef. an den Schluß der Ge— 
ſchichte Franceſca's, vom ı24. Verfe des 5. Gef. an. Der 
fhöne Vers: 

Farö come colui, che piange e dice 
ift dem Sinne nach gänzlich verfehlt. Durch eine Thränen- 
flut, wie Ar. Stredfuß Srancefca'n fagen läßt, fann 
man unmöglich den Urfprung einer Blut (der Liebe) er- 
fahren. Von Gefahren des Rancelot ift im Original 
nicht die Rede, und der Ausdrud: wieihn Lieb’ umwand, 
[heine Rec. unglüdlich. Der Vers: 

Soli eravamo e senza alcun sospetto, 
der, abgefchloffen in ſich, fo trefflich dafteht, verliert viel an feis 
ner Schönheit durch das Nelativum: 

Wobey wir einfam und ohn' Argmohn waren. 


Das Gli occhi ci sospinse ift fehr unvollfommen durch: 
unfer Blid war entbrannt,wiedergegeben. Dann fagt die 
Ueberfegung: 
Doch Eine Stelle 

Nur Eine war ed, die uns überwand — 
wogegen es im Original heißt: Ma solo un punto fu quel, che 
ei vinse. Durch das wiederholte Eine ift zu großer Nach— 
druc auf dieſes Wort gelegt, und die ganze Periode verträgt 
fi) nicht mit dem Lafonismus, dem Ausdrude, dem Bau der 
Erzählung. Die Worte: il disiato riso (für la ridente bocca 
desiderata, wie Biagioli erläutert) find bewunderungswürs 
dig; gewiß nicht des heißerfehnten Lächelns Quelle in 
der Ueberfegung.: denn, den Mund ald Quelle des Lächelns an: 
zufehen, ift widerwärtig., Der Bule, ſtolz und hehr, gibt 
dem Gemälde eine Ueberladung, und reicht nicht an das cotanto 
amante des Dichterd6, und wen fönnte der ewige Geſelle 
(questo, che mai da me non fia diviso) zufagen! Eine ſolche 
Scene follte mit recht voll tönenden Reimen fließen; die Reime: 
hehr, er, mehr find faft die fchwächften, die man findet. 
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Was den Heim betrifft, fo gebt der Ueberfegung die große 
Mannigfaltigfeit ab, die dem Originale fo jehr zur Zierde gereicht. 
Daß in demfelben Gefange, gegen dad Gefe der Terzina, die— 
felben Reime wiederfehren, iſt fchon oben erwähnt worden. Im 
10. Öefange, einem der fhönjten der Hölle, finden fih vom 17. 
Verſe an die Reime: bier, dir, mir; vom 95. bier, ihr, 
mir. Vom 29..midh, did, fi; vom 4ı. ſprich, mich, 
ſich; vom 119. Friederih, mid, gli; alſo drey Mal 
diefelben. &o kommen in eben dieſem Geſange nod (3.53 u.f.) 
Sinn, bin, Sinn und (2. zım.f.) bin, Sinn, vor 
bin vor. Auch an unreinen Reimen, wie hören, gewähren 
(10, ı6, 18); gefehrt, bethört (daf. 11, 13); weife, 
jerreiße (28, 28. 30) fehlt es nicht; was Rec., namentlich 
für die Ungleichheit der Vofale, nicht fehr urgiren würde, wenn 
nicht Grie 6 in dem beyden legten Ausgaben feines Taffo undin 
feinem Ealderonein Mufter aufgeftellt hätte, welches lehrt, was 
die deutfche Sprache in diefem Punkte zu leiften fähig fey. Wenn Hr. 
Stredfußeinwenden follte, daß die italienische Sprache an Reich: 
thum und WBolltönigfeit der Reime die deutfche weit übertreffe, 
fo würden wir antworten, daß gerade defwegen eine Ueberfegung 
aus dem Stalienifhen das Mögliche leiften folle; das hat aber 
die der Hölle nicht gethan. 

Welche Wirfung der regelmäßige Wechfel der männlichen 
und weiblihen Reime thut, ift oben an einem Benfpiele gezeigt 
worden. Lauter weiblidhe Reime wird feiner, dem die Sprache 
befarint iſt, fordern; daher fcheint Abwechslung, nicht die regel: 
mäßige desHrn. Stredfuß,fondern eine dem jedesmaligenGegen- 
ftande der Rede möglichft angepaßte, das Wünfchenswertbe zu 
feyn. Dante braudt feine wenigen männlichen Reime immer 
mit Bedeutung; wie z. B. am Ende des 31. Gefanges: 

Ma lievemente al fondo, che divora 
Lueifero con Giuda, ci posò; 
Ne si chinato li fece di mora, 
E come albero in nave si levö. 

In der Ueberfegung ijt das durch den männlichen Reim be=. 
zweckte verloren gegangen: 

Er aber fest’ uns leiht am tiefen Drt, 
Der Luzifern und Judas einfchlang, nieder, 
Doch weilt' er, fo gebüdt, nicht lange dort, 
Und hob ſich, wie ein Schiffmaft, eilig wieder. 

Im folgenden Gefange (V. 26— 30) finden wir abermals 
männliche Reime (nur nicht in der falfchen Lefeart des Lombardi), 
die wiederum ſehr abfihtlich gewählt find. Wie hier der Vers 
der Ueberfegung: 
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Das Eis geklirrt, gekniſtert und gekracht — 

die Abſicht des Originals ausdrücke, das zu beurtheilen, können 
wir der Einſicht des Leſers überlaſſen. 

Doc genug dieſer Einzelheiten. Sollte man Rec. den Vor— 
wurf machen, fie würden, auch wenn er ihrer noch mehrere gäbe, 
nicht beweifend für das Ganze feyn: fo verfichert er, daß jede 
Einzelnyeit hier nur ald ein Mufterftük für viele andere und 
ähnliche fteht. Sein Urtheil aber über die ganze Verdeutfchung 
wiederholt er fürzlich fo: den einfachen Ton des: Originals hat 
Hr. Stredfuß nicht erreicht ; den trefflihen Periodenbau, der 
mit jenem Zone verwandt, höchft charafteriftifch ift, hat er nicht 
ergründet, wenigftens nicht wiedergegeben. Die Erhabenheit des 
Driginals ift manchmal Schwulft geworden, das Kolorit zum 
öftern ganz verwifcht. Weberhaupt herrfcht eine große Ungleich« 
heit durch das ganze Werf. Im Reim: und Versbaue fteht es hin⸗ 
ter Muftern zurüc‘, deren fihb Deutfhland erfreut. Mönlichft 
gelungen find nur einzelne Stellen zu nennen, und fie wiegen 
wohl jene nicht auf, von denen dieß nicht zu rühmen ift. 

Das Verdienft, wornah Ar. Stredfuß tractete, war 
wohl vorzüglich daß, eine lesbare Ueberfegung zu geben. Les» 
bar, lesbarer ald die Kannegieße rſche — über die zu fprechen 
Rec. unbillig achtete, da wir einer Umarbeitung entgegenfehen — 
ift fie allerdings; aber das Leichtfließende, das Leichtfertige, was 
der Verdeutfcher gab , ift nicht dad Dantesfe; und fomit muß 
Rec. die Frage: ob wir dem Ziele, — gewiß einem fchönen, 
und wünfchenswerthen — einen deutfhen Dante zu befigen, nd- 
ber gefommen find, verneinen. Ar. Stredfuß fagt (©. 355): 
»Der Ueberfeger hat erfahren, daß oft das Leichteite der Ueber- 
tragung hartnädig widerfteht, während das Glück zuweilen das 
CS chwierigfte überwinden läßt, und hat dadurch fannt, daß bey 
Arbeiten diefer Art mit dem Worte Glücd eigentlich alles bes 
zeichnet ift, was man fonft durh Talent und Geſchicklich— 
Feit ausdrücdt.« Daß das Glück auch beym Ueberfegen walte — 
wer wird edläugnen? Aber Hrn. Streckfuß Verdeutſchung wäre 
gewiß beifer gefahren bey der Ueberzeugung, daß dem mit Ta- 
lent begabten Ueberſetzer, der fein Original fleißig erforfcht und 
bey feiner Arbeit nach dem Möglichen trachtet, dad Glück in ei: 
nem gewillen Grade dienftbar wird. Daß ein Gefhäftsmann, 
ein Mann, der einen bedeutenden Poften befleidet, »die Stunden 
der Erholung von den Gefchäften eines ernfteren Berufs« (©. 53) 
literarifhen Studien widmet, ift höchft ehrenwerth, und verdient 
Anerfennung ; jedoch ein Anderes ift es, feine Mufe den Mufen 
für feichtere Spiele weihen, und ein Anderes, fid) an ein Werf 
wagen, dem auch der größte Meifter zu erliegen fürchten muß. 

9 


ı32 Die Hölle des Dante. XXX 32. 


Der Titel des befprochenen Buches verheißt nicht allein eine 
Ueberfegung der Hölle des Dante, fondern aud) eine Erläute- 
zung; von der lepteren muß Rec. demnach noch reden. Sie ber 
fteht theils in Andeutungen zur Kenntniß des Dichterd und feines 
Zeitalters (S. ı — 50) , theils in Anmerkungen zu den einzelnen 
Sefängen (&. 283 — 364). Die erfteren dürfen wir geiftreich 
nennen; fie würden indeß mehr befriedigen, wenn fie Dante’ 
Zeit in politifcher, religiöfer, literarifcher und artiftifcher Hinſicht 
ausführlicher fchilderten. Wenige Dichter find in dem Grade 
Kind und Gipfel ihrer Zeit, wie Dante; auch iſt's unmöglich, 
fein Gedicht zu verftehen, wenn man feine Zeit nicht Fennt. Die 
Anmerfungen aber find — um gerade heraus zu fprechen — höchſt 
oberflählih. Wer Dante’'n nicht fennt, wird wenig über ihn 
belehrt; wer ihm zu kennen ſich bemüht hat, findet nichts, was 
ſeinem Studium begegnete, oder ihm neue Gedanken erwedte, 
ihn zu neuen Forſchungen veranlaßte. Kr. Stredfuß äußert 
ſich mehrmals fpottend über die Ausleger , die überall in der götts 
lichen Komödie hinter dem einfachen Wort etwas Myfteriöfes fu: 
hen, und Seltfamfeiten finden. Es iſt nicht zu läugnen, daß 
das erhabene Gedicht in diefer Hinficht hat viel leiden müffen; 
dennoch — wie weit mehr hat Vellutello’d Kommentar das 
Studium desfelben gefördert, ald eine Ueberfegung wie diefe, 
mit folhen Anmerfungen thun wird ! 

Doc dem Rec. liegt der Beweis ob. Die Anmerfungen zu 
dem für das Verftehen der göttlihen Komödie höchft wichtigen 
zweyten Geſange nehmen neun Zeilen ein; über das Erfcheinen 
der Beatrice in der Hölle, wozu zwey Frauen des Empyre— 
ums mitwirken, heißt es bloß: »Die drey himmlifchen Frauen 
bedeuten wahrfcheinlich die göttliche Weisheit, Liebe und Gnade.« 
— Lefe doh Hr Stredfuß, zu welcher für das ganze Gedicht 
wichtigen Betrachtung jene Scene Biagioli'n veranlaßte. 

Die Stelle (Gef. 3, 40 — 42): 

Caceciarli i ciel per non esser men belli, 

Ne lo profondo inferno gli riceve, 

Ch’ alcuna gloria i rei avrebber d’ elli — 
bat der Leberfeger fo gefaßt, wie mehrere Komntentatoren, un: 
ter den neueren Biagioli: »Die Himmel ftiefen fie (die weder 
gut noch böfe waren) aus, um nicht an ihrer Schönheit zu ver: 
lieren ; und die tiefe Hölle nahm fie nicht auf, denn die Verdamms 
‘ten würden feine Ehre von ihnen haben. Wiel läßt ſich für diefe 
Erflärung fagen; doch bleibt immer die Frage: Steht e6 denn 
den Verdamniten frey, zu ſich aufzunehmen, wen fie wollen ? — 
Die andere Erklärung: »Die Verdammten würden einigen Ruhm 
durch fie gewinnen,« paßt zu Dante'ö firengem Syſtem. Tom: 
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bardi und der trefflihe Magalotti haben fie aufgenommen, - 
Der legtere fagt: »Für den Himmel waren diefe Seelen zu fchlecht, 
für die Hölle zu gut.« 

Allgemein aus der Geſchichte und Mythologie befanntes 
theilt Hr. Stredfuß oft mit. Bon der Erichtho (9, 23), 
deren Erwähnung eine lange Anmerkung erfordert hätte, erfah- 
ren wir nur, fie jey eine thejfalifche Zauberin gewefen. 

Zum 61 — 63 Verfe desfelben Gefange® Iefen wir: »Nach 
Biagioli’s Meinung ift die hier verborgene Lehre die: daß es, 
fo lange wir den Berg der Tugend nicht erflommen haben, und 
den Gefahren Trog bieten fönnen, rathfam fey, dem, was die 
Begier reizen, und uns die Herrfchaft über uns felbft entreißen 
fönnte, den Nüden zujufehren, und fo feſt ald möglich die Au: 
gen zu verſchließen.« Schwerlich hätte Dante nöthig erachtet, 
zu Erforfhung und Auffindung eines fo einfachen Sinnes feine 
Lefer in folgenden Worten zu reizen: 

O voi, ch’ avete gl’ intelletti sani, 
Mirate la dottrina, che s’ asconde 
Sotto ’] velame degli versi strani. 

In der Ihat haben alle Kommentatoren, die Rec. befannt 
find, nichts Ausreichendes zu Erläuterung jener Stelle gegeben ; 
und nicht ohne Schüchternheit bietet er hier Eigenes. Mehmen 
wir an, wozu Dante felbit uns autorifirt, daß fein Gedicht den 
Menfchen in deifen verjchiedenen Beziehungen zu der Natur, oder 
dem Srdifchen, und zu Gott, oder dem Himmlifchen , darftellen 
folle: fo fönnen wir uns, da der Dichter einmal eine Neife durch 
Hölle, Fegfeuer und Himmel wählte, um vermittelft ihrer feine 
Ideen ausjufprechen,, die Weife, wie diefes allegorifch gefchehen 
fol, im Allgemeinen wohl alfo denfen. Was in der Hölle, die 
den Zuftand der rohen, fich felbft überlajfenen Natur darftellt, 
welcher hingegeben der Menfch in Sünde und Elend fich verliert, 
dem durch fie Hinwandelnden begegnet, das ftellt ihm den Men- 
ſchen dar, der in folchem Zuftande fich befindet; zugleich zeigt es 
welche Feinde indes Menſchen eigner Bruſt lauern, und feinem beſ— 
fern Theile obfiegen würden, wenn nicht die Vernunft fein Hüter 
wäre. Diefe Vernunft iſt in Vir gil perfonificirt. Aber fie, wenn 
ihr Beyſtand auch hinreicht gegen Schwächen und Sünden, wozu 
die finnliche Natur und die aus ihr entfpringende Leidenfchaft den 
Menfchen hinreißt — folche find es, die in den von Dante fchon 
durchwanderten Höllenfreifen gebüßt worden — ijt zu ſchwach, wo 
von größerem Verderben, von gänzlicher Verläugnung Gottes die 
Rede ift. An dem Punfte, wo von diefer in der Hölle gehandelt 
wird, it Dante angefommen. Mit Losreißung von Gott, mit 
Keperey, wo man über das Höchite nach dem Dünfel einer vers 
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fehrten Natur denft und wähnt,, beginnt diefes größere Werder: 
ben; weßhalb Keßer die erften find, auf die der Dichter in Der 
Stadt des Dis-ftößt, welche ſchicklich, als Gegenfag von ei- 
ner Stadt Gottes diefen Namen führt. Hier nunwürde der 
Menſch, nur von der Vernunft geleiter, fi in-Irrfal und Elend 
verlieren; ohne göttliche erleuchtende Gnade müßte er dem höhe: 
ren, wahren Leben abiterben. Wie durch das vorgehaltene Haupt 
- der Gorgone (g, 55 — 57), würde er zu Stein werden; was 
noch in ihm ift von Leben, wäre den Furien zum Raube hingege— 
ben (52 — 54), und nicht fönnte die göttlihe Barmberzigfeit für: 
der auf ihn wirfen. &o haben wir, zum Theil auch gleichniß- 
weife, aus;udrüden verſucht, was, nach unferem Erachten, die 
Burien und Medufe über dem Ihore der Stadt des Dis bedeu— 
ten. Und nun wird uns der göttliche Bote klar, der dem ängit- 
lich harrenden Wanderer erfcheine Die Dämonen verfhwinden, 
die Pforte der Stadt thur ſich auf, und, geftärft durch göttliche 
Gnade, an der Hand des treuen Führers, der Vernunft, fährt 
Dante fort in feiner Reife, feiner Betrachtung, -die nun ihm 
nur Heil bringen, nicht verderblich auf ihn wirfen fann. 

Ueber die Stadt des Dis, über den Bau der Hölle, über 
die Flüſſe derfelden bey Hrn. Stredfuß nichts, oder fo viel als 
nichts. Darüber wären Anmerfungen nöthiger gewelen, als über 
den Minotaurus und Neffus (©. 306, 7). Nicht vergütet 
wird folder Mangel durch eine trefflihe Bemerfung zum 22 — 27. 
Verſe des 16. Gefanges. 

Daß il gran proposto, wie im 22. Gef. ein Teufel genaunt 
wird, durch Probjt glüdlich überfegt fey, wird die Note zum 
94. Verfe jenes Befanges nicht überreden. 

In einer Anmerfung zum 29. Gef. entfhuldigt fih Hr. 
Stredfuß, daß er diezweyund zwanzig Miglien des 
Driginald durh: an zwanzig Stunden, gegeben habe, und 
meint, der Dichter felbft Habe nicht an eine geometrifhe Beltim- 
mung des Höllenraums gedacht. Warum gibt aber diefer bier 
gerade zwey und zwanzig Miglien an, und für den folgenden 
Kreis eilf, mit genauer Bezeichnung auch des Durchfchnittes des 
Kreifes? — Gerade auf diefe Stellen bauer Vellutello feine 
Berechnung des Höllenraums, die wenigftens darthut, daß der 
Dichter, wie überhaupt, fo auch in diefem Punkte. fehr genau 
gewefen ift. »Diefe Bemerfung (über die zwanzig Stunden ), 
fagt Hr. Stredfuß, ift nur für diejenigen Kritifer beftimmt, 
welche das Gras wachfen hören.« — Auch für diejenigen , die, 
nach langer und mühevoller Zorfhung, Dante'n geben, was 

ihm gebührt? — 

Sm 33. Gef. hat Dante einem der Verräther Linderung 
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verfprochen, die er nicht gewährt. E cortesia fu lui esser vil- 
lano, fagt er. Hr. Stredfuß bemerft: »Man wird nicht ums 
bin fönnen, fi) zu geiteben, daß bier Dante's Gemüth von 
dem Einfluffe feiner Zeit nicht unberührt geblieben fey « Die An- 
merfung würde beifer lauten: »Man ijt verfucht,, dem Dichter zu 
gürnen. Aber auf Erden hätte er gewiß nicht jo gedacht. Konnte 
er die Hölle entfeplicher [hildern, als indem,er fie wie einen Ort 
bezeichnet, in welchem alles menfchliche Gefühl aufpört, und 
Peine Pflicht mehr gilt? Weiter oben zeigt er fich menſchlicher; 
bier iſt er in der Tieſe der Hölle , | 

Unter den fehr dürftigen Anmerfungen zu dem für die Kunde 
der Hölle höchſt wichtigen 34. Gefange erwartet man, aber ver- 
geblich, eine über die anfangs auffallende Zufammenftellung von 
Judas Sfharioth, Brutus und Caffius, die Lucifer 
mit feinen drey Rachen zerfleifcht. A. W. v. Schlegel fagt (ih 
feiner Abhandlung über Dante’s Hölle,.in den Horen): »Es 
ift fchwer, hier ernfthaft zu bleiben, und vielleicht find die legten Rö- 
mer fonjt nirgends in einer fo abenteuerlichen Verbindung genannt 
worden.« Ernfter würde der treffliche Kritifer jegt wohl über diefe 
Verbindung fprehen. Was harmonifch zu einer einmal-zugeges 
benen großen Kompofition ftimmt, Fann nie lacherlicy erfcheinen. 
Man bedenfe, daß Dante den, nur allzufühnen, aber dem 
Mittelalter nicht fremden Gedanfen hegte, und im Verlaufe feis 
ner Wanderung durch Hölle, Fegfeuer und Himmel häufig aus: 
fpricht, oder andeutet, daß ein it auf Erden feyn folle für 
die geiftlihen Dinge, ein anderes für die weltlichen. .Im diefem 
Sinne mußten ihm Judas, der den König im Reiche Gottes 
verrieh, und Brutus und Caffiud, die Mörder deſſen, der 
die große Weltmonarchie gründete, von der zu Dant e's Zeit 
die Kaifer als Erben angefehn wurden, die ärgiten Sünder feyn; 
und feinen bejjeren Pla fonnte er ihnen anweifen, ald in dem 
Mittelpunfte der fündigen Welt, in der unmittelbarften Nähe 
Luciferd. Seinem. Spiteme in Hinfiht der Lofalität der Hölle 
wird Dante hier nicht ungetreu. Der tiefite und legte Kreisder 
Hölle it für folche, die ihre Wohlthäter verrathen; und das 
hatten jene drey gethan. Gegen Bouterweds Meinung bes 
merkt Rec. bier noch, daß fi) Dante das Zermalmen der drey 
Sünder gewiß als in Ewigfeit fortgehend dachte. Eine ähnliche 
ewige Erneuerung zerfleifhter Leiber finden wir im 28. Gef. der 
Hölle. . | 

Don der Bedeutung des im Mittelpunfte der Erde und des 
Weltalls ftedenden Lucifer, der Dante’n nicht allein der kör— 
perliche Schwerpunft it, fondern auch. der geiftige, zu dem fich 
alles Materielle, Sündige zieht, indeß das Edlere, Geiſtige, 
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deffen Repräfentant: Dante ift, nad vollendeter Läuterung, 
leicht und rein himmelan gehoben wird, von diefer durch die ganze 
göttliche Komödie waltenden geiſtigen Centripetal: und Centrifu= 
gal: Kraft bey Hrn. Stredfuß fein einziges Wort. 

Demnach ijt ed nicht zu verwundern, daß in den Noten über 
die in der Verdeurfhung angenommenen Lesarten gar nicht Die 
Rede it Hr. Streckfuß fcheint dem Lombar diſſchen Zerte 
gefolgt zu feyn. Eine Vergleihung mit anderen fritiihen Aus- 
gaben würde ihm gezeigt haben, daß der genannte treffliche Her: 
ausgeber der göttlihen Komödie manchen Mißgriff that, indem 
er zu fehr feiner Nidobeatinifhen Ausgabe traute. Bey einiger 
Prüfung hätte Hr. Stredfuß z. B. wohl fchwerlich die Lesart 
(4, 36): Ch’ € parte della fede, che tu credi adoptirt. Der 
Vers: 28, 135, der in unfern Tagen von ausgezeichneten Ge— 
lehrten Frankreichs und Italiens fo viel befprochen iſt, 
hätte eine fritifchere Note verdient, ald ©. 343 geboten wird. Hr. 
Streckfuß hat, fich mit dem begnügend, was ſich ihm eben dar= 
bot, eine ungludlihe Wahl getroffen; wie nunmehr durh Vi— 
viani’d Ausgabe des Bartolinianifchen Koder klar iſt. 

Daß Hr. Stredfuß es verſchmaͤhen würde, die Allegorie 
der göttlichen Komödie in Anmerfungen aufjubellen, ließ fich er- 
warten. Doc ſpricht Dante in feinem Gedichte jelbit ofimals 
far aus, wie großes Gewicht er auf diefelbe legt. Rec. kann 
ſich nicht verfagen, zum Schluß feiner Anzeige im Allgemeinen 
darzulegen, was er durch Forſchung über diefen Gegenjtand ges 
funden hat. 

Dante fagt in dem Schreiben, womit er den dritten Theil 
feines Bedichts, das Paradies, demgroßen Can dellaScala 
jueignet: »Diefed Werf (ed it vom Ganzen die Rede) hat nicht 
einen einfahen Sinn, vielmehr Fann man dasfelbe ein Polyfen- 
fum nennen. Denn der erjte it der, der aus dem Buchſtaben 
hervorgeht; der andere muß aus dieſem buchitäblichen genom- 
men werden; dieß iſt der allegorifche oder moralifche.« 

Es bedürfte faum diefed ausdrüdlichen Zeugniifes, da das 
Bedicht an fo vielen Stellen von dem allegorifchen Sinne zeugt. 
Fragt man num weiter, was denn, da der buchitäbliche fich von 
felbit ergibt, der allegorifche Siun fey: fo antwortet uns Dante 
(in demfelben Schreiben): »das Werf handle von diefer Hölle, in 
der wir, wie Wanderer wallend, Verdienft erwerben und Schuld auf 
und laden fönnen« *); und fernerfagt er: »allegorifch genommen, 
fey dad Subjekt der göttlihen Komödie der Menſch, in wie: 





*) Poeta .agit de Inferno isto, in quo, peregrinando, ut viato- 
res, mereri ct demercri possumus. 
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fern derfelbe durch Verdienft und Schuld, bey'm Gebrauch feis 
nes freyen Willens, der lohnenden und ftrafenden Gerechtigfeit 
unterworfen fey *)«. 

Sind, allegorifch genommen, nicht Hölle, Fegfeuer und 
Himmel die eigentlichen Geyenftände des Gedichtd, fondern der 
Menfch, und zwar der Menfch hier auf Erden (demn anders 
können wir doch wohl die Worte: de Inferno isto, in quo, 
peregrinando ut viatores, mereri et demereri possumus 
nicht verſtehen): fo müjlen wir in den drey Theilen desfelben 
Hölle, Fegfeuer und Himmel fuchen, in fofern der fündige, der 
büßende ‚und heilige Menſch diefe auf der Erde und in fich felbit 
findet ; wie ja auch wir wohl die Welt eine Hölle nennen, oder 
von einem Fegfeuer und Himmel reden, in denen wir auf Erden 
leben. Um dieſes deutlicher zu machen: die Hölle ift derjenige 
Zuftand des Menfchen, oder der Menfchheit, in der er, der fiunz 
lihen Natur überlajfen, von Irrthum und Leidenfchaft eingenom: 
men, Sünden und Laftern hingegeben ijt; wie die heilige Schrift 
fagt (1 Kor. 2, 14): »Der natürlihe Menfch vernimmt nichts 
vom Geiſte Gottes; es it ihm eine Thorheit, und er kann's nicht 
erfennen.« In diefem Reiche herrfchen Neue, Angſt, Unfriede, 
Verzweiflung, »der Wurm, der me ftirbt,a die äußerjte Pein, die 
nur in der ewigen Qual, wie fie der Hölle angehört, ein 
paſſendes Abbild finder. Es ift das Neich, in welchem, nach dem 
Ausdrucke der Bibel, der Fürjt der Welt (lo 'mperador del do- 
loroso regno) herrfcht, der Widerfacher des göttlichen Lebens, 
der Antichrift. 

Diefem Reiche zu widerftreben, den Fürften der Welt zu 
überwinden, ift der Zwed des Chriftentbums und der Kirche. 
Sie iſt gleichfam ein Gebäude, in die elende, dem Irdifchen 
anheimgegebene Welt hineingebaut, das feine Kuppel hoch in 
den Himmel erhebt; und unter fie, die fchirmende, fann die 
Menſchheit ſich flüchten. Der Menſch nämlich war früh gefallen ; 
er war ohne Rettung verloren, wenn Gott fich nicht feiner er: 
barmte. Diefer offenbarte fich ihm, und eröffnete ihm ein Neid) 
des Heild, in welchem Frieden und Seligfeit wohnen. Der 
Menſch aber war durch Fall und Sünde unfelig ; der Anblick des 
feligen Reiches mußte Betrübniß und Neue in ihm erzeugen. Sie 
jedoch find die erjten Schritte zu feiner Läuterung, die durch Buße 








5) Si aceipiatur opus allegorice, subjectum est Aomo, prout 
. merendo et demerendo, per arbitrii libertatem Justitiae 
praemianti et punienti obnoxius est. 
= die venezianifche Ausg. der Werke Dante's. Bands. Thl. 
1, ©. 400. . 
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vollfommen wird. &o ift die Erde dem Menfchen, der fi vom 
Ball erhebt, der, zwifchen Gutem und Böſem fchwanfend, aber 
immerfort nach dem ihm vorgehaltenen Ziele ftrebend, die Schuld 
büßt, und mit Eifer und Anjtrengung nad) dem Guten trachtet, 
ein Ort der Läuterung; fie, wie das Leben des Menfchen, ift 
das, was Dante, wenn wir die Allegorie vorwalten laſſen, 
bey feinem Fegfeuer gedacht haben will. Mit dem Eintritt des 
Menfchen in diefe Sphäre beginnt ihm das Göttliche, das Neich 
Ehrijti; und bemerkenswerth ift es, daß, um dieſes zu bezeich- 
nen, in der ganzen Hölle des Dichterd der Name Ehrijtu 8 nicht 
genannt wird !). 

Vielen bleibt die Erde, fo lange fie auf ihr leben, ein Ort 
der Buße und Läuterung, wie fie Vielen immerfort eine Hölle iſt. 
Aber höhere Naturen erheben fich fchon in ihrem irdifchen Leibe 
zu einem reineren Zujtande. Befreyt von den Banden der Sinn— 
Iichfeit, in Harmonie mit fi) und der Welt, und eingeweiht in 
die höhere Erfenntniß Gottes und feiner ewigen Geſetze, führen 
fie ſchon auf Erden ein feliged Leben, das ihnen ein Vorbild ıfk 
höherer &eligfeit, die ihrer wartet. Auf diefen fchon im zeitli- 
hen Leben feligen Zuftand zeigt Dante allegorifh in feinem 
Paradiefe bin. . In folcher Weife haben wir uns des Dichters 
religiöfes Syſtem feinen Grundzügen nach zu denfen. 

Jenen drey Zuftänden hat der Dichter einen Betrachtenden 
zugefellt, und diefer it er felbft. Er ift e8, der durch Hölle, Feg⸗ 
feuer und Paradies wandelt; aber zu allen drey Behaufungen 
fteht er in einem eigenthümlichen Bezuge. Die Hölle durdwan: 
dert er, indem die göttliche Gnade ihn vor ihr bewahrt , an der 
Hand ded treuen Virgil, der menfchlichen Vernunft, als bloß 
Beſchauender; im Fegfeuer wird er gewilfermaßen eins mit den 
Buüßendenz die Sünden, die jene belaiten, zeigen fih auf feine 
Stirn geprägt, und diefe wird rein von ihnen, wie er mühſam 
eine Stufe ded Berges der Buße nach der andern emporgeflom- 
men iſt; bis er endlich, da er dad Paradies ?) wieder erreicht 
bat, das durch Sünde verloren ward, da auf dem Gipfel Be a- 
trice ihm erfchienen und er in dem Quell gebadet it, der auch 
das Andenfen an jede irdifche Schwäche tilgt, gleich einem vom 
Körper entfeffelten Geiſte, emporjteigt, und durch die Augen der 
feligen Geliebten von Himmel zu Himmel gezogen wird. Hier ijt 
der Dichter ein Genießender; die Geheimnijfe und die Wunder 
der Ewigfeit werden ihm offenbar, und er gewinnt einen Vor: 





Ä 
) Nah Lombardi’s trefliher Bemerkung. 
*) Das irdifhe, in welchen die erften Menfhen lebten. Es befindet 
ſich auf dem Gipfel des Fegfeuer : Berges. 
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fchmad der Freude, die jene Welt den ihr Geweihten aufbewahrt. 
Und fo, betrachtend, büßend und in Erfenntniß genießend, ftellt 
er in fih den Menfchen überhaupt dar, den Menfchen in feinen 
Beziehungen zu dem Irdiſchen und Ueberirdifchen, und ladet ein, 
ihm zu folgen, zu befchauen, zu büßen, zu erfennen, wie er. 
Dieß ift denn endlich der moralifche Zwed der göttlichen Komödie, 
von dem der Dichter felbit (in jenem Dedifations-Schreiben) fagt: 
»Das Gedicht folle die Lebenden aus dem Zuftande‘ des Elends 
reißen, und zu dem der Glückſeligkeit führen.« 

Betrachten wır nach diefer Allegorie und diefem moralifchen 
Endzwede die Hölle, fo finden wir leicht die Beziehung, in der 
unfer Wandrer zu den einzelnen Schaaren der Leidenden, wie 
fie in den verfchiedenen Kreifen vorfommen, fteht. Im zwepten 
erfennt er in dem die Seelen ewig umbertreibenden und verlegen: 
den ©turme die natürliche Folge der Wolluft, die den innern 
Frieden tödtet und den augenbliclichen Genuß mit dauernder 
Unluft erfauft; den Schlemmer, im nächften Bezirke, fieht er, 
wie dad Schwein, fich im Kothe wälzen; die Verfchwender und 
Geizigen, im folgenden Bezirke, fich. qualvoll, fruchtlos abmü— 
ben, ohne daß der eine den andern bereichert, oder der Einzelne 
Genuß von feinem Leben hat. Uud fo Fönnte man diefe Bezie— 
bungen durch alle Kreife verfolgen. 

Die beyden erften Gefänge der Hölle find durchaus allegos 
rifh zu nehmen. Mit dem dritten hebt das eigentlihe Schau: 
fpiel, die Komödie an; und hier, wenn der Dichter auch nicht 
feine große Allegorie vergißt, verliert er fie in fofern aus den 
Augen, daß jede Erfcheinung, die uns vor die Geele tritt, volle 
Realität hat, um ihrer felbit willen dazuſeyn fcheint. Nun ift 
der Dichter, im höchiten Sinne des Worts, Schöpfer ; und, wenn 
ed ibm um die Allegorie nicht fo ernſtlich zu thun waͤre, man 
wäre anzunehmen verſucht, daß er, im Gefühl des Höchſten in 
feinem Geiſte, geeilt habe, ſich jener in den erſten Geſängen zu 
entledigen, um feiner ſchopferiſchen Kraft das rechte Feld zu fin— 
den. Wirklich dürfen wir feine Allegorie vergeſſen, fobald wir in 
die Hölle eingetreten find, und und an die hoben Gebilde feiner 
Phantafi e halten; unfer Genuß wird um fo reiner feyn, wiewohl 
wir in einer andern Hinficht den großen Gedanfen, den Dant e's 
Allegorie im Ganzen ausdrüdt, verehren und bewundern werden. 

Das zulegt Gefagte bedarf einer näheren Erörterung. Der 
große Gedanfe, den des Dichters Allegorie ausdrüdt, ift an fich 
bewunderungswürdig ; aber hie und da tritt der verborgene Ges 
danfe des Dichters in einzelnen Fleineren Allegorien hervor; und 
bier find diefelben nach unferm Gefühle manchmal von der Art, 
daß fie fi) mit der Kunft nicht vertragen, und daher ftörend 
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wirfen. Wir fönnen diefelben in zwey Klaifen theilen. Die eine 
bilden die, welche nothwendige Theile der großen, durdy Das 
ganze Gedicht gehenden Allegorie find; wohin wir 5. ®. das Ver⸗ 
' irren Dante’d in dem Walde der Irrthümer und was fih an 
diefe Scene fnüpft, den Eingang in die Stadt ded Dis, die 
Tilgung der fieben P auf Dante's Stirn im Fegfeuer und die 
Ereignijfe auf dem Gipfel des legtern rechnen. Zu der zweyten 
Klare gehören die mehr zufälligen, kleineren Allegorieen, wie 
die fieben, von einem Bache umflojfenen Mauern des Orts, der 
von den großen Männern ded Alterthums bewohnt wird, die Stu⸗ 
fen, die zu der Pforte des Fegfeuers führen, die Farben, in de— 
nen die drey chriftlichen Zugenden am Triumphwagen Beatrice's 
ericheinen. Sene, ald zu dem großen Gedanken ded Dichters 
nothwendig gehörend, ehren wir mit diefem; diefe bringen offen= 
bar in das Gedicht eine gewille Kälte. Man fühlt unmittelbar, 
daß man dem poetifchen Boden verlaifen hat., daß etwas mißtlin- 
gend in die Harmonie des Gedichted eintritt ,. und wird unwillig 
über diefe Störung. Wem wäre es nicht unwillfommen, bey dem 
Genuſſe der fehönen Scene, die uns die Großen des Alterthums 
in ihrem ruhigen, würdigen Zufammenfeyn fchildert, an die Be— 
deutung jener fieben Mauern und Thore zu denfen? Und wer 
nahme nicht Anftoß daran, wenn von den drey chrijtlichen Tu: 
genden die Hoffnung erfcheint, »wie wenn ihr Fleifh aus Soma: 
ragd gebildet wäre ?« oder von den weltlichen Tugendenjdie Klug: 
beit drey Augen im Haupte trägt? 

Im Allgemeinen: Die Allegorie verträgt ſich deßhalb wicht 
wohl mit der wahren Kunſt, weil fie will, daß man hinter dem, 
wa3 in feiner Erfcheinung als harmonifch vollender auf den äſthe— 
tifhen Sinn wirft, noch ein Zweytes finde, was, wenn es 
auch mit dem Eriteren nicht in Disharmonie tritt, doch nicht von 
jenem Sinne gefordert wird, alfo überflüllig, und fomit jtörend ift. 

Ueber Allegorie wurde in Göthe's Propplaen, 
einem, zum Nachtheile der Kunſt, jetzt allzu wenig beachte: 
ten Werfe, gefagt (1. Band, des ı. Stücks, S. 39): »Rein 
allegorifhe Begenjtände würden wir diejenigen nennen, welche, 
unter der Aufenfeite des poetifchen, biltorifchen oder ſymbo— 
liſchen Bildes, eine wichtige, tiefe Wahrheit verbergen, die 
der Verſtand erjt dann entdeckt, nachdem der befriedigte Sinn 
nicht8 mehr zu erwarten hat. Allegorieen überfchreiten daher ge: 
wiſſermaßen, fchon als folche, die Gränzen der Kunſt; und nur 
wenn fie es in außerordentlichem Grade find, können fie auf Lob 
und Bewunderung Anfpruch machen, um des außerordentliden 
Aufwandes willen von Geiſt und Genie, welcher dazu erforder: 
lich it. — — Die Allegorie muß Far, faßlich, reich an Ge: 
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halt ſeyn, und keine falſche Auslegung oder Zweydeutigkeit zu⸗ 
laffen, nur dem Scheine nach verborgen, aber wirklich jo nahe 
liegend, daß aud) felbit der beſchränkte Verſtand fie entdecken 
kann.« — Es werden in dem genannten Buche hierauf mehrere 
gelungene Allegorieen aufgeführt; aus der alten Kunft: Amor 
mit der Beute des Herfules, und die Gruppe Amor und 
Pſyche; von weldher legtern es beißt: »Sie ift Allegorie 
und Symbol zugleich. Durdy fie iſt der Verftand befriedigt, 
das Gemüth erfreut, dad Herz ift entzädt und fchlägt dem Werte 
froh entgegen, u. ſ. f. 

Wir haben fein Bedenfen getragen, diefe Worte hier mitzus 
theilen, obgleich ſie in Beziehung auf bildende Kunft gejprochen 
find. Denn, wenn aud in Anderem nicht, in dem Einen oben 
angegebenen Punfte jteht die Allegorie zu allen Künften ın dem- 
felben Verhältnif: Die Kunft foll einfach wirfen, wie alles 
Große; fie foll nicht ein Zweytes, wie im Rüdhalt, haben, »was 
der Verftand erft dann entdedt, wenn der befriedigte Zinn 
nicht8 mehr zu erwarten bat.« Der Verfaſſer jenes Aufjuges in 
den Proppläen legt aber ein Gewicht auf die Worte: »Ein Kunfts 
werf kann "Allegorie und Symbol zu gleicher Zeit feyn;« und fo 
müſſen wir uns zunächſt über die Bedeutung des Wort6 Sym— 
bo! verftändigen, wie es hier, in Beziehung auf die Kunſt, ger 
braucht worden. Wir bedienen uns wiederum der Worte Göthes: 
»Symbol,« fagt er(Kunft und Alterthbum, 2,3.©. ı6B), 
»iſt die Sache, ohne die Sache zu feyn, und doch die Sache; ein 
in geiftigen Spiegel zufammengezogened Bild, und doch mit dem 
Gegenitande identisch. Wie weit jteht nicht Dagegen die Allego« 
rie zurück! Sie it vielleicht geiftreih, wigig, aber doch meift 
rhetorifch : fonventionell, und immer beſſer, je mehr fie fich dem= 
jenigen nähert , was wir Eymbol nennen.«e— In dem bier an— 
gegebenen Sinne ift jedes ächte Kunſtwerk fymbolifch ; denn jedes 
ift ein der Welt entnommenes Bild, im Geiſte und für den Geift 
zufammengeiogen, wad mit feinem Gegenſtande identifch iſt, 
aber denfelben in die ideale Region erhebt. Hier wollen wir 
und zu zeigen bemüben, daß Dante’ö Gedicht, wie es in Hin: 
ficht auf die eigentliche Darjtellung fymbolifch ift, fo in der Alle: 
gorie oft der fombolifchen Darfteliung wenigftens nahe fommt. 
Wir müffen hier wieder auf die oben erwähnte dreyfache Erfchei- 
nung der Allegorie Dant e's zurüdfommen. 

Hölle, Fegfeuer und Paradies, fo nehmen wir an, follen 
im Allgemeinen eine Allegorie von dem fündigen, büßenden und 
feligen Zuftande des Menfchen hier auf Erden feyn. Diefe Zu- 
ftände finden wir in dem Gedichte und oft vor Augen geführt. 
Miſſethaten der Menfchen, ihre unfeligen Folgen, vergebliche 
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Reue und ohnmaͤchtige Wuth, Verzweiflung über die hoffnung: 
lofe Lage find uns in der Hölle mit den lebbafteften Farben, 
in den kühnſten Erfindungen dargeitellt; wir ſehen die fündige 
Welt in ihren verfchiedenen Abjtufungen, bis dahin, wo das 
flarre Eis um den Mittelpunkt der Erde die völlige Entfernung 
von Dem Gott, der die Liebe it, auf das treffendite bezeichnet. 
— So ftellt uns das Fegfeuer in einem natürlichen Bılde 
diefe Erde ald den Ort der Buße dar; es it und am meijten 
verwandt, und wir fühlen uns daher vorzüglich Heimifch im ibm. 
Diefe Buße, diefer Stand der Hoffnung, diefer Streit zwiſchen 
Tugend und Sünde, dieſes Emporftreben jum Lichte find Zu: 
ftande unferes Erdenlebens. Und aud und umgeben unfichtbare 
Mächte, wie der Dichter hier von Engeln begrüßt wird. Ibm 
felbit fcheint der Aufenthalt an diefem Orte der Läuterung der 
vertraulichfte, feinem Gemüthe verwandtefte zu feyn. Er malt 
ihn aufdas genauefte aus; er weilt bey ihm, länger als bey den 
Verdammten, unter der Sonne und dem Wandel befannter Ge— 
flirne; am Tage begegnen ihm befreundete, gütige Weſen, und 
ſtille Nächte find dem wohlthätigen Schlummer geweiht. — Das 
Paradies endlich gleicht einer der Verzückungen, die, wie 
wir in heiligen und profanen Schriften lefen, religiöfe, beget- 
fierte Menfchen erfahren; oder es ftellt die Seligfeir dar, die 
ſolche Naturen in Betrachtung überirdifcher, görtlicher Dinge 
genießen. Es endet mit Anfchauung der Gottheit, des höditen 
—— um deſſen Erforſchung die erhabenſten Geiſter ſich 
emüht. 
Wir kommen auf den zweyten, bey Dant e's Allegorie zu 
berückſichtigenden Punkt. Die Haupt : Allegorie tritt in einzel: 
nen Fällen aus der Schilderung der Behauſungen, die den die 
Zheilen der göttlichen Komödie den Namen gegeben, heraus. 
Hier fönnen wir nicht umhin, zu befennen, daß der Dichter 0 
etwas gibt, was fich, unferem Gefühle nach, mit der Schönheit 
nicht wohl verträgt. So ift z. ®. die Allegorıe des erften Or 
fanges der Hölle, wenn auch treffend, doch nicht ſchön zu men 
nen; eben fo wenig die Erfcheinung der Furien, von der oben 
die Rede war. „Ein Gleiches gilt von den fieben P und ihrer 
Tılgung im Fegfeuer, die, wiewohl zu dem Ganzen der Allego⸗ 
rie fehr paſſend, doch der Kunft nichts Wuͤrdiges bieten, und 
vollends von den Erfcheinungen auf Beat rie e's Triumphwagen 
—56 Geſ. 32). Oft auch ſind die Allegorien in hohem Grade 
ri har ‚oben ein Benfpiel hatten. Indeß ijt der 2 
le org glücklicher; wie denn die Erfcheinung des Enge 
götsli & ef. der Hölle eine der trefflichiten Scenen in der ganze 
en Komödie iſt, und jenem Kritifer in den Propplden 
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als Muſter für die Allegorie in der Dichtkunſt würde gelten 
können *). Auch iſt dem Triumphzuge der Beatrice im Gan— 
zen eine hohe Würde und Majeftat nicht abzufprechen. 

Wie Dante’s Fünftlerifher Sinn in den Allegorien, die 
wir zufällige nannten, fich zu Zeiten verirrt hat, ift nicht weiter 
auszuführen nöthig; 28. geht auß den oben angeführten Beyſpielen 
deutlich hervor. Man möchte um des Dichterö willen wünfchen, 
die Kommentatoren haben in ihrem ewigen Allegorifiren Unredt. 
Vieles haben fie ihm freylich aufgebürdet; aber wie wunderlich 
oft feine Phanrafie auf dem Felde der Allegorie fpielte, das geht 
ſchon aus der erjien Erſcheinung Amors in der Vita nuova 

ervor. 
Uebrigens vergeſſe man nie, daß die göttliche Komödie ein 
Werk einzig in ſeiner Art iſt, univerſell, wie keines weiter, ein 
Gedicht, das, indem es Himmel, Hölle und Erde umfaſſen will, 
oft zur Allegorie gedrängt wurde, weil andere Mittel, das 
Höchſte und Tieſſte in Fleinem Raume darzuftellen, verfagten. 
Und immer bleibt Dante's Allegorie würdiger und edler, als 
jenes feltfame Phantom, das unverftändige Dichter und Kritiker 
unter dem Namen Mafchinerie in die Dichtfunft einführen 
wollten, welches der Eänger der göttlihen Komödie nicht Fennt. 
Noch aus einem anderen Grunde dürfen wir und nicht wundern, 
daß Dante fo großes Gewicht auf die Allegorie legt; feine ganze 
Zeit neigte ſich zu ihr bin. Auch die ganze damalige Dichtkunſt 
Staliens. Liebe ift ihr Gegenftand; aber neben der wirllichen 
esiftirt eine idealifche Liebe. Die Geliebte des Dichters ift zus 
gleidy ein phantaftıfches Wefen, und der Gleichniſſe und Allego- 





*) re durch Feine Ueberfegung zu erreichen find die Verſe 
‚64 — 72): 
o 7 ) EN 20 venia su per le torbid' onde 
n fracasso d’un suon pien di spavento, 
Per cui tremarano amendue le sponde; 
Non altrimenti fatto che d’un vento 
Impetuoso per gli arersi ardori, 
Che fier la selva sanza alcun rattento; 
Gli rami schianta, abbatte, e porta fuori; 
Dinänzi polveroso va superbo, 
E fa fuggir le fiere e gli pastori. 
Diefe Majeftät des Engels, die uns weiterhin gefcildert wird, 
dDiefe Ruhe , diefe feine Nichtachtung jedes Hindernifies find mwahrs 
haft antik; und man wird von felbit an den zürnenden Apollo 
im erjten Gefange der Ilias denken, oder an den über das 
Meer hinfhreitenden Hermes (Dpdpyffee, 5) erinnert. Hatte 
der Dichter etwa den Homer in Gedanten? — Wir zweifeln. 
Und wenn aud; da ihm kein Winkelmann zum Fuhrer diente, 
wäre ed ein großes Verdienſt, den Homer, die Alten überhaupt 
fo aufgefaßt zu haben, und zeugte von einem wahrhaft Fünjtleris 
Then Sinne. | | 
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rien ift fein Ende. Nicht dürfen wir bier vergeflen, daß Dan: 
te’ö verebrter Fehrer, Brunerto Latini, dem Schüler aud 
in Hinficht auf die Allegorie Worgänger war in feinem Teso- 
retto Wundern dürfen wir uns alfo nicht, wenn Dante 
großes Gewicht auf diefelbe legte, wenn fie, nach feiner Abſicht, 
den Grund feiner Komödie macht. Aber Das müflen wir böd- 
lich bewundern, daß fein Geift, ald ein wahrhaft fchöpferifcer, 
im Ganzen die Allegorie fo gut mit frinem eigentlichen Gegen: 
ftande zu verfchmel;en weiß, daß er die Befchränfung, welche 
fie zum öftern dem Dichter auflegt, fo kühn durchbricht, und, 
als echter Dichter, ein Werk hinjtellt, das ein freyes, felbi: 
ftändiges Leben hat. In der That werden wir — namentlich in 
der Hölle — faum durch die Allegorie geftört, und in den treff 
lichſten Ecenen, der von Frances ca, von Farinata, bit 
der Schilderung des von Krankheiten erfüllten Kreifed, und 
ben Uaolino's Qual, wie bey fo vielen andern, gewahrt man 
ihren Einfluß nicht. Im der eigentlich fünftlerifchen Bildung 
ftept Dante über feinem Jahrhunderte, und gehört, allen gro: 
fen Beiltern, die auf Erden lebten, verwandt, den Denfenden, 
der Kunſt Befreundeten aller Zeiten an. 

Und hiermit fehlieft Rec. feine Kritif, deren Abficht war, 
zu zeigen, was Herr Streckfuß für eine Verdeutſchung und 
Erläuterung der göttlichen Komödie gethan , vorzüglich aber, 
darzuthun, worauf, feiner Anficht nach, ein Fünftiger Ueber: 
feger und Erläuterer des unfterblichen Werks fein Augenmerk zu 
richten habe. 


” * 
- Zugabe: Bon der Driginalität der göttlichen Komödie. 


In der, dem oben beurtheilten Werfe vorausgeſchickten 
Einleitung wird auch über die Vifion des Alberich, die M 
unferen Tagen Auffehen machte, geredet, und, wie billig, dA 
Anmuthen zurücgewiefen, diefe ald eine Quelle anzufehen, 
woraus Dant e's göttliche Komödie gefloffen. Da jene Viſion 
bey weiten nicht die einzige Quelle ift, die man zu finden ge⸗ 
meint hat; ja noch immer fortgefahren wird, nach folden zu 
forfchen, und immer neue entdeckt werden: fo hält es der Verf 
der obigen Beurtheilung nicht für unzweckmäßig, hier etwa 
näher zu zeigen, was für eine Bewandiniß es mit diefen ſoge 
nannten Quellen habe, und feine Gedanfen über die Originalität 
der göttlichen Komödie mitzurheilen. 

Man ift in unfern Tagen, wenn von Dante die Rede it, 
gewohnt, ihn als einen Helden im Gebiete des Glaubens AU" 
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geführt zu fehen. Nicht zu verfennen ift, was in diefer Behaup⸗ 
tung Wahres liegt; aber den mit Dante'n inniger Vertrauten 
befremdet es, wenn diefer Glaube als das eigentlich Charaftes 
riftifche ded Dichter ausgefprochen, wenn er in dieſer Hinficht 
den Griechen, namentlid dem Homer, entgegengefegt wird. 
Die Oppofition, die, man fo oft dad Antife gegen das Ro. 
mantifche machen ließ, Fonnte, in der Weife, wie man diefeu 
Segenfag behandelte, dahin führen, daß man in Dante nur 
den chriftliden Dichter, den Gläubigen, fah, dem Homer 
Dagegen die Sphäre anwies, wo die Natur, und mit ihr das 
natürliche Willen herrſcht. Mir dünft diefe Weife der Gegen: 
einanderjtellung wenig geeignet, die Betrachtung und das Urtheil 
über Kunjtwerfe zu fördern ; fie fcheint mir zu fehr am Stoffe 
zu Fleben. 

Indeß dürfen wir den Boden und die Wurzel, aus denen 
der fhöne Baum der Poefie mit feinen Blüten erwacht, feines: 
wegs unbeachtet laſſen. Zu viel Eigenthümliches tragen die 
Dichter, vor allem diejenigen, die ald die erſten, großen einer 
beitimmten Zeit auftreten, aus diefer Zeit an ſich; zu fehr reprä— 
fentiren fie diefelbe, als daß fie uns gleichgültig feyn Fönnte. 
Nur daß wir den Boden, auf welchem der Dichter wandelt, die 
Luft, in der er athmet, nicht mit dem verwechfeln, was aus 
den innerften Tiefen fein Geift hervorgebracht. Der Blute er- 
freuen wir uns bey der Dichtfunft, nicht der Wurzel. 

Wenn irgendwo in der Weltanficht eined Dichterd der 
Glaube — diefes Wort in feinem weiteiten Sinne genommen — 
berrfcht, fo ift e8 auch bey Homer; und diefer Glaube hat vor 
allem feinen Grund in der Ueberzeugung, daß göttliche Wefen 
in der innigften Verbindung mit der Erde und ihren Bewohnern 
ftehen. Ihm ift die ganze Natur durch Gottheiten befeelt; aber 
vor allem offenbart fich fein Glaube in der Menfchenwelt. Der 
Einfluß der Götter auf diefe geht fo weit, daß wir uns oft wun- 
dern, wenn wir menfchliches, heldenmäßiges Thun einer görtli- 
hen Wirfung zugefchrieben fehen; wo unferer Reflexion das 
eritere in feinem ganz natürlihen Zufammenhange, ald für ſich 
befiehend , das andere ald dazu fommend, ald zufällig, ja un— 
nöthig erfcheint. Dem Dichter ift diefe Sonderung nicht in den 
Sinn gefommen. Reflexion über die Natur und den Menfchen 
it bey ihm micht zu finden; er nimmt die Welt, wie fie dem 
Auge feines Findlichen Glaubens daliegt ; und wenn er eine all: 
gemeine Bemerfung macht, irgend eine Betrachtung anftellt, fo 
find dieſe ganz aus dem praftifchen, wirklichen Leben genommen, 
und unterfcheiden fich von den Gedanfen der göttlichen Komödie 
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ſo ſehr, wie etwa die Sprüche der ſieben Weiſen von den Ideen 
des Plato. | 

Auch in Dante’ großem Gedichte waltet der Glaube; 
aber ein Glaube ganz; anderer Art, wenn wir auch von dem er- 
habenen Gegenftande desfelben abfehen. Sobald das Chriſten⸗ 
thum in die Gemüther der Menfchen eindrang, war auch durch 
dasfelbe der Quell ded Willens eröffnet und zum Fluß gebradit. 
Natürlich ; denn diefe Religion macht fofort Anſprüche an das 
Innere, und eine einzelne Kraft desfelben fonnte nicht geweckt 
werden, ohne daß auch die übrigen ſich regten. Sie überlieferte 
dem Geweihten unmittelbar Geheimniſſe, und reiste dadurch zum 
Denfen und zum Korfchen. Sehen wir nicht die denfenden 
Köpfe unter den Chrijten fich bald zu dem wenden, was dad 
Alterchum für das Reich des Willens gethan? Der Platonismud 
mancher Kirchenväter, der nicht bloße Schwärmerey war, ift 
befannt. Als die Glut der Phantafie, die durch die neue Reli: 
gion gewedt war, dem rubigeren Denfen wid, trat der fühlere 
Ariftoteles an die Stelle des begeifterten Weifen. 

Nun Jehrte aber das Ehriftenthum Gott ald den Schöpfer 
der Welt, den Allgegenwärtigen, als die ewige Vorſehung 
verehren. Wie natürlich, daf fich die Begier des Willens von 
den eigentlich religiöfen Dingen auf Gegenftände der Willen: 
fhaften überhaupt, auf die Erde und was in und über ihr iſt 
wandte! War doch diefes Alles ein Abbild, Sitz und Reich des 
Ewigen. Zwar gefchah diefes erft nach Jahrhunderten. Die 
früheſten Zeiten des ChriftenthHums waren Zeiten der Verfolgung; 
es fehlte dem Beifte an der nöthigen Muße und Ruhe, fih nah 
allen Seiten hin zu entfalten. Dann famen die Zeiten der 
DVölferwanderung. Der fräftige, thätige Menfch ward zu den 
Waffen getrieben, indeß die zur Befchaulichfeit geneigten fich 
in die Klöfter zurüd;ogen, und durch Vetrachtung über das 
chaotiſche Treiben auf der Erde fich in ihrer Frömmigfeit ftärften, 
in Aſcetik fich vertieften. Aber Fommen mußte jene Blüte. 
Kaum entwicfelte fi, freylich langfam und nach Jahrhunderten, 
eine feitere Ordnung aus jenem Chaos, faum hatte man feftere 
Verfajlungen gebildet, in denen der Einzelne zur Mitwirfung für 
das Ganze berufen ward, in denen der Menfh als Menfch 
zählte und galt: fo erhob fich der Geift, und, nicht zufrieden 
mit dem Wahrnehmen der Erſcheinung, forſchte er nah Grund 
und Zufammenhang, und das Chriftenthum war ed, was den 
Mittelpunft feines Denkens machte. 

. In Italien, einem Lande, wo fo manche Denfmäler an 
eine frübere glänzende Zeit, auch in Hinficht auf das Willen 
glänzend, erinnerten, wo ſich Kultur des Geifted, wenn aud) 
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gering gegen die frühere, erhalten hatte, entfaltete fich zuerft 
diefe Blüte; und bier ftoßen wir auf Dante, ald auf eine 
höchft merfwürdige Erfcheinung. Er iſt ein NRepräfentant feiner 
Zeit; oder vielmehr er ftellt das Streben derfelben wie in einer 
Berflärungdar. Dasjenige,welchem man, oft verworren und geift: 
los, nachftrebte, ift ihm zu einer Flaren Erfenntniß geworden, 
und hat einen Mittelpunft gewonnen; das Univerfum ift ihm 
befeelt, und die einzelnen Zweige des Willens find ihm die Far: 
ben, in denen das ewige, göttliche Licht, das ihm im Chrijten« 
thum offenbar ward, fich gebrochen. 

So ift, wenn wir ald Homers Element eine fchlichte 
NMaturanficht, vermittelt durch einen findlichen Glauben an über: 
irdifche Wefen, anerfennen müſſen, der Grund, aufdem Dante's 
Eigenthümlichfeit ruht, das Wiffen, ein Willen, das durch 
das Chrijtenthum feinen Halt, in ihm feinem Mittelpunft ge- 
wonnen bat. Er faßte den fühnen Gedanfen, dad Univerfum 
darzuftellen, wie es ihm erfchien, befeelt durch die Kraft des 
Scöpfers, der immerfort in ihm waltet. Er dichtete Hölle 
und Himmel, wie den Uebergang zu diefem; und damit die 
Erde nicht übergangen würde, follten jene Behauſungen eine 
Allegorie feyn von ihr. 

Dante fagt am Ende feiner Vita nuova, auf die göttliche 
Komödie deutend, er wolle von feiner Beatrice fagen, was 
noch von feiner Sterblichen gefagt fey. Im Wahrheit, — wo 
ift ein Weib gefeyert worden, wie diefe Geliebte? 

Finden wir in dem Obigen einen großen Gegenfaß zwifchen 
Homer und Dante: fo werden wir in Hinſicht auf die eigent- 
lich fchöpferifhe Kraft, auf die Kunft, fie ald Geifteöverwandte 
betrachten fönnen. Eine weitläufige Entwidlung einzelner Sce— 
nen vermeidend, weife ich hier nur auf den zehnten Gefang 
der Hölle hin. Sollte diefe Schöpfung nicht auch Homer be: 
wundert haben? — ¶ 

Wenden wir und nun zu dem von unferem Dichter fo hoch» 
gefeyerten Virgil. Ein Blick auf feine Zeit und fein Helden: 
gedicht fagt und, daß er nicht zu den Dichtern gehöre, in denen 
eine neue, eigenthümliche Welt: und Lebensanficht ſich offen— 
bart. Er iſt nicht Original, in dem Einne, wie wir Homer 
und Dante fo nennen. Denn wenn der echte Dichter durch 
feine Kunft den mannigfaltigften Stoff, die verfchiedenften Aus 
fihten würdig zu behandeln vermag: fo werden wir doch bey 
den Heroen unter den Dichtern finden, daß ihre bedeutendften 
eigenthrimlichen Erzeugniſſe eine eigene, von feinem fonft fo ge: 
faßte Welt darjtellen. Homer, fo fönnen wir dreift behaupten, 


hatte feinen andern Zweck, als die ihm inwohnende dichterifche 
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Kraft einer Zeit kund zu thun, die für Poeſie und Geſang em— 
pfänglich war; er war glücklich darin, daß, was feine Zuhörer 
verlangten, zugleich ein fo würdiger Stoff war. Virgil hatte 
fhon die Nebenabficht, die merfwürdige Zeit, in der er lebte, 
auch durch ein bedeutendes Heldengedicht zu verberrlichen, und, 
indem er eines zu feltener Höhe emporgefommenen Volkes Ur: 
fprung und Alterthümer befang, in dem geringen, aber unter 
Leitung der Götter gemachten Anfange auf die nachmalige Herr- 
lichfeit dieſes Volkes hinzuweifen. Er mufte alfo aus einer 
Zeit, wo der frühere Glaube verfchwunden war, wo man die 
alte Mythologie als ein fchön erfundenes dichterifches Mährchen 
betrachtete, zu der Zeit dieſes Glaubens, diefer Mythologie ſich 
wenden, und diefelbe ald Dichter behandeln. Es war daher 
natürlih, daß, da der Dichter Glauben verlangt fiir die Ges 
fhöpfe feiner Phantafie, Virgil die Kraft der Rhetorik, 
die ihm in hohem Grade eigen iſt, aufbot, um durch fie zu er: 
fegen, was ihm an Glauben abging. Diefe Rhetorik herrſcht 
durch die ganze Aeneis, und in feinem dichterifchen Werfe iſt 
fie mit größerer Konfequenz und Vollendung geübt worden. Wir 
werden hernach ein Benfpiel davon fehen, wenn wir des Römerd 
Unterwelt mit Dante's Hölle vergleichen. Ueber diefem Stre— 
ben wird Virgil — man verzeihe das franzöfifche Wort, da 
ich fein deutfches, ihm ganz entfprechendes finde — brillant; 
fo, daß Homer, der Sohn der Natur, der Findlich » gläubige, 
gegen ihn ſchlicht, aber heiter; Dante, der Theolog, der tiefe 

enfer, oft abjtrus erſcheint. Wirgil fühle felbft, daß feine 
mythiſchen Wefen nicht wirfen fönnen, wie es die homeriſchen 
thaten. Er ſucht daher das Herz ſeiner Hörer zu beſtechen, und 
läßt Feine Gelegenheit vorüber, wo er Rührung erwecken fann. 
Aber bier zeigt es fich recht, was für ein großer Unterfchied iſt 
zwiſchen dem Rührenden, was ungeſucht, natuͤrlich aus einen 
einfachen aber ſtrengen Gemüthe hervorquillt, und dem, was 
abfichtlich herbengeführe wird, um Wirfung zu machen. Xie 
anders rührt und Telemachus, der Edelgeborene, aber, weil 
ihm der Vater fehlte, der ihm zu Heldenmurh und männlicher 
Zugend bilden follte, niedergedrüdte Züngling; wie anderd 
Dante'd Francesca, als die fonft fo treffliche Erzählung 
von Nifusund Euryalus! Schlimmer noch ift es Virgk 
Ien mit feiner Dido ergangen. Inder That, wer die Schoͤn⸗ 
heit eines _ Homer und Dante erfannt bat, wird ſich bey 
mancher Stelle des vierten Gefanges der Aeneis, oder bed 
dem Begegnen des Aeneas und der Dido in der Unterwelt 
eined Laͤchelns nicht erwehren fönnen. 
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Noch auf eins möchten wir hier aufmerkſam machen. Vir— 
gilen war es durch feinen Stoff leichter gemacht, feine Perſo— 
nen darzujtellen. Sie gehören einer fernen Zeit an, und er: 
fcheinen ſchon poetifch durch den Duft, mit dem eine folche 
Berne berühmte und verehrte Perfonen umgibt; was an ihnen 
noch zu bilden war, fonnte und durfte feine Phantafie mit der 
vollejten Sreyheit behandeln. In ganz anderer Lage befand ſich 
Dante. Er ftellte und Perfonen dar, größtentheild aus der 
ihm nächften Zeit, Perfonen, die er felbit gefannt, bey denen 
feiner dichterifchen Kraft geringe Willfür vergönnt war. Aber 
auch hier »zeigt fich in der Befchränfung der Meiſter.« Wie ans 
ders erfcheinen uns ein Farinata, ein Ugolino, eine Fran— 
cesca, als ſelbſt der gepriefene Held der Aeneis! Und offen: 
bart fich nicht in jenen die Kraft, welche die ewigen Gebilde, 
den Achilles, den Hektor, den Ulyffes und Telema— 
chus ſchuf! 

Ich ſpreche hier vergleichend von Virgil. Betrachte 

ich ihn für ſich allein, fo weiß ich nicht, wie ich feine mannig— 
faltigen Verdienfte genug erheben foll. 
Ä Man führt den Virgil unter denen auf, die Dante'n 
als Vorbild für fein-Gedicht, namentlich für die Hölle, gedient 
haben follen. Sehen wir, in welchem Sinne diefe Behauptung 
von einiger Bedeutung ift, und vergleichen dann die Holle un« 
feres Dichters mit der Unterwelt, die der Römer fchildert. 

Vorbild dürfen wir in der Aunft nur das nennen, was 
in einem auderen Bilde nachgeahmt werden fol, ohne daf eine 
Kopie daraus entftehe. Eine foldhe Nachbildung laßt ſich gar 
wohl denfen; nur wird fich nicht leicht ein wahrhafter Künitler, 
der felbft zu fehaffen weiß, dazu verftehen. Denn der Begriff 
von Vorbild geht nicht auf den Stoff, fondern auf die Behand» 
lung. Gleichen Stoff fönnen verfchiedene Künftler haben, ohne 
daf von einem Vorbilde, welches der eine in dem andern gefuns 
den, die Rede ſeyn kann; wie j. B.desEuripides Iphigenie 
in feiner Weife Vorbild der Göt he’fchen genannt werden kann. 
Wer aber die Weife, in der irgend ein Gegenftand von einem 
großen Künftler behandelt ift, nachahmen will, der wird bald 
die Unmöglichfeit diefes Unternehmens einfehen, oder in Manier 
gerathen, indem auch der vollendetfte Styl etwas Eigenthümlis 
ed hat, was dem Beifte, dem es inwohnt, eigen bleiben wird 
und muß, was, nachgeahmt, immer nur ein erlogenes Leben 
haben fann. Manier aber ift fern von dem wahren Künftler; 
und diefer wird ſchon inftinftmäßig alles meiden, was ihn zu 
einer folchen führen Fönnte. Virgil nahm den Homer zu 
feinem Vorbilde; aber wer beyde Fennt, der weiß, wie wenig 
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die Nachbildung, als ſolche, gelungen ift,-wie die Fleinfte Wen 
dung, die VBirgil von dem Griechen borgt, das Gepräge feiner 
Zeit und feiner anders gebildeten Sprache trägt. 

In dem Sinne, wie wir das Wort Vorbild genommen, 
fönnen wir im VBirgil durchaus fein Vorbild unferes Dichters 
erfennen. Dante bat eine durchaus eigenthümliche Behand: 
lungsweife; fein Styl ift einzig, und vor und nad ihm hat es 
Feinen gegeben, der ihm glihe. Aufs Höchite fönnen wir ans 
nehmen, daß ihm fein Stoff auch darum lieb war, weil fein 
gefeyerter Birgil denfelben bearbeitet (er würde ihn auch ohne 
diefen gefunden haben), daß er, vertraut mit des Römers Dich- 
tung, und eingeweiht in fie, die für ihn eine hohe Autorität 
batte, bier und da etwas aus derfelten aufnahm, was aber, 
in das große Ganze verarbeitet, einen ganz andern, eigenthüm— 
lihen Sinn gewinnt. Nahme man zB. an, Dante fey durch 
Virgil darauf geführt worden, feine Hölle unter die Erde zu 
fegen: — Wie ganz verfchieden der Siun, in welchem beyde 
diefed gethban! Der Sänger der Aeneis folgt dem Homer 
und dem alten Volfsglauben ;— daß die Hölle fich gegen. den Mit: 
telpsınft der Erde hinſtrecke, und daß diefen Qucifer einnehme, 
ift ein Hauptpunft in Dante’s Kosmologie, die eine wahrhaft 
poetiſche Dynamik ıft, in welcher das Körperliche zu einem Gei- 
fligen wird. 

Virgil fest an die Schwelle feiner Unterwelt eine Menge 
dem Tode verwandter Wefen, nebit wunderbaren Ausgeburten 
der Dichterifchen Phantafie.e Sind diefe auch für den Eingang 
in das fchauervolle Neich der Todten fchiklih, fo fann man 
doch nicht umhin, den Dichter hier wegen Ueberladung zu tadeln, 
und daß er, da feine Rhetorik einmal in glänzender Bewegung 
war, fi zu Manchem, was nicht fo pajfend it, habe hinreißen 
laſſen. Anf feine Weife wiegt das, was Virgil gegeben, die 
wenigen Zeilen der erhabenen Infchrift über der Höllenpforte bey 
Dante auf, die man fo lange bewundern wird, ald der ©inn 
für das Erhabene auf Erden nicht erlofchen ijt *). So bietet 
Virgil nichts, was den Verfen unferes Dichters : 

Quivi sospiri, pianti, ed alti guai 

Risonavan per l’aere senza stelle, 

Perch’ io al cominciar ne lagrimai. 
Diverse lingue, orribili favelle, 

Parole di dolore, accenti d’ira, 

Voci alte e fioche, e suon di man con elle 


*) Das drey Mal wiederholte Per me si va in der erften Terzine ift 
von gewaltiger Wirkung, und flimmt das Gemüth zu dem Ernfte, 
den die Betrachtung des Folgenden erfordert. So find die übrigen 
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Facevan un tumulto, il qual s’ aggira 
Sempre ’n quel aria senza tempo tinta, 
Come la rena, quando 1 turbo spira — 
an die Seite gefeßt werden Fönnte. 

Virgils Höllenflüffe, auf die wir gleich nad) dem Ein- 
tritte über die Schwelle ftoßen, haben den Auslegern viele Mühe 
gemacht, und ſchwerlich wird man fidy ein klares Bild von ihnen, 
wie von dem Neiche, das fie durchftrömen, fchaffen fönnen. 
Bey Dante herrſcht die größte Planmäßigfeit und Ordnung; 
ed macht feine große Mühe, fich in dem weiten Bau feiner Hölle 
zurecht zu finden. Den Faͤhrmann Charon hat unfer Dichter 
offenbar dem Virgil abgeborgt; doch bemerken wir auch bey 
der Scene des LWeberfegend mit Freude die Kraft Dante’d, 
vermöge der er Allem, waser von Andern aufnimmt, eine tiefere 
Vedeutung zu verleihen weiß. Die Weife, wıe die Begier er: 
Flärt wird, mit der im dritten Befange der Hölle (121 — 126) 
die Verdammten über den Acheron gefegt zu werden verlangen, 
wiegt wohl die Benupung der Sage auf, daß die unbejtatteten 
Todten hundert Jahre am Ufer des Acheron irren müjlen. 

Nachdem Vırgilden Aeneas an Gerberus, dem Höl— 
Ienwächter, den auh Dante in fein Gedicht aufgenommen, 
vorübergeführt hat, läßt er ihm zu den verfchiedenen Wohnpläpen 
gelangen, wo die in früher Kindheit Verftorbenen weilen, dann 
die, die ihr Leben durch eigene Hand abgekürzt. Er fommt 
darauf zu den Sitzen derer, weldye in Trauer hinſtarben, endlich 
zu denen der berühmten Helden, die der Krieg hingerafft. Die 
Hölle in verfchiedene Behaufungen abzurheilen, darauf mußte 
Dante auch ohne Vorgänger fommen; aber ſchwer möchte ed 
halten, der Eintbeilung Virgild eine Bedeutung zu geben, 
wie bey unferem Dichter fie und fo Flar und natürlich entgegens 
fommt. 

Sn der Unterwelt ded Roͤmers fcheidet fich dann, der nach» 
homeriſchen Mythologie zu Folge, der Weg. Der zur Linken 
führt an den vom Phlegethon und einer dreyfachen Mauer 
umgebenen Tartarus, der fi zwey Mal fo tief unter die Erde 
hinab erjtredt, als der Himmel über ihr erhaben il; in welchem 
nicht, wie bey Homer, bloß die Zitanen büßen, fondern die 
Gottloſen überhaupt, unter ihnen die in der Mythologie als 





Worte der Terzine vol Inhalts und gewichtig. Bey der zweyten 
fheint cd des Dichters Abſicht geweſen zu feyn, den heiligen 
Schauer zu wecken, mit dem der Gedanke an den geheimnißvollen 
dreyeinigen Gott erfüllt. Niemand wird ohne Entfegen die lako— 
nifhen Worte lefen, womit der Schluß der dritten Terzine den 
durch die Pforte eingehenden Sundern alle Hoffnung vernichtet. 
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Hauptfrevler berühmten, die Aloiden, Tityus, Jrion, 
Phlegyas und Andere. Die Schwelle des graufen Raumes 
bewacht Tiſiphone, die zu der Erfcheinung der Furien über 
Dante's Stadt des Dis Anlaß gegeben haben mag; wie viels 
leicht zu diefer der ganze Virgilifche Tartarus nebft dem Pallaft 
des Pluto. Die legteren mit einander vergleichen zu wollen, 
wäre ungerecht und unpaffend. Bey dem römifchen Dichter 
macht die Befchreibung des Tartarus nur einen Fleinen Theil 
der Aeneis aus, zu welhem Homer Anlaß gab, und der 
fehr gefchicdt für den Hauptzwed der Epopöe benützt if. Wie 
hätte der Dichter fic auf eine genaue, erfchöpfende Schilderung 
der Unterwelt einlajfen follen! *) — Aber eben defwegen wäre 
ed thöricht,, wenn man in ihm einen Vorgänger Dante'ö fuchen 
wollte, von dem diejer etwas gelernt. Gern geben wir zu, daß 
Virgil das Bedeutendfte, was die Mythologie ihm bot, glück— 
lich herausgehoben, daß er ein impofantes Bild gefchaffen, daß 
er dahey der Kraft und dem Zauber feiner Sprache aufgeboten 
habe; aber das wird man nicht läugnen fönnen, daß er durch 
Rhetorif zu erfesen gefucht, was feiner Schilderung an Natür: 
lichkeit, an fubjeftivem Glauben, wodurd) der Dichter auch Andere 
an feine Schöpfung glauben macht, abgeht, Rey Dante, 
wenn er auch nicht Hölle, Begfeuer und Paradies in jedem Ein: 
zelnen fo glaubte, wie er fie darjtellt, ift dieſes Alles bis in die 
Fleinften Theile ausgebildet, fo, daß man einheimifch darin wird; 
ed macht zufammen ein großes Gebäude, in dem jede Einzeln: 
beit zum Ganzen gehört, was von Einem Geiſte durchhaucht, ja 
felbft durch und durch geiftig ift. Diefe große Uebereinftimmung 
nimmt unferen Geift ein; die höchfte Naivetät und Cinfalt der 
Darftellung fommt dazu; und es fällt uns, fo lange wir die 
göttliche Komödie lefen, nicht ein, zu fragen, ob denn, was fie 
berichtet, fich in der That fo verhalte. 

| Aus dem Geſagten wird zur Genüge erhellen, in wiefern 
man Virgil einen Vorgänger Dante’s nennen fönne. Eine 
ähnliche Bewandtniß hat es mit den übrigen Dichtungen, die man 
ald Quellen angeführt hat, aus denen Dante die Idee feiner 





*) Demungeadtet feßt Heyme, der fonft immer für feinen Birgil 
aufzutreten bereit ift, Diefen mit Milton, Klopſtock umd 
Dante in Beraleihung. Fatendum tamen, fagt er, haec 
omnia (quae in Tartaro occurrunt) inferiora esse terroribus 
Tartari, quem Miltonus descripsit, et Teutonum Miltonus, 
Messiadis conditor; varietate autem rerum ac specie haud 
dubie Dantes admirabilis in Inferno suo, Exc. 8. ad 
Lib, 6. acn. 
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göttlichen Komödie habe fhöpfen können. &ie beweifen, daß 
das Leben nach dem Tode eine Vorftellung war, mit derman fich die 
Phantafie in unferes Dichters Zeit und der, die ihr voranging, 
vielfach und lebhaft befchäftigte. Und wie natürlich war diefes 
bey der Herrfchaft einer Religion, deren höchſtes Anliegen es 
war, den Geift aus dem irdifchen Leben weg auf ein jenfeitiges 
zu verweilen! — Wir fönnen annehmen, daß Dante durd 
die Lektüre dieſer und jener Fiktion der Art angeregt fey, den 
beliebten Gegenſtand in einem großen Gedichte tiefer und erſchö— 
pfender darzujtellen; aber feiner Eigenthümlichfeit, feinem. gro: 
fen Werthe entziehen fie nicht das Mindefte; und in der That, 
man hat mehr Zeit und Mühe auf die. Erforfchung und Kritik 
diefer fogenannten Quellen verwandt, als fie verdienten. 
Binguene rechnet ſichs zum Verdienſt an, den Tefo: 
rettode8 Brunetto Latiniald ein Buch, aus dem Dante 
die poetifche Mafchinerie feiner göttlihen Komödie entlehnt habe, 
ausführlicher dDargeftellt zu haben *). Das Verdienft der Auffindung 
diefer vermeinten Quelle gebührt indeß weder ihm, noch dem Litera: 
tor Carniani, von dem man, wie jener meint, zuerft auf 
diefe Quelle aufmerffam gemacht worden ſey ?). Aber was iſt es 
denn, was Dante aus diefem Teforetto nehmen fonnte? — 
Der Lefer urtheile ſelbſt— Brunetto befindet fid) auf feiner 
Heimkehr aus Spanien in Franfreih. In Betrübniß 
über die Nachricht von der Verbannung der Guelfen aus Flo— 
ten; (er gehörte zu diefer Partey), verliert er den Weg, und 
verirrt fich in einem Walde ?). Zur Befinnung erwacht, findet 
er fi am Fuße eines Gebirges, wo er eine zahllofe Menge von 
Weſen aller Art erblidt, Männer und Frauen, vierfüßige Thiere, 
Vögel, Schlangen, Fifhe, Blumen, Kräuter, Steine, Perlen 
u.f.w. Alles Lebende fieht er dem Befehle eines Weibes ge: 





ı) Histoire litteraire d’Italie, Tom, ı. Pag. 4go. Tom.2. Pag. 8, 
2) Eden Philipp Billani, Neſſe des Florentiner Hiſtorikers, 
erwähnt des Teforetto in Beziehung auf die göttl. Komödie. 
F. Ubaldini, Herausgeber jenes Gedichts (i. 3. 1642) fagt, 
Dante habe dem Teforetto nachgeahmt. Eo weiſet Mes 
rian in feiner größtentheild treffliben und geiftvollen Abhandlung 
über die göttlihe Komödie darauf hin (S. 544). Die Kunſt des 
Teforetto nennt felbft die florentinifbe Grusca: Poesia a 
foggia di frottola, eine Dichtung nad ‚Art der Bänkelfänger. 
3) - . . . Pensando à capo chino 
Perdei il gran cammino, 
E temni alla traversa 
D’ una selva diversa, 
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borchen, auf ihren Winf alles werden und enden. Dieß ift 
die Natur. Sie ſcheint mit- ihrer hohen Geftalt bald den 
Himmel zu berühren, bald fih in die Breite auszudehnen, 
und die Erde in ihren Armen zu halten. Sie erflärt dem Wan: 
derer dad Geheimniß der Schöpfung und Neproduftion; fie geht 
zum Ball der Engel und des Menfchen über, und nimmt aus 
diefem Anlaß zu moralifhen Betrachtungen und Regeln über 
dad Betragen. Dann verläßt fie ihren Schüler, nachdem fie 
ihm den Weg, den er einfchlagen foll, gezeigt: - Auf dem einen 
derer, die er betreten fönne, werde er die Philofophie und ihre 
Scweftern, die Tugenden, finden; auf einem anderen die ent= 
gegengefebren Läfter, auf einem dritten den Gott der Liebe mit 
feinem Hofe. Brunetto fegt feine Wanderung fort, und 
findet das Angefündigte. Am Hofe Amors fieht er den 
Dvid, der die Geſetze des Gottes fammelt und im Verſe bringt. 
Er unterhält fi mit diefem Dichter eine Weile, und will dann 
den Ort verlajlen; aber er findet fich wider feinen Willen gehals 
ten, und wäre nicht fortgefommen, wenn Ovid ihm nicht dazu 
geholfen. Weiterhin, und gegen dad Ende ded Werks, begeg: 
net er dem Ptolemäus, der ihn zu unterweifen beginnt. 

Das alfo müſſen wir zugeben, daß zu dem Anfange der 
göttlihen Komödie Brunetto's Gedicht Anlaß geben, daß es 
die Idee weden konnte, alle Wilfenfchaft unter dem höchften 
Standpunkte zu fammeln und durch ein Gedicht walten zu laſſen; 
durch ein Gedicht aber, welches das gutgemeinte, aber ſchwache 
Werf Brumetto’d weit hinter ſich läßt und vergejlen macht. 
Wie vielmehr Dante, auch für die göttliche Komödie, feinem 
Lehrer anderweitig verdanfte, fehen wir in dem funfzehnten Ge— 
fange der Hölle. 

Nocd weniger bedeutend find die Quellen, die der Abate 
Denina ') in zwey alten franzöfifchen Fablisux aus dem 
dreyzehnten Jahrhunderte aufgefunden zu haben glaubt. Die eine 
Erzählung it von Raoul de Hovudan, und führt den Titel: 
Le songe d’Enfer ?), die andere ijt benannt: Le Jongleur, 
qui va en Enfer °). Erſtere ijt eine fragenhafte Erzäblung, 
die eine Satyre feyn foll, legtere ein Schwanf; und beyde kön— 
nen wir in Beziehung auf die göttliche Komödie getroft übergehen. 

Größeres Auffehen machte vor nicht langer Zeit die Viſion 





ı) Vicende della Letteratura. Lib. a, c. 10. 
2) Fabliaux ou Contes, par le Grand d’Aussy. Tom. 2, pag. 27. 
2) Ib. pag. 36. 
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des Alberich, eines Mönches, der im Anfange des zwölften 
Jahrhunderts in Monte Cafino lebte. Er verfiel ald neuns 
jähriger Knabe in eine ſchwere Krankheit, in der er. neun Tage 
und neun Nächte wie todt dalag, während diefer Zeit aber wun= 
derbare Gefichte fah. Ein Vogel in Geftalt einer Taube faßt 
ihn, und trägt ihn über den Boden empor. Da erfcheint ihm 
der heilige Petru 6 nebft zweyen Engeln, die ihn in die Hölle 
zu den Verdammten führen. Mannigfaltige Strafen fieht er 
bier. Dann fommt er zu dem Orte der Reinigung, und von ihm 
weg wird Alberich durch die fieben Himmel in das Paradies 
eingeführt. o 

Der Ruf diefer Viſion ging von Mund zu Mund, ward 
aber bald fo entftellt, daß zwey Mönche von Monte-Cafino, 
®uido und fpäter Pietro, fie noch zu.Lebzeiten Alberichs, 
und nach deſſen mündlicher Erzählung, in lateinifdyer Profa 
niederfchrieben *). Iſt es wahr, daß Dante, wie «ine Hand« 
fhrift der göttlichen Komödie, die mit Noten von Bandini 
verfehen ift, und in der Laurentianifchen Bibliothek zu Florenz 
aufbewahrt wird, behauptet, vor feinem Eril zwey Mal in Nea— 
pelwar, wo er denn wahrfcheinlich das Klofter Monte: Ca= 
fino befuchte : fo fönnen wir als wahrfcheinlich annehmen, daß 
er dad Manuffript, welches jene Bifion enthält, gefeben und 
gelefen habe. Es bleibt immer ein merfwürdiges Dofument, welches 
und, wie fo viele andere, zeigt, womit fich in jener Zeit die 





*) Im Jahre 1800 erſchien in einer Flugſchrift, deren Verfaſſer, 
der Benediktiner⸗Abt zu Monte Caſino, Coſtanzo iſt, ein 
Auszug aus der Viſion des Alberich, mit der Bemerkung, daß 
das Mufter gefunden fey, nah mweldem Dante feine göttliche 
Komödie gebildet habe. Diefer Auszug ward der Redaktion ded 
Morgenblat es mitoerheilt, weldies großes Gewicht darauf leatr. Bon 
ihm ging die für wichtin gehaltene Nachricht in den Parifer Publiciften 
über ; und nun ward fie bald allgemein bekannt , und mit großem 
Intereſſe aufgenommen. Herr F. Sancellieri machte die ganze 
Bifion i. J. 1814 zu Rom bekannt, als der Papſt dahin zurück 
kehrte, und flattete Diefelbe mit einer italienifchen Ueberfegung und 
mit Anmerkungen aus. Abgedrudt und mit Coſtanzo's Ab« 
—— und Aufſätzen über Gancellieri’d Schrift begleitet 

ndet man die Viſion in. der römifchen Ausgabe der göttlichen Kos 
mödie, 1817. . 

Uebrigens war die Bifion Alberichs länaft bekannt. Maz⸗ 
au &helli (Seritt, Ital. Vol. ı. p. 290), Pelli (Memorie per 
a vita di D. p. ı22), und Tirabofdi (Stor. della Lett. 
Ital. Vol.3, B. 4) gedenken ihrer; Bottari ftellte zuerft im 
Jahre 1753 eine Vergleichung derfelben mit der goͤttl. Kom. an. 
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Einbildungsfraft aufgeregter Menfchen gern beſchäftigte. Diefe 
Zeit wirfte ohne Zweifel auf unferen Dichter; aber fie trieb ihn 
an, den zum Theil roh und verworren behandelten Stoff im 
Geiſte aufzufaffen, und auf eine würdige Weıfe dichterifch und 
wiſſenſchaftlich darzuſtellen. &o mochte die Viſion Alberichs 
und mehreres der Art Einfluß haben auf fein Gedicht ; fonit verdanft 
er derjelben fchwerlich etwas. Zwar ift in derfelben von Blut - und 
Ei8 : Seen, von Schlangen und anderen wilden Ihieren, von 
Seuerballen, die auf Sünder herabfahren, von einem Satan in 
ungebeurer Größe, von einem Orte der Büßung und von jieben 
Himmeln die Rede; aber man fann nicht umhin, fich oft zu ver: 
wundern und zu lächeln, wenn man unter gedrudten Erempla- 
ren der Viſion die trefflihften Stellen aus der göttlihen Komö: 
die zu diefen Darftellungen (wenn man die bloße Aufzählung 
jener Dinge fo nennen darf) zitirt fieht, wie wenn jene aus die 
fen geſchöpft wären. 
Endlich dürfen wir bier nicht die Meinung des Malatejita 
Porta *) übergehen, der eine Quelle der göttlichen Komöpdie 
in dem alten Roman: Guerino il Meschino, entdedt ;u haben 
glaubt. In diefem bildet dad berühmte Segfeuer des Pa- 
tricius, welches fich auf einer Eleinen Infel in einem irländi: 
fhen See ohnweit Dungal befinden follte, eine Epifode. 
Öuerino, ein Nahfomme Karls des Großen, fteigt in 
diefed Segfeuer, welches im Italieniſchen Pozzo genannt wird, 
wie der unterfte Kreis in Dante's Hölle, hinab, und finder 
Seelen, büßend in Hölle und Fegfeuer, und Freuden des Para: 
diejed. Die Hölle, zu der Guerin aber erft gelangt, nachdem 
er den Ort der Buße durchwandert, beiteht aus konzentriſchen, 
immer tiefer binabgehenden Kreifen, deren, nach der Zahl der 
Zodfünden , fieben find. Im jedem büßen Verdammte. Die 
Sodomiten werden, ganz wie bey Dante, in einer Ebene be: 
ftraft, die mit glühendem Sande bedect ift, und auf die Feuer 
herabregnet; einige Seelen »diefed Kreifes liegen, andere ſitzen, 
wieder andere laufen. Die Wahrfager tragen das Haupt nad 
hinten zu gedreht; die Wollüftigen werden von heftigen Stür— 
men umbhergetrieben ; beydes finden wir fo bey unferem Dichter, 
und wie bey diefem, fist Satan im tiefiten Grunde bis an die 
Hüften in einem Eis-See; er hat drey Gefichter von verfchiede: 
ner Farbe und ſechs Flügel. 
So große Webereinftimmung mit Dante’d Hölle macht 
ftugen ; bier mußte doch wohl der Verfajler des Guerin den 





*) &. die Eloquenza Italiana, von Foscarini. 
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Dichter der göttlichen Komödie, oder diefer jenen vor Augen ges 
habt haben, und mehr zum Nachtheile feiner Driginalitat, ale 
bey den obigen Fällen Statt finden konnte. — Es findet ſich hier 
eine Ausfunft. Der gelehrte Bottari hat in einer eigenen 
Abhandlung, die fih im vierten Bande der erwähnten römi- 
ſchen Ausgabe der göttlihen Komödie befindet, wahricheinlich 
gemacht, daf der Roman von Guerin franzöfifchen Urfprungs 
fen, daß ein Florentiner, Andrea di Barberino, nad 
Deante's Tode, ihn in das Jtalienifche übertragen, und die 
die Hölle betreffenden Partien nady der Schilderung in der gött: 
lihen Komödie ausgeführt habe. Ginguene !) macht diefe 
Annahme noch wahrfcheinlicher ; er weifet auf eine Novelle der 
Marıavon Frankreich hin ?), die das Purgatorium des 
Patricius darftellt ; wobey fie fagt, fie habe diefe Schilde— 
rung aus einem älteren Buche genommen. Diefedö, meint der 
erwähnte Fiterator, fey jener Roman von Guerin gewefen. 
Sn Mariens Befchreibung fteigt auch ein Ritter in die unter: 
irdifche Höhle, und fieht Höle, Fegfeuer und Paradies; aber 
von den fieben Kreifen und den übrigen oben erwähnten Einzeln: 
heiten ijt nicht die Rede. 

Wir weifen zum Schluffe diefes Berichts auf eine Abhand— 
lung des trefflichen gelehrten Erneuererd der lombardifchen götts 
lihen Komödie hin, der, nachdem er über mehrere vermeinte 
Quellen diefes Werfes geredet, auf die heilige Schrift hinweifet, 
und zeigt, daß fich natürlich aus fo manchen Ausdrüden und 
Schilderungen in ihr Vorjtellungen von den Aufenthaltsörtern in 
jener Welt erzeugen mußten, wie wir diefelben in Alberichs 
Viſion und ähnlichen Erzeugnijfen finden. Er zeigt, wie ein großer 
Theil die feltfamen Bilder, die Alberich zu fehen wähnte, wahr: 
fcheinlidy nur eine Reminifcenz aus andern Xifionen, nament- 
lich des Tantalud, feyen, die fi in dem Leben der heil. 
Väter, der Komplifation eines Afceten aus dem fünften oder 
fehöten Sahrhunderte, befinde ») Er weifet ferner auf fo 





ı) Histoire litteraire d’Italie. Tom. 2, pag. 26. 
2) Sie ſchrieb im "Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts. 


3) Hier muß ſich der erwähnte Herausgeber der göttlihen Komödie geirrt 
haben. Die angeführte Bijion des Tantalus ift gewiß diefelbe, 
die in der lateinifhen Chronik des florentinifhen Erzbifhofs Ans 
tonius (Th.2, ©. 224) einem Tundalus auß Hibernien 
zugefhrieben wird. Bon diefem aber heißt es hier: Narrat Vin- 
cent. Speculo historiali, quod anno, quo defunctus est 
S. Malachias, in Hibernia contigit Visio Tundali; und ‚einige 
Kapitel früher heißt es: Circa annos Domini MCXL. migravit 
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manche Abbildung der Hölle, des Fegfeuers und Paradiefes von 
Malern, dievor Dante lebten, bin; und fagt dann vom Dich- 
ter: »Er, der unter den größten Menfchen Wenigen den Vor— 
rang läßt, machte ed mit den Gegenitänden, die er nicht über: 
gehen fonnte, wie der Maler ed mit den Barbet macht, der 
Bildner mit dem Thone, der Baumeilter mit den Steinen; er 
fhuf dad wunderbare Gebäude, das, in Majeität, Lieblichfeie 
und Schönheit erhoben, den Beynamen göttlich fich erwarb, 
weil der Meifter ed aus fchwachen vorgefundenen Elementen zu 
fchaffen, und, indem er demfelben verlieh, was fein Geiſt und 
Herz an erhabenen Ideen befaß, durch einen unbegreiflib hoben 
Genius zu ſchmücken wußte. B. R. U. 





ad. Deum gloriosus pontifex Malachias in monasterie Clare- 
vallis. Gene Leben der heil. Bäter können alio nicht aus 
fo frühen Jahrhunderten, wie oben geſagt wird, feyn: oder man 
muß annehmen, in fpäteren Zeiten fey das eine und andere zuge 
fügt worden. 

Uebrinens gab es feit den älteften Zeiten des Chriſtenthums, 
und namentlich feit dem zehnten Jahrhunderte, unzählige Legenden 
Diefer Art. Sehr recht bemerkt der Berfafier der ſchon erwähnten 
ausgezeichneten Kritif (E«inb. Rev. Vol, 30. p. 317): »Man mug 
fagen, Dante zog Nusen von allen, oder von keiner.« — Diefer 
Krititer macht noch auf eine Viſion aufmerffom, die ſich bey 
Matthäus Paris (Hist. Angl.ad an 1196) findet. In diefem 
Gejichte eined Moͤnches finden wir das Purgatorium als einen Berg, 
wir haben Strafen, wie im Dante, und die Verzückung ereignet 
fi, wie bey dieſem, in der ftillen Woche. Sehr aut bemerkt 
der Kritiker, daß die Lehre von Hölle, Fegfeuer und Paradies im 
Mittelalter zu einem fejten Bilde geworden fey, von dem Dante 
nicht abgehen Eonnte. 

Unter diefen Umſtaͤnden nimmt ed Wunder, daß immerfort noch 
Viſionen diefer Art, deren man, wenn man fuchte, gewiß viele finden 
würde als Auellen der göttl. Komödie aufgeführt werden. In einem zu 
London i.%. 1823 erfchienenen Werke: A second series of curio- 
sities of Literature, by J.d’Israeli, befindet fi ein Auffas unter dem 
Titel: Origin of Dante's Inferno, in welchem die Quelle diefes Ge: 
dichts in einer »Bifion Karl des Kahlen, von den Strafen und 
der Glückſeligkeit der Gerechten« geſucht wird. Der Bericht von ders 
felben enthält aber wenige Einzelheiten, und nichts al& das Allgemeinfte 
erinnert an Dant e's Gedicht. 

Ich bemerke nur, daß der Traum des frommen Königs in die Mor: 
genzeit fälle, wie alle Träume in der göttlihen Komödie, und fomit 
Dante’s Annahme beitätigt, daß die in diefe Zeit fallenden die 


lebhafteften find. 
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Art» VII. 3. Hapoane cepncrne njecme u. f. w. (Cerbifche Volks: 
lieder ,„ gefammelt und ans Licht geaeben von Wolf, 
Stephans Eohn, von der Familie der Karagich 
(lied Raradfhitfh i), gebürtig von Terſchit ſch im 
Bezirke Zadar (im wett. Serbien), und von Alters 
berftammend aus Petnisa, Bezirk der Drobnjaken (in der 
Herzegomina), Doktor der Philofophie, Eorrefp. Mits 
glied der freyen Gefellfchaft der Freunde der ruflifchen Kite 
ratur (in Petersburg), und der gelehrten Geſellſchaft 
in £rafau 2). Leipzig, un bey Breitkopf 
und Härtel, 1823 — 1844. Bd. LXIU u. 316 ©,, 
1. Bd. 305 ©., IU. Bd. 399 © in 8. 

2. Chants — de la Gréce moderne, recueillis et 
publies, avec une tsaduction frangaise, des eclaircis- 
sements et des notes, par C. Fauriel. Tome Ier, 
chants ——— Paris, chez F. Didot, 1824. CXLIV 
u. 303 ©, in 


Gerne haͤtten wir wenigſtens noch die Erſcheinung des zwey⸗ 
ten Bandes der griechiſchen Lieder abgewartet, um die beyden 
Sammlungen deſto vollſtändiger zu vergleichen. Aber bey der 
allgemeinen Theilnahme für die ferbifchen Lieder in Deutfch- 
Iamd wäre es beynahe unverantwortlich, in unfern Jahrbüchern 
ein längeres Stillfchweigen über eine Erfcheinung zu beobachten, 
bie eigentlih Defterreich zunächft angehört, und urfprünglich 
von Wien ausgegangen ift. 

Da überdieß die Einleitung zu Hrn. Fauriel's Samm— 
lung das Ganze derfelben befpricht, und, wie wir bereit am 
Schluffe des 26ſten Bandes bemerften, ohnedieß zu einem er: 
fhöpfenden Urtheile noch die Lieder der Bulgaren, Albane: 
fen und Walachen, als der übrigen drey mitbetheiligten Er— 
ben von Orpheus Waterlande, vorliegen müßten : fo laſſet uns 
denn vor der Hand beſprechen, was da iſt. 

Die franzöfifche Societe Asiatique in Paris hat das 
-Meugriehifche in ihre Sphäre mit aufgenommen, Wir er: 
Tauben und, zu bemerfen, daß das Albanefifhe, Wala- 
chiſche und Bulgarifche wenigitensd die nämliche Begünſti— 
gung verdient hätten. Doc dieß nur im Vorbepgeben! 

Der ferbifche Zweig der Slaven, jetzt 'an fünf Millionen 
Seelen ftarf, ift feit dem Anfange des fiebenten Jahrhunderts 





1) Rab Dr. Zallony iſt auch Fürſt Karadfha, der Er:Gofpodar 
der Walachey, urfprünglich ein Ragufaner, d. h. ein Eerbe. 
Karadſcha bedeutet im Türkifchen ein Reh. Doch Fünnte ka 
radfhitfh auhb Kara-Hadſchitſch feyn, d.h. der Abkömm⸗ 
ling des ſwarzen Pilgers. 

2) Seit 1834 auch der Gö ttingif hen Societät der Wiſſenſchaften. 
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gon Dfen bis an den Hämusd, und vom TZimof bis aus 
adriatiihe Meer (Zriefi bis Eattaro) verbreitet. Eem Zar 
Dufdhan war nahe daran, ſtatt der Turfen, die Epjanzimer 
zu beerben; er nannte fih, und war Zar von Zerbienm, 
Albanien, Bulgarien und Griedenland! Erin Ge 
ſetzbuch bewundert Rühs, als feinem Zeitalter an Menſchlach 
feit voraudeilend. Aber Duſchan farb, wie Alerander Dzr 
Große, deilen Stammland er nun aud, beberrfchte, ehne mün- 
dige Erben! Er berrichte 1336 — 1356. 
est find die Serben, zu ungefähr gleiben Hälften poli- 
tiſch zwiſchen Deiterreich und der Pforte, unter ji aber wie: 
der religiös zwilchen den Lehren Mabomers und Chriiti, 
und legteres abermal nach den Konfeifionen ded Morgen- und des 
Abendlandes, getheilt! 
Die griehifhgläubigen Serben, deren Volfspoefien 
wir befprehen, beginnen ihre Lireratur eigentlich erſt mit 1-83. 
Denn damals erfchien in Leipzig (ia der Breitfopfifchen 
Druderey, wo jest diefe Volkslieder) die Selbfibiograpbie des 
ausgefprungenen Mönchs Obradowitfch, dermit Bewußt 
feyn in feiner ferbifhen Mutteriprache fchreiben wollte, während 
vor ihm ein verdorbenes Kirchenflawifch, was man in jeiner Art 
vielleicht am nächiten mit dem gleich treffliben Fatein der obscu- 
rorum virorum vergleichen fönnte, für ferbiihe Schriftiprache 
galt (und zum Theil noch gilt; denn die Kriſe it noch nicht 
an; vorbey. Wie follte fie auh in Serbien fo bald vorbey 
* wenn fie nicht einmal in Rußland, wo ſeit Peter J. 
Groß und Klein in der Mutterfprache fchreibt, und der Ausgang 
nicht mehr zweifelhaft ıft, fich ganz gelegt hat). 

Da feit Obradowitfch alle, wenn auch noch fo rein ſer— 
bifh gemeinte Bücher doch immer viel firhenflawiicde 
Schlacke mitführten (es iſt ſchwerer, ald man glaubt, was man 
in der Schule mühſam gelernt, und alle Sonn: und Feyertage 
bed Jahres hindurch fort hört, zu vergeilen); ſo war es von Hrn. 
Wurf allerdings auch in Ruͤckſicht auf Sprache ein epochema: 
chender Gedanke, durch Herausgabe der ferbifchen Volfölieder, der; 

leichen vielleicht fein anderes Volf in größerer Anzahl und Schön: 
beit befigt, einen Sprachtert aufzuftellen, gegen deilen echte Serbi⸗ 
tät fein Einwand mehr Statt findet ; denn dad Volk, aus deilen 
Geiſt und Gemüthe diefe Dichtungen hervor gegangen, kann 
nicht mafaronifiren, weil ihm, das nicht Iefen und fehreiben Fann, 
dad Kirchenflawifche von jeher fremd geblieben. Nur die Stu: 
Dirten (wozu alle gehören, die lefen und fchreiben gelernt haben) 
mafaronifiren bey den Serben, wie nach Leake's Bemerkung 


| 
| 
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bey den Griechen; überall aus den naͤmlichen Urſachen, und in 
den nämlichen Abjtufungen. 

Dur Herrn Wufs Wörterbuch und Grammatif (Wien, 
1818) *), und diefe neue, vermehrte und in der fo einfachen, 
als Fritifch bearündeten Orthographie mit dem Wörterbuch harmo— 
nirende Leipziger Ausgabe der Lieder ift alfo die ferbifche Litera— 
tur in Beyfpiel und Regel begründet; und wir fönnen ihre Fort- 
entwicdelung ruhig ihrer eigenen inwohnenden Lebenskraft über» 
lajfen. 

Aber außer dem MNebenverdienfte, Mufter echt ferbifchen 
Ausdrufs zu ſeyn, haben diefe Lieder in hohem Grade auch das 
eigne innere Verdienft aller Volksdichtung: Darftellung des Na- 
tionallebens. Un tel recueil, s’il etoit complet, bemerft Ar. 
Fauriel mit Grund, serait ä la fois et Ja veritable histoire 
nationale, et le tableau le plus fidele des moeurs des ha- 
bitants. Hrn. Wufs Sammlung, wiewohl viel ſtaͤrker, als 
F.'s griechifche, ift freylich auch noch weit entfernt, vollftändig zu 
ſeyn. Indeſſen möchte Ref. über das, was einmal da iſt, feinen 
deutfchen Lefern Bericht eritatten. Vor allem erflären wir uns 
den beynahe fpanifchen (umftändlichen) Titel des Herausgebers 
»Wur(Wolf), Sohn Stephans, zunädhft von Terfchitfch, 
urfprünglich von Pernisa heritammend,« ald Folge der hä- 
mifchen Einwendungen feiner Gegner, daß er, inder Türkey 
geboren, ein unbeglaubigter Serbe fey. Seine Genealogie ift ihm 
alfo abgedrungen. Auch dieß nur im Vorbeygehen. 

Eine Haupteintheilung der ferbifchen Lieder ift die in$rauen: 
Tieder und in Männer- oder Heldenlieder. Erſtere find, 
zwar felbft bey [yrifcher Tendenz doch auch meilt epifch an: 
gelegt, in der Regel fürzer, dem Inhalte nad) Balladen, Ro: 
manzen u. d. gl., und werden von der Jugend bepderley Geſchlechts, 
paarweife, mehr zu eigenem Genuſſe, ohne Inftrumental- Beglei- 
tung gefungen; ihr Metrum ift fehr abwechfelnd : die Männer: 
lieder dagegen find epifch, alle in dem nämlichen Metro (fünf 
Zrochäen, die Cäſur (Rait) nach dem zweyten), verhältnifmäßig 
viel länger al8 die Frauenlieder, und werden immer in Beglei: 
tung der gusle (ein ärmliches Saiteninftrument, deifen Form im 
Zitelfupfer zu fehen) vor einem zahlreichen Auditorium abgefuns 
gen. KHöchft merkwürdig ift allerdings, und wiederholt gewilfer: 





*) Diefe Grammatik ift 1824 in Deutfcher Ueberfeßung von dem deut: 
fben Grammatifer Jak. Grimm GCeipzig, Reimer) mit 
einer des berühmten Ueberſetzers würdigen Vorrede erſchienen. 

11 
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maßen in einer lebenden Eprade den altgriehifchen Zwiſt ;wifchen 
Accent und Quantität, daß z. B. gelefen wird: 


- ww“. “ 


I pönese tri töva:ra blãzã etc. 


gefungen aber: 
I pönese tri (övärä blä;a u. f. m. 

Wobey man anmerfen fann, daß im krainiſchen Dialefte 
fehr häufig, wie gerade in dieſem Bepfpiele, diefe Cang- Pro 
fodie der Serben auch in Profa die allein gültige ift. 

In dem erftien, der Sroßherzogin von Weimar jugeeig- 
neten Bande find lauter Krauenlieder enthalten, 406 an der 
Zahl, die wieder nad fieben Rubfifen untertbeilt werden. 

I. 1 — 50 Hochzeitlieder, durd alle Stufen dieſes 
Hauptfeſtes im häuslichen Leben, von der erften Erblidung der 
Freywerber an bis zur Inftallirung der Braut als Hauswirthin. 

11. 51 — 75. Königinnen - Lieder (kralicske pjesme). 

An Hrn. Fauriel’s griedifher Sammlung werden diefer 
Art lieder Chansons de la St. Basile genannt, weil fie aufs Neu: 
jahr gefungen werden, auf welden Zag aud &t. Bafilius 
fällt. Der ferbifche Name der Lieder, der auf König (BasıAevs), 
aber nicht auf St. Bafilius hindeutet, it gegen Hrn. Fan: 
riel's Annahme. Freylich aber gehen die ferbifhen Königinnen 
um Pfingften umher, vor jedem Haufe ihr Kolo tanzend, und 
vom erften bis zum legten Samilienglied jeden auf das artigfte be- 
fingend : il n’est pas, fagt auch Faur iel, jusqu’aux membres 
absents de la famille, qui n’ayent leur part aux sourenirs 
et aux souhaits poetiques des queteurs (hier ſind's des que- 
teuses , jedoch nicht ohne männliche Begleitung, wenn fie in ein 
anderes Dorf gehen). Ref. fann ſich des Gedanfens nicht erweh- 
ren, daf wir hier die Kalendas und die Rusalia vor uns haben, 
gegen die das Trullanifche Konzilium, ald auf dem Lande im 
Schwange, Magt, und die, fogar unter dem nur wenig verän: 
derten Namen Koleda, Kolenda, Kelinda (den Mande, z. ©. 
noch Ar. Karamfin, für den Namen einer Oottheit gebal- 
ten), in fajt allen flawifchen ändern, auch ben den halbſlawiſchen 
Walachen noch in voller Uebung find. Bey legteren heißt fogar 
Pfinaften felbft geradezu Rusalie (d. h. Rosalia, das Rofenfeft) ! 
— Doc dem fey indeifen wie ihm wolle; die ferbifchen Köni: 
ginnen find 10— ı5 Mädchen, in ihren Fenerfleidern; eine 
davon ftellt den König vor (mmd trägt Kalpaf und Schwert), eine 
andere feinen Bahnenträger ; eine dritte die Königin, eine vierte 
ihre Kammerfrau; die übrigen die Hoffuite ohne befondere Na- 
nen oder Aemter. Zuerft wird der König und die Königin ein: 
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geholt, durch folgenden Gefang vor ihrem Haufe, deſſen Metrum 
und Refrain Art auch das faſt aller andern Königinnenlieder ift. 


König, erlauchter König! 

König, erlauchter König, Leljo! 1) 
Königin, du Banin! 

Königin, du Banin, 

Königin, du Banin, Reljo! 
Aufſteh, und wandle, 

Auffteh , und wandle, 

Aufſteh, und wandle, Leljo! 

Bon Hofe zu Hofe; 

Bon Hofe zu Hofe, 

Bon Hofe zu Hofe, Leljo! 

Bis zum Thron des Zaren 2). 
Bis zum Thron des Zaren, 

Bis zum Thron des Zaren, Leljo, 
Wo Wein trinkt der Zare, 

Wo Wein trinkt der Fare, 

Wo Wein trinkt der Zare, Leljo; 
Ihm kredenzt die Zarin. 

Ihm Predenzt die Zarin, 

Ihm Eredenzt die Zarin, Leljo, 
Aus dem goldnen Beder. 


So vollzählig, wandeln denn diefe Kralice zu dem erften 


Hofe (Haufe), deilen Hausvater ihr erfted Kompliment ge 
weiht ill. 


Diefes Hofes Hausherr 

Diefes Hofes Hausherr, Leljo! 

Iſt ein guter Hausherr. 

Iſt ein quter Haudherr, 

Iſt ein guter Hausherr, Leljo! 

Hirſchen feine Dchfen. i 
Hirfchen feine Ochſen, 

Hirfchen feine Ochſen, Leljo! 

Koftwurz ihre Joche. 





1) Diefes ferbifhe Euan, cuoe, dem Anfehen nad) ein Vokativ von 


2 


— 


Lelja, lautet in polniſchen Liedern Lelum, polelum und Leli, 
poleli; in walachiſchen fogar Lerum. 

Zar Duſchan, in vielfältigen DBerhältniffen mit Konftantis 
nopel, hatte in die Hierardie feines Hofes viel Byzantinifches auf⸗ 
genommen. So ſcheint, aufer ed wäre alles Didtung, bier der 
König (Kral) den byzantiniihen Cäſſar zu bedeuten, der dem Zar 
(Baoısus) untergeordnet ift. Aber Dufhans Hofbeamte (Bas 
ronen, Magnaten) waren zugleich mächtige Landbefiser, und vereins 
zelten nach feinem Tode zu eigenfüchtigen Zweden die Geſammt⸗ 
Eraft der Nation. So unterlagen diefe einzelnen? leinenHerrnnad 


einander dem einzigen türkifhen Großherrn! 
11 
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Koſtwurz ihre Joche, 

Koſtwurz ihre Joche, Leljo, 
Baſilikum die Jochſtöcke. 
Baſilikum die Jochſtöcke, 
Bafilikum die Jochſtöcke, Leljo 
Und wie Gold fein Weizen. 

Und wie Gold fein Weizen, 

Und wie Gold fein Weizen, Leljo! 
König , erlauchter König! 


König, erlauchter König, 
König, erlauchter König, Leljo 
Und du Fahnenträger. 


Und du Fahnenträger 

Und du Fahnenträger, Leljo 
Umdreh dich, verbeuge dich, 
Berbeuge dem Haudvater. 


53. 

Einem Mädden. 
Hier, fagt man uns, feye !) 
Mädchen jung und ledig 
Ey! gebt einem Mann jie, 
Oder gebet uns fie, 

Daß mir fie verehl'gen, 
Dem Studenten Iwan, 
Unfers Popen Neffen; 

Mit der Feder ſchreibt ?) er 
Auf des Adlers Flügel. 
Was er auf mag fchreiben ? 
Mädchenaugen fchreibt er 
Auf, und Helden» Antlig. 


54. 

Wieder einem Mädchen. 
D du blondes Mädchen! 
Iſt dein Lob erfchollen 
Bis zur Stadt der Kaifer >)! 
Du haft angefäet 
Koftwurz von ſechs Stengeln, 
Und frühes Bafilitum ; 
Hab’n fi dran gewöhnet 


zz — — ———————— 


1) Bey jedem dieſer Lieder wird der erſte Vers zwey und jeder an⸗ 
dere drey Mal wiederholt, und immer die fette Wiederholung mıt 
dem Refrain Leljo! gehoben, wie in den erften zwey Bepfpielen. 

2) Pisati, fchreiben, hat im Slawiſchen, wie im Griedifhen, die be 
dem Bedeutungen von ſchreiben und malen. — 

3) Konſtantinopel. 
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Burſchen, unverehlicht, 
Pflüden dein Bafilitum, 
Schneiden deine Koſtwurz, 
Lauern, junges Mädchen, 
Auch dich abzuküſſen. 

Doch nicht laß, o Mädchen, 
Jung dich überliſten! 


58. 
DemPopen (Pfarrer). 
Sind nun angelommen 
Bor des Popen Höfen. 
Eind des Popen Höfe 
Eingezäunt mit Kiefern, 
Kiefern und mit Ahorn; 
Und darinnen mandelt 
8 Popen junges Frauchen. 
Auf dem Fuß ihr folget 
Töchterchen Spnaelie, 
Und fie fpricht zur Mutter : 
Auffteh , liebe Mutter, 
Gib den Königinnen t 
Dem erlaucdhten König, 
Ihm gib jenen Rappen; 
Und dem jungen Fahnrich 
Don Zlintfhy 'ne ) Fahne; 
Und der erlauchten Königin, 
Goldne Dhrgehänge; 
Aber jenen andern 
Einen Strauß von Rofen, 
Einen aud von Veilchen; 
Auf daß roth fie feyen, 
Wie es ift die Rofe, 
Daß fie lieblich feyen; 
Wie es ift das Veilchen 2). 


Selbft die Satyre ift, wie es fich für queteuses ziemt, in 
Tieblihe Anmuth gefleidet, 3. B. 


59. 

Wieder einem Popen. 
Bey des Popen Hofe 
Aufgewüplt die Tenn’ ift 
Und mit Gold umplodten. 
Auf der Tenn’ ein Häuflein 
Derlen vollgefhüttet ; 
Drüber bergefallen 
Iſt ’ne Kitte Tauben. 
Alle Tauben girren, 


1) Eine Art Eoftbaren Gewebes ? 
2) Im Serbifhen hat das Beilchen den Namen von der Liebe : Jjubitza. 


165 Sertiſhe Gelltlirter- 


g£ 

Wohl das Buch ihm lehret, 
Daß er nicht ſoll rAten, 
Keinen Säbel gürten, 
Reinen Wein fol trinken, 
Und kein Lieb foll Füfien. 
Nicht hört der Student doch 
Was das Bud ihn lehret; 
Meitet um fo mehr nur, 
Gürtet um fo fefter, 
Trinket um fo mehr nur, 
Küffet um fo mehr nur. 


Hoͤchſt myſteriös ift endlich ein Marſch diefer Königinnen (73): 


Weichſel, liebe Weichſel ®), 
Höher heb die Zweige; 
Unter denen BWilen?) 
MWunderreigen tanzen; 

Bor ihnen Radiiha ?) 
Thau von Blumen peitichek, 
An zwey Wilen führet, 
Und ſpricht zu der dritten: 
Werde mein, o Wile! 
Sollſt bey meiner Mutter 
In der Kühle fisen, 

Barte Seide fpinnen, - 

An dem goldnen Roden *). 





— — 


) Weichſelbaum, Weichſelkirſche, die überall, bey Griechen, Türken, 

j Walahen, Albanefern ıc. den flamifhen Namen Wischnja führt. 

> Weiblige Genien, die nordiihen Wölen. 

a ferbifher Mannsname, der auf Freude hindeutet. Oder 
es ein mythologiſcher Name? 

“) Deutet diefe Situation nit nad Indien? 
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I. Scnitterlieder, 76 — 85. 

An gewijlen Feyertagen ), an denen die Serben für fich 
felbft nicht arbeiten zu dürfen glauben, halten fie es für er: 
laubt, dieß für andere,gegenbloße Bewirthung (nicht um Geld) 
zu thun. WBorzüglicy zur Ernte pflegt man dergleichen nachbar— 
lichen Beyftand von einander zu erbitten; daher auch fowohl 
Diefe Arbeit, ald auch die Arbeiter felbit Moba (Bitte) heißen. 
Die Moba ift mehr ein Feſt, als eine Arbeit; die Sendung auf 
die Moba ijt eine Begünftigung von Seite des fendenden Fami— 
lienhauptes; man geht in Seyerfleidern hin; man macht Befannt- 
fhaften; nach der Arbeit wird gegejfen und getanzt; man fönnte 
fie die Redoute (den Ball) ded Serben nennen. Daher ihr 
auch gemüthlofer KRameralismus und einfeitiger Eifer nicht gut ift, 
und z. B im ruffiich = illyriſchen Namenbüchlein ein Kind feinem 
Vater das Verfehrte derfelben begreiflich macht ! 

Die zehn hier mitgetheilten Lieder find theild Fleine Roman- 
zen, die auf die Ernte Bezug haben, theild Wetten von Schnit« 
tern und Schnitterinnen, theild Zurufe, theild milde Ironie z. B. 


83. 


Ernte erntet Lepota 2) das Mädchen 
Mit goldner Hand und filberner ER 
Als es um Mittag war, 

Sang Lepota dad Mädchen : 

»MWer mir die Garben bände, 

Ihm gäb’ ich mein weißes Antlitz; 

Mer mir aber lieben Waſſers brächte, 
Ihm aäb’ ich meine ſchwarzen Augen 5 
Und wer mir Schattenkühle machte, 

Ihm wollt' ich feyn ein treues Lieb.« 


Sie denkt, niemand höre fie: 

Aber es hörte fie der Schafhirt bey den Schafen; 
Er band mit Schilf ihr die Garben, 

Machte von Hafelzweigen ihr Schattenfühlung 
Und brachte ihr lieben Fühlen Waffers. 

Und nun fprad er zum Mädchen: 

»Gib Mädchen, was du verfprocden.« 








») Etwa an den fogenannten ab g ebrachten Feyertagen, in Krain 
sopraznici, Nebenfeyertage genaunt? Nur iſt Ref. nicht bekannt, 
ob die griechiſche Kirche je einen Seyertag aufgehoben habe. — 
Nein! fondern an jedem Heiligentage, der um die Zeit folder 
Feldarbeiten einfält. Nur an einem Sonntage erlaubt fid's 
fein Chriſt, eine Moba zu laden, wie wohl jie Eommenmürde. 
Wir werden gleich fehen, daß aber Türken ſich auch diefes erlauben. 


2) Lepota heit die Schönheit, und iſt aud ein deanencame, der 
etwa der griechiſchen Callisto entipricht, 
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Doch das Mädchen war ein wenig fhefmifch , 
Und alfo entfchuldigte fih die Junge: 

»Geh von binnen, junger Hirte! 

Wenn du mie die Garben gebunden, 

&o meiden deine Schafe im Stoppelfelde ; 
Wenn du mir Waffer gebracht, 

So haft ja au du am Eühlen dich aelabet ; 
Wenn du Schattenkühlung mir bereitet, 

So haft ja auch du Dich drunter erquidet. 


77. 
Gelobt fen Gott, gelobt der Eine, 
Da am Sonntag mir die Wlachen fchneiden *). — 
Ueber ihnen winden fi drey Gemölle; 
Ein Gewölke, der Donnerer Elias, 
Das andre Gewölke, die feurige Maria, 
Das dritte Gewölke, St. Pantelija. 
Sprit der h. Pantelija : 
Schlag mit dem Donner drein, du Donnerer Elias; 
Schlag mit Feuer drein, du feurige Maria ; 
Und ih will's mit Wind, ih St. Pantelija. 
Aber ed fpricht die feurige Maria : 
Nicht doch thu's mit dem Donner, du Donnerer Elias, 
Nicht mit Wind du h. Pantelija; 
Noch ih mit Feuer, ich feurige Maria; 
Denn nicht glauben die Türken den Walachen, 
Und nicht harrt des Werkeltags der Weizen. 


84. 

Wenn die Ernte vorbey, wird geloofet , wer welches Lieb 
füffen fol. Halb foviel Halmen ald Schnitter da find, werden 
in der Mitte gebogen, und am Buge von einem in beyden Händen 
gehalten, fo daß Niemand fieht, welche zwey Enden zu einem Halme 
gehören. Jeder ergreift eines der vorgehaltenen Enden ; und wel: 
ches Paar die beyden Enden des nämlichen Halms gezogen, fühl 
einander. Es verfteht fih, daß nur einem die Schönfte zufält, 
und vielleicht, wie dort, Venus dem Vulkan. Daher wird 
vor der Ziehung gefungen : 

a Lee ——— 
*) Dieß fheint der Triumphausruf des türfifhen Feudalperrn, etwa in 
oßnien, zu feyn. Diefe nennen ihre griechifchen Unterthe 

nen Walachen, wie in Krain, Kroatien und Dalm% 
tien, deſſen Morladen auch dahin gehören. Der flamildt 

Name des Eonntags beißt nedelja, woͤrtlich: Nichtarbeitstag, 

während ein Feyertag nur praznik heift (dies otiosus). DE 

Slawen er fte Bekehrer, und daher Gründer ihrer heil. Terminologle 

waren fränkifche Mönde, die felbft von England aus hriftant 

a worden, wo der Sonnta g bekanntlich noch jegt mit jrommer 

Aengſilichkeit gefeyert wird. 
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Laßt und faflen zartes Hälmlein, 
Hälmlein überzart 

Daf wir fehen, wer mit wen wohl 
Sich nun Eüffen fol. — 

Faffet an das zarte Hälmlein, 
Hälmlein überzart, 

Daß wir ſehen, wer dem andern 
Wird durch 2008 zu Theil, 

Jenem Altes, diefem Junges, 
Wie das Glück ed will; 

Sey ed Altes fey ed Junges, 
Küffen will ich es. 

Und wer nicht fi wollte Eüffen, 
Ihn erfhlage Gott, 

Ihn erſchlag' die heil’ge Freitag *), 
Paraskewia. — 

Laffet 108, ihr weißen Hände, 
Laſſet los nunmehr. 

Wer mit wem gefaßt zuſammen, 

Die nun Eüffen ſich. 


5. 

Sie kehren heim. 

Herr und Bater dieſes Haufes, 
Heim laf kehren uns; 

Weit von bier find unfre Höfe, 
MWeit Hin über Wald ! 

Die daheim ein’ alte Mutter 
Hat, fie bangt um fie; 

Die daheim ein männlich Kind ?) hat, 
‚ Weinen wird es ihr; 

Die daheim ’nen jungen Mann hat, 
reinen 3) wird er fie. 

IV. Dodola : Lieder 86 — 88, Bey großer Dürre geht ein 
Chor Mädchen, wie die Königinnen, von Haus zu Haufe, um Ne: 
gen zu erfingen. Eines derfelben, die eigentlicd) die Dodola 
heißt (ein Name, der nicht aus dem Gerbifchen erflärbar ift), 
tanzt unbefleidet, und wohl nur Wohlitands halber in Zweige 
und Gras gehüllt, allein, während die übrigen in Reihe jtehen, 





1) St. Paraskeve (von rapanzıun, der Freitag, fo wie Domi- 
nicus von Dominica ?) ift von den Slawen ſowohl in Serbien 
ald in Rußland in die Landesfprahe überfeßt worden: Petka 
und Pjatnitza von petek der Freitag. Diet fteht der ariechifche 
Driginalname und feine Ueberfeßung benfammen gleichſam mit ju— 
ridifcher Umjtändlichkeit, und daher faft Eomifher Wirkung. 


2) Ein männlih Kind ift auh in Serbien, wie wohl überall, 
willlommener als ein weibliches. 


2) — franz. gronder, ſüddeutſch fur ſchelten, ausſchelten, aus: 
zanken. 
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und fingen. Dann fommt die Frau des Haufes, vor dem fie 
fo fingen, und fchüttet ein Schaff voll Waſſer auf ie Dodeola 
bin, zum Zeichen, daß es fo auf fie regnen follte. 


Br. 

Zu Gott betet unfre Doda !), 
Di Dodo, oj Dodo Te! 
Daß Thauregen ſich ergieße, 
Dj Dodo, oj Dodo Le! 
Daß naß werden alle Adrer, 
Di Dodo, oj Dodo Ile! 

Alle Ackrer, alle Gräber, 
Dj Dodo, oj Dodo Te! 
Selbſt im Haufe all’ Arbeiter, 
Dj Dodo, oj Dodo le! 


V. Baftenlieder, 89— 93. 3.%.: 


90, 
Am Samſtag Lazari 2). 
Laſi, Laſi, Lazare, 
Und komm ber, bis zu mir her! 
Taf mid an, halt did an mid, 
An den feidnen Aermeln dich, 
An den feidnen Tüheln dich, 
An der Schürze buntgewirft. 


VI, Kirchweihlieder °), 94 — 96. 


94. 
Slava (Gefundheitstrunf ?). 
Wer immer Wein zu Gottes Ruhm trinkt, 
Dem hilf o Bott, und du, Ruhm Gottes! 
Und was ift fchöner , als der Ruhm Gottes 49, 
Und ein Nachtmal, gerecht erworben! 


— 

ı) Ein Hypokoriſtikum von Dodola. 

*) Der Samſtag vor dem Palmfonntage, an dem das Gvangelium 
son Lazari Ermedung gelefen wird. Das Volk denkt bey La= 
sar an das ferbiihe Wort Lazi (geh); daher das unfhuldig = etys 
mologifhe, aber unüberfegbare Gedicht und Spiel, wobey e3 jedem 
unverwehrt bleibt, auch an den Gehverfuh des von den Todten 
erftandenen Lazarus zu denken. Ein Chor Madchen ftreden 
einem Rinde ihre Hände entgegen, als wollten fie es gehen lehren, 
und fingen dabey das Lied. 

) Oder foll man fagen : Namenstagslieder? Streng genommen, ift 
ed Feines von beyden, fondern Lieder bey dem Gaftmale, das ein 
damilienvater am Feite des Heiligen veranftaltet, den fein Haus 
als Familienpatron verehrt. 

9 Slava bedeutet Ruhm, und aud den Gefundpeitd: und Ehren 


trunk, weldyer [ r 1 > 
fegbar ift. Her Tegtere Hier mit gemeint, und eben defhalb unüber 


I 


| 
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VII. Liebes: und andere Srauenlieder, 97 — 406. 


Wenn fhon die vorhergegangenen Lieder, wiewohl eigent: 
lid nur Gelegenheitsliever, und als folche theil& unter: 
ftüßt, theild entfchuldigt durch den Zufammenfluß der Umftände 
(auch wohl der Etiquette), die VBergleihung mit ihren Gattungs— 
verwandten alter und neuer Zeit nicht fcheuen dürfen, fo darf 
man dieß um fo mehr von den nun folgenden fagen, die in mehr 
als dreyhundert, bald epifchen, bald Iprifchen Wariationen den 
uralten und doch ewig jungen und unerfchöpflihen Stoff: Liebe 
über alled, befingen. 
97. 
Ein Mädchen fißt an Meeres Rand, 
Und alfo ben fich felber fpricht : 
Ad, gütiger und lieber Gott! 
Gibt's etwas Weit’res, ald das Meer? 
Gibt's etwas Läng’res ald das Feld? 
Gibt's etwas Schnell'res, ald das Roß? 
Gibt's etmas Eüferes, ald Honig ? 
Gibt's etwas Lieberes, ald den Bruder? 
Zu ihr der Fiſch fpridht aus dem Meer: 
D Mädchen! närr’fhe Thörin du! » 
Weiter, ald Meer, der Himmel iſt; 
Länger als Feld it felbft das Meer; 
Schneller, ald Roß, das Auge iſt; 
Süßer, ald Honig, der Zuder iſt; 
Lieber, ald Bruder, ift das Lieb ?). 


99. 

Jörge mäht an Berges Abhang, 
Lada, fieh nur, fieh! 2) 

Führt fein Roß in fchatt’ge Lauben >) 
Dj, Lada, oj! 

Durſt nun hart zufeßet Jörgen 
Lada, fieh nur, fieh! 

Jörge ſpricht zu feinem Roſſe: 
Dj, Lada, oj! 

Friſch aufwiehre, Herzensrößlein, 
Lada, fich nur, fieh! 

Ob dich wohl Hört meine Mutter, 
Dj, Lada, oj! 


— — — — — — — —e —— — —— — — — —— 


ı) Der Geliebte. 


2) Lado le mile. Mir leſen Lado, Je mi, le! und halten le fiir 
eine Kontraktion aus glej, ſieh, das im Frainifhen Dialekte in 
diefen benden Formen üblich it. Lada (im Vokativ Lado) geben 
die flamifhen Mythologen für ihre Benus aus. 

2) D. h. führt ed von Laube zu Laube, fo wie der Lauf der Sonne 
ed ftufenweife erfordert. 
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Ob ſie wohl dir Waſſer bringet, 
Lada, ſieh nur, ſieh, 
Waſſer dir, und Wein mir bringet, 
Dj, Lada, oj! 
Roͤßlein wiehert, Mutter hört es, 
Lada, fieh nur, fieh ! 
Hoͤrt's, doc achtet's nicht die Mutter, 
Di, Lada, oj! 
Das Erperiment wird an der Schwefter wiederholt, die 
“aber eben fo wenig darauf achtet; ald ed aber (beym dritten 
Erperiment) die Geliebte hört, achtet fie wohl darauf, und 
bringt ihnen beyden, wornach fie dürften: dem Rößlein Wajler 
und Jörgen Wein. 

Im Liede Nr. 100 lieft Marie Perlen im See, und ruft 
eben fo vergeblich nad) der Reihe dem Vater, der Mutter, dem 
Bruder und der Schweiter zu, mit einem Schiffe heranzukom— 
men, und fie und die Perlen and Land zu führen: als aber der 
Beliebte den Ruf vernommen, kommt er fogleidh mit einem 
Schiffe heran, und führt Marien aus dem Gee. 

In Nr. 101 verfuche ein fehelmifches Mädchen ihre Familie, 
indem fie im Waſſer umherſchwimmt, um zu fehen, wer fie ret- 
ten wolle. Mutter, Vater, Bruder werfen fogar mit Steinen 
nad ihr (der Schelmin): als es aber der Geliebte bemerft, Täuft 
er and Ufer, water bis zum Mädchen hin: 

Bu mir her, du Seele mein; 
Mein bift du, und aber mein. 

In Nr. 104 geht ein Mädchen früh and Waſſer, und finder 
einen goldenen Apfel *). Water foll ihn theilen: aber er nimmt 
für fi) mehr, ald er dem Mädchen gibt; fo das nächte Mal 
die Mutter, fo der Bruder , fo die Schweiter:: nur der Geliebte 
theilt gerecht, er gibt der Finderin mehr, als er fich nimmt. 

145. 

Lieb’ um Liebe. 
Schön Pauline im NReygrafe Ichläfet, 
Stieplt zu ihr durch's Neygras ſich ſchön Nade: 
Schön Pauline! milft du meine werden ? — 
Schöner Rade, was willt um mid geben? — 
Schön ‘Pauline, will Geld um di geben. — 
Schöner Rade, woll'n kein Geld die Brüder. — 
Schoͤn Pauline, will Tuh um did geben. — 
Schöner Rade, woll'n kein Tuh die Brüder. — 
Schön Pauline, will Roß um dich geben. — 
Schöner Rade, woll'n kein Roß die Brüder, — 





*) Was hindert uns, und diefe Scene in der Nähe des Hesperiden— 
gartens zu denken ? 
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Schön Pauline, will mid um dich geben. — 
Schöner Rade, um dich fie mich geben. 


156. 


Konda ſtirbt, der einz'ge Sohn der Mutter. 
Leid der Mutter thut's, ihn zu begraben, 
Zu begraben fern von ihrem Hofe, 

Und fie trägt ihn in den grünen Garten, 
Und begräbt ihn unter Gold » Drangen. 
Jeden Morgen fie ihn da befuchte: 

„Mein Sohn Konda iſt dir fchwer die Erde !), 
Oder find die ſchwer die Ahornbreter ?« 
Aus dem Grab läßt Konda fich vernehmen : 
Nicht ift ſchwer die Erde mir, o Mutter, 
Noch auch ſchwer find mir die Ahornbreter; 
Aber ſchwer find der Jungfrauen Flüche. 
Wenn fie feufsen, bis zu Gott man's höre, 
MWenn fie fluchen , bebt die ganze Erde, 
Wenn fie weinen, thut es Leid Gott felber. 


a42. 
Ein Nof ritt ich ohne Schule, 
Noß vertrug mich zur Walachin 2), 
Ihr zur Eeite ftehn drey Mädchen, 
Eins ftill ſchelten thät die Mutter: 
»Hündin Nera ?), wo geweſen ?« 
Nicht doch fchilt mich , liebe Mutter ! 
Bin gewefen an der Donau, 
Hab geſchauet junge Deutfche *). 
Einen Deutfchen ich da fahe, 
Wollt’ er feyn mie Schwiegervater, 
Wohl ihm gäb' ih gern ein Hemdlein, 
Daß fein Lebetag’ er's trüge; 


- 
I 
Ken 





») Ganz die antife Anfiht (sit illi terra levis). 


In den Helden 


gelängen werden wir, eben fo römiſch, den Serben für den Ruhm 
des ferbifhen Namens (wie dort. romani nominis) Fämpfen fehen. 
2) Es ift ein boßniſcher Türke, der fpricht ; ihm find die ferbifchen 
Chriſten Walach en (Popatc:), wie dem Fatholifh gebli e benen 
Nachbar in frain und Dalmatien. 


3) Nera, Ecdmeidelform von Nerandscha (Drange). 
bien, Boßnien ıc. find folde, nicht aus dem Kalender, fons 
dern aus den Wünfchen der eltern geholte Namen noch ganz 
üblih. Die Kalendernamen find übrigens , ja doch urſprünglich 
auch aus der nämlihen Quelle gefhöpft (f. die Bibel u. f. w.). 

4) Damit die Deutfchen fich dieſes Beyfalls nicht zu fehr überheben, 
mag bier bemerkt werden, daß für die ferbifhen Mädchen Deut fc: 
land da anfängt, wo Serbien und die Türfey aufhört. 
Afo die Nemzen (Deutſche) des Mädchens find höchſt wahr: 
fheinlih. noeh immer ferbifhe Deutfhe, in Semlin, Dr: 
{howa uf. w. 


In Ser— 
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Einen andern Deutſchen ſah ich, 
Wenn der ſeyn mir will Brautführer, 
Gib ein goldgefticttes Tuch ihm, 
Daß fein Lebetag' er's trüge; 

Und den dritten Deutſchen ſah ich, 
Wenn der ſeyn will mein Geiiebter, 
Gaͤb' ihm wohl die ſchwarzen Augen, 
Daß fein Lebtag' er jie küſſe. 


294. 
Ober Earajewo ſteht Omer's Hof !), 
Rings um ihn ein grüner Bergmald ſtehet, 
Und inmitten eine grüne Wieſe; 
Auf der Wief' ein Kolo ftebt in Reihe, 
In dem Kolo Damian Geliebte; 
Ueberragt mit ihrem Haupt das Kolo, 
Neißt das Kolo hin durch ihre Schönpeit. 
Spricht Nikola zu ihr aus dem Kolo: 
Das Geſicht verhüllt! Damians Geliebte, 
Eonft muß Damian dir heute jterben, 
Deines weißen Angeſichtes halber. 
Kaum Nikola ausgefprocden hatte, 
Kracht die Flinte aus dem grünen Walde, 
Und fie trifft den Damian im Kolo. 
Damian fällt, und zu ihm die Geliebte: 
D mein Damian, meine Frühlingefonne ! 
Mußteſt du fo herrlich mir erfceinen, 
Und fo bald mir ſchwinden hinterm Berge! — 
D Geliebte, meine zarte Rofe, 
Mußteſt du fo herrlich mir erblüben, 
Und ih, ad! mit dir mid dod nicht fhmüden ! 


313. 


Schweſter ruft den Bruder in die Sonne: 
Komm heraus, o Bruder, in die Sonne, 
Daß wir an der Frühlingsfonn” uns wärmen, 
Daß wir fat uns an dem Anblick fehen, 

Wie geſchmückt daher die Swaten ?) reiten. 
Wohl dem Hofe, der fie wird empfangen ! — 
Weſſen Hof wohl dürfte fie empfangen ? 
Wellen Mutter dürfte fie befchenfen ? 

Wellen Bruder fie mit Wein erquicen ? 
Weſſen Schweſter feyn in ihrer Mitte? — 


) Alfo ein mohammedanifcher Serbe, ein Spahi (Gutsherr) , defien 
hriftlihe Unterthanen hier einen Tanz halten. — Db der Tanz 
1 Albanefer von dem ferbifhen Kolo verfhieden ? Es ſcheint 
nicht. 


2) Smwaten, fet Göthes Klangefang von der edlen Frauen 
Daffan-Agas, in Deutfhland eingebürgerter Mame der 
Hohzeitgäjte, die der Bräufigam mitbringt, um feine Braut 
beimzuführen, ' 
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Still der Bruder fpricht zu feiner Schweſter: 

Schweſter mein, o freue dich des Anblids, 

Diefe Smwaten, unfer Hof empfängt fie, 

Unfre Mutter felbit wird fie beſchenken, 

Und ich werd’ erquiden fie mit Weine, 

Und du, Schweſter, feyn in ihrer Mitte. 
337. 

Eiebenbürgend Banin pflanzt ne Tanne. 

Pflanzt 'ne Tanne, und fpricht zu der Tanne: 

Wachſe, Tanne, zu des Himmels Höhen, 

Laf ins grüne Gras die Zweige reihen, ⁊ 

Daß, ſteig' ich auf deine Zweige, Tanne, 

Ich von dir das weiße Ofen ſehe, 

Und in Ofen wandeln ſehe Johann, 

Ob er noch wie vormals ſich thut tragen, 

Ob ihm noch am Kalpak weht die Feder, 

Ob ihm hoch den Kopf fein Roß noch träget! 

Spricht's, und denkt, daß Niemand fie gehöret : 

Doc fie hört der Ban von Eiebenbürgen, 

Ihr Gemahl, der Ban, und alfo fpridt er: 

D, bey Sort, Frau Banin Siebenbürgens ! 

Worin kann und Dfen. übertreffen, 

Dfen Siebenbürgen, und mid Gohann ? 

Aber fpridt die Banin Eiebenbürgens : 

Nice ift Dfen fchöner, ald Eiebenbürgen, 

Noch ift fhöner, als du, Johann von Dfen: 

Dod mein erftes Glück *) war diefer Johann; 

Erſtes Glück! ein Becher voll mit Blumen, 

Zweytes Glück! ein Becher voll mit Weine, 

Drittes Glück! ein Becher voll mit Galle. 


34 7. 


Mitrowitz, ein Stuhl 2) am Strand der Sawe; 
Drauf von Mitrowitz 'ne Jungfrau ſitzet, 

Sitzt, und alſo ſpricht ſie bey ſich ſelber: 

O Franzoſe, o gewalt'ger Kaiſer! >) 

Laß die Burſchen; Mädchen find geblieben, 

Eind vermodert Quitten auch und Aepfel, 

Und die Hemden, fhön gejtidt mit Golde. 





1) Wie zart felbjt diefer Ausdruck, wo andere Sprachen lieber von 
eriter Liebe fprecen. 


2) Stuhl für Ei, Stadt u. dgl. 


Stuhlrichter.« 
3) Alfo einer ſyrmiſchen Jungfrau Apoſtrophe an Napoleon! Er 
fol endlich einmal Frieden mahen, und die Krieger nah Haufe 


entlaſſen, damit fie ihre Mädchen heiraten. 
unter Napoleon: aber die Jungfrau fühlt, daß er es ift, der, 


füddeutfh zu fprechen, den »Buben keinen Frie da gibt. 


Dergl. Stuhlweißenburg, 


Mitromig war nie 
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Am Liede 389 kommt das Refrain: Tananana, tininini, 
vor, von dem es in Valvaſors krainiſcher Ehrenchronik heißt: 
daß feine Melodey, gehörig angeſtimmt, die Kraft habe, jeden 
Kroaten, auch wider Willen, tanzen zu machen, 

Doch wir müßten dad ganze Buch überfegen, wollten wir 
den Lefern alles Schöne daraus vorführen; ein Unternehmen, 
was dem Nef. mebr noch, als der Mangel an Raum, das Be— 
wußtjeyn feined Mangels an Talent *) verbietet; er muß fich 
überglüdlich fhägen, wenn er durch die vorangehenden Proben 
auf den reichen Schatz aufmerffam gemacht, undeinem Rüdert, 
Gr. Platen oder W. Müller Luft gemacht hätte, bey ihrer 
Rückkehr aus dem Orient auch Serbien mitzunehmen. 

Der zwente und dritte Band enthalten lauter männ= 
liche oder Heldenlieder, mit dem Unterfchiede, daß im zweyten 
die älteren, umd im dritten die neueren (von Erfindung des Schieß— 
pulvers bis 1804) vorfommen. Wir wollen fie, bi ein Dich- 
ter fi ihrer annimmt, wenigftens nad ihrem Inhalte und 
Sdeengange nach einander durchgehen, fo ungenügend dieß auch 
immer mit Dichtungen feyn muß. Um fo mehr muüjjen wir uns 
der fchuldigen Kürze befleißigen. 

Der zweyte Band, dem ruffifchen Reichöfanzler Rumjan— 
z0Ww zugeeignet, enthält folgende ältere Lieder. ı) Das bimm- 
lifhe Regiment Ein echtes Volksſtück. Während die 
Himmels » Magnaten ſich in die Herrichaft theilen, Et. Peter 
den Wein und den Weizen fammt den Himmelsfchlüffeln, St. 
Elias Donner und Blitz, St. Pantaleon die Hite der 
Hunddtage, St. Johann die Gevatterfchaften und Bruder— 
fhaften und die Kreuze vom h. Kreuzesholze, S. Niflas end- 

lich die Subrten und Waifer übernimmt, kommt die gebenedepte 
Maria weinend auf fie zu. 

Fraget fie der Donnerer Ilia: 

Unfre Schwefter, du Gebenedepte, 

Welch groß Unglück ift Dir widerfahren, 

Daß dein weißes Antlig Thränen negen ? 
Wie follte fie nicht weinen? Sie fommt von Indien, dem 
gottlofen Sande, wo der Jüngere den Aelteren nicht ehrt, Kin: 
der den Eltern nicht geboren, ein Gevatter den andern vor 
Gericht fordert, Tügenhafte Zeugen ftellt, ohne Treu und Glau— 





*) Ueberall, wo der freuen Ueberſetzung halber das Metrum nur 
nothdürftig angedeutet, oder gar aufgegeben, oder der deutſchen 
Sprache Gewalt angethan werden mufte, ift dief Tediglich dem 
Unvermögen des Nef. zuzuſchreiben; im Driginafe it Metrum 
und grammatifch reiner Fluß der Rede vielleicht beyſpiellos gut 
gehalten. 
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ben, und fo feinen Gevatter in Schande und Schaden bringt; 
wo Brüder ſich zum Zweykampf herausfordern, der Brautführer 
der Ehre der Braut nachftellt, und der Bruder die Schweiter 
nicht Schweiter nennt ?)! Die Heiligen wollen, fobald die 
Zheilung in Ordnung, zum wahrhaften Öott in den Divan (Rath) 
geben, und nicht ablajfen zu bitten, bis er ihmen des Himmels 
Schlüſſel gegeben; dann die fieben Himmel verfchliegen, und 
die Wolfen verfiegeln, daß Weder Negen, noch Thau, noch 
Mondfhein auf die Erde könne; drey Jahre lang folle weder 
Wein noch Weizen gerathen, nicht einmal fo viel, um davon in 
der Kirche zu liturgiren. Geſagt, gethan. Nach drey Jahren 
Auf vor Dürre fpringt die ſchwarze Erde, 
Und darein die Menfben lebend fallen ; 
Und ausläßt Gott eine ſchwere Krankheit, 
Schwere Krankheit, Herzensweh 2) geheiffen, 
Jung und Alt fie umbringt ſammt und fonders, 
Aus einander reift fie Lieb’ und Theures. 
Die Uebriggebliebenen befehrten fih, und, wie dort zu Noa’s 
Zeit, macht Gott einen neuen Bund mit ihnen, nur einmal im 
Jahre Schnee und Eis ?) herabzuſchicken. Das Lied fchließt: 
Lieber Gott, in allem fey aepriefen ; 
Was geweien, mög’ ed nimmer kommen. 
2) St. Nifola. Im Paulsflofter ftehen goldne Tiſche, 
ringd herum fipen alle Heilige, zu oberft der Donnerer Elia, 
in der Mitte &t. Sawwa und Maria, unten endlich St. 
Freytag ud St. Sonntag) St Nikola bringt 
Chrifti Ruhm (Gefundheit) aus; aber plöglich nit er, wie 
vor Schlaf, feiner Hand entfinft der Becher, ohme jedoch zu 
brechen; nicht einmal der Wein rinnt aus. Donnerer Elias 
fpricht zu ihm: 
D mein Bruder, heiliger Nikola ! 
Franken wir doch früher kühlen Wein auch, 
Ohne, Bruder, dody dabey zu niden, 
Noch den Becher aus der Hand zu laflen; 
Wie doh kommt es, daß dich's heute fchläfert ? — 
\ Aber ſpricht St. Nlkolas der Biſchof: 
Greine mih nicht, Donnerer Elias, 
Kurz nur nicht’ ih, träumte wunderfam doch: 
— — — — — — — — — 
1) Mer ſieht nicht mit Vergnügen, was dem geraden, offenen Sinn 
des Volkes für Gottlofigkeit gilt ? 
2) So nennt der Serbe die rothe Ruhr. 
3) Man erwartete eher Verzicht auf Dürre u. dgl, 


) Beydes weibliche Heilige im Serbiſchen, wie etwa Parasceve und 


ominica, 
ı2 
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Eingeſchifft dreypundert Moͤnche waren, 
Eingeſchiffet auf dem blauen Meere, 

Tragen Dpfer nach dem heil'gen Berge, 
Opfer, gelbes Wachs und weißen Weihr auch. 
Winde ſich erheben zu den Wolken, 
Furchtbar auf der See die Wogen ſchlagen, 
Zu verſchlingen die dreypundert Mönde. 
Laut aufrufen die dreyhundert Mönde : 

Hilf uns Gott und heiliger Nikola, 

Wo du auch fenit, ſieh' uns bey in Nöthen! 
Und ic ging, um ihnen benzuftehen. — 
Schifften aus ſich die dreyhundert Mönche, 
Schifften aus ſich froh und mwohlbehalten, 
Zrugen auf den heil’gen Berg die Opfer, 
Dpfer , gelbes Wachs und weißen MWeihraud. 
Mittlerweile nickt' ich hier ein wenig, 

Und ich ließ den Becher mir entfinken. 

3) und 4) St. Sawwa. Zwey Lieder über den nämli- 
hen Gegenftand, mit bedeutenden Abweichungen im Detail. 
Die »ferbifhen Herrfchaften« find an der Kirche von Gratſcha— 
nitz a in Bosnien verfammelt (verſteht ſich, an einem großen 
Sefte), und fprechen, weil fie im drenzehnten Jahrhunderte, 
vom Wefen des Staats und der Staatöhaushaltung noch nicht 
unfere heutigen Begriffe hatten, wozu doch ihr erfter König, 
Stephan, feine ungeheuren Schaͤtze (fieben Ihürme voll 
Thaler und Dufaten) möchte verwendet haben. Zu dieſem Ge— 
fpräche fommt fein Cohn Sawwa (der das Klofterleben dem 
Throne vorgezogen, nachher Erzbifchof von Serbien und ein 
Heiliger geworden), und zählt ihnen die Klöfter und andere gute 
Werfe auf, auf deren Stiftung fein Vater die Schäge verwendet. 
Worauf die Herrfchaften erwiedern: 

Mohlgethan, o Neemanide Sawwa! 
Da ihre fieben Thürme Geld befaßet, 
Und verftandet, wie es zu verwenden, 
Möge, was an euch ihr traget, glänzen, 
Heilig werden alles, was ihr zeuget. — 
Und erfüllet ward, was fie geſprochen 
» An der weißen Kirdhe Gratſchanitza; 

Was gefprocden fie, hat Gott erfüllet. 

. 5) Sfodras*) Erbauung. Die drey Brüder Mer: 
njautfhewitfh, Wukaſchin, Ugljiefha und Gojfo, 
— — — — — — — 

*) Stodra,ital. Skutari, ſerbiſch Skadar, türkiſ Iskender, 

die Hauptſtadt von Nord⸗Albanien, im Süden von Kat— 
aro und Montenegro. Jetzt türkiſch, und von Albaneſen 
ewohnt. Der Paſcha von Stutari ift aus den Zeitungen bes 


kannt, durch fei } e 
er — rei von Meffolungi (deutfh wäre 
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bauen an der Bojana eine Stadt. Dreyhundert Meifter 
bauen feit drey Jahren, und noch ift der Grund nicht gelegt ; 
Denn was fie des Tags gebaut, zerftört bey Nacht die Wile '). 
Endlicdy ruft fie geradezu dem älteiten der Brüder, dem nachma- 
lig untreuen Vormund des Könige Urofch, und Water des 
Helden Marfo, zu, feine Mühe und Koften feyen vergeblich, 
bis er ein Gefchwilterpaar gefunden, eine Stojana und einen 
®&tojan?), dielebend in den Grund eingemauert werden müßten ; 
dann werde die Mauer halten. Ein treuer Diener wird mit 
ſechs Laften Geld in die weite Welt gefchidt, um das verlangte 
Paar zu finden, und ed entweder zu faufen, oder nöthigen 
Falld auch zu rauben ?). Der treue Knecht kehrt nach drey 
Jahren zurüd; er hat Fein folches Paar gefunden. Wukaſchin 
ruft daher neuerdings feinen Baumeifter Rado berbey, und 
Die dreybundert Maurer mauern wieder frifch fort; doch eben 
fo vergeblich, wie vor Jahren. Die Wile weiß noch ein Mittel: 
Das treue Weib eines der drey Brüder, die den nähften Morgen 
den Maurern die Mahlzeit bringen würde, foll in den Grund 
gemauert werden. Die drey Brüder verfprechen einander, ihren 
rauen daß fohredliche Geheimniß nicht zu verrathen, fondern 
alles dem Schickſale zu überlaffen. Doch nur der jüngfte, 
Gojko, hält fein Verfprechen. Als daher am folgenden Tage 
den Meiftern das Eſſen getragen werden follte, wußten fich die 
gewarnten Frauen zu entfchuldigen (darüber find in diefer Aus: 
gabe des Liedes zweyerley Varianten) ; © o jf 0’8 junges Weib über: 
laßt ihr erftgebornes, erft einen Monat altes Kind ihren Schwä: 
gerinnen,, damit nicht die Echwiegermutter, bey drey Schwie— 
gertöchtern, in ihren alten Tagen noch fich plage. Als fie an 
der Spike der Dienerinnen auf den Bauplap anlangt, Fann 
man fich den Todesfchreden des guten Gojfo denfen. Die Un: 
glückliche fragt ihn, als fie an ihn gefommen war, fill: 

Was ift, auter Herr, dir widerfahren, 

Daß dir Thränen rollen über’s Antlitz? 

Ahr antwortet Mernjautfchewitfch Gojko: 

Schlimm iſt's, meine liebe, treue Gattin! 

Einen gold’'nen Apfel *) ih dir hatte, 

+) Eonft eine Art Fee, nicht menfchenfeindlih; vielmehr oft helfende 
Wahlſchweſter der Helden. 

2) Die, übrigens wirklidy üblichen, Namen feinen gewählt wegen ihrer 
Wortbedeutung von stojim, fiehen. Die Stadt foll eben feit 
ſtehen und dauern. 

3) Ein neuer Beleg zu Lucretius: Tantum religio (der Aber 
glaube) potuit suadere malorum, 


4) Im Serbifhen ift der Apfel, jabuka, weiblichen Geſchlechts. 
12 
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Heute fällt er mir in die Bojana, 

Um ihn lag’ ich, Fann ihm mit verfchmerzen. — 
Immer no die zarte Braut *) nichts ahuet, 
Und alfo fpricht fie zu ihrem Herren: 

Bitte Gott nur, daß geſund du bleibeft, 

Kannft dir ſchmelzen noch 'nen beifern Apfel. — 
Und nur weher that's dem Heldenjüngling, 

Und feitabwärts feinen Kopf er wandte, 

Um nicht mehr zu [hauen die Geliebte. 


Die zwey Schwäger fallen fie bey den Händen, und rufen Deut 
Meifter Rado zu, mit feinen dreyhundert Maurern ſich zu fpu= 
den. Aber die Braut lacht, meinend, ed fey nur auf einen 
Scherz angefehen. Schon ift fie bis an die Anie eingemauert ; 
noch hält fie alles für Scherz. Erft als endlidy eine zweyte 
Schicht von Holz und Geftein, herangewälzt von dreyhundert 
Meiftern, ihr bis an den Gürtel wächft, gewahrt fie den ſchreck⸗ 
lichen Ernft; vergeblich fleht fie zu den Schwägern, vergeblich 
felbft (gegen die Sitte) zum Gemahl um Rettung. 


Als die zarte Mutterbraut num fahe, 

Daf vergeblich all ihr innig leben, 

MWandte fie fib an den Meijter Rado: 

D in Gott mein Bruder 2) Meifter Nado! 
Laß eim Fenfter mir am weißen Bufen, e 
Frey laß ftehen mir den weißen Bufen, 
Wenn herbeyfommt mein unmünd'ger Jowo, 
Wenn er Bommt , daf er daraus mag trinken. 
Rado dieß der Brüderfhaft gewaͤhret: 

Läßt ein Fenfter ihr am weißen Bufen, 

Laͤßt fren ftehen ihr den weißen Bufen, 
Wenn herbeykommt ihr unmünd'ger Jowo, 
Wenn er kommt, daf er daraus mag trinken. — 
Noch ruft die Unglüdlihe dem Rado: 
Meifter Rado, du in Gott mir Bruder! 
Laß ein Fenfter mir um meine Augen, 

Daß ich fehe zu dem weißen Hofe, 

Wann man mir wird bringen meinen Jowo, 
Und ihn wieder wird nah Hofe tragen. 
Nad’ auch dieß der Brüderſchaft gemähret : 
Läßt ein Fenfter ihr um ihre Augen, 

Daß fie fehe zu dem meißen Hofe, 

Wann man ihren Jowo ihr wird bringen, 
Und ihn wieder wird nah Haufe fragen. — 
Und fo wird fie in den Grund gemauert, 
In der Wiege man das Kind ihr bringet, 


a") 

*) Nevjesta, Braut, heißt die ferbifche Frau noch ein volles Jahr 
nad) der Sogar, heißt die ſerbiſche 5 ch Jah 

°) Sie wählt ipn alfo in großer Noth zum Bruder; nad der 
Sitte ift es unmenſchlich, folhe Zuflucht abzuweiſen. 


“ 
De 
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Und fie ſäugt ed eine ganze Woche ; 

Nah der Woche ihr entſchwand die Etimme, 
Doch denr Kinde fürder floß die Nahrung, 
Und ein volles Fahr fog’s an dem Bufen. 
So wie damals iſt es noch bis heute, 

Daß dort Nahrung fliefet noch bis heute, 
Wunders halber Arzeney den Müttern, 
Denen keine Muttermild will fließen. 

Schon der allbelefene Göttinger Rec. erflärte diefes Lied 
für das rührendjte aller Völker und Zeiten. 

6) Kaifer Dufhand Heirat. Der bisher befannten 
Geſchichte fremd; aber den fonft auch unbefannten König von 
Ledjan führe doch der Jeſuit Pejatſchewitſch aus einer 
Handfhrift an, Le dian irrigfür Litauen haltend. Die Volfs: 
lieder aber geben einjtimmig dem Duſchan eine lateinifche 
Frau, Roxandaz deren Freyung und Heimführung der Ge: 
genftand Ddiefes Lieded. Duſchan fendet feinen Vezir (!) 
Theodor nah Ledjan *) an den lateinifchen König Mi— 
hael, um ter Prinzejlin Roranda, um die fein Herr 
bereitd fchriftlic geworben, wenn er fie würdig findet, den 
BVerlobungsring anzufteden, und die Zeit und Art der Abholung 
zu verabreden. Dort angefonımen, wird er, nach altflawifcher 
und antifer Sitte, acht Tage bewirthet, bis er felbft anhebt: 

Ledjans König, lieber Freund Midyajlo ! 

Nicht hat her der Zare mich gefendet, 

Daf in Ledjan guten Wein ich tränke, 

Eondern daf mit dir ih wohl beſpraͤche, 

Mann der Kaifer foll die Braut abholen, 

Wann abholen fie, zu welder Jahrszeit, 

Und wie viel er Swaten mit foll führen ; 

Und Roranda fol ich ſehn, die Zungfrau, 

Sehen jie, und ihr den Ring anjteden. 
König Michael überläßt die alles dem Gutfinden des Zaren; 
nur feine Schweiterfinder, die ziwey Woinowitfchen, Wu kaſchin 
‚und Petrafchin, möchte er daheim lajfen, weil fie »im Trins 
fen fchwere Säufer, und dann im Zanfe grimmige Naufer« 
ſeyen. Dieß war eine Liſt des’ Lateiners. Auch die Prinzejlin 
ward ihm nicht »bey Wachslicht ‚« fondern in der Dämmerung 
vorgeführt: als aber der Vezir den Brautring hervdrlangte, 
erglänzte das Gemach, und er fah die Braut, wie es feine gibt 
in Serbien, fohöner als eine Wile. &o fledte er ihr denn 





*) Der lateiniſche König von Ledjan, Michael, muß nad 
diefem Liede ſelbſt, ein Heiner Stadt: Dynafte im heutigen 
Albanien gewefen feyn. Dergleihen Könige (ähnlich den Kazi: 
fen der trojanifchen Zeit bey Schlözer) kommen aud von ans 
dern eben jo obfcuren Dertern vor, z. B. Satin u. a. 


gen 
zeit der Bifir wieder nah Prifren, za jenem Kaiſer, und 
ba ale Dufhan iñ fehe umgebalten, Daß ſeine 
Rıfen ibm dei ias Ausland Schande machen, und er will fie, 
nach der Hochzeit, am den Thoren von Butfditern (Bolfs 
Dorn), ihrem Aufenthalte, aufhängen laſſen. So macht er 
fh, mit ;mwölftaufend Swaten, ie Fehrt, von Prifren 
aus, über das im der ferbiih-umgriihen Gedichte berühmte 
Amfelfeld (Hossowo polje, umgr. Rigö mezö, lat. Cam- 
pus merularum) unter Butrfchitern vorbey. Als da de 
Neffen den Zug erblidten, fprahen fie: 
Barım maz der Dyeim wohl uns jürnen, 
Daß er nit geladen uns ;u Ematen ? 


Einen Bruder habt ihr auf der Alpe, 

Bey den Schafen, Miloſch, den Schafhirten *); 
’'& ift der jüngite, und der beite Junak >), 
Und nicht einmal Eennet ihn der Zare. 

Ihm follt ihre ein weißes Schreiben fenden, 
Daß nah Wutfhitern der Burg er Fomme; 
Schreibet ihm nicht, was, nod wie geſchehen, 
Sondern fchreibet : Sterben will die Mutter, 
Und fie ruft dich, um dich noch zu ſegnen, 
Daf der Mütter "Segen auf dir rube; 

Alfo __ zum weißen Hofe komme, 

Ob du noch am Leben trifft die Mutter. 





») Im Serbiſchen Eräftiger dur ein Wortfpiel zwiſchen opadam 
(verleumden) und otpadnem (abfallen). 

3) Wenigftens ift diefer Peinz : Diete den trojanifhen Paris werth. 

3) Junak, vom flawifhen Worte jun, mit dem deutfhen Yung, 
und dem lat. juvenis, etymoloaifh eins, entipriht, dem Begriffe 
nad, dem (neu⸗) griechiſchen naAlnzaaı, der Diminutivform vom 
alten naldnE (wozju aud die Ju ngfrau Pallas gehört, fo mie 
die zweydeutigere pellex). Das, übrigens allgemein gehaltene 
Kompliment Eönnen Söhne wohl von Seite der Mutter verfchmerzen- 
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Der Mutter gehorfam, fehreiben die Söhne fogleih auf 
Dem Knie den Brief, bey deilen Empfang Milofch auf der 
Alm in Thraͤnen ausbricht. Seinen drezßig Tſchobauen (Schaf: 
hirten), die ihn theilnehmend umſtehen, erzählt er den Inhalt 
des Briefes, und empfiehlt ihnen die Herde, bis er wieder 
kommen würde. Angelangt vor dem Vaterhauſe ſieht er ſeine 
zwey Brüder und hinter ihnen die Mutter ihm entgegen kommen. 
Seinem Verweiſe, warum ſie ohne Noth doch Noth vorgäben, 
entgegnen die lieben Brüder, er möge nur hereintreten, es ſey 
wohl auch Noth da. Und ſo erzaͤhlen ſie ihm den Fall, und 
ihren und der Mutter Plan : j 


Willſt du, Milofh , unfer Leibesbruder ! 

Wil du, Bruder, ungerufen folgen 

Nah dem Dheim, "auf Gejihtes Weite, 

Um ihm beyzufteh'n, wenn Noth ihn träfe; 

Sollte aber Feine Roth ihn treffen, 

Magſt du unerkannt zurüdelehren. — 

Solches Miloſch kaum erwartet hatte: 

Will's, bey Gott, o meine lieben Brüder! 

Thät' ich's nicht dem Oheim, wem ſonſt thät' ich's? 

So wird er denn als Swate ausitaffirt, aber des In— 
fognito wegen verhüllt ihm den Leib ein fchwarzer Bulgaren— 
mantel, und den Kopf eine Bulgarenmüge. Selbſt die Brüder 
erfennen ihn nicht in dieſer Bederung. Auch der Mausfchims 
mel, dad Leibroß des verjtorbenen Waters, it, damit es der 
et nicht erfenne, ganz mit einer Bärendefe umnäht. Miloſch 
fou fi) für einen bulgarifhen Soldaten ausgeben, der des wa— 
ladifhen Radulbegs Dient mißvergnügt verlajfen, und nun 
in die weite Welt ausgezogen fey, um fich wieder vein Stüd 
weißen Brots und ein Glas Wein zu verdienen.“ Mur foll er 
dem Schimmel den Zügel nicht ſchießen lajfen ; denn er fey ges 
wohnt, mit des Kaifers Pferden in der Reihe zu geben. So 
zieht denn Milofch den Swaren nah, die er bald einholt, und 
die ihm, nachdem er ihnen feinen Roman mit dem Radulbeg 
erzählt, zurufen: 

Sey uns, junges Bulgarlein, willkommen, 
Sey denn Einer mehr in der Geſellſchaft. 


So fchloß er fih an den Brautzug an. Aber bey den Schafen 
auf der Alm hatte Milof ch fich eine fpanifche Sieſta angewöhnt. 
So wandelte ihn denn auch jegt der gewohnte Schlaf an. Doch kaum 
fühlte dieß fein Schimmel, als er mitten durch alle zwölftaufend 
Swaten in die fonjt gewohnte Reihe der Kaiferpferde hinflog. 
Das Hofgefinde wollte handfeſte Polizey üben an dem fchläfrigen 
Bulgarlein : 


Uber züßt gaß’5 zu der Serben Raiker:: 

Kıtt irlt de das Gelasriceıe mir ſhlages 
(Stier Hat das Balasrlen 

Ast der Uze, jene Stufe pitead ı), 

Rıtt felt ide es ihlagen, ſeedera melden 

Beten Ya zum Boimeder. 

„Aufüch , mere! 2, Du bintiung Buigarlein ! | 
Gert erpalte deime alıe Mutter, 

De dub, ſelaes Sulsarlem, geheren, 

Und aefande sem Smaten bat dem Kaifer.c 

As aufihter XReſ⸗ Beinewirs, 

Und erücht des Kailerö ihwarze Ingen, 

Ermea Stimm bes dei Kailers Pferden, 

Zieht er üraf dem ES iimfimel am die Zügel, 

Die er am ihe rübeet mit dem > 

Eprinst der Simmel vorwärts um deep Lanım, J 
Und um viere gu des Himmels Höhen; 

Beiter kennt man meder Zahl neh Mag ihm; t 
Aus dem Munde fprüht Ichendig Ferer, 

Aus der Nafe trömt ihm blane Flamme ! \ 
Stehen bleiben die zmölftaufend Ematen, 


25 
I 
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Und ift no, bey den Woinewirfen! 
Aber nicht alle Swaten begnügten ſich mit der bloßen Be 
wunderung; drey derfelben, die das Lied ald Beutemader 
bezeichnet, hatten auch bald ihr Plänen ferrig, des fremden 


Guts mit Erfolg zu begehren. 


Iſt der eine, Bolf von Dialomwiska, 
Und der andre Hanns von Neftopolje, 
Und der dritt’ ein Bürſchlein von Pripolje >). 
Sahen ihn, und fpraben zu einander: 

Welch' ein Roß doch hat der junge Bulgar! 
Har doch wahrlid hier kein Swat' ein foldyes, 





) Der Kaifer macht diefe fatyriihe VBemerfung, ohne zu ahmen, 
daß jie fo mörtlih wahr ijt. 

2) More, aud bre, ijt eine (bisher etymologifh dunkle) Interjeks 
tion, die fib in der Turkey der Höhere gegen den Niederen er: 
laubt, Ob fie das Muss (du Narr) des neuen Tejtaments fen, 
ijt mehr als zweifelhaft, 

’) Rauter Spekulanten, die hier zu Haufe waren. Man fehe Die 
Karten von Serbien und Albanien. Der font fo reiche 
und viel erfahrene Pouqueville ift hier fehr du Die 
ferbifhen Homeriden werden, wie dort die griechifhen, Licht und 

= geben in diefe Wildniß bringen. 
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Nein! fo eins Hat felbit nicht unſer Kaiſer. 
Laßt ein wenig uns zurüde bleiben, 
Ob wir's irgend ihm entloden mögen. 


&o blieben fie denn, ald der Zug die Kliffura*) (Klaufe, 
Engpaß) erreicht hatte, und fie ohnehin in fchmäleren Gliedern 
pajliren mußten, zurück, näherten fi dem jungen Bulgaren, 
und fprachen zu ihm: 

Hörft du, more! jung Bulgarenbürfchlein, 
Magit dein Roß hergeben du zu Taufche ? 
Wollen dir ein beſſer Noß noch geben, 
Und Gewinn drauf Hundert Golddulfaten, 
Und 'nen Pflug darüber dir und Ochſen, 
Magſt dann adern und dich redlich nähren. 


Aber das junge Bulgarlein antwortet: 
J Laßt in Frieden mich, ihr Spekulanten, 

Beſſer Roß, als dieſes, nicht verlang' ich's, 
Kann ich dieſes doch mit Müh nur meiſtern. 
Was mach' ih mit hundert Golddukaten? 
‚Weiß fie auf der Wage nicht zu wägen, 
Noch verjteh’ ich's, ihre Zahl zu zählen. 
Was fol mir der Pflug und eure Ochſen? 
Hat doh auch mein Bater nicht geadert, 
Und fo doch mit Brot mich groß gezogen, 


Als fo die Spekulanten fahen, daß das Bulgarlein Flüger it, 
als fie dachten, fteuerten fie, drey gegen einen, gerader auf ihr 
Ziel los: 

Hörft du, more, jung Bulgarenbürfchlein, 

Willſt zu Taufhe du das Roß nicht geben, 

Wollen wir es mit Gewalt dir nehmen. — 

Miloſch Woinowitſch drauf antwortet: 

Länder wegnimmt die Gewalt, und Städte, 

Und jie follte mir ein Roß nicht nehmen ? 

Lieber denn will ich's zu Taufche geben, 

Denn nicht mag ich fort zu Fuße wandern. 


So bleibt er ftehen auf feinem Schimmel, und greift unter die 
Bärendede. Die Spekulanten glauben, der junge Bulgar 
mache Jeine Beine los von den Steigbügeln: aber Miloſch 
langt daraus feinen goldenen, fechsbucligen Kolben hervor; 
und jo fanft er damit zuerjt auch den Wolf von Djako— 
wiga figelt, mußte diejer doch dreymal überburzeln, und ſich 
glücklich ——— mit dem Leben davon zu kommen. Miloſch 
begleitete ſeinen Gruß mit den Worten: 
ö—— —— —— — — — — — — 
*) Zwiſchen Serbien, Macedonien und Albanien gibt es 


mehr als einen Enapafj; daher auch mehr als ein Zagorien 
(hinterm Berge, ultra montes). 
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So groß wachſen mögen dir die Trauben 

Dort in deinem fonn'gen Diefomisa- 
HanndvonMeftopolje wollte nicht einmal folhen Gruß ab- 
warten: aber Milofch erreicht ihn, und prägt ihm zwifchen Die 
Schultern, fo daß er viermal überburzelt, mit jenem Sechs 
budler den Wunſch ein: 

Halt did wohl, du Hanns von Neitovolje ! 

So groß wachſen mögen dir die Acpfel 

Dort in deinem fonn'gen Reitopolie. 


Das namenlofe Bürſchlein von Pripolje endlich überburzelt 
fiebenmalvon Milofchens Kolben, und befommt das Epiphonem 
auf den Weg: 

Halt’ did wohl, du Bürſchlein von Pripolje! 

Und, wenn du gefommen nah Pripofie, 

Rühme dih den Fungfrau'n von Pripolje, e 

Die du des Bulgaren Roß erbeutet. 


Damit wandte er dad Roß dem Swatenzuge nah. Sehr weile 
hat der Volfsdichter durch diefe VBortharen und emen Blick 
in Miloſchens Heldengemüth thun lajfen, und dadurch die Recht: 
fertigung feiner Mutter, die ihm vor allen ihren Söhnen den 
Vorzug gibt, fo wie ihrer ganzen Kindererziehung (demm die 
ftürmifhen Söhne fhwiegen, als fie der Mutter Klaſſifikation 
vernabmen) vorbereitet. 
Als der Zug vor Ledjan anlangt*), zeigt ſichs, daß wirf- 
„lich der Schwiegervater es nicht redlih meint. Denn von der 
Burg herab ruft bey Tagesanbruch ein lateiniſch Buͤrſchleia: 

Hörkt du’s wohl, du ſerb'ſcher Kaifer Stephan, 

ieh, dort unten, unter Ledjans Mauern 

Angesogen kommt des Königs Kämpe, 

Fordert did heraus zum Heldenfampfe; 

Muft den Heldentampf mit ihm beſtehen, 

Sollſt mit nichten fonft von binnen ziehen, 

Nicht von binnen bringen einen Swaten, 

Noch viel wen’ger die Jungfrau Roranda. — 

Als dieß hört der Serben Kaifer Stephan, 

Schickt 'nen Herold er dur feine Smaten; 

Ruft der Herold dießſeits, ruft es jenfeits: 

Hat den Helden Mutter wohl geboren, 

Und dem Kaıfer mitgeſandt als Swaten, 

Daß für ihn er heut den Kampf beitene ? 

Hod vor allen wird der Zar ihn ehren. 





*) Nah dem Liede ſcheint es, daß die Reife nur einen Tag gedauert. 
Wäre daher Ledjan etwa dieim Büſching und auf den Kar: 
ten no vorkommende Burg Letia in Albanien, weillih von 
der jerbifhen Reden, Prifren? 


1825. Serbiſche Volkslieder. 167 


Als ſich Niemand ſtellt, ſchlagt der Serbenkaiſer ſich mit der 
Hand aufs Knie, und ſprach: 


Wehe mir, du lieber Gott im Himmel! 
Hätt ich jebt hier meine Schweſterſöhne, 
Schweſterſöhne, die zwey Wojnomitfcyen, 
Würden gerne ſich zum Kampfe ſtellen. 


Aber noch war der Seufzer nicht geendigt, als der ungekannte 
Miloſch, der Nichtſwat, der bulgarifche Abenteurer, feinen 
Schimmel an der Hand, ſich vor den Kaifer ftellt, mit der 
Bitte, diefer Herausforderung antworten zu dürfen: 


Darf, Herr Kaifer, ich in's Feld zum Zwehkampf ? 


Aber ald er auffigt, und die Lanze nach hinten gefehrt trägt, 
ruft ihm der Kaifer nach: 


Nicht doch, Söhnlein, trag verkehrt die Lanze, 
Sondern vorwärts mußt die Lanze wenden, 
Sollen dein nicht die Rateiner lachen. 


Aber ihm antwortet Milofh Woinowitfc: 


Wahre, Kaifer, du nur deine Herrfchaft ; 
Sollt’ es Noth thun, wend' idy leicht die Lanze, 
Außer Noth mag ih aud fo fie tragen. — 
Und hinab ritt er in Ledjans Ebne. 

Bon der Mauer fchau'n latein’ihe Jungfrau'n, 
Schauen ihn, und zu einander ſprechen: 
Lieber Gott! o welch ein feltfam Wunder! 
Iſt das aud ein Baiferliher Kämpe ? 
Kaiferliber Kämp', hat Fein Gewand an! *) 
Freue Dich, du unfers Königs Kämpe, 

Darfſt gen Niemand deinen Säbel ziehen, 
Darfſt an nichts den Säbel blutig färben. — 
Mittlerweil' iſt Milofch bey dem Zelte, 

Wo der Kämpe fiset unterm Zelte; 

An der Lanze fteht fein Braun gebunden. 

Zu ihm fprihet Miloſch Woinomitfch : 

Aufiteh „ more, weiß Lateinerbürfclein, u 
Daß wir fehen, weſſen bleibt der Kampfplag. 
Aber fprichet weiß Rateinerbürfchlein : 

Hebe dich von binnen , ſchwarzer Bulgar ! 
Woran foll den Eäbel ich befudeln, 

Da nit einmal ein Gewand du anhaft! 
Miloſch Woinomwitich drob ergrimmet : 
Aufſteh, more, weiß Lateinerbürfchlein ! 
Beſſeres Gewand ja haft du feiber: 

Wil es von dir nehmen und anziehen. 


EEE 


*) Alfo eine einfahe Bedeckung ift kein Gewand! — Man Eennt den 
viels und hochfärbigen Pug der Barbaren. 


188 Serbiſche Volkslieder. XXX. 80. 


Nach) diefem Komplimente geht denn der Kampf an; Das 
weiße Lateinerbürfchlein wirft zuerjt feine Lanze, die Milofch 
mit feinem goldnen »Sechöfedrer« auffängt, und in drey »Hälf: 
ten« fpaltet. Das VBürfchlein flieht, aber Milofch erreicht 
ed am Stadetbor, und fpießt ed mit feiner Lanze an dasfelbe. 

Kaum hatte er ded Kaiferd Danf erhalten, als der lateini- 
ſche Herold eine zweyte Herausforderung verfündet. Drey Sie: 
gerpferde, mit Sattel und Zeug ausgerüftet, und über jedes 
ein Flammenſchwert mit der Spige in die Höhe aufgerichter, 
follen überfprungen werden. Auch da iſt's der unerfannte Neffe, 
der den Kaifer um Erlaubniß bittet, den Sprung zu wagen. 


Ja wohl ift’s erlaubt , mein theures Kind, dir: 

Doch den Bulgarmantel fotlit, ablegen, 

Gott erfchlagen möge jenen Schneider, 

Der fo meit ihn die hat zugefchnitten. — 

Epridet zu ihm Miloſch Woinowitſch: 

Sitze, Kaiſer, du bey deinem Weine, 

Sorge nicht um meinen Bulgarmantel; 

Hat der Junak nur ein Herz im Leibe, 

Wird der Mantel ihn mit nichten hindern: 

Wo dem Schafe hinderlich ſein Vließ iſt, 

Dort iſt nichts am Schafe, noch am Vließe. 

Und fortſchreitet er in Ledjans Ebne. 

Angekommen bey den Siegesroſſen *) 

Führt er jenfeits an der Hand den Schimmel, 

Und alfo ſpricht er zu feinem Schimmel: 

»In den Sattel mid erwarte, Schimmel !« 

Und er wandelt auf die Gegenfeite, 

Und anlaufend von dem ebnen Felde, 

Ueberfpringt er die drey Siegesroſſe, 

Und vb ihnen die drey Flammenſchwerter, 

MNiederfliegt er in des Schimmels Sattel. 
Kaum hatte er dem Kaifer die erbeuteten Siegesroſſe vorgeitellt, 
als der lateinifche Herold ein drittes Begehren ausruft. Der 
Kaifer fol von Ledjans höchſtem Thurme einen Apfel, der 
binter einem Ringe auf einer Lanze ſteckt, herabſchießen. Mi— 
loſch hat ihn bald weg. 

Aber der Schifanen it fein Ende. Zum vierten Mal hört 

man von der Burg herab den Herold rufen: 

Dorten, Kaifer, unterm weißen Thurme 

Eind zum Thor hinaus zwey Königsföhne, 

Zum Geleite dreyer fhönen Jungfrau'n, 

Drey Jungfrauen , alle gleiches Antlik, 

Glelches Antlig tragend , gleiche Kleidung. 

Geh, und Eenne, welche wohl Roranda: 


*) D. h · Roſſe, die man zum Siege pflegt , alfo von der beiten 
Gattung, in jeder Be 


ı8»25. Cerbifhe Volkslieder. 189 


Sollteft eine andre du berühren, 

Kommft heraus nicht , trägft den Kopf davon nicht, 

Noch viel wen'ger die Jungfrau Roxanda. 
Hier glaubt der Kaifer am leichteften davon zu fommen. Er 
ruft den Viſir Todor herbey: Geh hin, du haft Roranda 
den Brautring angefteft, mußt fie alfo kennen. Aber bier 
zeigt fih, wie fehr der Dichter darauf rechnete, daß feine Zu: 
börer Scherz verftehen ; denn ob er gleich im Anfange des Liedes 
gefagt hatte, daß zwar die Braut dem Minijter in der Damme: 
rung vorgeführt worden, diefer aber durch Hervorziehung des 
mit Edelfteinen befegten Brautringes die finftere Kammer er: 
leuchtet habe, wie wenn heller Mittag ift, fo nimmt er hier von 
diefer Hyperbel Feine Notiz, und läßt den Minijter feinem Kai— 
fer wahr fchwören; 

»Nicht einmal gefehn fie Hab’ ih, Kaifer; 

Sn der Dämm’rung ward fie 'rausgeführek, 

Da ich ihr den Rıng hab angeftedet.« 
Kein Wunder daher, wenn der Kaifer fi) abermal in die, Knie 

lägt: 

ſch Wehe doch mir, bis zum güt'gen Gotte! 


Sind geſchickter, tapferer geweſen *), 
Doch zur Schand uns bleibt daheim die Jungfrau! 


Aber Miloſch erſcheint auch jetzt vor dem Kaiſer: 


»Darf, Herr Kaiſer, ih Roxanden kennen ?« 
Wohl darfft du, mein liebes Kind, fie kennen: 
Dod ein Jammer ift fold dein Zutrauen ; 
Wie willt eine Jungfrau du erkennen, 

Eine Jungfrau, die du nie gefehen ? 

Aber fprichet Miloſch Woinowitſch: 

Nicht, Herr Kaiſer, ſollſt darum dich kũmmern; 
Als ich noch geweſen auf der Alpe, 

Auf der Alpe bey zmwölftaufend Schafen, 

Gab's oft über Nacht dreyhundert Lämmer 5 
Ich erkannte jedes nah der Mutter: 

Will Roranden Eennen nad den Brüdern. 


Dab, denken wir, laͤßt ſich, zur Noth en +» hören. Auch 
fagt ihm der Kaiſer: 
f Geh nur, geh, mein Tiebes Kind, und wenn du 


Haft, mit Gottes Hülf’, erfannt Roranden, 
Sollſt zeitlebens Scutari 2) beherrſchen. 


1) Im Serbiſchen (nadmudrismo i nadjunacsismo) uniberfebbare 
Verbalformen, deren einer höchſtens der Grieche fein aybpayadıs 
an die Seite feben ann. 

2) Wer kennt micht dad Pafchalif von Scutari aus Joſephs ll. 
und der. neuejten Zeit ? Dben hatte das rührendfte Lied die Er: 
bauung Scutaris befungen. 


v ), 
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Als Milofch bey den drey Jungfrauen anfam: 


MWirft vom Kopf er feine Bulgarmüse, 

Leget gleichfalld ab den Bulgarmantel, 

(Es eralänzt der Scharlach und der Sammet, 

Es erglänzen an der Bruft die Knöpfe, . 

Und die goldnen Schnüre an den Beinen; 

Es eralänzt auf grüner Wieſe Milofch, 

Wie die helle Eonne hinterm Berge). 

QAusgebreitet it der Bulaarmantel; 

Drauf gefireut hat Miloſch Ring’ und Perlen, 

Perlen, dichtgereiht, und edle Steine; 

Zieht nun feinen Damascener: Cäbel, 

Und ſpricht alfo zu den drey Tungfrauen: 

Welche hier Roxanda ift, die Jungfrau, 

Schürze auf des Kleides Saum und Aermel, 

Aufrulefen diefe Ring’ und Perlen, 

Perlen, dichtgereiht, und Edelſteine: 

Streckt die Hand darnad aus eine andre, 

Der bau’ ich, fo mir mein Glaube helfe! 

Ab die Hand bis an den Ellenbogen '). 

Als dieß hörten die drey ſchoͤnen Jungfrau'n, 

An die mittlere die äußern ſchauten, 

Und zur Erde nieder ſchaut Roranda ; 

Schürzet auf des Kleides Saum und Aermel, 

Auf fie Tiefet alle Ring’ und Perlen, 

Perlen , dichtgereiht, und Edeliteine, 

Und entfliehen wollten die wen andern: 

Doch nicht laͤſſet Milofh fie entfliehen, 

Sondern beyde faßt er ben den Händen, 

Ale drey führt er zum Kaifer Stephan; 

Gibt dem Kaifer Roranda, die Jungfrau, 

Und der beyden eine auf Noranda: 

Aber für fi er behält die dritte. 

Und der Kaifer küßt ihn im die Augen, 

Doch noch weiß er nicht, wer und woher er! 
&o führt denn der Kaifer die durch feined unerfannten Neffen 
Miloſch Geſchick erfämpfte ſchöne Fateinerin nach Haufe. Doch 
faum war der Zug der lateinifchen Burg aus dem Gefichte, als 
Milofch fi noch einmal alfo vernehmen Täßt: 

Hörft du, ferbifher Herr Kaifer Stephan! 

Dort in Ledjans Burg ift ein Wojwode, 

Heißt Balatſchko 2), Eenn’ ihn wohl, wie er mid. 





ı) Dben wollte er fie nad den Brüdern erkennen! ah er num die 
Brüder nicht (weil fie, wie e8 fcheint, niht unmittelbar mehr 
zugegen waren), oder lanate er mit feiner Schäferphnfio 
gnomik nicht mehr aus (die Füchſe Eonnten ja auch drey Yung: 
frauen fenden, von denen Feine Roranda war), und bahnte 
fih, als ein Genie, neue Refiourcen ? ® 


2) Blafius? Diefer Heilige ift im Occident fehr verehrt, und 
Panntlih der Patron von Raguf a. —— a, * 
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Ihn feit fieben Jahren nährt der König, 
Daß er aus einander jag’ die Emwaten, 
Ihnen raube die Jungfrau Roranda. 
Diefen, nunmehr , will er nah uns fdiden. 


Diefer Balatfchfo hat drey Köpfe; audeinem fprüht er Teben- 
dig Feuer, aus dem andern weht ein Sturmwind. Doc ift er 
zu bändigen, hat er einmal dieſe wunderbare Ladung abge: 
fchoffen. Nah Miloſchens Rathe fegt der Brautzug feinen 
Weg fort; er felbft will das Lngeheuer im Gebirge erwarten. 
Auch von den Swaten, ob auf des Kaiferd Befehl oder aus 
Ehrgefühl, bleiben dreyhundert bey ihm. — Nichtig! faum wa: 
ren die Serben abgezogen, ald Ledjand König den Bas 
latſchko ruft: 


D BalatfchEo , du mein freuer Diener! 
Maaft du mohl dir felber ed zutrauen, 
Zu verfprengen diefed Zaren Ematen, 
Und Roranda ihnen zu entreißen ? 

Fraget ihn Balatſchko, der Woimode: 
Mas war's für ein Junak unter'n Swaten, 
Der die größte Heldenthat verrichtet? 
Spricht zu ihm die Köniain von Ledjan: 
Unfer Diener, du Wojwod Balatfchko ! 
Unter ihnen gibt's nit einen una, 
Ausgenommen nur ein ſchwarzer Bulgar, 
Und auch diefer blutjung und mildbärtig. 
Aber fpriht Balatfchfo , der Wojmode : 
Keineswegs ift es ein ſchwarzer Bulgar, 
Eondern Miloſch Woinowitſch ift es, 
Selbft nicht kennet ihn der Kaifer Etephan, 
Aber wohl kenn’ ich ihn, fhon feit lange! 
Sprit zu ihm die Königin von Ledjan: 
Gehe, Diener, Wojwode Balatſchko! 
Und den Serben abnimm meine Tochter, 
Zu Geſchenke will ich dir fie geben *). 


Balatfhfo macht fich alfo 3 ‚ mit fechehundert lateiniſchen 
Katanen (Reitern). Im Gebirge erblicht er Milofch, der ihn 
hinter dem Schimmel erwartet. Balatſchko's Flammenhauch 
verfengt zwar dem Schimmel die Bärendede, und fein Sturm— 
wind macht ihn dreymal überburzeln: aber Milofhend Keule 
und Lanze tödten den BalatfchFfo felbit, und feine dreyhun- 
dert zerftieben Balatſchko's fechöhundert Begleiter. 





*) Die Mama mar alfo dem ferbifhen reger nicht gut, wäh« 
rend der Papa eben nichts gegen den Eaiferliben Schwiegerfohn 
haben mochte ? 


3 
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Und fie joe nad dem weißen Prisren. 
Als das Amfelfeld *) vorbey fie waren 
Bill nah Wutfchitern einlenten Miloſch, 
Und er fpricht zum ferb’ihen Kaifer Stephan : 
Gott behüte dich, geliebter Dheim, 
Dbeim mein, und ferb’fcher Kaifer Stephan ! 
Dadurd erſt ward es gemcs der Kaifer, 
Daß es Milofb Woinemitiv fepe, 
Und zu feinem Neffen fpridt er alfo: 
»Alſo du bift es, o Knabe Miloſch! 
Du bift’s alfo, mein geliebter Neffe! 
Wohl der Mutter, die dich hat geboren, 
Und dem Oheim wohl, der dich beſitzet! 
Warum gabit dich früher nicht zu, Eennen ? 
Hab’ dich abgemühet auf der Reife, 
r Auf der Herberg’ au, durd Durft und Hunger.« 
Sehr pailend befchließt das Lied der in wilden Ländern doppelt 
wahre Spruch als Epiphonem: 
- Weh üb’rall dem Seinen ohne Seinen ?). 


7) Symeon Bund. Ein Kloftervorfteher will Waifer 
holen aus der Donau, »um fich zu wafchen, und dann zu Gott 
zu beten;« er findet ein Kiftichen am Ufer, das er mitnimmt. Sn 
feiner Zelle es öffnend, findet er ein Kind von fieben Tagen darin. 
Er tauft ed: Symeon Bund, und zieht es im Klojter jelbjt 
auf, bey Honig und Zuder. Mit einem Jahre war Spmeon 
wie andere Kinder mit dreyen ; mit dreyen, wie andere mit fieben; 
mit fieben, wie andere mit zwölfen; mit zwölfen,, wie andere mit 
zwanzig Jahren. Im Buche (in den Studien) fürchtete er fei- 
nen Etudenten, ja felbft den Sgumen (Xorjteher) nicht. Im 
Sprung und Eteinwurf war er eben fo weit allen Klofterfchülern 
überlegen. Eben dadurch aber zog er fich ihren Neid zu, und 
bey einem folchen Siege mußte er den Vorwurf hören, daß er 
ohne Vater und Gefchlecht fey. Darüber floh Symeon in feine 
Zelle, nahm fein Evangelium (Echulbud) zur Hand, und 
weinte bittere Thränen. In diefer Verzweiflung trifft ihn fein 
Wohlthaͤter. Er muß ihn auslaſſen in die weite Welt, um fein 
Geſchlecht zu erforfhen. Neun Zahre hatt’ er umfonft gewan— 
dert (denn wie will er feine Abkunft erforfchen, da er Niemand 





ı) Das durch mehrere Schlachten in der ungrifchen und ferbifchen Ges 
fhichte fo traurig berühmte Kossovo polje, ungrifb Rigo.-Mezö, 
lat. campus merularum. 

2) Ein Analogon des befannten: Ou peut-on être mieux qu'au sein 
de sa famille! Mit dem Unterfhiede, daß der Bewohner 
geordneter Staaten im Schooß feiner Familie die Außenwelt ver: 
gift, der Barbar fi vereint gegen fie wehrt. 


\ 
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zu fragen weiß, d. i. kein einziges Datum zum Grunde legen 
kann ). Wie er ſchon alle Hoffnung aufgegeben hatte, und auf 
der Heimfehr zu feinem Igumen, bey Ofen vorbey reitet, er: 
greift die ſchöne Geſtalt des zwanzigjährigen Jünglings die »Kö— 
nigin von Ofen.« Eine fchlanfe Sflavın muß ihn zu ihr einla— 
den. Er wird berrlich bewirthet, und beherbergt. Als er am 
folgenden Morgen von Wern und Schlaf erwacht , fpringt er auf 
vom Lager, und eilt, aller Zureden der Königin ungeachtet, das 
von. Sm diefer Eile hat er fein Evangelium bey der Königin 
vergejfen. Als er zurüdfehrt, um es zu holen, fieht er die Kö— 
nigin weinend am Benfter ſtehen. &ie hatte in feinem Evan: 
gelio gelefen, und daraus ?) erfehen, daß fie feine Mutter fey! 
Als Symeon dieß erfuhr, weinte er auch, küßte der Königin 
die Hand, und hatte nichts eiligeres, als fein Klofter zu erreis 
chen, und feinem Igumen zu beichten. z 

Als der Vater Igumen dieß höret, 

Faßt er bey der weißen Hand den Eimo ?), 

Und erfchlieft das ſcheußliche Gefängnif 

(Faules Wafler drin fteht bis an's Kniee, 

Boll von Schlangen und von Sforpionen), 

In's Gefängniß ftößet er den Simo, 

Und verschließt das ſcheußliche Gefängniß, 

Und die Echlüffel wirft er in die Donau, 

Und es fprichet alfo ftill der Alte: 

Wann die Edylüffel aus der Donau tauchen, 

ft die Eünde Symeon vergeben. 

Aber als zehn Jahre um waren, fanden Fifcher die Schlüffel 
in einem Fifhe. Der alte Igumen erinnert fihb an Simo, und 
öffnet das Gefängniß. Welch ein Anblid! Kein faules Wailer, 
mit Echlangen und Cforpionen, im Gefängniß, fondern der 
lieblichfte Sonnenfcein ; 

Hinter aoldnem Tifhe fiket Simo, 
In der Hand das Evangelium haltend 4). 


8) Heirat des Knefen Lafar. Sm derferbifchen Ge— 





1) Ya doh! Iſt er nicht in der Donau, unfern des Kloſters N. M. 
in einem Kiſtchen gefunden worden ? Aber freylich find dieß mißliche 
Anwürfe. 

2) Ob durch Schlüſſe, die nur fie machen konnte 7 

3) Simo, hypocoristieum von Symeon. 

4) Gott wollte, nad dem Dichter, dadurch den Menfchen zeigen, Daß 
Simo für feine Sünde volllommene Vergebung erhalten habe, 
und nun unter den Eeligen ſey. Freylich kann er auch, durd ein 
anderes Wunder, noch lebend gedacht werden. Doch ſcheint uns 
die erfte Auslegung annehmbarer. 3 

1 
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ſchichte iſt noch unendlich viel aufzuräumen. Z. B. ſelbſt die Ab⸗ 
kunft von Duſchans Frau iſt nichts weniger, als ausgemacht. 
Unſer Lied Nr. 6 nennt fie Roxanda (Alerandra?), Toch— 
ter des Iateinifchen Königs von Ledjan, einem Königreidhe, Das 
beynahe eben fo unbefannt ift, als König Dagoberts fand am 
Scheſchianiſchen Hofe in Wielands golduem Spiegel. Die 
Hiftorifer von Profeilion aber geben ihm eine Helena, die auch 
Rogosna geheifen habe, zur Frau; nach dem einen eine 
Griechin, Tochter des Kaiſers Kantakuzenos, nah andern 
eine Bulgarin, Schweſter des Königs Alerander. — So 
auch mit Anes Lafar, dem Gegenftande Diefes Liedes. Nah 
einer, auch fchriftlich verzeichneten Sage, foll er ein natürlicher 
Sohn Kaifer Duſchans gewefen feyn: aber der fromme Ar: 
himandrit Raitfch halt dieß für unmöglich, weil in diefem 
Balle (wollte man auch den Kaifer Duſchan diefer Sünde fähig 
halten) Laſar mit feiner Frau (auch einer Nemanidin)im fünf: 
ten Grade verwandt gewefen wäre, und fie alfo nicht hätte 
ehelichen fönnen. Genug, Laſar ift im vorliegenden Liede an 
Dufhans Hofe, wieetwa Philotasandem Aleranders, 
Edelfnabe, Page u. ſ. w. Beym Gelage überfchenft er immer 
dem Kaifer, und fieht ihn fcheel an. Der gütige Kaifer fragt ihn 
um die Urfache diefes ungewöhnlichen Betragens: 

D, bey Bott! du freuer Diener Rafo *), 

Was ich jetzt Dich frage, fag’ aufrichtig; 

Marum überfhenkft du mir den Becher, 

Warum fiehft du an mich von der Seite? 

ft dein Röflein etwa fchledht gemorden ? 

Dder hat gealtert dir dein Anzug ? 

Oder haft des Geldes du zu wenig ? 

Dder was font fehlt an meinem Hofe? — 

Spricht zu ihm der treue Diener Lafar: 

Nicht ungnädig nimm mein Wort, o Kaifer, 

Wenn ih, was du fraaft, aufrichtig fage- 

Nicht ift mir das Rößlein fchlecht geworden, 

Noch auch hat gealtert mir mein Anzug, 

Noch zu wenig ift des Geld's mir worden; 

Vollauf alles ift an deinem Hofe. 

Nicht ungnädig nimm mein Wort, o Raifer, 

Wenn ih , was du fragit, aufrichtia fage: 

Selbft die Diener , die nah mir gekommen, 

Ale fie nun haben eigne Höfe, 

Ausgeheiratet haft du fie alle: 

Nur ich, Kaifer, bin noch unverforget, 

Mid nur, Kaifer, heirateft du nicht aus, 

Mährend id noch Jugend hab’ und Schönheit. 





*) Schmeidelform von Laſar. 
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Der Kaifer entfchuldigt ſich auf eine für Cafar fehr fchmei- 
chelhafte Art: er fönne ihn nicht an eine Saumagd oder Ochfen- 
hirtin verheiraten, fondern habe eine edle Maid für ihn fuchen wollen, 
mit deren Vater und Brüdern er ebenbürtig Wein trinfen Fönne. 
Die fey nun gefunden, Milika, das Meftfüchlein des alten 
Zug Bogdan'), Vaters von neun Söhnen (den gefeyerten 
Jugowitfchen). Aber fhwer fey es, um diefe Jungfrau für 
einen Diener zu werben. Daber will Dufchan den nächiten 
Sonntag ?) den alten Jug und feine neun Söhne auf eine 
Jagd mitnehmen. Rafar foll indeſſen daheim ein herrlich Mahl 
bereiten; bey der Rückkehr wolle der Kaifer dem Jug, und La— 
far folle den neun Jugowitfchen zureden, in der Burg einzufpres 
hen (dort zu fpeifen). 

Wenn wir kühlen Weins uns angefrunfen, 
Sprechen wird von allerley Jug Bogdan, 
Welch’ ein Held geweſen dieſer, jener ; 
Bücher alten Ruhms 3) wird er hervorziehn 
Die zukünft'gen Zeiten zu meisfagen. 

Wie du dieß hörft, treuer Diener Lafo, 

Auf den fchlanfen Thurm fogleih du laufe, 
Und herab den goldnen Becher hole, 

Den ih neulih in Wardein gekaufet 

Von dem jungen Mädchen, der Goldfhmidin 
(Gab drum Geldes anderthalb Caumlaften) ; 
Diefen foljt mit rothem Wein du füllen, 
Und fo dem Jug Bogdan ihn verehren. 
Nah wird finnen da der alte Bogdan, 
Womit er dich, Lafo, foll beſchenken; 

Und da will dem Bogdan ih erwähnen 

Don Milisa, feiner Leptgebornen. 


Wie gefagt, fo gefchehen. Als die Herren des folgenden 
Sonntags von der Jagd (auf der fie »nichts befommen, aber 
doch auch nicht8 verloren hattene) fih an Dufchan 8 durd) des 





1) Auch diefer Name, fo gefenert in der Nationaltradition , findet ſich 
in der gefchriebenen Gefhichte nit. Miliga ift bey Nattf ch die 
Tochter, eines Großkneſen WratEo. 

2) Das Zwiegeſprach des Kaifers mit feinem Mundfchent hat an einem 
Freitage Statt; und man darf ſich ein wenig mundern, daf gerade 
ein Sonntag zu einer Fagdpartie-beflimmt wird, und zwar als et» 
was am ferbifhen Hofe aanz Gemöhnliches. 

3) Knige staroslavne,, auch starostavne (alfgeftellte) , vielleicht eine 
populäre Korruption für tzarostavne, Kaiferliften, in der dee 
des Volkadichters, auch auf noch Eommende Zeiten; etwa wenigjtens 
wie die bekannten Papft: Liften des Maladhias? 

*%) In Ungern ale. Dufban mußte aud hier, wie bey feiner 
Freyung, die größere Givilifation der lateififchen — zu würdigen. 
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XXX). 


Afpiranten Lafar doppelt wohl befester Tafel erholt hatten, und 


nun der alte Jug Bogdan, 
als fie kühlen Weins fib angetrunken, 
An zu fpreden fing von Dieiem, Jene, 
Weib ein großer Held er fen gemein; 
Dann hervorjog altberühmte Bücher, 
Und daraus die letzten Zeiten deutet ! 
Ah! hier fehet, meine edlen !) Brüder! 
Ad! hier fehet, wie das Buch es ſaget: 
»Kommen werden dann die letzten Zeiten, 
Richt wird's Schafe geben mehr, noch Weizen, 
Noch im Felde Bienen oder Blüthen; 
Klagen wird Gevatter den Gevatter, 
Mit dem Bruder fhlagen ji der Bruder,« ?) 


fobald alfo La ſo den alten Bogdan in gutem Zuge fah, that 


er, wie Duſchan ihn geheißen hatte, füllte den 


anderthalb 


Saumlaſten werthen goldnen Vecher mit rorhem Weine, ımd ver- 
ehrte ihn dem alten Prediger. Bogdan nahm den Becher, zö— 


gerte aber, ihn zu leeren. 


Zu Zug fpreden die neun Jugowitſchen: 
Warum unfer Vater, alter Boadan, 
Warum leerft du nicht den golduen Beer, 
Den fo eben Laſo dir verehret? — 
Spricht zu ihnin Zug Bogdan der Alte: 
Meine Kinder, ihr neun Jugowitſchen, 
Leicht wohl werd’ ich leeren diefen Beer, 
Doch ich ſinne, meine theuren Kinder, 
Womit id den Lafo foll beſchenken. — 
Zu Jug fpredben die neun Jugomitfchen : 

” Leicht beſchenken kannſt du mohl den Laſo;— 
Haben wir doch Roſſe g'nug und Falken 


Haben Federn auch genug und Mützen. — 


Aber ſprach der mächt’ge Kaifer Stephan: 
Nicht an Rofien fehlt es, nicht an Falken, 
Nicht an Federn Lafo'n, noch an Mügen; 
Nichts von alle dem ſich Lafo wünſchet: 
Lafo wünfhet Milisa die Jungfrau, 
Ka, Militza, eures Haufes Juͤngſte, 
Der neun Jugowitſchen liebe Schweſter. — 
Als dieß hörten die neun Jugowitſchen, 
Auf fie fprangen auf die leichten Beine, 
Au durdbohren in dem Stuhl den Kaifer. — 
Doc fie bittet Zug Boadan der alte: 
Nicht doch, Kinder, fo ihr Gott erkennet ! 
Menn den Kaifer ihr umbräcdtet heute, 
Würde Fluch auf euern Häuptern lajten! 
Laßt hervorziehn altberühmte Bücher, 


*) Im Driginal: fhöne, wie im Lateinifheg: pulcherrime rerum. 


?) Dergl. damit Mariens Klage oben Nr. ı. 
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Laßt mich fehen, Kinder, in den Büchern, 
Ob dem Lafo Miliga beitimmit if. — 
Liest im Buche Jug Boadan der alte, 
Liest im Buche, belle Thränen weinet ; 
Nicht doch, Kinder, fo ihr Gott erkennet! 
Milisa beftimmet ift dem Laſo; 
Serbiens Krone, die wird Lafo erben, 
Mit Miliga Herrfhen in Kruſchewatz *), 
In Kruſchewatz, am Morama : Etrome. — 
Als das hört der mächtige Zar Stephan, 
Hervor langt er 1000 Golddukaten, 
Hervor langt er einen goldnen Apfel, 
In dem Apfel drey Eoftbare Steine, 
Zum Berlöbnig Miliga der Jungfrau. 

9) Dufhans Tod, Fragmente. Dufchan erfranft in 
feiner Refiden; Prisren 2). Seine (Tateinifhe) Frau Ro: 
zanda fchreibt, »troß einem Manne,« Briefe nach allen vier 
Weltgegenden, um alle Großen Serbiens einzuberufen: 

„Hört ihr ed, ihr unfre Herren 3) alle, 
Schwer frank ift der ſerb'ſche Kaifer Stephan, 
Schwer ift er erfranfet, und will fterben: 
Auf daher euch alle macht nach Prisren, 

Ob ihr. lebend noch den Kaifer. findet, 

Zu vernehmen feinen legten Willen, 

An wen er das Zarthum will vererben.« 

Auf diefe Zuftellung eilte denn alle Gospoda, von Jannina 
ber, wie von Belgrad, von Serres wie von Sfutari, 
nad) Prisren. Auch der Kral Wufafchin, der mädhtigite 
und ambitiöfeite Vaſall, deſſen Wolfs: Energie +) das Lied von 
Sfodra's Erbauung, Nr. 5, uns hinlänglic charafterifirt hat, 
fand fi) ein. Er 


ı) Bon Dufhans Eroberungen ging fait alles an die Türken über ; 
Laſar herrſchte noch eine Zeit (bis 1389) über das alte Stamm: 
Serbien. 

2) Nach der Gefchichte in Deabolis, auf dem Marſche gegen Son: 
ftantinopel, das er an der Epige von 80,000 Mann erobern 
wollte, um dann, an der Epise aller griechiſchen Ehriften der 
Halbinfel die fih auf der Byzantiner Kinladung eben einniftenden 
Türken wieder über den Hellefpont zurüdzutreiben. Duſchan 
ftard im Fahre 1356 mit 45 Jahren! 

3) Magnaten, Baronen ıc. Der Südflawe hat dafür das Kollektivum 
Gospoda, grammatifh zunächſt vergleihbar mit der italieniſchen 
Signoria in fofern jie der Roture entgegen ftebt, für welche aber 
im Slawiſchen Fein der Gospoda grammatifd entfprechendes Kollek: 
tivum beiteht. 

2) Wukaſſchin ift eine Namendform, von Wut, das im Serbifchen 
Wolf bedeutet. Bergl. den deutfhen Wolfgang, Wolfhart, 
den lat. Kutilius Lupus, den griechifhen Lycophron u. ſ. w. 


\ 
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Hebt den Kaifer auf vom feidnen Kiffen ; 
Richtet auf ihn an dem feidnen Buſen, 

Und vergieget Thränen der Verzweiflung. 
Um fich blit der ferb’fhe Kaifer Stephan, 
Blickt um fih nah allen feinen Herren, 
Blickt um ſich, läßt endlich fich vernehmen : 
Lieber Pathe Wulafhin, du König, 

Dir vertrau’ ih ) meine KRaiferländer 

Dir vertraw’ ih meine Burgen alle ?), 

Dir vertrau’ ih meine Feldherrn alle, 
Durd mein ganzes Reich die Feldherrn alle; 
Dir vertrau’ ih den unmünd’gen Uroſch, 
Mein Sechswochenkind dort in der Wiege 3). 
Kaiſer ſey du, Pathe, fieben Jahre: 

Ab im achten tritt ed meinem Uroſch. 

Wukaſchin fucht diefe Wormundfchaft abzulehnen, weil ihm 
fein unbändiger Sohn, der ferbifche Herfules, Kraljewitfch 
Marko, ſchon genug zu thun gebe, Aber Dufchan antwortet: 

Lieber Pathe Wulafhin, du König, 
Konnt’ id bänd’gen die Woimoden alle, 
Nach der Reih' im ganzen Reiche alle, 
Und du den nicht, den du felbft gezeuget ? 


wiederholt, mit den nämlidyen Worten, noch einmal fein münd—⸗ 
liches Zeftament, und — ftirbt, 

Darauf folgt eine Lücke, und der Tert beginnt wieder, als 
Wufafchin bereits im fechzehnten Jahre Faifert. rüber bat- 
ten die Unterthanen fich in Seide gefleidet, unter Wufafhin's 
Ufurpation mußten fie mit tüchener Kleidung vorlieb nehmen. 
Der indeſſen herangewachfene Urofch ſprach zu feiner alten 
Mutter: 

Meine Mutter, Kaiferin Roranda ! 
Gib mir, Mutter, mein Stud Brot vom Bater. 
Ihm antwortete die alte Mutter: 


Höre wohl mich an mein junger Urofch ! 
Iſt ein Brot wohl da, doch hat’s ein Andrer, 
Hat's dein Pathe, Wulafhin der König. 





3) Im Driginal: Amanet fey dirze. mit dem. türfifhen Worte für 
heiliges Depoſitum. Ueberhaupt bemeifen die vielen Turcismen dies 
fes Liedes, daß es in diefer Form aus einer Zeit herrührt, als ſchon 
die Serben viel mit Türken verfeheten. Sang doch auch Homer 
über 200 Zahre nah Troja’s Zerlörung. Uebrigens werden wir 
bald auch auf ganz gleichzeitige Lieder kommen. 

3) Feldherrn mit ihren Truppen, meint der Kaifer. 

3) Nach der bisherigen Geſchichtsannahme mar vielmehr Urofc bey 
Dufhans Tode bereits im neungehnten Jahre, Wer erklärt ung 
übrigens die Etymologie des Volks⸗- (nicht Kalender) Namens 
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Als zur Ruh’ der Kaifer ging, dein Vater, 

Anvertrant’ er auf dem Sterbebette 

Anvertraut’ er’d Zarthbum dem Wulafchin. 

Kaifer follt’ er feyn Durch jieben Jahre, 

Doch abtreten follt’ er's dir im achten. 

Kaifer ift er nun ſchon fechzehn Jahre. 
Alles weitere fehlt. 

10) Urofh und die Mernjautfhewitfchen. 

Die Mernjautfchewitfhen, Wutafhin, Ugljefha und 
Goiko, Ffennen wir noch von Sfodra’s Erbauung her. Ge: 
genwärtiges Lied nimmt feine Kenntniß von Wufafchin’s tefta: 
mentarifcher Beitellung zum Vormunde des unmündigen Urofch, 
Dufhans Sohn; ſey's daß fein Dichter davon nichts gewußt '), 
oder auch, daß, wie fonft fo oft, das Teſtament nicht geachtet 
worden. Genug: 

Gegenüber ftehen fih vier Lager, 

Auf dem ſchönen, weiten Amfelfelde 

Bey der weißen Kirhe Samodreſha: 

Eines ift das Lager Kral-Wukaſchins; 

Des Defpoten?) Ugljefha das andre; 

Iſt das dritte des Woimoden Goiko; 

Und das vierte des Zarewitfh >) Uroſch. 

Um das Zarthum reifen fi die Zaren, 

Begenfeitig wollen fie fi morden, 

Wiſſen nit, mern wohl gebührt das Zarthum. 

Kral Wukaſchin fpriht: Mein ift das Zarthum. 

Deipot Ugljefhya! Nein, fondern mein it's. 

Ruft Woimode Boiklo: Nein, mein ift es. 

Schweigend fiset da der Kronprinz Urofch, 

Etill der Knabe fißt, wagt nicht zu reden, 
Nicht zu fprechen wagt er vor den Brüdern, 

Bor den Brüdern, den Mernjautfchewitfchen. 





Urofh? Sollte fie im ungrifhen Ur (Herr) liegen? Dder in 
Or (Nafe) ? 

ı) Auch die bisherige Gefchichte weiß nichts davon. 

2) Das flawifhe Wort Kral (mobey viele Lefer zuerft an die Krale 
der Kaffern und Hottentoten denken werden) entfpricht hier nah D u: 
fdans Hof-Etiquettedem Cäſar der Byzantiner. Dobrowsky 
leitet Kral von dem Namen Karldes Großen ab, wie man 
den deutfchen Kaifer von Cäſar allgemein gelten läßt. So fol 
aud das ſlawiſche Zar eine Kontraktion von Säfar (nah neuer 
Ausfprade des E wie 3) feyn; was Dobrowsky nicht zuge 
ben wollte, bis ihm die Ruffen aus alten Eodicibus des XI. Fahr: 
hundert die Drthographie C'ß ar für Zar vorgelegt — Defpot 
it gleihfalls in byzantiniſcher, nicht in der jakobinifchen Be— 
deutung zu verftehen. 

3) Des jungen Zaren, des Sohns des Zaren, ded Kronprinzen. 
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Alle vier Prätendenten fenden heimlich ihre Tfhaufchen 
(Staatsboten) nah Prisren an den Priefler Nedelko (Do- 
minicus), Beichtvater Duſchans Freylich aber find dies Diplo: 
‚ maten, wie fie (unfered unmaßgeblichen Dafürhaltens) nicht 
feyn follen. Sie fommen alle zugleich in Prisren an; und als 
fie den Priefter nicht zu Haufe treffen, weil er eben in der Kirche 
Gottesdienſt hält, reiten fie in die Kirche, und fcheuen fich nicht, 

den VBeichtvater an heiliger Stätte durch Kantfchuitreiche (Peit⸗ 
fhenhiebe) und Drohungen — beftechen zu wollen! 

Sofort eile, Protopop Nedelko, 

Sofort foljt aufs Amfelfeld du eilen, 

Um zu fagen, wen gebührt das Zarthum; 

Den erlauchten Kaifer haft verfehen *), 

Du haft ihn verfehn, ihn Beicht gehöret; 

Bey dir find die altgeftellten Bücher 2). 

Sofort eile, wenn dein Kopf dir Tieb ift. 

Dafür entfpricht der Beichtvater feinem Charafter um fo 
beffer. or allem verweilt er den Unholden ihren wilden Unge— 
ftüm ; fie follen das Ende des Gottesdienſtes vor der Kirche ab: 
warten. Als das Meßamt vorbey, tritt er vor fie hin, und, 

richt: 
Tprich Meine Kinder, ihr vier Tfhaufchen alle, 
Hab’ verfehen den erlaudten Kaifer, 
Ich Hab’ ihn verfehn, ihm Beicht gehöret: 
Doch nicht hab’ ich ihn gefragt ums Zarthum, 
Um die Sünden nur, fo er beaangen. 
Aber gehet nah der Burg Prilip >) Hin, 
Zu den Höfen des Kraljemitih Marko, 
Zu Kraljewitſch Marko, meinem Schüler, 
Bey mir hat das Bud *) ftudiret Marko, 





1) Verſehen, im katholiſchen Deutfhland für, die legte Wegzeh— 
rung reichen, nach dem lat. provideo. Bekanntlich geht die Beicht 
immer dem Berfehen voraus, und macht damit gleihfam ein Gans 
jed. Die Tſchauſchen nennen aber die Beiht nad dem Berfehen, 
nicht chronologiſch, fondern ald Erläuterung ihres Anjinnens an 
den Beichtvater. 

2) Vergl. Nr. 9, die Anmerkungen. 

2) Prilip, türkiſch Pirlip, gibt ed zwey, eins in der Nähe des 

Aumſelfeldes, das andre jenfeits des Hämus in Macedoniem 
Beyde wollen Marko's Burg gemwefen ſeyn. Prilip if von 
pri lipi (bey der Linde), alfo ein Leipzig. 

4) Kniga , was die Etymologen auf das ſineſiſche King, und allem 
Anſchein nah mit Recht, zurückführen, heißt im Slawiſchen das 
Buch überhaupt; daher das ABE: Bud (mie hier), worüber fo 
Diele nicht hinauskommen; endlidy fogar ein einzelner Brief. Da: 
her Knige (im Plural) aud oft nur fur ein Bud fleht, 3. B. bier, 
und vermuthlich audy oben bey Zug Bogdan. 
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Marko war auch Schreiber bey dem Kaifer, 
Bey ihm find die altgejtellten Bücher, 

Er muß wiſſen, wen gebührt das Zarthum. 
Ihr follt auf das Amfelfeld ihn rufen, 
Sagen wird (gewiß) die Wahrheit Marko ; 
Denn es fürdtet Marko fih vor Niemand, 
Marko fürdtet Gott nur den Wahrhaften. 


Wiewohl fie nach Prilip feine Inftruftionen hatten, fo 
galoppirten die Tſchauſchen doch fpornftreichs dahin. Jewro— 
Bima'!), Marfo’d Mutter, hört an dem Hausthor Flopfen, 


Und zu ihrem Sohne Marko ruft fie: 
Liebes Kind mein, theurer Sohn mein, Marko ! 
Wer dob Elopft an unfers Hofes Thore, 
MWie wenn ed des Baterd Tſchauſchen wären. — 
Auf ſteht Marko, und das Thor er öffnet; 
Und die Tichaufchen, fih vor ihm verbeugen : 
Gottes Hülfe dir, "Gofpodar Marko! — 

s Mit der Dand fie Marko freundlih grüßet : 
Mir willlommen , meine lieben Kinderz = 
Eind aefund doch unfre Heldenferben, 
Und die ehrenreihen Zar’ und Kralen ? . 
Demuürhig die Tſchauſchen ſich verbeugten 2): 
D Gofpodar du Kraljewitfh Marko! 
Iſt gefund wohl alles, doch nicht friedlich 3), 


und fo erzählen fie ihm , faft mit den nämlichen Worten, wie das 
Lied anfängt, alles; 


Did hinaus aufd Amfelfeld fie rufen, 
Sagen follt du, wen gebührt das Zarthum. 


Marko geht wieder zu feiner Mutter, und fagt ihr, mit 
"den nämlichen Worten, was die Tfchaufchen ihm fo eben gefagt. 


Wie fehr Marko felbft das Nechte liebte, 

So fehr bat die Mutter Jewroßima: 
Marko, du, der einzige Eohn der Mutter, 
Mög’ auf meiner Koft nit Fluch dir ruhen ! 
Ja nicht mögeſt, Sohn, du Falſches reden, 
Weder nach dem Vater, noch den Vettern, 
Sondern Wahres nach Gott dem Wahrhaften; 
Mögeſt, Sohn, die Seele nicht verlieren! 
Beſſer iſt's, das Leben ſelbſt verlieren, 

Als mit Schuld die Seele zu beflecken. 





1) Die ſerbiſche Form des Kalendernamens Euphroſyne. 

2) Welch ein ganz anderes Betragen hier vor Marko, als dort in 
der Kirche vor dem Prieſter! 

3) Sdravo i mirno (gefund und in Frieden) find im Serbiſchen ges 


wöhnlich beyfammen, wenn von glüdliden Reifen, Ankommen 
Bericht erjtattet wird. 
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Marko nimmt »die altgeitellten Bücher, und reitet auf 
feinem Scheden ') aufs Amfelfeld. Als er an dem Zelte des 
Krals (feines Vaters) vorbey ritt, wünfcht diefer fih Glüdf, daß 
fein Sohn den Ausſpruch thun folle: 

Er wird fagen, mir gebührt das Zarthum; 
Don dem Bater wirds dem Sohn verbleiben. 
Marko hört es, doch kein Wort ermiedert, 
Noch den Kopf er wendet nach dem Zelte, 


So auch au den Zelten der beyden Bettern vorbey, 


Reitet er gerad zum weißen Zelte, 

Zu dem Zelte des unmünd' gen Uroſch, 

Zu des Kaifers Zelt fpornt er den Scheden, 
Hier von feinem Scheden abitieg Marko. 

Als ihn fahe der unmünd’ge Urofc, 

Leicht auflpringt er von dem feidnen Kiffen, 
Leicht auffpringt er, bridt aus in die Worte: 
Wohl mir, ift hieher mein Pathe kommen, 
Pathe kommen, der Kraljewitih Marko, 

Gr wird fagen, wen gebührt das Zarthum. 

Nachdem ſich die beyden Pathen umarmt, ind weiße Antlig 
gefüßt, um ihre Heldengefundheit befragt, und dann auf feidene 
Kijfen niedergelaffen , und fo noch eine Weile fonverfirt hatten, 
ward ed Nacht. — Am folgenden Morgen, nad der Kirche, 
faßen alle Herren vor derfelben an Tifchen, aßen Zuder und tran- 
fen Rafi. Marfo aber, 

Marko nimmt die altgeftellten Bücher, 

Ins Bub ſchaut und alfo fpridet Marko: 
Ad mein Bater Wukaſchin, du König ! 

Iſt zu wenig denn dein Königrei dir, 

Iſt's zu wenig (mög’ es herrnlos werden) ?). 
Daß ums fremde Zarthum ihr eu reißet ? 
Und du Better, du Defpot Ugljeſcha! 

Iſt zu wenig denn dein Defpotat dir, 

Iſt's zu wenig (mög’ ed herrnlos werden) ! 
Daf ums fremde Zarthum ihr euch reißet ? 
Und du Vetter, du Woimode Goiko! 

Iſt zu wenig denn dein Woimodat dir, 
Iſt's zu wenig (mög e3 herrnlos werden)! 
Daß ums fremde Zarthum ihr euch reißet ? 
Sehet (möge Gott eub fonit nicht ſehen)! 
Das Buch fagt, an Uroſch ijt das Zarthum, 








1) Marko Schede, der der Farbe nah in Liedern mit einem 
Rinde verglihen wird, erinnert an Aleranders Bucepha— 
us (Rindskopf): aber er trug feinen Deren länger , als fein Bor: 
gänger ; denn Marko mußte ihn mit ı60 Jahren tüdten, als er 
felbft ftarb, 

2) Der Serbe ift, wie man ſieht, voll der lebhaftejten Wuünfche und 
Verwuͤnſchungen. 
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Bon dem Vater ift 's dem Sohn verblieben, 
Ihm gebühret durch Geburt das Zarthum, 
Ihm der Zar das Zarthum hat verordnet, 
Ald zur Ruh’ er ging, am Sterbebette.« — 


Als dieß höret Wukaſchin der König, 

Don der Erd’ ı) auffpringt er auf die Beine 
Seinen goldnen Handfhar hervor reift er, 
Zu durdbohren Marko feinen Sohn felbft. 
Vor feinem Erzeuger fliehet Marko; 

Denn nicht ziemte, Bruder 2), ed dem Sohne 
Eid zu fhlagen mit dem eignen Vater. 
Marko fliehet um die weiße Kirche, 

Um die weiße Kirche Samodrefha ; 

Marko fliehet , ihn verfolgt der König; 

Bis ein Kolo ?) drey Mal fie gebildet 

Um die weiße Kirde Samvdrefha : 

Faſt der König Marko'n hatt’ erceichet, 
Aber ſpricht ne Stimme aus der Kirde: 
»In die Kirche flieh, Kraljewitſch Marko, 
Siehſt ja, daß du fonft mußt heute fterben, 
Eterben von der Hand des eignen Vaters, 
Und dad für’d Recht Gottes des Mahrhaften.« 
Damit öffnet fi die Thür der Kirche, 
Marko flüchtet in die weiße Kirche 

Hinter ihm die Kirche ſich verfchließet. 

An die Kirchenthüre fhirmt der König, 

Mit dem Handihar ftögt er in den Balken, 
Und herab Blut träufelt aus dem Balken! 
Neu anwandelt da den Kral Wukaſchin, 
Und ausrufen thät er nun die Worte: 
Web, ach weh mir, bis zum einz'gen Gotte! 
Daß ih Marko, meinen Sohn, ermordet! 
Aus der Kirche doch 'ne Stimme rufet: 
Höre an mid, Wukaſchin, du König, . 
Nicht haft Marko'n nieder du gehauen, 

Hajt gehauen einen Engel Gottes ). — 
Sehr auf Marko ijt erboßt der König, 
Und im Grimm’ er fhrediih ihn verfluchet: 
Möge Gott, Sohn Marko, dic erſchlagen; 
Soll kein Grab. dir werden, keine Kinder, 
Und nicht foll die Seele Dir entweichen, 


—— — — — — — — — — 


1) Die Tiſche mögen alſo ſchon nach türkiſcher Art geweſen ſeyn. 

2) Der Dichter apoſtrophirt hier den Zuhörer (und Leſer). 

3) Kolo (Rad) ift ein ferbifcher Kreistanz. Auch die alten Deutfchen 
muüffen Aehnliches gehabt haben, weil fie das Wort Nädelsfühs 
rer haben, fo von der Anführung des Tanzrädels fpäter 
zu weniger unfchuldiger Bedeutung gekommen. 


4) Sol dieß ein Troft fenn, oder nur um fo ärger ? Erſteres, ſcheint 


ed. 


Daher des Krals Wuth fich erneuert. 
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Bis du haft gedient dem türk'ſchen Zaren. — 
Flucht der Kral ihm, feanet ihn der Zare: 

Pathe Marko! möge Gott dir beyitehn, 

Glänzen möge im Divan dein Antlis, 

Und dein Säbel hauen auf dem Kampfplag ; 
Ueber dich Eein Held gefunden werde, 

Und gefeyert immerdar dein Name, 

Als lang Sonn’und Mond am Himmel glänzen. — 
Und erfüllet ward, was fie geiproden. 


Nr. ıı. Erbauung (des Klofterd) Ravaniza. Knes 
Lafar, deilen Heirat wir Nr, 8 gelefen, feyert feinen Haus: 
patron Amos in Krufhewap, feiner Reſidenz. Er hatte 
dazu alle ferbifchen Großen geladen. Sie ſitzen zu Tifche, jeder 
nach fenem Range, und trinfen fühlen Wein, ald, wie dort 
Eftder, Miliga eintritt (ihr Anzug wird befchrieben), und 
Lafar’n alfo apoftrophirt: 
Knefe Laſar, du glorreicher Herrfcher, 
Nicht will’d ziemen mir !), dich anzufchauen, 
Noch viel weniger, dich anzufpreden; 
Doch nicht länger ſchweig' ih, muß es fagen: 
So viel war’n der alten Nemanitſchen ?), 
&o viel ihrer warn, und nun dahin find, 
Nicht die Schäge trugen fie zu Haufe, 
Sondern Stiftungen ?) fie damit bauten, 
Diele Klöjter Haben fie gebauet — 

(die fie nun herzählt, 13 an der Zahl). 
Affe diefe Ctiftungen find ihre: 
Du nun figeft jest auf ihrem Stuhle, 
Und getragen Schaͤtze haft zu Haufe, 
Und nit eine Stiftung haft erbauet; 
Sollen nichts uns beffen all die Schätze, 
Weder der Gefundheit, noch der Seele, 
Weder uns, noch unferem Geſchlechte! 


Laſar ift fogleich bereit, feiner Frau Motion zu unterftügen ; 
er will dad Klofter Ravaniza bauen; der Grund foll von Bley, 








1) Vor aller Welt Augen und Ohren. Der Lefer erinnert jih aus 
Göthe, daß Haffans Frau ibn aus Sham nicht einmal 
im Zelte beſuchte, während feine Mutter und Schweiter ed thaten. 

2) Milisa felbit war eine Nemanitfd. Ihr Stammvater, Nee 
man, empfing den Kaifer Sriedrih den Rothbart auf 
feiner Kreuzfahrt, in Niffa, worüber unlänaft in Böhmen eine 
neue öfterreihiihe Quelle entdeift worden. Sein Stamm herrſchte 
‘von 1165 — 1367 in acht Königen (Kralen) und zwey Kaifern. 

>) Im Serbiſchen Sadufhbine (von fa dufhu, pro anima). 
Wie viele fromme Stiftungen verdankt man folden Frauenverwen⸗ 
dungen auch außer Serbien. 
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die Wände von Silber, das Dach von Golde, die innere Aus⸗- 
ſchmückung von Perlen feyn und Edelftein. Alle Herrfchaften 
erhoben fih, um den Entfchluß zu loben: 

Baue, Knes, ed ift zum Heil der Seele, 

Und für die Gefundheit deines Sohnes. 
Nur der Woimode Milofh Obilitfch *) unten am Tifch 
bleibt figen, und ‚fchweigt. Laſar bemerft's, und frage ihn 
freundlid um feine Meinung. Milofch darauf: 

Dante, Kneſe, für dein freundlihd Wort dir. 

Wie du bauen milljt die fromme Etiftung, 

- Dazu ift und Eann die Zeit jetzt nicht ſeyn; 

Nimm zur Hand, du Knes, die Kaiſerbücher 2), 

Und felbft ſchau, mas uns die Bücher fagen: 

N Sit die letzte Zeit herangenabet, 

An die Türken übergeht das Zarthum : 

Bald beainnet diefer Türken Herrfchaft. 

Unfre Klöfter werden fie zerftören, 

MNiederreißen, war von uns geitiftet, 

Niederreifen auch dein Ravanisa. 

Hervorgraben 5 Bley aus feinem Grunde, 

Es zerlaffen zu Kanonenkugeln, 

Damit unfre Burgen zu zerfehmettern ; 
das Silber der Wände würden fie zu Pferdefhmuc, das goldne 
Dad und die Perlen und das Edelgeftein zum Puß ihrer Frauen 
und ihrer Säbel verwenden. — Daher räthb Milofh, Rava- 
niga zwar zu bauen, aber nur von Marmor; fo werde fie die: 
n en bid zu Gottes Berichtötage; denn vom Etein fey nichts zu 
holen ®). Der Knes lobte Miloſchens Votum, und voll: 
ieht es. 
* 12) Der Kraljewitſch Marko und Bogdan der 
Grimme. Marko, und ſeine zwey Wahlbrüder, Miloſch 
von Pozerje (Gegend am Gebirge Zer), font auch Miloſch 
Dbilitfch geheißen, und Relja von Nowi-Paſar 
(Neumarft), reiten vom Amfelfelde der Küfte zu, alfo des 
Weges, den Dufhans Brautzug in Nr.6 nahm. Sie fom: 


ı) Vielleicht ſchon damald fein Schmwiegerfohn. Wir werden ihn 
fhon beffer kennen lernen. 

2) Man febe dafür dad Buch der Zeiten, und noch jekt werden 
ſich Männer finden, die darin recht fertig lefen. 

3) Im Driginale durch ein Spribmwort umiberfegbar alücdlidh gegeben: 
Vom Stein hat Niemand nicht einmal einen Stein. — Uebrigens 
muß man dieß freyfih auch nicht zu fehr fpannen ; denn die heil. 
Evphia dient zwar noch, aber nicht den Chriſten: Ravanitza 
befteht noch (öftlih von Cfupria); ob bis zum jüngften Tage, 
wird fich zeigen. 
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men bey einem Weinberge vorbey, und Relja reitet hinein, 
um einige Trauben zu pflüden. Marfo warnt ihn dringend, 
umzjufehren; der Weinberg fey Bogdans des Grimmen; 
er, Marfo, fey vor fieben Jahren durchgeritten, wie Relja 
nun wolle; da fey Bogdan erfchienen, und Marfo hätte es 
nicht gewagt, ihn zu erwarten. Kaum fey er ihm, durch feines 
Scheden Schnelligfeit, entflohen, doc habe des nachgeworfe= 
nen Busdogans Stiel ihn dem Scheden an die Ohren getrieben. 
— Noch waren fie im Gefpräce, als ſich von ferne (wie bey 
einem Sturme) ein Gewölf über den Weinberg bildete. Es 
war der arimme Bogdan mit zwölf Wonwoden. Marko felbit 
räth zur Flucht *). Aber Milofcd meint, da fie drey für die 
tapferften Serben gelten, fo fey es beſſer, felbft umzufonımen, 
als zu fliehen. Marko läßt daher den zwey andern die Wahl, 
ob fie lieber die zwölf Woywoden, oder den einzigen Bogdan 
auf fich nehmen wollen. Sie wählen lieber beyde den einen. 
Der Angriff beginnt. Marko ijt bald mit allen zwölf Woywo- 
den fertig, und treibt fie, die Hände gebunden, längs des 
Weinberges vor fich her. Aber er erblaßt, ald ibm Bogdan 
entgegen fommt mit Milofh und Relja, die er befiegt 
und gebunden. Fliehen darf er nicht, und feine Wahlbrüder in 
der Noth verrathen. Er rüftet fi alfo zum Kampf auf Tod 
und Leben mit Bogdan. Doc audy diefem, als er in Mar: 
ko's fchwarze Augen blickte, erftarben die Füße. Sie fleben 
einander gegenüber, Feiner wagt anzufangen. Bogdan iſt's, 
der am Ende Frieden anträgt: 

Gehe, Marko, laft und Frieden fließen, 

Laſſe du mir meine zwölf Woywoden, 

Daß ih Milofch laſſe dir und Relja, 


Dieß hatte Marfo faum erwartet. Alfo Friede. Marko 
nahm feinen Weinfchlauch dem Scheden ab, und alle tranfen 
daraus, und afen von Bogdand Trauben zum Zubiß, Beym 
Abſchiede ſagt Marko zu Bogdan: 

Gott behüte dich, du grimmer Bogdan, 

Mögen wir geſund uns wieder treffen, 

Wieder laben uns mit rothem Weine. 

Doch zu Marko ſpricht der grimme Bogdan: 

Glücklich reiſe, du Kraljewitſch Marko, 

Daß dich nimmer wiederſeh' mein Auge; 





*) Manche dürften ihm dieß übel nehmen, aber man vergeſſe nicht, 
daß Bogdan fein Eigenthum vertheidigt, aegen frevelnde Aben: 
teurer, und wir den Marko bereits ald gerecht Eennen. Uebri— 
gens erfcheint er am Ende als der Tapferjte auch hier, und be: 
[beiden obendrein! 
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So wie heute du mich haſt erſchrecket, 
Nimmermehr mag ih nach dir mich fehnen. — 
Reitet Marko nah der ftein'gen Küjte, 
Stehen bleibet am Weingarten Bogdan. 

13) Die Schwefter des Kapetans Lefa. Die Be: 
deutung eined Kapetans in der Türfey ift aus den Zeitungen 
befannt. Es ift ein Feldhauptmann, oft von der Türken, noch 
öfter von eignen Gnaden. Ein folcher fcheint Leka in Pris— 
ren gewefen zu feyn. einer Echwefter Schönheit war weit 
berühmt. Seit die Welt fteht, gab es fein größer Wunder, als 
die Schönheit Roßanda's: 

So viel Land ed gibt nah allen Eeiten, 

Sey's der Türken Land, fey’s au der Kaurent®), 

Ihres Gleichen gibt ed Fein’ auf Erden, 

Keine weiße Bula, Feine Wlachin, 

Keine au der fchlanken Ratininnen 2). 

Und wer im Gebirg’ geſehn die Wile °), 

Selbſt die Wile, Bruder, muß ihr nachftehn. 

Aufgewachſen ijt Die Maid im Käfig, 

Aufgewachſen, heißt's, durch funfzehn Fahre, 

Nie hat Sonne fie, nie Mond gefehen, 

Heut ihr Wunderruf die Welt durchwandert. 
Diefer Auf fam aud zu Marfo, under befchließt, um fie zu 
freyen. Seine Schwefter muß ihm feinen fehönften Anzug brin— 
gen; ift eg bey der Bewerbung glüdlih, fo will er auch) fie 
etabliren. ein und feines Echeden Anzug wird befchrieben. 
Als er auffigt, laßt er zwey Zober Wein bringen; den einen 
trinft er felbft aus, denandern gibt er dem Scheden; Fein Wun: 
der, daß davon: 


Blutroth glüht, bis an die Augen, Marfo, 
Blutrorh glüht, bis an die Dhren, der Schecke. 


So fliegt er über Berg und Thal zuerft zu feinem Wahlbruder- 
Milofh, gen Mitrowig. Miloſch fieht ihn von feinem 





1) Sonft Gjaur, Ungläubiger. Der Dichter wiederholt die Worte 
der (türkifhen) Fama, ohne fih an dem Namen eines Ungläubigen 
für fih und die Seinigen zu ftoßen. 

2) Bula ift eine Dame türfifhen, Wlachin griehifhen, Rateis 
nerin römifchen Glaubens. 


3) Die ferbifhe Wila (wohl eind mit der nordifhen Wöla) if 
eine Bergnymphe, jung, ſchön, weiß gekleidet, mit langem, flies 
gendem Haare, Sie thun Niemanden böfes, außer er beleidigt 
fie, wenn er auf ihren Reibentanz ſtößt. Marko war Waplbrus 
der mit einer Wile geworden (unbekannt, bey welchem Anlaſſe). 
Die ferbifhen Dichter maden häufigen Gebraud von dieſen mythi« 
fhen Wefen. 


8 Sarbise Beilsieder. xııı I. 


Aburme beranitürmen, und warnt feine Diener, kb ide wor 
ferne mit Ehtfurcht zu nähern; denn Marfo feine enrmeder 
erboßt, oder — betrunfen. Marko ri durds of Buratbor 
bereingeftöürmt.. Milofh will ihn auf den Ziherdaf (Zolier) 
führen, aber Marto bat keine Zeıt, fondern erzählt ibm, wo- 
Bin er gebe; auch Milofc fell fih anziehen, und fie bende 
follten dann noch den Relja abbolen, und fo alle dreg um Die 
Zuntermaid freyen; den fie wählt, ſelle Zräutigam, die am- 
dern beyden feine Deweri (Benitände, Brautführer) een. 
Milofc it es zufrieden. Sein Anzug wird ebenfalls befchrie- 
ben. ls er fo auf feinem Role Shdral (SKranib) fist, 
wird der Dichter felbit von feiner Schöne hingetiſſen. Milofch 
ift groß, breitfhultrig, fhonen Angefihts, fein feiner Anebel- 
bart erreiht die Schultern; „wohl der, die ibn befommt.« 
Nachdem Marko und fein Schecke indeilen abermal ;wen Zober 
Mein zu fih genommen, jagten fie beyde zu Relja, nad 
Nowi:Pafar, der ſich alsbald auh auf Freners Füße auf: 
maht. Relja bat von Natur Flügel, fein Pferd ſelbſt iſt 
wilenhaft (Jymphatus), und der Dichter fcheint ibm für den 
gefährlichften Brautwerber zu halten. Ihr gemeinichaftlicher 
Ritt nad Prisren wird in zwölf Verſen beichrieben, nad 
den durchjogenen Dertern. Als Zefa fie von weitem anfommen 
ſieht, und dur ein Fernrohr erfennt, rufter feinen Dienern 
zu, das Schlofithor zu öffnen. Er felbft empfängt fie, und führe 
fie auf den Söller. Marfo war viel umber geweſen, aber 
einen fo meublirten Göller, als Leka's, hatte er nie geichen *). 
Er war erſtaunt und verfhämt über die Pradt. Leka be: 
wirthet fie »vom Sonntag bis wieder zum Sonntag.« Marko 
hatte oft auf feine Pobratimen (Wahlbrüder) gefeben, ob 
nicht der eine oder der andere ihr Begehren aufs Tapet bringen 
würde; immer aber wichen fie feinen Blicken aus (mit Recht, 
ihm, ald dem Urheber, gebührte auch zuerft zu reden). Wie 
Marko fich fo verlaffen ſah, mußte er wohl felbit das Eis bre— 
chen. Er äußert daher feine Verwunderung gegen Leka, daf 
er fie num ſchon durch acht Tage fo bewirthe, und noch immer 
nicht frage, warum fie etwa gefommen. Aber Leka iſt nicht 
um Antwort verlegen: fie hätten ihm Tängft befuchen follen ; end» 
lich fenen fie da; das nächfte Mal werde er zu ihnen fommen. — 
So muf denn Marfo ohne Leka's Hülfe mit feiner Werbung 
berausrüden. Leka erfchridt. Ihm felbft wäre ihrer jeder ein 





*) Die ferbifche Poefie ift eben fo vlattifh, wie Homer, und nicht 
feiht wird feiner Zeit der ferbifche Künſtler über Kojtum feiner 
Nationalgemälde verlegen feyn dürfen. 
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Schwager nah Herzenswunſch; aber Roßanda iſt ſtolz und 
eigenfinnig, fragt nah Niemand, am wenigften nach ihrem 
Bruder. Jedem Werber findet fie einen Tadel, und bereits 
vor fiebenzig und vieren habe fie ihn genöthigt, zu erröthen (da- 
für, daß fie von feiner Schweiter befhimpft worden). 


Nicht den Brautring wag' ich anzurühren, 
Noch zu leeren die Freywerber-Flaſche. 
Schlägt die Schweſter morgen aus die Werbung, 
Wie dann könnte ih dir Nede fteben ? — 

Aus da Marko bradh in helles Laden, 

Und hinwieder fprad er dann zu Leka: 

En, ey, Reka (Selig deine Mutter! ), 

Was für eine Dbrigkeit wohl wärft du, 

Net zu fprechen einem ganzen Rande, 

Und nicht fürdten follte dih die Echmefter! 
Ben Gott fhmwör’ ich dir's, und meiner Treue, 
Menn’s in Prilip wäre meine Schweiter, 

Und fie wagt’ es, mir nicht zu gehorchen, 
Ihre Hände wollt’ ich ihr abbauen, 

Dder aus ihr reißen beyde Augen *). 

Aber höre, du Kapetan Leka! 
:Da du fürdpteft deine liebe Schmwefter, 

So bitt' ih, der jüngere, dich ältern, 

Auf den weißen Thurm hinauf du fteige, 

Zu der lieben Schweſter did bemühe, 

Bitte, Leka, fie, herabzukommen, 

Anzufehen doch die drey Woiwoden 

Hat vielleiht bisher fie nicht gefehen); 

Deine Schwefter, Zefa, magit ermutb’gen, 
Dem zu folgen, der ihr wohl gefället, 

Und wir Brüder werden und nicht ftreiten, 
Mag von und wer immer feyn der Bräut’gam, 
ind Braufführer dann Die beyden andern, 
Und mit dir Haupffreunde alle dreye. 


Lefa übernimmt die Gefandtfchaft. Der Schwefter Antwort 
ift: er möge nur zu feinen Gäften zurüdeilen, und ihnen ferner 
zutrinfen; fie wolle gleich erfcheinen. Bald auch hört man den 
Hufichlag weiblicher. Paputfchen (Pantoffeln) die Treppe herauf, 
und Rofanda erfcheint im Kreife ihrer Gefpielinnen; nad) 
allen vier Seiten erglänzt der Söller von ihrem Anzuge, aber 
auch von ihrem Wuchs und Antlig. Die Freyer find verſchaͤmt 
und verlegen vor Erftaunen und Bewunderung ; felbft Marfo, 
der doc auch Wilen gefehen, und mit einer Wile fogar Wahls 
bruder war, ijt verlegen vor Roßanden und au vor Leka 





*) Die väterlide Gewalt in Serbien, hier repräfentirt 
durch den Bruder, darf fih, fobarbarifc fie Blingt, vor der 
altrömifchen nicht ſchaͤmen. 
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(wegen obiger Aeußerungen ?). Lefa muß das allſeitige Schwei- 
gen brechen. 


Wähle, Schwefter, dir zum jungen Manne, 
Wen du willft von diefen drey Woimoden. - 
Wenn du, Schweiter,, etwa haft im Sinne, 
Zu heiraten einen tapfern Junak, 

Der uns Ehre made auf dem Kampfplag, 
Uns auf jedem Kampfplag Ehre made, 

Eid auf keinem ſcheue zu erfcheinen, 

So nimm, Schweiter,, den Kraljewitf$ Marko; 
Nah Prilip, nah feiner Burg, ihm folge, 
Nicht wird's dorten übel dir ergehen. 

Dder, wenn du, Schweſter, haft im Sinne, 
Zu heiraten einen fh önen Junak, 

Deſſen Zugendfüll’ und Echöne Niemand, 
Niemand feinen Wuchs hat, noch fein Antlis, 
Auf der ganzen Erd’ nach allen Eeiten, 

Eo nimm, Schmefter, den Woimoden Milofch, 
Nach dem Amfelfelde magit ihm folgen, 

Auch nicht dorten wird's dir übel geben. 

Wenn du aber, Schweiter , haft im inne, 
Zu heiraten einen Flügel: Junak, 

Ihn zu heben, ftolz ihn dein zu nennen, 

So nimm, Schwefter, diefen Flügel : Relja, 
Nah dem neuen Pafar magſt ihm folgen, 
Auch nicht dorten wird's dir übel gehen. — 
As dieß hörte die Jungfrau Roßanda, 

Mit der flachen Hand flug fie ein Echnippden, 
Daß davon erfholl der ganze Söller, 

Und ſo lautet’ ihre Schmäbherede; 

Kann, Gottlob, mi allem g'nug verwundern, 
Kann entgegenfehen jedem Sammer; 

Doch nicht kann ich's dem Prifrener Lande, 
Will ich ſagen, nicht dem Landeshauptmann, 
Nicht dem tollen Landeshauptmann Leka! 

Bit bey Sinnen ? (daß du wärſt von Sinnen!), 
MWorein haft du, Bruder , dich vernarret, 
Woran haft du heute dich bethöret ? 

Lieber wollt’ id grau mein Haar hier flechten, 
Hier in Prisren , unferm Kaiferthume, 

Als dem Marko nah Prilip hin folgen, 

Um zu beißen die Gemahlin Marko's; 

Denn ein Türkenknecht ijt diefer Marko, 
Mordet in der Schlacht an ihrer Seite; 
Kein Grab foll ihm werden, noch Beſtattung, 
Kein Gebet an feinem Grab gefungen! 

Was foll mir, in meiner Fugendfchöne, 

Die Gemahlſchaft eines Tuͤrkenknechtes ? — 
Doch noch immer könnt' ich's dir verzeihen, 
Daß du dich getäuſcht am Helden Marko: 
Aber nimmer Bann ich es begreifen, 
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Was geſehen du, was liebgewonnen 

Haſt an dieſem Woiwod, an dem Miloſch, 
Weil er guten Anſehns iſt, und. Eräftig ; 
Weißt denn du nichts von der Leute Cage, 
Daß ihn hat geboren eine Stute, 

Eine Stute ift Milofhend Mutter, 

Eine Stute, wie die feined Kranichs *);5 
Eines Morgens fand er fih im Truppe; 

An der Stute Brüften großgefäuget, 

Sit fo ftarf er, und fo groß gewachſen. — 
Doch nod immer Fönnt’ ich's Dir verzeihen: 
Aber nimmer kann ich's dir verzeihen, 

Was du, Bruder, fagit, vom Flügel: Nelja; 
Bit von Sinnen (daf du wärft von Sinnen! ), 
Was fprihit du (daf du mögſt nimmer fprecdhen!); 
Warum, Bruder, fragteit du nicht Relja’n, 
Welcher Abkunft er ift, weh Geſchlechtes; 
Wer fein Vater war, wer feine Mutter. 

Hab gehört wohl, wie die Welt erzählet, 
Daß ein H*renkind von Pafar Relja, 

Eines Morgens fand man ihm am Plage; 
Ein Aegypt'rin 2) hat ihn großgefäuget, 
Daher ihm der Fluͤgelſchirm und Flügel. 
Keinem folg’ id von den dreyen allen. — 

Dieß gefprochen, verläßt Roßanda mit ihrer Suite den 
Söller, um wieder nach ihrem Thurme zu gehen. Die vier 
Helden faßen da, fchamentbrannt einer vor dem andern. Marfo 
fpriugt auf, und will dem Kapitän Zefa den Kopf abfchlagen. 
Mit Mühe entwinder ihm Milofch den Säbel, »welchen (Sä- 
bel) Gott erfchlage, wenn er einen Bruder, der fie fo fchön em— 
pfangen, verlegen, und, um eines abfcheulichen Bankerts willen, 
ein ganzes Land in Trauer verfegen follte.«a Marko will nicht 
mit Milofch um feinen Säbel raufen (er hat ja noch einen 
Dold im Gürtel), undläuft die Söllertreppe hinab. Roßanda 
—* fo eben in voller Etiquette den Eingang ihres Thurms er: 
reiht: 

Um Roßanda rings Jungfrauen ftehen, 
Halten ihres Kleides Saum und Aermel, 
Sieht ed Marko, ruft aud voller Kehle: 
D du Jungfrau, o du ftolje Roßa! ®) 
Bitte di, bey deiner YJugendblüthe, 
Schüttle von dir ab all’ diefe Jungfraun, 
Und Dein Antlig wolleſt zu mir menden; 





) Milofcdrens Leibroß hieß Schdral, Kranid. 
2) Zigeunerin. Auch dem griechiſchen Volke find die Zigeuner Aegyp⸗ 
ter, yuprar. | 
3) Roßa, Diminutiv» und Schmeidelform von R of anda. 
14 
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Denn ih babe, Roßa, mich geſchämet, 

Auf dem Soller mid geſchämt vorm Bruder, 
Und fo nicht gut dich geſehen, Roßa; 

Und wenn ih zurüd nad Prilip Eomme, 
Wird nicht Ruhe laſſen mir die Echmefter, 
Immer fragend , wie denn ausſieht Rofa; 
Wende ber Dich, laß dein Antlıg fehen. — 
Und die Jungfrau abſtößt ihre Mädchen, 
Umfehrt , und zumendet ihm ihr Antlik : 

Her ſieh Marko, und fhau’ an die Kofa. 


Marko fpringt herbey, und thut an Leka's Echweiter, was 
er oben der feinigen auf den Fall des Ungehorfams gefhworen 
hatte! Daß der Dichter diefe feige Barbarey mit feinem Worte 
mißbilligt, zeugt leider, traurig genug, für die Anfiht und 
@itte des ftärfern Geſchlechtes in Serbien; und auffallend iſt 
hierin der Abjtih der Heldenlieder gegen den Ton der 
Srauenlieder, die man eben defwegen mit Grund jugendli- 
chen Dichtern oder gar Dichterinnen zufchreiben muß. Die ver: 
ſtümmelte Roßa ruft vergeblich ihren guten aber ſchwachen Bru⸗ 
der zu Hülfe (oder doch zur Rache); Marfo ruft feine zwey 
Wahlbrüder herab, und fo reiten fie fort: 


Auf dem Eöller, Ealt, wie Stein, bleibt Leka, 
Bleibt Roßand' an Aug’ und Arm verftimmelt. 


14) Der Sraljewifhb Marko und der General Mut: 
fha.— Von Peterwardeind Wällen donnern Kanonen; 
denn fein Kommandant, General Wurfcha, hat Beute ein- 
gebracht; drey ferbifche Woiwoden gefangen: den Miloſch 
von Pozerje, den Milan von Topliza, und Jobann 
Koßantſchitſch. Er wirft fie in Kerfer, »wo Wafjer bis and 
Knie, und Heldengebeine bid an die Achfel« liegen. Miloſch 
erfpäht aus dem Kenfter einen Vriefträger, nennt ihn »in Gott 
Bruder« 9); diefer übernimmt an Marko einen Brief, worin 
Milofc ihm feine und feiner Freunde Gefangenfchaft berichtet; 
Marko möchte eilen, fie zu befreyen, fey’d um Geld, ſey's 
durdy Heldenthat. Marko Fommt eben aus der Kirche, als 
ihm dad Schreiben überreicht wird; er »überlernt« ?) es 
ftehend, und fchwört, mit Ihränen, ſey's um Geld, ſey's durd 
Heldenthat, feinen Wahlbruder zu befreyen. Auf feinem Echeden 





ı) Der * weiß aus Skodra's Erbauung, wie heilig dieſes Fle— 
ben ift. 

2) Das griech. avayvuoxw, im Mepos auch lat. cognosco, mar 
des Eerben Vorbild bey der Bildung diefes Ausdruds, der 
Ydee nad. 
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in Belgrad angekommen, ruft er zwey Mal dem ungri— 
ſchen Fäͤhrmann; als dieſer ſäumt, überſetzt er, ohne Fähre, 
auf ſeinem Roſſe die Donau, und reitet gerade vor Peter— 
wardein. Hier pflanzt er ſeine Lanze in die Erde, bindet 
den Schecken daran, und ſetzt ſich darneben, um Wein- zu trin— 
fen. Er trinft aber nicht, wie andere Leute, fondern aus einem 
Becken, das zwölf Maß hält; die Hälfte trinft er felbit, die 
andere Hälfte gibt er feinem Schecken. Am folgenden Morgen 
fpaziert die Schwiegertochter de8 Kommandanten auf dem Walle; 
als fie den Marko in der Ebene erblict, faßt fie ein dreyjäh- 
riged Fieber , fie flieht nach Haufe. 

Traget fle der Schwiegervater Wutſcha: 

Was doch ift dir, liebe Echwiegertocdter ? 

Ihm ermwiedert Welimird 1) Gemahlin: 

D mein Schwäher,, Dberfeldpere Wurſcha, 

Auf dem Felde drunten jist ein Junak, 

Auf der Wieſ ift aufgepflanzt die Lanze, 

An die Lanze hat er's Roß gebunden, 

Und vor ihm ein großer Weinſchlauch ſtehet; 

Nicht trinkt er, woraus man Wein fonit trinket, 

Trinkt aus einem Beden von zwölf Maßen, 

Trinkt zur Hälfte, gibt's dem Roß zur Hälfte. 

Auch fein Roß it nit, wie andre Roffe, 

Eondern buntgefledet, wie die Rinder ; 

Noch der Junak, wie fonjt die Junaken: 

Auf den Schultern trägt er einen Wolfspels, 

Auf dem Haupte eine Wolfesmuüge, 

(Hat mit ſchwarzem Band fie feitgebunden), 

Etwas Schwarzes hält er in den Zähnen, 

Wie ein Lamm im Alter von ſechs Monden ?). 


Der Generat beruhigt fie; er babe feines Gleichen im Kerfer, 
und wolle auch den hineinfteden. Er ordnet feinen Sohn We: 
limir mit dreyhundert Mann ab, um den unbefannten Junak 
einzubringen. Bald it Marfo umzingelt. Sein Schecke 
merft die Gefahr zuerft; er ftampft, und rüdt näher an Marko, 
als wollt’ er ihm fagen: So fiße doch auf! Endlich wird e& 
Marko auch gewahr, leert noch das Becken, wirft’s dann erft 
ins Gras, und fich felbit auf des Schecken Rüden. Wie der 
Falke unter Tauben, wirthfchaftet Marfo unter den dreyhun— 
dert Hufaren ; in einem Nu find fie zerftoben; nur ihren Anz 
führer, Welimir, fängt und bindet Marfo, und fegt fi 
wieder zum Schlauche. 





ı) MWelimir it der Sohn Wutfcha's. 
2), Dad war Markos Anebelbart. 
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De Ba ei 5 Le ua Er lift die Romsuen 
Donnern, und alsbald find dregtanieed Huleren — 
Der amzingelte Marko muß wieder vom Scheden 
t werden auf die Belagerer. »Söunte einer fh mirder- 
egen, und fhauen, wie Marfo auf der Ebene —— 
Hu ſaren, den Zäbel in der Rechten, in der Zinfen bie —— 
und die Zügel in den Zaͤhnen!« Kaum hatte er eımige Mal ch 
umgedreht, als fein Hufar mehr zu fehen. Der alte Buridba 
wird auf der Aludyt von Mar koſs Keule berührt, und fällt ım3 
Gras; feine Stute fängt Marko, ladet ihr Vater und Sch 
reger auf, und lehrt damit nah Prilip jurüf, we er 
de Befangene ebenfall6 ins Gefängniß fiedt. Die alte Geme- 

Mar fhreibt dem Marfo, um Mann und Sohn aus;jnlöfen: 

In Bott Bruder mir, Kraliemirfh Marke, 

Nicht den Gen’ral Wutſcha follt mir tödten, 

Noch auch tödten Belimir den Eohn mir; 

Zür fie, Marko, was du willfi, verlange. 
Marko verlangt die Areylaflung feiner drey Freunde, und 
drey Laſten Gelds; dann die Freylaſſung des alten Topliza *), 
bey deſſen mißlungenem Befreyungsverfuche eben Miloſch ıc. 
gefangen worden, und drey Laſten auch dem Topliza für die 
verlorne Zeit; dann drey Laiten dem Marfo, dafür, da er 
feinen Scheden bemühet. Nach diefen Praliminarien möge die 
Beneralin das übrige mit Milofcd ausmahen. Bey Empfang 
dieſes Schreibens holt die Generalin die drey jungen Woiwoden 
und den alten Zopliza aus dem Gefaͤngniſſe auf ihren Wohn 
thurm, beftellt flinfe Bader, »wovon die einen die Gefange— 
nen wafchen, andere ihr Haar feheren, und die dritten ihre 
Mägel befhneiden.a Dann bewirthet fie fie mit Wein, Kali :c., 
und zeigt ihnen Marko's Brief. Milofch verlangt noch des 
Generals Rappen, dener einmal im Jahre reitet, wenn er nad) 
der Kirche Tekija geht; mit Sattel und Zeug, wie Wut: 


*) Das Lied von der Gefangennehmung des alten T opliza ift nit 
in der Sammlung. Dder vielleicht findet fich fpäter eine Berfion 
Diefes Liedes, deren Anfang fie mit enthält ? 
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[ha hatte; daß er ein wenig auf dem Rappen fich austanze in 
Deutfchland '); ferner den goldenen Wagen mit zwölf Rap— 
en, womit Wutfha zu Wiens Kaifer fährt, und Wut 
ch a's Oftergewand, alles für den alten Topliza. Alles gab 
die Generalin,, und darüber noch jedem taufend Dufaten, auf 
Wein bis Prilip. Die zwey Peterwardeiner werden darauf 
entlaſſen, mit ficherem -Öeleite bis Peterwardein. 

15) Strahinja, ver Bansfohn -*). Strabinja war 
ein- alte fonder gleichen in Bansfa am Amfelfelde. ' Er 
bat eine Tochter Jug Bogdans zur Frau, und will’ feinen 
Schwiegervater und Schwägerin Kruſchewatz befuchen, der 
neuen Reſidenz des ferbifchen Kaiſers La zar, deſſen Heirat wir 
Nr 8 laſen. Dort bewirthet ihn der alte Jug Bogdan mit 
feinen neun Jugowitſchen, und: neun Schiwiegertöchtern ;' Fefte 
folgen auf Feſte; auch die andern KHerrfchaften baten fich vom 
alten Jug die hohe Ehre aus, ihm mit - feinem Schwiegerfohne 
zu bewirthen. So verzog fih Strahinja's Nücreife von einem 
Zage zumandern, als ihm'plöglich ein Brief (Vers 88 — 152) kam 
von ſeiner alten Mutter: die Türken find auf Koſſowo eingefallen, 
über zweymalgunderttaufend Mann Leichte Spa his und feurige 
Sanitfharen; das ganze Amfelfeld ift bedeckt von ihren 
Zelten; ein fehredliher Marodenr, Wlach-ali, it nah 
Banska vorgedrungen, hat es verheert und verbrannt ‚ die 
alte Mutter überrieten, und die junge Frau als Sclavin fortge: 
führe: ut 2 —— rs rt Ä 
| . — 

») Wieder ein Beweis, daß das Lied nicht gleichzeitig iſt. Im vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderte herrſchte in Ungernund SIavonien no nicht 
Wiens Kaiſer, ſondern franzöſiſche Anjo u's ſaßen auf St. Sit e⸗ 
phans Throne! Wohl aber iſt die ältere ungriſche Geſchichte voll ſla— 
wiſcher Namen in den höchſten Würden. Selbſt Johann Hu— 
nyadi, der in den ſerbiſchen Liedern der Hermannſtädter 
Santo Heißt, mit. feinem Neffen Sefulo, fehen die ſerbiſchen 
Homeriden für Landsleute an. Dieſer Wutſcha felbit it feinem 
Tan nad) ein Slawe (vielleicht gar Hunpadis Vater, Bu: 

lt). 

2) Welher Sprache der heutige Ban von Kroatien, und fo 
viele Ältere Bane in Ungern, Serbien, etymologiih ange: 
hören ,„ ift noch nicht entfchieden. Dobrowsky hält Ban 
für "eine Kontraktion vom Bojan (Ronftantin’s des Pur: 
purgebornen): aber woher Bojan felbit ? Aus der Form Bo: 
jan erhellt übrigens fo viel, daß das nordfl. pan (Herr), und das 
füdfl. shupan, das Grimm mit dem gothiichen siponeis vers 
gleicht, davon verfcieden find. Dem Begriffe nad fcheint in 
der ungrifben Verfaſſung der Bam den Gouverneur einer abge: 
theilten ‘Provinz mit großen Vollmachten zu bedeuten. Daher es 
oft Prinzen vom Geblüte waren, 
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Deine Frau Füßt unter'm Zelt der Türke, 
Und id, Sohn, wehklag' auf unfrer Brandftaft, 
Indeß Wein du trinfeit in Kruſchewatz. 


Natürlich ſchwindet Luft und Freude, wie aus Strabinja’s 
Herzen, fo auch von. feinem Antkig; fen Schnurbart hängt 
ihm auf die Schulter hinab *).. Der alte Jug fragt, ob ibn 
eine der Schwägerinnen etwa nicht ſchön bedienet, oder ob er 
fonft einen Zadel gefunden am Schwiegerhaufe. Strabinja 
fagt ihm den Inhalt von feiner Mutter Brief, und bittet ihn, 
ihm die neun Jugowitfchen mitzugeben,. um mit ihrer Hülfe fich 
an feinem Feinde zu rächen. Jug folle nicht forgen um feine 
Söhne; Strahinja will fie türfiich ankleiden, und befannt mit 
der albanefifchen fo wie der türfifchen Sprache und ihrem manow i- 
ſchen?) Dialefte als ihr Oberhaupt das türfifche Lager uner⸗ 
kannt durchziehen. Aber der Vater gibt die Söhne nicht Her; 
Strahinja foll lieber die. Öeraubte vergejlen; denn habe fie 
nur eine Nacht im Zelte gefchlafen , fo Fönne fie ihm ohnedieß 
nicht mehr thener fen; Jug wolle ihm. allenfalls ſelbſt ned 
eine beffere Frau fuchen. Aber, ohne Antwort, eilt der edle 
Strahinja ſelbſt nach dem Stalle, ſein Pferd zu holen. Als 
er es dann im Hofe beſteigt, und die neun Schwaͤger aublickt, 
ſehen dieſe zur Erde. Auch ein gewiſſer Nemanitjch °) ſtand 
da, ebenfalls Gemahl einer Jugowitſchin; auch er blickt zur 
Erde. Und doc hatten fie früher ſich gerühmt ,. doß ihuen © tra- 
binja lieber fey, ald ganz Serbien; in der un vum iſt 

Strabinja allein. Außerhalb der Stadt merkt er, daß ihm 

fogar fein Windhund Karaman fehle: aber diefer fommt auf 

feinen lauten Ruf herbeygelaufen, und fpringt an ihm herauf; 

dieß thut Strahinja’s verwundetem Herzen wohl. &o fommt 
er im türfifchen Lager an, und ſucht den Wladh: Ali nad allen 
vier Seiten, ohne ihn zu finden. An dem Sitnigaflujfe endlich 
fällt ihm ein Zelt auf, dad wohl Wlach-Ali's ſeyn könnte. 
Er hebt mit feiner Lanze den Vorhang; ein alter Derwifch ift 
allein darin, ſich felbft Fredenzend *). Als auf Strahinja's 





ı) Ein Zeichen iniguae mentis! 

2) Eine Aufgabe für unfere — was das für ein türkiſcher 
Dialekt ſey, der manowiſche. 

3) Dieß müßte der Kaiſer Laſar ſelbſt ſeyn. Aber unmöglich Eonnte 
eines ſolchen Schwagers nur fo, und erſt hier erwähnt werden. 

4) Der Wein ift im Koran verboten, aber Muradgea dOhſ— 
fon führt, neben berühmten Kaifern ‚ auch namentlih die Der 
wiſche an, als folhe, die fich felbit disvenfiren. Das neuefte 
Bepipiel der Art iſt Ali-Paſcha von Jannina. 
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Seelam (Friede dir) der Türfe aufblicht, erfennt er den Stra 
binja, bey dem er zehn Jahre gefangen gewefen, aber mild 
behandelt und endlich auf Kredit entlaffen worden. Umſonſt 
will. Strahinja nicht er feyn, der Derwifch fennt ihn zu 
gut, und feinen Schimmel, und Karaman, der ihm lieber 
jey, ald der gute Schimmel felbft. Aber verrathen will er ihn 
nicht, wenn er auch die halbe Armee erfchlüge. Strahinja 
umarmt ihn: 

In Gott Bruder mir, du alter Dermifch, 

Sollſt nichts fhuldig feyn am Löfegeld mır, 

Nicht dich ſuch' ih, ſuche meinen Todfeind, 

Welcher mir zermorfen meine Höfe, 

Fortgefchleppt als Sklavin die Gemahlin. 

Noch einmal dich fleh’ ib an, ald Bruder !), 

Nicht dem türk’fhen Heere mich verrathe. 
Der dankbare Frengeift von Derwifch wiederholt ihm fein Eh: 
renwort: aber den fürchterlihen Wlach: Ali, der, feinen Krieg 
auf eigene Fauft führend, fein Zelt auf dem Goletfhberge, 
jenfeits der Sitniga, aufgefchlagen habe, foll Strahinja, 
wenn er flug ift, ungefchoren laſſen. Strahinja erläßt ihm 
allen andern Kummer (für ihn), wenn er ihn nur nicht dem 
Heerewerräth; und fragt ihn um die feichtefte Fuhrt über die 
Sitnitza, um feinen Schimmel nicht zu fehr zu bemühen. 

Dir, Etrahin:Ban, dir, o ferb’fher Falle, 

Deinem Heldenfinn , und deinem Schimmel, 

Ueb'rall Fuhrt für euch har die Eitniga, 
Es ijt vor Mittag, der Ban am Fuße des Goletfh, über 
den herein die liere Sonne auf Koffowo herabſchaut. Wlach— 
Ali) hatte indejfen, nach feiner Gewohnbeit, die ganze Nacht 
mit der fchönen Gefangenen zugebracht, und erholt ſich im Mor— 
genfchlafe. Aber fie ſchaut vom Berge aufs Amfelfeld herunter, 
und erfennt mit Schreden den, der heraufreitet. Der gewedte 
Ali lacht fie aus, als Beijterfeherin ; es fey Fein Wlache, fondern 
ein Delibafcha (le brave des braves), den der Kaifer an 
ihn abſchicke, um ihn zur Uebergabe zu bereden: aber er wolle 
- ihm den Kopf abfchlagen, auf daß folder Schickerey ein Ende 
fey. Doch ift die Dame ihrer Sache eben fo gewiß, als es unten 
der Derwifch war, und fo rüjter fi endlih der Wlah: Ali 


ı) In den Älteren griehifhen Ritualien it, aus Nahahmung 
der flawifhen (oder albanefifden?) Sitte, ein eigenes 
Kapitel von Gebeten bey der Brudermahl (adılvorcıa), wies 
wohl die Kirche felbit die Sitte, als ungeſetzlich, tadelt! 

2) Wlah-Ali it, dem Namen nah, ein wlachifcher Ali: alfo ein 
Renegat, eben fo tapfer, ald gascognifc. 
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Ohne guten Morgen und ohne Selam fordert der Ban ſeinen 
Feind heraus. Wlach-Ali fängt die vom Ban geſchleuderte 
Lanze mit der Hand auf. Dafür it Strahinja's Schimmel 
ein Kampfroß, »dergleichen heut zu Tage fein Serbe bat ;« 
ed duckt jich auf die Knie, dad Wlach-Ali's Lanze über den 
Ban binwegfchwirrt ; ed wirft den durch Wlach-Ali's Keule 
ihn an,die Ohren getriebenen Reiter wieder in den Sattel zurück. 
Wlah: Alto Sabel briht, aber er wehrt fih aud mit der 
Hälfte. Lanze, Keule, Säbel, alle Waffen find verbraucht; 
die Kämpfer fpringen herab, und ringen »den Sommertag bis 
Mittag« mit gleicher Kraft. Endlich fagt der Ban zu feinem 
Weibe, fie möge mit einem Bruchſtücke der Säbel ihn tödten 
helfen, oder den Wlah-Ali. Aber Wlah: Ali ftelt ihr 
vor, daf fie vom Ban nur ewige Vorwürfe, bey ihm ın Je— 
drene (Adrianopel) hingegen goldene Tage zu gewarten babe. 
»Leicht ift ein Weib zu taufchen,« fagt der Dichter. Strahin— 
ja's Frau fchont ihres Räubers Kopf, und haut nur immer nach 
ihrem Manne! Schon ijt fein Turban durchhauen, und Blut 
träufele feine Stirn herab, als er feinen Windhund Karaman 
zu Huülfe ruft. »Alle Frauen fürchten fi vor Hunden. Wäh— 
rend Karaman alfo die Feindin abwehrt, gelingt ed dem 
Strahinja, feinen Feind zu erwürgen. Mit der fo wieder 
errungenen Helene encroupe hatt’er auffihern Wegen Krus 
fchewag bald wieder erreicht. Umarmungen und Gludwünfche 
der Sippfchaft; aber woher die Schmarre an der Stirne? Von 
dem eignen Weibe, Jugs Tochter, und der Jugowitfchen Schwe: 
fter, die dem Türfen geholfen! Sogleich blinfen alle Säbel, um 
die »Hündin« in Stücken zu hauen. 


Doch nicht zuläßt ed der Ban Strahinja, 
Zu den Jugowitſchen ſpricht er alfo : 

Meine Schwäger, ihr neun Jugowitſchen, 
Wie hab’t heut’ ihr, Brüder, euch geihändet ! 
Gegen wen wollt ihr die Meffer- ziehen ? 
Da ihre, Brüder, folhe Helden feyed, 

Wie nicht mit mir ginge ihr auf Koſſowo, 
Heldenmuth zu üben an den Turken, 
Beyzuſtehn dem Schwager im Bedrängnif ? 
Nicht laff eure Schweiter id vernichten; 
Könnt’ allein fie, ohne euch, vernichten: 
(Will vernichten wohl die ganze Sippfcaft, 
Hab mit Niemand Fühlen Wein zu trinken) : 
Doch verziehen hab’ ich meiner Frauen. — 
Selten find die Helden, wie Strahinja ! 


ı6) Zar Laſars Ausmarfh und Ende Seit 
Duſchans Fräftigee Arm wicht mehr »durchs ganze Reich die 
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Woiwoden alle baͤndigte,« krankte Serbien an innerer Par: 
teyung. Doch hätte die kraftige Nation auch unter Laſar noch 
den Türken widerſtanden, hatte nicht Weiber-Eitelkeit in La— 
ſars Hauſe ſelbſt Verrath erzeugt. Militza hatte dem La— 
far, nebſt dem »hohen⸗ Stephan, auch vier Töchter geboren, 
davon Wufoffawa an Milofch Obilitfh, und Maraan 
Wur Branfowirfch verheiratet war , beydes angefchene 
MWoiwoden. Weiberflatfchereyen fleigerten und erbitterten der 
beyden Schwäger am Hofe ohnedieß natürliche Rivalität. Las 
far hatte eine anfehuliche Macht gegen die immer weiter herein= 
brechenden Zürfen auf dem Amſelfelde zufammengebracdht. Die 
Schlacht war gewonnen, wäre nicht der Mann der Mara ein 
Verräther gewefen an feinem Schwiegervater und WBaterlande, 
während Milofch den Kaifer Murad 1. in feinem Zelte ers 
mordete. Dieß gefchah 1389, an St. Veits Tage (15. Juny). 
Diefe verlorne Scladt it die Jlias der ferbifchen Homeris 
den, und bat auch, wie Ddiefe, einen weiblichen Namen ! 
Lafariga (das Lied von Lafar), doch dem Genius der fla: 
wifchen Sprache gemäß, in Subitantivform. Alle Lieder über 
diefe Begebenheit werden als Theile der Laſaritza angefehen, die 
bier (in diefer Sammlung) indeß weder vollftändig, noch auch 
geordnet iſt, und daher ihre Cyfurge und Piſiſtrate zur 
diaszeun noch erwarten muß. Die Lafariga fängt an: 


Kaifer Murat einfällt auf Kofiowo ꝛc. 


Im dem vorliegenden Liede zieht Lafar morgen nach Koffowo; 
Miliga bittet ihn beym Nachtmal, ihr wenigftens einen ihrer 
neun Brüder daheim zu lajfen, um Briefenach Koſſowo zu tra— 
gen, und von da zu bringen, und damit ihr auf den ſchlimmſten 
Fall de von neunen ein Bruder bleibe »zum Schwure« (um 
betheuern zu fonnen: fo wahr mir der Bruder lebe!). Laſar 
laͤßt ihr die Wahl. Boſchko ſoll bleiben, der juͤngſte. Gut, 
fo möge fie ihm's morgen beym Ausmarſche am Thore ſelbſt ſagen; 
er trage die Kreuzesfahne voran. Bey Tagesanbruch iſt die 
Kaiſerin am Thore, das Heer ſetzt ſich in Marſch: 

Lauter Reiter unter Kampfeslanzen; 

Und voran der Jugowitſche Boſchko, 

Auf dem Fuchſe, ganz in reinem Golde, 

Ganz bedeifet ihn die Kreuzesfahne, 

Mein Wahlbruder! bis herab zum Fuchſe; 

Auf der Kreuzesfahn’ ein güldner Apfel, 

Aus dem Apfel gehen güldne Kreuze, 

Bon den Kreuzen bangen güldne Quaften, 

Und den Boſchko ſchlagen auf die Echultern. 
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Militza fällt ihm im die Zügel, und meldet ihm des Kaifers 
Urlaub Aber wie zu erwarten war, will Bofchfo feinen Ge— 
brauch davon machen: 

Auf den Thurm zurüd du Eehre, Schmeiter ; 

Doch ih nimmer mödte dir umkehren, „ 

Geb’ nicht aus der Hand die Kreuzesfahne, 

Schenkte ſelbſt Kruſchewatz mir der Kaifer. 

Eollen von mir fagen die Gefährten: 

Ha, die Memme, der Jugowitſch Boſchko, 

Fürchtet ſich zu ziehen nach Koſſowo, 

Blut zu wagen für des Kreuzes Ehre, 

Und zu fterben auch für feinen Glauben. 

Sprach's, und fpornt das Roß binaus zum Thore, 
Bald darauf fommt der alte Zug Bogdan, mit fieben feiner 
Söhne heran; alle nach einander bittet die Schweiter, doch fie 
jogen, unverwandten Blickes. Endlich audy der legte, Woin 
Zugowitfch; er führt die Prachtrojfe des Kaiferd. Aber auch 
diefer antwortet ihr: 

Auf den Thurm zurück du Eehre, Schweſter, 

Doch ih nimmer könnte dir umkehren, 

Wußt' ih auch, daß ich foll untergeben ; 

Hin laß ziehn aufs Amfelfeld mich, Schweiter, 

Will Blut wagen für des Kreuzes Ehre, 

Mit den Brüdern fterben für den Glauben. 
Milisa fällt in Ohnmacht. Der indeß auch herangefommene 
Kaifer läßt fie durch den Diener Goluban auf ihren Thurm 
jurüdtragen '), und gibt ihm Urlaub, daheim zu bleiben. 

Als dieß höret Goluban der Diener, 

Thränen da fein weißes Antlig neben, 

Ab feigt er von feinem Schwanenroſſe ?), 

Nimmt die Frau in feine weißen Hände, 

Und hinauf fie trägt er nad dem Thurme. 

Doch nicht Bann er feinem Herzen mehren, 

Nicht aufs Amfelfeld in Kampf zu ziehen, 

Zurückkehrt er zu dem Schwanenroſſe, 

Schwingt fih auf, hinzieht er nad) Koſſowo. 
Damit wäre eigentlich das Lied aus, und das Folgende ijt wie: 
der ein anderes Lied, für fih. Da es aber hier nicht für fich 
ſteht, fo muß man annehmen, daß die jehigen ferbifchen blinden 





ı) Als 1269 König Urofh, Gemahl einer franzöjiiben Prinzeſſin, 
für feinen jungen Sohn Milutin um die bygantiniihe Kaifer- 
tochter, Anna, warb, fanden die Abgefandten den ferbiiben 
Hof entſetzlich einfach. Auch 1389 ijt es nit viel anders, wie 
man fieht. 

2) Labud, Schwan, hieß alflo Golubans Roß, wie Milo: 
ſchens Rranid. 
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Sänger beyde als eines fingen. — Als des Morgens wieder 
Tag geworden, fommen zwey Naben auf Laſars Thurm bers 
beygeflogen. Sie wundern ſich obdes nun einfamen Thurmes. 
Miliga höre ihr Geſpräch, und fragt, nicht ohne Ahnung, 
ob fie etwa von KRoffowo fommen. Ja; und beyde Kaifer 
find da umgefommen , von der türfifhen Armee ift etwas ge: 
blieben, von der ferbifchen ift auch das Bischen Gebliebene all 
verwundet und im Blute fchwimmend. Noch nicht hatten die 
Haben ausgefprochen, ald der Diener Milutin heranfommt, 
die Rechte in der Linfen tragend, mit fiebzehn Wunden bededt, 
fein Roß im Blute watend. Die Kaiferin hebt ihn vom Pferde, 
wäfcht ihn mir Fühlem Wafler, und vergießt (labt) ihn mit röth— 
lihem Weine. Etwas erquidt, berichtet er feiner Kaiferin auf 
ihre Srage das Schickſal ihres Vaters, des alten Jug Bog— 
dan, der neun Jugowitfhen, Milofhens, Wuf Bran— 
tfowitſchens, Strahinja's. 
Alle, Frau, ſie liegen auf Koſſowo; 

nur Boſchko Jugowitſch ſchwingt noch feine Kreuzes Fahne, 
und jagt feldentlang die Türken zu Haufe, wie der Falk die Tau— 
ben *). Miloſch hat den türkiſchen Kaiſer erſchlagen und zwölfs 
taufend Tuͤrken: j 

Gottes Gnade dem, der ihn gezeuget, 

Gin Andenken ließ er feinem Volke, 

Sprechen wird von ihm man und erzählen, 

So lang Menfhen find und Feld Kofiomo : 

Aber, was um Wuk (Fluch ıym!) du frageft, 

Fluch dem Bater auch, der ihn gezeuget, 

Fluch dem ganzen Etamme und Geſchlechte! 

Gr verrieth den Kaifer auf Koſſowo, 

Davon führet er zmwölftaufend Etreiter, 

Frau! zwölftauſend grimme Küraffiere! 

17) Untergang des ſerbiſchen Zarthums. — Von 
der heiligen Stadt Jeruſalem kommt eine Schwalbe geflogen; 
Elias iſt's, der einen Brief von der Mutter Gottes in La— 
fars Schooß fallen läßt. Der Brief läßt dem Kaifer die Wahl 
jwifchen dem Himmelreiche und diefem irdifchen. (Es erhellt 
nicht, warum er nicht beyde, jedes zu feiner Zeit, follte haben 
fönnen.)- Am letzteren Falle werde die ganze türfifche Armee ver: 
nichtet werden, im erflen folle er eine Beldfapelle aufrichten, und 
die ganze Armee verfehen (kommuniziren) laffen, und dann in 
die Echlacht führen, wo fie der Tod erwarte. Der Zar wählt 
das Ewige vor dem Vergänglihen. So wird denn die ganze 





*) Alfo wäre ein Jugomitfch davon gefommen! In Krain 
blüht noch eine Familie diefes Namens, ob von Boſchko 
(Theodor) abflammend ? 
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Armee verfehen, und — die Türken erfcheinen. Zuerjt rückt 
vor Jug Bogdan der Alte mit feinen neun Söhnen; ihrer 
jeder führt neuntaufend Mann, und der Vater ;jwölftaufend. 
Eieben Paſchen find gefchlagen underfchlagen, aber beym achten 
bleibt Jug mit allen neun Söhnen und allen drey und neunzjig= 
taufend Mann. So die drey Mernjautfchewitfchen, nachdem fie acht 
Paſchen gefchlagen und erfchlagen, beym neunten mit ihren neun= 
zigtaufend Mann (nur Wukaſchin wird bloß verwundet). 
Kommt Herzog ’) Stephan mit fechzigtaufend Mann, fchlägt 
und erfchlägt neun Pafchen, beym zehnten ift er und feine fech- 
sigtaufend Mann dahin. Endlich rückt Laſar felbit vor mit 
fieben und fiebzigtaufend Mann ; die Türfen hielten ihren Anblic 
nicht aus; gefiegt hätte Laſar, wenn ihn nicht fein Schwie— 
gerfohn, Wut Brankowitſch (Gott erfchlag’ ihn), verrieth. 
So aber fällt auch Laſar und die ganze Armee. 
Ale heilig und voll Glorie waren, 
Konnten fih dem lieben Gotte nahen. 
ı8) Knes 2) Laſars Haupt wird gefunden. — Ein 

junger Türfe (aber Cohn einer gefangenen Serb in) findet auf 
der Wahlſtadt ein abgehauenes edles Haupt (und mag ahnen, daß 
ed das Haupt von feiner Mutter Herrfcher feyn möchte). »Brü— 
der, ſeht hier ein edled Haupt! Sünde wär’d, daß Adler und 
Raben es haften, Roß und Reiter es träten!« Damit trägt er 
ed in einen Brunnen. Da blieb das Haupt die fehöne Zeit von 
vierzig Jahren. Aber, Gottlob! auch den Rumpf nit hadten 
Adler und Raben, noch traten ihn Roß und Reiter. — Junge 
Saumer, von der fchönen, weißen Burg Sfopi, führend 
Briehen und Bulgaren nah Niffa und Widin, übernad- 
ten auf Koffowo. Durft beißt fie Waſſer fuchen. Sie fom: 
men zum Brunnen, worin das hellleuchtende Haupt des from= 
men Königs liegt. 

Spricht der eine von den jungen Eaumern: 

Sieh wie fhön der Mond im Brunnen alänzet! 

Epricht der andre von den jungen Eaumern: 

S'iſt kein Mond nit, Bruder was bier alänzet ; 

Schweigt der dritte, Fein Wort thät er ſprechen, 





ı) Herzog Stephan, Gebieter des Landes , das feit ihm die Her: 
jegomina (das Herzogthum) heißt, foll diefen Rang von Kaifer 
Sriedrid IM. (IV.) haben. Folglid müßte er nicht in der, 
en, Schlacht 1389 geblieben feyn. Friedrich lebte 1415 
— 1493. 

2) Laſar hatte fih zwar zum ferbifhen Kaiſer Erönen laſſen, 
nannte fich aber felbft, nad wie vor, nur immer Knes Lafar. 
Er ift ein ferbifher Heiliger , wie die meiften Memanitfchen. 
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Sondern wenden thaͤt er ſich gen Aufgang, 

Thaͤt gedenken des wahrhaften Gottes, 
Sein, des Wahren, und des heil’gen Niklas: 

Hilf mir, Gott, und du, Et. Bater Niklas! 


Damit watet erdurch die Quelle bis zum Haupte Laſars, das er 
mit Ehrfurcht anfaßt, und ind Gras trägt. Dann fchöpft er 
Waller, wovon fich er und feine zwey Gefährten laben. Der: 
weil aber war das heilige Haupt verfhwunden; fie fahen es 
noch über das Feld fich von felbit fortbewegen, und dem Rumpfe 
anfügen, zu dem ed gehörte. Des folgenden Morgens zeigen 
die drey jungen Saumer dieß Ereigniß alten Geiftlichen an. 
Bald waren an dreyhundert alte Geiftliche, zwölf große Wlady: 
fen (Bifchöfe), und vier alte Patriarchen (von Petſch, Kons 
ftantinopel, der öfumenifche*)unddervon Jerufalem) 
verfammelt ; zogen großes Gewand an, und Kamilaufen (Mönch: 
Fappen mit fhwarzen Schleyern), in der Hand valtgeftellte« Bü⸗ 
cher, woraus fie große Gebete lafen, und große Vigilien hielten 
(drey ganze Zage und drey finftre Nächte lang, ohne ſich zu 
fesen, noch auszuruhen, ohne zu liegen, noch zu fchlafen!) 
Sie bitten den Heiligen, zu fagen, wo er hin wolle (ihm neun 
Klöfter vorfchlagend): aber Laſar wählt feine eigene Stiftung, 
Ravanitza, das wir aus Nr. ıı fennen, dad er bey feinem 
Leben erbaut, »von eigenem Brot und eigenem Geld, ohne der 
Witwen und Waifen Thränen ! 

19) Kaiferin Miliga und Woiwode Wladeta. 
Miliga?)ergeht fich mit zweyen ihrer Töchter unter Arufche- 
waß. Kommt in Ecweiß herangeritten ein Woiwode, des 
bulgarifchen Namens Wladeta. Woher? Vom Amfelfelde. 
Sein Bericht ift etwas verfchieden von dem in Mir. 17. 

Aber den Wuk Brankowitſch nicht fah ich, 
Nicht fah ich ihn (nicht die Eonn’ ihn fehe!). 
Gr verrieth den ehrenreihen Kaifer, 

Kaifer Lafar, meinen Herrn und deinen. 


20) Fragmente verfchiedener Lieder von der 
Koffower Schlacht. Fünf an der Zahl, darunter auch der 
oben erwähnte Anfang der ganzen Lafariga. E8 iſt zu wünfchen, 





1) Es ift nicht ohne Reiz, den Volksdichter ald ſchwachen Theologen 
zu feben. Der bkumeniſche Patriarh, dem er nad dem fer+ 
bifhen (Petſcher) den erften Rang anweiſt, will ja eben der Kon: 
ftantinopler feyn! Alfo wären es im Grunde nur dry. Etatt 
des öfumenifchen hätte jeder Schul dichter den Alerandriner oder 
den Antiochener zu nennen gewußt, und entweder fünfe gebraudt, 
oder den einheimiſchen am eheften wegaelaffen. 


2) Miliga, von mil, die Liebe, Liebenswürdige. 
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und zu hoffen, daß der Herausgeber, ben einer Bereitung der H er: 
jegowina, Montenegro x. fowohl diefe föhliden Frag- 
mente vervollfiändigen, als aud die ganze Scmmlung vielleicht 
um mehr als das Doppelte wırd bereichern können *®). 

2ı) Die Jungfrau von Koſſowo. Auf der Wabbl⸗ 
flatt von Koffowo geht eine Jungfrau umher, mit Brot auf 
dem Rüden, und Bein und Waſſer in den Händen. Bo fie 
bey einem Helden noh Spuren von Leben findet, den erquickt 
fie. So ftößt fie auf Paul Orlowitſch, des Kaiferd gräß- 
lid; verwundeten jungen A%ahnenträger , der, nachdem durdh 
der Jungfrau Beyſtand fein Her; von Neuem fchlägt, fie fragt, 
wen fie auf der Wahlſtatt fuhe, Bruder, Better, Bater? Kei- 
nen von allen diefen, fondern fie ftand an der Thür ihres Hau- 
fe6, als die zulegt Verfehenen aus der Kirche gingen. Es war 
Milofch mit feinen Wahlbrüdern Koffantfhitfh und To- 
pliga (wir fennen fie als folche bereitd vom Gefängniife- im 
Peterwardeinher). Milofch fah fie an, und gab ihr fein 
gerädelt-Oberfleid zum Andenfen ; fie möge Gott bitten, daß er 
gefund wiederfehre; er wolle dann um fie frenen für feinen jun- 

en Wahlbruder Zopliga, und felbit ihr Kum (Hoczeitparbe) 

nr Koffantfhirtfch verehrt ihr ein goldened Armband, 
und will ihre Brautführer ſeyn. Toplitz a einen Ring, als ihr 
zufünftiger Bräutigam. Diefe nun fucht die Jungfrau auf der 
Wahlftatt. Der fterbende Orlowitfch zeigt ihr einen Hügel 
von zerbrochenen Langen, und Blut, dem Manne bis an den 
Gürtel; dort feyen auch ihre drey Freunde geblieben, ihr Su- 
chen fey vergeblich. 

Als die Jungfrau dieſes Wort vernommen, 

Thränen ihren Augen da entſtürzen: 

Weh mir, bin id nicht ungünft’aen Glüdes ? 

Eine Fichte dürft’ ih, Arme, fallen: 

Traun, die grün’ in meiner Hand verdorret. 

22) Des Marfo Kraljewitfh Heirat. — Marfo 
nachtmalt mit feiner alten Mutter (Euphrofpne, deren hohe 
Rechefchaffenheit aus Nr. 10 befannt). Sie redet ihm zu, eine 
Frau zu nehmen, damit fie auf ihre alten Tage abgelöfet werde 
in der Hauswirthfchaft, d. h. dem Helden fein Nachtmal zu be— 
reiten , ihm rothen Wein zu fredenzen, und mit dem Span zu 
leuchten. Marko eröffnet ihr, er habe ſchon lange gefucht, 
und erſt jept endlich in der Zochter des Bulgarenfönigs 





*) Bey folhem Liederreihthume müßte der Einfall, die Illyrier 
von illyrus (ohne Leyer) abzuleiten, wenigſtens ſachrichtiger 
veformirt werden in’illyrus (in, bey der Leyer, Beyerfreund). 
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Shifhman die Jungfrau gefunden, deren Perfon und 
Haus ihnen bepden gerecht fey. Als er fie zuerft am Brunnen 
gefehen, habe das Gras fich rings um ihn gedreht. Die-Mutter 
möchte ihn alfo reifefertig machen, daf er hingehe, um fie zu 
werben Bor Anbruch des folgenden Morgens hat die Mutter 
alles bereitet. Marfo fommt am’ bulgarifchen Hofe an, be: 
gehrt und erhält die Prinzeilin zugefagt. Drey Laften Geldes 
gehen auf Öefchenfe an die Zufünftige und ihre Angehörigen auf, 
Nach seinem Monate foll er mit den Swaten um die Braut kom⸗ 
men. Beym Weggehen bittet ihn der Braut Mutter, feinen 
Sremden, fondern einen Bruder oder Vetter als Brautführer 
mitzubringen, denn die Jungfrau fey gar zu fchön, und daher 
ein erprobter Brautführer nötbig, um Schande abzuhalten. 
Dem rüdfehrenden Mar ko kommt die Mutter entgegen; er fagt 
ihr alles, auch was die Schwiegermutter wegen des Brautfüh- . 
rers gefagt, da er doch feinen Bruder noch Vetter habe. Die 
alte Mutter findet bald Rath: Marko foll den Dogen von 
Venedig mit fünfhundert Swaten zum Hochzeitöpathen, und 
den (übrigens unbekannten) Stephan Semlitfch mit eben 
fo viel Swaten zum Dever (Brautführer) bitten. Bald find. 
beyde da. Der Zug langt bey König Schifhman an, und 
nach vier Tagen von Feſten wird die Braut, ebenfalls zu Pferde, 
verhüllt, dem Dever übergeben. Ein Wind hebt ihren Schleyer, 
und enthüllt ihr fchönes Antlig dem Dogen von Venedig, der 
fogleidy Kopfweh befommt vor Liebe. Im nächften Nachtlager 
bietet er dem Dever einen Stiefel vol gelber Dufaten, wenn 
er ihm die Braut auf eine Nacht anvertraut. Der Dever 
thut ed weder bier, noch im zweyten Nachtlager um zwey GStie- 
fel; doch im dritten erliegt fein Gewiſſen der Verfuchung von 
drey Stiefeln Goldes; er liefert dem Venetianer die ſchöne Braut 
aus. Aber die Jungfrau ift redlicher, als ihr Kum*) umd ihr 
Dever, die beyde ihres heiligen Amtes unwürdig find. Sie 
ftellt dem Kum vor, daß die Erde fich aufthun müſſe, um die 
Gottlofen (fie und ihn) zu verfchlingen. Der (fo Gott will) ges 
bildete und welterfahrene Doge Tächelt zu diefer Unfchuld ; babe 
er doch fchon zehn Tauf- und vier und zwanzig Hochzeitöpathins 
nen gefüßt ıc. Zweyte Einwendung: ihre Mutter babe fie bes 
fhworen, nur einen glattbärtigen Junak zu füffen, wie Marko. 
Sogleich [hit der Doge um flinfe Bader. Während diefe ihn 
wafchen und fcheren, fammelt die Bulgarin feinen Bart in ein 





*) Das Wort Kum, auch neugriechifch xouurapos , ift vom Tateinifchen 
compater, italienifh compare. Der Dever iſt echtſlawiſch, und 
vielleiht auch indifch. R 
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Tuch. Dritte Einwendung: Wie, wenn e8 Marko gewahr 
wirde? Antwort : Der ift weit weg, in Mitte der Swaten ſteht 
fein Zelt, mit güldnem Apfel (Knopf) und zwey hbellglanzenden 
Edelfieinen. Diefe Notiz ift der edlen Bulgarin willfommen ; 
fie muß (vierte Ginwendung) nur nod) den Himmel draußen feben, 
ob er heiter. Als fie nun bey heiterem Himmel Marko's Zeit 
erfennt , rennt fie, wie ein junger Hirſch, dahin. Marfo 
fchläft,, ihre Thränen weden ihn. Nichts ahnend, ſchilt er das 
bäurifche Mädchen, daß fie nicht bis morgen gewartet, um 
die Ehe hriftlich zu vollziehen. Sie antwortet, daß nicht fie, 
wohl aber fein Rum und fein Dever Yauern feygen *), und 
zeigt ihm dad corpus delicti des Dogen. Marfo wall dDieß 
alles morgen unterfuchen ; fo folle fie denn vor der Hand nieder: 
figen ; damit fehläft er wieder ein. Aber des Morgens geht er 
zum Dever: Wo ift deine (die dir anvertraute) Braut? Der 
Doge will fich ins Mittel legen: Man fonne jest nicht einmal 
mehr fherzen. Aber Marko erwiedert, ein abgefchnittener 
Bart fen fein Scherz ?)» und damit haut er ihm den Kopf ab. 
Auch den fliehenden treulofen Dever erreicht und fpaltet fein 
Säbel. Darauf macht die Karavane fid) auf, und langt gefund 
an in Prilip. | i 
% z * 

Mährend an diefer Anzeige gefehrieben und gedruckt wird, er 
halten wir nach einander folgende, damit zunächit verwandte Merfe: 

3. Chants populaires de la Grece moderne, publics par C. Fau- 
riel. Tomell. Paris, ıB25. 488 ©. 8. 


4. Neugriechische Volkslieder, gesammelt und herausgegeben 
von C. Fauriel;, (das Original), übersetzt und mit des franzö- 
sischen Herausgebers und eigenen Erläuterungen versehen 
von Wilhelm Müller. Erster Theil: Geschichtliche Lieder. 
Leipsig, Leopold Vofs. 1835. LXXII und 20 ©. 8. 
5, Volkslieder der Serben, deutſch überſetzt und hiſtoriſch eingeleitet 
son Talvj. Halle, 1825, Zueignung an GBöthe, Vorrede 
und Inhalt XVI, Einieitung XLVI, und 293 ©. 8. 
6. Ueber Kunft und Altertum. Don Göthe. Fünften Bandes 
zweytes Heft- Stuttgart und Tübingen, ı825. 8. 
Dadurch fieht ſich Ref. im Stande, einerfeitö den ganzen 
Sauriel fammt dem erften Theile von des trefflihen Wilh. 


1) Der bulgarifchen Braut Begriff von Nufticität und Urbanitäf hätte 
felbſt Sokrates nicht gemißbilligt; nach ihr iſt und bleibt, wer das 
Schöne und Edle nur weiß, aber nicht auch thut, immer nur 
ein Bauer, wäre er aud Doge. 

2) ©. Muradja v’Opffon. er einmal den Bart wachen ließ, 
ift nicht mehr Herr, ihn abzunehmen. | 
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Müller deutſcher Bearbeitung desſelben anzuzeigen, anderer: 
ſeits aber verbunden, was in Nr. 5 und 6 von ferbifchen Liedern 
ganz, und größtentheild mujterhaft überfegt ift, bier um fo kür— 
jer nur zu berühren. 

23) Kraljewitfch Marfo erfennt feines Vaters 
Säbel. Iſt ganz überfest, bey Talvj, ©. 218. 

24) Fin anderes Lied, wie Marko feines Vaters 
Säbel erfennet. Der Sultan lagert mit hunderttaufend 
Mann in Koffowo, daß feit jener Schlacht fein if. Ein 
Zürfe ruft einen Foftbaren Säbel um 900 Dufaten aus (Säbel, 
Scheide und Gehenf , jedes für fi dreyhundert Dufaten) ; 
Marfo hat Luft, ihn zu Faufen, möchte aber feinen Gürtel 
nicht im Lager öffnen, weil er vielen Türfen fchuldig fey. Sie 
gehen feitwärts, an die Sit nitza. Während der Zuürfe das 
Geld Mählet, befieht und erfenne Marfo den Säbel an den 
drey Zeichen, St. Dimitri’s, St. Michaels und Kral— 
Wufafhins. Der Türfe erzählt ihn, wie er dazu gefommen : 
nach der Schlacht habe er unter einem Zelte einen jterbenden 
Krieger gefunden, der ihn bat, ihm nur noch eine halbe Stunde 
zum ruhigen Tode zu gönnen, ihn dann zu begraben, und zu 
beerben. Aber er (der Türke) habe diefen Zeitverluft überflüflig 
gefunden, ihm fogleich den Kopf abgefchlagen, und ihn ins 
Wafler geworfen. Marko vergilt es ihm mit gleicher Münze. 
Auf die Frage der Türfen, wo der Ausrufer hingefommen, ant⸗ 
wortet Marfo, er fey mit dem Gelde davon, um ein Kauf: 
mann zu werden. Aber fie meinen: 

Weh dem Türken, der mit Marko handelt. 


Zalvi hatte Recht, die erfte Verfion zu überfegen. 


25) Marfo im Afafer Gefängniffe. Eruchſtuͤck.) 
Marko fitt im fcheußlichen Kerfer des Königs von Afaf (im 
Mohrenlande). Wergebens fpäht er nach den Seinigen, nur 
Bott ift auch hier (wie überall). Er erfpäht endlich des Königs 
Tochter, grüßt fie in Gott Schwefter; fie möchte bey ihrem Va— 
ter vorfprechen, daß er Marko entweder auf Kredit loslaſſe, 
oder doch, aufer diefem Kerfer, in Ketten halte, bis er um 
Cöfegeld gefchrieben. Die Prinzeifin wagt ed, vor ihrem Vater 
zu erfcheinen, der auf fechferlen Artifel räth, die ihr etwa aus— 
gegangen; als er aber ihre Vorfprache für Marfo vernommen, 
über fein eigen Kind ergrimmt. Er will Mar ko'n neun Jahre 
in dem Kerfer lajfen, bis ihm die Schlangen die Augen ausge— 
trunfen ꝛc.; dann möge er ſich ohne Löfegeld heim betteln. Als 
Marko die traurige Poft vernimmt, bittet er die Prinzeflin, 
feine Wahlfchwefter , ihm Tinte und Papier zu — damit 
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er nad Hauſe jreike, der Mutter, deß für fand nd Furg wer 
kaufe, um für feine Seele bein ;u loffen, um ſich ſelb ver 
Noth und Elend zu ſchützen; der treuen Frtau, dab Fe einem 
Anderen nebnie, und der Ecdhmeiter, deß fie nicht mebr ep ıbm 
betbeure, da er im Serler vermodert ſey. Liber micde ferner 
Familie ſchreibt Marfo, fontern dem Heſden Doit ſchile m 
Solun (Salonich) fendet er den Brief durd feinen Falfen 
über’5 blaue Dieer binüber. Doitſchilo it im der Sirde, als 
er des Kalten Etimme erfennt. Entihloifen, feinen Pobratım 
zu befregen, färbt er fein Antlig ſchwarz, und ſchifft ich mit 
feinem guten &raun nah Afaf ein. Angelangt vor Afaf, 
fpringt der Braun drey Lanzen hoch, zwölf Ellen jeitwärts, umd 
vorwärts vier und zwanzig Ellen weit. — Hier endet das Brud- 
ſtück. Bon Doitſchilo ſelbſt kommt unten ein anderes — 
ches Lied vor. 

26) Mutter fragt den Marko, warum er fo viele öfter 
baue; ob er ſchwer gefündigt, oder leicht ju vielen Echägen ge: 
fommen. — Marko war im Mobrenlande, wollıe feinen 
Sceden außer der Reihe tränfen,und befommt Händel mit zwölf 
Mohren, die ihn, zwar mit Verlufi von jehs Mann, am Ende 
überwältigen und zum Könige führen, der ihn in einen finftern 
Kerfer wirft, wo er Winter und Sommer nur daran erfennt, 
daß ihm von den Spielen der Sungfraucn E chneebälle oder Ba⸗ 
filifumfträuße in den Kerfer fliegen. Im achten Sabre will un: 
gebeten ihn des Mohrenfönigd Tochter befregen, wenn er ıbr 
fchwört, fie zur treuen Gattin zu nehmen. Marfo Ip. feine 
Müse aufs Knie, und ſchwört ihr (der Kappe) ewige Treue. 
@o flieht er mit der Prinzeilin und reihen Echägen. Als fie 
am folgenden Morgen abgejtiegen waren, um zu rajten, fonnte 
die mohriſche Prinzeilin fich nicht enthalten, ihren Geliebten zu 
umarmen; aber Ddiefen ergriff ein ſolcher Echauder vor ihrer 
Schwärze bey weißen Zähnen, daß er fie niederhieb. Sterbend 
noch babe fie ihn, ald Bruder in Bott, gebeten, fie nicht zu ver: 
laffen. &o hab’ erfchwer gefündigt, und leicht Schätze er- 
worben, und baue Klölter. 

27) Marfo und der Mohr. Ganz überfeßt: Talvj— 
S. 224. 

28) Marfo und Räuber Mufa. Der (mobanıme- 
danifche) Albanefe Mußa (Mofes) fipt bey Weine in Stam— 
bol. ®Betrunfen, fällt ihm ein, mit dem Ertrage feines neun: 
jährigen Kriegsdienftes unzufrieden zu werden. Er fhwört, lie: 
ber an der Küfte (von Albanien) ein Räuberlager aufjufchla: 
gen, »Häven und Straßen zu fperren, einen feiten Thurm (für 
fih) zu bauen , und eiferne Hafen daran, um Chodfchad und 
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Chadſchis (türkiſche Geſetzlehrer und Pilger) aufzuhenken.« Was 
der Türfe trunken geſchworen, führt er nüchtern aus. Bald hatt' er 
dreyhundert Saumlaften erbeutet :c., der Pafcha von Kjupria 
wird mit 3ooo Mann gegen ihn ausgefchift. Mußa bat ihnen 
bald allen den Hals gebrochen, und ſchickt den Viſir ‚mit gebun- 
denen Händen und Füßen auf deffen eigenem Roſſe nach Stam— 
bol. Eben fo wenig richten andere Kaämpen gegen Mußa 
aus. Endlich) meint der von Kjupria, wenn Marfo da 
wäre, der fönnte den Mufßa- wohl bändigen. Dieß vermehrt 
aber nur des Kaifers Verzweiflung, da Marko feit drey Jahren 
im Kerfer muß verfehmachtet feyn. Ja! wer ihm jet den 
Marko brachte, follte neun Jahre Viſir ſeyn in Bofnien, 
ohne einen Para abzuliefern. Das Gefängniß wird aufgerhan, 
Marko iſt zwar elend, aber doch am Leben. Der KRaifer er: 
zähle ihm vom Mußa. Marfo braucht Zeit, un bey guter 
Koft wieder zu Kräften zu fommen. Nach drey Monaten prüft 
er, weil dem Kaifer die Klagen des Landes wehe thun, feine 
Kraft an einem trodenen Kornelholze, das unter dem Drude 
feiner Rechten zwar zwey, drey Mal berftet, aber fein Waifer 
läßt. Alfo noch einen Monat Geduld! Bey der zweyten Probe 
fpringen zwey Tropfen Waller heraus, und Marfo glaubt, 
jebt werde es gehen. Er beitellt fih beym Schmiede Nowaf 
um drenßig Dufaten einen Säbel, der bey der Probe den halben 
Ambos zerhaut. Auf die Frage, ob Nowak je einen beſſern 
Säbel geſchmiedet, antwortet er: Ja wohl, und zwar einem 
beflern Zunaf, dem Mußa; der habe Ambos und Stock durch— 
hauen Für diefe Nede muß Nowafmit feiner Hand büßen, die 
ihm Marfo abhant (aufdaß er hinfüro weder beifere noch fhlech: 
tere Zäbel mache); und follfich von den hundert Dufaten, die ihm 

Markoüber die dreyfig für denSäbel, noch hinwirft,hinfort nähren. 
&o zieht dannMarfoauffeinem Schedfen gegen Mu ß a aus. Er 
begegnet ihn in einer Klaufe des Ratfchanifberges (im Hä— 
mus); Mußa fpielt zu Pferde mit feiner Keule, die er in die 
Höhe wirft, und auffängt ; Marko fordert ihn auf, ihm Plag zu ma: 
chen, oder fich zu ergeben *). Mußa warnt ihn höflich vor 
Zanf; Marko folle lieber abjteigen, und mit ihn trinfen ; denn 
ausweichen werde er ihm nicht; wenn auch Marko von einer 
Königin im Söller, auf weichen Kijfen geboren, in reine Seide 
gewicelt, mit goldner Schnur gebunden, bey Honig und Zus 
fer groß gezogen worden ſey, während ihn nur eine fchlimme 
Albaneferin, bey den Schafen, auf Falter Steinplarte, geboren, 
in groben Loden gewidelt, mit Bromberrebe gebunden und bey 


*) Im Driginal teeffender: il s’ wAloni, il ıni sc pokleni. 
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Habermuß aufgezogen habe, fo habe fie ihn doch immer befchwo- 
ren, Niemanden aus dem Wege zu gehen. So geht denn der 
bartnädige Kampf an (Vers 194 — 250), Mufa wirft am 
Ende den Marfo zu Boden, und fibt auf feiner Bruf. Marfo 
ruft in diefer äußerften Noth feine Wahlfchweiter, die Wile, an. 
Sie fhilt ihn aus den Wolfen, daß er, gegen ihre Warnung, 
am Sonntag gerauft. Schande wäre es, wenn ihrer Zwey ge— 
gen den einen Mußa wären: aber wo feyen die »veriteckten 

Schlangen.« Der Albanefe blidt in die Wolfen, wer denn da 
fpreche, und derweil hat Marfo die verftedte Schlauge (feinen 
Dolch) heraus, und fchlachtet den Mußa. Kaum entwindet er 
fi) felbit dem todten Albanefen. Mußa hat drey Reihen Rip: 
pen, und drey Herzen; dad eine it matt, das andere hat rafchen 
Tanz begonnen, auf dem dritten fchläft eine grimme Schlange; 
als diefe erwacht, fpringt der todte Mu ßa auf der Alpe um: 
ber, und zu Marko fpricht die Schlange: Danfe Gott, dag ich 
nicht erwacht bin, während Mußa noch lebte; dann war’s um 
dich gefchehen. Marko vergieft Thränen, daß er einen Bejlern, 
ald er felbit iſt, gemordet. 

29) Marfo und Djemo von Berda. Marfo feyert 
feinen Hauspatron, St. Georg, mit vielen Öäften: 200 Popen, 
300 Mönchen, 20 Wladyfen *), und allen vier Patriarchen; 
die übrigen find gar nicht zu zählen. Einem Mönche fallt es ein, 
bey allem Ueberfluffe an föftlicyer Speife und Tranf, noch Fiſche 
aus dem Achrider See zu vermijfen. Marko überläßt die Ber 
dienung der Säfte dem Diener Bogoßaw, und gebt in den 
Stall, um feinen Scheden zu befteigen. Die alte Mutter bittet 
ihn, die Waffen daheim zu laflen, um nicht etwa Blut zu ver 
gießen am Feſttage. Schwer ift es Marfo, ohne Waffen auds 
zugehen, aber noch fchwerer, der Mutter nicht zu gehorchen. Er 
figt alfo, ohne Waffen auf. Kaum ijt er an der Brücde (über 
die Sitnitza?), als ihn ein Junaf, der mit der Keule fo 
fpielt, wie oben Mußa, fragt, ob Marfo daheim fey, und 
viel Säfte habe. Er will ihn in feinem eigenen Prilip aufhenfen, 
weil er ihm feinen Bruder Mußa erfhlagen. Was foll nun 
Marfo thun? Gibt er fich zu erfennen, ſo iſt er, ohne Waffen, 
verloren; läßt er den Fremden nad) Prilip, fo Fann er ihm Gäjte 
morden. So ruft er denn: Ich bin der Marfo, und hofft durch 





*) Vladyka heißt im Altflawifhen Herr, Seordrns, und wird in 
der Bibel von Gott dem Herrn gebraudt. In der Bedeutung 
eines Biſchofs oder Erzbifchofs (mer Eennt den Wladyka von 
Montenegro nice ?), ift ed eben auch nur eine wörtliche Ueber— 
feßung des gr. dsomorns, das auch einen Biſchof bedeutet. 
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die Schnelligkeit feines Schecken fi) zu retten. Aber Djemo 
erreicht ihn mit feinem Kolben, und wirft ihn, an. Händen und 
Süßen feit gebunden, auf feinen Braun, felbit den Scheden be: 
fteigend. Und heydi nach Achrida, wo er einen Galgen errich- 
tet, um feinen Gefangenen aufzubenfen. Aber die Bürger von 
Achrida bieten ihm drey Laſten Golded an, wenn er ihn anders: 
wo henkt (ſonſt würde ihnen weder Wein, noch Weizen gerathen). 
Gegen diefed Löjegeld führt er alfo feinen . Delinguenten nach 
Wutfhitern. Aber auch hier will man lieber drey Laiten 
Goldes, als die Ernte verlieren. So auch in Zwetfchan. 
Sie pailiren einen gewilfen Janja-Berg. Diemo düritet; 
ob Marfo in der Gegend fein Waſſer oder Wirthshaus weiß? 
Marko fagt ihm, daß Helden ihren Falken oder ihr Roß fchlady: 
ten, und das Blut aus dem Halfe trinfen. Aber Djemo will 
Iteber ihn felbit fchlachten. In diefer Noch fallt Marko'n eine 
Wirthin Janja ein, bey der er oft getrunfen haben will, ohne 
zu bezahlen, und defwegen nun ihre Rache fürchtet. Deito beifer 
für Djemo! Bald erreichen fie ihr Wirthshaus: Aber Janja 
iſt nicht Marko ’s Feindin, vielmehr feine Wahlſchweſter. Marfo 
winft ihr heimlich, und fie fieht ja felbit, wie übel er daran it. 
Sie triumphirt alfo (zum Scheine) über Marko's um fie wohl 
verdiented Unglück, und will den Albanejen drey Tage umfonjt 
bewirthen. Djemo trinft (zum Spott) dem Marfo zu, aber 
gibt ihm nichts. Janja miſcht am Eude Schlaffräuter in den 
Wein. Djemo fchläft ein, auch ohne Kijfen. Da nimmt Sanja 
ihrem Pobro die Feſſeln ab, und legt fie dem fchlafenden Djemo 
an. Nun iſt der Fall umgelehrt. Ju Wutſchitern, Zwet: 
fhan, Adhrida, überall wollen fie ihm drey Lajten Goldes 
geben, wenn er ihnen dad Speftafel des gehenften Djemo 
gönnt. Marfo aber gıbt ihnen vielmehr überallihre dem Djemo 
gegebenen Laften zurüc, henkt diefen, nimmt Achrider Fiſche mit, 
und feyert heimgefommen den h. Georg fort. 

30) Marko's Tod. Talvi ©. 240. 

31) Der franfe Doitfhin. Woiwode Doitſchin 
in Salonich liegt-feit neun Jahren todıfranf darnieder. 
Halb Salonich häle ihn bereitö für todt. Dies Gerücht ver: 
breitet fich weit umher, bis ind Mohrenland. Kaum hörr.es der 
Mohr Huffein, als er fid) fogleih aufmaht, um das reiche 
Salonich zu ängitigen. In Salonich gibt ed jegt feinen 
Helden, da Doitichin Franf darnieder liegt, Dufa feine 
Hand heilt, und Ilia *) noch nicht erwachfen it. Der Mohr 
legt alfo der wehrlofen Stadt ſchweren Tribut auf, täglich einen 





*) Duka und Flia find bisher nicht näher befannt. 
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Widder vom Haufe, einen Ofen Brot, eine Laft Wein, einen 
Becher Rafi, zwanzig Dufaten bar, und endlich eine Jungfrau 
oder ungeküßte Braut. Kam die Reihe auch an Doitfchin's 
Haus. Doitfchin hat nur feine Schweiter Jela und die treue 
Sattin Angglia im Haufe. Der Tribut wäre beyfammen, aber 
wer foll ihn hinaustragen ? und ohne die jungfräuliche Jel a wird 
ihn der Mohr ja nicht einmal anrühren. Ihre Thränen benegen 
ded Sterbenden Antliß; er glaubt, es regne in feinem verlaſſe— 
nen Hofe zum Dache herein, umd Flagt, daß er nicht einmal 
rubig fterben fönne. Jelitzz a erklärt ihm Salonichs, und 
ihre North; fie Fönne doch, bey feinem Leben, feinen Mohren 
füffen! Doitfchin wünſcht das feige Salonich, das ihn nicht 
ruhig fterben läßt, zum Feuer; fragt fein treues Weib, ob fein 
Braun noch lebe. Allerdings; Angelia hat ihn wohl gepflegt. 
So foll fie ihn denn zu feinem Wahlbruder, Peter dem Echmied 
führen, daß erihn auf Kredit frifch befhlage; denn Doitſchin 
will zum Kampfe hinaus mit dem Mohren, follte er auch nicht 
wieder fommen. Als Peter Angelien mit Doitfhins 
Braunen an der Hand berbeyfommen fieht, glaubt er, daß 
Doitfchin verfchieden fey, und der Braun zu Verfauf geführt 
werde. Und ald Angelia ihm Doitſchins Wunſch ausrich— 
tet, will Wahlbruder Peter lieber für einen Auß Angelia’s 
befchlagen, ald auf Kredit. Aber mit Angelien ijt in folchen 
Dingen nicht zu fcherzen, entrüjtet führt fie den Braun unbefchla- 
gen nach Haufe; wie fönnte fie, bey Doitfchins Leben, einen 
andern ald Doitfhin, füllen! — Angelia folle den Brau- 
nen fatteln, und Jelitz a ein Stüd Linnen holen un den Brus 
dervonden Hüften bis an die Rippen mit einer Linnenfatſche feft zu 
fhnüren, auf daf feine Gebeine fich nicht untereinander vermen- 
gen. Die zwey Weiber fehen ihn alfo aufs Roß, binden ihm den 
»deutfchen« Säbel um, und geben ihm die Lanze in die Hand. 
Der Braun erfennt feinen Herrn, und tanzt, daß die Steine von 
Salonichs Pflafter umher fliegen, und die Salonicher den 
unerfannten Helden anftaunen, dergleichen fie feit Doitfchin's 
Zode nicht gefeben hätten. Aber beſſer, als feine Mitbürger, 
Fannte ihn der Mohr, der bey feinem Anblicke ſogleich im Zelte 
aufipringt : 

D Held Doitfhin, daß dich Gott erfchlage, 

Bit du, more, denn annoch am Reben ? 

Komm Kam’rad, daß wir zu Wein’ uns fegen, 

Laß den Streit und feinen Teufel fahren, 

Wil die fchenken den Tribut von Solun. 


Doitfchin befteht darauf, daß der Mohr herausfomme 
zum Kampfe; diefer fährt fort, Fapituliren zu wollen. Dostfchin 
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muß ihm mit feiner Lanze das Zelt über den Haufen werfen; da 
fteht uun der Mohr mitten zwifchen dreyfig Mädchen! Er bes 
fteigt endlich feinen Rappen, und Doitſchin überläft ihn den 
eriten Qanzenwurf. Der Braun rettet feinen Herrn, wie oben 
Strahinja's Schimmel, indem er niederfniet. Der Mohr 
fiieht, Doitfchin magelt ihn mit feiner Lanze and Xhor von 
&olun, und nimmt von feinem Kopfe nur die Augen mit. Dar» 
auf geht er zum Wahlbruder, dem Schmiede Peter; er folle 
berausfommen um den Befchlaglohn. Peter will nur gefcherzt 
haben: aber Doitfchim macht ihm's wie dem Mohren. Zu 
Haufe angelangt, legt er fich wieder auf fein Kranfenlager, wirft 
des Mohren Augen vor die Schweiter: 

Hier, © Schweſter, haſt des Mohren Augen, 

Daf du fiber ſeyſt, fie nicht zu küſſen, 

Nicht zu kuſſen fie bey meinem Leben. 


Eben fo des Schmiedes Augen vor fein treued Weib. 
Alfo ſpricht er, und aufgibt die Seele. 


33) Heirat des Georg von Smederewo (Se 
mendria). Diefer Georg war ein fehöner Sohn des »ver: 
fludtene Wuf Brankowitſch, und farb, wiewohl über 
eı Jahre alt, 1457 an einer Bleſſur (feit dem Ausfterben von 
Lafars Familie) ald Depot des ganzen nod übrigen Ser: 
biens. Seine Frau Jerina (Irene) war nach der Geſchichte 
eine Prinzeflin aus Konſtantinopel, nad) diefem Liede aber 
Zochter des Königs (!) von Ragufa, Michael. Das Lied 
ift ein Pendant zu Dufhans Heirat, oben Nr. 6, nicht ohne 
große Schönheiten, aber im Ganzen weit unter derfelben. 

Hier proteftirt ebenfalld der lateiniſche Schwiegervater, bey 
dem Georg perfönlicy freyt, gegen ferbifhe Ewaten, als 
Zrunfenbolde und Raufer; Georg möchte mit Griechen und 
Bulgaren fommen. Aber ein Brief Jerinens warnt ihn; fie 
benennt ihm fogar die ferbifchen Helden, die er an der Spitze 
der Swaten mitbringen fol: ald Kum den (Räuber) De be: 
lief Nowat, ald Bei-Kum deifen Sohn Gruja (Gre— 
aor), ald Alt:Swaten den Hermannftädter Janfo,ale , 
Dever den Kraljewitfh Marko, ald Tſchauſſch den 
Flügel-Relja,as Woiwoden den Milofch Obilitfch, als 
Bahnenträger endlih den Milan von Toplika, — Die 
Mutter räth dem Georg, fih an Jerinma's Brief zu Balten, 
So fhift Georg feine taufend ferbifhen Swaten ab, ohne von 
der Partie zu fern. Vor Ragufa angefommen, fagt ihnen 
Marko, fie würden durch fieben und fiebenzig Thore pafliren ; 
dann würden fie unter dem Thurme gedeckte Tifche finden, fie 
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fönnten die Pferde abgeben, aber nicht die Waffen; er wolle 
das vor dem Könige verantworten. So figen fie ju Tiſch, um= 
ter den Waffen. Der König erfcheint, und wundert ih. Marfo 
ibt den Befcheid: fo ſey es der Serben Sitte, bewaifnet zu trin- 
en, fogar zu fchlafen. — Am folgenden Morgen muß danz, 
wie bey Dufchan, gefämpft, geiprungen und geichoifen werden; 
bey Duſchan thut alles dieß der Anabe Miloſch, bier wech- 
feln die Helden ab. Marko ijt ungeduldig, und wüßte er nur 
um Jerina's Aammer, fo würde er jie felbjt holen. Der Räu— 
berfnabe Gruiga weiß es, weilihm nah dem Aampfe, Je— 
rina einen goldnen Apfel zugeworfen. Sie wird geholt. Nun 
wie hinaus fommen durch fieben und jiebenzig Thore ? Ihre Schlüſſel 
find auf Mar ko's Scheden, d.h. Marko fchlägt fie mit fei- 
nem Kolben alle auf; nur dad Stadtthor wollte nicht fogleich 
fpringen; aber da durh Marko's Keule des Thurmes Grund 
erbebt, fo bringe König Michael felbit die Schlüſſel. Marfo 
erfchlägt ihn. In Smederewo bewirthete fie Georg vierzehn 
Zage lang. Worauf denn 
Auf den Thurm geht Georg mit erina, 
Und nad feinem Hofe jeder andre. 


33) Georgs Jerina. Die Defpotin Jerina fpaziert, 
ald Großmutter, unter Smederewo — an der Donau, 
hinter ihr, ihr Ehfel Maro (Marimus), Sohn ihred Sohnes 
Gregor, und hinter diefem ihre Schwiegertochter, Maro’s 
Mutter. Drey Freyer werben um ihre jüngite Tochter: dernger 
Philipp, der König (Kral) von Moskau, und der othma- 
nifhe Zar. Maro foll der Großmutter rathen, welchet vor- 
zuziehen. (Der fünftige Bifhof) Marim jtellt das Terno alle: 
1. Philipp der reiche Unger. 1, Der Kral von Moskau; 
er Fann und feiner Zeit helfen. II. Die ſchlimmſte Partie end: 
lich fey der Othmane; denn er werde auch das Land mithaben 
wollen, Eine derbe Mauljchelle ijt der Lohn fo weilen Rathes; 
denn Jerina hatte die Braut bereitd dem Türken zugedacht. 
Der im Grafe blutende Enfel verwünfcht jtill die ganze Heirat, 
und fie ward unglüdlid. Der othmaniſche Schwiegerfohn nahm 
auch das Land. 

34) Heirat Stojand des Popenfohne®. 
Deeſer bisher font unbefannte Popenfohn freyt auch um 
eine Tateinifche Braut, die Tochter König Michaels von We: 
nedig. Auch diefer Michael protejtirt wider ferbifche Swa- 
ten, bätte lieber Griehen und Bulgaren; aber ein Brief der 
Schiwiegermutter warnt den Bräutigam. Auch feine Mutter fällt 
dem Rathe der Wenetianerin bey. So werden denn Tauter Ser— 
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ben: der König von Ofen, Janko von Hermannſtadt, 
Sraljewiefh Marfo, Milofch ıc. um die Braut gefchidt. 
Dep ungeachtet (oder deßhalb?) freundlicher Empfang in Vene: 
dig, und reihe Gejchenfe. Aber auf dem Rüdwege im Gebirge 
fige ein ungeheurer lateinifcher Niefe mitten auf der Straße 
Gein Ausfehen und fein albanefiiher Anzug wird. befchrieben), 
neben ihm liegt die Keule, quer über fein Knie die Lanze; eine 
Wile kredenzt ihm röthlihen Wein, Als die Swaten heranfom: 
men, fpringt der Junafauf, um allen die reichen Braurge- 
fchenfe abzufordern. Nach der Reihe gibt jeder feines fchweigend 
bin; felbft Milofch thut ed, wiewohl zögernd und nur auf Zus 
reden der Uebrigen. Ald aber au dem Dever Marfo die 
Braut und ihr Roß abgefordert wird, erfchlägt ihn Marko mit 
der Keule. 

Eingend im Gebirge Marko reitet, 

Mit den Füßen zappelnd liegt der Riefe. 


35) Heirat des Wlafhitfh Radul *). Eins der 
Thönften Lieder diefer Sammlung. Schade, daß wir von diefer 
edlen Braut nichts Näheres willen, als daß fie in vierzehn Tagen 
foU abgeholt werden. Radul ſelbſt ift nicht unter den Swaten, 
aber zwey feiner Brüder find feine Deverd. Als der Zug von 
dreyhundert Swaten auf dem Rückwege mitten im Gebirge it, 
fteht (der bisher unbekannte) Dinjar (Melonengärtner?) von 
Banjani inmitten der Straße, auf feine Lanze gelehnt. Alle 
läßt er vorbey, aber dem Pferde der Braut fallt er in die Zü- 
gel. Die Devers wollen ihn niederhauen, aber die Braut möchte 
doch früher hören, was er etwa zu fagen hat. Xief fich verbeu- 
gend und fie Schwerter in Gott grüßend, bittet er, fie wolle feine 
zwey unmündigen Brüder, die Radul gefangen balt, befreyen. 
Und in die feidne Taſche greifend, zieht er zwölf Dufaten ber: 
vor, um feine neue Schweiter in Gott zu bejchenfen. Sie erwier 
dert ed mit einem Hemd von Seide. Angekommen vor Rad uld 
Höfen, ſteigen alle ab, nur die Braut nicht. Komnit Rad ul 
Mutter, mit einem goldnen ꝛc. Arbeitstifch. Demüthig verbeugt fich 
die Braut, aber fteigt nicht ab. Eben fo wenig richten Radulhs 
Schweftern aus. Scharf entfernen fie fih, und ſcharf fpres 
hen fie nun zum Bruder, die Braut wolle nicht abjteigen, ehe 





*) Kann auch heifen: des jungen Walahen Radul. Wenigſtens ift 
der Name Radul (den die ausländifhen Hiftoriker falfch Durch 
Rudolph, richtiger durch Gaudentius erklären) der Form nach 
ein walachiſcher, von der ſſawiſchen Wurzel Rad (gern, froh), mit 

dem angehängten waladifchen Artikel. Ein ſchwarzer Radul (Ra- 
dul Negru) ift befanntlid der Stifter der Walachey ıc. 
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fie nicht gefeben, wem fie gefolgt (d. i. ob er der Stoljen auch 
würdig feg). Ergrimmmt tritt Radul felbit mit blanfem Sabel 
vor fie hin: 

Abfteig’ endlich, Hündin du, nicht Mädden, 

ab fol jüsen, fo dein Kopf dir lieb if: 

Nicht auf deines Vaters Roſſe Fommit du, 

Eondern halt mein einen Roß ermüdet. — 

Dod die edie Jungfrau ihm antwortet : 

O Gofpodar, o du Wlaſchitſch Radul! 

Nicht doch zürne mir, haft dei nit Urjach; 

Nicht will ih vom Pferde dir abjisen, 

Bis ich habe deines Kerkers Schlüſſel. 

Radul lacht aus vollem Halſe zu der ſeltſamen Bedingung, 
und gibt ihr die Schlüjfel. Sie geht nun in Begleitung der bep- 
den Deverd zum Gefängniß, und ruft Dinjard zwey unmün- 
dıge Brüder zur Thür. Sie erfcheinen; ihr Haar fonnte ihnen 
jur Hülle dienen, mit ihren Nägeln könnten fie fih eingraben. 
Aber auch die übrigen Gefangenen fleden um Befregung. Die 
Braut öffnet auch diefen die Kerferthür, daß jeder gebe wohin er 
will. Aber die Brüder ihres Pobratims *) reinigt, pflegt, klei— 
det und befchenft fie, und fendet fie nach Haufe, mit einem gül⸗ 
denen Apfel für ihren Wahlpruder: 


Grüßt in Gott mir meinen Bruder Dinjar, 
Bringt von mir ihm diefen guldnen Apfel. 


Vielleicht, daß ſich in der Folge noch eine, befonders im Anz 
fange umftändlichere Verfion diefes Liedes findet, ſey's in ferbi- 
fher, feys auh in bulgarifher Mundart, dem, wie ed 
fheint, eigentlichen Boden der Begebenheit. 

36) Predrag und Nenad. ©. Talvj ©. ı=7. 

37) Abermals der Findling Symeon. Eine, dem 
Herausgeber fpäter zugefommene, Verſion von Nr. 7, von der 
fie fat in allen Details abweicht, aber im Ganzen unter ihr ſteht; 
nur it die Erfennung der Mutter, diehier Symeon ald Wirwe 
heiratet, deutlicher. 

38) Janfo und Sefula. Fragmente: a) Als Ungerns 
Neichöverwefer, Johann Hunyadi (denn er iit offenbar der 
Janko diefes Liedes, fo wie Sefulader Ban Szekely) 1448 
gegen die Türfen ins Feld zieht, bietet er möglichit viele Krieger auf 
(felbjt Krüppel und Blinde und Kinder von fieben Jahren !). Aud) 


une u nn nd —— 
*) Fortis erBlärt das Wort unrichtig ald Halbbruder, von pol 
(halb) und brat (Bruder). Die erite Sylbe it vielmehr die Prä: 
pojition po (an, bey, be:) , und das ganze Wort ein Participium 

pass, praes,, der Angebrüderte. 
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feiner Schwefter einzigen Sohn, den Bansfohn Sefula, von zwölf 
Jahren nimmt er mit, fo fehr aud) deilen verwitwete Mutter und 
neun Schweftern dem Janko anlagen, ihn daheim zu laſſen. Se— 
fula aber geht gern, und reitet auf einem auserlefenen Roſſe an 
der Spige des Heeres. Die Schweitern bitten ihn, ihnen fein 
Auge zujuwenden, um es auf Zücheln abzufonterfeyen (zu ftir 
en). Er zeigt ihnen feinen Falken; fo ſeyen auch Sefula 6 
Augen. Die Armee zieht nah Koffowo. b) Sefula will 
dem Obeim den türfifchen Kaifer lebendig bringen, in den Zah: 
nen eines fechögeflügelten Drachen! Aus dem — — erhellt 
nur ſoviel, daß der türkiſche Kaiſer ſich in einen Falken, und 
daher Sekula in jenen Drachen verwandelt hatte; der Drache 
fängt den Falken, und bringt ihn auf Janko's Zelt, während 
diefer noch fchlaft. Des Falfen Gekreiſch weckt ihn, und als er 
das feltfame Echaufpiel fieht, fragt er (der Worte Sekulas 
nicht achtend oder uneingedenf?) den Defpoten Georg von 
Smederewo, ob er auf die Echlange oder auf den Balfen 
fchießen folle.. Georg antwortet: Weißt du denn nicht, Janko, 
daf wir Serben Falfen, und die Türfen Schlangen find? Echieß 
auf die Echlange. Drey Echüffe mufte Janko thun, bis die 
E chlange den Falfen auslief, und felbft verfehwand. Aber bald 
darauf bringt man den Sekula Halb todt daher. Er erinnert 
den Oheim an feine Worte; warum er alfo nicht vielmehr auf 
den Falken geſchoſſen? Janko fragt, ob Sefula zubeilen. Nein; 
denn fein eriter Echuß habe ihm die Hand, der zweyte den Fuß, 
der dritte dad Herz verwundet. Sekula verlangt nur ein Grab 
im Gebirge , damit nicht Türfenrofle ihn treten. Damit ſtirbt 
er. — Es ijt zu wünfchen, daß dieß wunderhafte Lied von Hu: 
nyadi fich ganz finde. Daß Deſpot Georg, bey dieler Koſ— 
fower Schlacht, wie fein Vater Wuf bey der von 1389, Ver: 
räther war (worauf vielleiht in diefem Liede angefpielt wird; 
denn auf feinen, freylich ſchön Flingenden Rath ſchießt Janko 
nach der Schlange) ift geſchichtlich, wiewohl er ungleich eher zu 
entfchuldigen feyn mag, als fein Vater. 

Der dritte, dem ferbifhen Knes Milofch zugeeignete 
Band, enthält folgende neuere Lieder (feit der Erfindung dep 
Schießpulvers bis auf unfere Zeit). 

ı) Heirat des Marim Zfchernojewitfch. Dies 
Lied, das längifte von allen, 1227 Verſe, bat fchon 1824, als 
der neuefte, Tebendigfle Beleg zu Wolf's homerifchen Prolego— 
menis, den Prof. Vater fo intereflirt, daß er eine Analyfe 
deöfelben der von Grimm überfegten, und bevorworteten ferbi: 
fhen Grammatif unferd Verfaſſers beygab. In der Talvj— 
Sammlung ift ed, ©. 71, ganz überfept. | | 
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2) Heirat des Todor (Theodor) Jakſchitſch. 
Theodor Jakſchitſch, deſſen Thurm Neboiſcha in Bel— 
grad noch jetzt berühmt iſt, iſt nach dieſem Liede ein natürlicher 
Sohn Janko's (Hunyadi's). Er allein begleitet den König 
von Ofen auf einem Spaziergange. Als die Königin den ſchö— 
nen, ganz in Geld und Silber gefleideten Jüngling aus dem 
Fenſter erblidt, fragt fie ihn, ob er fchon gefreyet. Nein. Sie 
fhenft ihm ihre eigene Tochter Jfonia. Jakſchitſch, dank— 
bar für die hohe Ehre, fteigt auf den Thurm, gibt taufend Duka— 
ten ber für Mutter und Tochter, und will in Jahr und Tag die 
Braut abholen. Es erhellt nicht, warum er, feines Wortes uns 
geachtet, fchon ins vierte Jahr nichts von fich hören läßt. Die Kö— 
nigin fchenftihre Jfonianundem fhönen SZwanvon®&wiesda 
(fo heißt fein Schloß), der ebenfalls taufend Dufaten darlegt, 
und ſchon in vierzehn Qagen um die Braut fommen will. Der 
König berichtet dieß dem Jakſchitſch, deifen neun Brüder alle 
im Felde ftehen, mit Ausnahme des zwölfjährigen Stephans, 
der num durch zwey Piftolenfchüife vom Thurme hundert Knappen 
fanmelt, indeß der Bräutigam fich rüftet. Sie durchſchwimmen die 
Donau, und langen des Nachts in Ofen an. Aber der von 
Swiesda (Stern) erfährt dieß alles durch die Königin, und 
erwartet ihn mit taufend Swaten am Fluffe Trutina, den 
Jakſchitſch pafliren muß. Als Jakſchitſch bereits außer 
Dfen ift, fagt ihm beym Abfchied der König vom Swies ditſch 
an der Zrutina, und räth ihm umzufehren und über den 
Winofhberg nah Belgrad zu gehen. Aber-wie kann Jaf- 
ſchitſch jegt umkehren, daß fein die Ofnerinnen Tachen! 

In einem Walde vor der Trutina fertigt er feinen Bru— 
der Stephan mit taufend Dufaten an Swiesditfch ab, um 
ihn zum.Kum , und alle feine Gefährten zu Swaten zu bitten; 
denn ihm fey das Mädchen friiher verfpröchen worden ; hier der 
Nüderfab feiner Auslage. Aber Swiesdirtfch will von nicht® 
bören. Da bindet Jatfchitfch die ſchöne Jfonia auf feinen 
Rappen; diefer foll fie Durch die Trutina tragen, und ihn auf 
dem Goleſchberg erwarten. Ikonia fürctet, aber Jaf- 
fhitfch vertraut auf feines Pferdes Glück; follte er felbit gegen 
Swiesditſch erliegen, fo möge fie einen feiner neun Brüder, 
alle fhöner und größer als er, heiraten. Damit gibt er dem 
Rappen mit der flachen Hand einen Schlag aufs Kreuz. — Jak— 
ſchit ſch nimmt fein Fernrohr, und erblickt feinen Braunen, der, 
wie ein Stern an Himmel, mitten durh Swiesditfch’s tau: 
fend Mann geflogen, auf dem Golefh. Dann geht er mit fei- 
nen hundert Mann an die Brüde zu Swiesditſch, wieder- 
holt ihm um St. Johannis willen die vorigen Vorftellungen ; 
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altes umfonf. Swiesditfch holt aus gegen ihn, Aber die 
Hand erftarrt ihm. So feinen Gefährten. St. Johann hat 
ihnen die Hände gebunden. (Nur Schade, daß Jakſchitſch die 
erjt merft, ald die Seinen ihrer dreyhundert bereits nieder ges 
macht). In Belgrad angefommen, läßt er Ikonia fich an: 
trauen, nad) Chriftenbrauch, und fchreibt dann der Königin: 

D du Frau, o Königin von Dfen! 

Wenn du deine Tochter wirft befuchen, 

Nicht zu Johann Swiedditſch ſollſt du gehen, 

Hieher Fomme zu Theodor Zakfchitfd. 

3) Erbfhaftstheilung der Jaffhitfhen Ganz 
überfegt von Grimm in Göthe's: Für Kunft und Alterthum, 
4 B. 3ted Heft, und Talvj ©. 147. 

4) Nowaf, Radivoj und Gruitza. Nowak ift ein 
alter NRäuberhauptmann im bofnifchen Gebirge Romanija; 
Kadivoj fein Pobratim und erfier Pallifar, Gruitza No: 
wars Eohn *). Den Helden ift Wein und Tabak, und Geld 
ausgegangen, aber nicht ihre geiftigen Neflourcen, Cie führen 
den jungen fchönen Gruika auf den Sflavenmarft nah © a: 
rajewo. Eine türfifche Jungfrau hatte ihn um zwey Laften 
Geldes behandelt, aber während fie diefed holt, überbietet fie 
Dibaferbegs Witwe mit drey Laſten, ſammt den Saumroffen. 
Dafür verwünfcht die Jungfrau ihr den Kauf. Gruitz a erhält 
den Namen Dragokup (Theuerfauf\, wird von der liebenden 
Witwe Dfhaferbeg 6 (Fürfiin Dfchafer) auf das föftlichfte 
gebadet, gekleidet (W. 55 — 83), gepflegt. Aber Dragofup 
fpaziert finnend im Hofe; er liebe die Jagd. Sogleich wird dazu 
Anftale getroffen; dreyßig Sarajewer follen ihn ind Gebirge R os 
manija begleiten, und für fein. Vergnügen forgen, mehr wie 
für das des feligen Dſchafer felbfi. Vor dem Abgange gibt 
fie dem Liebling die Schlüffel der Kammer; er fol ſich Dufaten 
mitnehmen, um feinen ®egleitern Gefchenfe zu machen. Man 
denfe fich den Räuber bey der vollen Kaſſe! &o reitet er denn an 
der Spike der Jäger durh Sarajewo, daß alle Frauen die 
glüdlihe Witwe beneiden. Als fie fih der Romanijanäbern, 
läßt fich ein Gefchrey hören, wie eines Hirfches und einer Hirfch- 





*) Wir haben oben Nr. 34, den Nowak (Debelitſch) unter den 
Ematen ded Defpoten Georgd von Emederemo gefehen. 
Er ward, nah der Cage, megen erlittenen Unrechts ein Räuber, 
und bald fo gefürdtet , daß er, ruhig in feiner Grotte fißend, nur 
einen Mantel an der Etrafe ausbreiten und einen Eäbel darauf 
legen ließ, und fo die Vorbeygehenden beiteuerte. Er flarb uralt 
im (venetianifchen) Litorale. 
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kuh. Die Begleiter ermangeln nicht , ihren Dragofup darauf 
aufmerffam zu machen. Er aber fagt ihnen, das fey der Mo: 
waf und der Radiwoi, und er ſelbſt der Knabe Gruiga. 
Damit fpornt er feinen Schimmel, daß alle dreyßig Sarajewer 
weit zurüdbleiben; nur Huffein, der Fürſtin treu ergebner Haus: 
bofmeifter verfolgt ibn. Gruitza fehrt um, und des alten 
Dibafers Damascener »Säbel haut in feiner Hand den guten 
Huffein mit Sattel und Roß entzwey, daß der ale Nowaf, 
der von ferne zufchaut, mit Beyfallfeine Jugendfraft im Sohne 
verjungt fiebt. 

5) Heirat des Gruiga Nowakowitſch. Der alte 
Nowak fipt zu Tifche mit Radiwoi und Tatomir; Knabe 
Gruitza fredenzt ihnen. Dem Vater überfhenft er, wie 
dort Laſar dem Duſchan, und aus derjelben Urſache. Aber 
Nowak ſucht feit drey Jahren eıne Braut für feinen Sohn, 
und hätte fie gefunden in der Tochter des Königs von Pladin, 
die wohl gut feyn müjle, da die Schlange um fie geworben, die 
grimme Schlange, ÖriehleinManoilo(Manuel) von Sofia. 
Dem müſſe fie abgejagt werden. Daher folle Gruisa auf 
Kundfchaft ausgehen nah Sofia, um zu fehen, was für Swa— 
ten Manoilo lade; wenn Griechen und Bulgaren, und Schnei— 
der feine Zunftgenojfen, die Sammer und Seide tragen, und 
zu beyden Seiten Tafchen mit Dufaten, fo würde es eine reiche 
und leichte Beute geben für Räuber (wie fie): wenn aber grimme 
Martolofen *), die grobe Mäntel auf den Schultern, und 
nur koſtbar befchlagene Klingen im Gürtel tragen , deito ſchlim⸗ 
mer! Gruitza geht und fieht, daß Manoilo nur feine Aunfts 
genoffen ladet. So auh Nowak lauter Räuber aus dem Wald: 
gebirge, den Borofj, Sredoj :c.,und fie ziehen aus der Stara 
planina nad) der Klaufe (Paß) des Katfchanifberges, wo 
Manoilo durhmuß. Kommt Manoilo an der Spige der 
Swaten, auf feinem Rappen die Keule in die Wolfen werfend 
und wieder auffangend, und fingend: 

D du Mflaucgebira, du Alt: Gebirge, 
Mlaugebirg, du biutaefärbte Gränze! 
Ward jüngft wieder Blut auf dir vergoſſen, 





*) Dies Wort kommt in den TFriedenfchlüffen und Büchern des fechzebn: 
ten Jahrhunderts häufig vor. Es iſt das apparukos und audorwäos 
der neuariedifchen Lieder, und wohl etymologiſch nichts als das 
ital. armatore,, nicht aber apuaros ÖAo;, un homme en armure 
complete, mie die Parifer Grieben bey Fauriel XLIV Derivis 
ren. Es find Gensdarmen an der Gränze, die mitunter wohl 
auch in die nahen Gebiete des Raubes, auh Menfhenraubes, Hin 


» überftreifen. 
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Haft in Noth verfeßt du viele Mütter, 

Haft gehüllt in Trauer viele Schweitern, ® 
Ihrem Haufe heim gefchicht viel Witwen ? 
Wirft heut Moth bereiten meiner Mutter ? 
Wirft in Trauer hüllen meine Schmeiter ? 

Wirt dem Gruitza heut überliefern 

Meine Braut, dem Sohn des alten Nowak? 

So fingt das Griechlein Manoilo, nicht zur Fremde der 
Räuber im Bergwald. Nach einer Woche erfcheint der Zug, mit 
der Braut heimfehrend, wieder in der Klaufe. est foll fie dem 
©riechlein abgejagt werden, das mit gefreuzten Beinen auf dem 
Rappen fit, und den obigen Geſang mit der Tambura begleitet! 
Nowafmeint, -jeder von ihnen folle feinen Amtsgenoſſen, der 
Kum den feindlichen Kum ıc. angreifen, und folglich der Bräu: 
tigam Gruiga den Bräutigam Manoilo. Leicht find die 
Schneider = Swaten befiegt, und die Braut erobert. Nicht 
fo Manoilo, der vielmehr den Gruitzz a und nad 
einander alle Waldhelden mit tüchtigen Wunden in die Flucht 
jagt, felbit zu allerlegt den alten Nowaf, dem Niemand zu 
Hülfe zurufen übrig bleibt, ald feine Poßeftrima, die Wile. Diefe 
verwandelt fich in ein fchönes Mädchen, umarmt das Griechlein, 
und verdedt ihm die Augen. So tödtet endlih Nowaf den blin: 
den Helden (ohne Ruhm, weil mit parteyifcher, übermenfchlis 
cher Hülfe, wie Ahill den Heftor). 

6) Die Jungfrau Margita, und der Woimwode 
Raifo. In aller Frühe wandelt Margita barfußin Slanka— 
men umber, fingend ein Klagelied auf den Woiwoden Raifo, 
daß, ſeit er Woiwode, die Turfen ſich allen Unfug und Muthwillen 
erlauben. Sie glaubt ungehört zu fingen, aber. gerade der Woi— 
wode fieht und hört fie. Er fteigt zu ihr herunter, um fich zu 
vertheidigen : bey feinem Vorfahren hätten fo. viele Helden durch 
alle Serbenländer, von Salonid bis in die Walachey, den 
Zürfen Achtung geboten (diefe Helden werden alle vorgeführt, V. 
36— 128, und verdienten einen Kommentar); nun feyen fie, 
ohne würdige Nachfolger, alle dahin, nur er ſey geblieben, wie 
ein dürrer Baum im Gebirge; was fönne er allein thun für 
Sir mien, gegen die Türfen! Damit durchbohrt er ſich aus Ver: 
zweiflung, und die Jungfrau folgt feinem Benfpiel! 

7) Heirat des Stojan Jankowitſch. 

Muſtai-Beg von Udbinja jagt im Gebirge Kunor, 
drey, vier Tage, umfonjt. Als er heimfehrt, ftößt er bey der 
Quelle auf einen fchlafenden chriftlichen Junak, deffen Feſtanzug 
V. 18 — 49 befchreibt. Die Tanne, unter der er fchläft, hebt 
und fenft ihre Zweige nach feinem Athem. Der Beg und feine 
vier und dreyßig Gefährten entwaffnen den EI bin- 
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den den Wehrlofen (wiewohl nicht ohne Verluft von fieben Mann), 
und hängen dem Gebundenen feine eignen Waffen um, auf daß 
ganz Udbinja ftaunend drein ſchaue. Auf dem Wege fragt der 
Beg feinen Gefangenen, woher und wohin ?— Es it Stojan von 
Kattaro; er wollte nah Udbinja, um ded Begs fchöne 
Schwefter, Haifuna, zu entführen. Der Wein hat ihn ver: 
führt. — Herrlich! der beabfichtete Schwager will ihn verheira: 
ten, wie ers verdient. Als der Zug im Angefichte der Stadt im 
Udbinja einzog, fpringt auh Haifuna haſtig vom Sticktah— 
men auf, daß zwey feiner Füße brechen. Erftaunt über den herr— 
lichen gefangenen Junaf ohne Wunde, wird ihr Interejfe nur 
gefteigert, als fie fieben bon ihres Bruders Gefährten vermißt. 
Daber fie, fobald der mit feinen Gefährten ind neue Wirthshaus 
zehen gegangen, nichtd eiligered zu thun hat, ald dem Gefan— 
genen Wein in den tiefen Kerfer hinabzulaſſen, und ihn felbit 
bis zur Mitte desfelben heraufzuziehen, um den Vorgang zu er: 
fahren. Sie erfährt Stojans Liebe, und ijt bereit, jeine Frau 
zu werden, wenn er ein Zürfe wird. Doch Stojan ift ein feiter 
Chriſt, und hofft Befreyung durch die Kattariner, die beflere 
Helden find, als die Türfen. Haifuna macht ihm begreiflich, 
daß dieſe Huülfe zu fpät fommen würde: aber, wenn er ihr Treue 
fhwört, will fi eihn befreyen. Stojan verlangt nichts beiferes. 
Kaum ift fie wieder auf dem Thurme, und der Begzu Haufe, als 
fie Krämpfe befommt, der Kopf ihre weh thut, und dad Herz; fie 
muß jterben, und möchte wenigitens in des geliebten Bruders 
Schooße jterben. Gerne feßt der Beg fich zu ihr auf die weichen 
Kiſſen, wo die verftellte Sterbende ihm die Schlüſſel der Kam— 
mer, des Kerferd und des Marftalld aus den Tafchen zu fpielen 
weiß ; worauf ihr, gottlob! bald beifer wird; und während der 
Beg auf die Londfcha (öffentliche Terraile) geht, um Stojans 
Tod mit den Ldbinja’ern zu verabreden, holt das Mädchen feine 
Waffen und Geld aud der Kammer, öffnet das Gefängniß; fie 
nehmen die zwey beiten Pferde, und — entfliehen gen Kattaro. 
Als fie über Ogorjeliga und den Kunorberg hinaus find, 
will Stojan ein wenig fchlafen, wiewohl Haifuna aus Furt 
vor ihren Türken, lieber fhon in Kattaro wäre Als Muſt ai des 
Morgens feine Schweiter und den Öefangenen vermift, jagt er 
mit dreyßig Udbinjern ıhnen nach. Das wachende Mädchen fieht 
fie von weitem fommen, und weckt ihren Geliebten mit Thränen. 
Stojan fchict fie auf dem einen Roſſe voraus gegen Kattaro, 
und erwartet die Feinde, tödter die dreyßig Gefährten Muſtai's; 
ihn felbit führt er gebunden zu Haifuna, um ihn vor ihr für 
die Sefangennehmung zu belohnen, Aber das Mädchen macht 
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bier die Sabinerin; Muftai wird entlaffen: »aber, daß er im 
Wirthöhaufe zu Udbinja nicht lüge.« 

Nah dem ebnen Kattaro geht Stojan, 

Führt mit fi die jungfräulihe Türkin; 

Taufet fie, und läßt mit ihr ſich frauen, 

Eie zu küſſen, ald oft er erwachet. 


8) Abermal die Heirat des Stojan Janfowitfd. 
Der Stojan Jankowitſch dieſes Liedes ift auch von 
Kattaro, und entführt auch ein Türfenfräulein von Udbinja; 
aber alles übrige ift anders. Der Rufvon Slatija’s (ypvsn), 
Sinan:Agas einziger Tochter Wunderfchönheit erreicht auch 
Kattaro Serdar Stojan made fih auf nach Ud— 
binja; er weiß nicht, wann er zurücfommen fann; feiner alten 
Mutter ift indeß das ganze Haus anvertraut. In Udbinja 
hat er eine Tante Marie, in deren Wirthöhaufe er bey Nacht 
anfommt. Als fie hört, warum der Neffe gefommen, fchilt fie 
ihn einen Narren; die Slatfa fönne Niemand fehen, vielwes 
viger entführen. Aber Stojan muß SIatfa haben, oder fter- 
ben. Da nimmt denn die gute Tante alle ihre Weisheit zuſam— 
men, um ihren lieben Neffen wohl zu berathen. Er foll als 
Bettler von Thür zu Thür gehen, bis zu Sinan-Aga, den 
feine Dienftboten verlaffen haben; vielleicht wird er in Dienft ges 
nommen ꝛc. Gleich den folgenden Morgen macht der neue Bettler 
feine Zour. Als er vor Sinan’s Haus fommt, fißt der ehr: 
würdige alte Sinan:Aga in feinem großen Stuhle davor, 


D mein Gofpodar,, Here Einans Aga, 
Reid’ um Gott, vor den wir alle müffen, 
Reihe mir Gefangnem ein Almofen ! 


Sinan fragt ihn um fein Unglückꝛe. Stojan it Mujo 
von Dobuj, hat neun Zahre in Zara gefangen gefeilen, ift 
um taufend Dufaten Löfegeld entlajlen worden, hat deren neun: 
hundert beyfammen, und möchte nicht länger ded8 Kaurs (Un— 
gläubigen) Schuldner feyn. Zwar meint Sinan, in einem Ker- 
fer, der fo volle, rothe Baden macht, fönnte auch er ed aus—⸗ 
halten. Aber Mujo ift fchon fange entlajfen, und hat die Ba: 
den erftin freger Luft wieder erholt. Sinan greift in die Tafche, 
und gibt ihm zwölf Dufaten. Auch trägt ihm Sinan einen 
Dienjt an in feinem Haufe, um hundert Dufaten aufs Jahr ; fo 
fönne er beym Ban von Zara fich entfchulden. Das ijt dem 
Stojan willfommen. Aber in Jahr und Tag fann er feine 
Slatka nicht einmal fehen ; umfonft wird der Kontraft noch 
einmal, und abermal erneuert. Stojan will.fchon der Tante 
Recht geben, ald nad) drey Jahren Sinan er eine Hochzeit 
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nach Kladufha geladen wird, und daber den treuen Diener 
Mujo noch auf vierzehn Tage engagırt. So iſt nun außer Muj7o 
Niemand daheim, als die ſchöne Slatfa und eine fchlanfe 
Sklavin; diefe läßt fihb um den Echweiternamen und bundert 
Dufaten leicht bereden, die neun Thüren, durch die fie der Slat ka 
das Nachtmal in ihren »Kafig« trägt, nicht wie jonjt immer bin- 
ter fich zu verfchließen, fo daß Mujo hinter ihr bis zur Slarfa 
vordringt. Diefe fpringt auf, und fährt den Verwegneu an. (Der 
Dichter ift entzückt über ihre Schönheit undihren Anzug ) Sie droht 
dem Mujo; er aber entwaffnet ihren Zorn, indem er nur ge— 
fommen, um allen den Aga's (Herrn), die immer um fie fragen, 
ald Augenzeuge Bericht zu geben von ihrer Schönheit. Slatka 
[hit fogar die Sflavin um Wafler, ladet den Diener zum Nacht: 
mal, und will ihm, wenn er verläßlich (und wie!), einen Auf: 
trag geben an — StojaninKattaro: »Stojan foll fie, die 
ihr Antlig nicht für Zürfen in Udbinja, fondern für den ſchö— 
nen Stojan allein gepflegt habe, diefe Nacht noch abholen, 
oder nie.« Die Sflavin wolle fie mitnehmen, Muja foll mit 
Geld und Kleidung vom Haufe hingehen, wohin ihm beliebt; 
felbft mit nad) Kattaro, wenn er will. Der überglüdliche 
Mujo:Stojan fragt, ob denn Slatfa den Stojan je ger 
fehben, und wieder erfennen würde. Ja, als fie fieben Jahre alt 
war, hat er die Cifa und Udbinja verheert, und vor ihrem 
Thurme vorbey drey Ketten Gefangener geführt von türkiſchen 

Zinglingen, Mädchen und Bräuten; er hat ein Mal über der 

rechten Braune, und eines am rechten Arme. Es veriteht fih, daß 

Stojan fogleich zur Tante läuft, feine Masfe ablegt, und mit 

Slatfa und einem guten Theil ihrer Schaͤtze in Rattaro an- 

fommt. Dort läßt er zwölf Kanonen abfeuern. Und ald ed Tag 
geworden, führt er die Slatka in die Kirche, taufet fie (An: 
ah a), und heiratet fie. Sie gebar ihm zwey Töchter und vier 

ne. 

9) Heirat des Iwo Bloßbauch. Der König von 
Janjof trinft Wein, mit dreyfig Kapetanen und drey und 
dreyßig (See⸗) Generalen, Kommt dazu Held J wo (mit dem 
wunderlichen Beynamen, weil er wohl in feinen Waffen, nicht 
aberin feiner Kleidung in derfiegel elegant iſt). Sie machen ihm 
Platz an des Königs Seite, und er trinkt ihre Gefundheiten aus, 
ohne feinen Schnurrbart zu benegen. Warum er nicht heiratet ? 
* Pe Anwefenden würde ihm gerne feine Tochter oder Schwe⸗ 
n & e, — JIw o will weder eine Lateinerin, noch eine 
Aga Ko un. Datija, die Tochter des Glumag Ofman- 
dein über » ınJa® Die Rapetane fehen einander an, und la- 

en Hochaus. Iwo will micht mehr trinfen mit den 
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Lachern , zieht fi zu Haufe freyergemäß an (V. 52— 80) und 
reitet gerade nach Udbinja, wo er mit der Morgenröthe an— 
langt. Als er vor Oßman's Thurme drey Mal gehuftet, erfcheint 
eine weiblihe Hand am Fenfter. Es ift Fatija. Iwo Flagt 
ihr, daß er drey Mal beym Water vergeblich um fie geworben ; 
nun gehe er nah Kladufcha, und denfe um Mujo’s Hai: 
f una zu werben. Fatija fragt, werer fey. Iwo iſt — Mujo, 
Disdar von Barat. Er möge doch warten, bis Oß man vom 
Gebirge kommt; wenn ſie ihn bittet, werde er ſie geben. Aber 
er hat geſchworen, ſie vom Vater nicht mehr zu verlangen; wohl 
will er ihrer eine halbe Stunde warten, wenn ſie mit ihm ent— 
fliehen will. Fatija will. Als fie im Gebirge auf der Wege— 
Tcheide nah Niffa, Sebenigo und Barat find, merft Ba: 
tija, die vom Vater oft davon reden gehört, daß Mujo nicht 
den Weg nah Barat, fondern nah Janjok eingefchlagen. 
Sie belehrt ihn; aber auch er fie: nicht dem Mujo von Barat 
folgt fie fondern dem Jwo von Janjok! Kommt ihnen ein blut: 
triefender Zunaf entgegen. Es iſt Mujo, deilen Namen Swo 
gemißbraucht hatte; er kommt von Janjof, das er überfallen 
wollte, aber wiewohl er drey und dreyßig getödtet, nach Verluft 
feiner dreyßig Gefährten faun auf feinem Rappen entflohen iſt. 
Mo Fwo gewefen, und-wo feine Gefellen ? Er fey, allein, ein 
wenig nah Udbinja ausgezogen, um Oßmans Fatija, die 
hinter ıhm fiße, zu verloden. Die feit angebundene Fatija fagt 
dem Mujo, daß Iwo fie auf feinen (Mujo's) Namen verlodt. 
Mujo fchießt, um Fatijen zu fchonen, Iwo's Fuchſe in die 
Augen, fann fid) aber nicht nähern, weil fein Rappe fich vor 
JIwo's Federbufch fcheut. Derweil macht diefer fich los, fchießt 
den tapfern Mujo nieder, und überträgt fich und feine Beute 
auf den Rappen. Als die Wächter von Janjok ihn anfommen 
fahen auf Mujo's Rappen, mit der Türkin, liefen fie zum Kö: 
nig, um Mufchtuluf (Botenlohn) für die gute Nachricht. Der 
König will's anfänglich gar nicht glauben ; als es fich aber be- 
währt, feuert er dreyßig Kanonen ab, Füßt den Iwo in die 
Augen, gibt ein Zeit, als hätte er ihm ein Land gewonnen. 
Zaufe, Trauung; Küffen nad) jedem Erwachen. 

10) Heirat Jwans von Rifno (Rizano bey Kat: 
taro.) 

Ali von Nowi wirbt fehriftlih um Schön-Euphemia, 
Tochter des Königs von Ofin. Aber fie ift noch als Kind von 
fieben Jahren dem (Räuberhelden) Jwan von Rifno verlobt, 
und die Rißnianer laifen fich nicht zum Beften haben. Ali läßt 
ſich dadurch nicht irre machen, fondern will nächften Sonntag mit 


246 Serbiſche Volkslieder. XXX. Bd. 


taufend Swaten um fie fommen. Der König liest diefen Brief 
mit Thränen. Schön: Euphemia fragt. Antwort: Wärjt du 
lieber blind! &o aber freyen nicht Kapetane und See - Generale 
um dich, fondern Türken und Räuber; nächſten Sonntag kommt 
der Zürfe Ali mit taufend Swaten. Sogleich fendet Schön- 
Euphemia ihren eigenen Bruder, den Prinzen Michael, mit 
dieſer Staffette an Swan nah Prißno. Er pocht nach dem 
Nahtmal am Thor von Jwans Thurme. Diener Rad Ob- 
latſchitſch ruft feindlih: Wer da? Alder aber Michaels 
Stimme erkennt, öffnet er; fie umarmen fih, Rad mit Mi: 
chaels Pferde in den Stall, und Michael auf den Thurm. 
Swan bewillfommt ihn mit dem Becher, und Michael danfı mit 
dem Briefe aus dem Bufen. Iwan entbrennt im Antlig, als 
er liest; Rad fragt, erfährt alles. Iwan will auch taufend 
Swaten fammeln, aber Rad zeigt ihm, daß dazu die Zeit nicht 
binreiche; fie zwey allein müffen ihr Glüd verfuchen, cb fie Ali 
noch in DOfin treffen :c. Dort angefommen hält Iwan die bey: 
den Roſſe, und (der unbefannte) Rad geht auf den Thurm, 
wo Ali und dreyßig feiner edeliten Swaten um den König Wein 
trinfen. Als Rad ihnen türfifch feinen Selam gibt, maden 
fie ihm neben Ali Plag; er trinft dreyfig Willfommen aus, obne 
den Schnurrbärt zu negen. — Wer er fy? — Mujo von 
Dobuj, und möchte feinen Renner mit ihnen probiren. — 
Bravo! — Als man fi) aufmacht, verlangt Rad vom König 
ein Glas Wein (zwölf Maß) für feinen Diener unterm Ihurme. 
Diefes leert Iw an auf einen Zug, während Rad ihre Pferde 
berausführt. Vorne im Brautzuge ift Ali, in der Mitte Schön: 
Eupbemia in einer Kutfche; neun Pacpferde tragen ihre Aus— 
ftattung. An der Wegicheide rennt denn Rad durch alle neun 
Swatenreihen, rechts und links hauend, bis zu Ali, den er 
niedermacht, indeß Jwan durd ähnliche Heldenthaten feine 
Berlobte erobert. In Rißno angefommen, finden fie den Prin- 
zen Michael nod am Tifhe Wein trinfend. Er übernimmt nun 
auch die Poit an feinen Vater, den König: feine Tochter nicht 
in Nowi, fondern in Rißno zu befuchen. 

11) Der Senjer Tadija (Xhaddäus von Zengg). 

Die Kroaten von Zengg führten einft befanntlidy allein 
Krieg mit der ganzen Republif Venedig. Thaddäus ijt fol: 
cher Landsleute werth. Vor Tages - Anbruch zieht er aus Zen gg's 
Thoren mit dreyfig Helden. Am Fuße der »vrothen Wand« 
fragt Tadija, ob eine Mutter den Helden wohl geboren, der 
ihm, zum heutigen Abendejlen, einen neunjährigen Widder und ei: 
nen firbenjährigen Bod vom Hirten auf der Alpe holt. Alle fehen 
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zur Erde *), nur nicht Jowan von Kattaro; der holt fie. 
Zadija ſchindet beyde Ihiere lebendig, und treibt fie fo ins 
Zannengebüfh. Still leidet der Bock, während der Widder vor 
Schmerz ſchreyt. Auf JZowan’s frage über dieß Gleichniß ant— 
wortet Zadija, ſolches, und noch argeres müſſe der Held gefaßt 
feyn, Tautlo8 zu leiden, der in der Türfen Hände falle; wer das 
‘ nicht fönne, möge zurüdbleiben. Damit fat er feine Flinte in 


—- der Mitte (f. die Albanefen in Smart Hughes’s Voyage I, 99) 


und flimmt die rothe Wand hinan. Als nach einiger Zeit Po: 
bratim Jowan fich umfieht, fehlen zehn Gefährten, Tadija 
macht ſich nicht daraus; find fie vor einem gefchundenen Widder 
erfchroden, wie würden fie morgen dem Feuer Kuno Haffan: 
Aga's und feiner dreyfig Gefellen Stand halten! Unter der 
rothen Wand bleiben wieder zehn Kameraden aus; und anger 
langt endlid auf der roten Wand find nur noch Tadija, 
Pobratim JZowan, und Fahnenträger Kommen. Aber, was 
dreyßig fönnen, fagt Tadija, thun wohl au drey tüch: 
tige Junafen, wenn ihr Glück es will. Es iſt Nacht geworden; 
durch die Tannen iſt in weiter Ferner ein Feuer zu:fehen. Ob 
eine Mutter den Helden geboren, der hingeht, um zu ſehen, ob 
es Türken oder nur Räuber. Komnen iſt ein folcher Held, und 
das Feuer it — Haffan:» Aga’s, der gegen Tadija aus: 
gezogen, und eben auf deſſen und feiner Truppe Tod trinft! Da: 
mit fchlafen alle Türken ein; Kommen. verftedt ihre Slinten im 
Gebüfhe, zieht dem Haſſan-Aga felbit feinen Säbel unter 
dem Leibe weg (nad) Durchfchneidung des Gehenfs) und kommt 
damit zu Zadija. Zadija kennt Hafjans Säbel wohl; 
die Drey umſtehen nun mit gefpannten Flinten die fchlafenden und 
wehrlofen Dreyßig; Tadija weckt den Haffan mit einem Tritte 
in den H**; er felbit muß feine dreyfig Kameraden binden (und 
Komnen fontrollirt ihn, und thut am Schluffe ihm felbit diefen 
Dienjt allein). &o führen drey Zengger dreyfig Türken, ohne 
Munde und ohne Todte, im Triumphe in Zengg ein, zu allge: 
meinem Staunen von Groß und Klein! Aber Tadija ift eben 
fo befcheiden, ald muthvoll: »fein Glück ift mit Knnos Unglüd 
zufammengetroffen.« Die Gefangenen werden um Löfegeld ent: 
lajlen; nur Kuno, der Tadija's Vater erjchlagen, muß, weil 
Ta dij a's Mutter dieß auffrifcht, mit feinem Leben büßen. 





*) Der Hirte it bewaffnet, meiſt in Gefellfbaft anderer Hirten (Mi: 
lof&b Nr. 6. hatte dreyfig Hirten unter fih); dazu die fchredli- 
chen illhriſchen Hunde (molossi) ! 
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ı2) Der junge Marian, und der Arnaute 
Oßman. 

Pandſcha von Udbinja, ſatt der Fehden, und des Vers 
Iuftes fo vieler Helden, will mit Iwo von Zengg Frieden und 
Bruderfhaft machen; er jchlägt ihm eine Zufammenfunft in ei- 
ner Bucht am Meere vor; nur möchte er feinen Neffen, den 
jungen Marian, daheim laſſen, er wolle das Nämliche mit dem 
Arnauten Oßman thun, damit diefe jungen Braufeföpfe das 
Friedenswerk nicht ftören. Iwo ſammelt dreyßig Gefährten, und 
ſtiehlt fich bey Nacht von Zengg fort, daß nur Marian nichts 
merfe, und mit wolle. Er findet die Zürfen ſchon angefommen, 
und bey Tiſche: aber — Arnaute Oßman iſt auch da! Alle Tür- 
ken ſtehen auf, auch Pandſcha, und erwiedern ſein Gotthelfe, 
nur Oßman nicht. Man macht ihm Platz neben Pandſcha, 
vor Oßman; im Uebrigen find Serben und Zürfen gemiſcht. 
Pandfchatrinftdem Jwo zu, diefer dem ArnautenOßman; 
Dfman feinem Nachbar, »aufdie Gefundheit feines Kaifers, noch 
Königs, fondern des Helden, der heute Streit beginnen werde !« 
Damit leert er das Glas. So ging das Glas weiter, aber Iwo 
feufzte im Herzen um feinen jungen Marian, den Blick gegen 
Zengg gewandt. Der Arnautefahesund fprah: Was fhauit 
du fonad Zengg, du H*’re Iwo? Du erwartet Hülfe von 
Zengg, und finnft auf Verrath! — &o wahr mir meine Treu’ und 
Glaube helfe, thue ich dieß nicht. — Während fie fo jprechen, 
nähert ein Nebeljtreif vom Felde her fich der Bucht. Oß man fieht 
iha, und jtößt den Jwo mit der Hand: Was meinft du, Zeng— 
ger Jwo, mag diefer Nebel von Zengg wohl bedeuten, der 
fid) dem dien Meere nähert? Dem Jwo war dieß fehr lieb: 
»er hofft alles Gute.« Micht lange, fo fprang aus dem immer 
näber gefommenen Nebel ( Staubwolfe) Marian auf feinem 
Kappen bervor. Er gibt allen Gottes Hülfe, Serben fowohl 
als Zürfen; alle Nehen ihm auf, und zuerft der Arnaute Oß— 
man, umarme und Füßt ihn. Man will ipm Pla machen auf 
derandern Seite Pandſcha's, aber Marian fest ſich gerade 
zu Ofman, und leert dejlen Willfomm mit dem nämlichen 
Spruche, dejfen fi oben Oßman bedient hatte, und fieht über 
die gepaarten Bälle hin. Oßman merft es, und fagt auf arnau- 
tifd) zu feinen Türfen: Geht ihr, wie er euch mit? Aber wartet 
nicht, bis er anfängt, fondern verderbet jeder feinen Nachbar, 
und ich will zuerft den meinigen. Er glaubt, daß von den Zeng: 
gern ihn Niemand verftanden, aber wohl verftand ihn gerade der, 
den es zukam; und auf in Wuth fpringt Marian, haut den 
Oßman zuerft in Stüden, und ſtürmt fofort auf die übrigen 
ein. Aus drenfig hatte er bald fechzig gemacht; und hätte die 
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Truppe ihn nicht abgehalten, ſelbſt den Iwo haͤtte er vernichtet 
dafür, daß er einem Türken Glauben geſchenkt! 

13) Die vier Uskoken. Ein Uskok iſt ein Entſprunge— 
ner. So nannte man beſonders die Zengger, die ſich durch ſolchen 
Nachſchub aus der Türfey verſtaͤrkten. Fra-Paolo Sarpi's 
Geſchichte der Uskoken iſt bekanut. »Noch hat das Morgenroth 
nicht erglaͤnzt, noch der Tagſtern nicht hervorgeguckt und vom 
Zage ijt nod) feine Rede,« als vier Lsfofen an der Stadt Ja: 
jas (auf den Karten Jaitze) vorbenziehen; alle vier gleich be: 
ritten, gleichen Anzugs, gleicher Waffen. Jeder führt zwey gute 
Roſſe, Braune mit einer Bläffe am linfen Fuße: jeder trägt 
dreyßig Pfeile, zwanzig Piftolen, alle von gleicher Güte, Damas: 
eener »&äbel beyderfeits an Achfelfchärpen, und einen deutfchen 
Säbel; aufdem Kopfe eine Mütze von drey Wolfsfellen, eine 
Bärenhaut auf dem Rüden, und einen Schild am Arm ie 
klimmen nun die Wefenta (ein Gebirge) hinauf; niemand fieht 
fie von Jajatz, wohl aber ein Hirtlein auf der Wefenta, 
Händchen, derjunge Schafhirt JZafap: Aga’s. Eilig empfiehlt 
er feine Schafe der »Schweſter in Gott« Wefenta, und läuft 
nah Jajatz, um die Gefahr anzuzeigen. Um Eſſenszeit find 
vierhundert Türfen beyfammen, zur Jagd auf die vier Dufch- 
manen (Zodfeinde). Hänschen ift ihr Wegweifer. Es ift Mit— 
tag, fie müjfen ihr Awdeß (Abwafchung) nehmen; auf dem 
Wege zu einer Quelle finden fie ein Hufeifen, das ein Uskoken— 
pferd verloren hatte; man fönnte aus dem einen alle vier für ein 
Zaigerroß fchmieden, fammt den vier und zwanzig Nägeln. — 
Ob Hänschen wohl die Usfofen erfennen würde, wenn er fie 
fähe. — Selbſt ihre abgehauenen Köpfe. Einer ift jungfräulis 
chen Angefihts, ohne Schnurr: und Milchbart, nur fein Zopf 
det ihm die Schultern ; der andre blonden Milchbarts, der dritte 
Fnüpft feine fehwarzen Moustaches hinten zufammen, der vierte 
trägt einen grauen Bart. Der Truppführer Tale erfennt aus 
diefer Befchreibung alle vier, nennt ihre gefürchteren Namen, 
Demeter von Udbar, Marfo Karapandfha, Wut 
Mandufhitfh, Johann Schanditfch, und rath lieber 
die Jagd aufjugeben, fo lang ed noch Zeit if. Aber Ibraim 
Sertfchitfch fordert ihm, bitter fpottend, die Fahne ab; er 
wolle nicht umfehren, ohne feines Dufhmans Kopf. Tale gibt 
fie ıhm gerne: 

Hier die Fahne, du zur Fahne taugeſt, 

Du, der Junak, Sprößling von Junafenz; 4, 
Gehe nur, und jage die Todfeinde: 

Schwör' es dir, beym arofen Gott im Himmel, 
Wenn den Schanditſch Johann du erblideft, 
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Fliehen wirft du , aber nicht entfliehen, 
Wirſt dich wehren, aber nicht erwehren, 
Wirt ihn bitten, aber nit erbitten ! 


Hundert ziehen fih mit Tale zurüd, aber dreyhundert fol- 
gen dem Ibraim. Als die Türken den Berg erftiegen hatten, 
erblicften fie die Usfofen in der Ebne, und wifpeln, wie fie anzu— 
greifen. Demeter von Udbar hört das Bewifpel; er muß 
fehen was es gibt, und reitet zurüd ind Gebirge, als er fich 
plöglich mitten unter Zürfen befindet. Er zerjtreut fie, und ver- 
taucht feinen magern Araber mit einem wohlgenährten Türken— 
roß. Aber da fchießt ein Zigeuner aus einem Stutzen hinter dem 
Baume, und ruft: Wo feyd ihr Türfen, daß wir den verwun- 
deten Räuber erfchlagen. Auf diefen Ruf fammeln fid) die Zer— 
fprengten und — Demeter verliert feinen jungen Kopf. Bey 
dem Getöfe im Gebirge und Demeters Ausbleiben ahnt Jo— 
bann des jungen Demeters Unbefonnenheit mit dem Türken— 
pferde. Sie kehren um, alle drey, und bald find alle dreyhun— 
dert Türfen todt. Nur Ibraim flieht auf Demeters Araber; 
ihm nach, zwey Stunden lang, Johann Schanditſch, und 
er hätt’ ihm nicht erreicht, hätte er nicht dem Araber zugerufen: 

Steh , Araber (daß der Wolf dich freie!) 
Wohin trägft dur den Todfeind Demeters ? 
Das Roß erfannte des Freundes Stimme, und blieb mitten 
im Felde ftehen. Dem fterbenden Ibraim fagt Johann: 
Geh nah Yajas nun, Ibraim Fertſchitſch, 
Rühme dort dih dem Truppführer Tale, 
Wie du jagteit im Gebirg die Feinde, 
Bis des Duſchmans Kopf du abgehauen! 

Demeter wird fchön begraben, und gefund jteigen fie wei— 
ter ins Gebirge. 

14) Harambafha Gawran(Rabe) und Limo. Räu— 
berhauptmann Gawran hat erfahren, daß der Transport des 
Charadfch von Bifhatfch (auf den Karten: Bihatfch) auf 
fieben Maulthieren,, aber mit guter Bededung dDurchpailiren foll. 
Seine Truppe it zu fchwach für die Unternehmung; daher ladet 
er feinen Kollegen, den Arambafcha Limo ein, ihm mit dreyfig 
Helden zu Hulfe zu fommen, befonders fol Stephan Roß— 
nitfch nicht fehlen; die Beute würden fie nach Kalpafen mejfen 
und theilen. Limo fommt Man wartet drey, vier Tage, die 
Karawane erfcheint nicht; Speife und Tranf geht aus; fill dul- 
den die Helden, doch nicht Hauptmann Limo; er glaubt fi 
von Gawran betrogen, verlangt Entfhädigung, dreyßig Du: 
Faten jedem feiner Leute, fich felbit hundert, font — Gawran 
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ſucht ihn umſonſt zu befänftigen ; er hätte Li m o's Ladung in die 
Brujt empfangen, wäre er nicht fehnell durch die Tannen ver: 
. fhwunden, um von der höchften derfelben noch einmal zu fehen, 
ob denn nichts im Anzuge von Biſchatſch. Sie fommen! Bor: 
an der weitberühmte Walache (CHrift) Peter Merfonjitfch, 
mit verfchränften Beinen reitend, und feine Keule aus der Luft 
wieder auffangend; hinter ihm der Kia ja des Einnehmers, dann 
der Einnehmer felbit mit fieben goldbeladenen Mäulern , hinten: 
drein hundert Türken von Bifchatfch, und dreyfig Panduren *) 
aus dem Gebirge, die Truppe des Merkonjitſch. Fieber er: 
greift felbit den Gawran, als er dieß fieht; ſchnell Flettert er 
bis auf die Mitte der Tanne zurüd, und fpringt von da auf 
die Erde, um feinen Kameraden zur Flucht zu rathen, nicht fo 
viel vor der Liebermacht der Türken und Panduren, ald vor Mer: 
Fonjitfch. Aber Limo heißt ihn fehweigen : 

H*renfohn du, und nit mein Pobratim ! 

Bift Fein Junak, Feines Junaks Sprößling. 

Nicht folft ein mir ſchüchtern die Gefährten. 

Er berathet fie, wie der Angriff zu machen. Zuerft werde 
er auf Merfonjitfch fchiefen, der Fahnentrager dann aufden 
Kiaja, Noßmitfch auf den Einnehmer, dann alle übrigen. 
Nach dem erjten Schuffe wird mit dem Schwert geftürmt. Dem 
Roßnitſch wird der tapfere Einnehmer empfohlen, daß er 
ja nicht nach Biſchatſch entwiſche mit den Mäulern. »Meifen 
ift Leiche rathen.« Jeder it auf feinem Poſten, die Karawane 
fommt heran. Merkonjitſch bittet Gott, »ohne North um 
Uebel,« daß er auf Räuber ftoße, um zu zeigen, wie er ihnen 
die Rippen brechen, und den Kopf abfchlagen werde. Noc hatt’ 
er nicht auögefungen, als ihn Limo's Flinte den Kopf wegpußt, 
daß ein Säbel es nicht fchöner gethan hätte. So tödtet auch der 
Sahnenträger feinen Mann; aber Roß nitſch hatte feine Flinte 
überladen, und überſchießt. Beym Sturme vergift er, vor 
Ungeftim und Blutdurft auf Limo's Rath. Als er fich endlich 
nach dem Einnehmer und den Mäulern umfieht, find die fchon 
weit weg, auf dem Rücdzuge nah Biſchatſch. Kaum holt er 
ihn ein, indem er das Pferd unter ihm erſchießt. Der Einneh— 
mer bittet nur um fein Leben, als Pobratim. Er wird frey ge- 
lajfen. Aber als er fich fiher glaubt, ruft er dem Roßnitſch 
nach, er folle ihm nicht entfommen. Der ergrimmte Roßnitſch 





*) Die Panduren, Heiduken und Martolofen (gr. auaprw- 
As;) fheinen nahe verwandte Amphibien, d. i. bald Sränzwädter, 
bald Sränzräuber. | 
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holt ihn bald wieder ein, und macht dem Undankbaren ein Ende. 
Als er auf der Wahlſtatt anlangt, watet Limo im Blute, feuf- 
zend , und feinen Falfen, den Roßnitfc fuchend. Denn dies 
fer allein fehle ihm. Aber von®awrans Truppe find alle dahın, 
er felbft todt durch fieben und fiebzig Wunden. »Die Beute theilt 
Roßnitſch gereht, mit Limo’s Kalpaf, jedem fein Antheil, 
dem Zodten wie dem Lebenden. Die Lebenden machen fich mit 
ihren Antheilen auf, den Todten bleiben fie zu Haufe, und daneben 
Harambafha Gawran, daß ihn Krähen baden und Raben. 

= 15) Wut Jerinitfh und Bairaftar Sufan. Zalvj 

251. 

ı6) Der Hadſchi von Rißno, und Kaufmann 
gimun. 

Hr. Wuf muß diefen Limun nicht für den energifchen 
Limo von Nr. ı4 gehalten haben; fonjt wäre dies Lied, da im 
Ganzen diefe Sammlung der chronologifchen Ordnung folgt, dem 
im Mr. 14 vorangegangen. Der Hadſchi (Jeruſalems-, 
bier Meffa-Pilger) von Rißno freyt um eine Braut in 
Mitrowig am Saveftrome, welche Stadt wir bereits aus des 
Mädchens Apojtrophe an den »Franzofen« fennen, Er will ſie nach 
drey Monaten abholen. Auf der Heimreife begegnet er auf der 
Glaßinatz-Ebne in Bofnien dem Handeldmannefimun *), 
der ein I Be Ochfennah Venedig treibt. Limun hat fchöne 
Waffen: zwey Pitolen im Gürtel, an der Seite einen Damas— 
cener, und eine lange Uebermeer : Zlinte auf der Schulter, die 
befchrieben wird. Der Bräutigam gäb’ ihm gerne taufend Dus 
faten dafür. Limun will ihm dergleichen von Venedig mit: 
bringen und von Zara nah Rißno fhifen. Der Xifner 
möchte fie wenigitens ein bischen anproben, Als er fie hat, rei— 
tet er davon, und droht dem Limun, fie gegen ihn felbit zu 
brauchen, wofern er ihn ferner beläftigt. Aber Limun fündigt 
ihm dafür an, daf er feine Braut nicht heimführen fol:er, Limun, 
wolle fich zu feinem Pobratim, Bajo von der Piwa, der in 
Perajt eine Truppe von hundert Helden (Räubern) anführt, 
Ihlagen, feinen Brautzug in den ebenen Korita (Trögen) er: 
warten, und ſehen, ob er mit Gottes und des Glückes Huülfe, 
»Schimpf für Schande« vergelten kann. Gefagt, gethan, und 
fo wagt der Hadfchi es nicht, um feine Braut zu gehen. 
Nach vier Jahren kommt ihm ein Brief vom Schwiegervater: 
»iwäre die Braut, als er um fie freyte, nur fieben Jahre alt ge: 
wefen, fo wäre fie jegt docdy auch fehon mannbar.« Der Bräutis 





*) Heißt vielleicht fo, weil er vom Limonienpandel angefangen. 
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gam fchreibt ihm, um. fein Säumniß zu entfchuldigen, fein »Un⸗ 
glück« mit dem Kaufmann, fammelt (was er freylich eben fo gut 
auch früher hätte thun fönnen) taufend Ewaten, und fchicht fie mit 
dem Brautführer, Bruder Durmiih-Beg,nahMitrowig, 
mit der Warnung, durch die Korita fo ftill ald möglich zu paf- 
firen, wegen Limun. Diefer ließ fie unbeläftigt bin. Die ber 
forgte Mutter läßt fi von der Braut ein Reife » Bulletin verfpre: 
chen von jedem Nachtlager. Richtig laufen die Bulletins ein von 
Swornif, Slafinag, Pratſcha, Jabuka, Sagorje, 
Tſchemerno, Werbiga; aber als fie von Tfcherniga 
aufbrechen wollten, hatte die fchöne Braut ihr furzes Bulletin 
nicht fertig, wie fonft, immer; ein entfeglicher Traum hat fie er: 
fchredt. Der Dever ſucht ihn ihr auszureden, und fie fchreibt end» 
lich der Mutter: 


Hier, o Mutter, ‚dir mein letztes Schreiben ®). 


Durmiſch-Beg ermahnt die Ewaten, feinen Laͤrm zu 
machen (nicht zu fingen, nicht zu fchießen, die Mufif einzuftel« 
len, die Fahnen einzuziehen), bis man aus den Korita hinaus 
ſey. Sie dachten, niemand fehe fie; aber alles fehen Limun und 
B ajo (mit 240 Mann) vom Stutenfopfe (Name einer Felswand 
der Gegend) herab. Da fprah Bajo zu Limun, es fey uner: 
hört, daß ein Haiduf (NRäuberheld) Swaten zerfprengt , und der 
Braut ihr Glück verderben. Ob fie fich nicht lieber ein anderes 
Mal an dem Hadfhi rächen follten, wenn er feine Schwie- 
gerältern befucht ? Limun ift es zufrieden. Aber am Ausgange 
der Korita rief ein Zigeuner (Mufifant) : 

Mufit wieder, unfre Kapellmeifter ! 

Dem Limun zur Schande, und dem Bajo, 
Da durch die Korita wir gezoaen, 

Eie nit wagten, Swaten anzugreifen. 


Bey folcher Herausforderung rif die Geduld Bajo’d und 
Limuns; der Traum der Braut beginnt feine Erfüllung. Dur: 
mifh-Beg hält fie feſt umfaßt, und will fie nicht laſſen, bis 
ihm beyde Hände abfallen. Das Tuürfenmädchen und die Beute 
führt Limun nach den Korita; fie muß dort ihm den Wein 
fredenzen. Der Hadfchi wollte indeffen mit hundert Rißnern 
den Zug einholen, und befchleunigte feinen Marfch, ald er das 
Schießen in den Korita hört. Er ftößt auf feinen handlofen 
Dever, der ihm fagt, wo die Sieger feyn fönnten. Von Tanne zu 
Tanne fchleicht fih der Hadſchi hin, legt LimunsFlinte aufihn 


*) Auh die andern Bulletins find einzeilig und höchſt einfach, 5.8. 
»&ind dir wohl, o Mutter, nun in Swornik.« 


- 


254 Serbifhe Volkslieder. XXX. 232, 


an, und trifft — feine Braut in die Bruft. Es verfteht fih, da 
Limun und Bajo ded Hadfchi Leute fogleich zerftreuen, 
doch glüdt es dem Hadſchi, fich zu:verfteden. Als fie wieder 
zur fchönen Jungfrau zurüdtehren, fann fie nur noch jagen, daß 
ihr das Herz im Buſen zerftört iit, und ſtirbt. 

ı7) Bajo von Piwa, und der Beg Ljubowitfc. 

Beg:-Ljubowitfch von Neweßinje fendet dem Bajo 
von Piwa ein Kartell, weil er ihm den Bruder erfchlagen; er 
gibt ihm die Wahl, ob in den Korita, oder unter der Tru= 
Gina auf Neweßinje’s Ebne, oder wo fie fich endlich immer 
treffen. Sonſt will .er ihm eine Kunfel ſchicken. Bajo entſchul—⸗ 
digt jenen Mord mit dem Feuer feiner frühern Jugend, wünfcht 
ſich auszuföhnen, und will ihm einen ſchönen Apfel, und darin 
hundert Dufaten fenden. Aber nicht um taufend Dufaten fohnt fich 
Ljubowitfch, außer Bajo ftellt fich an feinem Hof, um feinen 
Windhund in die Augen, feinen Hengſt in den Huf, dann ihn (dem 
Beg) in Saum und Hand, und endlich die ſchwarze Erde zu küſſen. 
Als Ba jo diefen Brief liest, zuckt er mit dem Kopfe und fnirfcht ; 
er will fämpfen, und follt' er umfommen; Ljubowit ſch fol 
ihn unter der Trußina erwarten , im Angeſichte feines Dorfes, 
und feiner Edelfrau. Als er mit feinem Diener Mato (Mas: 
thias) auf dem Kampfplas anlangt, wartet feiner fchon der 
Beg im Zelte ; ihm Fredenzt fein Diener Schaban:Aga. Wie 
Bajoabfigt, tritt er ind Zelt, und feßt fich fogleich, dann erjt 
grüßt er: Guten Morgen, Beg Ljubowitfch, zu fhlimmer 
Stunde für mich, oder für di. Drauf wirft er ihm zwey gleiche 
Schwerter hin, daß er wähle. Aber der Beg fpringt auf: 

Ha, du Bajo, H*renkind von Pima, 
Mas wohl follen mir die Chriftenfchwerter, 
Da ih mrinen Damascener habe. 

Sie gehen ind Freye, um fich durch ihre Diener gegenfeitig 
betajten zu laſſen, daß fie Feine Panzer zc. anhaben. Aber da 
läßt Bajo's Mato fich durch große Verſprechungen verführen, 
des Begs drey Panzer über einander feinem Pobratim zu ver- 
läugnen. Shaban:Aga findetan®ajonurein dünnes Hemd, 
und darüber Seide und Sammt. Als fie nun fich hauen, und 
auf des Begs Streihe Bajo's Blut, auf Bajo's hingegen 
Sunfen erfcheinen, merft Bajo die Treulofigfeit, wirft fein 
Schwert weg, fällt dem Beg in den Arm, und erdroifelt ihn. Der 
treulofe Pobratim will fliehen, aber fein Cohn ereilt ibn. Der 
ehrliche Shaban-Aga darf ihn ausziehen, fo wie Bajo es 
dem Beg thut, und mit feinen Waffen, Kleidung, drey Geld: 
gürteln voll Dufaten auf feinem Blaßfuchſe ins Cateinerland 
reitet, um feine Wunden zu pflegen. 
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ı8) Erbtheilung der Selimowitfden. 

Des (Skutarinet) Türken Selim Söhne fönnen nicht 
eins werden über fein hinterlaffenes Erbe. Man ftellt fech® und 
zwanzig Schiedsrichter auf, die angefehenften Männer von Kat: 
taro und Montenegro (die ®.6 — 23 alle mit Namen 
und Wohnort hergezählt werden). Bon einem gemeinfchaft: 
lien Rendez - vous aus geben fie über Montenegro 
bin bis »zum fchwarzen Fluſſe,« die Brüder zu einigen. Drey 
Tage lang verfuchen fie dieß, vergeblich. Einem von ihnen, dem Pe: 
rowitfch, reift endlid die Geduld, und er droht dem zwey 
»Hundöföpfen.« Sogleich trifft ihn eine Kugel aus dem Feniter. 
Er fann nur noch rufen: Weh ibm, und rähe mich, Ma: 
noilo, umd ſtirbt. Manoilo will feines Freundes Auftrag 
fogleich vollziehen ; doch halten ihn die Altern, befonnenen Männer 
für heute ab (die Tagfakung des Friedens möge nicht fo enden); 
eö werde der Tag ded Kampfes fhon fommen. Der Todte wird 
nad) Haufe getragen, fchön begraben und betrauert von Groß 
und Klein. 

Ihm ein Plab im Himmel fey befchieden, 
Frohes Wohlfeyn, Freunde! uns hienieden ?). 

19) Perowitfh:Batritfch. 

Guter Gott! was freifcht fo dDurchdringend in Ober-Ban— 
jani? Iſt's eine Wile, iſt's eine erboßte Schlange? Wär’s die 
Mile, fie wäre höher oben; wär’ die Schlange, fie wäre uns 
ter'm Felſen. S'iſt feine Wile nicht, und Feine Echlange *), 
fondern Perowitfh:Batritfch ift’ö, der fich ängftlich in der 
Hand des Ofman Tfhorowitfch windet, zu ihm als Brur 
der in Gott fleht, ihm nicht zu tödten; er fönne fich auslöfen, fo= 
gleich Hundert Dufaten erlegen; feine fieben Brüder, die Schwä— 
gerinnen, die Mutter, der Vater, die ganze Familie fey zu dem 
größten Opfern (die einzeln enumerirt werden) bereit. Schon 
it Oßman geneigt dazu, ald ein anderer Türfe, Panto von 
Zupan, ihn von neuem aufreizt, durch die giftige Erläuterung, 
wie denn am Ende diefe vorgeblichen Opfer alle von Türken vor 
oder nachher eingebracht werden müffen. Und damit fchieft Panto 
zuerjt auf ihn, worauf Oßman ihm den Kopf abfchneidet. Als 
der alte (Montenegriner) Perowitſch-Batritſch dich 


ı) Auch im Serbifhen, zufällig, aber nicht ohne Wirkung, gereimt : 
Bog mu dao u Raju nasselje , 
Nama, druxbo, sdravlje, i vesselje. 

2) Wer erkennt hier nicht mit Vergnügen das Pendant zu dem Ein: 


gange jenes Göt he'ſchen Klaggefangs von der edlen Frauen des 
Haffan: Aga? 
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erfährt, wehklagt »der Kufuf mitten im Winter , da nicht feine 
Zeit ilt,« daß Batritfch feinen Bruder binterlajle, ihn zu 
rächen. Da erbarmt fich (ein Verwandter, wie es fcheint), Pero: 
witſch Radul, des alten Vaters; er wıll, fobald Georgi vor- 
bey und der Wald grün, eine Truppe fammeln, damit gen Ban 
jani ziehen, und den Batritfch rächen. — Da wartet nun 
Radulim Gebirge Utef ') drey Tage, immer gegen das aus: 
gedehnte Gapaf fchauend, biser einen Türken zu Pferde erblidt, 
und in ihm fogleih den Oßman Tſchorowitſch erfennt, den 
er fucht. Alle Gefährten legen ſich ins Gras, er felbit mitten auf 
den Weg, um wo möglich den Ofman lebendig zu fangen. 
E83 gelingt ihm. Da ift denn an Ofman die Reihe, fich zu win- 
den und Löfegeld zu bieten. Aber Radul antwortet: Audy mein 
Batritſch bor Löfegeld, und du tödteteft ihn. Dieß wird ihm 
vergolten. Als der alte Vater Oß mans Kopf erhält, ruft eraus: 


Wohl mir diefen Morgen und auf ewig, 
Doß ben meinem Leben ich gefehen, 

" MWie nicht ungerocdhen ftarb mein Batritfch. 
Alſo ſpricht er, und aufgibt die Seele! 
Mög’ im Frieden ruhn des Todten Seele; 
Ihm ein Platz im Himmel fey befcieden, 
Frohes Wohlfeyn allen uns hienieden. 

0) Meifter Manoilo. Dem Paſcha von Ofen ift fein 
Apfel (goldner Zeltfnopf, oder fonft ein wichtiger Apfel?) im 
BVerluft gerathen. Alle Ofner, Reiche und Arme, mülfen Bür— 
gen ftellen (daß fie ihm nicht geftohlen); nur der JZunaf, Mei: 
fter Manoilo findet feinen Bürgen, und flieht daher ind Ge: 
birge. Don dort aus macht er alle Wege unficher, daß man im 
Lande Ungern weder heiraten, nod) handeln kann; felbit des 
Kaifers Triburführer und Pilger, die zur Kjaba wallen, werden 
von ihm geplündert. In drey Jahren find der Klagen gegen ihn 
fo viele, daß der Pafcha ausrufen läßt, der Junaf, der den 
Meifter Manoilo lebend oder todt einbringt, foll drey Laſten 
Geldes, und das halbe Sandfhafat von Ofen erhalten. 
Aber die Ofner thun, als hätten fie den Herold nicht gehört; 
denn Niemanden juckt es, diefen Lohn zu verdienen. Doch eine 
junge Frau, Manoilo’s eigne Pathin *), läßt durch Habſucht 





ı) Die Geographie der ferbifhen Homeriden erwartet noch ihren 
Voß, amar nicht fo viel, meil fie ideal, fondern mehr, meil 
dieſe Gegenden, der allgemeinen Klaae zu Folge, mitten in Eus 
ropa, noch terra incognita find! Wir nennen abſichtlich alle 
Gegenden, um diefe Lücke unfrer Bücher auch. hier zu beftätigen ! 


2) Der Manoilo ihre Kinder aus der Taufe zu heben pflegte; es 
ift Ehrenſache, den Kum nicht ohne Noth zu wechſeln. 
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ſich verblenden, nimmt ihr dreyjähriges Kind, das fchon getauft 
ift, geht zum Pafcha, um aus feinem Munde ſich jene Beloh: 
nung noch einmal wiederholen zu lajlen, und dann ind Gebirge, 
überall laut rufend nach ihrem Gevatter Meifter Manoilo, 
daß fie bereitd drey Jahre ein ungetaufted Kind wiege, wegen 
Abwefenheit des Pathen. Manmoilo erfcheint, nimmt der Mut: 
ter das Kind vom Schooße, und füßt ed; die Pathin ihm Ants 
lig und Hand. Als fie bey der Kirche anfommen, fommt ein al: 
ter Igumen und ein Popenpriefter aus dem Klofter; vor beyden 
macht der Heiduf dad Kreuz, und küßt ihnen die Hände, fie ihm 
das Antlig. Die Kirche wird geöffnet; ald die drey Männer 
darin find, fehließt die Pathin die Thür hinter ihnen zu, uud 
ruft: Hieher Zanitfcharen *)! ich habe euch Meifter Manoilo 
in die Kirche geiperrt. Manoilo, der fich von allen verrathen 
glaubt, zieht fein Schwert, und will zuerft die zwey Geiltlichen 
und felbjt das unfchuldige Kind tödten. Aber der Jgumen: 


Nicht doch, Bruder, fo du Gott erkenneft ! 
Denn , fo mahr der wahre Gott mir helfe, 
Daran, Bruder, find wir ganz unſchuldig. 


So fteft denn Man oilo fein Schwert wieder in die Scheide, 
fhwingt aber feine Keule, um die Kirchenthür zu fprengen, welche 
Bünde ihm Bott verzeihen möge; kommt er gefund ins Gebirge, 
fo will er eine andre von Gold dafür ftiften. Aber die Thür öff- 
net fich von felbft ,. und Niemand ift draußen, als die Parhin — 
verfteinert. Manoilo dankt Bott, Fehrt in die Kirche zuruͤck, 
um die Taufe zu vollenden, läßt das Kind bey den Beiftlichen, 
legt der verfteinerten Pathin, als lebte fie, zwey Dufaten als 
Pathengefchenf auf die Schulter, und verfchwindet pfeilfchnell 
ins Gebirge, um dem Pafcha noch größern Unfug zu thun. 

21) Der Pope von Montenegro und Wuk Ko- 
priwiba. 

Ein (noch ſchöneres) Gegenſtück zum vorigen. In Zetinja, 
mitten in Montenegro, ift ein Feſtgelage beym Knes von 
Montenegro, deilen Schwiegertochter den Bäften kredenzt. 
Als die Säfte fih mit Wein »geſchmückt«, zählt der junge Pope 
von Montenegro in neun Verfen alles her, was er dem Jur 
naf gäbe, der ihm den Wuf Kopriwiga von Banjani le 
bend oder todt brächte. Auch bier fehen alle zur Erde, bis auf 
die Schnur des Haufes, die fich dieß alled noch einmal betätigen 
läßt, und dann in einem Briefe den Wuf Kopriwiga, um 





*) Es verfteht fib von felbft, daß der Pathin in einiger Entfernung 
Janitſcharen folgten. Gott wird fie bloß unfcpädlih gemacht haben. 
17 
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Gottes und St. Johannis willen, zum Pathen ihres Kindes 
bittet. Wuk lieöt diefen Brief mit Thränen. Die alte Mutter 
fragt. Er erzäblt ihr, wie eruah Montenegro zum Pathen 
gebeten, vor dem Popen, dem er neun Bruder erfchlagen. 
Schlimm ſey's zu gehen ; doch nicht zu gehen noch ſchlimmer (wegen 
Gott und St. Johannes). Mutter meint, wenn er feine neun 
Brüder mitnähme 2c.; aber der edle Wuf will lieber allein un— 
tergeben, als feine ganze Familie in Zrauer verfegen. Einer 
werde leichter verfchmerjt. — So figt er denn auf, nah Mon: 
tenegro; von ferne erblidt ihn die Pathin, gebt ihm entge— 
gen, küßt ihn ins Antlig, fragt ihn um feine Gefundheit ıc. 
Als fie ihm das Kind bringt, beitärfen Thränen der jungen, noch 
nicht ganz verdorbenen Frau den Wuf in feinen Beforgnijjen. 
So trägt er. denn das Kind in die Kirche, wo der Pope feiner 
fhon wartet. Nicht lange, fo erfracht aus der einen Schieß— 
ſcharte eine Flinte; die Kugel trifft den Wuf in den Rüden, 
aber thur ihm nichts; ihn fügt Gott und St. Johannes, 
Er fpricht zum Popen: Lies doch beifer (fchneller); es Frachen 
Slinten, Gott wolle ed zum Guten wenden. Der Pope: Bah, 
fürchte dich nicht; Kinder fchießen zur Scheibe. Nicht lange wie: 
der, erfracht aus einem andern Schießloch eine Flinte, und die 
Kugel trifft den Wuk vorne jwifchen den goldnen Knöpfen, doch 
wieder ohne Schaden, weil Gott ihn [huügt und St. Johannes. 
Namliches Gefpräch zwifhen Wuf und dem Popen, nur etwas 
dringlicher. Als endlich eine dritte Kugel Wuf den Haarzopf 
ftreift, legt er das Kind aufden Boden, beſchenkt es mit zwölf Du— 
katen; indeß flieht der Pope, aber Wuf erreicht und tödtet ihn. 
Bis er aufjist, Frachen drenfig Slinten gegen ihn; Gott ſchützt 
ihn. Bey Tſchewo, an Montenegros Gränze, lauert ihm 
* neue Truppe von dreyßig Helden auf, die er aber bald zer— 
tebt: 
Und zurüd er Eehret nah Banjani, 
Mein Pobratim! froh und mohlbehalten. 


23) St. Sawaund Hafan-Pafcha. 

An der Kirchthüre von Miljefchewfa in der Herzego: 
wina) fißt und wehflagt Sonntags vor Tagesanbruch ein »felbit: 
lernender« Student. Fragt ihn fein Igumen, ob ihn etwa das 
Studieren nicht mehr freuet, ob er fich zur Mutter ſehnt, oder 
ob er vielleicht heiraten will. Jeder Wunfch fey ihm ins voraus 
gewährt. Aber dem Studenten iſt's um nichts von alle dem zu 
thun. Ein böſer Traum iſt's, der ihn fo erfchredt ; es traͤumte 

ihm, die Kuppel der Kirche wäre eingeſtürzt, und hätte die hei: 
ligen Bilder zerfchmettert! Der Igumen weiß den Traum zu deu- 
ten: Haßanpafcha werde mit einem Heere kommen, fengen und 
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brennen, ihn (den Igumen) tödten. Noch hatte er nicht geen- 
det, ald Haßanpafcha ſchon da ijt, mit 12,000 Mann, die fih - 
auf der Ebne um die Kirche lagern, und fcheel herauffeben. 
Der Igumen foll zum Paſcha'kommen, »und feinen heiligen Kaur, 
den Kaur St. Sawa, mitbringen, den er an der Sonne gedörrt, 
bis er die Naja (Unterthanen) des Pafcha betrogen.« Weinend 
geht der alte Igumen in die Kirche, bittet Gott und den heil. 
Sawa, mit ihm zu gehen zum Pafcha. Ein Strahl fährt vom 
Himmel durch die Kuppel in den Echranf, wo &t. Sawa’s 
Leichnam ruht; der Heilige erbebt, und fchwingt fich dem Igumen 
in die Arme, wie ein freudig Kind in die der Mutter. So trägt 
ihn der Igumen hinab vor den Pafcha, der fich abermal luſtig 
macht über den gedörrten waladifchen Bifchof , und feinem 
Scwertträger Dilawer befiehlt, ihm zu zerhauen. Aber Di- 
lawers Hand erftarrt, dad Schwert ſchmilzt bis an den Griff, 
ein Falter Sturm erhebt ſich von Often, und blaue Flamme lodert 
aus St. Sawas Munde. Verbrannt ift im Nu dad ganze Lager, 
in panifchem Schredfen das Heer ins Gebirge entlaufen, Dilawer 
wahnfinnig, den Pafcha ıft Hand und Fuß erftarrt, und beyde 
Augen ausgefprungen. — Der furz vorher fo übermüthige Pafcha 
winfelt nun, »wie eine Schwalbe«: der Igumen folle bey Gott 
und feinem Heiligen vorbitten, daß ihm Hand und Fuß und die 
Augen, und fein Dilawer wieder werde wie vorher, und erwas 
von Heere wiederfehre; er wolle nicht nur nicht wieder friegen 
gegen die Kirche und den Heiligen, fondern ihm einen filbernen 
Schranf machen, den Heiligen in Seide wideln, und den 
Schranf mit Sammt decken, eine goldene Lampe von fiebenzehn 
Pfund vor Sawa's Lade ftiften, und, fo lange fein Stamm 
dauert,jährlich an die Kirche opfern, drey Laſten Wachs, Weihraud) 
und klares Del. — Der gute Igumen betet drey Zage lang ‚'bis 
er den Heiligen erbittet. Der Pafcha nimmt, fobald er wieder 
bergeftellt, fein reines Awdeß (Abwafchung), Füßt den heiligen 
®Sawa, und hielt alles, was er verfprochen. 
23) Die Piperi und Tair Paſcha. 

Wir find nun bey den Liedern angelangt, deren Gegenftände 
unfern Zagen angehören. Die Piperi find nördliche Nachbarn 
der Montenegriner (nun mit ihnen vereinigt), und, wie diefe, in 
der Megel frey in ihrer Armuth. Aber dem Nachbar Tair Paſcha 
fällt e8 (1785?) ein, fie neuerdings mit Prätenfionen zu quälen. 
Er fchreibt an Wufofaw, den Popen von Piperi: ihm den 
Eharadfch von fieben Jahren, dazu acht Mädchen, daß feine 
Braven was zu füllen haben, und zwölf Geißel zu ſchicken (alle 
ausdrücklich benannt; darunter auch ded Popen eigner Sohn 
Milutin, und befonders der Knabe Pejo Mertfharitfch, 


17* 
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ohne den er feinen mag. Sonſt will er thun, was er beſchloſſen, 
namlich Piperi verheeren und ausplündern. Der Pope verfam: 
melt die Gemeinde, und lieöt ihnen des Pafcha Schreiben vor. 
Alte erblaffen, und glauben ſich in die Noth fügen zu müſſen; 
da treten Milutin und Pejo ein. Pejo iſt der Furcht des 
Paſcha werth; denn er hat nichts einzuwenden gegen den Cha: 
radfch, und die Geißel; er felbft will ſich zuerjt ftellen: aber 
daß fie die Zungfrauen ſchicken wollen, — 

Dieß vor Gott ift eine große Sünde, 

Bor den Menfhen großer Schimpf und Schande. 


Beſſer, daß wir alle untergehen, 
Als den Türken die Jungfrauen geben. 


Sie follten vielmehr ihre Familien und Habfeligfeiten auf 
die Felfenwände flüchten, fehzig Mann in den Ihurm der Tofch: 
fowitfchen legen, die übrigen ihre altbefeftigten Pofitionen be= 
fegen, und dem Pafcha antworten: 

Thue, Paſcha, was du haft befclofien, 
Einen Stein nur Fannjt von uns du haben, 
Um damit dih an die Brujt zu fchlagen. 


Pejo's Vorftellung fiegt, der Pope erhält den Auftrag, 
dem Pafcha dieß zu fchreiben. Als diefer das Schreiben gelejen, 
läßt er alſogleich auffigen, legt drey Dörfer in die Afche, bis zum 
Thurme der Tofchfowitfchen hin: aber bier frachen Flinten, die 
alle treffen ; die fechzig Helden ftürzen aus dem Thurme, und aus 
den übrigen Pofitionen die Uebrigen rechts und links; die Türken 
fliehen über die Orlujsfa Strana hinunter; an der Slatiga 
ſtreckt jedod) ein türkiſcher Echuß des Popen Sohn ins Gras, 
und ander Brüde einandererauchden Pejo Mertſcharitſch, 
deſſen Leichnam ins Waſſer fällt. Tair Paſcha, der gar zu 
gern Pejo's Kopf davon trüge, fprengt ihm nach in den Fluß, 
wird aber felbit fortgerijfen ins falzige Meer. Der Krieg iſt aus. 
— Der Dichter fommt auf Pejo (Peter) zurück, aus dem, 
wäre er vollends erwachfen (er war nur erft fiebzehn Jahre alt), 
ein Held geworden wäre, wie Kraljewitfh Marfo, oder 
der Falke Relja von Boßnien. 

24) Kampf der Montenegriner mit Mahmud— 
Paſcha. 

Der Veſir Mahmud-Paſcha verſammelt in Skutari 
alle ausgezeichneten türkiſchen Herren, und eröffnet ihnen, wie 
er, da alle Einwohner des Landes am Meere ausmarſchirt ſeyn, 
um Vene dig gegen die Franzoſen zu ſchützen (alfo 1797), Mon: 
tenegro und das Citotale erobern wolle. Er habe Freunde in 
Montenegro, die ihm um ein Fleines Gefchenf das Land ver: 


ı 825. Serbiſche Volkslieder. 261 


faufen würden. Nur hindern die Berdjani (die Gebirgs— 
bewohner von Piperi und Bjelopaulitfchi) die Vereinigung 
der frmeevonBofinienundderHerzegomwina mitder von Al: 
banien. Diefe müſſen alfo gefchlagen werden, bis Nikſchitſchi 
bin, von wo aus die drey Armeen Ragufa, Kattaro und 
Montenegro erobern werden. In Ragufa wolle er feinen 
Bruder Ibrahim, in Kattaro den Bruder Mehmed zum 
Paſcha einfegen, auf daß auch die Lateiner um ihn willen. Dieß 
fey fein übergroßes Verlangen. — Zugleich ſchreibt erdem Wla— 
dyka (Erzbifchof) Peter, König (Kral) von Montenegro, 
er möchte, will er Freund mit: ihm bleiben, den Berdjanern we: 
der mit Truppen beyitehen , noch ihren Familien Zuflucht geben ; 
jeder Benftand würde übrigens auch unnütz feyn, gegen feine 
Macht. Aber der Türfe, bemerkt der Dichter, vergaß hinzuzu- 
fegen: So Gott will. 

Auf die Macht der Türk’ allein vertrauet: 

Doch die Macht iſt nur bey Gott dem Herren, 

Der jedod nicht beyitehn wırd den Türfen. 

‘ Der Wladyfa verfammelt feine Montenegriner, erzählt 
ihnen etwas aus dem Briefe des Veſirs, auch von beftochenen 
jungen Montenegrinern, durch deren Verrath die Türfen fchon 
einmal, ohne Verluft, bis nach Cetinja vorgedrungen, dort 
die Kirche und das Klofter zerftört hätten, von der Kojfower Schlacht 
und Wufs Verrath (wofür der Erzbifchof, in Reimen: Vuka, 
muka, feine ewige Höllenpein bejtätigt), von der fehweren Sünde und 
großen Schande, ihre Brüder, die Berdjani, zu verlajlen ıc. 
Die Montenegriner ſchwören, mit ihnen zu ſterben. — In der 
Antwort mahnt demnach »Rönige Peter den Pafcha ab von der 
Unternehmung gegen die armen Berdjani, deren vorige Wun— 
den noch nicht vernarbt ſeyn, und die fie, mit Gott, noch rächen 
fönnten. Auch in Montenegro würde er nicht fo durchfom: 
men, wie früher; durch die Zeritörung der Kirche und des Klo: 
fter8 habe er jedes Montenegrinerd Herz verwundet! — Der 
Krieg ift alfo erflärt; dem Liede im, wie es fcheint, gefchichtlich 
wahren Detail der beyderfeitigen Märfche zu folgen, ift hier der 
Ort nicht. Bifhof und Konig Peter it auch der Generalif- 
fimus feines Volkes. Der Pafcha hat einen Preis auf feinen 
Kopf gefebt. Die Chrijten fiegen. Die Blüthe der Türken fällt 
(die Herzählung derfelben nad) den fünf und zwanzig Städten 
diefes Pafchalifs iſt auch intereifant wegen der flawifchen Venen: 
nung diefer Städte). Der Pafcha verliert 1500 Mann, Peter 
nur achtzehn »Sefährten,x darunter die drey beiten: Kerzun 
Sawo von Bjelisg, Bairaftar Stauko von SIRNERIB 
und Woiwoditfcha Bego von Berda. 


262 Cerbifke Volkslieder. XXX. Bd. 


Nimmer ſterben kann der Helden Name. 
Gott im Himmel ihnen Platz beſcheide, 
Und uns andern Wohlſeyn hier und Freude. 
25) Abermal die Montenegriner nd Mahmud— 
Paſcha. 

Mahmud-Paſcha kann die neuliche Schlappe nicht verſchmer⸗ 
zen; er kann weder ſchlafen, noch beten, bis er die Schande ge- 
rächt habe, vor einem fehwarzen Mönche geflohen zu jeyn. Eine 
neue Armee ift wieder auf den Beinen. Ein neues Schreiben be: 
ordert den Bifchof, den Faiferlichen Eharadih nah Sfutart 
zu bringen, fonft ꝛc. Die Montenegriner wollen, wie ihr Bi: 
ſchof, fich lieber fchlagen, und ftehen bald, ftatt aller andern‘ 
Antwort, an 7000 Mann auf den Höhen. Neden, Marfch: und 
Schlachtdetail. Nicht ein Türke entfommt, außer des Paſcha 
Bruder, Ibrahim, den (um guten Lohn) ein Montenegriner 
Pfäfflein auffeinen Heldenfchultern über die Sitniga (?) trägt. 
Mahmuds Kopf rc. wird eingebracht: 


Falken find nun die Montenegriner. 


eh) Aufftand der@&erbengegendieDaijen(ıBo4). 
Ueberfegt in’ Sreyh. v. Hormayr's Ardiv zc. 1818, ©. 42. 
27) Schlaht an der Tſchokeſchina. 
Zihofefhina iftein Fluß, Ort und Klofter im weitlichen 
Serbien, unfern Leſchnitza. — Es fliegen zwey Naben, 
blutigen Schnabels und die Füße blurig bid and Kuie, oberhalb 
Zihofefhina, über den Zer hin nach der Matfhwa, 
wo fie fih in Pernjawor aufdem Haufe Anes Kerfmans 
‚niederlaffen. Tritt heraus die Gemahlin Kerßmans, fie, vihre 
Bruder in Gott,« zu fragen, ob fie vom Zer, von der Kirche 
Tſchokeſchina geflogen fommen, ob fie da den berühmten 
Sgumen, Hadſchi (Serufalemspilgerr) Konftantin 
gefeben, und den Harambafcha Tſchurdſchia (Kürfchner), der 
dort mit feinen dreyhundert drey Gefährten das Land am Zer 
- gegen türfifche Räuber fhügt, und ihren Gemahl, ven Knes 
Kerßman, der den Safob (Knes) von Waljewo, der 
Euffurs bringt, einholen follte; ob Jakob fchon gefommen, 
und wie ftarf; wann Kerßman wiedker fommen werde; denn 
täglich fragten die Türken, denen fie Brot baden ꝛc. müffe, nad) 
ihm, und fie dürfe nicht fagen, wo er hin fey ıc. Geſtern habe 
ein Nebel, ein Pulvernebel ganz Matſchwa bededt zc. (wor: 
aus die Frau auf eine Schlacht ſchließt). — Die Naben möchten 
ihr gerne Angenehmes berichten, fönnen aber nicht, fondern 
müjfen fagen, wie e8 if. Hadſchi-Konſtantin hat die 
Serben alle fommunizirt, ohne Beichte und ohne Buße (alfo 
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General-Abſolution), und zu muthigem Kampfe befeuert; aber 
der Tſchurdſchia iſt mit Jakob zerfallen, weil dieſer nicht 
mehr als dreyhundert Mann Suffurd gebracht; fo ungleich fönne 
er (Tſchurdſchia) nicht fämpfen, denn er fey feine Weide, 
Die, behauen, fich wieder verjüngt, fondern ein Harambaſcha 
des Gebirgs, der überdieß Sünde auf feine Seele geladen, in- 
dem er dren Tage, ald Spion, unter den Zürfen in Leſchnitza 
in der Faſte Fleiſch gegeilen, in ihrer Dſchamie gebetet ıc. Da 
babe ex der Türken Macht erforfhet, 730» Mann mit zwey 
Seraskiern; fie wollen Kirche und Klofter Tfhofefhinain 
Aſche legen, den Hadfhi: Konftantin niederfäbeln, alles 
in die Sklaverey fchleppen ꝛc. Jakob nennt ihn dafür einen 
feigen Altweibbrenner (der nur ben Nacht alte Weiber mit glühen- 
dem Eifen brenne, um ihnen ihren Nothpfennig abzupreifen) ; 
fein Zunaf fey er, feines JunaksSprößling, fondern feine Vorfahren 
hätten nur Kühe gehütet in Birmien. Jakob braucht nicht 
mehr Zruppen; mit dieſen will er die Türken erwarten. 
Tſchurdſchia faßt nun feine Slinte in der Mitte, und flieht 
mit den Beinen ind Gebirge. Als dieß Knes Michailo von 
Metkowitſch fieht, finft auch ihm der Muth, und aud) er 
läßt feine 3ooo Mann auseinander gehen. Aud) der Igumen 
Hadihi-Konftantinm findet feine Gegenwart hier unnöthig. 
— So bleibt Jakob gllein, mit feinen dreyhundert Mann und 
vier trefflichen Harambafchen , den Gebrüdern Dmitar und Gre— 
gor Neditfh, Damian Kutifhanag, und Panto Da: 
mianowitfch. Er will fi in der Kirche verfchanzen. Aber 
die Neditfch find gegen Ddiefen Plan, fie wollen weder die 
Kirche mit Blute verunreinigen, noch weibifh im Verſchließe 
fterben, fondern den Türfen entgegen gehen. Ihrem Beyſpiele 
folgen ihre zwey Näuber » Kollegen, und fo auch die übrigen. 
Im Angefichte von Ljefhniga treffen fie auf den Feind. Jeder 
ferbifche Schuß trifft, bald find alfo dreyhundere vier Qürfen 
todt. Aber der Türken find noch 7000! Sieben Stunden Tang 
wird gekämpft. Beyden Neditfch find die Beine abgefchoijen, 
und die Munition ausgegangen; laut bieten fie einen, ja zehn 
Dufaten um die Patrone; dieß hören türfifche Spione, und das 
fliehende Tuürfenheer Fehre mit neuem Muthe um; zwar wehren 
fi) die Serben auch mit den Kolben ihrer Flinten, und, find diefe 
in fieben Stücke zerbrochen, padt jeder feinen Mann und würgt 
ihn; aber auf einen Serben fommen zwanzig ZTürfen! Alle 
dreyhundert Serben verfauften hier theuer ihr Leben; der Tür- 
fen brachte und begrub man fünfhundert in Janja; denn die 
gebliebenen Nichttürfen ihres Heeres lich man auf der Wahlitatt 
liegen, die man fo lange Fenuen wird, ald Sonn’ und Mond am 
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Himmel; die Wahlfiatt, auf der die Nedirf geblieben am 
St Lazarotage, den Sonnabend vor dem Palmienatoz. Je 
fob rettete fih auf feinem Hofe auf Seiteumegen, alis ſchel 
tend auf den abwefenden Zihurdihia und ıba drebend: 


Hs, du Rürfdmer (dat dis Gert eriklaze), 
Daß bu heut fo treulos mid verrathen! 

@clif, fo Bott will, nimmer fatt Did trauen, 

Satt des Kopfs dich tragen für Die liessen — 

Nicht zurad nimmt Jakob das Griprasue. e 

Diefer Knes Jakob von Baljewo lebt noch, nun in 
Beffarabien. 

28) Schlacht aufdem&alafcher Felde (Mär; ıBob). 
S. Hormayrs Ardiv ıBı8. ©. 137. 

29) Knes Iwan Kneſhewitſch. Kulin-Kapetas 
von Wakup führt von der weſtlichen Gränze B oßniend em 
Heer von lauter »böfen (türfifhen) Gränzern, die den lieben 
Gott nicht fennen, feinen Glauben noch Seele Gewiſſen) ha⸗ 
ben,a gegen die Serben der »reichene Marfchma. Wo er durd 
jieht, droht er, beym NRüdmarfh, die Serben (Chriflen ın 
Bofinien) zu verdünnen. Dafür wünſchen die hriftlichen Mut 
ter, daß er wohl hin, aber nicht zuruc marfchiren möge. Ex il 
durch gan; Boßnien, in der Semberie *) angelangt, au 
Ufer der Drina; auch diefe überfegt er, Tagert ſich auf ſerbi 
ſchem Boden, und fordert die Serben zur Uebergabe auf. Aber 
Niemand kommt ihm, fie wollen ihn tiefer ind Land Inden. Det 
Knes von der Semberie, JZwan Kneſhewitſch, mußte ſich 
bey Kulin befonders beliebt zu machen; fie waren sagte 96° 
fheidte Männer,« und Aulin ward Bruder mit Iwan: 


Mein Pobratim, Dberknes Johannes, 
Sieh das Haupt bift du des Sember:Landeb, 
Und ich bin es von der türf'fhen Kraina: 
Laſſe, Knes, uns Brüder ſeyn von heut’ an. 
Iwan 


Nach dieſem fo glücklichen Beſuche im Lager geht Iwa 
wieder nach feinem Hofe Popomwi, verfammelt feine gmelt 
(Aldermänner), um ihnen zu fagen, wie gut er empfangen ya 
den, und daß daher in Semberien Feine Ausſchweifungen p 
den Truppen feined Pobratims zu beforgen. Während — 
fein Kneschum durchzieht, um Lebensmittel für Kuͤlins Ar 


i iend 
*) Semberia heißt inder Volksgeographie der Wintel Bahn Fe 


zwiſchen der Sama und Drina. Ueberhaupt hat ehrert 
eigne Landes » Abs und Eintheilung, wovon unfer Liederbuch etannt 
Proben aufmeift, und die dr. Wu mohl auch ſeiner 
maden wird, ald Geograppie des Volks, und feiner Homeri 
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anzuordnen, führt diefer eines Morgens feine Krieger die Drina 
hinauf bis zur Mündung des Jadar; hier überfällt er das 
Dorf Dobritfch (auf den Karten falfh Dobzitfch), neutra= 
liſirt Gegenwehr und Flucht durch gute Worte, haut aber gleich 
darauf 74 Aldermänmer nieder, bindet-den Knes und den Pries 
fter von Dobritfch, plündert und verbrennt ed, und zieht mit 
feinem Raube, darmäter dreyhundert Jungfrauen, wieder nach dem 
Lager zurüd, wo der Knes und der Priefter fchändlicdy gefpießt 
werden. Bald darauf nähert Aned Iwan und zwölf feiner 
Kmeten mit den Lebensmitteln fich dem Lager. Schon von weis 
tem hat er, unter der Hand weg, die Bereicherung desſelben 
erblidt, bey jedem Zelte eine Chriftenfflavin ꝛc. Drey Mal 
finft der mitleidige Aned zufammen vor Schmerz, und bemerft 
mit Ihränen feinen Ameten, was er ficht, und »daß alſo die 
Zürfen, irgendwo betrogen, und den Ehriftenruhm mir Füßen 
werden getreten haben.« Im Lager angefommen, wilcht er die 
Thränen fich ab, und zwingt fi) zum Lachen, den Türken tür: 
fifch glücwünfchend zum fchönen Fange. Als er dann dem 
Kulin felbit Hand und Pantoffel gefüßt, und türfifdy Gottes 
Beyſtand gewünfcht hatte, macht diefer ipm Plaß, um ihn mit 
Kaffee und Zuder zu bewirthen. Aber Iwan zwingt fid) auch 
hier zum Lachen, und begküdwünfcht den Pobratim über den 
ſchönen Fang, mit der fchmeichlerifch:fühnen Wendung, er wolle 
weder fich feßen, noch vom Kaffee foften, da Kulim ohne ihn 
gejagt: Ob er wohl den Bang mit feinem Pobratim thei: 
len wolle? Er, Iwan, wolle ihm, was er ohne ihn erjagt 
(die Mundvorräthe), alles geben. Kulin läßt fi auch im 
Scherze nicht fpotten, und fchenft ihm dreyfig gefangene Maͤd— 
chen, die Hälfte feines eigenen Antheild. Als aber die übrigen 
Gefangenen fahen, daß Swan (der fein Gefchen? holte) »hel: 
fen« fönne, ftürmten fie aus dem ganzen Lager auf ihn ein, den 
Saum feines Kleides fallend: 

D Iwan, du Vater uns und Mutter, 

O erlöf’ uns, wie du es verfteheft,: 

Nicht laff' hier uns, in der Türken Händen! 
Selbſt weinend,, macht er ihnen Hoffnung, und geht wieder zu 
Kulin, um ihm — alle Gefangenen abzufaufen. Kulin warnt 
ihn, da, wenn er nicht würde zahlen fönnen, fein Kopf auf 
dem Spiele ftehe. Aber Iwan läßt nicht ab; fie werden eins 
um drey Laften Geldeg. Iwan willmun zuerft die JZungfrauen weg— 
führen, und das Geld fpäter bringen. — Was er für Burgen 
jtellen Föonne? — Außer feinen bejtändigen drey Burgen: Gott, 
feiner Treu’ und Glauben, und »Ich betrüge dich nicht,« fann 
er ihm aud) noch vier andere ftellen, angefehene Türken ın Dem: 
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berien, die eben im Lager ſind. Dieſe verbürgen ſich auch 
unbedenklich für Jwan, daß er in ſieben Tagen bezahlen werde. 
So bringt er vor allem feine Erlöften auf die linfe (boßnifche, 
friedliche) Seite der Drina, erquict fie in feinen Höfen Po: 
: Powi, quartiert fie dann in Bjelina (der Hauptitadt des 
Kadilufs) ein, verfammelt da alle Hausväter feines Knes— 
thums, redet ihnen zu, fich chriftliche Töchter oder Schweſtern 
zu faufen, und dadurd ihren eigenen Seelen eine gute Stätte 
zu verfichern ꝛc. Die fchöne Nede feines Herzens geht auch zu 
Herzen. Doch löft er nur zwey Laften;-die dritte muß er bey 
den Zürfen Omer-aga und Mul: Ahmet borgen. Als er 
fie dem Kulin bar überbringt, gibt diefer ihm das Lob, daß 
es bis nah Stambol hin feinen andern foldyen Knes gebe. — 
Abermal verfammelt Iwan feine Serben vor der weißen Kirche 
von Brodas, um fie zu bereden, die Gefauften frey zu lajlen; 
denn Fleines DVerdienit fey ed vor Bott, Gefangene los zu kau— 
fen, um fie ſelbſt zu behalten! Alle Serben willfahren ihm, und 
die Öefangenen gehen, wohin fie wollen. 

Wohl dem Iwan, und der Seele Iwans! 

Niemand it, der Dank es weiß dem Iwan, 

Niemand ijt, der ihm dafür .gedanket, ‚ 

Noch viel weniger, der ihm's erftattet. 

Auch verlangt Erftaftung er von Niemand, 

Ehriftus wird dem Iwan es erjtatten, 

Wenn er eingeht in das Reich der Wahrheit '). 


Preis und Ehre der ferbifhen Mufe, die jede edle That, 
des Friedens wie des Krieges, durch Gefang verewigt! Alfo hier 
fein: Carent quia vate sacro. 

30) Shlaht am Mifcharfelde (im Auguft 1806). 
Zwey fchwarze Raben bringen der Gemahlin Kulin-Kape- 
tans 2) die traurıge Nachricht, daß er in diefer Schlacht ge: 
blieben. »&ie foll feinen (und ihren) Sohn) groß ziehen zum 
" Kriege gegen Serbien, das nimmer fid) beruhigen lajle.« ©. 
B.v. Hormayr's Archiv, 1816. 


ı) Iwan lebte 1813 noch, als dürftiger ferbifber Emigrant im 
öfterreihifhen SIavonien. est dürfte er wohl [bon »vor 
dem Throne der Wahrheit« feine Erftattung erhalten haben ! 

2) Der Name Kulin ift übrigensinBofnien ein hiſtoriſcher, 
und eine Gefwichte vom Lulin: Ban (dem BanKulin) beginnen, 
ift fo viel, ald Horazens gemino belldm Trojanum orditur 
ab ovo. Diefer Ban Kulin war dem ferbifhen Nemania 
und unferem Friedrich I. gleichzeitig. Sein Walten in Bo # 
nien galih dem des Janus und Saturnus im uralten 
Italien. 
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31) Zweykampf des Miloſch Stoitſchewitſch 
und des Meho Orugdſchitſch (May, 1800). ©. Ar⸗ 
chiv, 1818. 

32) Die Belagerung von Losnitza. Die Serben 
find bis an die Drina vorgerüdt, und dadurd) iſt dad Gebiet 
des Ali:Pafha von Swornif beträchtlich gejchmälert. Er 
fann dad nicht verwinden, und fchwört auf fein Buch, den Als 
foran, alle Türfen von gan; Bofnien und der Herzegos 
wina auf die Beine zu bringen, Losnitza zu nehmen, alle 
ferbifchen Oberhäupter zu verderben, und fo alled wieder auf 
den alten Fuß berzujtellen; denn er fann weder graben, noch 
adern, und fo ift nicht mehr zu leben. So fchwört der Pafcha, 
aber betet zu Gott nicht! fondern fchreibt ı) an den Pafcha von 
Srebernitza, 2) nah der Herzegowina, 3) nah Mo: 
tar, 4) an den Viſir von Bofnien, den dreygefchweiften 
Kukawitza-Paſcha, 5) nah der Gränze an die 33 Kape— 
tane, 6) an die vier Sandfchaf: Alai:Begen, 7) endlid an 
alle Mufelmänner von ganz Boßnien, alle Mofcheen, alle 
Chodſchas und Mueſſins (etwa Pfarrer und Prediger). eine 
Eneyelica (Werd 70 — 95) ift fehr beweglich, und, wie alle *) 
Reden diefer ferbifchen Homeriden, ein Mufter von Naturbered- 
famfeit. Die verunfenen Walachen« werden nicht ruhen; ſchon 
jet überfegen fie die Drina, und lauern den Zürfen auf, 
bald werden fie auch ganz Bofnien haben wollen. Daher 

Auf, und kommet, ſo ihr Gott erkennet! 
Bald find hunderttauſend türkiſche Helden in Zwornik verſam— 
melt. Ali-Paſcha führt fie die Drina abwärts, überſetzt 
dieſe, Los nitza gegenüber, raftet »weiſe« vierzehn Tage, greift 
dann diefe Feftung an, erobert die erſten Schanzen, und erreicht 
mit der Hand den Wall.« Losniga erbebt von Grund aus, 
Zwar find auch die Belagerten nicht unthätig; der Komman— 
aa Anto (Anton) Bogitfhewitfch, lauft auf dem Walle 
umber, 

Wie der Falke auf der Tanne Zweigen, 


und fpriht den Seinigen Muth ein; fie follen feine Munition 
fehonen (er habe ihrer die Fülle) zc. Seine Kollegen, der Woi- 
wode Milofch von Pozerje und der Woiwode Bafal Mi: 
loßaw von Schabag wechfeln immer zwey Pferde bey ihren 
tapfern Ausfällen. Als er aber nach drey Tagen die Türken, 





*, Mit Ausnahme der des gelehrten WladyEavon Montenearo 
Nr.24 und 25, die wir eben deswegen fur defto authentiſcher hals 
ten mödten. 
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hatt hinweg, nur immer näher gerüdft fieht, erblaft Auto, 
und ziſcht, wie eine erboßte Schlange : 

Lieber Gott mein, was beaimm’ ih jete? 
Er bedauert nicht fein und feiner Kollegen Leben (fie baben «3 
eingefegt und gewagt), aber — wie follen ihre Scelen Gert 
fhauen, wenn das arme Volk um ihretwillen led! — Mir 
loſch will nod nicht verzweifeln, und Milegamw greimt fie 
beyde aus, daß fie es nicht fo machen, wie die alfen Boimo- 
den, die in folhen Nörhen um Sukkurs geihrieben. So follen 
auh fie an Yafarewitfh Luko, den Kommandanten vom 
Schabag, an Tfhupitfh, an den Buljufbafha (DOberiten) 
Zefo, den nadten Sohn (Parteygänger) in Parafhniga, 
weit berühmte, den boßnifchen Türken furdtbar befannte Mel: 
den, um NHuülfe fchreiben. Dieß geihieht fogleıh, und zwar 
diftirt Anto, weil ihm die Hand vor Gemüthsbewegung ;u ſebr 
zittert, dem Milofch drey fehr beredte Briefe, worin er bis 
auf den nähjten Sonntag Hülfe verlangt, widrigen Falls er 
fi) ergeben müſſe. Der Eindrudf diefer Briefe wird eben fo 
lebendig geſchildert. Alle wollen zu Hülfe eilen: Auto folle ſich 
ja nur gewiß bi8 Sonntag halten. Der Suffurs fammelt jich 
vorerft in Ljeſchnitza, wo er von allen drey Orten in einer 
Stunde und einer Minute eintrifft, während in einem fort 
in und um Losnitza 

Flinten krachen, und Kanonen donnern, 

Unterm Himmel weg die Bomben fliegen, 

Die Kanone anruft die Kanone *), 

Und herbey die Bombe ruft die Bombe. 


Luko befchwört den Sukkurs zum treuen Zufammenbhalten: 


Mer verräth, ihn foll das Yahr verrathen, 

Nicht der gelbe Weizen ihm geratben; 

Nicht ihm wiederfehn die alte Mutter, 

Bey ihm ſchwören nicht die liebe Schweiter ! 
So ziehen fie fort, zum Entfage von Losnitza; ſchon waren 
die erften in Runjani, als die legten noch den Jadar durch— 
wateten. Milofch erfah fie zuerjt mit freyem Auge, und 
Anto verficherte fih der Wahrheit mittelit des Fernrohrs. So— 
gleich muß er fich türfifch anziehen, um mitten durch die Bela: 
gerer zu den Yandöleuten durchzudringen, fievon allem zu unter- 
richten, und den Entjag zu leiten. Ali-Paſcha gewahrt ihn, 
zu fpät, betreibt nur um jo feuriger den Sturm, während M is 


*) Am Driainale noch glücklicher: Der Baljemes den Baljemes, 
und die Bone die Bombe. 
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loſch den Seinigen Muth einſpricht, mit Hinweiſung auf baldis 
gen Entfag. Die Belagerer find bald zwiſchen zwey Feuern 
(8.566 — 628). Wenige Türken retten fi) über die Drina; 
viele finden ihr Grab darin: 

Weiß von feiner Nehnung euch die Drina, 

Ohne Zahl Hinab fie ſchlingt die Helden! 


Des ferbifchen Aöden Plaudite lautet: 


Iſt dich Lied gefungen allen Serben; 
Ich dieß Lied, Gott geb’ euch die Gefundpeit. 


33) Lufo Lafarewitfh und Peifo. Ali-Paſcha 
von Zwornif erwartet in feinem Lager an der Drina noch 
mehr Truppen aus dem Inneren, um dann in die ferbifche 
Matfhwa einzufallen, und mit Luko um Schabapg zu fam« 
pfen auf Zod und Leben. Erfcheint vor ihm der junge Mehmed- 
Aga Peifo; ver hat gefchworen, feine Türkin zu heiraten, 
fondern eine Walachin, ein Hauptmädchen von Pozerje, die 
weiß und rorh ijt, weil fie Wein trinft und Raki; eine folche 
Walachın will er Füffen, dem Luko Lafarewirfch und dem 
Zfhupitfh zum Schimpf und Hohn. Ali-Pafcha fol 
ihm den Sahnenträger Oß man und den Kapetan Tusla und 
dreptaufend wohlberittene Krieger mitgeben. Damit will er die 
Drina überfegen, die ganze reihe Matſchwa durdftampfen, 
die Dörfer unterm Zer (Gebirge) plündern, die Kirche Pet: 
fFowigaanzünden, längs der Zaunawa bis zur Sawe fen- 
gen und brennen, und nach alle diefem ihn felbjt, den Palcha, 
vor Schabap erwarten. Dem Ali ijt dieß alles fehr erwünfcht, 
und Peifo überfegt, von der ferbifhehn Wache unbemerft, um 
Mitternacht mit dreytaufend Mann die Drina; und erfcheint 
in der 

Stunde, da fih Glück und Unglück theilen, 
Dunkle Nacht fi theilt vom weißen Tage, 


ander Kirche Petfowipa. Cie überfallen da den alten Igu— 
men Jfaias, tödten ihm drey junge Studenten , während drey 
andere fi ind Gebirge retten. Der Igumen ift lebendig ge: 
fangen, mit allem Kloftergute. An diefer Beute haben die 
Zürfen genug, und wollen nicht weiter nach den Dörfern (der 
arıne Peifo kann alfo feinen Schwur nicht halten), fondern 
binden den alten Mönch, jagen ihn mit Busdoganfchlägen zu 
Zuß an der Seite eined Pferdes, umd ziehen fih zurüd. Won 
allen dem gewahren die fchlafenden Serben nichts. Die Wile 
muß es ihnen vom Zer herab verweifend erjt verfündigen, Luko 
fhlägt fich betroffen and Knie, daß ihm der Scharlach berftet. 
Sogleich muß Tſchupitſch (gegen den Oßman-Kapetan 
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von Gradatfhas) ftarfe Wachen an der Drina aufitellen, 
und, von Parafhnigaan, längs dem Batar, dem Kape: 
tan Seko mit feinen »nadten Söhnen« das nämlidye auftragen : 

Welche Helden, ha! die nackten Söhne! 

Träien eu den Granich in den Wolken, 

Wie erft einen Helden auf der Erde! 

Nimmer Eann Oßman ſie hintergehen. 
So von Bofnien ber gededt, will Qufo mit vierzig Neitern 
und hundert jungen Zußgängern bis Leſchnitza refognoseiren; 
auch nimmt er den Bafal Milofaw mit, wegen der Ans 
fprahe; den Marfo Schtitarag und den Michael Glus 
watz, wegen ihrer Tapferfeit; und endlich den jungen Georg 
Gerfinitfch, dener, aus türfifcher Eflaveren befrert, wie 
feinen Sohn hält, und der ihn aus: und anfleidet, und mit 
dem feidenen Gürtel gürtet. Als fie an der Stelle find, wo 
die Türken über die Drina herübergefommen, find diefe noch 
nicht zurüc, Aber während Luko den Weg fucht (die Türfen 
haben, wo fie durch find, alled Gras auf ihrer Roſſe Hufen da: 
vongetragen), ſieh, da erſcheinen feldeinwärts die Nüdfehren- 
den, mit dem gebundenen Jgumen, ihrer dreytaufend, und 
Luko bat nur vierzig Neiter und hundert Fußgänger ; und dieß, 
fieber Gott, auf ebenem Felde, ohne Dorn und Gebufch; weder 
Heil im Angriffe, noch in der Flucht. Er räth den Zußgängern, 
fid) fchußfertig im Graſe zu verjteden; er felbjt will mit den 
Keitern dem Feinde entgegengehen, und fich auf fie zurückziehen; 
jeder nehme dann feinen Mann aufs Korn; vielleicht, daß fo 
die Beinde in Unordnung, gerathen, und der alte Igumen be— 
freyt wird. — Die Türfen erkennen den Luko fogleih, und 
Peifo rennt, mit adhillifhem Grufe, auf ihn los. Aber 
Luſko hält ihn für Ali-Paſcha, und will fich allerdingd mit 
ihm meſſen. Doc) laifen es feine Gefährten nicht zu, und Mi: 
loßaw will den türfifhen Reden beitehen. Aber fein Fuchs— 
fhimmel ftolpert, und er wehrt fich feines. Kopfes auch zu Fuße, 
um das Pferd herum audweichend, bis Qufo mit feiner Kerd- 
fhalenflinte (die in zehn Verſen befchrieben wird, und unter 
andern auch jedes Amulet fchlägt ) den muthigen Peifo er: 
fchießt. Dafür fällt der Fahnenträger Oßman über den noch 
immer um fein Pferd herum fich wehrenden Milofaw ber, 
wofür er von Milofaws angenommenem Sohne Paulitfch 
mit zwey Piftolen erfchoffen wird. Die Türfen wanfen, und 
Miloßaw Fann wieder auf feinen Fuchsſchimmel; da ruft 
Zusla, ob fie denn vor vierzig Malachen fliehen wollen, fie, 
die dreptaufend! Die Türfen fehren um, und die Serben ziehen 
ſich auf ihren Hinterhalt zurück. Luko's Plan gelingt volltom: 
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men, die verwirrten Türken fliehen (aber doch den Igumen 
mitführend) über die Drina- zurück. Siebenzehn Serben nur 
ſind gefallen. Der entkommenen Türken Bericht an Ali-Pa— 
ſcha iſt natürlich nicht tröſtlicher Natur: 

Allah! Freunde, wie ſteht es in Serbien? — 

Ali-Paſcha, armer grauer Kuckuck! 

Gar nicht iſts in Serbien für die Türken. 

Haben wir dir's nicht ſo oft geſaget, 

Kein Heer nach der Matſchwa hinzuſchicken! 

Wo iſt dir nun Mehmed-Aga Peifo? 

Und wo die dein Fahnenträger Oßman? 

Und wo dir audy der Kavetan Tusla? 

Eie, dergleiben Bofna nimmer findet ! 

Alle Hat der Luko dir erfchlagen 

Nur allein mit feinen vierzig Reitern. — . 

Wär’ der Tſchupitſch Stojan mitgemwefen, 

Nicht ein Bote wäre dir entkommen ! 

34) Lob des Tfhupitfh. Tſchupitſch heißt ein 
Struppfopf; er war es; übrigens ein frober und großherziger 
Gefelle, und etwas ruhmredig dazu, aber auch wirklich ſehr 
tapfer. Bon ihm iſt befannt, daß er dem ferbiichen Homeriden 
(blinden Sänger) Philipp, der unfer Lied Nr. 26 an feiner 
Tafel fang, außer der ehrenvollen Bewirthung, ein Reitpferd 
dafür verehrte. — Der Gegenftand diefes Liedes ift Tſchu— 
pitfch’8 Antwort auf ein Schreiben Cerni-Georgs, der, 
nach feinem &iege bey Deligrad, im Südojten Serbien, 
die Gränz: Woiwoden im Weften, Pop Lufo, Bogitfche: 
witſch Anto, Milofh, und Stojan Tfehupitfch die 
Schlange von Notfchai, für jeden von den boßnifchen Türfen 
in die Sklaverey gefchleppten Serben mit ihrem Kopfe verant: 
wortlich machte. Die übrigen Taffen ſich Dieß gefagt ſeyn; haben 
vielleicht wohl auch Georg& Brief adacta gelegt. Aber Tfchu: 
pitfch muß erwiedern: 

D du Georg, Dberhaupt von Serbien ! 

Nicht felbft den gewalt'gen Kaifer fürcht' ich. 

Sind dir fhwer die Türken, laß auf mich fie. 

Wagen fie's doch nicht, mich anzugreifen, 

So lang meine Rapetan’ ich habe, 

Und die Burſchen, auserwählte Löwen. 
Er enumerirt fie nach einander: Kapetan und Pobratim Lufa, 
Kap. Michael Kowitfch, Kap. Ignaz Bjelitfch von der 
Drina, Kap. Elias Serdan (der Wenige gar nicht angreift), 
der nacfte Sohn Zeko; jeder von ihnen nimmt es allein mit 
einem Viſir (d. i. feinen Truppen) auf. Er felbft aber, Tſchu— 
pitfch, will mit feinen Burfchen: Marinfo Sitfhitfch, 
Sohann Latfowitfh, Jowo Ninfowitfh, Kara-Mi— 
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chael, Mich. Schiſcha, Georg von Bjelotitfch, Stephan 
Gadſchulitſch (der ohne Streit nicht eſſen kann), Stephan 
Katfchfin, und feinem Schreiber Andreas aus&irmien, 
und feinem Braun, und feinem Ungerfäbel, es mit dem Kailer 
(von Stambol) felbit aufnehmen ; feine Löwen würden diefem 
fein Zelt eintreten; er bitte Gott, daß die Türfen nur kaͤmen! — 
Als Cerni Georg diefen Brief »überlernt« hatte, fprang er 
vor Freude auf, und fpradh: 

Dan? , mein liebes Kind, dir, Stojan Tſchupitſch! 

Wußt' ich's doch nicht, was ich halt‘ im Schooße! 

Wenn du, ohne mic , allein kannſt kämpfen, 

Mag ih, liebes Kind, nun wohl ausraiten. — 

Und wär's, Stojchen, aud nit aanz dem alfo, 

Mir genügt es, daß du tapfer fpricheft. 


35) Schlacht bey (der Stadt) Tſchatſchak. Fra 
mente. — Die Wile ruft dem Belgrader Pafcha zu, wie die 
vier Echlangen, die Woiwoden Mutap, Arfenius Lom, Mr 
loſch (der nunmehrige KAnes von Serbien), und Jowo von 
Dobrarfcha, im inneren Lande, an der Morawa, di 
Raja aufgewiegelt (1814), und er möchte daher ſich vorfeben- 
(Merfwürdig ift es, daß die Wile auch den Türken warnt; d 
macht diefer Kosmopolitismus fie noch nicht zur Weltregentit,) 
Bey Tſchatſchal trafen die beyden Armeen auf einander, umd 
Milofch erhielt einen glänzenden Sieg. Aber er wußte auch 
(verhältnißmäßig) großmüthig zu feyn, indem er die gefangenen 
Non -combattans (Frauen ꝛc) frey nad Ufbige entließ; eine 
Handlung, die ihm in der Opinion der Türfen reichliht grühte 
trug. 
Dieß der Inhalt der bisherigen, meift unter den öftlichen Serben 
gefammelten drey Bände Lieder. Kein Zweifel, daß ihrer eben It 
viel und darüber noch unaufgefchrieben im Wolfe Ieben; befonderd 
in unferm Grenzfroatien, Dalmatien, Albantel: 
Dann fommen die Bulgaren, die, nah Wuf, an Helden: 
liedern in ihrer Mundart (einer ſlawiſchen langue romane) den 
Serben nicht nachitehen ! 

Wir fönnen Herrn Wuf nicht verlaffen, ohne noch - eine! 
Petersburger Anzeige diefer Lieder zu erwähnen. Sie iſt ım 
abRen Buche (Hefte) des dort bey N. Gretſch erſcheinenden 
»Sohn des Vaterlandes« auf ı824 enthalten, und eine 
Ueberfegung der Böttingifchen von 1823, Mr, 177 und 17” 
Die gelehrte Unfhuld des Ueberſetzers zeigt Sich aber gleich 2 
der eriten Anführung ferbifcher Verſe, wo svi-jet, und noh 
Ahnlichen ferbifhen Diärefen eine Sylbe einbüßen müffen. . 


Er 


re a en 
2 
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würde man von dem Philologen fagen oder denfen, der z. B. 
den erſten Vers der Jliade fo anfuͤhrte: 
Müivey ade, Id, "Imleidou "Ayılldus. 
oder aus Virgil: 
Dives equorum, dives pictae vestis et auri. 
oder aus Horaz: 
Syllaba longa, brevi subjecta, vocatur jambus u. dal. 


Schon aus diefer Nichtahnung metrifcher Geſetze wird einem 
um jenes Ueberfegers grammatifche Kompetenz bange. Er ſchließt 
feine Tobende Ueberfegung mit folgendem Tadel aus Eigenem: 
»Die DBreitfopfifchen ruflifhen Typen find bereits altmodifch, 
und beleidigen das, an den neuen ruffifchen Druck gewohnte Auge. 
Noch muß man bemerfen, daß Wuf Stephanowitfch und 
einige andere neuere ferbifche Fiteratoren plöglich (1?) aufden Ein: 
fall gefommen find, das altflawifche Alphabet durch den Gebrauch 
neuer Buchftaben,, und Einführung einer für Slawen fremden 
und wilden Orthographie zu verderben. Anftatt die Serben den 
Ruſſen zu nähern, und dadurch den Mechfelraufch ihrer Erzeug: 
niſſe zu erleichtern, zerreißen fie den in den älteften Zeiten durch 
Annahme des cyrillifchen Alphabets zwifchen ihnen geſchloſſenen 
Bund. Warum nicht die Orthographie beybehalten, deren ſich 
Naitfch und andere gelehrte und verftändige Serben bedienten %« 
Wir erwiedern: In Grimme Ueberfegung der Wukiſchen 
Grammatif fann jener Rec. die Gründe von Wuks Drthographie 
lefen. Die Berufung auf den Wechfelbund der Ruffen und Serben 
mittelft des cyrillifchen Alphabets foll, fo Gott will , der höheren 
Politif angehören, der wir und nicht vermeffen: aber ift der ruf 
ſiſche Eiviltyp, der noch obendrein Moden hat, und die 
jegige ruſſiſche Orthographie nicht eben fo gut eine Abweichung 
vom Eprillifchen, wie die Wufifhe? — Alles, felbft die Nen- 
nung des eifrigen, aber befanntlich, wie alle übrigen obscuri 
viri, durchaus ſprach-, ſtyl- und orthographielofen Raitſch, 
beweifet dem Kenner Schlag für Schlag, daf jener Rec., aus 
eigenem oder fremdem Antriebe, über Dinge abfpricht, deren Ele: 
mente ihm fremd find. Zum umftändlichen Beweiſe, wenn er 
gefordert würde, find wir gerüftet, und jede Stunde erbötig ; 
bier ift fein Plag mehr dafür. 

Ref. ift ſelbſt erfchroden über die Länge diefer Anzeige! 
Möge fie in dem ewigen poetifchen Intereſſe diefer Lieder, und 
dem gegenwärtigen des Landes und Volfes ihre Entſchuldi⸗ 
gung finden! In letzterer Hinſicht beſonders haben wir viel De— 
tail mit einfließen laſſen, zu klarerer Einſicht in das innere Leben 
dieſes Jünglingsvolkes, das Albaneſen, m Türken 
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zu Nachbarn hat! Um fo kürzer konnen wir und nun über Fau— 
riel und die übrigen, in befannteren Sprachen gefchriebenen 
Werke faſſen, die feiner Dolmetfchung bedürfen. 

Herr Fauriel hat es felbft erfahren, daß auch die neu- 
griehifhen Schriftgelehrten (d. h. die leſen und fchreiben 
fönnen) eben fo vornehm auf die Nationalfprache und Poeſie 
berabbliden, wie die ferbifhen. Ja, nody vornehmer; denn 
mußte nicht ein Fremder fich legterer annehmen, um fie in 
Europa befannt zu machen, während der ferbifchen doch durch 
Eingeborne Recht verfchafft ward? 

Kaum aber fonnten die griechifchen Volkslieder einen wohl- 
wollenderen und einfichtigeren Herold ſich wünfchen, als ihnen 
an Herrn Fauriel zu Theil geworden. 

Sein discours preliminaire von CXLIV &eiten ift deutfch 
von Herrn Wild. Müller auszugsweife, und fo eben audy 
. ganz, im erften Bande der »Mittheilungen aus der Geſchichte 
und Dichtung der Neugriechen« ( Koblenz, 1825), überfegt 
worden. Es wird fich zeigen, ob Herr F., nach Einficht der 
ferbifchen Lieder, noch dabey beharren werde, daß die neugrie= 
chiſche Volkspoeſie fi von den Alteften Zeiten an bis heute uns 
vermifcht in und durch fich felbft fortgebildet habe, oder ob nicht 
vielmehr die nämlichen Umftände ihre Sprache wie ihre Poe— 
fie zu einer neuen umgebildet. Und wie, wenn diefe Helden» 
lieder am Ende eigentlich mehr den von jeher zweyzuͤngigen 
(diyAwrroı) Albanefen angehörten? Wenigftens find bey weiten 
die meiften termini technici ihres KHeldenhandwerfs, als li- 
meri, meterizi, tufeki, jurussi u. dgl., und felbft die Namen 
der Helden albanefifch oder türfifch. 

Die griechifchen Heldenlieder find, wie die ferbifchen, reime 
los; aber ihr heroifches Metrum ift der fogenannte sigos moAırızos 
(versus politici, in der Weife der Refidenzftadt Konftanti- 
nopel), den Lord Byron feinen Sandsleuten durch folgendes 
Einheimifche verdeutlichte: 

A captain bold of Halifax, who lived in country quarters. 
Das längfte diefer Lieder hat 42 Verſe (denn die gereimte Chro= 
nif vom Sfatowerga, Il., 358, von 104 Zeilen, gehört 
nicht hieher), während das laͤngſte ferbifche deren ı227 bat! 
Daber auch diefe neugriechifche Epif gegen die ferbifche und — 
Homer dad Anfeher von beroifchen Epigrammen bat (Baus 
rielö beyde Bände enthalten in allem etwa 2850 Verfe, wovon 
nur etwa 2000 wirfliche reimlofe Volkspoeſie; Wuks drey 
Bände enthalten über 30,000 Verſe!). 

Unter den häuslichen Liedern find einige, die fich auch 
unter den ferbifchen finden, 3.8. die Seftlieder zum neuen Jahre, 
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de la St. Basile, von denen aber Herr F. leider nur fehr ge: 
ftümmelte Sragmente auftreiben fonnte, die ed fchon deßwegen 
unbillig wäre, vor der Hand mit den vollftändigen und anmuthi— 
gen ferbifchen Königinnenliedern zu vergleichen. Aber das Lied 
II., 406, le voyage nocturne, bey Fauriel, iftoffenbar ein 
Begenjtand mit dem ferbifchen: Jelitza und ihre Brüder 
(Driginal bey Wuf, I., ©. 300, deutfch bey der Talvi, 
S. 160); und die Lefer fönnen alfo die beyden Bearbeitungen, 
ohne des Ref. Einmifchung , felbft vergleichen. 

Lefer, denen der ferbifche Heiligen: Olymp (I., Nr. 975 
II., 1 — 4) zu fraß fcheinen follte, werden Fauriels IL, 
248, wo ©t. Bafilius, auf feinen Bifchofsitab gelehnt, dem 
Begegnenden das ABE auffagen muß, damit er ihm glaube, 
daß er wirflich aus der Schule fommt, und zur Mama geht, 
bey allem Erblühen des Hirtenftabes, noch PFrafler finden. - 

Im Liede I., Nr.2, ©. ı2, erlauben wir uns, einen Ueber: 
fegungsfehler, den auch der deutfche Bearbeiter theilt, zu bes 
richtigen: 

Der Dritte, und der Tapferfte, er Tiegt auf feiner Flinte, 
Zrexeran heißt: er fteht, und der Sinnift, daß Bufomwalla 
nicht Einen Mann verloren ; der eine ift Waſſer, der andere 
Brot holen gegangen, der dritte ſteht (ald Schildwache, au 
einem wichtigen Poften) auf feine $linte gelehnt. | 

Das Lied II., 252, Nr.5, fönnen wir (nad) einer hand» 
fhriftlichen Mittheilung des hiefigen gelehrten Griechen, Theo» 
dor Manuffi, des nämlichen, von dem die in Göthes: 
»Für Kunft und Alterthum,« und fonft fo oft befprochenen, in 
Deutſchland verbreiteten griechifchen Volkslieder herrühren), 
durch eine beffere Verſion ergänzen, und dadurd zugleich 
feine Ueberfegung und feinen Plag, fo wie W. Müllers Hy— 
pothefe vom Zerte diefer Mittheilungen, deren wir felbft 25 be: 
figen, berichtigen. Es gehört nicht unter die chansons de fete, 
fondern ift für fi, ein Ausdrud heißer Sehnfucht. 

Eivereueyo pou nouÄi za napanovsudvo, 

"H Eisırua 08 yalpırar, x eya ’yw Toy xdüucy aou! 

Na sulw pnlo, onnerar, xuouy papayyıalan 
” Na teilo Ta daxpvanıa you ’a Eva Xpuao pavralı, 

Pa Ödxpua p’ elvar xaurnpa , xai zatyoww TO pavrnl. 
O Vöglein mein, du in der Fremd’, o viel beklagtes Böglein ! 
Es freuet dein die Fremde fih, und mich verzehret Sehnſucht! 
Send’ ic nen Apfel dir, er fault; zufammenfhrumpft die Quitte; 
Send' ich felbft meine Thränen dir, in einem gold’'nen Tüdlein, 
Sind brennend-heiß die Thränen mein, zerbrennen dir das Tüchlein ! 


Herr F. hat die Vorrede ded zweyten — von Brus 
ı 
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fuglio bey Mailand (im Sept. 1824) unterſchrieben. Er 
hat in Trieft und Venedig bereitdö noch einmal fo viel neue 
Lieder gefammelt, als in den bisherigen beyden Bänden ftehen ; 
fagt aber nicht, ob er fie aud) herausgeben werde. Sollte auch 
er, bey fo viel Liebe, doch ermattet jeyn? Sichtbar mußte zum 
zweyten Bande auch der Verleger fein Scherflein (an 850 nicht 
populäre Verſe) mit beytragen, um ihn endlich in gehörigem 
Ebenmaße ans Licht zu fördern. Aber dad im Prospectus ver⸗ 
fprochene glossaire, fo wichtig für dad Studium des in der 
Literatur erftgebornen Neugriechifchen überhaupt, und fo unent= 
behrlich zum Verftändniffe einer Sammlung von Liedern aller 
Dialefte Griehenlands, it ftillfchweigend zurücgeblieben! 
Es ift fehr zu wünfchen, daß Herr F. die Luft behalten möge, 
feine nächfte Muße der Vollendung eines fo brav begonnenen 
Unternehmens zu weihen. 

Herren Wild. Müllers Bearbeitung wird, ift fie einmal 
vollendet, Fauriels Buch für Deutfche ganz entbehrlich mas 
chen. »Die Leichtigfeit der Nachbildung des langen, reimlofen 
Metrums, verbunden mit der Einfachheit der Wortfügung, bat 
ed ihm möglich gemacht, in wörtlicher Treue mit der franzöfifchen 
Ueberfegung in Profa, zu wetteifern.« Allerdings ıft ‚der Genuß 
eines in Profa überfegten Gedichtes durch den Mangel des Mes 
trums fehr verfümmert, und der Deutfche durch die Fügfamfeit 
nn Sprace hierin glüdlicher, als der Franzofe, der den 

eim nicht entbehren fann. Doc wird Herr Müller die Bes 

merfung und erlauben, daß fein Metrum doch nicht genau 
dad des Originals it. Byron hat es durch das oben von uns 
angeführte englifche genau wiedergegeben, und, was Herr M. 
(wenn wir uns feiner Selbftanzeige im Literar. Konverf. Blatte 
d. J. recht erinnern) für Abwechslung hielt, find neugriechifche 
Synizeſen oder Diphthongirungen, die er nicht erfannt,, oder 
nicht beachtet hat. Z. B.: . I 

yugars Aayzddıa x epnwärs Exew ra nallnxägıa, 
zählt (da Aayzadıa und Epmmais nur in 3, xaAAmzapıa nur 
in 4 Sylben ausgefprochen wird) in der wirflichen Ausſprache 
nicht mehr Sylben, als die Ueberfegung: 

Die Tapfern haben ihre Städt’ in öden Felfenklüften. 


Dazu gehört auch 3. B. der Name des Helden Liafos, bey 
M.einAmphimacer, im Original ein Trochaus: Ljafod.— 

Was wir oben ©. ı76 den ferbifchen Liedern durch Dichter, 
wie Rüdert, Gr. Platten, Wild. Müller gewünfcht, Ver: 
pflanzung auf deutfchen Boden, ſcheint ihnen beftimmt durch 
sein $rauenzimmer von befonderen Eigenfhaften und Talenten, 
die mit den ſlawiſchen Sprachen durch einen früheren Aufenthalt 
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in Rußland nicht unbekannt, ihre Neigung für die ſerbiſche 
entſchied, und jener langwierigen Säumniß durch eine reiche Lei— 
ſtung ein Ende machte.« Mit dieſen Worten führt in ſeinem: 
Ueber Kunſt und Alterthum, V, 2,57 — Göt he ſelbſt die junge 
Dame ein. Taloj heißt ihr Name auf dem Parmaß; ein be— 
reitö durch das Taſchenbuch Pſyche 1824 vortheilhaft befannter 
Name. Da Göthe felbit, dem die Verfaſſerin diefe ihre Ser: 
benlieder in drey fehönen Stangen darbringt, in feinem, von zwey 
herrlichen, durch den fprachgewaltigen 3. Grimm überfegten, 
ferbifchen Liedern beyderfeits eingefaßten Auffage, feıt den funfzig 
Sahren, da ihn zuerjt das Lied von der edlen Frauen des Haf: 
fan-Agabey Fortis angezogen, auf Maffe dringt, und in 
Wuks drey Bänden noch fo reihe Schäge liegen (bisher find 
nur die von Göthe berührten vier und funfzig, und noch ans 
dere vier und ziwanzig längere überfegt),fo dürfen wir hoffen, daß, 
nachdem die Verfallerin in diefem Bande die, bey fo dürftigen 
Huülfsmitteln nicht Fleinen Schwierigfeiten der Sprache und der 
Sitten fo fiegreid überwunden, fie und bald, wenigftens mit 
einem zwepten Bande, befchenken werde. 8. 


Art. VIII. Die Religion der Bernunft. Gdeen zur Vefchleunigung der 
Fortfhritte einer haltbaren Religionsphilofophie, von Fries: 
derich Bouterwed. Göttingen, bey Bandenhöd 
und Rupredt. 1824. 


Vorliegendes Werf kann als der vollendete umd deforinge 
Ausbau jener Partien angefehen werden, die der Verfailer in 
feinem größern Werfe, das 1820 unter dem Titel: Lehrbu ch 
der philoſophiſchen Wiſſenſchaften, nach einem 
neuen Syſteme, erſchien, damals noch nicht allſeitig aus— 
geführt, der Welt vorlegte. 

Uebrigens iſt die Beſtimmung dieſer Ideen, laut der Vorrede 
des Verfaſſers, eine zweyfache, und zwar" 

Erftens: Die Bafis aufzuhellen (in befonderer Beziehung 
auf das religiöfe Bewußtfeyn) der wahrhaft vernünftigen Ueber: 
zeugung im menfchlichen Geiſte. 

Zweytens: Mitzuwirfen, daß die Altäre des Abgottes 
einer ercentrifchen Spefulation durch den gefunden Verſtand 
wieder zerſtoͤrt werden. 

Kraft der erſten Beſtimmung, rechnet der Verfaſſer auf 
Freunde und Anhaͤnger für ſeine Anſicht (die er eine Schweſter, 
(nicht Tochter) der Jakobiſchen Philoſophie nennt) — fo wie auf 
Feinde, Fraft der zweyten Beftimmung, von Seite der Abfoluti- 
ten (wie er die Anhänger der Jdentitätslehre nennt). 

Anden Verſtand (der nad) klaren Begriffen unermü« 
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det ftrebt) wenden ſich übrigens diefe Unterfuhungen von Anfang 
bis zu Ende, jedoch mit Vermeidung der Schulſprache, Fei- 
neswegs aber mit Imaehungderfeinern Abitraftionen,obne 
die fich überhaupt nicht eigentlich philofophiren läßt. 

Aber eben diefer Verjtand (fagt die Vorrede), in welchem 
nah Jafobi die Vernunft ſich felbjt erfennt, wird in diefen 
fubtilern Unterfuchungen über ſich felbjt das Urtbeil ausfprechen : 
»Daf er und mit ihm die eigentlihe Wilfenfchaft verftummen 
müjfe, vor der höhern Autorität eined Gefühle, das aus der 
Vernunft entfpringt, und daß die Vernunftreligion aufge: 
geben werden müjfe, wenn man die Autorität dieſes Gefühls 
nicht anerfennen will. — 

In diefen Worten it unftreitig dee Brennpunfe aller 
Unterfuchungen im ganzen vorliegenden Werfe aufgededt. 

Allerdings ein hohes Ziel — eine [hwierige Aufgabe, 
weil fie dem, der fie geftellt, und nicht nach allen Richtungen 
befriedigend lößt, fehr leicht den Spottnameneines Gefühl s- 
philofophen (wie fich bereitd der DVerfajler in der Vorrede 
beſchwert) zuziehen kann. 

Der Verfaſſer geſteht zwar, daß man zu ſolch einem Spott⸗ 
namen laͤcheln könne, da dieſer entweder gar keine vernünftige 
Bedeutung habe, oder nur der Schwärmerey gebühre; nichts 
defto weniger ift Durch fo[ch einen Umſtand das Gefchäft eines Re— 
cenfenten, der mehr als eine bloße refommandirende Anzeige lie: 
fern foll und will, nicht wenig erfchwert. 

Wir können daher allerdings dem Verfaſſer nicht verbieten, 
unfere Gegenbemerfungen im ®erlaufe feiner fehr ſchätz— 
baren Arbeit als Tadel anzufehen; aber er würde voreilig ver: 
fahren, wenn er diefen Tadel auf die Rechnung jenes befannten 
Spottes fchreiben wollte. Daß, bey fo bewandten Umftänden, 
die einzelnen Urtheile diefes Blattes aus den Worten des Ver: 
faſſers, defto mehr motivirt daitehen müſſen; diefe Erinnerung 
fey nur für jene, die fich über Weitläufigfeit diefer Arbeit auf: 
halten Fönnten. 

Wie fehr übrigens alle Freunde der echt religiöfen Aufflä: 
rung in Betreff der zweyten Bejlimmung diefed erwünfchten Wer: 
kes mit dem Verfaſſer einverftanden ſeyn fönnen, mag folgende 
fhöne und würdige Stelle zeigen. Seite 3oı heißt ed, über 
Schickſal, der Religion unter gebildeten Völfern : 

»Wo der kalte Verjtand zu einem folchen Anfehen gefommen 
ift, daß er fich allein das Recht zufprechen darf: Wahrheit von 
Irrthum zu unterfcheiden; da bilder fich eine Religion, die durch 
Schlüſſe auf flare Begriffe gegründet feyn foll, zuweilen in eini- 
gen Schulen, z. B. in der Leibnig - Wolfifchen Schule. Altein 
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den Lehrern des Atheismus wird ed dann gar nicht fehwer, durch 
Schlüſſe anderer Art die größere Anzahl der denfenden Köpfe, die 
Feine Schulphilofophen feyn wollen, auf ihre Seite zu ziehen. Die 
Srreligiöfität der höhern Stände, zu denen jene denfenden Köpfe 
gehören, theilt fih dann immer mehrden untern Volfsflajfen mit. 

« Nun verliert die Religion fchnell einen Anhänger um den an: 
dern bey dem Volfe, das fich für aufgeflärt hält, weil es feine 
höhere Autorität anerfennen will, als die des Falten Verftandes. 

Aber der Atheismus Fann doch das religiöfe Bedürfniß in 
der menfchlihen Bruft nicht ganz zum Verftummen bringen. 
Denn man fann auch des Falten Verftandes überdrüßig werden, 
bejonderd wenn man durch Erfahrung gelernt hat, daf er mehr 
verfpricht, als leiftet. — Dieß ift num die rechte Zeit für 
Schwärmerey und Aberglauben, ihre alten Anfprüche zu 
erneuern und ıhre gedemüthigten Häupter zu erheben. 

Selbft die Köpfe, die man die denfenden nennt, verläugnen 
nun ihren Verftand, um fich einer myſtiſchen Anfhauungs- 
fhwärmerey, oder dem blinden Glauben zu ergeben. 
Die Religion kömmt zwar wieder zu Ehren — aber in einer trau: 
rigen Geſtalt; denn über ihr fhwingt der Obffurantismus 
das Panier der Weisheit. Iſt es dahin gefommen: dann 
muß der Verſtand überall, mit allen Waffen, die ihm zu Gebote 
ftehen, von neuem gegen den fophiftifchen Aberglauben kämpfen, 
damit das Reich der Finfterniß ſich nicht noch weiter verbreite. 

Allein, wenn ed ihm nun auch gelingt, ein Territorium zu 
behaupten, von wo aus wahre Aufflärung fich verbreiten kann; 
fo iſt man doch noch nicht weiter gefommen, als vorher, da un: 
ter den fogenannren Aufgeflärten einer nach dem andern die Re: 
ligion aufgab. Wenn fih auch nicht philofophifch beivei: 
fen ließe, daß der falte Verftand, der die Irrthümer nur zerftört, 
feine Religion fhaffen kann, die ſich auf die Länge erhält und in 
das Leben eindringt; fo follte ed doch endlich die Erfahrung 
den Aufflärern lehren. 

Allein der Philofophie felbit ziemt es: die Letztern über die 
Michtigfeit ihres Strebens aufzuflären. 

Wenn ihr, darf fie ihnen zurufen, durch eure philofophifch 
feyn follenden Religionslehren den Punkt im Bewußtſeyn nicht 
zu, treffeu wißt, vor welchem der wahrhaft aufgeflärte Verſtand 
verjtummt; oder wenn ihr gar dies Gefühl zu einer bloß fubjefti- 
ven, nichts beweifenden Gemüthsbewegung herabwürdigt, die 
nur im Gehirne eines Schwärmers den Charafter vernünftiger 
Ueberzeugung annehmen kann; fo Taft euch gefagt feyn: »Daß 
ihre mit allen euern Aufflärungsverfuhen nur 
yon neuem den Atheismus hervorruft.s 
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&o der Verfaffer. Und hiermit wären die Lefer auch in Betreff 
der Triebfeder,fowie zuvorin Bezugaufden Hauptgedans 
kendes Verfajjers im Reinen. Sehr richtig bemerft felbit der Ver- 
faſſer gleich darauf, daß die Klajje der Aufklärer aufjene Neußerung 
erwiedern werde: »Daß die Philofophie, auf diefe 
Weife, felber, blinden Glauben predigen müffe.« 
— Und hiermit ift den Lefern zugleich der Anfangspunft be; 
fannt gemacht in den vorläufigen Unterfuchungen des Verfaſſers, 
um jene fcehwierige Aufgabe zu löfen. 

Der Verfafler hat der Unterfuchung über das Wefen des 
Glaubens eine befondere Abtheilung (unter den vier fo betitel: 
ten Erflärungen) gewidmet, die wir den Leſern den Haupt: 
momenten nach um fo lieber mittheilen, da fie, auch abgefehen 
von aller Beziehung auf Religion, von bedeutendem pfycholo: 
‚gifhen Intereffe find, und vom ernten Forſcherblick 
des Verfajlers zeugen. 

Nur muß Nee. zuvor noch etwad aus der fogenannten 
problematifhen Anficht über Religionen (in der erften 
Abtheilung des Werfes), als: über Begriff und Einthei- 
lung der Religionen, und über das Verhältniß der Religions: 
philofophie zu andern Zweigen der Philofophie, zur Wollftändig- 
feit der Weberficht, mittheilen, 

* * 


Unter der problematiſchen Anſicht der Religion will 
der Verfaſſer verſtanden wiſſen, nicht irgend einen Schulbegriff 
derſelben, ſondern das pſychologiſche, welthiſtorifſche 
Faktum: »Die Verehrung einer geiſtigen, über die 
menſchliche Natur, erhabepen Macht.« 

In jener Thatſache alſo, in ihrer Allgemeinheit betrachtet, 
liegt alſo ein doppeltes Element: eintheoretiſches und 
moraliſches, weil Religion für die Menſchheit nicht bloß von 
theoretiſchem, fondern auch von praftifchem Interejje von jeher war. 
Diefen hiftorifchen Standpunft verläßt der Verfaſſer und 
wählt’ dafür den [pefulativen mitteljt der dee des Abfolu: 
ten, in der Eintheilung der Religionen, weilihm diefer allein, 
Ueberfiht, Zufammenhang und innere Verfchie: 
denheit der Religionen leichter gewährt, als jener. 

Die höchſte aller religiöfen Ideen aber ift ibm: Idee 
der ewigen Vernunft. Daher entwirft er nun eine Ein: 
theilung der Religionen — nah folgendem Schema: 

Ewige Vernunft 


X als \ 
ı. Gedanfendıng 2. wirflihes Ding 
(Atheismus) (Theismus) 
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2. Wirkliches Ding. 

a) Mit Bewußtſeyn in der Zet = Pantheismus + Hylo— 
zoismus. 

b) Mit ewigem Bewußtſeyn — Theismus (im engern 
Sinne) oder: Monotheismus. 

b) Monotheismus. 
a. Unvollkommner — Gott mit einer ewigen Materie. 
ß. Vollkommener = Gott, ohne dieſelbe, geglaubt. 


Das Verhältniß in der Nangordnung diefes Theiles der 
Philofophie zu andern, gibt der Verfaſſer dahin an, daß Reli: 
gionsphilofophie in der Mitte zwifchen Metaphyſik und Ethik 
zu ftehen kömmt; weil fie Gott 

a) als ein Wirfliches (nicht als Gedanfending), 

b) ald Objeft der Anbetung begreifen und demnach dort 
eintbeoretifches, bier ein moralifches Sntereffe be 
friedigen will. 

Nach diefem Schema der Religionen folgt in der dritten Ab- 
theilung die philofophifche Würdigung derfelben, nachdem, wie 
bereitö erwähnt, die ziwente Abtheilung, das Wefen des Glau— 
bens, allfeitig erhoben hat. 

Daß die bloß mathbematifche Eintheilung der Religionen 
auf den hiftorifchen Standpunkte, näamlih: in Monotheis— 
mus, Polytheismus und Pantheismus, den Philofophen 
nicht en fönne, eben weil fein Gefchäft darin beſteht: die 
Geſchichte von diefer Seite zu refonftruiren, und weil ihm eben 
in der Geſchichte die eine Größe: Gott, in noch ganz anderen 
Geftalten entgegentritt, verfteht fich von felbit.,, . 

Allein auch das Schema des Verfaſſers fann uns nicht be: 
friedigen. Sein Eintheilungsprinzip nämlich: die Idee 
Gottes, als der ewigen Vernunft, trägt zu fehr das 
Gepräge der Willfür, die fih mit einem philofophifchen Stand» 
punfte nicht verträgt. 

Daher kömmt es auch, daß das Eintheilungsprinzip 
von einigen Eintheilumgsgliedern geradezu aufgehoben 
wird, z. B. vom Atheismus, und nicht weniger vom Pans 
theismus. 

Hiemit aber wollen wir dem Verfaſſer noch nicht ſtreitig ma— 
chen, daß ſich, durch die beſagte Idee, das geſammte Feld der 
Religionen gut überſchauen laſſe; allein nicht jede geordnetelleber: 
fihe gewährte auch fchon einephiloſophiſche Anficht. 

Nach unferer Anficht ift der Standpunft zur philofophifchen 
Ueberfiht aller Religionen gegeben: in der Beftimmung 
des Verhältniffes zwifchen Inbedingtem und Ber - 
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dingtem; folglich zwifhen den drey Grundfaftoren de 
höheren empirifchen Bewußtſeyns: Gott, Geil, Matur. 

ie Beſtimmung jened Verhältnijfes it: Aufgabe des 
philofophirenden Geiſtes, it eine Aufgabe, die er aus 
fih, und durch fich zu löfen verfucht. Und die er deßhalb auch 
nur zu löfen im Stande ijt, nah und aus einem Verhältniſſe, 
das der Beiftald Grund: und Wurzelverhältniß in fi, 
vorfindet. 

Wäre nun diefes Grundverhältniß, das: der Formzum 
Wefen (der Befonderheit zum Allgemeinen); fo müßte die obige 
Beſtimmung des Verhältnijfes zwifchen den drey Faftoren notb- 
wendig auf eine Aequation hinauslaufen zwifchen dem We: 
fen des einen und dem Wefen des andern Faftors. 

Ja, fo viel ſich demnach Aequationen zwifchen den drey ge: 
gebenen Größen anfegen liefen im höhern Bewußtſeyn; nur fo 
viel, und nicht mehr, würde es Örundfpiteme der Religie- 
nen geben, wovon aber doch jedes, mannigfaltig modificirt, in 
der Geſchichte auftreten Fönnte. 

Recenſent verfucht hier folgende fchematifche Ueberficht. 


Unbedingte — — — Gott 
Saftoren. 
Bedingte — — — Geil 4 Natur 


Natur = Gott fpricht der Naturalismus 
Geiſt = Bott — — Rationalisnus Srunb 
Geift + Natur = Gott — — Pantheismus |, erhält: 
Seit = Natur — — Hylozoismus nifie 
Geiſt + Natur + Gott * 
ſpricht der reine Theismus 


Mit welchen Syſtemen der Theismus allenfalls noch eine Ver: 
bindung eingehen fönnte, dieß jegt ſchon beftimmen, hieße dem 
Verfailer vorgreifen. 

Nur folgende Bemerfung wird hier ſchon am rechten Orte 
ftehen, nämlih: daß der Naturalismus (Materialismus 
nach dem Verfaifer) nur dann den Namen Atheismus in eis 
nem Spiteme verdient, wenn diefes das Abfolute als Bernunmft- 
wefen an die Spige der Eintheilung fteilt, keineswegs aber, 
wenn das Abfolute als folches jenen Plag einnimmt. 

Es ſteht ja nicht einmal in der Gewalt des höhern Be: 
wußtfeyns, einen oder den andern Zaftor des empirifhen zu 
annulliren, zuentfeben; wohl aber zu verfegen. 

Ja, das Abfolute ald Idee it fo unauslöfchlich im Geifte 
vorhanden, daß dasfelbe als beftimmter Faktor im niedern 
gar nicht vorzufommen braucht; um nichts deſto weniger im h ö- 
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bern, entweder mit dem Objefte ald Wurzel des Subjektes, 
oder umgekehrt mit dem Subjefte ald Wurzel alles Objektiven 
zu coincidiren. 

Sehr richtig fagt daher auch der Verfaſſer ©. 43: 

»Daß die Idee des Abfoluten eine reine Wernunftidee ift, 
und defhalb von der Vernunft gar nicht getrennt werden fann; 
muß freylich die Philofophie erft beweifen. Allein, vor allem Bes 
weife fteht die pfychologifche Thatfache feit: Daß das Gefühl 
unferer Endlichfeit, die Idee des Unendlichen, 
auß den Tiefen unfers Beiftes hervorruft.« 

Aber eben deßhalb Hat der fogenannte Atheism (Maturalism) 
in einer Religionsphilofophie auf einen pofitiven Plag An: 
fpruch zu machen, 

Am unrechten Orte dürfte auch nicht ftehen eine Antwort auf 
die Brage: Im wie viele qualitative Gegenfäße das 
Univerfum fi fcheide, nad den obigen Spftemen. 

Die Antwort ift leicht gegeben: 

Im Naturaliom hat das Univerfum nur eine Subftanz. 


» Rationaliem — — — — zwey Bubitanzen. 
» Pantheismus — — — nur eine Bubitan;. 
» Hylozoismus — — — aud zwey Bubjtanzen. 


Im Theismus wird das Al aus drey Subſtanzen fonjtruirt, 
wovon wen in dad relative Seyn fallen, die dritte aber das 
Abfolute felber ilt. 

Folgendes Schema liefert jene Syſteme mit ihren Refultaten : 
Naturalism ſetzt eine Subſtanz als: Naturfraft. 


Rationaliom — zwey — als: Göttliches +Phnfifches. 
Theismus ſetzt drey Subſtanzen ald: Gott + Geiſt + Natur. 
Hylozoismus ſetzt zwey — als: Bott + Weltfeele. 


Pantheismus — eine Subſtanz ald: Böttliches. 

Daraus erhellet nun auch zugleich » daß auch der Natura: 
lismus uneigentlih Pantheismus genannt werden fönne; 
fo wie der Rationalismus (und felbit der Hylozoismus 
im gewijfen Sinne) ein Semipantheidmus, weil beyde in 
ıhrem Streben zur Begreiflihmachung des Relativen aus dem Ab: 
foluten, mittelft Vereinerleyung, auf halbem Wege fte- 
hen bleiben; wobey es aber doch dem Hylozoiiten nie einfällt: 
relatived Seyn in irgend einer Sphäre, feinem Wefen nad), 


mit dem Abfoluten zu identifiren *. Auch den reinen 
k 





*) Hr. Profefior Salat Fann fi, in der Iſis, zweytes Heft 1825, 
über den finnlofen Ausdrud: Semipantheismus, nicht 
genug wundern. Auch ift es ihm nicht fo gar übel zu nehmen, da 
jener Ausdruck zuerſt in der Bezeichnung der Halbheit feines Ey: 


0 
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Theiteuus würde Rec. wie der Berfafer, ds emen zollfe u me 
sen und unzelllommenen sufürz; aber iemrimegs de 
Unssütommenhei: bish ia einer, Dem Abisizsea fasrdizırten 
Materie finden. Der reme Ibrimns a em Beüfsumrz- 
heit in der Kritheismus, von Zadera Ignuımeik der Poifiri- 
vismud genannt; jo wie jener ım fewmer llsnelisademg muchis 
anders, als der Kohgeruhmte Donsıheisuus Doc de 
von am gehörigen Orte. 


firms gebrashı wurde, das eheni:l im pautheitüien Eireiera uf 
halbem Berge Heben bleibt (mautäir wu Loth Seh, zu’ de 
ber mit dieſem nued ide SHE yet, mim: als Salz 
ſaͤule den vınrrtm Schalen des Hauies Jirael in der Bär er 
Salzlede zu dienen), weil er mer unter Den Ibwrraesamgerten, um Bar 
rum fo ſchwerfaͤlligen ? Eherabim der Pedoissgir nehme en], 
Deu menihlıben Beift, in aller Eile, za Gott uachen modte — der 
Gewiſſens anaſi — er loaae unter ihren {Zwperen Fiagera alöbal> sum 
Bieh werden. 

Uchrizens hat Derfelbe Hr. Profefior , Eatholiider Prarrer uud 
geiñlicher Rath, in Demfelben Hefte 1325, eme eigene Dorpel-Bat: 
terie gegen den Rec. feiner Relisionsphiloforhie som Yabre »823, 
aufgepflanzt, wovon er Die eine Hälfte mit Beipraubförnern 
ju (Ehren jener Ricenfenten, die ihm vormals Weihrauch geüreut ba: 
ben, gelaben hatte; Die andere aber (gegen alles beſtehende Bölker: 
recht in Federkriegen) mit Glasſcher ben geberiteter Aufflärungd 
lampen. Seit wann und wo ift es denn im gelchrten Deut fc 
land @itte: ein literarifhes Produkt (undfegs aub zer eine Ke: 
cenjion) aus halb erlogenen biographifhen Notizen über den Berfaf: 
fer zu beuetpeilen und zu verurtheilen ? Rec. hatte id in der Bes 
urtheilung jener Religionsphilofophie ja doch auch nid: beytallen 
laffen, dieſelbe deßhalb zu verurtpeilen, weil ihr Verfaſſet, mit Ra: 
men Salat,fo wenigeime Fichte auf dem Flötzgebirge derPp 
lofophie, als eine Jeder auf dem Libanon der Theologie 
werden ann. — Stand und Würde aber theilt der Verfaſſer ja ſel⸗ 
ber mit dem Rec., wenn auch Jenem noch nie der Wunfch in den 
Sinn gelommen ift: Mitglied eines Drdens zu werden, der , wenn 
er auch noch nicht fo verdient um den Staat dajtehen follte, mie eine 
andere geheime und weltbefannte Geſellſchaft; doch was Verdienſt um 
die Kirche beträgt Feiner andern Korporation nadhjteben darf. — 


Nichts deitomeniger aber foll unfer heutiger Gegengruß be 
fonders auf den Trost des Verfaſſers berechnet fenn, der, wie be 
Fannt,, überall unterirdifhbe Komplotte von Maulwürfen 
gegen feine literarifhen Leuchtthürmeund Pyramiden 
wittert, als ob fie nicht feiter als Kartenhäufer ftünden. Rec. ver: 
fihert Ihn daher: daß derfelbe jo wenig mit irgend einem ausmärti: 
gen Ditarbeiter der Jahrbücher in Verbindung geſtanden ſey, ald 
mit Hrn. Salat felbit; folglich auch nicht mit Hrn. von Schü. 
— Auch müßte Rec. bereitö zum tauben Salzkorne (salin- 
ſaluatum) in feiner Kirche geworden feyn, wenn er eine Bum 
des benöthigte zur Ermuthigung, um bey einer wiederkehrenden 
Vefangeunehmung feines Heren und Meifters, einem Judas oder 
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Wir ftehen nun bey der zweyten Abtheilung des Werfes, 
die wieder in vier Abfchnitte unter dem Titel: Erflärungen, 


zerfällt; welche alle auf die Erflärung des Wefens des Glaubens 


Bezug haben. Da nun aber von dem Verfaſſer in der erften Er: 
Flärung unter der beftimmtern Ueberfchrift: Vorftellungen, 
der Slaube (der Vernunft an die Vernunft) ald Element 
alles Erfennens und Wiſſens aufgejtellt wird, und zwar 
aus dem Grunde, weil feine Borftellung als ſolche, Glau— 
ben verdiene, folglich) dad, was und beftimmen fönne, einer 
Vorftellung zu trauen, außerhalb der bloßen Vorftellung lie: 
gen müſſe; fo will Rec. zum leichtern Verftändniß diefes Abfchnit- 
tes mit der Erklärung unter dem beftimmtern Titel: Vernunft, 
beginnen. 
Zur Natur der Vernunft gehört, daß fie ift: ’ 
a) Ein Erfenntnifvermögen ihrer felbft, als eines 
Erfennenden. 





Malchus gegenüber dad Geinige zu thun, und follten ſich auch 
ihre literarifhen Nothhelfer mehren wie der Eand am 
Meere, wie die Sterne am Himmel. Transibit enim et caelum 
et terra! Verbum Domini autem manet in acternum ! 


as aber ferner den VBormurf betrifft: Nec. habe das Syſtem des 
Verfajjerd nicht verftanden (ein Motto, daß an fich nicht viel ſagt, 
weil es der Charlatan in der Wiflenfchaft eben fo wohl, wie das 
Genie im Munde führt), fo wird der Hr. Profeffor wohl daran 
thun (um nicht Richter in eigener Cache zu ſeyn), die Entfcheidung 
hierüber den Scharfrihtern Deutſchlands zu überlajfen; 
vorausgefest,, Daß feine Anjicht über Chriſtus nicht früher das— 
felbe Schickſal mit Judas theilt, der auch nur den phyſiſchen 
Ghriftus um ein Spottgeld verfhächert hatte. Mit jenem Vor— 
mwurfe aber ift der Nagel nicht auf den Kopf getroffen, denn es kehrt 
in Bezug auf Religionephilofophie für den Priefter Salat im: 
mer die Frage wieder: Ob derfelbe das Chriſtenthum 
. fo verftebe, fo verfündige, wie er ed au verfteben, 
zu verkünden, als geweihter Sohn der Kirde, 
verpflidhtet ift. Am aber hierüber ind Reine zu kommen (fo 
wie auch allenfalls über die Alternative für das zarte Gemilien 
eines Moralphilofophen, nämlid: Ob er entweder fürmlic 
apojtafiren oder revociren müſſe; um auch nur ein ehrli— 
her Mann zu bleiben), muß der Hr. Profeffor feinen Prozeß 
mit Nec. nicht beym Gerichtshofe der Mutter Yfis anhängig 
machen , da wir beyde in diefem Stüde doch nur von unferd Gleis: 
den, von der Mutter Kirche gerichtet werden Fönnen; da hier 
eben gilt, was der Apoftel die Korinther fragte: Sic non est inter 
vos sapiens quisquam, qui possit judicare inter fratrem suum ? 
MWollte üriaene Rec. den ibm vom Hrn. Profeffor gemachten 
Vorwurf: andern Abfihten anzudidhten, beantworten, 
fo würde er mit dem Geftändniß beginnen müffen, daß er ein noch 
ſehr ungeſchickter Schüler von ihm fey. Aber: exempla sunt 
odiosa. : Anm. ded Recenfenten. 
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. Die Vernunft hat eine innere Anfhauung von ihr 


u. 
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felber. 


. Diefe Anfchauung ift Bewu ß tſeyn, als Unterſcheidung 


des Ichs vom Nichtich. 


. Diefe Anſchauung ſchließt in fich den innern Sinn. 
. Daher endlich auch jene Paf fi ivität der Vernunft, im 


Erfennen durch den innern, wie durd) den äußern Sinn. 


b) VBerftand, als Begriffs und Schlußvermögen. 
a. Veritand ift das Organ des eigentlichen Willens (oder des 


B. 


demonſtrativen Erkennens). 

Dieſes folgt zwar auf das intuitive Erkennen, aber es 
ſteht nicht über dem letztern (dem Gehalte nach); denn die 
Anfhauung bleibt immer die Wahrheit des Schlujfes. 


. Alles höhere Willen ift ein Erfennen (mittelbares) oder 


Begreifen des Einen aus dem Andern, mittelft Begriffen, 
deren einer dem andern fubordinirt ift. 


. Beweifen heißt: ein Urtheil auf die Kriterien der 


Wahrheit reduciren. Alle Beweife aber haben zum Beweis: 
grunde eine Anfchauung (innere oder äußere). 


c) Bermögen der Jdeen, d. h. unmittelbaren Vorftellun: 
gen als erhaben zugleich über Anfchauung und Begriff. 
. Unter ihnen nimmt die Idee des Abfoluren den erjten Rang 


= @ 


ein. 


.Sie gehört der Vernunft unmittelbar an. 
. Sene, ald Idee des Pofitiven vorzugöweife, ift 


fein Produft der negativen Abjtraftion, wie die empirischen 
Ideologen behaupten. 


. Alle Wirklichkeit (eigene und fremde) wird vor der Vernunft 


- 


» 


zur bloßen Vorftellungz; wenn dad Abjolute als !bloße 
Vorftellung (reine Idee) gedacht wird. Und fo ift der 
Glaube an die Vernunft zugleich dad Element alles 
finnlihen Erkennens — und fo fteht Rec. bey derzwente n 
Erflärung: Sinnlidhfeit betitelt. 

Sinnlihe Anfhauung ift nicht einerleg mit unmittelba: 
rer Vorſtellung. Denn in jeder Anfchauung muß jene, 
als fubjeftiver Zuftand, vom Gegenftande, der fi 
durch jene Anfchauung nur offenbart, unterfchieden werden. 
Mithin gehtvon einem unmittelbaren Afte der Ber: 
nunmft felbjt das Urtheil aus: Daß eine, vom Subjefte 
verfchiedene Außenwelt, ald Objeft ſich offenbare in jener 
Anfhauung; und feineswegs von der finnlihen An: 
ſchauung allein. 


.Und bie Unterſcheidung des Objekts vom Subjefte in jenem 


Urtheile ift feine bloße Vorftellung. 
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5. Denn, indem die Anfhauung ind Bewußtfeyn übergeht; 
tritt aus dem Bewußtſeyn, die Vorjtellung einer realen 
Außenwelt (ald unmittelbare Worftellung) hervor. 

Und fo ftünde Rec. bey der vierten Erflärung: Wahr: 


eit. 

Ihre Definition iſt, daß ſie ſey: Die nothwendige Vor: 
ſtellungvonetwas Wirklichem, das mehr als bloße 
Vorſtellung iſt. 

Auf der indemonſtrabeln, d. h. unmittelbaren 
Anſchauung des Wirklichen, ruht der Begriff von Wahr: 
heit in jeder Bedeutung des Worted. Daher fo verfchieden die 
Anfchauungen ; fo verfchieden die Beſtimmungen des Begriffes: 
Wahrheit. Jene aber find: 

a) Aeußere; ihnen entfpricht daher: Wahrheit der Vorftel- 
lungen. 
a, Die Sinne find zwar nur zweydeutige Zeugen der objeftiven 

Wahrheit der Vorftellungen, indem fie nur zunächit den 

Normalzuftand der Sinnesorgane referiren, Ä 
ß. Daraus aber folgt noch nicht: daß in der finnlichen Perzep: 
tion überhaupt feine Wahrheit fey. 

Denn unfer Organismus ift ja doch auch ein Theil 
eines Naturganzen, dad nicht in Abrede geftellt wer- 
den fann, fo lange überhaupt noch von einem Nichtich die 
Rede ift. 

b) Innere, höhere. Aufihr beruht auch der Höhere Be— 

. griff PR Wahrheit, mit dem ed die Religionsphilofophie zu 

tbun bat. 

a, Be Anfhauung erfter Aftift: Unterfcheidung des Sub— 
jeftes vom Objefte (Ich vom Nichtich). 

ß. Und ihr Produkt ift Wahrheit, und zwars Pſycholo— 

gifhe—logifhe—mathbematifhe—moralifde 

—metaphyſiſche. 

Der Verfaſſer behauptet: daß alle Wahrheit pſychologiſch 
ſey, ſelbſt die mathematiſche nicht ausgenommen, weil ihr Be— 
griff: Größe, doch endlich nur auf einer intuitiven Vorſtel— 
lung beruhe, die fi wohl im Bewußtfegn nachweifen, aber 
un beweifen, d. 5. aus einer höhern Vorftellung deduciren 
alle. 

Die Uebereinftimmung der bloßen Vorftellung mit irgend eis 
ner intuitiven Vorſtellung ift übrigens dad gemeinfame 
Merkmal jedes Wahrheitsbegriffes. 

Endlich fenen logifhe Wahrheiten eben fo objeftiv als 
mathematifche, mittelſt Beziehung derfelben, auf alle Wirflich: 
keit. So viel aus diefem zweyten Abfchnitte. 


288 Bouter wedcs Religionsphiiofoppie. XXX. Bd. 


Da der Verfaſſer, wie wir gehört, den Wahrheitsbegriff in 
‚jeder Bedeutung, auf unmittelbar gewille Anfchauung bafirt ; jo 
wird eine Frage des Verfallerd aus der dritten Erflärung bier 
noch ſchicklicher ſtehen, namlich: Iſt die unmittelbare 
Erfenntniß des Urwirfliden durh reine Ber 
nunftidee, auf Anfhauung (oder nidt) gegründet? 

Seine Antwort fällt verneinend aus. 

Sinnliche Anfchauungen, heißt ed, lägen zwar finnlichen 
Vorftellungen zum Grunde, fo wie anderfeitd Vernunftvorfitel: 
lungen, Vernunftanfhauungen vorausfegten; allein Die Wer: 
nunftvorftellung (Idee) des Abfoluten mache hievon eine Aus- 
nahme. Im der fich jelbit (micht das Abfolute) anfhauenden 
Vernunft liege fchon die Idee des Abfoluten. 

Man urtheile zwar: daß das Urwirfliche durch diefe Idee 
unferem Geifte fich unmittelbar fund mache (offenbare) , allein 
von der metaphyfiichen Möglichkeit diefer Offenbarung babe der 
Geiſt keineswegs eine Kunde. 

Man Fönne fich zwar diefe Möglichfeit nach Kaufalverbält: 
nilfen vergegenwärtigen, und fo den @aß gewinnen: Die Idee 
des Abfoluten fey Wirfung des Abfoluten felber — allein alle un: 
fere Gefühle, die jene Idee begleiten, feyen immer noch feine 
Anfchauungen.. 

Und eben in die Verwechslung jener Idee und des jie 
begleitenden Gefühls mit der Anfchauung, feßt der Verfafler das 
Wefen des Myfticismus in der Spefulation (wiewohl der 
Verfaffer nichts dagegen einwendet, wenn man jenes Gefühl der 
Idee eine Anfchauung nenne, in fofern dasfelbe von einem un: 
mittelbaren Erfennen ausgehe). 

An die Beantwortung diefer Frage fchließt fich fodann füg- 
lich die Erörterung des Verfaſſers über Nationalismus und Eur 
perrationalismus (ald den Gegenfägen im chriſtlichen DOffenba- 
rungsglauben) aus der vierten Erflärung an. 

Dem Nationalismus ift die Vernunft ausfchlie: 
hend das Vermögen alles Wiſſens und Glaubens. 

Dem &uperrationalismud gilt diefelbe nicht für das 
einzige und höchſte Wahrheitsvermögen. 

Der letztere theilt zwar mit dem Erftern das Vertrauen ar 
die Vernunft (und fey deßhalb nicht irrational zu nennen), allein 
jenes Vertrauen felbft babe feine Grade und Gränzen. 

Es ift nämlicd) dem Superrationaliften Fein unbedingtes, fondern 
bedingtes. Und dieß fey zugleich der Grund: warum die Philo— 
fopbie nie aufdie Seite des Superrationalismud 
treten fönne, Denn jene müßte fich felbft aufgeben, wenn 
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fie ein uͤbervernünftiges Merkmal des Wahren, im Bewußtſeyn 
aufweifen wollte. 

Sie fann daher nur einen problematifhen Beweis da: 
von aufitellen: Daß es einen Aftded Bewußtfeyns gebe, 
der obfhon erhaben über die Vernunft, dennod 
untrüglich fey. Sie fann daher nie begreiflich machen: wie 
ohne unbedingted Vertrauen zur Vernunft nur irgend eine Prü— 
fung der Wohrheit einer Lehre möglich fey. 

&o der Berfaller S. ı42. 

Da der Verfaſſer den Wahrheitsbegriffin jeder Be— 
deutung des Wortes auf unmittelbar gewiſſe Anſchauung 
baſirt wiſſen will; fo kann Rec. 1) in Bezug auf die Idee des 
Urwirklichen, folglich Urwahren zugleich, mit einer Ausnahme 
von der obigen Negel ohne weitere feftere Beleuchtung und Bes 
gründung fich nicht fogleich zufrieden ftellen. 

Zu folgendem Dilemma berechtigt ja des Verfaſſers eigene 
Regel: entweder ift die Erfenntniß des Urmwirflichen eine unmit— 
telbare und demnach nothwendig auf Anfchauung gegründet, oder fie 
ift nicht auf Anfchauung gegründet, und deßhalb Feine unmittelbare. 
Allein Rec. hat alled Recht zu vermuthen: daß der. Verfafler die 
Begriffe: unmittelbare Erfenntniß und Erfenntniß 
eines Unmittelbaren, fonfundirt habe. 

Ueberhaupt fehlt e8 feinen Begriffen von finnlicher Anſchau— 
ung und Vorftellung an nöthiger Präcifion. Denn einmal heißt 
es: Sinnliche Anfchauung fey nicht Einerley mit unmittels 
barer Roritellung. Ein andermal aber: Allen Vorftellungen 
liegen Anfhauungen zu Grunde. Nach diefen Aeußerungen 
liegt die unmittelbare Vorjtellung, zwifchen Anfhauung und mit- 
telbarer Vorftellung. 

Es ift num aber gar fein Grund vorhanden, von dem Sprach» 
gebrauche aller Pfnchologen , die die finnliche Anfchauung gleich 
fegen mit unmittelbarer (finnlicher) Vorftellung, abzuweichen; 
außer, man denft fih: der Verfaſſer habe unter unmittelbarer 
Vorftellung, die Vorftellung eines Unmittelbaren (Noumenon = 
Subſtanz) verfianden, da er von der Vorftellung im Gegenfage 
mit einer mittelbaren doch nicht als von einem bloß thierifchen Vor: 
ftellen (dad gar nicht in Qudftion ift), fondern nur von ihr, 
als einer unmittelbaren ,folglic) von ihr, alddem Begriffe 
entgegengefest fpricht. | 

Und dann hat der Xerfafler allerdings richtig behauptet: 
Daß die Idee des Urwirflichen auf feiner Anſchauung ruhe, aber 
auch unrichtig zugleich behauptet: daß die Erfenntniß des Ur: 
wirflichen eihe unmittelbare fey deßhalb, weil fie unmittelbar 
aus der Selbjtanfchauung der Vernunft hervorgehe. 

19 
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Der Verfaffer Hat auch zugleich richtig behauptet: Daß die 
finnlihe Anfchauung als foldye, noch feine unmittelbare Vorſtel⸗ 
lung fey, d. h. nach unferer Bezeichnung noch feine Vorftellung 
eines Unmittelbaren (relativ Abfoluten = Noumenon); denn 

a) diefe Vorjtelung iſt dem Geifte nur dann möglich , nachdem 
er in ihm felber, ein Unmittelbares im Gegenſatze des Ver: 
mittelten gefunden hat, d. 5. ein Seyn als Bedingung eines 
Erfheinens. 

Nun iftnicht zu läugnen: daß die Erfheinung das Erſte 
(Unmittelbare) ift in der Wahrnehmung, aber feineswegs das 
Unmittelbare (Bedingung) außer der Erfheinung, d. b. ihre 
eigene Bedingung; fondern diefe ihre Bedingung fällt außer die 
Sphäre der Erfcheinung und ihre Anfchauung. Der Geift alio 
erfennt fi ald ein Unmittelbare® erjt durch die unmittel 
bare Anfhauung feiner als eined DVermittelten, durch jenes 
Unmittelbare. 

b) Denfelben Prozeß muß er nun auch beobachten in der Er- 
fenntniß des Nicht ich. 

Von der Erfheinung wird auf dad Seyn geſchloſſen, 
von der Offenbarung auf das ſich Offenbarende. 

Unmittelbar ilt die Anfhauung (Wahrnehmung) der 
Erfheinung (des Vermittelten durch den Grund, und den 
Grund jur Erfheinung vermittelnden). 

Mittelbar ift die Erfenntniß ded Seyns, ald der Be 
dingung (ded Grundes, des Unmittelbaren) der Erfcheinung. 

Wir haben alfo Feine Anfhauung (unmittelbares Erfennen) 
der Bedingung, wohl aber ein Willen (mittelbares Erkennen) 
der Bedingung durch das von ihr Bedingte. 

Diefes mittelbare Erkennen (Wiſſen) aber wird deßhalb 
nicht gewonnen, mittelft Verftandesoperation, durch Ver: 
bindung des Gemeinfhaftlihen in der Erfcheinung ; fon 
dern eö wird ibeell geſetzt, d. b.poftulirt — iftalfo Ver: 
nunftfunftion, 

Dieſes mittelbare Erfennen des Unmittelbaren (Noumenon), 
macht das legtere nicht nur nicht etwa ungewiſſer, ſondern es iſt 
für uns nur um fo gewiſſer ald Bedingung ; je gewiller uns dad 
Bedingte (Erfcheinung) in feiner unmittelbaren Wahrnehmung war. 

c) Als Nichtich trict aber auch das Urwirfliche im Be 

wußtfeyn auf; folglich gilt auch hier derfelbe Prozeß. 
Nur wenn der Beift fich felbft ald Noumenon (als relativen 
Urgrund in Bezug auf Wirffamfeit); jedoch in Bezug auf 
Eriftenz als ein Bedingtes aufgefaßt hat; tritt neben und durd 
diefen Gedanfen, die Vorftellung des Unbedingten (des ab- 
foluten Urgrundes) in ihm auf. 


J 


ı825. Boutermweds Religionsphilofophie. 291 


So ift demnach auch hier die Vorftellung felbft (der Denk⸗ 
aft) Feine unmittelbare, fondern vermittelte durch die Selbfter- 
fahrung ; wiewohl das Unbedingte, als ein durch Nichts (weder 
im Seyn noch in der Weife des Seyns) Vermitteltes = Abfolu- 
tes, dem Geiſte gilt. | 

So viel über den innern Vorgang des Geiſtes in der Bil- 
dung der Begriffe ded Bedingten und Unbedingten, der Erfcheis 
nung und des Seyns. 

Und wie fönnte jener Vorgang auch anders feyn? 

Wie wäre ed möglich, daß der Geiſt aufeinem andern Wege 
vom fremden Seyn eine Gewißheit in ſich erzeugte, ald auf 
welchem derfelbe, fein Selbft nach Wefen und Form, zur Erfahs 
rung gebracht hat. 

Sein empirifhes Bewußtſeyn ift die unmittelbare Au— 
fhauung feiner eigenen Erfheinungen, mit denen anfangs 
das Ich, ald Erfcheinendes, immer noch unzertrennlich zufam- 
men fällt. Nur von jenem: fteigt er hinab in das reine Be— 
wußtfeyn, nur Durch jenes erhält er die mittelbare Vorftellung 
von fich ald einem, dad nur in jenen Erfcheinungen fich offen- 
baret; — Bewußtfeyn als Willen um dad Seyn (eigenes und 
fremdes) ift aber noch lange feine Anfhauung ded Seyns. 

Diefe vorläufigen Erörterungen feßen und nun auch 2) in 
Stand, die Anfichten des Verfaſſers über Rationalidömus und 
Superrationalidmus zu beleuchten. 

Wie fann der Menfch ald Nationalift zur Vernunft ein 
unbedingtes Vertrauen haben, da jene doch felbft fi nur als 
Bedingtes wahrnimmt? 

Das unbedingte Vertrauen alfo, durch feine Befhränfung 
auf ein Bedingtes, muß durch dieſes felbft bedingt feyn. Ein 
unbedingtes Vertrauen zu etwas Bedingtem iſt alfo 
ebenfalld nicht einerleyg mit einem Bertrauen zu etwas Un— 
bedingtem. 

. Daraus ergibt fich num auch leicht die Brage: Ob die Phi- 
Iofophie fich felbft aufgebe, wenn fie ein übervernünftiges 
Merkmal des Wahren im vernünftigen Bewußtſeyn nadhwei- 
fen wolle? 

Bon jenem Aufgeben aber fann fo Tange feine. Rede feyn, 
fo Tange die Philofophie, als höheres Selbftbewußtfeyn, fein wis 
derfprechendes Merfmal aufzunehmen genöthigt wird. Nur ein 
widerfprechendes Merfmal im niedern würde die Philofophie 
als höheres Bewußtfeyn aufheben. Uebervernünftiges 
Merkmal aber ift noch Fein unvernünftiges; fonft müßte aud ein 
untervernünftige sMerfmal des Wahren, ein, die Vernunft 
aufhebendes, unvernünftiges Merfmalfeyn. Dann bürfte fi aber 

10 
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auch die Philofophie, als höheres Bewußtſeyn, auch nie einfallen Laf- 
fen, das Nicht ich im niedern Bewußtſeyn begründen zu 
wollen. 

Die Anerkennung einer vom I ch wefentlich verfchiedenen Aufen- 
welt iſt ebenfalls ein Aft des Bewußtſeyns, der über die Vernimft 
des Subjektes hinausgeht, wiewohl m entgegengefegter Ribrung, 
und der demungeadhtet, nicht als problemarifch, fondern als 
apodiftifch von der Philofophie refonftruirt wird. Warumf 
Weil font der Aft des Bewußtſeyns, in welchem die Vernunft fich 
ſelbſt erfennt und anerkennt, felbjt nicht apodıttifch, fondern nur 
problematifch wäre. 

Denn nur von dem Gewißheitögrade, Fraft deilen die Ver— 
nunft fich erfennt, und was das Ihre ift, hängt die Gewißbeit 
ab, im Urtheile über etwas, das nicht fie, und nicht zu ihr 
gehört. Und nur dadurch, daß die Vernunft Erfcheinungen 
unmittelbar wahrnimmt, die fie nicht ald Offenbarungen ibres 
Wefens anfehen fann, ohne ſich felbft aufzugeben: ijt fie zugleich 
genöthigt, jene Erfcheinungen als Offenbarungen eines andern 
Weſens anzunehmen, und nach Qualität jener ald Form die 
Qualität des Wefens in jener Form zu bejtimmen. Jener Ver: 
nunftaft alfo, in welchen fie ein Nichtich anerfennt, ijt daher 
eben fo wahrhaft ein übervernünftiger, als ein vernunftiger zu 
nennen, weil die Anerfennung eines Nichtich ihre Conditio 
sine qua non nur in der Anerfennung des Ich hat. 

Die Erfenntnifafte von Gegenfägen bedingen fih demnach 
wechfelfeitig. Jede Spefulation alfo, auch wenn fie ald den Gränz: 
punft alles philofophifchen Willens die fogenannte transicenden: 
tale Syntheſe des Bewußtſeyns aufftellt, muß, wenn fie jene 
Syntheſe nur recht verfteht, und demnach dieſelbe nicht rein 
fubjeftiv deutet , fchon transfcendent werden, d. b. ein über: 
vernünftiges Merkmal des Wahren ind Bewußtſeyn aufnehmen; 
oder wenn nicht einen von den beyden Faftoren der Syntheſe 
als Erfcheinung der andern behandeln, und fo abermal trans: 
feendent werden, weil dieſes Verhältniß des Seyns und Wiſſens 
(des Objeftiven und Subjeftiven) nicht ald Thatfache in der trans» 
feendentalen Spynthefe enthalten ift. 

So viel ald Gegenbemerfung über Suprarationalismus, 
den der Verfafler übrigens gar nicht als irrational ausgibt, wie 
wir gehört. Ja für die Nationalität desfelben behauptet er fer: 
ner: daß die Vernunft nie in Abrede ftellen fönne, daß die 
Ergreifung des Wahren auch noch auf eine andere Weile, als 
die gewöhnliche, möglich fey; weil ein Wirkliches nicht erit ein 
MWirklihed werde durch eine gewiffe Erfenntnißweife; fondern 
fhon außer und vor unferer Vorftellung vorhanden fey, 
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und worauf ſich unfere Erkenutniß nur beziehe mittelſt innerer 
und äußerer Anfhauung, ©. 132. 

Zum Schlujfe diefed zweyten Abfchnitted nur noch einige 
Andeutungen und Fragen, die erit fpäter ihre volle Beantwors 
tung erhalten Fönnen. Aus den bisher gepflogenen Unterfuchun: 
gen über die unmittelbare Idee des Urwirflichen, und zwar auf 
rein theoretifhem Wege, fcheint fih alfo wenig Hoffnung zu 
ergeben: Jene Idee als Produft einer inneren Of: 
fenbarung des Abſoluten felbit ausgeben zu Fönnen, 
und fo demnach (wie bereitd andere» dogmatifch behauptet ), 
felbft die Vernunft: odernatürliche Religion, ald eine geof; 
fenbarte aufjuftellen, und die Scheidewand zwifchen 
beyden niederzureißen. . Sollte e8 wohl aber rathfam feyn, in 
derleyg Unterfuchungen die ethijche Seite des Menfchen ganz 
zu umgeben. 

Sollte dad Gewiffen (fein praftifches Bewußtfeyn) nicht 
mehr Gewißheit liefern ? 

Iſt es ferner denn fchon fo ganz ausgemacht, daß, weil 
nach dem Wege Rechtens, d.h. der Ueberzeugung duch 
Beweis, die Jdee des Urwirflichen = Unbedingten ſich unmitz 
telbar aus der Selbitanfchauung der Vernunft als eines Beding> 
ten hervorgeht; auf dem Wege der Gnade, d. h. der realen 
Zeugung, die Idee des Bedingten nicht eben fo unmittelbar, 
wenn auch weniger fühlbar, aus der Einwirfung des Urwirflichen 
hervorgehe? 
Einiges aus Gottl. Schmieds Beweiſe für ein unmit— 
telbares Element im Erkeuntnißvermögen des Abſoluten dürfte 
bier nicht am unrechten Orte ins Gedächtniß gerufen werden. 

ı) Ein mittelbare Erfenntnifvermögen kann überhaupt 
nicht beitehen ohne unmıttelbares. 

3) Die Einwendung aber, daß diefed Ummittelbare und Er: 
fennen des Abfoluten eben nur das Erfennen des Nelativen fey, 
weißt er auf folgende Weife von fid). 

a. Er läßt den Beweis von Gottes Daſeyn, mittelit Schluß 
vom Bedingten aufs Unbedingte, nach dem Gefege der zureis 
chenden Bedingung ftehen, jedoch mit der Bemerkung: jene Be- 
dingung Fann nur dadurch eine zureichende werden, Daß 
der Regreß der Bedingungen ind Umnendliche ald unmöglich 
abgebrochen, und dafür ein Leptes, in fi Vollendetes, noth- 
wendig gejeßt werde. 

b. Für diefe Sepung aber (die gar nicht im Kaufalitätsge: 
fege involvire ijt) muß doch ein Vermögen (Organ) im Geijte 
vorhanden feyn. 
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c. Dieſes Vermögen (Organ) wirft num aber entweder allein, 
oder unter Mitwirfung des Abfoluten. 

d. Hat die Idee des Abfoluten nicht bloß fubjeftive, fondern 
bat fie objeftive Realität: fo muß fie auch in realer Bezie— 
bung mit ihrem realen Objekte ſtehen. 

e. Eine reale Beziehung aber fann nicht ohne Einwir: 
fung auf das Subjekt der Idee feyn. 

f. Mit der Einwirfung aber des Objeftö tritt auch die Mit: 
wirfung von Seite ded Subjeftes ein, und fo wird jenes Or: 
gan zugleich ein Vermögen unmittelbarer Auffaffung 
deifen, was einwirft. 

g. Diefed unmittelbare Auffaflungsvermögen ift daher das 
erfte und wefentlihfte Element zur Erfenntniß des Ab: 
foluten, aber als ſolches noch gar nicht die Erfenntniß fel- 
ber, wie fie ald Ueberzeugung ind Flare Bewußtfegn durch 
Verbindung mit der Denffratt (dem mittelbaren Vorſtellungs— 
vermögen) tritt. So Gottl. Schmied *). 

So viel Treffliches diefe Beweisführung hat, fo ift fie doch 
aus dem Grunde fo lange nicht fchlagend, bis fie nicht aus jener 
realen Beziehung die aus ihr gefolgerte Einwirfung als eine 
unmittelbare nothwendig dargethan haben wird. 

Und ob diefes der Spefulation auf bloß theoretifhem Wege 
(im Fantifchen Einne des Wortes) mit Ausſchließung des prafti: 
fhen je möglich feyn wird, jteht fehr zu bezweifeln. Der heil 
fann nie, auch allfeitig gewürdigt, das geben, was das Ganze, 
auch oft nur halb gewürdigt, leiftet. Jene Einwirkung aber. 
als eine unmittelbare aufgefaßt, gibt auch den Begriff einer 
urfprünglihen Einrichtung des Beiftes: in Gegenjägen 
gu denfen; folglich ouch zur unmittelbaren Auffaffung feiner, 
ald eines bedingten Seyns, fi das Unbedingte noth- 
wendig hinzuzudenfen, - 

Vortheilhaft für diefe Anficht ift fogar die Thatſache aus 
der Geſchichte des denfenden Geiftes, daß er der Idee des Ab: 
foluten nicht 108 werden könne, wenn er ſich auch alle anderen 
Saftoren im transfcendentalen Bewußtfenn vom Halſe ſchafft, 
felbft den göttlihen Faktor (im engeren Sinne ded Wortes) 
nicht ausgenommen. 

Allein ein ganz anderes Licht erhält diefe Unterfuchung auf 
dem Boden des praftifchen Bewußtſeyns. 

Da wird es der Spekulation ſchwer (doch nicht unmöglich), 
sgegen den Stachel auszufhlagen,« je aufmerffamer 





*) Eiche diefe Jahrb. XXI. Band: Religion und Theologie nach 
ihrem Wefen und Zundamente. 


‚kam 
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fie vor dem Medufenhaupte des fogenannten fategorifchen Im: 
perativs verweilet, der einen unbedingten Gehorfam von einem 
bedingten Wefen fordert. — Für wen aber?! Etwa für das 


fogenannte Höhere, Göttliche im Menfchen — für den freyen Beift ? 


Allerdings — wenn ed ausgemacht ift, dafi diefer felbit fein 
freatürliches, fondern unbedingtes, etwa aus dem Unbedingten 
gezeugtes und emanirtes Wefen ift. 

Uebrigens ift es fein Wunder, wenn in einer Zeit, die, 
auf geilem Boden gewurzelt, ihre Staubfäden muthwillig in 
eitel Blüthen= und Blattwerk auswachfen läßt, der neue fate- 
goriſche Imperativ (dad alte Gewiſſen im Menfchen) lieber ale 
Schlag: und Wederwerf in der Geiltesuhr (deren Zeiger alle 
fi) nur um dad Wiffen drehen) angefehen wird, also daß er 
als lebendige Stimme Gottes im dynamifchen Verfehre mit der 
Geifterwelt (wie die Sonne mit jeder noch fo unbeachteten 
Prlanze) geehrt werden follte. 

Das Schlagwerk läßt fih nach Belieben ftellen, aber der 
Mund des Urwirkflichen fann um feine Zunge nicht gebracht wer» 
den, die, auch nach langem Schweigen plötzlich unwiderjtehlich 
zur Löwenftimme des Aufenden in der Wüfte wird, und eine Ge: 
danfenheiligfeit ohne Werfheiligfeit aus ihrem Munde ausfpeyet. 

Kann aber das praftifche Bewußtſeyn leichter in allfeitiger, 
nur aus einer unmittelbaren Einwirfung des Urwirflichen begrif> 
fen werden; fo fann die Einficht in dieſe Wahrheit nicht anders 
als wohlthätig rücwirfen auf die Unterfuchung über die Idee 
des Abfoluten im theoretifchen Bewußtfenn. 

‚Wer anderer Meinung ift, dem bleibt nichts übrig, als 
den Beweis zu ftellen, daß die unmittelbare Einwirfung 
des Abfoluten auf den Geift nur mit einer unmittelbaren 
Anfhauung begleitet feyn könne. In Betreff jenes Beweifes 
fönnen die Andersgefinnten ohne Anftand zu den Blindgebornen 
in die Schule gehen '), welche vom Dafeyn der Objefte des Taft: 
und Gefichtsfinned auch ohne unmittelbare Anfchauung und Be- 
taflung in Kenntniß gefeßt werden ?). 

Recenſent fteht nun bey der dritten Abtheilung des Werfes, 
welche die oben bereits ſchematiſch aufgeftellten Syſteme in ihrem 


Verhältnijfe zur Religion würdiget, 





ı) Eiche Dr. 8. v. Baer Anthropologie, 1824. 

2) Mit diefer Bemerkung foll Feineswegs das LUeberfinnlihe zum 
Handgreifliden herabaefeßt werden. Allein behutfam foll den 
Pſychologen für die Betrahtuug der überfinnliben Hälfte des 
Menfhen die Erfahrung machen, daß das Unfinnliche im Einnlis 
hen und Handgreiflihen ihn oft zur blinden Kuh machen will. 
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Atheismus, 

Der Verfaſſer heilt denfelben ein in einen dogmatifhen _ 
und fceptifchen, um den negativen Begriff des Wortes in einen 
pofitiven zu verwandeln. 

Und da der fceptifche Feine Gründe gelten läßt, fowohl an 
Bott und Bötter zu glauben, als nicht zu glauben; fo wollen 
wir uns hier nur auf den dogmatıfchen befchranfen. 

ı. Wefen desfelben. 

a. Bloß auf die organifch: finnlihe Wahrnehmung will er den 
allgemeinen Begriff der Natur zurüdgeführt willen. 

b. Da aber dad Wirfliche in ihr, durch die Sinne, als räum- 

liche Materie erfannt wird; jo erflärter jede immaterielle Wırf: 
lichfeit entweder ald Erdichtung, oder ald Produft von ma= 
teriellen Kräften. 

c. Unter den Kräften der Materie hebt er die Abſtoßungs- und 
Anzugskraft ald die allgemeinen heraus, welchen er fodann 
alle übrigen fubordinirt ; felbjt die Lebenöthätigfeit deducirt 
er aus einem vielfeitigen Konflifte jener mechanifchen Kräfte 
in mancherley organifch verbundenen Stoffen, und mechani» 
firt demnach die ganze Natur. 

2. Prüfung deöfelben. 

a. Der atheiftifche Naturbegriff liegt mit fich felbft im Streite. 
Er will durch finnliche Wahrnehmung begründet feyn, und 
nimmt doch Merkmale in fib auf, die jener fremd find. 
Denn was in die Sinne fällt, ift feine dynamifche Alldeit 
der Dinge, fondern nur eine unermeßliche Reihe von 
Erfcheinungen, in denen wır Wirfungen von Kräften erken— 
nen, die aber alsbald zu Nichts werden, ohne Vorausſetzung 
einer und empirifch unbefannten Urkraft (Absolutes). 

Diefes Abfolute fchiebt er num zwar in die Natur binein, 

aber willfürlich — und willfürlich legt er auch jenem Abfoluten 
materielle Eigenfchaften (Attraftion 4 Repulfion) bey. 

b. Sein Schluß von der Eriftenz förperlicher Dinge auf 
die Nicht: Eriftenz eined unförperlihen Etwas it 
ein logifcher Luftfprung. 

So der Verfalfer, der bey dem Vorwurfe einer Willfür- 
lichfeit, dem Materialismus gemacht, gerade denfelben Vor— 
wurf fich felbft zuzieht. Allerdings laßt fi) der Materialismus 
Willfür zu Schulden fommen, wie jedes der übrigen angeführten 
Spfteme, allein nicht von der Seite, von welcher der Verfailer 
glaubr. 

Denn darin liegt die Willfür des Materialismus nicht, daß 
er finnlihen Erfcheinungen Kräfte unterlegt, die nicht in die 
inne fallen, und den Kräften eine Subſtanz, die in jene 
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Kräfte, ſich manifeſtirend, aus einander geht, und die abermal 
nicht in die Sinne fällt. 

Dazu wird.er durch den urfprünglichen Organismus feines 
Geiſtes genöthigt, fo wie jeder andere. 

Und wenn jene Kräfte auch nicht in die Sinne fallen, fo 
werden fie aber auch nur für die Sinnenwelt pojtulirt. Sie 
find finnliche Kräfte, um Sinnliches zu erflären. Und der Mas 
terialismus widerlegt die Zollheit direkte, die man ihm gern zur 
Laſt legen möchte, daß er den Naturbegriff rein durch den Gen: 
fualismus der fünf Sinne fonftruiren wolle. 

Könnte der Schluß vom Sinnlihen auf ein Unſinnliches, 
von der Erfcheinung auf die (erfcheinende) Kraft ihm zur Laſt 
gelegt werden; fo fönnte dasfelbe auch uns zur Laſt gelegt wer- 
den, die wir ebenfalld vorausjegen müſſen, um etwas Geſetztes 
begreifen zu fönnen. 

Seine Willfür alfo liegt darin keineswegs, daß er eine 
Urfraft (Subftanz) der Natur mit ihren Grundfräften fest; 
fondern darin, daß er jene Subſtanz als das Abfolute jelber 
anfebt; ferner darin, daß er das Abfolute (das in feinem Be— 
wußtfeyn leider unverftanden im tiefften Hintergrunde fteht) ver: 
fegt, dadurch feiner Würde ent fegt. 

Der Verfaſſer fagt unter andern ©. 196: 

»Der Begriff von einer Urfraft kann gar nicht umgangen 
werden, wenn man nicht willfürlich etwas Kraft nennen will, 
was in anderer Beziehung wiederum nichts anderes als Wirfung 
it. Unzertrennlich aber it mir dem Begriffe Urfrafl der 
Begriff des Abfoluren.: Von diefem aber lehrt uns die Erfah- 
rung fo wenig, als fie es*unbejtimmt laffen muß: ob fich alle 
Kräfte ald Wirfungen auf eine oder mehrere Grundfräfte 
reduciren.« 

Aber eben jene Unumgänglichfeit und diefe Unzer: 
trennlichfeit fteht gegen das Urtheil des Verfaſſers über 
Materialism auf. - 

Ob endlich uns die Erfahrung, fragt er, von einer Sub— 
ſtanz belehre? Die finnlich =thierifche feineswegs; wohl aber die 
finnliche eines Menfchen, der nun einmal nie und nirgends bey 
der Wirfung und Erfcheinung jtehen bleibt, weil er getrieben 
wird, zur befannten Größe die unbefannte aufzufuchen, und 
Sichtbares aus Unfichtbarem zu verftehen. 

Daß aber diefer Fehlgriff des Verfaſſers in der Beurtheilung 
des Materialismus eine Folge it von der Willkür in der Auf: 
ftellung und Klajlififation der religiöfen MWeltanfichten, auf die 
wir fchon oben aufmerffam machten, wird den Lefern leicht ohne 
viel Nachdenken klar werden. 
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Panthbeidmus, 

Bey gleihen Refultaten für Religion ift fein pfychologifcher 
Charafter ganz ein anderer, fowohl (Eintheilung des Verfaifers) 
als dialeftifcher, myſtiſcher und aus beyden gemifchter Pan: 
theism. Seder von diefen ift ferner vollfommener Abfolutismus, 
alles höhere Wiſſen ald intuitives Erkennen des Abfoluten be— 
bauptend. 

Durch reines Denfen wähnt er das Abfolute zu erfennen, 
und dasfelbe fodann erjt wieder zu finden in der materiellen Natur. 

Als dialeftifcher Pantheismus geht er von der Analpfe 
allgemeiner Erfenntnifbegriffe aus, und fucht durch Schlüffe zu 
demonjtriren, daß das Abfolute ein alleiniges Eins fey, und 
daß im diefem Einen alles Mögliche, Nothwendige, Wirfliche 
einerley fey. 

Der myftifche Pantpeismus (der in feinem demonftrativen 
Theile zufammenfällt mit jenem) ijt nur durch fein Prinzip von 
jenem unterfchieden, welches die geiltige (intelleftuelle) Anz 
fchauung feyn fol, als höchſte Potenz der Vernunft. Diefe 
Anfhauung aber liegt über dem Bewußtfeyn, das felbit nur 
ein untergeordneter Aft der Vernunft ift. 

Durch diefe Anfhauung wird erflärt, wie alled im Bewußt: 
feyn Unterfchiedene Eins und Einerley fey im Abjoluten. 

ı. Die Darjtellung der Demonftration bepder ift 
folgende: 

a. Mit der Iogifchen Entfinnlichung (Abitraftion), deren böchites 
Produft die Begriffe Etwas und Nichts find, hängt die reine 
Vernunftidee des, Abfoluten allerdings zufammen, weil das 
Abfolute auch nur fchlechtweg als Eines gedacht werden kann. 

b. Ueber das logifche Etwas erhebt fich die pantheiftifche Speku— 
lation durch die Begriffe von Seyn +Werden + Rau: 
falität. Der metaphufifhe Begriff vom Seyn (Werfen 
der Dinge) Täßt fi aber nur (wie der Begriff des Abfoluten) 
begründen durch Reduktion auf ein unmittelbaresd Bewußtfenn. 
Laßt fih nun beweifen, daß das Wirfliche (Weſen) einerley 
fey mit dem Urwsrflichen, fo ift der Pantheismus unzerjtörbar. 

c. Der Verfaſſer führt und nun das Raifonnement von Spi- 
noza an: 

a. Ein Urwirfliches ift der Vernunft unmittelbar gewiß. 

ß. Das Wirfliche wird gedacht ald ewig und entitanden. 

y. Entjtehen aber und Wirfliches in fich ift ein Widerſpruch; 
denn dad Seyn iſt vor dem Werden. 

d. Nichtgewordenes Seyn ift alfo ewiges = abfolutes Seyn, 
fo wie Gewordenes nur relatives Seyn it, und ald diefes 
nur der Modus des abfoluten Seyns. Ä 
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d. Dann folgt Brunos Raifonnement: 

a. Dad Urwirfliche ift einerley mit dem Urgrunde aller Mög- 

‚ lichfeit (d. h. Urwirflihes = Urmögliches. 

ß. Das Urwirflihe muß zugleic gedacht werden als das 
ſchlechthin Nothwendige. 

y. Alfo ift im Abfoluten alles Wirfliche, Mögliche und Noth: 
wendige einerley. 

ö. Da aber außer dem Abfoluten nichts fchlechthin nothwen⸗ 
dig ift, fo ift auch außer demfelben nichts möglich, folg— 
lich auch nichtö wirklich, ald das Abfolute felber. 

2. Prüfung desfelben (mitteljt Vergleichung des Abs 
ſolutismus mit den Ausfprüchen der gefunden Vernunft). 

a. Sehr richtig bemerft der Verfafler über den Gehalt der 
metapbyfifchen Begriffe des Möglihen und Nothwen- 
digen in ihrer Verbindung mit dem Begriffe der KRaufa- 
lität, daß fie nur Relationsbegriffe feyen des Endlichen aufs 
Abfolute, aber feineöwegs das Abſolute felber. Wir erfennen 
in ihnen nur Beziehungen, aber nicht das Abfolute in feiner 
Qualität, noch das Wie, der Gründung des Endlichen 
im Abfoluten (Mec. fest hinzu: pofitiv fan Feines von 
benden erfannt werden, wohl aber negativ). 

b. Aber nicht fo richtig ift die zweyte Bemerfung: Daß der 
Pantheismus unwiderlegbar fey, wenn ihm zugeftanden 
werde, daß es Aufgabe des Verftandes fey, die relative 
Wirflichfeit aus der abfoluten Wirklichfeit zu deduciren. Er 
fest hinzu: daß es fcheine, diefe Forderung müjje jenem zuge: 
fanden werden, weıl alles Relative ald gegründet im 
Abfoluten gedacht werden müffe. Allein eben hier fey der 
Punft, wo der dialeftifche Trug anfange, den die wahre 
Metaphyſik (die treu bleibt den unmittelbaren Ihatfachen des 
Selbſtbewußtſeyns) aufzudeden habe. Nothwendig urtheile 
zwar der Geiſt, Daß alles Relative gegründet fey 
im Abfoluten, aber in dDiefem Ausfpruche ver: 
finfe aud zugleich alles Wiffen. Ä ' 

e. Die Begründung diefer wichtigen, und der jafobifchen Phis 
lofophie eigenen Ausfage folgt ©. 199. Sie lautet: 

a. Aus der Idee des Abfoluten fließt feine Erfenntniß einer 
relativen Wirklichkeit. 

ß. Der Menfch ift von der Wirklichkeit feiner und der Dinge 
außer ihm unmittelbar durch den erften Reflerionsaft über: 
zeugt, aud) ohne ans Abfolute zu denfen. 

y. Durch die Vernunft wird diefe Ueberzeugung an die Idee 
des Abfoluten zwar allerdings angefnüpft, und ihr unter: 
geordnet, jedoch nur in fofern : | 
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d. als alle relative Wirflichfeit ohne eime abfolute vor der 
Bernurft null it; aber nicht ım jofern: 

e. alö wir die relative Wirflichkeit aus und in der abſolu⸗ 
ten erkenneren. 

Wir widerfprechen daher uns jelbit, wenn wir die rela- 
tive Wirflichfeit (ald Gegenfa des Abfoluten) mit dem Ab: 
foluten identificiren, um jene aus diejer zu deduciren. So 
der Verfaſſer. 

3. Diefen Behauptungen gegenüber jtellen wir folgende 
Saͤtze auf: 

a. Dafi alled Relative eben deßhalb aus dem Abfoluten begrif: 
fen werden fonne, weil jenes in diefem begründet fen. 

b. Es gibt feine Ueberzeugumg von eigener und fremder 
Wirflichfeit, ohne Idee des Abfoluten (wiewohl ed ein un- 
mittelbares Wiffen von beyden gibt). 

ec. Die Unterordnung des relativen unter das abfolute Senn 
von der Vernunft gefchieht zuerjt zwar nur dazu, weil chne 
abfolute Wirflichfeit alle relative null und nichtig wäre; 
aber eben weil die relative Wirflichfeit fein Schein oder auch 
nur bloße Erfcheinung iſt, fo muß fic) das Relative aus dem 
Abfoluten formal begründen laſſen, fo wie jenes in die- 
fem real gegründet ift. 

d. Allein diefe formale Begründung wird und darf feine De: 
duftion des Relativen aus dem Abfoluten mitteljt Jdentifirung 
fern, eben weil fich ſodaun das philofophifche (höhere) Be: 
wußtfeyn mit den ummittelbaren Thatſachen des niederen 
(empirifhen) widerfprechen würde, das uns das relative 
Seyn in der Sphäre ded Subjekts ſowohl ald des Objekts 
feineswegs als Modififation, ald Erfcheinung des Abfoluten, 
beurfundet. 

Bon einer Begreiflichfeit des Nelativen aus dem Abfoluten, 
auf eine Art, wie wir das Relative aus dem Relativen 
(3. ®. die Erfheinung aus dem Seyn, Ericheinung aus Erfchei: 
nung, und das VBefondere aus dem Allgemeinen) begreifen und 
deduciren ‚ fann hier alfo gar feine Rede jeyn. 

Und es handelt fich-alfo jegt darum, ob die bemeldete 
Art der Begreiflichfeit die einzige oder nicht ſey. 
Gibt ed außer ihr feine mehr; jo hat der Verfaſſer Recht, daß 
wir aus dem Abfoluten nichts Wirkliches begreifen, folglich 
auch eigentlich gar nicht 8 begreifen. 

Wem fällt bey diefer Behauptung nicht der merfwürdige 
Satz Jafobi’s ein: »Die Wiſſenſchaft will, daß Fein 
Gott fen ;a verfteht ſich, weil jene diefen begreifen, deducirem 
will, d.h. den Unmittelbaren zu etwas Mittelbarem, den Erften 
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zu etwas Zweytem machen will, weil nur Beſonderes aus einem 
Uebergeordneten, Allgemeinen deducirt werden fann. Allein 
daß alled Begreifen nur ein Deduciren des Befonderen aus dem 
Allgemeinen fey, gilt nicht einmal von all und jedem Begreifen 
in der Sphäre des Relativen, dejto weniger in der Sphäre des 
Abfoluten. 

Wer kann fagen, daß die Grundfräfte irgend eines 
Dinges (der Natur oder des Geiſtes) aus der Subſtanz be: 
griffen würden, wie das Befondere (Wirfliche) aus dem Allge: 
meinen (Sormalen). 

Iſt dad Noumenon ſchon defhalb eine bloße Allge 
meinbeit des in fich entgegengefegten Phänomens (3. B. der 
Kontraftion und Erpanfion, oder der Receptivirät und Epontas 
neität), weil jenes vom Verſtande in einen Begriff gefaßt 
wird, von der Vernunft aber ald Idee, ald Vorſtellung 
eined Unfinnlichen, ergriffen werden muß, um die Erfcheis- 
nung nicht als bloßen Schein zu verwerfen. : 

Oder fann man die Subjtanz in irgend einer Ephäre 
deö relativen Seyns bloß als Syntheſe dynamifcher Gegenfäge 
aufitelen und behaupten? — Dder endlich, wäre diefe © yn- 
thefe in der Naturlehre fchon dasjelbe, was der formale 
Begriff in der Logik it? Wenn das Alles der Fall wäre, 
fo hätten alle jene Metapbpfifer Recht, welche die Gubitanzialis 
tät nur ald einfachen Begriff, ald ein ens logieum behandelt 
wiffen wollten. 

Im Gegentheile aber kann (in jeder Sphäre des relativen 
Seyns) das Noumenon nicht anders in die Selbftoffenba: 
rung übergehend gedacht werden, als dadurch, daß es in zwey 
aus einander gehet, wovon Feines auf das andere, wohl aber 
beyde auf das dritte, als ihre gemeinfchaftliche Wurzel (ohne ihr 
Allgemeines zu feyn), bezogen werden. 

Zu dem bisher Geſagten fann Rec. noch folgendes, eben 
nicht neues Refultat logifcher Forfchungen anführen : 

»Der Schlußfag verhält fih zu den Prämiffen nicht 
immer wie das Bejondere zum Allgemeinen, der Theil zum Ganz 
zen, fondern auch wie Uebereinftimmung un® Wider: 
fireit zwifchen Subjeft und Pradifat, nach dem Ariome der 
Identität: zwey Dinge, die einem dritten gleich oder ungleich 
find, find dasfelbe auch unter einander.« | 

Diefed Refultat ergibt fich fchon aus der Natur ded 
Schluſſes als eines vermittelten Urtheiles. 

Die Beſtimmung aber des Verhältniffes zwifchen Prädifats: 
und Subjettöbegriff kömmt nicht bloß dadurch immer zu Stande, 
daß das Zubjeft einem Gattungsbegriffe untergeordnet wird, der 
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dasfelbe Prädikat befigt; fondern auch dadurch, daß Subjeft und 
Praͤdikat urfprünglich an einem dritten Begriffe fich meſſen müffen. 

Mit der Nichtigfeit aber dieſes Refultats ift die Behauptung 
Jakobi's: daß dem Verftande jedes Recht auf einen pofitiven 
Beytrag zur erweitcrnden Erfenntniß irgend eines Objeftes ab» 
gefprochen werden müſſe, fiegreih, wenn auch nur dialeftifch, 
widerlegt worden von Gottlieb Schmied in feinem bereits 
gemeldeten Werke. 

4. Die Richtigfeit diefed Nefultates bahnt uns jest auch den 
Weg zur Beantwortung der Frage: wie dad Relative aus 
demAbfoluten fih deduciren laffe, wenn fich jenes 
zu dDiefem wie das Befondere zum Allgemeinen, 
nicht verhält. Da dievollftändige Beantwortung diefer Frage 
einen fchicflicheren Plab in der Abhandlung über Theismus ein» 
nimmt, fo fann hier nur Einiges als vorläufige Andeutung ftehen. 

a. Da das relative Seyn nur im Abfoluten ald gegründet 
gedacht werden muß, fo muß jenes zu diefem doch im Verhält— 
niffe der Offenbarung zum DOffenbarenden fteben, 
wenn fich überhaupt ein Verhaͤltniß zwifchen beyden anſetzen läßt. 
Wenn nicht, fo darf auch nicht mehr eine Rede feyn von einer 
Gründung ded Einen im Andern. 

b. Iſt das Relative die Offenbarung des Abfoluten, fo fann 
die Qualität der Offenbarung nur aus der Qualität des Abfoln 
ten verftanden werden. 

c. Das Abfolute aber ift dad Seyn durch und aus ſich, 
und als folches Seyn muß es fich auch offenbaren. 

d. Diefe Selbftmanifeftation ift nur denfbar durch einen 
Aft, fraft welchem cin Wefen gelegt wird, das in wefentli- 
her Verfchiedenheit vom Abfoluten weder das Abfolute, noch 
dejlen bloße Erfcheinung, fondern ein Drittes in relativer 
Abfolutheit ift, in fofern ed den Grund feiner Erfcheinung als 
Subftanz in fich hat, ohne ald Kreatur den Grund feiner Exi— 
ſtenz in fich zu haben. 

e. Solh ein Manifeftations» oder Offenbarungsaft ift 
Schöpfung. Schöpfung allein kann das Abfolutes ald Seyn 
durch ſich, urfprünglich offenbaren *). 

Es erübrigt jetzt Nec. noch zum Schluſſe diefes Abfchnittes 
etwas über den vom Verfaſſer angeführten Wendepunft der 
pantheiftifchen Spefulation zu fagen. 

Der Verfaſſer will gerade in dem merfwürdigen Zufam- 
menfallen der Begriffe des Wirflihen, Möglichen und Noth- 


*) Woher diefe Anficht ? Aus der Berlafienfchaft des großen Fiat lux! 
der aber dennoch als das caput des Obſcurantismus verſchrien ift von 
Leuten, die am Sonnenftih der Wahrheit erblindet find. 
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wendigen, in ihrer Relation aufs Abfolute, die Unmöglichkeit 
einer Deduftion des Relativen aus dem Abfoluten aufgefunden 
aben. | u 
’ Denn nur durh ein Auseinanderbalten foll eine 
Erflärung (Deduftion) möglid werden , weil Erklärung ein 
Zwey ald Wirfliches vorausfegt. 

Wie fallen nun aber jene Begriffe im Abſo— 
Iuten zufammen. 

a. Mögliched und Nothwendiges, heift ed, erfennen wir 
nur mitrelft Verfettung von Urfache und Wirfung; und in diefer 
Beziehung ijt dad Nothwendige mit dem Möglichen ; und Beydes 
mit dem Wirflihen einerley, in fofern nämlich nichts mög— 
lich it, was nicht der Kaufalität gemäß, d. h. nothwendig 
ift, welches dann auch das Wirfliche felber. ift. 

b. Deßhalb aber find diefe Begriffe für den Verftand 
noch nicht einerley. Denn dad Wirfliche ift dad durch fich 
Gewiffe. Das Nothwendige aber ift der Erflärungs: 
grund, der in einer bereitö wirflich vorhandenen Kaufalvers 
bindung lieg. Das Mögliche ift-der bezweifelte, unge- 
wiffe Raufalnerus. Demnach find alfo die Begriffe des 
Möglichen und Nothwendigen nur getrennte Gefihtöpunfte 
der Reflerion in der Beurtheilung eines Wirklihen, das 
wir fehon zuvor erfannt haben müſſen. 

c. Jene Begriffe gelten ferner auch nur vom relativen 
Seyn; denn vom abfolut Möglichen und abfolut Noth— 
wendigen begreifen wir nichts. 

Wir nennen das Abfolute das abfolut Nothiwendige nur 
deßhalb, weil ed im Kaufalnerus mit dem relativen Seyn als 
erfte Urfache gedacht werden muß. Aber eben als diefe lirs 
fache liegt ed auch zugleich außer jenem Kaufalnerus, inner: 
balb deſſen für und ein Begreifen und Wiſſen möglich ift. 
Darauf nur fo viel ald Antwort. 

a. Weil jedes Wirfliche bald ald Mögliches, bald als 
Nothwendiges gedacht werden kann, nach Berfchiedenheit der Nefle: 
zionspunfte, folglich auch da6 Urwirfliche; daraus folgt noch 
feineswegs , daß das relativ Wirfliche mit dem Urwirklichen ob— 
jeftiv real zufammenfalle, wenn auch beyde Potenzen, das relative 
und abfolute Seyn, unter denfelben Begriffen fich formal verei- 
nigen lajlen. Das formale Zufammenfallen hebt alſo hier 
das Auseinandergehaltenfegn in der Wirflichfeit gar nicht 
auf, folglich auch nicht eine Erflärumg des Bedingten mit 
dem Unbedingten. 

b. Der Verfafler hat ferner zu bemerfen unterlaffen, daß 
die Begriffe des Möglichen und Nothwendigen nur in ihrer for: 
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malen Bedeutung im Urwirflien zufammenfallen. Die for- 
male Bedeutung aber jener Begriffe ift noch nichr die reale. 

Das reell Nothwendige ift die Natur ald Noumenon, 
in ihrem beftimmten Kauſalnexus mit ihren Erfheinungen 
aufgefaßt. . 

Das reel Mögliche it der Geift, als freye Saufa- 
lität in feiner Ihatigfeitsfphäre erfannt. 

Das reell Wirfliche ift dad Bedingte fowiedas Un: 
bedingte. 

&o richtig num der Verfailer in derfelben Stelle bemerft 
(wenn auch nur in formaler Bedeutung jener Begriffe), daf 
wir den Begriff des Nothwendigen mißdenten, wenn wir 
und einbilden, in dem Urwirflichen (wie in der Natur) eine ın- 
nere Mothwendigfeit zu erkennen, welde die Freyheit 
ausſchließt; eben fo richtig und richtiger hätte er binzufegen fol: 
len, daß wir den Begriff des Möglihen mißdeuten, wenn 
wir und einbilden, in dem Urwirflichen (wie im Geifte) eine in- 
nere Freyheit zu erfennen, welche die Nothwendigfeit aus: 
fließt. Mit einem Worte, wenn auch jene Begriffe in formaler 
Bedeutung mit dem Begriffe des Abfoluten koincidiren, fo ge: 
ſchieht dieß doc) keineswegs, wenn jene in realer Bedeutung (die 
die Bafis von jener ift) behandelt werden. 

Denn fo lange es die unmittelbaren Thatfachen des Be: 
wußtfeyns Fategorifch verbieten : das Bedingte als Meodift: 
fation und ald bloße Erſcheinung des Unbedingten, fo wie 
diefed ald Allgemeines und Gubftanz von jenen zu deuten; 
fo Tange darf in feiner Sphäre des relativen Seyns zwiſchen der 
bedingten Subftanzialität desfelben und der unbedingten Sub: 
ftanz eine Zdentifieirung vorgenommen werden, zu dem Zwede, 
um zu begreifen, zu deduciren ; felbit für den Fall, daß es nur 
eine Art des Begreifens und Verſtehens gäbe, nämlich die ver 
&ubordinirung des Befonderen unter fein Allgemeines (wovon 
aber bereits oben das Gegentheil dargethan worden iſt); denn 
die Aufgabe der Philofophie ift feineswegs, den gordifchen* Kno— 
ten des empirifchen Bewußtfeyns zu zerfchneiden, fondern zu 
löfen. Wer in der Spelulation Räthfel des Daſeyns dadurch 
löft, daß er fie verflacht und profanirt, der ift ein Plusmacher, 
wenn Fein Pfufcher, und dort wie hier fein Meifter, Und nur 
jener Plusmacherey gehört der Nanıe Abfolutismus ald Spott⸗ 
name, aber nicht jener Spefulation, die, mit Hochachtung gegen 
den fategorifchen Imperativ der theoretifchen Vernunft, das rer 
lative All der Dinge aus dem Abſoluten zu verſtehen ſucht. Denn 
dieſe laͤßt ſich bey all ihrem Streben, zu begreifen, doch nie 
einfallen, begreifen zu wollen, was nicht zu begreifen ift, näm: 
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lich den unbegreifliden Anfang alles Seyns, und was 
jener Anfang ald Unbegreifliches involvirt, wozu allerdings dag 
Wie des Heraustretend Gottes aus Ihm felber im Schöpfungs: 
afte gehört. 

Allein das Wie ift noch lange Fein Was oder Daf. Das 
legtere muß dem menfchlichen Geifte zu Theil werden, oder er 
bat nur Verftand, nicht um fein Selbft zu verftehen , fordern um 
in ein todtes Naturalienfabinett die Natur und ſich zu verwandeln. 

Und wichtiger als diefes und alles Andere ift jenes Selbſt— 
verftändnif, weil ed allein den Geift vor Mißverftändniffen feiner 
felbft, den gefährlichften aller, fichert; denn nur ein fich nicht 
verjtandener Geiſt ift ein gefallener Engel — ein Satan, der 
ſich ſelbſt gefiel im freyen Mißverftande. 

Wir ftünden nun bey dem myftifhen Pantheismus, 

Es ift hier der Ort, eine Anmerfung über die Eintheilung 
ded Pantheismus zu machen. 

Wenn der Grundirrthum des Pantheism darin befteht, daß 
er in der Ausmittlung ded Verhältniffes zwifchen relativem und 
abfolutem Seyn fich der beftehenden Verhaͤltniſſe im relativen 
Seyn bedient, um darnach das Verhältniß des Abfoluten 
zum Univerfum zu beftimmen: fo muß ſich allerdings der Pan- 
theismus richtiger eintheilen lajfen nach der Quantität jener 
Verhältniffe im Relativen, als nad) einer bloß fubjeftiven Praͤ— 
valen; einer Geiftesfraft im pantheifirenden Individuum. Sene 
‚ Verhältniffe aber find nur entweder formale oder reale. 
Senes iſt das des Befonderen zum Allgemeinen, diefes 
das der Form zum Wefen(der Accidenz zur Subftanz), das, 
formal behandelt, den Begriff gibt des zureihenden®run: 
des. Die abfolute Behandlung des erften Verhältnijjed würde 
einen Pantheismus ald abfolute Identitätslehre, die des 
zweyten einen Pantheismus als abfolute Indifferen;- 
lehre liefern. 

In eine volljtändige Abhandlung über Pantheismus gehör- 
ten dann ferner noch die verfchiedenen, theild möglichen, theils 
bereits in der Gefchichte eingetretenen Modififationen des Pan— 
theismus. Deßhalb fönnen wir mir den Aeußerungen ded Ver— 
faſſers über den fogenannten myftifchen nicht einverftanden feyn. 
3.8. wenn er von ihm behauptet ©. 211: Seine Gewalt gründe 
fi nicht auf Schlüffe, fondern auf Bilder der Phantafie. 
Dichten und Denfen fey ihm einerley. Seine Schlüffe feyen 
ein Deräfonniren, weil fie durch Schlüfle (deren Anfangs— 
punft doch das unterfcheidende Bewußtfeyn fey) die Einerleyheit 
alles Bedingten im Abfoluten begreiflich machen wolle. — Ferner: 
Um die hohe Wilfenfchaftlichkeit zu retten, müffe der myſtiſche 
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Anfhauungsprozeß Platz machen einem Iogifchen Reflerionsafte, 
in welchem allerdings der Verftand indifferenzire, wiewohl ohne 
alle metaphyſiſche Bedeutung u. f. w. 

Und fo wahr es ift, wenn er fagt: Vorſtellen fey leichter 
als beweifen — fein Beweifen ohne Bewußtfeyn — fein wirkliches 
Bewußtſeyn ohne Unterfcheidung zwifchen Gott, Geift und Na— 
tur; fo wenig ift doch damit gefagt in Bezug auf eine objeftiv 
richtige Zeichnung der pantheiftifhen Formen. 

Auch dürfte die Philofophie ihrem Wefen nach fehr befchränft 
werden, wenn man nur jenes Streben des menfchlichen Geiftes 
Philofophie nennen wollte, deilen Nefultate er, nur in der 
Verftandesform (in Begriffen), und nicht in der Phan— 
tafieform (in Symbolen) zu Tage förderte. Da doch dort, 
wie bier, die fich felbit erfailende Vernunft (der Verftand), 
eine und diefelbe Aufgabe zu löfen ftrebte, und in der logifhen 
Form fein größeres Glück gemacht hat, ald in der phantafti- 
ſchen, weil fie fich bier wie dort beyfommen ließ: das Rät h— 
fel des Lebens in feiner Totalität aus dem Sch 
oder Nihtich einfeitig zu löſen. 

lozoimus. 

In dem Begriffe von einer allgemeinen Lebenskraft 
(nicht in dem von einer Weltſeele, weil dieſe metaphyſiſch von 
der materiellen Natur verſchieden iſt) findet der Verfaſſer den 
Charakter des Hylozoismus (ohne jedoch in Abrede zu ſtellen, 
daß ſich alle hylozoiſtiſchen Vorſtellungen auf den allgemeinen 
Begriff einer Weltſeele reduciren ließen). 

Der Verfafler geht nun die verfchiedenen Arten deöfelben 
durch, und zwar in hiftorifcher Entwidlung derfelben. 

Der Hylozoismus erfcheint zuerft als: 

Fetiſchismus mit vorwaltendem Gefühle. Der Menfch trägt 
fi, und mit ſich das Göttliche hinein in die ihn umgebende 
Natur. Dann als: 

Polytheismus (mythiſcher Hylozoismus) mit vorwaltender 
Phantafie. Endlich als 

Pantheis mus mit vorwaltendem Verſtande. 

Und ſo tritt der Verfaſſer aus dem Gebiete der Mythe aufs 
Gebiet der Geſchichte der Philoſophie. 

3. Prüfung desſelben. Der Verfaſſer findet in dem 
Begriffe einer allgemeinen Lebenskraft eine Willkür, dem kein 
wirkliches Leben, von dem wir Kunde haben, entſpricht, und 
dem es doch entſprechen ſollte. 

Wie ſo? 

Alles befannte Leben (organiſches und geiſtiges) iſt indivi⸗ 
duelles. Individuelles Leben, als Evolution einer nicht indivi⸗ 
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duellen (allgemeinen) Lebenskraft gedacht, ift eine Verfälfchung 
vom Leben; fo wie die Kraft felbft nur eine hypothetiſche An: 
nahme ift, ©. 23a. 

Warum? Weil wir im unmittelbaren Bewußtfeyn feinen 
Urſprung unferer geiftigen Lebensthätigfeit erfennen; in der 
materiellen Natur aber mehrere (nicht eine) Kräfte (die wir em: 
piriſch unterfcheiden),, zur Produktion eined Individuums zufams 
menwirfend, erfennen. 

In diefem Abfchnitte fcheint fich der Verfaſſer am wenigiten 
verftanden zu haben. Wie fönnte er fonft fagen, ©. 234: »Das 
Faktum des individuellen Lebens in feinem ganzen Umfange bleibt 
vor dem nüchternen Verftande immer ein unauflösliches Raͤthſel, 
fowohl auf dem Standpunfte der phufifchen als metaphyfifchen 
Betrachtung. "Selbft wenn wir mit den Gpiritnaliften indis 
viduelle Subftanzen ald Seelen annehmen, die den Organismus 
beleben; fo bleibt Doch immer noch unbegreiflich, woher der Or: 
ganismus ftamme.« Anderfeitd aber betheuert er- wieder, ©. 235: 
»Daß der Glaube an eine allgemeine Lebenskraft der Natur 
keineswegs als thöricht abzuweifen ſey, weil er fich auf eine 
Hypotheſe ftügt, die und von der Natur felbit fait wie aufge: 
drungen wird. Denn felbit wenn wir mit Leibnitz die mates 
rielle Natur als Erfcheinung geiftiger Subſtanzen deuten, fo 
bleibt das Leben (das fich in der Erjcheinung fund thut) doc, an 
den Organismus gebunden, der (feinen fpirituellen, fondern) 
natürlichen Anfang nehmen muß.« 

Wenn es Feine Hypotheſe des Werftandes, fondern ein noth: 
wendiger Aft der Vernunft ift, das relative All der geiftigen 
Erfheinungen auf Grundfräfte zurüdzuführen, diefen aber 
einen Träger ald einfahe Subftanz anzuweifen, der fich 
zu jenem verhält, wie der verborgene Grund zu feiner 
SGelbftoffenbarung; fo wird es wohl aud feine Hypotheſe 
feyn, wenn die Vernunft nach demfelben Typus Auch das Seyn 
außer ihr behandelt; fo lange fie in diefem nur den Charafter 
der Nothwendigkeit im Gegenfage mit dem der Freyheit 
(der auch unter die Thatfachen des unmittelbaren Bewußtſeyns 
- gehört) nicht außer Augen läßt. Nur in fol einem Falle tritt 
die Hypotheſe ein, und zwar eine, die da erfläret, auf Koften 
deſſen, was erflärt werden foll. / 

Der Verfailer hat mehr, als wo anders, den eigentlichen 
Standpunkt für die Beurtheilung der Kylozoiftifchen Weltanficht 
verfehlt; aber aus dem bereits fehon zuvor angeführten Grunde, 
weil er der gemeinfchaftlihen Wurzel des Irrthums wohl auf 
die Spur, aber die Wurzel felbft nicht erhoben hat. 

KHylozoismus entfteht nur durch Vereinerleyung der Gegen: 

20 
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fäge zwifchen Geift und Natur, und nicht durch die Neduftion 
aller Erfcheinungen des Naturlebend auf ein Prinzip, Natur- 
kraft genannt. Wird nun für diefes Gefchäft feine dritte Potenz 
poftulitt , fo Fann das Reſultat hievon nur entweder der Mate: 
rialiömus oder der Spiritmalismus ſeyn. Dort ift der Geiſt als 
Subſtanz der Natur zum Opfer gebracht worden, hier die Natur 
als Subftanz dem Geiſte. 

Es fann aber auch Geiſt und Natur ald Follaterale Er: 
fheinungen einer Subſtauz, die weder Beift: noch Naturſubſtanz 
ift, und im fofern ein Dritted, aber in beyden als Subjtanz 
vorhanden ift, die dann Weltfeele genannt wird. Diefe fann 
aber felbft freatürlichen Urfprungs feyn, und daher fömmt es 
fodann, wie der Verfaſſer richtig bemerft, daß nicht jeder Hy: 
lozoismus gleich ein Pantheismus, folglich jener auch mit einem 
gewiſſen Theismus verträglich ſey. Der eigentliche Hylozoismus 
entſteht alſo mittelſt Indifferenzirung des Subjektes und Objektes 
in einem Dritten. Iſt nun dieſes Dritte das Abſolute ſelbſt, ſo 
geht er freylich in Pantheismus über. 

Dieſer Pantheismus kann freylich wiederum ſehr verſchieden 
in die Erſcheinung treten, je nachdem er mit mehr oder weniger 
Konſequenz durchgeführt iſt, die wieder von der intellektuellen 
und moralifchen Bildungsſtufe der Menſchheit, oder beſſer, von 
der Stufe ihred Verfalls abhängig ift. 

Denn darüber follte wohl unter Philofophen im neunzehnten 
Sefulum der Erfcheinung des Heils (diefed auch nur ald Wen: 
depunft der Weltgefchichte behandelt) nicht mehr die Rede feyn : 

»Daß es fo ganz natürlich fey, wenn der erwachte Menfch fich 
und mit ihm das Göttliche in die ihm umgebende Erfcheinung 
hineinträgt , der er fich hingibt.« ©. 238, 

Wenn der menfchliche Geift nicht mehr feinen abfoluten Herrn 
findet, und ihn da fucht, wo er nicht zu finden ijt (da doch, wie 
die Schrift fagt: Der Efel die Krippe feines Herrn kennt), diefe 
Aberration auf Koften des vorwaltenden Gefühl verrechnen wol: 
len, beißt: feine fpefulative Rechnung ohne Wirth machen. 

Wie gering muß der Menfch erwacht feyn, wenn er das 
Sonnenbild im Waiferfpiegel für die Sonne felbft anfiebt, 
wie wenig muß fein Auge geübt feyn, im Aufblide zu Dem, dem 
— als Sohn naͤher ſteht, als der Natur, dem Fußſchemmel ſeines 

aters. 

Allerdings hat der Verſtand wenig Antheil an dem Aequa— 
tiondgefchäfte zwiſchen Gott und Natur, wenn er die Kräfte der 
legtern, mit perfönlichen Göttern, und das nur partiefl, fupplirt ; 
denn fonft fönnte er von jenen Gefchäfte feinen eigenen, über die 
Natur erhabenen Geift nicht ausnehmen; fonft müßte ferner an 


e “ 
4 


ı8.25. Bouterwecs Religionsphilofophie. 309 


die Stelle des Fetifhism und Polytheism, der Materialismus 
oder Pantheismus treten; allein dad ganze Befchäft felbit kann 
demungeachtet nicht alö der natürlihe Morgenfegem der er- 
wachenden Menfchheit angefehen werden, weil Unnatur dem 
Menfchen zur Natur nur durch langen Umgang werden kann. In 
diefem Falle aber fann das Ungereimtefte zur hohen Weisheit 
werden, und umgefehrt. Iſt z. ®. der Tod aus einem Schand- 
fleck des Lebens zum Adelsdiplom desfelben geworden, fo 
find Auferſtehung des Fleifches und ewiges Leben die 
legten Artifel des Aberglaubend.— So viel ald Gegen: 
bemerfung über diefen Abfchnitt. 

Zur Verwahrung gegen den möglichen Vorwurf eines in 
telleftuellen Abfolutismus müſſen wir noch geſtehen: 
daß wir weit entfernt find, das NRäthfel des individuellen Lebens 
gelöst zu haben, mitteljt der Annahme einer Subſtanz als Trä- 
ger eines dynamifchen Dualismus für dietotale objeftive Hälfte des 
Univerfums. Selbſt in dem Falle weit entfernt find, wenn wir 
binzufegen: daß das individuelle Leben in der geiftigen Sphäre 
des Univerfums ebenfalld das Produft fey von einer beftinnmten 
Mifhung der Grundfräfte einer geiftigen Subſtanz; aber Feines- 
wege für die totale fubjeftive Hälfte des Alld; wie wir ed ans 
zuerfennen genöthigt find, für das individuelle Leben der Natur. 
Denn diefer ihre Individuen find Feine Perfonen im engern 
Sinne des Worts, eine Würde, die der Geift, in Verbin: 
dung mit dem Organismus, feinem Leibe erjt mictheilt. Die 
Hülle wird geadelt durch den Verhüllten. 

Und dieß it der im unmittelbaren Bewußtfeyn des Menfchen 
vorhandene Grund, warum der Geift fi) unterfängt, den Baum 
ded Naturlebens mit all feinem Reichthum von Individuen aus 
Einer dualiftifchen Wurzel zu entwideln ; für jedes armfelige Men: 
fchenindividuum dagegen diefelben Faktoren, aber unter einem be: 
fondern geiftigen Erponenten zu poftuliren, mit Ausnahme feines 
leiblichen Organismus, welcher der Natur angehört. Und ſolch eines 
Willens darf fich der Menfch fo wenig fchämen, als ſich darob in 
die Bruft werfen, weil er fich ſchaͤmen müßte , ſich wegzuwerfen. 

. Wir fichen nun beym vierten Abſchnitte: 
Reiner Theismus. ’ 

Sein Wefen fest der Verfaffer in die Bernunftidee 
einer abfoluten VBollfommenheit. Das Abfolute it 
zugleich dad Vollfommenfte, und daher zugleich der Gegenftand 
einer höchſtwernünftigen Anbetung, weil diefer nur ein abfolut: 
vernünftigeö und freyes, abfolut » heiliges Wefen. feyn fann. 

In dieſer Vorausfegung, verfucht der Verfaſſer nun eine 
Antwort auf die zwey Fragen : 
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1) Ob die Vernunft Durd fich felber (ohne befon- 
dere Offenbarung) die Wirflihfeit eines ſolchen Ur— 
wefens, Gottes nämlich, erfenne (entweder mittelbar 
oder unmittelbar durch Anfchauung). 

2) Ob nicht in diefer Erfenntniß ein Glaube 
(erhaben über das eigentliche Erfennen) die Stelle des ei- 
gentlihen Erfennens einnehme. 

Abgefehen von einer theofophifhen Anfhauung, heißt es, 
fönne die Öotteserfenntniß ſich nur auf eine innere geijtige 
Anfhauung gründen (da Gott fein Gegenſtand äußerer An— 
fhauung werden fann). Und diefe wäre fodann nur die reine 
Vernunftidee (durch die das Abfolute, weil nothwendig gedacht, 
auch erfannt wird), wenn diefe mit der Idee des Göttlichen 
foincidirte. 

Daß es aber eined tiefern Nachdenfens bedürfe, um durch 
die Idee des Abfoluten fich zu überzeugen, daß jenes zugleich 
ein Göttliche fey, hätten von jeher die philofophifchen Köpfe 
zugeftanden, Die ſich deßhalb in verfhiedenen Richtungen des 
Verſtandes nach Beweiſen für Gottes Dafeyn umgefehen hätten, 

Der Verfaller geht nun die Argumentation eines An- 
felmus, Descartes und eines Leibnig duch, und hält 
fi) mit befonderer Vorliebe bey den Lehrfägen der Jakobiſchen 
Religionslehre auf, dieer eine Freyheit slehre nennt,. weil 
fie leiftete, wa8 Kant überfehen hatte, nämlich: mitteljt dem 
Begriffe der Freyheit (im metaphpfifchen Sınne) einen Beweis 
fürs Dafeyn eines göttlichen Geijtes zu ftellen. 

Die Momente des Beweifes find folgende: 

a) Ueber dem Nothwendigen liegt (in der Ordnung der Bes 
griffe) das Mögliche. 

b) Das Uranfängliche iſt alfo das Urmögliche. 

0) Das Urmögliche ijt, deſſen Thärigfeit unmittelbar mit fel- 

ber anfängt. 

d) Sole Thatigkeit ift abfolute Fresheit. 

e) Die Bafis der Freybeit iſt Bewußtfeyn: eine Reihe unmit: 
telbar anzufangen, 

f) Folglich ift das Urfreye auch ewige Vernunft. 

Segen diefe Argumentation macht nun der Verfaſſer die 
treffendfte Bemerfung: daß der Begriff der Möglichfeit fo we: 
nıg ald der der Nothwendigfeit an der Spitze einer metaphyſi⸗ 
fehen Demonftration jtehen fönne, dort um zu beweifen, daß das 
Abfolute alle Nothwendigkeit; hier aber, daß e8 alle Freyheit 
ausichließe. Der Grund, den er anführt, iit aber nur der bereits 
oben gerügte, nämlih: weilim Abfoluten die Begriffe 
des Wirfliden, Möglihen und Nochwendigen 
Foincidiren. 
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Auch wenn gegen die Vertauſchung der Begriffe von Frey: 
heit und Möglichkeit, fährt er fort, nichts einzuwenden wäre; fo 
würde fich doch nicht beweifen laffen: Daß im Abfoluten Frey: 
heit veghalb fhoneinerley fey mit Bernunft, weil 
beydes im menfhlihen Bewußtfegn einerley if. 
Es folgte nur fo viel, daß wir und den Urgrund aller Möglich: 
feit ald einen vernünftig freyen Geijt denfen dürften, ohne den 
Srundlehren der wahren Metaphyſik zu widerfprechen. 

So der Verfaffer, der unftreitig Bier in der Beurtheilung 
Jako bis den föftlichften Gedanfen in feinem ganzen Werfe 
geäußert hat. Ob er ihn zu verarbeiten im Stande feyn wird, 
werden wir fehen, zweifeln aber. Warum? 

Der Verfajler hättefonft, jenem Gedanfen gemäß, mit einem 
andern Schluffe geendet, nämlich: 

Daß man den Grundlehren der wahren Metaphufif eben fo 
widerftreite, fih Gott in feiner Subftangialität, als 
vernünftig freyen Geiſt zu denfen, als fih den: 
felben als Naturfraft zu denfen. 

Und Rec. wird den Beweis keineswegs fchuldig bleiben, wenn 
er zuvor noch dad Nöthige aus der Unterabtheilung dieſes Ab- 
fhnittes, unter dem befondern Titel: 

Der religiöfe Vernunftglaube des 
reinen Theismus | 

wird vorgetragen haben, in welcher der Verfailer die obige zweyte 

Srage beantwortet. Diefer Glaube folf ſich von der intuitiven und 

demonjtrativenlleberzeugung unterjcheiden, wefentlid) unterfcheiden 

durch) die Art und Weife: wie der denfende Seit, Durch fich 
felbft, die Gewißheit findet, Daß das Abfolute in fi 
felbft, einerley fey, mit dem wahrhaft Hödhften = 

Bollfommenen= Heiligen (dem moralifh Bollfomme: 

nen) = Ööttlichen, 

Dieß nachzuweiſen, fey die Aufgabe der religiöfen Glaubens: 
lehre des reinen Theismus. 

a) Die Löfung derfelben fängt der Verfaſſer mit der Beantwor: 
tung folgender Vorfrage an: Wie fömmtes, daß für 
die Vernunft das Abfolute, als ſolches nicht 
auch zugleih das Höhite= Vollfommene ift? 
Die Antwort it: Weil dem Abfoluten, in der bloß fpe Fu: 
lativen Bedeutung des Worts, die moralifche Voll: 
kommenheit fehlt. 

b) Allein, wie fommt es (frägt er weiter): Daß die morali- 
fhen Xegriffe, urfprünglih mit der metaphyfifchen 
Idee des Ybfoluten nichts gemein haben ? 

Die Antwort lautet: Weil die Begriffe des Guten, nicht 
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aus der Idee des Abſoluten; ſondern aus dem Bewußtſeyn 
der Würde, der Menſchennatur (der Erhebung des Gei— 
ftes über die Sinnlichfeit) hervorgehen. 

c) Uebrigens aber fönne feine Vernunft erflären, wie ed zugebe, 
daf wir die Elemente des moraliihen Bewußt— 
feyns (Geiftigfeit in Vernunft und Frepheit) fo bald 
in der Sdee des Abfoluten wiederfinden; fowie 
wir uns dDasfelbe als ein Höchſtes = Vollkom— 
menes vorjtellen. Denn — 

a. wo die Vernunft fehlt (fo raifonnire der menfchliche 
Geiſt), da fehlt auch das Höchſte, Beſte. (Und diefes Ur: 
theil entfpringe unmittelbar aus dem Selbſtbewußtſeyn ver 
Vernunft.) 

ß. Ferner — eine Urthätigfeit aber, auch wenn fie Bewußt- 
ſeyn entwicelte, urfprünglich aber ohne Bewußtſeyn wäre, 
fey gar nicht Vernunft in der eigentlihen Bedeutung des 
Wortes. 

Zu diefem Selbſtbewußtſeyn gehört auch das Gefühl ıb- 

rer Würde ; fo wie auf diefem alle moralifchen Begriffe ruben. 

5. Abfolute Vollkommenheit ift alfo auch moraliſche Vollkom⸗ 

menbheit, und diefe Einerley mit Heiligfeit. 

Im Begriffe des Heiligen ift alfo Selbiiftändigfeit 

nicht zu trennen vom Selbftbewußtfeyn und von Ver: 

nunft, und diefe nicht vom Gefühle. 

d) Durch diefen Vorgang glaubt der Verfaſſer den Veritand 
zur Einficht zn bringen, wie aus der Vernunft jelbit em 
Glaube entfpringe, der höher ald alles Wiffen (Be. 
greifen), der Glaube nämlih an die Wirflichfeit des 
Höchſten = Vollfommenen = Heiligen = Ööttlichen. Da: 
ber auch fein Name, religiöfer Vernunftglaube. 

Die Idee des Böttlichen fey demnad ein heiliges Eigen 
tbum der Vernunft, und Objeft jenes Glaubens. 

Sein legter Grund aber, dDieindemonftrable Kraft 
jener Idee felber: das heißt, mit andern Worten, S. 298, 
dasfelbe Vertrauen, das wir Glauben an die Vernunft nennen, 
vertritt in diefer befondern Beziehung, d. h. auf die Idee des Gött— 
lihen, die Stelle des eigentlihen Wiffens. 

Der Geift ftößt durch einen befondern Aft der Vernunft 
die Meinung von fih: das Göttliche (Abfolutes = Heiliges) 
fönne vielleicht doch nur Täuſchung feyn, weil er 
dann auch die Heiligkeit der Pflicht von fi ftoßen müßte, mit 
der Idee des VBollfommenen. 

So viel wird hinreichend feyn, um unfere Reflerionen hier- 
über zu motiviren, 


* 
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Der Verfaffer verfchanzt feine religiöfe Glaubensburg, die 
er’ vor unfern Augen, auf dem Grunde und Boden der Vernunft 
in die Wolfen fteigen ließ, überdieß noch in der Ebene mit aller: 
ley fpanifchen Neitern. 

So nennt er ©. 296, die DVerfuche, jenes Näthfel, wie das 

Abfolute alsbald ein Gottliches werde, wenn ed ald Vollfomme- 
ned gedacht wird, pfiychologifch zu Töfen, nur ſophiſtiſche 
Wendungen. Auc glaubt er, nur Jener könne Anftoß neh- 
men an einem religiöfen Vernunftglauben, jenfeits der Gränze 
alles Willens , der die logifche Gaukeley des intuitiven 
Abfolutismusnoc nicht durchfchaut habe, und der noch nicht 
zu dem großen ®edanfen vorgedrungen: Daß alles Wiffen 
vor der Vernunft verfhwinde, wenn der Glaube 
an die Vernunft erlöfche. Indeſſen gefteht er fich doch ein, 
daß diefer religiöfe Glaube doc den Wunfch übrig laſſe: es 
möchte fihb aus den Prinzipien des menfhliden 
Wiffensd die Wahrheit dieſes Glaubens fo beweis- 
——— wie die Wahrheit anderer Erkennt— 
niſſe. 
Daß Rec. Fein Anhänger des ſchwaͤrmeriſchen Abſolutismus 
ift, das dürfte er befonders in feiner Arbeit über Zimmers 
Iheologie-und Philofophie *) erhärtet haben; und fo möge denn 
der Verfaifer vor der Hand diefen Verſuch nicht ald Sophiſte— 
rey behandeln, da derfelbe felbit von den Prinzipien des Wiſſens 
ausgeht, und nur zu dem Zwecke bier mitgetheilt wird, um zu 
zeigen, daß der Glaube an die Vernunft nicht zu erlöfchen 
nöthig habe, fondern er dürfe nur nicht gehörig verftanden 
ſeyn, um all unfer Wiſſen zu vernichten, und als eiteln Tand 
zu erflären. 

Wir beginnen unfern Verſuch mit der Frage: Wasiftder 
Grund, daß die Idee des Böttlihen nicht in und 
aus der Idee des Abfoluten begriffen wird? 

Kein anderer, als weil der Verfaſſer glaubt: die Begreis 
fung des erftern aus dem zweyten werde nur möglich, daß man 
das Mögliche ald ein Freyes (nadı Jafobi) an die Spitze der. 
Argumentation ſtelle. Das Freye aber Fönne nun einmal nicht 
im Abfoluten begriffen werden; weil auc) das Nothwendige im 
relativen Seyn, nebft dem Freyen, aus dem Abfoluten zu 
begreifen daſteht. 

2) Die Funftion der Begreiflichfeit des einen hebe demnach 
denfelben Aft für die Begreifung des andern auf; und demnach 
beyde fich wechfelfeitig. 

3) Weilyun aber von den beyden relativen Faktoren des Be: 


*) Siehe Jahrbücher Band. XXVIIL 
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wußtfeyns Ich und Nichtich Feiner im abfoluten Faktor begriffen 
werde,. obne in’ den leptern heterogene Elemente, die das Ab- 
folute felbft ideell zerftören, hineinzufchieben ; fo müſſen alle drey, 
‚ ohne Begreifung, jtehen bleiben, wie fie im Bewußtſeyn unmit- 

telbar vorfommen, d. h. fie müfjlen geglaubt werden; ganz be 
fonder& wird aber dann diefer Glaubensaft für das Abfolute als 
Goͤttliches, d. h. Heiliged (moraliſch Vollkommenes) in An: 
fpruch von der Vernunft genommen. 

Und der Verfaſſer ijt in Ddiefer Argumentation umwiderleg: 
bar, wenn ed ausgemacht iſt, daß es feine andere Art der Be: 
greifung gebe, als die des Bejondern aus dem Allgemeinen, des 
Theild aus dem Ganzen. 

Nun aber ijt es eben fo ausgemacht, daß ed andere Beweis: 
oder Begrifföweifen gebe, und zwar fchon in der Sphäre des 
relativen Seyns. 

Befest aber, es gäbe im Relativen nur jene eine, fo würde 
der menjchliche Geift doch genöthigt: eine andere für das Relative 
in feiner Beziehung aufs Abfolute, und fürs Abſolute in feiner 
Beziehung aufs Relative aufzufuchen. Warum ? 

Denn mit dem Eintritte jener drey Faftoren ind Bewußt⸗ 
ſeyn tritt auch die unabweisliche Forderung an den Geiſt ein: das 
Verhältniß derfelben zu einander zu beſtimmen. 

Diefe Forderung, die Beſtimmung des Verhältniſſes zwiſchen 
relativem und abfolutem Seyn, ift eigentlich das Zagewerf 
der einen Philofophie ald Metaphyſik. 

Zeigt fih nun aus ihren zabllofen Verfuchen, daß jenes 
Verhältniß keineswegs als jenes, zwifchen Befonderem und Allge⸗ 
meinem angefegt werden fönne und dürfe, ohne unmittelbar ger 
wife Thatſachen des Bewußtſeyns (der Selbiterfenntniß der Ver: 
nunft) zu vernichten, ſtatt zu verflären ; fo fann mit mehr Grumd 
ein anderer Weg eingejchlagen werden, ald das Ariom auf: 
geftelle werden Fann: es gibt fein Wiffen vom Abfolu 
ten, als eınem Göttlichen. 

Es entiteht alfo im Denkgeiſte die Frage: Da ich doch im: 
mer nur von Mir ausgehen muß, in der Beſtimmung jenes Ver: 
haltniſſes, welchen Verhältnißbegriff gibt es noch, neben jenem 
des Befondern zum Allgemeinen? Die Antwort lautet: Den 
Begriff des Verhältniffes der Accideny zur Sub: 
ftanz (der Form zum Wefen) *). Allein, auch auf dem Wege 
der Uebertragung dieſes Grundverhältnijfes verlieren die befann: 





2) Ganz gleihbedeutend mit diefen Worten darf keineswegs die Bezeid: 
nung: Erfheinung und Seyngenommen werden, weil mit dem 
Worte Seyn nur die Grundfräfte bezeichnet werden können, 
durch welche doch erjt die Subjtanz zur Erſcheinung vermittelt 
wird, 
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ten Faktoren des Bewußtſeyns ihre Werthe der Subftan- 
zialität, nämlidh : dad Noumenon in jeglicher Sphäre 
des relativen Seyns wird verdrängt von dem einen Noume— 
non, demgöttlihen Numen. ollte der forfchende Geift 
nun wirflih da angelangt feyn, wo das Univerfum der Gedan— 
fen mit Bretern verfchlagen it? Wir wollen unterfuchen ! 

Darf denn jener®erhältnißbegriffderErfheinungzum®eyn 
(eigentlich. der Korm zum Wefen) gar feine Veränderung erleiden 
in feiner Uebertragung aus der heimifchen Sphäre des Beding— 
ten, auf dengeheimnißvvllen Boden des Abfoluten? 

Warum nicht, da es fich nicht bloß um ein Werhältnif des 
-Bedingten zum Bedingten; fondern des Bedingten zum Unbe: 
dingten handelt. 

Und da die Erfcheinungen nur durch die Grundfräfte ver: 


. mittelt werden mıt ihrem Grunde, der durch diefe in jenen fich 


felbft offenbar macht, manifeflirt, oder da die Offenbarung 
nur aus der Natur des DOffenbarenden begriffen werden fann; fo 
entftebt jest die Frage: Wie muß das Abfolute, als 
Sich felbft offenbar madhend, in diefer Offenba: 
zung gedacht werden, und demnah auh erfannt wer: 
den? Nur auf folgende Weife: 

a) Abfolutes Seyn iſt Seyn durch fih und aus fic. | 

b) Als folches fann es fich nicht offenbaren in einer Erfcheis 
nung, die fich zum Abfoluten verhielte, wie im relativen Seyn 
fi) die Erfcheinungzum Seyn, d.h. wie die bloße Form zum Wefen 
verhält, eben weil diefe Offenbarungsweife. nur die des relativen 
Seyns ilt. 

c) Eine Offenbarung aber des Abfoluten wäre feine des Abfo- 
luten, wenn fid) das Abfolute Durch jene nicht unterfchiede vom 
Nelativen, wenn fi) gerade durch jenen Offenbarungsaft, Ab« 
folutes mit Relativem, und diefes mit jenem fonfondirte, welcher 
Akt doch dazu vom Abfoluten vollzogen wurde, um ſich ald Ab: 
folutes, und nicht als Relatives zu befräftigen. 

d) Das Abjolute macht fi alfo offenbar, ald Seyn durch 
ſich, dadurch: daß es ein Seyn ald Subſtanz ſetzt außer fich, ohne 
jein eigen Wefen aus fich hinauszufegen. 

Diefer Setzungsakt it ein Shöpfungsaft, durd 
Schöpfung alfo manifeftirt fih das Urfeyn, zuerſt. 

e) Allein nicht bloß durch den Schöpferaft, fondern aud) 
durd) das Schöpfungsfaftum, als die vollendete Kreation, 
wird ſich das Abfolute offenbaren, und zwar als diefes, d. h. als 
das in feinee Wefenheit unvergleichbare, folglih Nicht: 
zuverwechſelnde mit dem Relativen. Und diefe Offenbarung 
kann nur gedacht werden dadurch: 
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f) Daß das Schöpfungsfaftum einen Gegenfasinden rela- 
tiven Subjtanzen bildet. Denn nur dadurd) wird eine Sndiffe- 
renz ded Nelativen im Abfoluten impraftifabel, fo lange 
die Thatfachen des Selbſtbewußtſeyns gefchont bleiben follen. 

g) Die Selbftaffirmation des Abfoluten im Schöpfungsfaftumg 
fann noch andere Seiten darbieten, deren Entwidelung 
ftreng genommen in die gegenwärtige Arbeit nicht gehöret. 

So würde zur Vollendung der Gelbitaffirmation gehören : 
daß die möglichen Elemente in der Jdee des Abfoluten (Wer 
fen und Form) ihre Erponenten oder Werthe, umgefehrt in 
der Kreatur (diefe in ihrer Totalität ald relatives Univerfum ge— 
nommen) in die Erfcheinung treten; fo, daß wenn im Abfoluten 
das Weſen Eines, die Form drey wäre; im freatürlichen Univer— 
fum das Wefen drey, ihre Form aber ald Eine erfchiene, (Siehe 
* oben angeführte Recenſion: Zimmers Theologie und Philo— 
ophie.) 

Kehrt denn aber ſelbſt nach ſolch einer Argumentation die 
erſte Frage nicht wieder, nämlich: iſt der Begriff des Vollkom— 
menen = Heiligen = Ööttlihen unzertrenlich eins mit der 
Idee des Abfoluten=Unbedingten ? 

Allerdings — Aber auch die Antwort für die Unzertrenn- 
lichkeit. 

a. Einmal ſchon darum, weil das Abfolute als der legte Grund 
aller Bollfommenheit im bedingten Dafeyn gedacht 
werden muß. Es ift alfo auch erfanut, als der Geſetzge— 
ber jeder Geſetzgebung. 

ß. Dann aber auch, weiles zugleich ald lebendiger, felbit- 
bewußter Legislator des Univerfums gedacht wer: 
den muß, indem es im Schöpferafte und im Schöpfungs- 
faftum, als ein fich ſelbſt Erfaffendes und fich felbjt Aus« 
fcheidendes und Unterfcheidendes erfannt wird. 

Denn das unbedingte Urwirfliche , der Grund feiner felbit, 
folgli) der Urgrund, theilt fein ewiges Wefen mit feiner be- 
dingten Subſtanz. 

Iſt alfo weder Geift noh Natur, feinem Wefen nah — 
er iſt wederfrey noch nothwendig,im eigentlichen Sinne ded 
Wortes, mit welhen Worten die Offenbarungsweife 
des freatürlichen Seyns bezeichnet wird. Aber er it All: 
* t und Allweisheit als felbjtbewußtes Urwefen und Urkraft, 
und fo 
2. endlih der Unvergleihbare zugleich. . 

Das Univerfum gibt Antwort auf die Frage: Wer it, wie 
Bott ? Und widerhallt e8 von einem Ende zum andern: Nicht 
Einer! Keiner! 
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Daraus ift nım auch erfichtlich , daß es gar nicht unter die, 
wegen ihrer Unmittelbarfeit nothwendigen Thatſachen des Be: 
wußtfenns gehörf: daß die moralifchen Elemente des bedingten 
Seyns, naͤmlich: Geiftigfeit, Freyheit und Vernunft in die Idee 
des Abfoluten einfehren, wenn ed ald Volltommenes= Höchſtes 
gedacht wird. 

Wenn Gott die moralifhen Prädifate des Ichs beygelegt 
werden, fo ift der Grund hievon fein metaphnfifcher, nur ein Io: 
gifcher, in fofern Gott mit dem Freatürlichen Subjeft unter ei- 
nen Begriff gefaßt wird, in fofern beyde als Gegenfag des Freatürs 
Lich » objeftiven aufgefaßt werden. 

Daß Bott aber aus metaphyfifchen Gründen, wie wir gefer 
ben, Bewußtfeyn beygelegt werden muß; daraus folgt noch gar 
nicht: daß Gott fein Wefen mit der vernünftigen Kreatur 
theile; weil er eine gewiſſe $orm mit ihr theilt. 

Mit eben dem Grunde fönnten wir dann der Natur geijtis 
ges Wefen, Vernunft und Freyheit vindiciren, weil auch fie 
unter Bernunftformen in die Erfcheinung tritt. 

‚ Allerdings ein Umftand, der viele Forfcher faftifch zum Hy— 
lozoismus, felbft zum Pantheismus verleitet hat. Aber auch ums 
gefehrt iftö eine nicht feltene Selbfttäufhung, zu glauben: man 
gewinne einen Gott, wenn man die geiflige Kreatur unbes 
fhränft denfe. j 

Im Grunde maht man nichts anderes, ald daß man die 
Kreatur ihrem Wefen nad, der göttlichen Wefenheit gleichfegt, 
und um den Verftoß gegen die Thatfachen des Selbſtbewußtſeyns 
zu mildern, den Unterfchied aus der Qualität bloß in die 
QDuantirät verlegt unter den vornehmen Namen: Befchrän- 
fung = Endlichfeit, und diefe dann überdieß nur als eine, von 
außen ber mittelft der Leiblichfeit an dem Geifte haftende, 
auftifcht. 

Auf diefem Wege gewinnt man wohl höchftens ein Un be— 
dingtes, aber man verfpielt dabey feinen Gott, weil man 
jenes im fpefulativen Spiele auf die unrechte Karte geſetzt hat. 

Man glaubt fogar die Würde der Menfhennaturin 
einem Zeitalter und unter einem Wolfe gerettet zu haben ; 
wenn man Sort ald den frommen Alten der Tage mit jedem Schur⸗ 
fen unter ein Geſetz des göttlihen Gewiffens ge 
ftellt hat *). 





*) Das Wahre, das diefer Lehre (die nämlich alles Metaphyſiſche, als 
Gegenſatz des Phyſiſchen, für einerley mit dem Eittlihen oder Götts 
lihen erflärt) zu Grunde liegt „ und aud der Jakobiſchen Philofo: 
phie angehört, bedarf einer befondern Erläuterung, fagt der Verfafs 
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Ob man übrigens in dem Aequationdgefchäfte zwifchen zwey 
infommenfurabeln Größen dad Refultat mit dem Namen der 
einen oder der andern Größe belegt; die Ungereimtheit bleibt 
diefelbe, ob man feinen geflidten Diogenesmantel der Gottheit 
umwirft, oder fid) Gott als den unfterblichen Gewilfenswurm in 
den Gehirnfchädel fest. 

Dort wie hier ift die Ueberfchrift: Ecce homo | 

Oder ift vielleicht jene Bereinerleyung nothwendig, um 
die Heiligkeit der Pflicht zu retten, etwa nach dem anz' 
tifen Rechtsgeſetze, daß jeder nur von feines Gleichen gerichtet 
werden fonne? Unbedingten Gehorſam fann allerdings nur ein 
Unbedingter fordern. Aber eben das Umnbedingte muß als ein 
Selbfibewußtes gedacht werden, wenn die Vernunft (ihr 
eigenes und fremdes Seyn, wohl verftanden) von beyden 
zum Abfoluten aufgeftiegen it. — Und um ferner nun auch jene For: 
derung des felbitbewußten Unbedingten an das Bedingte, d. h. die 
Manifejtation feines Willend vernehmen zu können ; ift jener 
Aequations- Prozeß noch weniger nothwendig. Dazu bedarf es 
in der bedingten Kreatur nur der Neceptivität, um mit dem 
Abfoluten in ein dynamifches Verhältniß zu treten. 

So viel aus der Beantwortung der obigen zwey Fragen 
der Religionslehre. Wir gehen nun aufeinedritte, gleich wich« 
tige Frage über. | 

3) Wenn nun aber der Glaube in Bezug aufs Göttliche 
die Stelle des Willens vertritt; wozu brauchen wir noch ein 
Wiffen in der Religion, wie wir ed befigen in den Beweifen fürs 
Dafeyn Gottes, oder: inwelhem Verhältniffe ſtehen 
dDiefe Beweife zu jenem Glauben. 

Der Verfailer antwortet : das Gefhäft der Philofophie in 
religiöfer Hinſicht fey nur, den religiöfen Vernunftglauben zu 
weden und zu beleben? Und dieß gefchehe durch Raifonnement, 
weil nur dadurch die Vernunft zum Bewußtſeyn ihrer felbit, 
folglich auch zum Bewußtſeyn der Idee des Göttlichen gelange. 
Die Beweife fürs Dafeyn Gottes, ald Schlußreiben des 
Verftandes, theilt er übrigens ein: in tbeoretifche und 
moralifche. 

Jene zerfallen wieder inmetapbyfifche und empiriſche. 
Diefe aber nach der Befchaffenheit der Moralprinzipe: Glückſe— 
ligfeit und Uneigennügigfeit. 

Metaphyſiſch nennt der Verfaffer alle jene Beweife, 





fer ©. 53; wir haben fie aber nirgends in diefem Werke, wo doch 
fo viele andere Spfteme der Bergangenheit und in Gegenwart mit wer 
nigen, aber treffenden Hauptzügen gemwürdiat wurden, vorgefunden, 
außer dem Namen Salat in der Anmerkung. 
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welche durch Vergleichung der unmittelbaren Ueberzeugung vom 
Abſoluten, mit der Ueberzeugung, welche die Vernunft von ihr 
ſelber hat, zu dem Glauben führen, daß das Abſolute ein 
Goͤttliches fey. 

Empiriſch nennt er jene Schlußreihen, in denen der Ver— 
ftand von der Betrachtung der Natur (wie fie in die inne fällt) 
binaufiteigt zur Idee ded Göttlichen. 

Moralifch nennt er dann den Beweis, wenn er von der 
Idee der Beſtimmung ded Menfchen hinauffteigt zur Idee des 
Sötrlihen. Diefe Eintheilung entfpricht nicht durchaus den Er: 
forderniffen, wie fie die Logik an jede Eintheilung macht. 

: Andere find hierin glüdlicher gewefen, und zwar folgender 
Weile : aller Beweis iſt Sache des Verftandes; in jeder Erfennts 
nißfphäre. In der Sphäre religiöfer Ueberzeugung ergibt ſich 
für Beweife ein dDoppelted Zundament, je nachdem fich der Wer: 
ftand entweder auf das Abfolute felbft (wie es in unmittelbarer 
Auffaffung vorfönnmt) wirft, oder auf das relative Seyn, um 
jenes durch diefes zu beftimmen. 

Das erfte Fundament liefert den fogenannten ontologis 
ſchen, den rein metaphpfifchen Beweis fürs Dafeyn Gottes. 

—Das zwepte liefert den Fosmologifchen, phyfifo- 
theologifchen und moralifchen Beweis, je nachdem das 
relative Seyn entweder nad) feiner Subftanzialität, Acei— 
dDentalirät oder Beftimmung aufgefaßt wird. 

Nach diefer Eintheilung fällt der metaphpfifche unferd Wer: 
faffer8 unter die empirifchen, denn auch die Vernunft gehört zum 
relativen Seyn. 

Dann ift aber auch daß Urtheil des Verfaſſers über die foges 
nannten empirifchen Beweiſe viel zu gering angefegt, wenn er 
fagt, daß fie höchſtens zur Idee des Abfoluten, als einer Welt: 
feele befchränft durch die Materie führen fönnen. 

Das ijt fchlechterdingd unmöglich, wenn das relative Seyn 
allfeitig gewürdigt worden ift, d. 5. nach feiner [ubjeftiven 
und objeftiven Sphäre, und in jeder nah Subſtanz und 
Accidenz. Denn jeder Begriff einer Weltfeele indifferenzirt die 
wefentlich verfchiedenen Subftanzen des relativen Seynsd. Und 
nur diefe wefentliche Verſchiedenheit erftidt den Gedanfen des 
Abfoluten als einer Weltfeele in der Geburt. 

Daraus wird nun aber auch jeder mit der Gefdichte der 
Philofophie vertraute leicht einfehen, daß fowohl der kosmologi⸗ 
fche, der von der Subftanzialität des relativen ausläuft; ald der 
phnfifotheologifche, der von der Accidenz deöfelben (d. h. von der alls 
gemeinen Lebensform) auffteigt, noch gar nicht mit aller Kraft, 
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die in ihnen liegt, zur Belebung und Wedung der Idee des Ab- 
foluten, aufgeführt worden find. | 

Selbft der ontologifche ijt von jener Zeit, die ihn befonders 
in Schug nahm, nicht ganzlich entwicelt worden; denn immer 
befchränfte er fih nur auf die Subſtanzialität des Abfolu- 
ten, als aufein Wirkliches und Tollfommenes zugleich, nie aber auf 
die wefentlihe Form jener Subſtanz. Hätte fich der ontologi- 
ſche Beweis in der Philoiophie auch aufdie Beftimmung der Form 
des Abfoluten und Bollfommenen zugleich eingelaifen ; To würde 
die dee eines dDreyeinigen ©ortes nicht immer der pofis 
tiven Theologie überlajfen worden feyn, fondern auch die Phi: 
Iofophie würde fich entblödet haben: jenen pofitiv gegebe— 
nen Begriff in der Jdee zu refonftruiren. 

Und es würde fic) dad Reſultat ergeben haben: 

a) Daß ein Abfolutes und Vollfommenes zugleich (diefe Voll: 
fommenheit auch nur ald Selbiibewußtfeyn aufgefaße) 
dreyfach in feiner wefentlichen Form; fo wie einfach im fei- 
nem Wefen, gedacht werden müffe. Denn — 

b) Ein ®Wefen, das dur fich iſt, und mit Selbftbe- 
wußtfennift; kann in dem Objeftivirungsafte feiner felbit 
(Bewußtfeygn) nur fein eigenes Wefen objeftiviren, d. h. 
fi) als Objeft dem &Subjefte gegenüber ftellen: fo wie im Ge: 
gentheile jedes bedingte Wefen in Bewußtſeyn, nur die Form 
feines Wefens zum Objefte der innern Anfhauung macht, eben 
weil es nicht Durch fich iſt, was es ill. 

e) Was nicht durch fich gefegt iſt, kann fo wenig durch fich 
ein Wilfen haben von diefem Gefegtfeyn, als es in diefem Willen 
fi felbft dem Wefen nach, jich felber enigegenfegen Fann. 

d) Was ferner von demeimen, gilt auch ſchon von dem 
zweyten Momente ded Selbſtbewußtſeyns. In jedem einzel: 
nen derfelben alfo würde dasfelbe Wefen objeftivirt vorfommen, 
folglidy überall nur ein Wefen oder Subſtanz, aber in drey 
Momenten des einen göttlichen Selbſtbewußtſeyns; ſo wie in 
jedem das Göttliche nach Weſen und Form total exiſtiren. 

Und ſo muß die Philoſophie entweder von einem ſelbſtbe— 
wußten Abſoluten ſchweigen, oder ſie muß ſich auch zugleich auf 
die Beſtimmung der Urform desſelben, als einer dreyeinigen, 
einlaſſen. | 
Dagegen reducirt der Verfafler dad Nefultat feines meta: 
phyſiſchen Beweiſes auf folgendes Dilemma: Entweder iſt 
die Vernunft überhaupt das Höchſte im Dafeyn (das Urwefen 
auch Urvernunft); oder die Menfchenvernunft ift entfprungen 
aus einer Unvernunft (etwas, das von fich felber nichts weiß). 

Diefes Dilemma laßt er nun löfen, ©. 320. 
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a) Durch Vernunft — welche die Meinung von ſich ſtößt, 
daß ſie ſeyn könne: das Kind einer ewigen Nacht. Denn ſie 
ahnet den Urgrund als Urvernunft. Unbegreiflich iſt ihr zwar 
ihr Urſprung, aber nicht zweifelhaft ihre Würde. 

b) Durch den Verſtand (Vernunft als Begriffsvermögen). 

a. Wo Vernunft, da iſt Bewußtſeyn. 
- B. Wo diefes — da ift moralifche Würde (als fittliches Be: 
wußtfenn). 
y. Wo diefe — da ift Heiligfeit = Söttlichfeit im Abſolüten. 

Nach fol einem Raifonnement, heißt es weiter; bequemt 
fich der Verſtand ohne weiters zu einer natürlichen Erflärung in 
Bezug anf Entftehung unferer Vernunft (des Göttlichen in 
unferem Subjefte). Unfere Vernunft muß er ſich fodann 
auf irgend eine Weife aus dem Unendlidhen in die Schranken 
unferer Endlichfeit (die mit der Zeugung beginnt) ald eingetreten 
vorftellen. 

Aus den Miorakifchen Beweiſen des Berfäffers möge 
bier auch nur das Wichtigfte ſtehen, ©. 340, 

Derfelbe behauptet: daß der Glaube an moralifche Frey: 
heit mit feinem Syſteme des Abfolutismus beftehen fönne, weil 
diefer erflären wolle, wie die relative Wirflichfeit in der abfola- 
ten gegründet fey. Der Gedänfe aber an eine Urſache der 
Freyheit zerftört den Begriff der Freyheit. | 

Ferner: Die metaphpfifche Frage, woher die Freyheit, ſey 
deßhalb doch noch nicht abgewiefen. - u 

Endlich daß auch hier nur der Glaube, der von der Ideée 
des Böttlichen ausgeht, die Stelle metaphyſiſcher Beweiſe vers 
trete. Denn — . | 

Wir begreifen nur Folgendes (&. 350): 

a. Wo Vernunft, da ift auch Bewußtſeyn moraliſcher Freyheit. 
B- Wo Bewußtſeyn, da iſt andy metaphyſiſche Wefenheit (Sub: 
ftanz), weil fonft das Bewußtſeyn felber Taͤuſchung feyn müſſe. 
y. Aber ob diefe Sübftanz reine Bernunftthätigfeit ſey, 
oder was fie fonft fey in ihrem unmittelbaren Verhaͤlt⸗ 
niffe zu Ihr felber; davon begreifen wir nichts. | 
Aber eben aus diefer Tiefe der Unbegreiflichfeit dringt, 
mit der Idee des Göttlihen, der Wernunftglaube an ein ur: 
freyes Wefen hervor. Denn im Bewußtſeyn unferer Würde 
dringt und die Vernunft die Ueberzeugung auf: daß Urfrey: 
beit mit dem wahrhaft Göttlichen, und diefes mit dem Abfoluten 
einerley ſey. So viel aus feinen moralifchen Beweifen. 
Wozu nun abermal die Mittheilung diefer Raifonnements ? 
Zur Bekraͤftigung unferer früheren Aeußerung über den 
21 


um] 
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Verfaſſer, naͤmlich: daß er große Gedanken aufzuheben geſchickt 
ſey, ſelten aber, jene in ihre volle Glorie zu erheben. 

Seine, des Schatzgräbers, ſpekulative Wünfchelruthe ſchlägt 
richtig — aber der Verfaſſer als Schatzheber laͤßt den herrlichen 
Fund gewöhnlich in die Klauen finſterer Mächte zurückſinken, ab« 
gefhredt vom Tumulte eines räthjelhaften, mißverftandenen 
Gefühls. Zum Bepipiele: a) Was nützen ihm feine glüdlihen 
Unterfuchungen über den Gehalt der Begriffe vom. Wirklichen, 
Moͤglichen und Nothwendigen ? ! | 

Durch jene in Stand gefeht, behauptete er, wie wir ge= 
fehen, fehr richtig, daß das Abfolute deßhalb noch Fein Noth« 
wendiges (feiner Subſtanz nad) fey, wenn e8 auch in Bezug 
auf das Relative gedacht werden mülje, folglihd nothwendig 
gedacht werde? _ 

Allein aus demfelben Grunde hätte der Verfaffer auch von 
der Freyheit behaupten follen: daß diefe fich noch gar nicht im Be⸗ 
griffe zerftöre, d. h. im Nothwendigfeit übergehe; wenn fie, in 
Bezug aufs Abfolute, ald abhängig von diefem gedacht werden 
müffe, d. h. nothwendig gedacht werde, aber doch nur 
gedacht. 

Was in einem Wechfelverhältniffe zweyer Faktoren regreiliv, 
gilt aud) progrejliv. 

* Dazu fommt noch in diefem Falle: daß, fo wenig die Acci- 
denz mit der Subſtanz verwechfelt werden darf; fo wenig auch 
die Offenbarungsweife mit dem Sich DOffenbarenden. Und der 
Verfajler gefteht ja felbit, daß der Begriff Kraft am Ende 
doch nur eine urfprünglihe Offenbarungsweife eines Wejens 
bezeichne. | 

Daraus folgte ja aber auch Fonfequent, daß es gar keine 
freyen Handlungen gebe, weil fie.alle ald gegründet in einem 
&ubjefte, dem Träger der freyen Kraft, gedacht werden müſſen. 
— Das Abfolute muß allerdings als der Entftehungsgrund 
von der geiltigen Subſtanz im relativen Seyn gedadyt werden, 
folglich auch von allen ihren urfprünglihen Kräften. Alo 
jener aber muß er keineswegs als zureichender Grund jeglicher 
Kraftäußerung von Seite des freyen Gubjeftes gedacht 
werden. 

Der Verfaffer braucht fich gar nicht zu fürchten, daß feine 
Philofophie etwa transfcendent werde, wenn fie dad Vers 
bältniß zwifchen Abfolutem und Relativem Faufaliftifch abhan— 
delt. In jenen Fehler verfällt fie nur dann, wenn fie wähnt, 
daß Wirfungen des Abfoluten als einer Subftanz und Urfache 
fo zu behandeln feyen, wie fie die Wirfungen kreatürlicher 
Subſtanzen zu behandeln bat; weil fie vergeilen, daß jede 
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Dffenbarungdweife von der Natur ded Offenbarenden 
felb ft bedingt fey. | 
b) Denfelben Vorwurf verdient der Eifer des Verfaſſers 
gegen die Vereinerleyung des Abfoluten mit einer allge- 
meinen Naturfraft, wenn er in demfelben Prozeſſe für die 
zweyte Hemifphäre des Univerfums Hohe Weisheit, ſpe— 
fulativen Heroidmus, findet. 
Iſt es denn bloß der Begriff von einer Natur, der fich jener 
— ———— mit dem Abſoluten ſo feindſelig entgegenſtellt; 
oder iſt es vielmehr der wohlverſtandene Begriff eines beding— 
ten — freatürlihen Seyns? dem all und jede Ebenbür— 
tigfeit mit dem Kreator, auf welder Seite der Schöpfung im» 
mer, verhaßt feyn muß. 

Was nüpt es dem Verfaſſer, zu fagen, daß die Ausfprüche 
des Fategorifcyen Imperativ, ohne Autorität eines Geſetzge— 
berö, nur leere Machtfprüche feyen; außer die fubjeftive Mer- 
nunft halte ſich etwa felber für eine göttliche und abfolute, wenn 
er bald darauf wieder von einem ©öttlichen im Menfchen, fo 
wie von dem Eintritte des erfteren aus dem Abfoluten ins bes 
ſchraͤnkte Dafeyn, den Mund voll nimmt. 

Heißt das nicht die Naturvergötterung durch bie 
Vorderthüre des Syſtems austreiben, und die Bernunftz 
vergötterung heimlich durch die Hinterthüre einführen? 

Das glaubt übrigens ec. jedem Philofophen gern aufs 
Mort: daß diefer die Wände feines Hirnfchädeld nicht für die 
Mauern des himmlifchen Jeruſalems anfieht; allein darin 
befteht aber auch die eigentliche Vergötterung nicht. | 

Nicht daß die fubjeftive Vernunft das Abfolute vom Throne 
ftößt, um diefen allein zu befegen (eine, Idee, vom Satan be= 
lächelt); fondern daß fich jene mit ihrem logifchen Sonnen und 
Regenſchirm an die Seite des Abfoluten auf den Thron ftellt, 
und ſich unter dieſem lächerlihen Thronhimmel zur Adoration _ 
ausftellt, das ift ein Majeftätsverbrechen jeder Meta 
phyſikt, gegen welches fie feine Appellation an das Gefühl, 
das fich doch allein nie felbft verfteht, ſchützen kann. Eine Ver: 
nunft aber, die fich. felbit verfteht, wird nie mit der rechten 
Sand nehmen, was fie mit der linfen gegeben; wohl aber mit 
der rechten vertheidigen, was die linfe gefpendet hat. 

Aus demfelben Fehlgriffe des Verfaſſers fließen endlich noch 
viele andere übereilte Behauptungen in den noch rüdftändigen 
Abfchnitten feines fonft gewiß fchägbaren Werkes, wovon wir 
die wichtigften wenigflens bier mittheilen „wollen. &o heißt es 
unter andern in der Unterabtheilung unter der Leberfchrift : 

Eigenfhaften Gottes, 
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und. zwar in Bezug auf Allmacht: »Wenn wir uns von diefer 
einen völlig Flaren Begriff machen wollen, fönnen wir dem Pan« 
sheismus und Fatalismus nicht entgehen. Denn wenn alles 
nur durch die göttliche Allmacht möglidy wird, und nichts wirf- 
lich ift, außer in fofern als es in der göttlichen Allmacht ge= 
gründet ift: fo eriflirt, außer Gott, nichts im ſich felbit. 
Das Urwefen ift dad alleinige Wefen in der metaphnfi= 
ſchen Bedeutung des Wortes.« 

Selbſt durch den Begriff von Schöpfung und Erhal— 
tung, meint er (mittelſt welchem der Verſtand ein Band zwiſchen 
Gott und Welt anzufnüpfen ſuche, um dem Pantheismus zu 
entgehen), könne nicht begreiflich gemacht werden, wie ein Daſeyn 
als Wirfung in einem andern als Urfache gegründet, aud 
ein in ſich ſelbſt Wirfliches fey. 

Von der Erhaltung als einer fortwährenden Schöpfung 
beißt ed einmal: »Der rein theiflifche Begriff von Schöpfung 
bleibt unerfchütterlicy, auch wenn wir glauben, daß die gött: 
liche Allmacht von Emwigfeit her fchöpferifch gewirft Habe, und in 
Ewigkeit fortfahre, zu fehaffen.e Das andere Mal: »Ewig, 
im ganzen Sinne des Wortes, bleibt immer nur Gott; denn 
nur das abfolut in fich ſelbſt Wirflihe und Unentftandene ift 
ewig. Eine ewig entftebende Welt ift ſchon darım nicht 
ewig, weil fie entfleht.« Und »eine unendliche Reihe ge: 
fhaffener Dinge ſich vorftellen müſſen, in welcher fein Ding 
das erjte und feines das letzte, ift auch eine Unbegreiflichfeit.« 
Und doch fchließt der Verfafler mit den Worten: »Der Glaube 
an eine ewige Entftehbung ift leichter mit unferen Be« 
griffen von moralifchen Eigenfchaften des Schöpfers in Ueber: 
einftimmung zu bringen, weil wir doch nicht erflären fönnen, 
wie dad Dafeyn einer Welt mit der Vollfommenheit eines guten 
und feligen Geiſtes befteht; wenn diefer eben fo vollfommen war 
(folglich auch gut und ſelig), ehe es eine Welt gab, in der doch 
erft feine Güte thätig feyn Fonnte.« 

Dec. behauptet nicht zu viel, wenn er fagt, »daß die pan- 
theiftifche Weltanficht durch fein Verfahren mehr promopirt werde, 
als durch folche indirefte Lobeseghebungen, aus direft ausgeſto⸗ 
fenen Sottifen gegen dad unabweisbare Vernunftftreben, nänı= 
li: zu begreifen. 

Naturam expellas furca, tamen usque recurret. .Auh 
wenn der Verfaſſer, als alleiniger Sionswaͤchter gefunder Spe: 
Fulation durch ein allgewaltigered Sprachrohr, alö das bis— 
berige, feiner Zeit zurufte: »Im Abfoluten begreifen wir nichts, 
und defhalb eigentlih gar nichtd;« dabey aber aufrichtig ge= 
ſteht: Wir fönnen dem Panthetömus und Fatalismus nicht ent: 


NEE | | —— 
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gehen, fo lange wir begreifen wollen, fo wird ohne weiteres 
Die pantheiftifche und zugleich fatale Nachwelt dem Verfaſſer, 
als eifrigem Apoftel ded ewigen Einerley = ©otted, ein Monus- 
ment fegen, wie feinem anderen. 

Denn folchen fpefulativen. Gerichtöpofaunen fann feine an» 
dere Antwort werden von der. Gegenwart und Zufunft, als: 
Wir mülfen begreifen, wir mögen wollen oder nicht — und gibt 
es feinen, ald einen Weg dahin, nun wohlan! wir thun, was 
wir nicht laſſen fönnen. :Und fo müßte der Gräuel des alten Hei: 
denthums im Ehriftenthume wiederfehren , wenn nicht eben in dier 
ſem und von ihm ein anderer Weg und gezeigt und eröffnet würde. 

Diefes verbeut dem menfchlichen Geiſte fein Begreifen, aus» 
genommen das Streben, den unbegreiflihen Anfang 
alles Seyns begreifen zu wollen. Alles andere aber 
in und aus jenem zu begreifen verbietet fie nicht nur nicht, 
fondern fordert auf, in Liebe zu Gott, der ein Vater des 
Lichtes, und fo ein Bott der Klarheit ift. 

Alles relative Seyn aber ald gegründet im Abfoluten wird 

begriffen im diefem, nicht durch den Begriff der Zeugung oder 
Emanation allein, fondern auch durch den der Schöpfung, d. h. 
eines unmittelbaren Willensaftes vom Abfoluten, d. h. von 
jenem Weſen, das durch fich ift, und durch jenen Aft nur fich 
als Abfolutes manifeltiren fann und will, zu dem Zwede, um 
feine Seligfeit auch andern Wefen mitzutheilen. 
Und diefer Begriff it dem Begriffe eined abfoluten Weſens 
ethifch und Fogifch entfprechender, ald der Begriff eines Pater- 
noster-Werfs, dad, wie ſich unlängft H. Görre 8 genialifch aus» 
drüdte, unten Koth fchöpft, und oben Götter auögießt: oder 
wir müſſen von und für uns geitehen, daß ed würdiger wäre, 
der Stier Apis als ein freyer Geift zu feyn. Und nur jener | 
MWillensaft wird, fo wie für die urfprüngliche Sebung, d. 5. 
Schöpfung, einer Subftanz , fo aud) für ihre Fortfegung , d. 5. 
Erhaltung, in Anfpruch genommen; wenn wir die Erhaltung 
eine fortgefeßte Schöpfung nennen. 

Und diefer fortgefeste Wille ift auch dad Grund: Ele: 
ment in dem Begriffe von dez Allgegenwart Gotteß. 

- Bon diefer bemerft der Verfaſſer fehr treffend, daß der 
Begriff von geiftiger Gegenwart gar nicht auf Zeitverhält- 
niſſen ‚allein ruhe, fondern urfprünglih auf dem Bewußtfenn, 
dad der Geift von feinem Vermögen hat, unmittelbar auf eine 
geiftige Thätigfeit außer ihm einzuwirfen. 

Rec. ftünde nun bey den moralifchen Eigenfchaften Gos- 
tes, die, nach dem Verfaſſer, alle die göttliche Perfön- 
lichkeit vorausfegen follen. 
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Nun will aber der Pantheismus aus der Idee des Abfoluten 
beweifen,, daß der Begriff abfoluter Perfönlichfeit ſich felbjt zer- 
ftöre, weil Perfönlicfeit nur als befchränftes Dafeyn gedacht 
werden fönne 

Darauf erwiedert der Berfajler fehr richtig, daß der Schluß 
ein Paralogismus ſey: was in der menfhliden Natur 
unmöglich, ift ſchlechtweg unmöglid. 

Aber myftifch, fegt er Hinzu, bleibe der Begriff von abfo- 
Inter Ichheit, auch wenn wir eingefehen, daß Beihränfung 
fein nothwendiges Prädifat der Ichheit überhaupt, und 
daß ein Abfolutes ohne Ich fein Vernunftwefen, fein Gort fep. 

Und Rec. fegt hinzu: Jener Begriff von einem Perfönlichen 
Gotte wird viel in den Augen des Verfaflers von feiner Myfterio- 
fität verlieren, wenn er die fubjeftive Vernunft ald eine göttliche 
aufgeben fönnte. Denn wahrlich, mehr als myſtiſch it: wie 
ein Abfolutes in mir als befchränfte Perfönlichfeit auftreten tönne. 
Und wie das Bedingte feine Befchränftheit, die ed gegen feinen 
Willen dem Unbedingten zu verdanfen hat; abermal aus Satis- 
faftion gleihfam, gegen die Natur des Abfoluten, ind Abfolnte 
bineinträgt ? — Iſt denn aber unter einem perfönlichen Sotte oder 
einer göttlichen Perfönlichfeit etwas anderes zu verftchen, als 
die Vorftellung: Daß Gott wiffe, daß er Bott fen, 
folglih auch wiffe,daß er niht Kreatur fen, noch 
werden fönne. Jede andere Vorftellung macht ja obne wei 
teres in Gott denfelben Irrthum, nur in anderer Ridtung, 
moͤglich, wie wir ihn nicht felten in Zollhäufern antreffen, daß 
der Menfch ſich für Gott Vater halte! Wo it denn das Geſetz, 
daß wir alles nur nach der Analogie unfered menſchlichen 
Willens begreifen follen? *) 

Der Menfch fennt und erfennt ja in Gegenfägen, fagt 
Jakobi, folglich durch Kontraft aud, nihtdurh Analogie 
allein. Und diefe Rücficht ift vorzüglich nothwendig in der Wür⸗ 
digung der moralifhen Eigenfchaften Gottes, von denen der 
Verfaſſer bemerkt, daß wenn fie ald eine Summe von Tu 
genden vorgeftellt werden, nad Analogie der menfchlichen 
Zugend nothwendig ald einamder. befhränfend gedadt 
werden müjlen; ein Gedanfe, der zugleich unvereinbar mit dem 

Unbefchränften, Abfoluten wäre _ 

Der Verfafler erzeigt und nun den großen Gefallen, einen 





® Antwort: Im Kriticismus war ed zu Haufe, eben meil er den 
Beytrag des Eubjefts und Dbjekts zum Produfte des Erkennens, 
als eines fynthetifchen Denkens , dahin beftimmte : daß das Subjekt 
die Form liefere für das Objekt, als formlofe Materie oder Stofl- 
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Baden anzufıpfen, der uns wenigftens in, wenn auch nicht 
au 8 jenem Labyrinthe führen folle, und zwar mittelft folgenden 
Anhaltspunften: - 

a. Der Glaube an die moralifchen Eigenfchaften des 
Abfoluten müßte aufgegeben werden, wenn wir nicht im Bes 
wußtfeyn des Heiligen (moraliih Vollkommenen) erfennten: 
wie der menfchliche Geift durch feine Freyheit und Sitt— 
Lichfeit unmittelbar mit dem göttlichen Geilte ver- 
wandte ift. 

Aber diefe Verwandtfchaft uns zu verdeutlichen, muß von 
moralifcher Vollfommenheit Gottes alles ausgefchloffen werden, 
was in der menfchlihen Abbängigfeit und Bedürfniß ift. 

b. Auch dem göttlichen Geiſte müffen Gefühle zugefpro- 
chen werden, ohne welche fein moralifhes Bewußtſeyn ift; 
aber von jenen Gefühlen muß alle ausgefchlojjen werden, was 
finnlihe Reizbarkeit und Empfindlidhfeit einfchließt. 

c. Der metaphufifche Begriff von Unveränderlidhfeit 
des Abfoluten ſchließt Feineswegs den Wechfel moralifcher Ge— 
fühle aus, wohl aber alles, was einen [hwanfenden Zu— 
ftand feiner Selbitthätigfeit bezeichnet. 

d. Die Selbſtthatigkeit des Abfoluten (unendliche 
Aktivität) ift vereinbar mit einer moralifchen Paffivität 
(mit einem Mirgefühle). Aber fein Mitgefühl ift fein 
Mitleid; fo wie fein Miffallen noc fein Verdruß ift. 

Das wichtigfte Refultat, das nun der Verfaſſer aus 
dieſen Borerinnerungen zieht, ift: Daß der Begriff der Heilig- 
keit Gottes verfälfcht werde, wenn man in Gott eine foldye 
moralifhe Nothwendigfeit hineindichtet, ald ob. er ges 
recht und gnädig feyn müßte, um die Pflichten der Gereſch— 
tigfeit und Gnade zu erfüllen. 

»Der göttliche Geift aber (S 388) hat feine Pflichten zu 
erfüllen, weil er feinem Geſetze unterworfen ift. Er Fann das 
Gute, das mit feinem Wefen Eins ift, nur lieben.« — Aller- 
dings fehr richtig bemerft! Worin liegt aber nun die Urfache 
von diefem moralifhen Sansculotismuß.!? 

Der Verfaſſer hat fie nicht gefunden, und Fonnte fie nicht 
finden, fo lange er die unmittelbare Verwandtfchaft des menfch- 
lihen mit dem göttlichen Geiſte darein ſetzt: daß beyde frey 
und fittlich find Worin fann nun aber jene unmittels 
bare VBermandtfchaft beftehen, wenn doch der wefentliche 
(qualitative) Unterfchied zwifchen Geijt und Gott (Kreatur und 
Kreator) durch jene nicht aufgehoben werden foll !? 

Darin und fonft nirgends wird fie beftehen: daß die Krea- 
tur, die Form Gottes, ald Diplom ihrer Abftammung an . 
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fi) und im ſich (nah Subſtanz und Acciden;) trage; da fie manız 
und nimmer dad Wefen Gottes mit Gott theilen fann, ohne 
aufzuhören, Kreatur zu feyn. 

Diefed vorausgefegt, kann ed in der Kreatur (diefe in ihrer 
Zotalität als Univerfum aufgefaßr) gar fein Grund: Element 
und Grundmoment geben, was nicht auf ein Aehnliches 
in Gott, wiewohl im umgefehrten Verhältniſſe im 
jhm vorhanden, hindeutete (hier fönnen nur Fingerzeige ſtehen *). 

a. ©o deutet die transfcendentale Synthefe des 
freatürlihen Bewußtſeyns hin auf ige Urbild in Gott; 
mit den doch wefentfichen Unterſchiede, daß jene Syntheſe 
eine formale, diefe aber eine reale it; da das Abfolute im 
Afte des Selbſtbewußtſeyns fich felbit nicht formal objeftiviren 
faun, ohne fein Selbit real zu fegen (wie oben fchon angedeu— 
tet wurde). Und fa gibt fhon das freatürliche Bewußtſeyn Zeu⸗ 
genfhaft, daß das ewige Weſen Gottes Einheit, die gleich 
ewige Form deöfelben (feine Perfönlichkeit) Dreybeit fen. 

b. Berner; Diefer ewigen Dreyheit der Form fteht im 
Univerfum (Kregtur) gegenüber die Triplicität der Subſtan⸗ 
jen: Geift, Natur und Menſch, ald Synthefe von beyden ; fe 
wie der Einheit ded ewigen Wefens, die Einheit der 
Korm in all und jeden Kregturleben, das ein dynamifches 
Beben, ein Leben der Liebe ift, dort in Anziehung ynd Abitos 
fung fich nothwendig, hier in Liebe und Haß ſich frey geitaltend. 

Gegen dieſe Anficht wird der Verfaſſer um fo weniger ein- 
zuwenden haben, als er felber, &.38g, die fchöne und leider 
nur abermal von ihm 54 wenig benügte Bemerfung macht, daß 
felbft in der Pfychologie die Unterfcheidung von Seelenfräften 
am Ende nichtd anderes bedeute, ald die logifche Abfonderung 
der urfpeünglihen Wirfungsarten der unzertheilten Geiitesthä- 
tigkeit, und daß man nur in diefem Sinne urtheilen dürfe: die 
görtlihe Urthaͤtigkeit (abfolute Vernunft) wirfe alö Erfenutniß» 
vermögen (Allwilfenheit) und als Willensvermögen (Allmacht). 

Und gewiß noch reichhaltiger würde diefe tiefe Bemerfung 
für den Verfafler ausfallen, wenn er jene Abfonderung der Ars 
fen nicht eine logifche genannt hätte deßhalb, weildie Seite 8- 
thätigfeit eine reell ungertheilte fey. — Allein die Geiſtes⸗ 
thätigfeit ald Wirkung iſt nicht mehr ungertheilt zu nennen, 
wenn diefe Divergent, d. h. fich fpaltend, eintritt, ohne jes 
doch ihren einen zureichenden Grund, den Geiſt, ald Subitanz, 

theilen zu fönnen. 





*) Etwas ausführlicher ift derfelbe Gedanke behandelt worden in der 
Rec. über Zimmers Theologie und Philofophie im XXVIII. Bde, 
diefer Jahrbücher. 
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Eine befondere Bedenflichfeit ftößt dem Verfaſſer endlich 
noch auf in Bezug auf Weltregierung und Vorſehung 
Gottes, die er ebenfalls hätte beifer ‚Löfen fönnen, wenn er 
feine eigenen Gedanfen beſſer fommandiren fönnte oder wollte. 

Er findet nämlid S. 391 an dem unergründlichen Gegenr 
fage zwifchen der. natürlichen und moralifchen Weltordnung einen 
großen Stein ded Anſtoßes, indem er. vom Standpunfte der res 
ligiöfen Betrachtung aus die natürliche Ordnung der 
Dinge in der, wirklichen Welt für die befte der möglichen Wels 
ten; vom Standpunkte der moralifchen Betrachtung: aus 
aber nicht nur leicht eine bejfere denfen fönne, fondern jie fagar 
denfen müfje, weil wir alle zur Werbeiferung der Welt mits 
wirfen müjlen. Das Refultat it abermal: nur glauben fönnen 
wie, nicht begreifen, wie nach.der Allweisheit Gottes alles zum 
Guten diene. Sehr wohl — allein der Verfaſſer fagt ja doch, 
S. 301: »daß durch feine metaphyſiſchen Kaufalitärsfchlüjfe bes 
wiefen werden fönne, daß eine entſtandene Ihätigfeit (beifer 
Subſtanz) nicht Dune ch fich felbft fortwir fen fönne; als wäre 
fie nicht entitanden.a Ferner: »Wie unfere Freyheit mit der 
göttlichen Allwijlenheit übereinftimme, fönne man ſich doch nicht 
beifer, ald nah Anfelm und Leibnitz begreiflich machen; 
nämlih: Eine Aandlung vorausdfehen heißt nicht, 
fie bewirfen.a 

Dieß vorausgefeßt, iſt die beitehende- Melt (nach einer wer 
nigftens, wenn nicht nach benyden Ordnungen) das dynamifche 
Produft göttlicher und menfchlicher Thätigfeit. Diefes eine Pro- 
dukt aber fann dann allerdings nicht mehr einem der beyden ak: 
toren ausfchließlich zugefchrieben werden. Nur’ wer dad thun 
zu müjlen glaubt, geräth in Widerfpruh. Der Widerſpruch 
aber, den die Sünde als ethifcher Widerfpruch in die Ordnung 
Gottes geworfen, feht deßhalb Gott mit ihm felber nicht in Wi- 
derfpruch — theild weil Gott als Entftehungsgrund der freyen 
Subſtanz, nicht auch fchon der Entftehungsgrund ihrer freyen 
Kraftäußerung ift, der immer nur in die Subſtanz felber falten 
kann; theild weil er als Schöpfer der Freyheit jeden Gebrauch 
der Freyheit, ahne ihm zu fegen, doch vorausfehend, mit jedem 
derfelben auch in die Reaktion treten wollte — theild endlich, 
weil das Reaftionsverhältnifi, im welches Gott mit der Freyheit 
tritt, die ihm widerfpricht, jenes Verhaͤltniß, welches er mit 
jener Freyheit eingeht, die feinem Willen entfpriht, gar nicht 
zu vereiteln im Stande iſt. 

Wir haben uns vielleicht fhon zu lange bey der Lehre von 
den Eigenfchaften Gottes aufgehalten, die der Verfaſſer felbit 
für nichts bejferes, als für eine logifhe Symbolik, hält, 
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d. 5. für ein Syftem von Andeutungen, dur die unfer 
Derftand das Unendliche in die. Schranfen endlidher Er- 
kenntniß herabzieht, und zwar aus dem Grunde, weil der 
Gegenftand diefer Lehre, Gott, weder innerlih noch äußer- 
lich ein wahrnehmbares Objeft fen, und daher auch die Lehre felbt 
nie rein von Anthropomorphismus ſey, wenn auch im 
edleren Sinne ded Wortes. 

Wenn es fich wirflich fo verhielte, fo hätte der Verſtand 
fein zweytes Gefhäft, in Bezug auf den religiöfen Vernunft: 
glauben, das in der Verdeutlihung des Begriffes von 
Gott befteht, um ihm vor Mifdeutungen zu fichern, ſchlecht 
erequirt. Zum Glüd aber ift ed nicht fo, weil ed nicht fo ſeyn 
muß. Es iſt nicht nothiwendig, daß Bott in die Schranfen der 
Endlichfeit immer herabgezogen werde, wenn er von Endlichen 
erfannt und beſtimmt wird. 

Jenes nur, nicht Diefes, ift Anthropomorphismns. 

Eben fo wenig ijt nothwendig, daß Bott zum Ich und Nichtich 
werde, auf daß er vom Ich wahrhaft erfannt werden fönne. 

Kann doch das Ich felbft nie ein Nichtich werden. 

Aber Ich und Nichtich Fonftruiren die-Welt, die Offenba- 
rung Gottes. Und wenn dad Ich nur durch feine Selbſtoffen⸗ 
barung zur Selbfterfenntniß vordringt, die dann. überdieß durch 
den Begenfag einer Natur in ein noch helleres Licht geftellt wird; 
was fann uns hindern, durch den Gegenfag in der Schöpfung 
als Offenbarung zur Natur des fi Offenbarenden erfennend 
vorzudringen, wenn auch diefe Erfenntniß nur eine negative 
Gotteskenntniß wäre, d. 5. deilen, was Gott nicht if. 
Wer fönnte fodann aufftehen, und fagen: Eure Gotterkenntniß 
it logifhe Symbolik, oder fpmbolifcher Formalismus, 
oder edler Anthropomorphismus *). — Leider! fann 
das legtere Wort nicht eher zu Ehren fommen, fo lange die 
Selbſterkenntniß des Menfchen nicht zu größeren Ehren fomme, 
J eben gerade in den Worten Anthropologie oder Pſychologie 

iegen. 

Unſere Selbſterkenntniß aber ift Theomorphismus; 





*) Freylid wenn die Beylegung moralifher Eigenſchaften Feinen 
andern Rechtstitel hat, als den Begriff Geift, ald Negation 
alled Materiellen; fo ift die Lehre von den Ciaenfchaften Gottes 
freylich nichts mehr, als Togifhe Symbolik. Darum haben fi auch 
die Handmwerköburfhen der Philofophie auf ihren fpekulativen Wan⸗ 
derungen vor nichts fo fehr in Acht zu nehmen, als gerade vor 
den Werbungskniffen des Derftandes, der den heterogenjten Dingen 
feinen Hut sans fagon aufießt,, 3. B. dem Engel und Gfel, weil 
beyde mit dem Buchſtaben E anfangen. 
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was Wunder alſo, wenn Gotteserkenntniß und ihr Tabernakel, 
Anthropomorphismus iſt. Jener Theomorphismus, ſo wie dieſer 
Anthropomorphismus find aber nur in jenem. Syſteme zu Haufe, 
das ein Verhältniß zwifchen abfolutem und relativem Seyn anzus 
fepen den Muth hat, ohne fich in eine Idenrificirung irgend 
einer Subftanz des Freatürlichen Seyns mit dem Kreator einzu—⸗ 
lajjen, und nur das ift dad Syſtem des reinen Theismus. 

Rec. könnte alfo ohne weiteres feine Arbeit mit diefer Re—⸗ 

flerion fchließen, wenn der Verfafler nicht in demfelben Abfchnitte 
über die Eigenfchaften Gottes noch zu fprechen fäme über Wuns 
der- und DOffenbarungdglauben, und. dadurch zugleich abermal 
über das wichtige Verhältniß des Nationalismus zum Supra» 
zationalismus. 
: * Dem Haupteinwurfe gegen Wunder von Seite ded Natios 
nalismus, nämlich: daß Wunder ald unmittelbare Einwirfungen 
der göttlihen Allmacht in die Maturgefege, ald Wirkungen 
der. göttlihen Weisheit, in Bott felbft einen Widerfpruch 
festen, begegnet der Verfaſſer negativ dadurch, daß Niemand 
auftreten Fönne, und behaupten, daß der Zwed der Weltjchös 
pfung nur durch Naturgefege erreicht werde; dann wäre bie 
Freyheit im Univerfum ein loſes Epiel; pofitiv aber dadurd, 
weil in unferem Bewußtſeyn die moralifche Ordnung über der 
phyſiſch en liegt, und wir daher auch in einem göttlichen Bewußtſeyn 
jene als vorwaltend uns vorftellen dürfen. — Ob aber die mora- 
Jifche Weltordnung ein ſolches Eingreifen mit fid bringe, darüber 
fönne nicht mehr rein rationell, fondern auch hiſtoriſch entſchie. 
den werden. Bey Wundern alfo komme alles auf die Wirk: 
lichfeit an. Ueber das Wirfliche aber entfcheide nun entweder 
eigene Wahrnehmung oder biftorifche Kritif. 

Diefe legtere fucht Merfmale der Wahrfcheinlichfeit ſowohl 
in der Natur des erzählten Faktums, ald in der Natur des 
Erzählers. 

Ben jedem Wunder aber fey die innere Wahrfcheinlichfeit 
im bloß empirifchen Sinne immer null. 

Jene wird alfo immer an die moralifche Ordnung angewies 
fen, die uns dann zu fchließen erlaubt, daß etwas Wuns 
derbares fich ereignen müffe zum Heile der Welt. 

Allein hierin bat die Philofophie nur im Allgemeinen 
eine Stimme, und it im Befonderen immer auf Ans 
fhauung der Erfahrung angewiefen. 

Dad zweyte Merkmal aber (Glaubwürdigfeit der Zeugen) 
fey immer nur unferer fubjeftiven Meinung unterworfen, 
die wir vom Erzähler haben. 

Und da foll nun fogar der Höhfte Grad der Wahr: 
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fheinlichfeit verlieren, in Bezug auf den Zweifel, ob der 
Erzähler wirflih Augenzeuge war (wenn z. ®. fein 
Beriht nur in einem Buche enthalten iſt). 

Die Vernunft habe zwar den Mafitab in fih, ob ein em 
zähltes Wunder göttlich fey, allein jener Maßitab enrfcheidet 
noch gar nicht, ob ein erzähltes aud ein wirkliches Wun— 
der fey. Das Refultat des Verfaſſers aus diefer Unterju: 
dung ijt daher folgendes, ©. 399g: 

a. Der biftorifche Vernunftglaube iſt wefentlich verſchieden 
vom reinen Vernunftglauben. 

Denn diefer muß in Suprarationalidmus übergehen , um 
jener zu werden. 

b. Auf diefem Uebergange Fann die Philofophie den Glauben 
nicht mehr begleiten (aber fie muß es auch dem individuellen 
Bedürfnijle eines Jeden überlaifen, den hiſtoriſchen Wunder: 
glauben mit feiner Vernunft in Harmonie zu bringen). Deun — 

Die Vernunft fann bey allem Gefühle des Göttlichen in 
ihr doch nicht den biftorifchen Zweifel eben fo niederſchlagen, 
wie den philofophifchen Zweifel (gegen die Idee des Munderd)r 
der fchon eine bejtimmte Tharfache ald gewiß vorausſeßt, oder 
fie erlebt hat. WER: 

ce. Die Beforguiß alfo, daß Taͤuſchung in den Bericht er 
gefloſſen fey, ift deito natürlicher, je unwahrfcheinliher die 
Begebenheit felber ift (felbit im Falle, daß die Gelehrten UM 
— die Sache unterſucht, und das Gegentheil gefunden zu 

aben). 
Daß dasſelbe Reſultat ſeine volle Anwendung finde auch in 
Betreff des Glaubens an eine fpezielle Offenbarung 
weil fie al folche ſchon unter der Kategorie der Wunder fl 
verſteht ſich von felbit. 

So der Verfailer, der ſchon in der Worrede vorläufig ji 
entfchuldigte für den Fall, daß feine von den Parteyen der ürer 
tenden Theologen damit zufrieden wäre, daß feine Philoſophie 
nur ſeeptiſch in die Mitte, und nicht auf die Seite jenet ereits 
die eine fpeeielle Offenbarung als eine Unmöglichfeit zu -. 
fih) getraue, in dem Wahne, eine beilere Bekanntſchaft m 
dem göttlihen Weſen zu beſitzen, als des Verfaſſers Philoſ 
dem menſchlichen Verſtande zugeſtehen fönne. ju 

Um fid aber in diefer feeptifchen Mitte bebaupte 
fönnen, glaubt Rec., gehöre mehr dazu, als fie momentan 
affektiren/ weil es für das Reſultat im Leben gleich viel ! F 
behaupten: eine Offenbarung iſt unmoͤglich, oder zu 
Offenbarung iſt möglich; aber ſie als wirklich anzun⸗n 
für Nihtaugenzeugen nicht verbindend. Und war 
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Weil die Vernumft die Zweifel gegen die Wirklichkeit nie fo 
bändigen kann, wie die philofophifchen gegen die Möglichkeit: 

Mit andern Worten heißt das fordern: a) daß fremde Er- 
fahrung meine eigene ſey. Das ift nie und fann nie eine Fors 
derung dee Vernunft werden, die fich felbft verfteht.. Denn 
fonft könnte fie auch fordern, daß Ich ein Nichtich werde. 
— Aber fremde Erfahrung fann in eigene Erfahrung übergehen 
mit einee Gewißheit, als hätte ich fie felbft gemacht, weil 
ich fonft den Maßſtab der Vernunft zur moraliichen und pſycho⸗ 
logifchen Beurtheilung freyer Handlungen Anderer für ein Phan- 
tom erflären müßte. * 

Die Ausnahme, die der unwillkürliche und freye Bettug 
von dieſer Regel macht, kann die Regel ſelbſt (von der hier die 
rede iſt) nie zur bloß arithmetiſchen Wette herabſetzen, oder die 
Philofophie müßte allen Unterfchied zwifchen mathentatifcher 
und dynamifcher Wahrfcheinlichfeit für null und nichtig 
erflären. a 

, Man wende hier ja nicht ein: Eben diefe dynamifhe Wahr: 
fiheinlichfeit fey doch noch feine Evidenz! ° 

Die Vernunft verlangt ja auch nie eine mathbematifche 
Evidenz für Gegenftände des Disfurfiven, philofophi- 
fhen Wiffens, ohne defßhalb diefe für weniger gewiß oder 
ro... zu erflären: fo wenig, als fie verlangt, daß 

er menfchliche Geift zur Beutfundung feiner angeftammten me- 

taphufifchen Freyheit des Willend mit det Funktion jener leibli⸗ 
hen Organe nach Belieben difponire, die feinem Einfluffe ur: 
fprünglid) entzogen daftehen. 

Der Umſtand alfo, daß bey einer Hiftörifchen MWieklichfeit 
Boch das Gegentheil einer Selbfttäufchung möglich, d. h. denfbar 
bleibt, zähle fo viel ald nichts; weil diefe Art Möglichfeit bey 
allem Wilfen, nut dad mathematifche allein ausgenommen, 
übrig bleibt. Es läßt fi) das Univerfum ohne Gott (nicht ohne 
Abfolutes), der Geift ohne Freyheit des Willens, aber der 
Kreis nicht ald Quadrat denfen. ! 

ft deßhalb (oder felbft weil der Zeitgeift einer Generation 
den Geiſt und feine Attribute für ein Phantom erflärte) die Wils 
lenöfreyheit nur philofophifh oder dynamiſch wahrfcheinlich ? 
Und felbft diefer Grad von lleberzeugung, was wägt er, nad) 
fpäteren Forfchungen felbft der fritifchen Schule? 

Wenn diefe, nach den feharffinnigen Forfchungen eines 
Fries *), einerfeits den Wahrfcheinlichfeitsfchküffen der In: 
duftion und Analogie nie den höchſten Grad der Ueberzeu: 





*) Eiche Fried Syſtem der Logik, 
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gung (Evidenz nämlich) beylegte; fo geftand fie doch anderfeits 
aufrichtig, daß diefer Abgang nur von nothwendiger Befchrän: 
fung des Subjektes herrühre, daß aber nichts deſto weniger 
doch die Forderung der Vernunft an dasfelbe ergebe, GSefep 
und Regel in und für alle Ericheinung aufzufuchen und aufzus 
ftellen. Und eben defhalb, weil jene Schlüffe einem unabs 
weisbaten VBernunftbedürfniffe entfpräden, dürfe 
ihr Grad der Ueberzeugung nie der mathematifhen WBahr- 
fcheinlichfeit , d. h. der bloßen Wette, gleichgeftellt werden. 
Ferner b) fönnte die Vernunft fordern, daß fremde Erfah 
‚rung meine eigene fey, fo müßte fie audy fordern, daß das In— 
dividuum, als Theil der Gattung, die Gefchichte feiner Gattung 
faftifch durchleben müßte; da fie fordern fann, diefelbe ideell 
zu durchleben, um fein eigenes Dafeyn zu würdigen, und 
durch diefe Würdigung moralifch zu berichtigen. Und gerade 
an jene ftille Forderung fchließt ſich der myftifche Trieb des Men: 
fhen an: den flüchtigen Augenblid der Zeit mit dem Griffel zu 
firiren für die Zufunft der Gefchledter. Die Weltge 
hbihte wird ein Weltgeriht. Die Vernunft fann 
alfo nicht bloß, fie fol fogar die befagten Zweifel niederſchla⸗ 
gen (vorausgeſetzt, daß die hiftorifche Kritif das Ihrige geleiltet). 

Solche Zweifel find alfo um nicht viel beſſer oder ſchlechter, 
ald liederliche Einfälle (Verfuchungen) gegen die Mo— 
ralität, die fo wenig die Tugend außer Kurs bringen follen, 
als jene die hiftorifche Wahrheit. 

Sollte aber der Vernunft (bey aller Würdigung der Kautele, 
nämlich: formale Möglichkeit nicht zu verwechfeln mit der realen) 
das Gefchäft mit der fpefulativen Sliegenflappe doch ſchwer ans 
fommen; fo fcheint dieß doch nur daher zu kommen, weil fie 
das eine Dffenbarungsfaftum Ldas ChriftentHum) nur als 
Anekdote in der Weltgefchichte, nur als einen Artifel unter 
den vielen aus jener allgemeinen Zeitung zu behandeln gewohnt 
ift; ftatt jenes als die Seele der Weltgefchidhte anzufeben: 
Philofophie des Geiſtes werde auch Philofopbie 
der Geſchichte. 

Diefe kann nun freylich wicht leicht früher zu Stande fom- 
men, bis man nicht in aller Gefchichte die fogenannte Weltfeele 
als bunte Riefenfchlange um den Erdball gemunden erblicft 
hat, die auf einen Schlangentreter für denfelben Globus 
bindeutet. 

Soll aber felbit diefe Weltanficht mehr als eine orientalifche 
Mähre von pädagogifcher Bedeutung feyn, fo muß der Einzelne 
freylich jene Weltfeele ald moralifchen Bandıvurm in ſich wahr⸗ 
genommen haben. 
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Ob aber diefe Wahrnehmung fo glücklich zu Stande fomnıe, 
fo lange das höhere Bewußtfeyn einer Zeit (die Philofophie) dem 
niederen auf Schulbänfen auf allerley Inftrumenten vorpfeifts 
das Göttliche finde fih im Moralifhen, das Moralifche (das 
Gewiſſen) in Gott wieder; mit andern Worten s der menfchliche 
Seit, ald Geift, fprede mit dem Ohre, und höre mit dem 
Munde, und ſey eben dieſes wunderlichen Wunders wegen ein 
Göttliches, ein Halbgott, ohne der ganze Gott zu ſeyn — 
und — ob endlich, ohne jenes Selbſtverſtaͤndniß, ein 
Verſtaͤndniß der Geſchichte und der Natur möglich ſey: 
auf die Fragen alle hat die Zeit ſchon geantwortet; aber auch 
nur tauben Ohren, wie gewöhnlich! | 

Sehr wohlthätig, wenn auch nicht für alle willkommen, 
werden nun allerdings in folcher Zeit jene Geiſter feyn, die fich, wie 
Verfaſſer, ihr ald Würgengel des Abgottes ercentrifcher Spekulation 
aufrichtig antragen. Wenn es ihnen aber Ernft ift, fo fteht auch 
von ihnen zu erwarten , daß fie jene keineswegs ald ihre Wider⸗ 
facher anfehen, die fie auf die Schärfe ihres Racheſchwertes 
aufmerffam machen, womit fie doch wohl nicht den Abgott zu 
rafiren, fondern zu efrafiren gefommen find. — Zu diefem Ende 
macht Rec. den Verfafler auf ein gewichtvolles unter den vielen 
feiner Worte von Gewicht aufmerffan. Es heißt ©. 401: »MWarum 
die menfchliche Vernunft von Gott fo eingerichtet ift, daß fie 
(nach der Offenbarungdlehre) einer wunderbaren Huͤlfe bedürfen 
folle, begreifen wir zwar auch nicht ; aber wir erfennen in der 
Geſchichte des menſchlichen Geiſtes die Thatfache, die auch dem 
Philofophen den Wunſch abnöthigen kann, daß es dem göttlichen 
Geifte gefallen haben möchte, die ſchwache Menfchenvernunft, 
die nun einmal ift, was fie ift, wenigftens von Zeit zu Zeit 
und hier und dort auf einem gibernatürlihen Wege zur Wahre 
heit zu führen. Was nun immer der Verfafler unter jener 
Thatſache verjtehen mag: tiefe Blicke in die Natur Gottes find 
ed nicht; folglich gehört auch folgende Thatſache mit in die Kate- 
gorie der bemeldeten, naͤmlich: daß gerade nur das Wolf, das 
ſich einer göttlichen Offenbarung rühmte, die richtigften Begriffe 
von Gott hatte, im Gegenfage mit allen Völfern der Erde, 
denen jenes kühn zurufen Fonnte: Confundantur omnes, qui 
adorant sculptilia et gloriantur in simulacris suis, Und 
was ift am Ende wohl der mythifche und fpefulative Pantheid« 
mus vor und nah Ehriftus anders, ald ein Simulacrum de& 
Menfhen, aufs Abfolute übertragen ? 

Wie fich der Menſch felbft im Spiegel feines Selbftbewußt« 
feynd zu Porträt gefeilen, fo und nicht anders entwarf er fich 
feinen Gott. Dort — bald ald Kryptogamiften, bald als aus— 
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gebildete Mannweib; hier — bald ald lebendigen Begriff, bald 
als reine Idee, je nachdem die Phantafie oder. der Verftand den 
Pinfel geführt ; überall aber ift diefer in die Farben der Erde 
eingetaucht. 

Weil nun aber einmal diefer Fehler ſo allgemein, fo 
finden fehr Viele denfelben eben fo natürlich, und die mannig- 
faltigen Bilder Gottes liefern ihnen zugleich die Geſchichte des 
——— Geiſtes im Bilde. Hat der Menſch denn nicht das 
Raͤthſel alles Daſeyns aus ihm ſelber zu löſen, heißt es? — 
Und ift nicht aller Anfang fchwer ? — 

Zugeftanden jene Aufgabe (die im Grunde doch nichts mehr 

fagen will, ald: daß Niemand für den Menfchen denfen fönne), 
fo muß doc) auch ein abfoluter Anfangs- und Gränzpunft in jener 
Löfung zugeftanden werden, und beyde liegen innerhalb der That— 
fachen des Selbftbewußtfeyns. Im diefem aber neben dem Ich 
ein Michtich, in wefentliher Berfchiedenheit, fo wie in gleicher 
Nealität beyder. 
Wie kommt ed nun, daß der Beift, aufiteigend von diefem 
Dualismus, der jede Indifferenzirung des Bedingten im Unbeding- 
sen fategorifch verbeut ; nichtö deſtoweniger diefem Veto Fein Gehoͤr 
gibt, und fo die Kreatur bald total, bald partiell, apotheofirt ? 

Wie Fann der Menſch über dem Ich, das das Raͤthſel zu lö— 
fen bat, das Michtich vergeflen ,- dad des Näthfels zweyte 
Hälfte ausmacht? Woher diefe Selbitverblendung in der Selbſt- 
befchauung? Etwa von Gott? Keinedwegs! Denn jener Duas 
lismms (und-felbft die Synthefe von beyden) ift feine Offenba- 
sang, Seiner, ald desUnvergleichbaren (dem Weſen nach) ! 

So einfach als tief beantwortet jene Frage fchon ein Apoftel, 
der fein Fifcher gewefen: »Was von Gott erfennbar ift, das ift ih⸗ 
nen (den Heiden) fund geworden — Bott hat e8 ihnen fund ger 
than. Denn das Unfichtbate desfelben wird in der Weltfreatur, 
aus den Wirfungen erfennbar, angefchaut, ſo wie deifen ewige 
Macht und Gottheit, fo daß fie Feine Entfchuldigung haben. 
Denn da fie Gott erfannten, haben fie ihn doch nicht geehret und 
gedanfet; fondern fie verftiegen fich in ihren eitelm Gedanfen 
und verfinftert ward ihr üunderftändig Herz. Weiſe fich nennend, 
find fie Ihoren geworden. Paulus ad Rom. I. r8. Alfo Eitel: 
Feit der Gedanfen! Und was war aller Eitelkeit erſter Ge: 
danke? Ihr werdet ſeyn, wie die Götter! So antwortet der Menfch: 
heit ältefte Urfunde — und von jedem Blatte der Gefchichte ded 
menſchlichen Geiftes, fo wie aus jeder, ihrer nicht anfundigen 
Menfchenbruft hallt ein fhamerregendes Amer! wieder. 

W. A. Günther. 
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Art-IX. Für Freunde der Tonkunſt, von Friedrih Rolig, 
Zweyter Band. Leipzig, bey Karl Knoblod, 1825. 


Von dem erften Bande diefes vortrefflihen Werkes haben 
Die Lefer in dem XXVI. Bande diefer Zeitfchrift, Art. VIII. Seite 
235 u. f. Nadricht — Die Fortſetzung desſelben anzu— 
zeigen, iſt ein um fo erfreulicheres Geſchaͤft, als der Inhalt des 
zweyten Bandes jenen des erften an Reihthum und Interejfe noch 
übertrifft. 

Er iſt abermal in Bildniffe, Betrahtungen und 
Dermifchtes eingerheilt. 

Unter den Bildniſſen ſtellt fich zuerft jenes des genialen, der 
Welt zu früh entriffenen Schriftftellers und Tonſetzers, Ernft 
Theodor Wilhelm Hoffmann, geboren 1775 zu Königs 
bergin Preußen, dar. Hr. Hofratb Rochlitz hätte Feine 
Rechtfertigung darüber bedurft, daß er diefen bereits einige Wo— 
chen nah Hoffmanns Xode in der Leipziger mufifalifchen Zei- 
tung erfchienenen Auffaß hier wieder aufnahm; denn, theils ift 
die, feitdem zu Berlin in zwey Bänden erfchienene ausführ: 
liche Biographie Hoffmann’s wenig befannt, theild enthält 
die vorliegende gedrängte Schilderung diefes merfwürdigen Mans 
ned Züge deöfelben, die — wie auch angemerft ift — beifer, ald 
aus feinen eigenen Briefen und Schriften, aus genauer perfön: 
licher Befanntfchaft mit ihm gewonnen werden Fonnten, zumal 
wenn derjenige, welcher diefen Umftand benügt, ein fo ruhiger, 
tief in das Innere eindringender Beobachter des menfchlichen Ges 
müthes ift, wie Hr. Hofr. R. | 

Hoffmann, in deifen Zugend viel für feine Belehrung, 
weniger für feine Erziehung gefchehen war, ja diefer letztern be— 
deutender Eintrag durch böfes Beyſpiel von denjenigen gerhan 
wurde, die ihm zum Vorbilde für das Gute und Rechte hätten 
dienen follen,, hatte fich, mit Hülfe feines fähigen und fchnellen 
Kopfes, frühzeitig Kenntniffe in den verfchiedenften Fächern der 
Wiſſenſchaften und Künfte erworben, war guter Klavierfpieler, 
angenehmer Sänger, fertiger Zeichner, und zeigte felbit Talent 
für die Schaufpielfunft, wobey ihm von dem, was man zur Vor⸗ 
ſchule des Gelehrten rechnet, faum etwas fremd geblieben war. 
Er widmete fich fpäter vorzüglich der Zurisprudenz, fuchte fich, 
nachdem der Wohlftand feines väterlihen Hauſes gefunfen wat, 
fein 2008 durch eigene Thätigfeit zu gründen, und brachte es im 
Kurzem zum Neferendarius beym Kammergerichte zu Berlin. 
Bey der neuen preufifchen Organifation Polens wurde er ald 
Regierungs : Ajfeffor in Pofen angeftellt, und fpäter ald Regie: 
rungsrath nah Warfchau befördert, wo er ſich mit einer juns 

| 22 
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gen Polin vermählte und Breundfchaft mit Higig und Zach: 
Werner fchloß, welchem er jedoch fpäterhin nit treu geblies 
ben ift, »wie vorzüglich feine Serapiond Brüder nur allzu 
klar und kaum verzeihlich darthun.s — Mit der Umwälzung 
Polens verlor er Amt und Wohnplag, aber nit feinen Les 
bensmuth. Er ging nah Berlin, um dort Mufifunterricht zu 
geben, wozu ihm vorzüglih Reihardt behülflid war. Zugleich 
unternahm er die erniteiten, firengften Studien in der Kompofi- 
tion ‚, fchrieb ein Requiem, nach dem Vorbilde ded Mozartfchen, 
dad er ziwar nie zur Aufführung bringen wollte, jedoch dem Ver— 
faſſer unfered Buches mittheilte, der in diefem Mufifwerfe, eine 
nahe Erinnerung an deſſen Vorbild abgerechnet, Innigfeit und 
Kraft des Ausdruds, befonders aber die Ausführung des Technis 
ſchen bewundernswerth fand. 

Nachdem Hoffmann zjwey Jahre mit Stundengeben zu— 
gebracht, und faum das Brot damit errungen hatte, wählte ihn 
Graf Soden zum Mufifdireftor der von ihm in Bamberg er: 
richteten ftehenden Bühne. Hier, wo er bald auch den Regiſſeur, 
Arrangeur, fogar den Xheatermaler machen mußte, wollte er an⸗ 
ders den Thespisfarren noch vom Fleck bringen, fand er den Stoff 
zu feinem anziehenden Werfchen, »die Leidenund Freuden 
eines Iheaterdireftord« Endlich gerieth das Fuhrwerk 
vollends in's Stoden und zerbrach. Auf's neue außer allen Er⸗ 
werb gefegt, fandse er an den Redakteut der Leipziger mufifali= 
fhen Zeitung (der damals eben Hr. Hofr. R. gewefen) einen hei⸗ 
tern, geiftvollen, wigigen Brief, worin er, nach gegebener Ueber» 
‚fiht feines früheren Lebens, ſich erbot, für genannte Zeitſchrift 
zu fchreiben, »entweder in dem Face, was das Volk dummes 
»Zeug nenne, oder in mufifalifchen Angelegenheiten, was am 
»Ende aud) wenigitens daran ftreife.a Die Betrahtungen über 
Beethovens berrlihe Symphonie in C moll, und die Er: 
zaͤhlung vom Kapellmeifter Johannes Kreidler, waren die 
‚eriten Proben der bewunderndwürdigen Fähigkeiten Hoffmanns 
und die vorzüglichiten unter den fchägbaren Beyträgen, womit 
‚er die mujifalifche Zeitung fo lange bereicherte, bis andere Ver⸗ 
leger, um des Venfalld willen, den feine Auffäge fanden, ihm 
beträchtlichere Vortheile darboten. Nicht lange nachher ward er 
mit beträchtlichem Gehalte zum Mufifdireftor der Leipziger Opern 
gefellfhaft an Biere y's Stelle berufen, wo Hr. Hofr. R. ihn 
zum erften Male fah. Nicht gefchaffen, einen ruhigen, geiher- 
ten Zuftand lange zu ertragen, befam er nach Jahresfriſt 
Haͤndel mit dem Direktor, und dankte plöglidh ab, unbefümmert 
‚darum, daß eben rings um Leipzig die weltbewegende Völker— 
ſchlacht ſich vorbereitete. In den erften Wochen nach derfelben 
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fand ihn Hr. Hofe. R. in einer elenden Wohnung, auf einem 
ſchlechten Bette, von der Gicht geplagt, und befchäftigt, ſich 
Durch Zeichnungen von Karrifaturen auf Napoleon und »feine 
verwünfchten Franzoſen« einen färglichen Unterhalt zu erwerben. 
Durch die Zürforge des fönigl. preußifchen Staatsfanzlerd, Für- 
fien Hardenberg, weldem 9. von feinem Kranfenlager aus 
nah Paris gefchrieben hatte, warb er ald Rammergerichtds 
rath nad) Berlin berufen. Beym Abfchiede zanfte er noch mit 
Noclig über eine, auf fein Erfuchen, von diefem gefchriebene 
Mecenfion feiner Fürzlich erfchienenen »Phantafieftüde in 
Callots Manier,s fuhr ihn darum arg an, reichte ihm dann 
aber die Hand hin, lachte und ging. »Ueberhaupt,« fagt unfer Au- 
tor in der ihm eigerten gutmüthigen Weife, »hatte man mit dem 
»Manne fein Kreuz, und doch mochte man, hatte man ihn ein- 
„mal erfannt und liebgewonnen, nicht von ihm ab.« — Jenes 
letztgenannte Wert, das ausgezeichneten Beyfall erhielt, bes 
flimmte Hoffmanns Ruf als Schriftfteller, fo wie feine Fächer 
als folcher ; weil aber hier H.'s, des Mufifers, befonders zu ges 
denfen ift, wird noch ein Moment aus der Zwiſchenzeit, nach» 
dem er vom Theater abgegangen, und ehe er feinen neuen Poften in 
Berlin angetreten hatte, ausgehoben. Auf H's. Bitten hatte 
der Dichter Fouqué feine Undine für ihn zu einer großen 
romantifchen Oper eingerichtet. Er fehte fie noch in Leipzig, 
mit Luft und Liebe, aber auch, im Vertrauen auf fein Talent, mit 
Haft ımd Eile, in Mufif. Hr. Hofer. R., welchem er die Par- 
titur vorläufig zur Einficht mittheilte, verfichert, daß ein Theil 
der Geſangſtuͤcke originell und ausdrudsvoll, die Charafteriftif, 
wenigjtend Undinens und Kühleborns, treffend gehalten 
» war, das Ganze aber nicht als folches eingreifen wollte, wa® 
unfer Autor, auf 5.8 dringendes Fragen, ihm auch aufrichtig 
gefagt, und ihm zur Abhülfe einige Abänderungen angerathen 
hätte, wozu A. aber nicht nur nicht zu bewegen war, fondern 
vielmehr über die Aritif überhaupt, »das alte, blödfichtige Scheuer: 
weib,«a in Sarkasmen ausbrach, und im Zimmer umher rennend, 
tief: »o Gott ! könnte ich doch mur einmal eine allmächtige Krir 
tif über die Kritik fchreiben, die diefe mit einem Happ auffräße 
und — zerplagte vom fetten Fraß!« — Die Oper wurde nachher 
in Berlin aufgeführt und erhielt nur getheilten Beyfall, wel- 
chen Erfolg Hr. Hofr. R. nicht nur von den Mängeln der Mufif, 
fondern auch von jenen des Gedichts ableitet. Man finder bey 
diefer Gelegenheit die Bemerkung: »Niemald kann aus einem 
‚»trefflichen Romane, und um fo mehr ald er daB ift, ein treff- 
liches Schaufpiel werden, ſchon um der, beyden Gattungen. eis 
»genen Grundprinzipien willen, die einander entgegengefept find, 
22 
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»und wegen der großen Verſchiedenheit des Eindrucks, den die 
»Gegenſtände auf uns machen, je nachdem ſie unmittelbar durch 
die außern Sinne oder vermittelſt der Phantaſie in das Gemüth 
»dringen.« — Möchten dieß doch Diejenigen beherzigen, die ſich 
getrieben fühlen, aus Walter Scott's beliebten Romanen 
Schauſpiele zu geftalten, fidy dazu nur hinfegen und die Arbeit 
mit der Ueberfchrift : »Erfter Aft, erfte Scene« beginnen, glau—⸗ 
bend, das Echaufpiel liege fhon fertig im Roman und bedürfe 
nur bier und da eine Fleine Nachhülfe, um ald Drama hervorzu- 
treten, Scott's Werfe haben, außer der Schwierigfeit, die 
Hr. Hofr. R. ſchon andeutete, daß fie nämlid Vorgänge enthal« 
ten, die fich auf der Bühne entweder gar nicht, oder doch nur 
ſehr unvollfommen darftellen laffen, und daher bey weitem nicht 
die Wirfung auf den Zufchauer durch das Geſicht, ald auf den 
Lefer durch die Phantafıe hervorbringen fönnen, auch noch diefe, 
daf ihr Reiz größten Theils in den, meijt fehr breiten, darum 
aber Feineswegs ermüdendeny vielmehr fehr anziehenden Charakter: 
ſchilderungen fowohl der Hauptperfon ald auch der meiften übri- 
gen in die Handlung eingreifenden Perfonen befteht , wohingegen 
der Umfang eines Schaufpield und die zu dejlen Darftellung 
bejtimmte Dauerzeit den Raum zu ähnlicher Entwicelung des Cha- 
ralters auch nur ded Helden, geſchweige denn der Nebenperfonen, 
keineswegs geftatten. Eher werden fich aus Fleineren, gedräng- 
teren, bis auf einen gewiffen Grad ſchon dramatiſch gedachten umd 
angelegten Erzählungen, Dramen bilden laſſen; doch wird auch 
da fein gemeiner Vorrath an praftifcher Bühnenfenntniß nöthig 
feyn, um, mit Nücficht auf dasjenige, was im Ecenarium tedy» 
nijch möglich auszuführen ift, die erzählten Begebenheiten wirf- 
fam einzutheilen, die Scenenreihe glüdlich zu ordnen, die Pü- 
cken, welche durch die nothgedrungene Hinweglaffung der zur 
Darftellung nicht geeigneten Momente der Erzählung entftehen, 
zwecmäßig auszufüllen, und fo aus dem Ganzen einer Gattung 
wieder ein Ganzes einer völlig andern zu Stande zu bringen. — 
Das reichlihe Einfommen, das Hoffmann fowohl von feinem 
Amte, dem er mit Ehren vorfiand, als von feinen Echriften be- 
zog, reiste ihn und verfehaflte ihm zugleich die Mittel, fich einer 
unglüdlichen Eigenheit zu ergeben, die feine Befannten fchon 
früher mit Beforgniß bemerften, Er konnte nämlidy wochenlang 
mit der einfachiten, ja geringften Koft fürliebnehmen, überließ 
fid) aber dann mit Eins einer unmäßigen Begier zum Echlemmen ; 
eine Eigenheit, die durch die Sucht vieler Gefellfchaften, mit ihm 
‚und feinem Wige zu prunfen, noch genährt wurde. Er arbeitete, 
oft mit gewaltfamer Ueberfpannung, und wohnte faft gänzlich) 
im Weinhaufe. Dieſes doppelte Einftürmen auf feinen ohnehin 
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zarten Körper brachte ihn denn auch im achten Jahre ſeit feiner 
Anftellung in Berlinund imfieben und vierzigften feines Lebens, 
am 25. Junius 1822, in’s allzufrühe Grab. Diefer gedrängre 
Auszug der Nachrichten über H.'6 Leben und Wirfen fann nicht 
beſſer ald mit des Verfaſſers eigenen, das Angeführte in fo bin: 
diger Wiederholung zufammenfajlenden Worten gefchloifen wer: 
den: »Es fann und wird Keinem ein Zweifel veyfommen, über 
»das reihe Maß an geiftigen Bähigfeiten der verfchiedenften Art, 
»das H. von der Natur zugetheilt war: aber denen, die ihn nd: 
»her gefannt, auch Feiner, daß zugleich in feiner Willensfraft 
sein mächtiger Schwung und eine große Energie, befonders aber 
eine Hartnädigfeit und Zähe lagen, die Achtung erzwingen und 
»bewunderndes Anerfenntniß verdienen. In der Ausbildung und 
„Verwendung von all diefen berrlihen Gaben war er ein Kind 
»der Zeit, in wiefern diefe liebte, nach den verfchiedenften Sei— 
»ten hin ein Aeußerſtes anzuftreben. Diefe leitete ihn, diefer gab 
ver fih bin; diefe hat dafur ihn gehoben, getragen und aufger 
»rieben.« 

Im zweyten Bildniffe fehen wir Ernft Ludwig Ger— 
bern, den jeder Mufiffreund durch fein werthuolled»Lerifon der 
Zonfünftler« kennt und fchägt. Wie Hoffmann ein Bild 
ift der leptvergangenen Zeit, fo it Gerber eines der legtvor- 
hergegangenen, und die Zufammenftellung diefer zwey Männer 
gibt daher Gelegenheit, zwifchen beyden Zeitabfchnitten eine Pas 
rallele zu ziehen. Gerber, geborenden 2g. September 1746, 
gehörte, obſchon öffentlich mit vielem- Erfolg wirlſam, dennod) 
unter diejenigen, »deren Geſchick gleichfam mit Eins fich für im- 
»mer entſchieden, deren Leben, wenn auch noch fo. wohlgefällig, 
»deren Thätigfeit, wenn auch noch fo bedeutend, im jtiller Gleich— 
»mäßigfeit fic) fortbewegt, und eben fo geeudet hat ;« daher denn 
auch von ihm nicht fo viel, wie von einem Manne von Hoff: 
manns gemifchten Charafter, hervorleuchtenden Eigenfchaften 
und wechfelnden Scidfalen zu fagen it. Sein Vater, ein 
tüchtiger Mechanifer und Organiſt, beftimmte, den fargen Er: 
werb, den die Kunft beut, bedenfend, feinen Sohn für die 
Jurisprudenz. Er ftudirte fonach auf der Univerfität Leipzig, 
brachte aber fehon gründliche Kenntnijfe von der Theorie und mans 
chen Haupttheilen der Gefchichte der Tonfunft dahin mit; auch 
war er ein fehr geübter Klavier:, Orgel: und Violoncell-Spieler, 
in welch Tester Eigenfchaft er im Orcheiter der. öffentlichen Kon: 
jerte und des Theaters angeftellt wurde, was — wie er lebend» 
lang rühmte — zur Erhebung feines, durch befchränfte Verhält: 
niſſe bedrängten Muthes und zur Anfrifhung feines innern und 
äußern Lebens entfheidend beyteug. Diefes erklärt ſich leicht, 
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wenn man den damaligen Zuftand der Mufif in Leipzig, und 
des mufifalifchen Geſchmacks überhaupt erwägt; wenn man ſich 
erinnert, daß Hiller die wöchentlihen Konzerte, deilen Zierden 
eine Schröder, eine Mara, ein Ööpfert waren, nad kla— 
ren, wahrhaft funftgemäßen Zweden anordnete; daß Roc 
Schaufpiel und Oper, nicht ohne Mitwirfung Leffings, Wei— 
Bes, Hillers, Echofs und anderer verdienftvoller Männer 
zu einem folchen Grade der Vollkommenheit gebradht hatte, daß 
die Fleinen Opern Weiß e's und Hillers neben den größern 
der italienifchen und franzöfifchen Meifter zum erfien Male im 
Leipzig auf deutfcher Bühne erfchienen, und »daß alles dieß 
damals ein Publifum fand, dem es nicht nur ganz neu, fon 
sdern das auch felbit dafür ganz neu war, mithin vollfräftige 
»Empfänglichfeit , lebendige Iheilnahme und frifchen Sinn ; das 
»Achtung dafür, Freude daran fchon mitbradhte; das nicht am 
sEinzelnen hing, nicht Falt beobachtete, um zu Fritteln, nicht Frit» 
stelte, um für kenneriſch angefehen zu ſeyn, und von dem noch 
sim Geringften nicht zu fagen war :« 
»»Auch haben fie gewaltig viel gelefen..« — 

Köftlihe Worte zur Beherzigung für unfere Zeit, befonders 
in fofern man fie auf Mufif bezieht, von welcher bier eigentlich 
Die Rede feyn fol! Wer hätte damals nicht mit Gerbern ein: 
geftimmt, wenn er fragte: »Wie hätte ich nach vollbradhter Ta⸗ 
»gedarbeit meine Abende zugleih unterrichtender und an« 
»genehmer zubringen fönnen, als in folch einem Konzert: 
soder Theaterfäal «a — Wo aber findet fich jept ein Konzert: eder 
Xheaterfaal, in welchem diefer doppelte Genuß zu erlangen wäre, 
und wenn ja, felten genmg, etwas dargeboten wird, das ihn zu 
gewähren im Stande ijt, wo ift nun das Publifum, das ihn fo 
aufzunehmen geneigt , und vielleicht auch fähig wäre, wie 
oben von dem damaligen Leipziger Publifum angeführt wird ? 
Die, welche heut zu Tage mufifalifhe Kunftleiftungen befuchen, 
feyen e8 Konzerte oder Opern, theilen fi beynahe nur in zwey 
Klajfen: in folche, die bloß nur Luft und Freude an der Schale 
finden, niht am Kern, und in ſolche, die fih zwar ar den 
Kern halten, aber nicht um fich feines Genuſſes mit »vollfräftiger 
Empfänglichfeit, lebendiger Theilmahme und frifhem Sinn« zu 
erfreuen, fondern ihn kalt zu befritteln, um dadurch für Kenner 
angefehen zu feyn. 

Da nun die erftere diefer zwey Klaffen bey weiten die jahls 
reichſte ift, beftrebt man ſich auch im Konzerte wie in der Oper, 
vorzüglich diefe zu befriedigen. Daher die ſich immer fteigernde 
Erfindung von Schwierigkeiten von Seite der KRomponiften, und 
die allein nad) der Bähigkeit,"diefe Schwierigfeiten ausj;uführen, 
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firebende Bildung der Ausübenden. Wer wollte fi auch mit 
Erfindung einfacher Melodien, mit geijtreiher Durchführung der 
Motive quälen, da Niemand mehr darauf achtet? Wer auf Auss 
druck, Bedeutfamfeit und Berftand im Vortrage fich verlegen, 
da der Werth eines Birtuofen nur nach der mehreren oder min⸗ 
deren Fertigkeit bemeilen wird, einen Schwall von kleinen Tön- 
chen leicht und zierlid herauszubringen? ja, da man dieß fchon 
jeder andern Kunftfähigfeit vorgieht, wenn ed auch eben nicht 
leicht und nicht zierlich geſchieht? — Woher denn fonft diefe 
Seltenheit gründlicher Zonfeßer gerade zu einer Zeit, wo die 
Verbreitung der ausübenden Mufif ihren höchften Grad erreicht 
bat? Woher eine nie da gewefene Anzahl ausübender Künftler 
und. Dilettanten, die, mit. mehrerer oder minderer Vollendung, 
die [chwerften Aufgaben der Komponiften des Tages löfen , wähs. 
rend man kaum mehr Jemanden findet, der im Stande ijt, eine 
Arie aus den Altern, Elaflifchen italienifchen Opern, ein feelen: 
volles deutfches Lied, ein Quartett von Haydn oder Mozart, 
oder eine Sonate von Beethoven im Geiſte der Kompo⸗ 
fition vorzurragen? — Wenn diefe erfte Klaſſe der heutigen 
Zuhörer viel zum Derfalle der höheren Zonfunft, des Geſchmacks 
an derfelben, und der Fähigkeit, fie zu genießen, beyträgt; fa iſt 
die zweyte Klajfe, die Frittelnde, fecirende, nicht minder ſchaͤdlich. 

Der wirfliche Kenner, der an einem wirklichen Kunfts 
werfe nur denjenigen Genuß findet, den eine Falte Kritif ihm 
zu reichen vermag, verleidet fich und andern den beiten Theil am 
Vergnügen. Sch werde es nie vergeilen, daß einft bey einer fehr 
guten Vorftellung der Gludfhen Iphigenia auf Tauris 
ein, noch lebender, und mit Recht gefhäpter Komponift neben 
mir faß, der mir unabläßig in die Ohren flüfterte: „Welche herr: 
slihe Wirkung macht bier die verminderte Septime! Wie glück— 
olich ift hier die Ausweichung in die Molltonart angebraht! Wie 
»pajlend ynterflügt nun die Begleitung den Ausdruck des Ges 
»ſangs!« u. f.w., während ich, von den Gefühlen, die Komponift 
und Sänger in mir erwedten, tief ergriffen, um feinen Preis 
ber Welt an die Mittel hätte denfen mögen, womit der eritere 
fo lebhaft auf mein Gemüth gewirkt hatte. Wenn aber aud) die ' 
Art, auf welche mein Sipnachbar jene herrliche Oper genoß, ge- 
wiß nicht die rechte ift, dergleichen Kunftwerfe zu genießen, fo 
it doch die Gattung von Fritifivenden Zuhörern, zu welcher er 
gehörte, derjenigen noch weit vorzuziehen, die, ohne oft auch 
nur die Prinzipien der Kunfk inne zu haben , bloß tadeln um. zu 
tadeln, um fich das Anfehen zu geben, als verftünden fie es, 
und fait immer verwerfen, was am meiften zu loben iſt, entwe: 
der weil es ihr Faſſungspermögen überfteigt, oder weil fie gewiß 
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find, daß die weniger unterrichtete Menge darin mit ihnen über- 
einftimmt und fie folglich auf diefem Wege fi) am leichteften als 
Rechthaber geltend machen können. — Nach diefer Digreilion, 
die wohl nur wenige Lefer mir verzeihen werden, kehren wir zu 
Gerbern zurüd. Nachdem er feine Studien mit Ehren voll» 
endet hatte, follte er bey einem vielbejhäftigten Advofaten Die 
Anwendung feiner Wiſſenſchaft erlernen. Allein weder die ihm 
zugewiefenen Gefchäfte, noch die Formen, in welchen er fie be= 
handeln follte, wollten feiner althäringifhen Geradheit zufagen, 
und er fehrte auf gut Glück in feine Vaterſtadt zurüd. Dort 
wurde ervor der Hand als Mufiflehrer der fürftlihen (Schwarz- 
burgiſchen) Kinder angejtellt. Für feine Arbeitfamfeit fand er, 
neben Heinen juriftifchen Gefchäften, eben das Feld, das er mach 
und nach heimifch anbauen, auf dem-er ſich ſelbſt ein Denfmal ers 
sichten follte. 

Die wenige Empfänglichfeit , und noch wenigere Bildung, 
welche er in feiner Vateritadt für die Tonfunft fand, leitete ſei⸗ 
nen Fleiß von der ausübenden Mufif auf hiftorifhed Forſchen 
bin. Ueber eine Fleine Sammlung gezeichneter oder geitochener 
Bildniffe nahmhafter Mufifer und Schriftiteller über Muſik, die 
er fich früher angefauft, und die er nun mit allen, ihm bey fei- 
ner einfachen Lebensweife erübrigenden Mitteln zu vermehren 
fuchte, wollte er nun einen raifonnirenden Katalog verfertigen, 
aus welchem, mit Hülfe mehrerer Mufifverftändiger und Gelehr⸗ 
ten, namentlih Hillers, Forkels und Ebelings, fein 
»biftorifch- biographifhes Lexikon der Zonfünft- 
ler« ward, das, »wie Vieles auch davon nachzubeſſern der Folge- 
»zeit überlaifen werden muß, doch von großem Berdienit bleıben, 
»und feinen Namen auf die fpäte Nachwelt bringen wird.« Sein 
Wunſch, die Gefchichte der Tonfünftler bis zum Ende des adht- 
zehnten Jahrhunderts fortzuführen, erzeugte, längere Zeit nad) 
Erfheinung jenes erften Werkes, fein »neues hiftorifch- 
biographbifches Lexikon der Tonfünftler,« dad nicht 
nur als eine Fortſetzung, fondern auch als eine Berichtigung, 
Vervollftändigung und Verbeſſerung des früher verfaßten zu be= 
trachten if. Nach einer umftändlichen Erzählung, wie fchwer 
ed Gerbern ward, für diefes zweyte Werf einen Verleger zu 
“finden, und welch ein kaum glaublicdy geringes Honorar er ſich 
ale ließ, nur um es zur öffentlichen Kenntniß zu bringen *), 

olgt nun eine — eben fo richtige als unparteyiſche Be⸗ 
urtheilung der beyden Lexika, von der ſich nicht wohl ein Auszug 





©) Eine Erzählung, die beweiſt, daß zu allen Zeiten, wie jetzt, die 
Schriftfteller gefäet, und die Verleger geerntet haben. 
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geben Täßt, und welche die Lefer in dem Buche des Hrn. Hof+ 
raths Rohlig (Seite 56 — 60) ſelbſt nachfuchen wollen. Nach: 
dem ihm auch noch fein legter Lieblingswunfc , feine durch ein 
halbes Jahrhundert mit Mühe, Fleiß und Aufopferungen zufam» 
mengebrachte mufifalifhe Bibliothek und Porträtfammlung nad 
feinem Tode unzertheilt , gewürdigt und nugbar zu willen, da⸗ 
durch erfüllt wurde, daß die Sefellfhaft der Muſik— 
freunde des öfterreihifhen Kaiferftaates fie ihm 
abfaufte, und ihn dabey in vollftändigem Beſitze des Ganzen bis 
zu feinem Hinfcheiden ließ; befchloß er fein rechtfchaffenes , thä= 
tiged Leben am 3o. Junius ı8ı9, plöglich und ſchmerzlos. »Er 
»war ein grundredlicher, frommer, freyfinniger, unerjchrodener 
»Mann ‚ aufrichtig bi zur Derbheit, zutraulich bis zur Hinges 
»bung, unbefangen bis zur Unbefonnenheit; dabey befcheiden, 
»genügfam, im höchſten Grade ordentlid und puünftlic: ein 
»treuer Diener feines Fürften, ein liebevoller, forgfamer Ber: 
»wandter, ein zuverläßiger Sreund, und mit feinen Kenntniſſen, 
»iwie mit feiner Bibliothek fo gefällig, wie Sammler höchit felten 
»find.«e Um diefe wohlverdiente Lobrede vollitändig zu machen, 
bedarf es wohl nur noch, Gerbers eigene, im Gefühle der Zu«- 
friedenheit mit feiner Lage an unfern Autor gefchriebene, ein» 
nehmende Worte beyzufügen: »Und ſoll's zuweilen vollendö herr 
»lich hergeben, fo fchaffe mir Gott, wie bisher, von Zeit zu 
»Zeit eine Freude an den Meinen, und einen Beweis, ich habe 
»noch treue Freundel« — 

Daß dritte Bildniß ift überfchrieben: Häusliche Mufik. 
Der Auffag,in zwey Briefe von»Sherefenanihren Mann« einges 
Hleidet, gibt die Anleitung, wie man mit Verftand, Gefühl und 
Geſchmack, Mufif treiben foll, indem er erzählt, wie diefe 
»herrfchende Kunſt des Zeitalterd« in einem Kreife wahrer Ber: 
ehrer derfelben getrieben wurde. Wem die ausgezeichnete Gabe 
unferes Autors für Erzählungen, die Magie, durch welde er den 
Lefer fogleich mitten in den Ort der Handlung zu verſetzen, ihn, 
durch wenige aber treffende Züge mit dem innerften Wefen der 
Handelnden vertraut zu machen, ihn für fie lebhaft zu interejlir 
ren veriteht, wem, fage ich, dieß befannt ift — und wem wäre 
es nicht befannt? — der wird e8 eher gut heifien, ald mich ta: 
dein, daß ich, um den Lefern das Vergnügen an diefen Briefen 
nicht zu fchmälern, von deren reichen Inhalt nur die Hauptſache 
bier anführe. Die Hauptfache aber find, nach meiner Meinung, 
die Orundfäge, welche jene Fleine Gefellfchaft bey ihrem mufifa= 
lifhen Abendunterhaltungen erfannte und befolgte. Der Wirth, 
nämlich derjenige Familienvater, bey welchem die Freunde ſich 
verfammelten, und deſſen Töchter bey der Ausführung der ge: 
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mählten Mufifitäde ſelbſt mitwirften, ein Mann von gefesten 
Jahren, ausgebreiteten muffalifhen Kenntnifien und geläuter= 
tem Geihmade, leitete das Ganze mit freundlichem Eruſt. Je— 
des Mitglied, feinen Kräften gemäß aufgefordert, übernahur zur 
Ausführung, wozu ed eben aufgefordert ward. «Es 
fbeint alfo, daß jeder findifche Rangitreit um die erfte oder glän= 
jendere Partie aus diefer Sefellichaft verbannt war.) — Die 
Mufit felbit, mit den Fleinen Zwifchenpaufen, währte höditens 
gegen jwey Stunden. — Nur gute, ja nur die allerbeilen Kom- 
pofitionen, gleichviel ob alt oder neu, wurden ausgeführt. — 
Mehr Mannigfaltigfeit hinein zu bringen, und aud dem imdioi- 
Duellen Gefhmade (im fofern er gut war) fein Recht einzurder 
men, wäblte allemal der ®irth, was ausjuführen war, wobey 
ihm eine reihe, und auch mit höchſt feltenen Werfen aller Zei- 
ten und Nationen gefhmüdte Sammlung zu Dienften ftand. — 
Alle eigentlihe Theater: oder VBirtuofen-Mufif 
war ausgefchloffenz »denu, was gute Theater: oder Vir⸗ 
»tuojen = Mufif erft dazu macht, fällt ja auf dem Zimmer, am 
»Pianoforte weg; und fo ift es ohne Zweifel am beiten, fie ſelbſt 
»auch wegfallen zu lajlen« '), — Kein, wenn au fonjt noch 
fo gutes Geſangſtück, wurde gewählt, ohne zugleich guten Tert. 
Wie ed demungeachtet möglich war, auszureichen, erfiärt ſich 
Dadurch, daß, was der Gefellichaft einmal werth geworden war, 
von Zeit zu Zeit wiederholt, und fait ohne Ausnahme ihr da- 
durch nur immer werther wurde; überdieß aber, der Reichthum 

an wahrhaft trefflihen Werfen diefer Kunft fo groß ift, daß man 

gar nicht hoffen darf, fo lange zu leben, um jedes vorzügliche 

Stüd zu hören. — Vom Erniten und Schwierigen ward allmäh- 

lich zum Heiteren und Leichten gefchritten; "übrigens in der er- 

fien, größern Hälfte geiftlihe Mufif, in der zweyten, fürzere 

Lieder, ein oder mehritimmige, ausgeführte. — Vor Anfang 

ber Yusführung, beym Thee, theilte der Wirth jedesmal der Ge= 
ſellſchaft über die von ihm gewählten Hauptjtüde und ihre Ber: 

failer 2) das mit, was er für nöthig hielt, Allen die rechte An« 





‚ 4) Was bey mufifalifhen Privatunterhaltungen die Hinweglaſſung der 
eigentlihen Birtuofen s Muiit noch außer dem räthlid macht, iſt, 
daß fie nur Dann den Werth und Reis hat, den fie haben Eann, 
wenn fie von eigentlihen Birtuofen, und jwar von Bir 
tuofen des erften Rangd, einer Fodor, einem Donzelli, 
Rubini, Lablache u. d. gl. vorgetragen wird; abgefehen von 
folhem Vortrag aber meijtens ganz werthlos ift. 

2) Auf diefem Wege erhalten die Lefer fehr anziehende biographiſche 
Nahrihten von dem wenig bekannten, und doch, befonders im 
Sache der Kantaten, ausgezeichneten Komponiſten Gmanuele 
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ſicht davon, das Verftehen derfelben, mithin die Eingänglichfeit 
in fie zu erleichtern, und die Erwartungen aus dem Unbegränz« 
ten auf den rechten Punft zu leiten. — Sollte ein Stüd begin: 
nen ſo lad allemal Einer erft den Tert laut vor, — Dieß was 
ren fo zu fagen, die Statuten jenes Fleinen, aber, wie man 
ſieht, fehr achtungswerthen und, vielleicht, auch feltnen Vereins; 
denn fchwerlich möchten fich in unferer Zeit viele Dilettanten 
finden, die an folcher Weife , die Kunft zu üben und zu ger 
nießen, Vergnügen fänden, ja, die auch nur im Standewäs 
ren, Vergnügen daran zu finden. | | 

Ben einer von jenen Abendunterhaltungen fam auch Role 
led!) »Tod Abels« an die Reihe, und gab Veranlaffung, zu 
bedauern, daß die dDramatifirte Kantate, ehedem überaus beliebt, 
jest faft gänzlich zurüdigefegt worden. Als Urfache hiervon ward 
angeführt , daß die Menge bey geiftigen Erzeugnijfen immer die- 
jenigen vorzieht, welche zugleidy den meiſten Sinnenreiz gewähr 
ren, fonach jene Gattung lieber von der Bühne, durch Hand- 
Iung belebt, durdy Kleider und Dekorationen geſchmückt, als ein» 
fach im Konzerte haben will; daß unfere Sänger und Sängerin« 
nen, befonders durch Nachahmung *) der jegigen Staliener, ihr 
Streben ausfchließlich auf Fertigkeit und Geſchicklichkeit wenden, 
. aber »weil die neueften italienifchen Rompofitionen gar feine eis 
»gentlichen Charaftere bieten,« vom charafteriftifchen Ausdrude 
gänzlidy abfommen, ohne diefem aber die dramatifirte Rantate 
lau und Tangeweilend wird; endlich, daß jest, und zwar nicht 
bloß in der Mufif, fondern auch im Schaufpiel, in der Leftüre 
u. f. w. die Meiften, und eben die Vornehmern, Einflußreichern, 
nicht mehr die nöthige Ruhe und Beharrlichfeit haben, jich mit 
dem Ganzen ausführlicher Werfe zu befaſſen, viel weniger in 
fie, ald Ganze einzugehen, fondern überall nur die glänzenditen, 
bervoritechendften Einzelnheiten beachten und genießen. — 
Alle diefe drey Urfachen haben allerdings zum Verfall des Ger 
ſchmackes an dramatifirten Oratorien und Kantaten gewirft, am 
ftärfiten aber, meine ich, doch die zweyte; fo wie ich glaube, daß 





db’ Aftorga (8. B9g— 100), deſſen Schidfal mit jenem Taffo’s 
einige Aehnlichkeit Hat. Gin Stabat mater foll dad vorzüglichite 
feiner Werke feyn. Die Bermuthung des Hrn. Hofe. R., daß deren 
mehrere fih in dem E. k. Hofmuſik⸗Archive zu Wien befinden, bes 
ftätigt fich nit. Der Name Aftorga iſt in dem Kataloge diefes, 
an Werken der älteren italienifhen Meifter übrigens reichen Archive 
nicht enthalten. 

1) Auch diefes Mannes Künftlerleben wird (S. 116 — 130) im Ums 
riß mitgetheilt. i 


2) Meift herzlich ſchlechte! 
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wenn unfere Sänger und Sängerinnen wieder anfangen wollten, 
alle die viele Zeit, alle die unabläßige Mühe, welche fie daran 
fegen, ihrer Gurgel die nöthige Fertigkeit zu geben, um Kunſt— 
ftüdfe auszuführen, in welchen fie, was fie auch dafür thun mö— 
gen, doch immer weit hinter denjenigen zurücbleiben werden, 
die von der Matur durch den Bau der Bruft und Kehle, und 
durch die von einem milden Klima begünjtigte, frühzeitige Ausbil: 
dung diefer Organe, immer einen ungeheuren Vortheil über fie ha— 
ben; wenn jene, fage ich, eben fo viel Zeit und Mühe daranf verwen: 
den wollten, bey dramatifirten Dratorien oder Kantaten ſich in 
die Situation der ihnen zugetheilten Perfon zu verfegen, fich von 
dem durch Wort und Ton -ausgedrüdten Gefühle derfelben zu 
durchdringen, es mit Wahrheit, Wärme und Lebendigkeit, wieder: 
zugeben, Styl und Geift der Kompofition richtig aufzufaſſen, und 
ihren Vortrag darnach einzurichten; wenn fie dDarauffännen , wie 
fie hier durch Anfchwellen, dort durch Verflingenlaffen, bier durch 
eine fanfte Biegung, dort durch Fräftige Hülle der Stimme den 
Ausdruf erhöhen fönnten, und wenn fie fi) dabey einer mög- 
lichit deutlichen Artifulation befliffen, um die Wirfung der Mies 
lodie durch jene des Tertes vollftändig zu machen ; die erregte Phan= 
tafie der Zuhörer diefen den Bühnen: Apparat wohlerfegen und fie, 
weil dad Ganze intereflant wäre, davon abbringen möchte, nad) 
dem Einzelnen zu hafchen. Als Beweis für diefe meine Meis 
nung dürfte die lebhafte Theilnahme gelten, welche die im vori- 
gen Winter Statt gehabte, und nach wenig Monden wiederholte 
Ausführung des Händelfchen Oratoriums Jephta zu einer Zeit 
gefunden, wo der Geſchmack im Allgemeinen in einer, dem Geift 
und Styl nad, der Händelfhen Mufif völlig entgegengefegten 
Muſik befangen war. Und doc), fo viel Verdienftliches, ja Aus: 
gezeichnetes, bey diefer Ausführung auch geleiftet worden, blieb 
immer noch viel von dem zu wünfchen übrig, was hier oben als zur 
vollfommenen Erreichung des höchiten Effekts erforderlich ange: 
führt worden ilt. 

Im zweyten Abfchnitte unferes Buches: Betrahtungen, 
handelt die erfte vom zwefmäßigen Gebrand der Mit: 
tel der Tonfunft. Dieje umfangreiche Abhandlung (&. 139 
— 204) ift nicht minder reich an Inhalt, und gehört ficher zu den 
audgezeichnetften, die über irgend einen Zweig der Ionfepfunft 
beftehen. Daß fie dabey ein Wort zur rechten Zeit ift, in einer 
Epoche, wo man Ueberladung für Reichthum, Laͤrmen für Energie 
hält, und vor lauter Beſtreben, Eindrud (auf die Obren) zu 
machen, den Ausdrud hintanfegt, der allein auf das Herz wir- 
Pen fann, wird Niemand läugnen, der fie gelefen bat. Sie theilt 
fi) in die Andeutung der Mittel der Tonfunjt zum Ausdrud des 
Erbabnen, bed Öro fen (Starken, Erſchütternden), deö Ans 
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muthig en (Lieblihen), und des Niedlichen und-Sierlichen, 
als der vier Gattungen der Empfindung , die fich am Teichteften 
und deutlichiten durch Mufif ausprüden laſſen. Jeder diefer Uns 
terabtheilungen geht eine klare Definition des Gefühle voraus, 
zu deſſen Ausdrud die Mittel angegeben werden, und jede ift 
imit einigen Beyſpielen aud befannten guten Mufitwerken erläur 
tert. . Unter demjenigen, was über dad Anmuthige:gefagt wird; 
findet ſich auch die fehr treffende Bemertung, daß ed zu verwuns 
dern fey,.und bloß eines der Erzeugniffe der unruhigen Neigung, 
überall und Alles möglichit zu übertreiben, zu, feyn fcheine, wenn 
Komponiften die Sänger oder Virtuofen oft in hohe und. nicht 
felten in. die höchften Töne, auch in Stüden, die Anmuthiges 
ausdrüden follen, binauftreiben, da doch diefes recht eigentlich 
feinen Sitz in der mittlern Region jeder Menfchen- oder Inftru- 
mentenftimme hat. Beym Gefange ift das jegt wohl weniger der 
Ball, die neueften italienifchen Zenor-Partieen audgenommen, die 
aber nicht mehr auf die Bruftftimme, fondern auf das Falſet ber 
rechnet find, womit nun ein, wohlorganifirte Ohren peinigender 
Lurus getrieben wird; deito öfter hingegen findet man diefe ver— 
fehrte Art, das Liebliche auszudrücken, bey den Inftrumentals 
Kompofitionen. Seit dem das Pianoforte in der Höhe mit einer 
fechsten' Oftave bereichert worden, und die Violinfpieler, nach dem 
jet herrſchenden Begriffe, daß die Beſiegung mechaniſcher Echwies 
rigfeiten dad Höchſte in der Tonkunſt fey, einen Wettftreit be 
gonnen haben, wer in der Applifatur am höchſten fteigen fönne, ' 
hört man auf diefen beyden Inftrumenten, fogar. in jenen Stel- 
den, die für Zartes und Anmuthiges gelten follen, immer nur 
die höchften Töne. Gleichwohl fönnen diefe, felbft auf den ton— 
reichten Pianoforted, wegen der, durch die äußerft kurze Span» 
nung der Saiten fo fehr geringen Schwingung nie wohltlingend 
feyn, und ift ed nur fehr wenigen Biolinfpielern verliehen, jene 
höchften Töne mit immer gleicher Sicherheit und Reinheit heraus: 
zubringen. Ich bin gewiß, daß Mozart (deifen immer nod) 
unerreichte Sonaten zu vier Händen den überzeugendften Des 
weis führen, daß man felbft in diefer,, einen größeren Umfang 
von Zönen fordernden Gattung etwas nicht nur fehr Kunftreiches, 
fondern auch höchft Anfprechendes, ohne eine fechäte Oftave er⸗ 
ſchaffen fönne) die Erfindung der fechöten Oftave als überflüflig, 
ja meijt widerlich, nicht gebilliget haben, und Rhode es noch 
jegt für weit verdienftlicher halten würde, der Violine fchöne, 
grandiofe oder liebliche, ftatt hohe, ftet6 mehr oder minder fchneis 
dende Töne zu entloden. 

Die zweyte Betrachtung ift-überfchrieben: Gefhmad an 
Sebaftian Bachs Kompofitionen, befonders für 
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das Klavier. Sie ift in die Form eined Briefed an einen 
Freumd eingefleidet, der, ungeachtet feines guten Willens, den 
Bachſchen Klavierfompofitionen feinen Geſchmack abgewinnen 
konnte. Es wird demfelben die Art und Weiſe gejeigt, wie er 
dahin gelangen fönne, umd der Sr Yan an wahrem Kunjige: 
nuſſe, der ihm zuftrömen werde, ift er einmal dahin gelangt. 
Es ift nicht wohl möglich, diefen Gegenſtand zu befpreben, ohne 
überhaupt davon zu reden, wie man eine Kunft, die fo große 
Birfung hervorzubringen, und indem fie dad Her; rührt, zugleich 
den Geift auf das angenehmite zu befchäftigen im Stande if, 
zum bloßen Zeitvertreib hberabwürdigt; wie man nur foldye Muſik 
mehr liebt, zu deren Auffallung feine der Seelenfräfte nöthig ift, 
oder vielmehr, die man gar nicht aufzufajlen,, fondern bloß au 
den Ohren vorübergleiten zu laſſen braucht; und wie folch ober: 
flähliher Genuß wieder nur oberflädhliche Tonwerfe erjengt, die 
zur Gewährung foldhen Genufjes dann hinreichen. »Die Kunft,« 
fagt unfer Brieffchreiber, »ift allerdings ein Spiel, aber Feine 
»®pielerey. Sie foll allerdings erfreuen, aber niht Spaß 
„machen; foll wohlgefallen, aber ven Beffern. Die Dia: 
»manten liegen nicht auf den Landftraßen ; auch nicht unter dün⸗ 
»ner Erdfhicht, wie Kartoffeln, fondern in tiefen Gruben. Mau 
»hat nicht fpazierend fie aufzulefen, auch nicht mit dem eriten 
»Spatenftich fie herauszuheben, fondern beharrlicy nach ihnen 
»zu graben. Halbheit kann bier zu nichts führen, meint er; 
man müſſe entweder gefteben, ich bin für diefen Zweig des Schö- 
nen nicht und mag nicht dafür feyn — womit man zugleich fei- 
ner Kunſtliebe ein ſchweres Urtheil fpricht — oder man muß ſich 
dafür bilden, d.h. man muß das, was in und auch für jenem 
Zwei liegt, forgfam weden, aufnähren und gebrauchen ler 
‚ nen. Der $reund erzählt nun dem Freunde, auf welchem Wege 
er zum Verjtändniß und zum Genuß der Bachſchen Werfe gelangt 
it. Unter den Vorzügen, die man, wenn jenes Bejtreben erft 
weit genug gediehen ift, in ihnen findet, wird mit Necht auch der 
durchaus melodifhe Gang aller Stimmen angeführt; und, daß 
man in Mozarts Werfen diefen Charafterzug ebenfalls, mehr 
wie in den aller übrigen Meifter , wahrnimmt, dünft mich das 
fiherfte Merfmal, daß er, wie früher (&. 212 und 213) vor: 
kommt, B ach 8 Kompofitionen zu feinem Lieblings » Studium 
machte. Nachdem gezeigt worden, wie man in den Geiſt gediege: 
ner Werfe eindringen, ihre Schönheiten entdecken, ihren Werth 
erfennen , und fteld erneuete Freude. ernten fönne , wenn 
man, freylid aber »immer mit gefammeltem Gemüthe.,. und 
„nicht, um in leerer Stunde ‚die Langeweile zu:verfcheuchen ‚a zu 
ihnen zurüdfehrt, werden (S. 227, 228) diejenigen Stüde 
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aus Bachs »wohltemperirtem Klaviera angegeben , mit 
welchen man fich am erften befreunden Fann, und die zugleich uns 
ter die vorzüglichern gehören. Mit Hülfe diefer Vorfchule, ſchließt 
der Briefiteller, und mit Ernft, Neigung und Fleiß fey er bald 
dahin gefommen, auch die vollfliimmigen Kompofitionen Bachs 
für Gefang und Orcheſter zu verſtehen und zu genießen, ohne daß 
er dazu umftändlicher Zurüftungen mehr bedurft hätte, aber »ohne 
»Sammlung des Gemüths ift man für fie dahin — wie man 
sjaauh im Grunde für alle edleren Kunſtwerke 
»Dahin ift.« ⸗ 

Die dritte Betrachtung führt den Titel: Der Frühlings 
tag, und ift ein Gefpräd, das zum Gegenflande die Erörterung 
der Frage hat, in wiefern mufifalifhe Kompofitionen veralten, 
und was in denfelben veralten fönne? — Diefe fhon an fich 
wichtige Srage wird jeßt doppelt wichtig, wo Viele ſchon jedes 
Tonſtück, das vor zwanzig oder dreyßig Jahren gefchrieben wurder 
»alte Mufif« nennen, und ſich lieber an Neues, Werthlofes, Vor⸗ 
übergehendes halten, als fi am Aelteren, Gediegenen, Bleis 
benden ergöpen, daß, fo oft fie es auch gehört haben mögen, 
ihnen bey nur einiger VBorbildung und mäßiger Aufmerffamfeit 
noch immer weit mehr Neues zu geben im Stande ift,. ald das 
Meifte, was neu heißt, ohne es zu feym Da eine ältere 
Dper, die auf irgend einer Bühne wieder hervorgefucht und dars 
geitellt worden, aber nicht gefiel, weil fie veraltet war, den 
Anlaß zu diefem Gefpräche gab, fo dreht Dasfelbe ſich vorzüglich 
um dramatifhe Mufif. Ich glaube, deilen - Hauptinhalt 
nicht beſſer, als mit folgender Stelle des Werkes felbft andeuten 
zu fönnen. Nachdem Mozarts Figaro, Salieri'd Arur 
und Cimaroſa's matrimonio segreto ald Opern, die nie 
veralten, angeführt worden *), lieft man: »Es fommt biera 
(in der Mufif nämlich) »wie bey allen Kunſt-, ja bey allen 
»menfchlichen Erzeugniffen, darauf hinaus: der Geift — aber 
»das Wort im umfajlenden, vollgehaltigen Sinne genommen — 
»mithin, der wahrhaft urfprüngliche , darum auch ftetö originelle 
»Geiſt; der Geift, wie er z. B. in jenen Werfen lebt, nicht 
»aber in dem, was man geftern im Theater hbervorgezogen hat: 
»der ift, was nicht veraltet. Fehlt Geift überhaupt, wenn auch 
»nicht Geſchicklichkeit, Routine, und was weiß id; dba kann 
sman nicht einmal fagen: das Werk veraltet, denn es ijt fchon 
»alt geboren; und fo lebt es auch nur ein Weilchen; eigentlich 





*) Ich bedaure, Glud’s Iphigenia auf Tauris nicht mit 
— zu finden, welche unter dieſen vieren wohl obenan ſtehen 
müßte | 
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»ſogar nur ein Scheinleben. Fehlt es nicht an Geiſt überhaupt, 
»wohl aber an jenem höheren, urſprünglichen; da wird das Werk 
sveralten; und ift es ein mufifalifches, bey der großen Konkur— 
»renz und den anderen Umftänden, die wir vorhin angeführt haben, 
»fchnell veralten. Iſt ed aus jenem Geifte entfprungen und von 
sihm erfüllt: da veraltet es nicht, oder doc) nur, wie Alles ver 
»altet, und am Ende Himmel und Erde. Diefer Geift bleibt, 
»bleibt ficher ; felbft wenn die Formen veralten follten, und, früs 
sher noch, ihr Schmud, ihre Verzierungen, die freylich überalf 
»mehr oder weniger dem Momente angehören. — Hieraus läßt 
fich leicht abziehen, daß diejenigen mufifalifchen,, und befonders 
diejenigen ®efang » KRompofitionen, feyen fie Opern, Dratorien, 
Santaten, oder auch nur einzelne Lieder, nicht veralten werden, 
die den meiften originellen Geift, die tiefite Empfindung, und 
die größte Wahrheit im Ausdrucke derfelben in fi, dagegen am 
wenigften von den zur Zeit der Kompofition eben beliebten oder 
bergebrachten Formen und Verzierungen an ſich tragen; woraus 
dann weiter folgt, daß im Opernfache die vorzüglicheren Gluſck⸗ 
fhen Opern, die, ganz in demfelben Geifte gefchriebene, Sa— 
lierifche Oper Arur (eigentlib Zarare), fo wie deifen 
minder befannte Danaiden, Mozarts Figaro, Don 
Suan und Cosi"fan tutte, im Fache der Dratorien aber der 
bey weitem größte Theil der Chöre Haͤndel s, von feinen Arien 
jene, in welche der Dichter beftimmte Empfindungen oder Lei— 
denfchaften gelegt hat, die Händel mit einer, was Driginalis 
tät und Einfachheit der Mittel betrifft, bisher unerreichten 
Wahrheit auszudrüden verftand, und Graund  Recitativen 
unter die Mufifwerfe gehören, die mie veralten, und, werden 
fie in dem Geiſte ausgeführt, in dem fie erfunden find — was 
freylid) bey dem dermaligen Stande der Mufif immer feltener 
wird — ihre Wirfung nie verfehlen fonnen. Im Verlaufe des 
Geſpräches äußert einer der Freunde (es find deren drey, die dad 
Gefpräch führen), es fomme ihm vor, die Oper ftehe im Ver— 
bältniffe zum Schaufpiele, wie dad Ballet zur Oper; auch in 
wiefern das dritte für die zweyte, die zweyte für's erfte verderbt; 
Worduf der andere erwiedert, er Fönne fich doch auch eine Oper 
— wenn gleich nur denfen, die, ohne die ihr eigenen Neize und 
Vortheile aufzugeben, bis auf einen gewillen Grad der Vor: 
zuͤge des Schaufpieled ſich bemächtigte; und dafür, daß fie fi 
freylich auf engere Graͤnzen hinſichtlich des Stoffes, und deſſen, 
was zunächit das Denkvermögen anlangt, beſchränken müßte, 
was fie nun innerhalb dieſer Graͤnzen darböte, noch leben: 
diger, noch eindringlicher, für das Gefühl noch vertiefter auf: 
ftellen würde, ald dad Schaufpiel. — Indem ich nicht nur dieſe 
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Meinung ded rebeführenden‘ Freundes , fondern auch feine 
weiter ausgefprochene, aus inniger Ueberzeugung theile, daß 
nämlich dad, was man fich beftimmt denfen fann, was feinem 
Widerfpruch in fich felbft enthält, und nicht gegen die Natur 
der Dinge oder des Menfchen ift, auch auszuführen möglich fey ; 
Fann ich ed mir nicht verfagen, die, von mir zwar fehon vor mehr 
reren Jahren anderswo angeführte Aeußerung eines in diefer 
Sache fompetenten Schriftfteller6 zu wiederholen, weil fie bier 
mehr als fonft irgendwo an ihrem Platze fleht. Nach einerz 
mit allem, einem klaſſiſchen Kunftwerfe erfter Größe gebührender 
Eifer und Aufwande veranftalteten Wiedererfcheinung der Gluck— 
fhen Iphigenia auf Tauris, und der enthufiaftifchen 
Aufnahme, welche diefelbe gefunden (man hört, daß ich vom 
vergangenen Zeiten fpreche), äußerte ein Schaufpielfreund gegen 
den, feinem Vaterlande und der dramatifchen Literatur allzufrüh 
entrijfenen Tragödiendichter Heinrih von Collin die Be— 
forgniß, das deutfche Schaufpiel dürfte verlieren, was die Oper 
an Vollkommenheit gewinne, die Aufmerffamfeit des Publikums 
würde nur gar zu bald von jenem ganz auf diefe gezogen 
werden, und die dDramatifchen Dichter fich zulegt gezwungen fehen,‘ 
DOpern zur fchreiben, wenn daß gefprochene Drama fein Publi- 
fum mehr fände. Diefem enfgegnete Hr. v. Coklin ): »Ich 
»halte Ihre Beforgniß für vorzeitig. So lange der Sänger-die 
»Schaufpielfunjt für Nebenfache, den Geſang für Hauptfache: 
»hält ; fo lange die Tonfeger den Tert nur als die Veranlaffung 
»zur Mufif betrachten, nicht alö den berrlihen Körper, welchen 
»ſchoͤn und durdhfichtig zu befleiden ihre einzige Sorge feyn follz 
»fo lange die Dichter bey Verfajlung der Opern den Launen der 
»Tonſetzer folgen, und uns höchitens flüchtige Fieberfräume ftatt 
»Phantafiegemälde -vorgaufeln laſſen, fo lange kann Ihre Pro— 
»phezeyung nicht eintreffen. Wenn aber die Oper uns Alles 
»gäbe, was uns das Schaufpiel gewährt, und und noch höheren,‘ 
sreicheren Genuß verfchaffte, dürfen wir fodann über eine Katas 
sftrophe trauern, die ums reicher machen würde? — Es iff 
»meine Leberzeugung, daß die dramatifche Kunft, falls fie in 
sihren Fortfchritten nicht gehemmt wird, auf diefen Punft, als 
»zu dem höchiten Ziele ihrer Vollkommenheit, nothwendig gelangen 
muß. Kommt es dahin, daß die Mufif nur in dem wahren und 
schönen Ausdrucke der Empfindung, als ihrem Elemente, lebt; fällt 
»alled, was nicht dahin ftrebt, als überflüfliger Auswuchs hin« 
»weg; fo wird der Sänger, der fodann audy nur durch wahre 
»und fchöne Darftelung der Empfindungen und Leidenfchaften 
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»gefallen kann, ſich unvermerkt zum Schauſpieler erheben. Dann, 
»fommt — vielleicht in einem Jahrhunderte *)— die ſchöne Zeit, 
»wo Schaufpiel und Oper fid in Eins verfchmelzen, und das 
»griechifche Theater in feinem vollen olympifchen Glanze unter 
und erfcheinen wird.« Es wäre vergebene Mühe, wollte ich zu 
befchreiben fuchen, was ich empfand, als ich das, was mir von 
Jugend auf als das Höchſte der dramatifchen Kunft vorgeſchwebt, 
ich aber ftetö nur für einen fchönen Traum gehalten Batte, Far 
ausgefprochen, als wünfchenswerth, als möglich dargeftellt las, 
und zwar von einem Manne, der des höheren Drama felbit fo 
mächtig, und — hätte er Tonfeger , Sänger und ein Publikum 
gefunden, die fähig gewefen wären, im dieſe feine große Idee 
einzudringen — auch ganz vorzüglich im Stande gewefen wäre, 
fie zu realifiren. Daß wir nie davon entfernter waren, als 
eben jegt, wo eine, der Mufif, die dazu erforderlich wäre, ge= 
rade entgegengefegte , nämlich: Concert, Bravour - Mufif, die 
beliebtefte iit, wird Niemand bezweifeln; daß aber die Wirfung 
fold) einer Oper, wie Eollin fie hier im Sinne hatte, Alles 
übertreffen müßte, was je von der Bühne herab gewirkt hatte, 
und daß folhe Opern nie veralten würden, unterliegt wohl 
ebenfalld feinem Zweifel. Man behauptet zwar, es fey für 
Sänger durhaus unthunlih, fo viele Wärme und Energie in 
dad Spiel zu legen, wie die Schaufpieler, weil dadurch die 
Herrſchaft über ihre Stimme beeinträchtigt, diefe gefhwächr, ja 
fogar die Intonation unficher und fchwanfend gemacht werden 
würde. Zugegeben ! Bedarf aber der Sänger des ganzen Kunſt⸗ 
und Kraftaufwandes des Schaufpielers, um denfelben Effeft 
bervorzubringen, wie diefer? Sch glaube nein. Was er als 
Schauſpieler weniger thut, wird ihm leicht, ald Sänger zu er— 
fegen: der Reiz der Melodie, die durch fie verfchönerte Defla- 
mation , der durch fie verftärfte Ausdrud ergänzen, ja überbie— 
ten nod) dad, was feinem Spiele, wäre ed nur mit der gefpro« 
henen Rede verbunden, abgehen würde. Einen umviderlegbaren 
Beweis für diefe meine Behauptung liefert die ſchon oft wieder-- 
holte Erfahrung, daß Sänger oder Sängerinnen, die in der 
Dper für auögezeichnete Schaufpieler galten, und als folche be— 
deutend wirkten, wenn fie Durch den Verfall ihrer Stimme oder 
durch andere Verhältniſſe genöthiget waren, zum recitirenden 
Schaufpiele überzutreten, in diefem nur eine fehr mittelmäßige 
Bahigfeit für die Schaufpielfunft fehen ließen, und hierin weit 
hinter Schaufpielern zurücblieben, über welche man fie ehedem 





*) Und da wir, feit dieſes gefhrieben wurde, vom Jiele zuruͤck, ſtatt 
demſelben naͤher geſchritten find,> wohl noch fpäter. 
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ftellen zu müjfen glaubte. Es ift daher möglich, die Kunft des 
Geſanges mit einem Grade der Schaufpielfunft zu verbinden, 
der völlig hinreiht, Collins Bild der Oper zu verwirklichen ; 
wären aber einmal die dazu tauglihen Sänger gefunden, fo 
wirden auch bald Dichter und Tonfeger aufitehen, welche »das 
»griechifche Theater in feinem vollen olympifchen Glanze unter ung 
verfcheinen« zu machen im Stande wären, und was bis auf diefe 
Stunde ein ſchöner Traum war, träte ind volle, Fräftige Leben, 

Mit demjenigen der Gefprähführenden » welcher da meint, 
daß dergleichen in Italien, dann auf einige Zeit, obfchon 
mit weit ſchwaͤcherer Mufif, auch in Frankreich ſchon da ger 
wefen, kann ich mich nicht vereinigen. Wenn auch die Opern- 
mufif der älteren klaſſiſchen italienifchen Meifter in oben erwähn- 
ter Beziehung hoch über der gegenwärtigen fteht, hat fie doch 
das niemals erreicht, was Eollin fi) voritellte; wogegen meh 
rere franzöfifche und deutfche Opern dem Ziele fchon ziemlich nahe 
geitanden haben, Der Grund hiervon dürfte nicht fihwer auf: 
zufinden feyn. In Branfreih und Deutfhland, wo das 
Drama fihon früher bis auf einen gewiffen Grad der Wirffam- 
feit gebracht war, hat die Oper fich aus demfelben herausgebil- 
bet, und Dichtfunft fo wie Tonfunft nahmen daher fogleich einen 
mehr oder minder dramatifchen Eharafter an; wo Hingegen in 
Italien die Oper aus dem Geſange entitanden iſt, und das 
recitirende Schaufpiel noch jegt auf einer fehr niedrigen Stufe 
ſteht. — Ganz einverftanden aber bin ih mit der gleich darauf 
geäußerten Meinung über die Bedingungen, unter welchen allein 
jene Öattung von muſikaliſchem Schaufpiele zu Stande fommen, 
und über die Hindernijfe, mit welchen es Anfangs zu Fämpfen 
haben würde. Allerdings müßten — wie der Sprecher annimmt, 
daß ed in Italien und Franfreich früher wirklich gefchehen 
fey — große dramatifche Dichter, die zugleich mit der Tonkunſt 
vertraut wären, fich beeifern, der Oper edle, trefflihe Dich: 
tungen zu liefern; allerdings müßten die Komponiften und die 
Sefangvirtuofen gar nichts wollen, als diefe Dichtungen aufd 
Lebendigite, Bedeutfamite, Eindeingendfte darlegen ; allerdings 
eudlich müßten Dichter und Tonfeger nicht nur in vollfommenfter 
Uebereinftimmung arbeiten, fondeen auch in Verhältnifen leben, 
wo fie ohne alle Nebenrückſichten und beharrlich 
durchführen fönnten, was vielleicht geraume Zeit bey allen 
Sängern Widerftand finden, und beym großen 
Publifum wenig oder gar fein Glück machen würde. 
Allein der Wahrheit widerfteht man nicht immerfort, und je 
fhwerer es ihr wird, über Gewohnheit und Vorurtheile zu fiegen, 
deito glängender ijt dann ihre Triumph, — | 
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Ob übrigens, wie derfelbe Theilnehmer an dem vorliegenden 
Geſpräche behauptet, Glud, »in deflen Geift und Sinn folkd 
ein Werf liegen mochte ‚« aus Rüdfichten auf Eigenbeitem des 
franzöfifchen Theaterwefens, und, weil er »ald Mufifer zu wenig 
Reichthum und Fülle befaß,« dieß ⸗auch in feinen beften Opern 
snur einigen Maßen andeuten, nicht ausführen fonnıte,« 
foll der Beurtheilung derer überlaffen bleiben, welche die beften 
Werke diejes, old dramatifchen Tonſetzers noch bid auf um- 
fere Zage unerreihten Mannes mit Aufmerffamfeit fiudiert 
haben. Ih, meines Orts, glaube, daß eine Reihe von 

Bluden« zur Verkürzung des von Collin bis zur legten 

Vollendung des mufifalifhen Schaufpield angenommenen Zeit- 

raums um fo mehr völlig hingereicht hätte, als die legteren Glie⸗ 

ber diefer Kette, durch die mittlerweile eingetretene Vermehrung 

und Vervollfommnung der Sjnftrumentalmittel, gleihfam un 

willfürlih, immer nod) Vollendeteres geleitet haben würden. 

Ein guter Rath Mozarts ift der Gegenitand der 

vierten Betrachtung. Es iſt dieß aber fein Math durch Wort 
oder Schrift, fondern Durch Beyfpiel. Mozart hatte nämlich 
die Gewohnheit, wenn er allein, oder mit Perfonen war, die 
ihm feinen Zwang auflegten,, nicht nur feine Phantafie auf neue 
melodifhe Erfindungen auszufenden, fondern auch feinen 

fand und fein Gefühl gleich mit der Anordnung und Bearbeitung 
fold) eines Bundes zu befhäftigen, und, um dergleichen Vorar- 
beiten nicht zu vergeſſen oder zu vermiſſen, kurze Andeutungen 
davon glei auf das Papier zu werfen, welche Fragmente er 
dann, Fam es durch eigenen Drang oder. fremde Veranlajlung 
zur Ausführung jener Erfindungen, mit Hülfe feiner leicht zu 
entzündenden Phantafie, feiner vollfommenen Beherrfchung aller 
Kunftmittel, und feines (für Mufif) ausgezeichneten Gedädt: 
niſſes leicht und bald zu einem vollendeten Ganzen geftaltete. 
Daher fam die irrige Meinung, daß er fo außerordentlich fchnell, 
ohne alle Mühe, arbeite, und feine Kompofitionen, fo zu fagen, 
aus dem Aermel fchüttle. 

Die meiften neueren Kompofitionen deutfcher Tonfeßer, fagt 
unfer Autor mit Recht, übertreffen an reicher , gründlicher Aus: 
führung, geſchickter Handhabung der Formen, forgfältiger Injtru- 
mentirung u. f. w. die Werfe früherer Zeiten ; find aber dagegen an 
Erfindung, vornehmlich an melodifcher, an Ideen oder Ge: 
danfen, abgejehen von deren Bearbeitung, eher ärmer als reis 
cher *), zuverläßig aber weniger originell, bezeichnend und aud« 
drudsvoll; und tragen daher, bey einer gewiffen Untadelhafs 





*) Wohl ganz beftiimmt ärmer. 
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tigfeit, eine gewilfe Monotonie in fich, »von welcher man bis 
zur Trockenheit nicht eben gar weit hat,« und die man vergebens 
mit auffallenden, entweder nur mechanifchen oder überfünftlichen 
Hülfsmitteln, mit unftetem, das Gehör verwirrendem Moduliren, 
lärmenden Effeften, überhäufter Inftrumentirung, ſchwierigen 
Biguren, kurz mit dem Aeußerſten im Aeußeren zu verdeden fucht. 
»Aber jeded Aeußerjte, gewöhnlich angewender, wirft nicht als 
»ein Aeußerſtes, fondern nur ald ein Gewöhnliches; jedes Aeu— 
»Bere fättigt bald die Sinne, und gefättigte Sinne verlangen 
»immer noch fhärfere Reize: diefe aber berbeyzufchaffen, wehrt 
vendlich die Natur; denn nur der Geift ift unendlid 
und das Gefühl. Diefed Verarmen an Erfindung leitet 
Here Hofrat Rochlig zunaͤchſt von der Art; wie jegt die mei— 
ften Komponijten Muſik erlernt haben, Mufif treiben, und noch 
mehr davon ab, wie fie beym Schreiben. zu verfahren pflegen. 
Daß die jegige Lehrmethode ihre Richtung hauptſächlich auf 
fiheren, geläufigen Mechanismus im Spiele *) nimmt, wos 
durch aller Sinn gleich von vorn herein entfchieden auf 
dad Mechaniſche gerichtet wird ; daß man einen. zu hohen 
Werth auf fchnelles, richtiges, wenn auch fonft nicht vor= 
zügliches Spielen vom Blatte legt, dadurch aber dad freye 
Phantafiren und SJmprovifiren , das eigene Denken und Empfinz 
den vernachläßigt ; endlich, daß die jungen Komponijten, für jede 
Gattung ein, aus einer Menge einzelner Vorbilder gefchaffenes 
Vorbild in ſich tragend, der äußeren Kunftmittel gewiß, in deren 
Anwendung geübt, fi), ohne den Moment der Begeifterung ab» 
zuwarten, im ungerfireuten Stunden hinfegen, und getroft zu 
fehreiben anfangen ; dieß betrachtet der Verfafler ald den Grumd 
des hier befprochenen Lebels, und empfiehlt den Komponiften, 
Mozarts Beyſpiel zu folgen, wie diefer, »die Gunſt des 
Augenblidd« zu beachten, und nie zu vergejlen, daß er 
„der mäctigfte von allen Götterna« ifl: Indeſſen, fo- 
fehr diefer. gute Rath Mozarts: auch empfohlen zu werden ver» 
dient , möchte er doch ohne den fcherzhaften Rath Jean 
Pauls: »Lieben Herrn, laßt uns nur recht viel Genie haben !« 
wenig feuchten; denn, wird nicht auch der befolgt, fo möchte 
fhwerlich viel auf die Gedanfenblättchen fommen, das des Auf: 
bewahrens und Ausarbeitens werth wäre. 

Den dritten Abfchnitt unferes inhaltreichen Buches (Ver: 
mifchte6) beginnt eine, fchon anderswo zuerſt erfchienene Er— 
jählung: Der fiebenzigfte Geburtstag Erdmann 
Gotthilf Schnausler, wohlemeritirter und zur Ruhe ges 





*) Und eben fo im Gefange. 
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fegter Dom⸗Organiſt, wendet die Zahl feiner Jahre, nämlich die 
70, und jwar, mit NRüdjicht auf die edle Tonfunjt, die und 
die o, zu moralifhen Reflerionen über den Menfchen im Allge— 
meinen, und über fi) ind Beſondere an, wodurd der liebens- 
würdige Greid die wärmjte Theilnahme erwedt. Dann folgt, 
wie chrijtlich und fröhlich er feinen fiebenzigiten Geburtstag ge» 
feyert, und wie fromm, wie feinem Berufe angemeilen, er als 
Organiſt diefen feitlihen Tag, mit ihm aber auch zugleih — — 
fein Leben befchloifen hat. Wer jemals auch nur Eine Erzählumg 
des Herren Hofrat Rochlip gelefen hat, wird fchon aus dieſer 
furzen Juhaltsanzeige abnehmen fönnen, welcher Genuß für 
Verſtand und Herz ihm auch aus der gegemwärtigen erblübt. 
Hierauf folgt: Die Unzufriedenheit des Künft- 
lers mit fich ſelbſt. »Die unrubig:felbftquälende, affeftvoll- 
»bittere Unzufriedenheit mit ſich felbit, die weit weniger aus 
»einer inneren Anfchauung oder Erfenntniß, ald aus einer 
seigenfinnig aufgereizten Stimmung und Verftimmung entfpringt, 
»deren Hauptgrund verhaltener Stolz; und verlaroter Neid, im 
»beiten alle jugendliche Anmaßung ift,«wird hier von der edleren 
Unzufriedenheit gefondert, die bey dem wahren Künitler einen 
deito höheren Grad erreicht, je näher er der Meilterfchaft ſteht; 
von jener Unzufriedenheit des Künftlerd , den lautes Lob nur in 
fo ferne freut, als es ihm beweilt, er habe gewirft, und Aude⸗ 
ren Freude gemacht, der aber in feiner Einfamfeit fih davon 
beihämt fühle, weil er fich geſteht, erfey noch lange nicht, was 
er feyn foll, feyn will, und was Andere aus ihm machen. 
Diefe Unzufriedenheit, die fich nicht, wie jene, höhnifch, dülter 
und heftig, fondern fanft und mild dußert, in Befcheidenheit 
erhält, zur Demuth führt, zu reger Fortſetzung des bisherigen 
Strebens antreibt, entiteht »aus Kenutniß der Mängel und 
»Unvollfommenpeiten, die man an- fih und feinen Leitungen 
»noch antrifft, und iſt Gefühl für fie. Man wird fi dabey 
»feiner Vorzüge, der natürlichen wie der erworbenen, bewußt z 
»Läßt ſich über fie und feine Bemühungen Gerechtigkeit widerfah⸗ 
»ren; aber man iſt fich auch bewußt, und fühlt, wie man noch 
wbey weitem nicht alles weiß, was man willen follte; wie man 
»noch bey weiten nicht alled vermag, was man weiß; moch micht 
»alleö leitet, wad man. vermag; noch nicht, wad man leiltet, 
»fo vollendet und fleckenlos ausführt, als es eigentlich gefcheben 
„müßte. Je weiter man fommt, deito deutlicher wird diefe Er⸗ 
»fenntniß, deito bejlimmter dieß Gefühl; denn man lernt da 
»auc) dad Treffliche aller Art, was theild von uns felbit nur ger 
»dacht und empfunden, theild von Andern wirklich ausgeführt 
„worden it, genauer kennen und höher achten; darüber fleigern 
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»fic) ‚die beſtimmten, auf Einzelned gerichteten Anforderungen 
»an und, über diefen die allgemeinen, das Ganze umfaffenden, 
»und fo das Ideal ſelbſt. Da tritt nun der Abftand zwifchen 
»Diefem und und Flärlid hervor, und mifchet dem billigenden 
»lirtheil und. dem Gefühle der Freude etwas Demüthigendes, 
»wohl auch etwas Wehmüthiged bey;« und dieſe vernünftige, 
heilſame Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt iſt es, welche hier dem 
jungen Künftler empfohlen wird. Cine, wie mich dünkt, trefs 
fende Bemerfung — ich möchte ed lieber eine Entdedung nennen 
— it es, daß aus denen, welche fich der früher gefchilderten, 
nicht nur nicht heilfamen, fondern zerftörenden Unzufriedenheit 
ergeben, deren Leiftungen ohne Erfolg bleiben, und die daher 
das Selbitfhaffen voll geheimen Verdruffes und Ingrimms auf. 
geben, jene Kohorten von Kritifern oder Fritifirenden Aors 
refpondenten fich bildet, »die nur von den Mängeln und 
»Unvollfommenheiten Anderer lebt, und darum faft allein darauf 
»ausgeht, diefe auszufpüren, hervorzuheben, und über die Beute 
»ihre Fefte zu halten. Widerwärtig! fo daß man nicht begriffe, 
»wie diefe Brüderfchaft fich jept fo zahlreich fortpflangen, und 
»über Alles, was verlautet, verbreiten fönnte, wüßte man 
nicht, Daß dem freylich die Nahrung nie ausgeht, der von 
„Allem, was Andere erzeugen, zehrt, und daß ein fedes, dreis 
»fted Zugreifen in angenehm ſchmeichelnder Selbfttäufhung von 
»Geijtesüberlegenheit erhält, auch wohl eine Art von Anfehen 
»gibt, befonders feit ed in der Gefellfchaft für ein Merkmal eige- 
»ner, innerer Kraft und Sicherheit gilt, und man glaubt, wer 
»etwas mit mehr oder weniger Grund tadle, müſſe es doch auch 
»beſſet machen können: was aber öffentlich vorliege, wie ein bes 
»fannt gemachtes Geiſteswerk, habe feine Rechte: — Es gibt 
aber nicht nur im Sache der Tonfunft, fondern auch in dem der 
Dichtkunſt und der Schriftitellerey überhaupt dergleichen Leut> 
chen, die den Spruch von Macbeths Zauberfchweitern: »Luft 
»an Unluft, das ift Lujt!« zu dem ihrigen gemacht haben, und 
diejenigen, welche aus Unzufrieden heit mit fich. felbft auf dieſen 
Abweg geriethen, find noch nicht ganz fo fchlimm, als die, 
welche mit ihren Erzeugniifen überaus zufrieden, aber im hödh- - 
ftien Grade darüber erboßt find, daß. das Publifum ihre Zufrie- 
denheit nicht theilen will. Das Uebelfte dabey ift dann, daf es 
ihnen nicht felten gelingt, wenigftens die Unwiſſenden, die da 
glauben, »was gedrudt ift, könne nicht lügen,« gegen jene 
Werfe einzunehmen, an welchen fie ihr Müthchen über die Ver- 
blendung ihrer .Zeitgenofjen abfühlen. - 

Am Schluffe diefes ausgezeichneten Auffaged wird dem jun. 
gen Künftler angerathen — wie ſchwer ed auch ſey — fih auf 
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der Mittellinie zu erhalten, zwifchen trogender Verachtung der 
Wirkungen auf dad Publifum, und zwiſchen gänzlichem Hinge— 
ben an dasfelbe, und feine, eben zur Zeit berrfchenden Launen. 
Alles, was zur öffentlichen Ausftellung gemacht wird, fo gut zu 
machen, ald man e8 irgend vermag, und mit diefem Bewußtſeyn, 
unterftügt durch Flare Anficht, an der Marime zu halten: Nur 
das Mittelmäßige wird verfannt, und zu hoch oder zu gering 
angefchlagen; das Xreffliche wird ed nie auf die Dauer: 
die Beſſern erfennen es bald, und ziehen — nur nicht ſogleich — 
auch die Menge, oder doch einen großen Theil derfelben, nach 
fih. Diefemnad) follte Feiner, wenn fein Werf nicht denjenigen 
Erfolg hat, den er fich davon verfpradh, die Schuld davon kurz⸗ 
bin aufs Publifum fchieben ; fondern lieber nachdenken, ob nicht 
irgendwo, wenn auch Fein eigentlicher Fehler, doch ein Mangel 
oder Mißgriff ſteckt; ob nicht hier oder dort mehr Beſtimmtheit 
oder Deutlichfeit zu wünfchen bleibt, ob nicht dieß oder das am 
unrechten Orte, im unrechten Verhäaͤltniſſe fiebt? u. f.w. Eben 
fo follte er, erhält feine Arbeit Beyfall, fi deilen zwar mit 
Befcheidenheit erfreuen, gleichwohl aber ihn nicht ganzauf Rech» 
nung feines Verdienftes fegen, fondern nadhfpüren, wer ihn ger 
fpendet? Ob er nicht zum Theil von Unwiſſenden, gedanfenlos 
Mit: oder Nachfprechenden, oder wohl gar von Parteyfüchtigen 
gefommen, die weniger ihm wohl, ald Auderen übel wollen? Ob 
der Beyfall nicht etwa Folge eines blo8 momentanen, einfeitigen 
Gefhmades war? Ob nicht das lautete Lob diejenigen ausſpra— 
chen, die, ift einmal der Ton angegeben, blos um ihrer Eitel⸗ 
Feit zu fröhnen, und für Fennerifch angefehen zu werden, mit 
einftimmen? — Ein foldhes Werfahren würde in dem jungen 
Künftler gerade die rechte Art und das rechte Maß von Unzufrie- 
denheit mit fich felbit erhalten, und ihn weder in Trotz, noch in 
Muthlofigfeit verfallen lajfen, meint unfer verehrungswerther 
Autor. 

Nun folge: »Scheller,« eine Scene. Es ift die Schil- 
derung eines herumziehenden Geigers diefed Namens, der, von 
Kindheit auf mit entfchiedenem Talente und unbezwinglicher Nei: 
gung zur Mufif begabt, aber von einem unfeligen Hange zu 
unftäten und unordentlichen Leben befeilen , feinem Talente 
feine zwecfmäßige Ausbildung, feiner Neigung eine faljche Rich» 
tung gab; der zwar, was er von ausgezeichneten Virtuojen ge- 
hört, fich mit Eifer und Fleiß zu eigen machte, durch feine Les 
bensweife aber allen. Sinn für Höheres allmählich ertödtete, 
und fich num begnügte, Künfte ftatt Kunjt zu treiben, und, mit 
einer zwar bewundernswürdigen aber übel angewandten Geſchick⸗ 
lichkeit, auf feiner elenden Geige allerley mufifalische Malereyen 
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auszuführen, wozu er jedesmal mit einigen Worten den Kom— 
mentar gab. So war er nach und nach ganz Deutfchland, 
die Schweiz, Italien und Frankreich durchſtreift; fo 
führte er fi), mit der, derley Leuten eigenen Zudringlichfeit, 
bey Herren Hofrat Roclig ein, und zwang ihn, fo zu fagen, 
feine Kunjtjtüde (es verfteht fich, gegen eine billige Vergütung) 
anzuhören. Die eminente Erzählungsgabe unſeres Autors ers 
fcheint hier wieder in ihrem volliten Lichte: der alte, von uns 
ordentlichem Leben und vom Branntweine förperlich verfallene, 
mehr noch nachlaͤßig und fhmugig, als ärmlich gefleidete, von 
feiner Gefchidlichfeit eingenommene , übrigens efelhaft rohe 
Menſch, »wie dergleichen wohl Jedem zuweilen in den Weg ge: 
»treten find, und zugleich Widerwillen und Mitleid erregt haben,« 
fteht vor des Leferd Augen ; man hört feine Künfte, man fieht 
fein Benehmen, kurz, man‘erlebt die ganze Scene mit dem 
Erzähler derfelben. | 
Diefer Scheller erinnerf übrigens Tebhaft an einen Mu: 
fifer ähnlicher Art, der Iange hier gelebt hat. Er hieß Bu: 
fhelberger, und war Virtuofe (im vollen Sinne des Wortes) 
auf dem Kontrabaffe. Ausfehen, Lebensweife, Bildung und 
Betragen waren mit jenen Schellers ganz ähnlich; nur feine 
Reiſen befchrieben einen Fleineren Zirfel, fie befchränften fich, 
zumal in feinen legteren Zahren, auf Wien und deilen Vor: 
städte; und gingen in der Regel nur von einem Weinhaufe in 
Das andere. Worin er aber viel höher ftand, ald der oben ge: 
ſchilderte Violinfpieler, war, daß er Künfte nur gelegentlich, in 
kleinen, munteren Gefellichaften trieb, die an dergleichen Wohl: 
gefallen fanden, fonft aber in der Kunft eine ehrenvolle, aus- 
gezeichnete Stufe erreicht hatte, und unftreitig der erfte Kontra« 
bajjitt in Wien, wenn niht (Dragonmetti etwa ausgenom— 
men) der erfte unter den damals lebenden Zonfünftlern feines 
Snftrumentes war, A = 
Das Verhältniß des Kritifers zum Künftler 
ift der Gegenſtand des nächiten Auffaged. In einer Verfamm- 
lung unterrichteteer Männer, deren Zwed gefprächsweife Mit: 
theilung von Kenntniffen und Meinungen war, hatte ein fürzlicy 
aus Stuttgart zurücdgefommener Freund, welcher dort den 
RVorlefungen des rühmlich befannten philofophifchen Mufiflehrers, 
Herrn Nägeli, beywohnte, jenen Begenftand dadurch, in Anregung 
gebracht, daß er erzählte, wie Herr Nägeli die Inftrumental: 
und die Vofalmiufif fcharf abgetrennt, einer jeden eine ihr ganz 
eigene, befondere Beflimmung und Region angewiefen, der 
erfteren bloß Die Erzeugung einer freyen Stimmung 
durch freyes Tonfpiel, und der legteren allein die des 
ah 
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Ausdruds der Affefte und der Situationen zuge 
wiefen, diefer Anficht gemäß das Gingbare in der Inftrumental: 
mufif getadelt, und von den Meiftern derfelben vor Allen Mo: 
zart, als Inftrumentalfomponift, wegen Anwendung jenes 
Singbaren, namentlich in feinen Quartetten, ſcharf angegriffen, 
auch als Urheber des Unheils der Singbarfeit und 
des Erregend von Affeften angefchuldigt habe. Herr Hofrath 
Rochlitz fagt hier in einer Anmerfung: »Wir müſſen voraus 
vfegen, daß der Freund treu und genau genug berichtet habe; 
»was wir nicht beweifen, allerdings aber ihm, wie er ift, zu— 
»trauen können. Kerr Nägeli, wie verlautet, wird — was 
»fehr zu wünſchen — feine Vorlefungen druden laſſen; dann 
»wird fichd entfcheiden.« In der That ift ed nöthig, dergleichen 
vor Augen zu haben, um es glauben zu fönnen; follte es fi 
aber wirklich fo verhalten, fo gäbe das den Schlüffel zu der Ur— 
fache, warum in dem größeren Theile unferer neueften Inſtru— 
mentalfompofitionen, * in den Klavierwerken, weder 
Singbares, noch Ausdruck von Affekten, ſondern bloß allein 
freyes Zonfpiel (mit anderen Worten: bedeutungsloſer Kling: 
lang) zu finden iſt; und fehr intereffant möchte die Erörterung 
feyn , wie diefe Lehre nah Italien gefommen, und dort — 
durch Mifverftand — auch auf die Vofalmufif, wenigftend auf 
die Opernmufif, angewendet worden ift. — Non Herrn Nä: 
geli, einem der Repräfentanten der Kritif, ging das Geſpräch 
nun auf die Kritif felbft, und auf das, was fie eigentlich will, 
über, wo fich denn fand, daß, fo wie die Kunſt Wohlgefallen 
bey den Menfchen erregen will, die Kritif die Abficht hat, zu 
zeigen, wie dies Wohlgefallen am ficherften erreicht oder bewahrt 
werde, zu belehren über die nähere Befchaffenheit Fünftlerifcher 
Begenftände, und über die Art, den Styl, die Mittel, diefe 
am beften darzuftellen; nmachzuweifen endlich, wo und wie es 
verfehlt worden ; Iegtereö wohl auch mit der Bemerfung, wie e8 
beifer zu machen gewefen wäre. — lm diefen guten Willen ind 
Werf zu richten, muß fie einen ungeheuren Schatz von Kennts 
niſſen befißen; diefen hat fie aus den Werfen des Genies abge: 
zogen, und fo ijt fie Lehrerin und Schülerin zugleich. Dem 
Einwurfe, daß das Genie fich dann lieber unmittelbar an diefe 
MWerfe, ald an die Kritif, lieber an das lebensvolle Mufter, 
als an die todtitarre Regel wendet, wird mit der Bemerkung 
begegnet, daß das Genie bey dem Studium der Mufter doch 
nicht die Abficht haben kann, fie zu plündern oder blos nachzu— 
äffen, fondern dem anderen Genie, deſſen Werfe es fich zum 
Mufter wählte, gewiſſe Vortheile abzumerfen, daraus gewiſſe 
Beobachtungen abzuziehen, die «8 künftig bey eigenen Werfen 
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anwenden und nügen könne; Mortheile und Beobachtungen, 
die, wenn es fich diefelben Flar genug denft, um fie in Saͤtze 
zu faffen, ihm, gleihfam unter den Händen, zu Regeln wer: 
den. Da ſich aber nun die Kritif, diefe Tochter der Philofophie, 
auf das nterfcheiden, das Abfondern, das KHinauffteigen zum 
Allgemeinen, was Alles zum Regeln und Bilden nothwendig 
gehört, unftreitig ein wenfg beſſer verfteht, ald das Genie; fo 
dürfte Diefed, wenn e8 anders für allen Umgang mit der Kritif 
nicht zu vornehm ift, von ihrer Willfährigfeit doch guten Nugen 
iehen. 
* Man ſieht, daß hier von der kenntnißreichen, überzeugenz 
den, belehrenden , alfo nüplihen, fur; von der wahren 
Kritik die Rede iftz nicht von jener, die heut zu Tage in all 
den unzähligen Zeitfchriften fpufts welche kurz abfpricht, ohne 
haltbare Gründe. für ihren. Spruch anzugeben, tadelt, ohne zu 
zeigen, wie es beſſer hätte gemacht werden fönnen, ja wohl gar 
von — Hörenſagen, nad) der ungeprüften Meinung Ande— 
derer richtet, und ihre Urtheile nicht ſelten aus, ganz außerhalb 
des Bereiches der Kunſt liegenden, unreinen Quellen fchöpft, 
die, entdeckt man fie zufällig, ſelbſt den Entdecker erröthen 
machen. j 
Commentatiunculae in usum Delphini befchließen diefes 
inhaltreihe Werf.- Die Behauptung Gretry's, daß, was 
man durch gute, ausdrudsvolle Inftrumentalmufif für die Em- 
pfindung befomme, fih auf Begriffe zurücführen, und fonad) 
in deutlichen Worten ausfprechen laſſe, gab den Anftoß zu diefem 
Auffage, der gewiß unter die anziehendften gehört, die jemals 
über mufifalifhe Gegenftände gefchrieben worden. Ein hinter: 
pommerfcher alter Gerichtöfchreiber , Namens Bernhard, 
fand, von jener Behauptung auf den Ausdruck der Beethoven— 
fhen Klavierfonate (in As dur, Opus 26) aufmerffam gemacht, 
in dem Thema mit Variationen, womit diefed Werf beginnt, 
ſich felbft, in den entfcheidenditen Momenten feines Lebens, wie 
aus dem Spiegel abgeſchildert. Er fah in dem Ihema die Grund- 
lage feines Charakters, die hernach weiter entwicele werden 
foltte, feine Kinder= und Knabenzeit; fo, wie jenes, war er 
damals: »mehr ernft ald munter, doch fanft, freundlich und 
»gefällig ; dabey gar nicht ohne Kraft, und vielverfprechend in 
»aller Befcheidenheit.« Die folgenden fünf Wariationen gaben 
ihm die Bilder der fünf verfchiedenen Abfchnitte feines Lebens, 
vom Sünglinge bis zum Greife. In der kurzen, ind Freye füh— 
renden Coda, ftehe er, dünft ihn, jegt im Leben, und fie werde, 
wie diefe mufifalifche, eben fo gewiß nur noch furz ſeyn, alfo 
ihn, mit Gottes Hülfe ... ind Sreye führen! — Dem Leſer 
34” 
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ſchildern zu wollen, wie geiſt- und gemüthvoll bey jeder Varia⸗ 
tion der darin herrſchende Charakter, die darin vorkommenden 
wechſelnden Figuren, das Wiedererſcheinen des Grundthema 
u. ſ. w. auf die verſchiedene Denk- und Gefühlsweiſe angewen⸗ 
det ſind, die, durch aͤußere Einwirkung oder innere Ausbildung, 
in ihm wechſelweiſe entſtand, ſich änderte, verſchwand, und 
wieder hervortrat, wäre unmöglichg ohne faſt das Ganze hier 
abzufchreiben ; fo wie ich überhaupt, hätte ich gegenwärtige Ans 
zeige dieſes vortrefflihen, feinen Verfaſſer eben fo ehrenden, 
als die Kunft befördernden Wertes dem Intereſſe, welchen das 
Werk felbft in jedem gebilderen Leſer erwecken muß, nur einiger 
Maßen nahe bringen wollen, weit mehr Stellen aus demfelben 
hätte anführen müffen, und dabey Doch nur fehr unvollfommen 
gegeben haben würde, was die Lektüre des Buches in fo reicher 
Fuͤlle gewährt. 

Deſſen Auflage ift in jeder Beziehung lobenswerth, befon: 
ders verdient die Korreftheit deöfelben eine rühmliche Erwähnung 
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Ueber die öftlihe Gränze des Landes an der Enns 
vom Audgange des fehsten, bis zu jenem des 
ahten Jahrhunderts. 


Km XXIV. Bande diefer Jahrbücher der Literatur, DEto: 
ber, November, Dezember des Jahrganges 1823, wird und eine in der 
k. k. Hofbibliorhek zu Wien aufbemahrte, vor mehr als vier Jahrzehens 
den gefhriebene Abhandlung des dortigen Kuftoden, Joſeph Bene 
dikt Heyrenbach, Profeffors der Diplomatit an der Wiener Hoch— 
fhule mitgetheilt, im welcher derfelbe die allgemein angenommene Mei: 
nung in Zweifel zu ziehen firebt, der Ennsfluß fey die Gränze des 
großen Neichs der auftrafifhen Franken und des ihnen unterthänigen Her: 
zogthums Bajoarien geweſen. 

Heprenbacd hat als kritiſcher Sammler und Erhalter zahlreicher 
Denkmale des Mittelalters in der vandaliſchen Kfofteranfhebungsepoce, 
als Herausgeber des Weißkunigs und der Gefhichte der Prinzeffin 
Runiqunde (Tohter Friedrihs IV., Schweſter Mar I., und 
Gemahlin Albrechts des Weifen von Baiern- Münden), die 
vollwichtigften Anfprüche auf unfere Dankbarkeit: — ein minder glüdlicher 
Stern aber ftand feinen Unterfuchungen aus der Geographie jener trüben 
und blutigen Tage vom Umſturze des römifchen Weftreihes durch Odo a⸗ 
Per, bis auf die Wiedererweckung desfelben durh Karl den Gro 
fen zur Seite. — In feinen Grundzügen zur älteften Staatsgeſchichte 
Defterreihs, in feinem Kärtchen des Landes an der Enns vom 
achten bis ins zwölfte Jahrhundert, in feinen Abhandlungen über den 
Gau Grunzwiti (den der große Göttweiher Abt, Gottfried Befs 
fel, im Nordwalde und Nordgaue, Heyrenbad aber an der Tra 
fen fuchte), über die Entitehung der Neuftadt, über eine eigene 
böhmiſche Mark oder Markgraffhaft in Defterreich, endlich aud 
bier über die Ennsgränge, hat er den fraalihen Gegenftand nirgend 
erſchöpft, oft neben die Scheibe getroffen, mehrmals das Ziel unläugs 
bar ganz verfehlt. — Die eigenthümliche Krankheit gerade feiner 
geograpbifhen Forſchungen dünkt ung einerfeitS eine völlige Ders 
wechslung der Zeiten, unferer hochkultivirten nämlich, mo jedes Fleckchen 
Erde feinen Befiser,, fein Grundbuch , feine Steuer hat, und jenes Hin—⸗ 
und Herfluthens und nomadifhen Schwärmens milder Nationen auf den 
Trümmern einheimifber Beharrlichkeit und römifcher Größe, auf dem 
Riefengerippe der einft wohlbefeſtigten Reichskordons an der Donau, 
die hier Morikum und Pannonien von dee Germania magna 
ſchied, aus welcher herüber hundert und hundert Eriegsluftige und rache— 
dürftende Stämme des markomannifhen und des Eueven : Bundes den 
römifchen Adlern Trog boten. — In Heyrenbachs Anficht, oder 
vielmehr unauögefprocpenen ftummen Vorausſetzung, ſcheint die grauens 
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volle Verwüſtung fo gut wie Feine, ſcheint es fat, ald hatte man unter 
den Rugiern, Longobarden und Yunnivaren , in allen vier Bierteln ob 
und unter dem Wienerwalde und Manhardöberge fo bequem, mie heut 
zu Tage, Viertelftunde für Diertelftunde durch bewohnte und blühende 
Weiler, Dörfer und Städtchen reifen, und um Nahrung, um fiheres 
Obdach, um Pferdewechfel fo wenig, als zur Zeit der roͤmiſchen Manz 
fionen und Mutationen verlegen feyn können, — Die Hunnivaren fheinen 
ihm eine fehr eng gefchlofiene Duanenlinie aufgeftellt , und ihre Gränze, 
wie Bauban das Frankreich Ludwigs XIV., mit einem dreyfa⸗ 
chen Feftungsaurte umzäumt und hermetifch verfhloffen zu haben, und 
bey einem Volke, das auf feinen mwindfchnellen Roſſen in einem halben 
Tage viele Meilen durchjagte, alle fetten Wohnfige tödtlid haßte, und 
felbjt die Erdwälle und Wagenburgen feiner Ringe fo oft als möglich 
wechfelte , bey einem folden Volke und damals, ſcheint ihm die E:trede 
vom komagenifben oder Kahlen: Gebirge in allem Ernſte der Rede werth, 
und mehr der Nede werth, ald unzählige Puften und Heiden im heufigen 
Ungern, Littauen oder Rußland. — Wer wollte unter jenem 
fürcpterlichen Drängen und Treiben fo vieler Völker vom tiefen Afien 
Bis ans atlantifhe Meer, an Graͤnzen in unferem heutigen Sinne, oder 
überhaupt denken, da die wandernden Barbaren nur fo lange weilen, als 
es ihuen gefällt, als fie für Mann und Noß und Herden, ohne Mühe 
und Arbeit, überflüfiigen Unterhalt, ald fie keine nahe Uebermacht zu 
fürchten haben, und dann in ihrer wilden Flucht wieder ein Schrecken 
der nächften Nachbarn werden. Nur hohe Gebirgsketten, breite Etröme 
und Meere hemmten gewöhnlid auf einige, wohl auf längere Zeit ihren 
Zug: — aber auch dieſe werden (reife dann was mag) überfchritten, 
wenn eine. eherne Nothwendigkeit gebieterifch vorwärts drängt. — Ger 
walt. it das einzige Recht. Dem Begriffe beftimmter Gränzen mag 
man jich erſt nähern, wenn jene Völkerflämme ihre Weife und ihr Das 
feyn völlig verändern ‚entweder durch wiederholte Niederlagen ermüdet, 
oder von dem Schrecken ded Namens eines überlegenen Nachbarn gezügelt, 
ihrem Nomadenleben entfagen, ſich in feſte Wohnfise einfcbließen, und 
jtatt des unſtäten Krieger, Jäger-, Fiſcher- und Hirtenlebens, Aders 
bau treiben. — So lange jene wilde Bölkerfhaften unbezwungen waren, 
wer mochte da an eine feſte Gränze denken? — Um müfte Etreden 
aber, um Ginöden, befümmerte fid ein Theil fo wenig als der andere. — 
Wenn wir mit fo vollgültigen Zeugnifien, wie Eginhards, des fächjis 
ſchen Dichters und Anderer, die Enns als Gränzfdeide annehmen zwi⸗ 
fhen den Hunnivaren und zwiſchen dem auftrafifch « bajoarifchen Reiche, 
geichieht ed wahrlid nur in jenem approrimativen Sinne, und nit etwa 
wie ſich dort heut zu Tage die Kreisamtsbezirke von Et. Pölten und 
Stadt Steyer theilen — und in diefer Hinfiht wird die Enns aus 
dem fteyeriihen Hochgebirge herunterftrömend , und ſich in die Donau 
mündend,, dem in jene Zeiten zurüdidauenden militäriihen Auge, doch 
—— eine viel wahrfcheinlichere Gränze dünken, als der Kahe 
enberg. 

Einheimifhe Quellen mangeln aus jenen Tagen gänzlich. 
Wenn aber fogenannten alten Geographen, die in weiter Ent: 
fernung von unferen Gauen, oder in langer Zeit nad den Be— 
gegnifien oder nach der Epoche lebten, von der fie fehreiben,, und über die 
fie ald Gewährmänner angeführt werden, um irgend einer vorgefaßten 
Meinung ein zweydeutiges Belege aus ihnen herauszufolgern und heraus: 


1825. Anzeige-Blatt. 3 


zufoltern, ein buchſtaͤbliches Gewicht beygelegt wird, fo leuchtet die Ber: 
Eehrtheit deffen von felbft in die Augen. — Die Autorität und die Authens 
tieität der guten Leute fteht beyläufig auf derfelben Linie mit den geogras 
phiſchen und ethnographifchen Anaaben der Franzofen, wenn fie »vom 
Nordenz ſprechen, in welchem Punkte fid) diefe praktifhefte aller Natios 
nen felbft jett noch nicht gründlih noch durcgängig gebefiert hat, fo fehr 
auch diefe Neurömer auf des Imperatord Napoleon Beuterügen vom 
Bariglian bit an die Epder, und von Liffabon bi Moskau 
fidy zu orientiren Gelegenheit gehabt hätten. 

 »Baffe man und fragen (fagt Deyrenbadh), wie Unteröjter- 
reich in die Hände der Hunnen gerathen fen? Die Longobarden,, fagt 
man, haben diefen Theil des Ufernorikums fammt Pannonien 
bey ihrem Abzuge nah Jtalien den Hunnen überlaffen. Hiermit 
blieben diefe vom Jahre 568 bis 791 im Befise Pannoniens und 
jenes Theiles des Ufernorikums, der fih vom Kahlen 
berge bi an die Enns erftreft. Hatten aber wohl die Rongobarden 
net Pannonien auch das genannte Stüd des Norikums inne, 
und mie find fie dazıı gefommen? Man gibt vor, Kaifer Zuftinian 
babe, um die Gothen zu Fränken, den Longobarden das Angeführte eins 
geräumt. Die ift aber nun zu unterfuchen.« 

Als Odoaker die Nügenherrihaft in dieſem Theile des oberen 
Pannoniens und des Ufernorikums geſtürzt, ftellte ſich die alte 
Reihsgränge ander Donau mieder her; er führte den Rügenkönig Felle: 
theus und Giſa, feine Gemahlin, mit fich gefangen fort, 487. Ihr 
Sohn Friedrich aber, der feinen Dheim gleihes Mamend, der zu 
Fablana Hof hielt, erfchlagen, war entflohen, zu einem gar gefährlis 
hen Nachbar, zu Theodorich, dem Herriher der Dftgothen, den 
der Hof zu Byzanz in einem fort wider Ddoaler beste, und der 
auch mächtig fich rüftete zur Heerfahrt wider Jtalien.— Auf die Kunde 
dejien Famen die Schaaren Odo akers das Jahr darauf (488) zum 
swenten Male ind rügifhe Donauland., Ihre Führer, der Comes 
Dierius md Ddoakers Bruder, Arnulf, auch Wulfo, fdleif 
ten die vorhandenen Befeftigungen , und führten die ganze Bevölkerung, 
römifcher Abkunft und Zunge, von jedem Alter und jedem Geſchlechte, 
und die verehrte Reiche des Apoftels St. Severin mir fib über die 
Alpen in das Land Italien. — Noch ein Jahr, und Theodorich 
fiegte über Odoaker ohnferne des durch König Esel, der Geißel 
Gottes, von Grund aus zerfiörten Aquileja (489), Der zweyte 
Eieg bey Berona gab ihm feinen ewigen Namen in der Heldenſage: 
Dietrid von Bern.— Odoaker ward in Ravenna gefangen 
und getödtet (493), und das Ditgothenreih begann. Theodorid 
nahm den römifhen Purpur , und fchidte feine Befehle bis an den Gen 
ferfee,, in beyde Nhätien, denen er einen Herzog vorfeßte, und ins 
Norikum bis an die Donau, analle inPannonien mwohnenden 
Römer und Barbaren, nah Suavia und nab Dalmatien. — 
Das ganze Abendland fürchtete ihn; nicht die Franken noch andere Bars 
baren wagten ed, fich gegen ihn zu regen, und die alte Nömergränze 
wurde überall behauptet (Romana regna reınearunt ad limitem suum, 
Darüber find Gaffiodor, JZornanded, Profopius und Enno 
dius einia). — Aber mit des großen Dietrid Tode (526) trat ein 
gewaltiger Umſchwung ein. Das unter Chlodo wigs Söhne getheilte 
Frankreich breitete ſich mädtig aus über den Rhein ‚ bis an die 
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Saale Thüringens, und bis über den Inn. — Die Oſtgothen, 
von Byzanz ber bedroht, gaben ihnen ihre Vorlande preis, von der 
Donau bis tief in Die Alpen hinein, und fo modte wohl der auftraft- 
ſche Theodoridh den Franken, Alemannen und Bajuva- 
riern zu Chalons Befese fchreiben. — Auf welche gleichzeitige Quelle 
Heyrenbach die (Eeite 45) ftebende Angabe gründe, daß die Bajus 
varier im fehöten Jahrhundert blos als fränfifhbe Koloniften 
in Baiern, fo wie in unfer Norikum, einaemandert feyen, vermögen 
wir ſchlechterdings nicht zu erratben ? — Wie einit Jeno den Theod o⸗ 
rib wider Odoaker beainfliate, fo waren dem Juftinian die 
Longobarden natürlihe Verbündete wider die täalich an 
wachfende Uebermacht und den Uebermuth der Franfen. (Tune Gothi 
Francis adulantes et quidquid illis gratum exhiberi possit eogi- 
tantes, non solum a pluribus alienigenis regionibus et locis disce- 
debant, sed etiam ab Alemannis prorsus abstinebant: quum ipsis 
jam non de longinquis imperiis et gloria, sed de Italia ipsa atque 
vitando ultimo exitio certandum esset, ſagt Agathias.) Ta die 
Franken murden über den thürinaifhen Sieg, über die nothaedrungene 
Nachgiebigkeit der gefürchteten Dftaothen und über die glückliche Aus brei⸗ 
funa vom Rhein bis an den Inn und durch die rhätifcken und triden- 
finifchen Alpen bie an den Po fo folk, daß ihr Könia Theodebert 
oder Dietbert dem Kaifer des Anfaanacd, Yuftinian, der bald 
Darauf durch die Helden Belifar und Narfes das Wandalenreib in 
Afrika und das Oſtgothenreich in Italien zerftörte, und ein Wieder: 
heriteller de& alten Weltreichs zu merden ſchien, in einem orientalifch 
prahlerifhen Briefe ſich al8 den Herrn aller Länder zwiſchen dem atlonti- 
fhen Ocean, dem ſchwarzen und dem Mittelmeere angab: »Feliciter 
subactis Thuringis &t eorum provinciis acquisitis, extinetis eorum 
tune regibus, Norgavorum gentis nobis placata majestas colla 
subdidit, deoque propitio Wisigothis, qui incolebant Franciae 
septentrionalem plagam, Parnoniam cum Saxonibus Cuieciis (unter 
denen er wohl die Longobarden Meint), qui se nobis voluntate pro- 
pria tradiderunt, per Danubium et limitem Pannoniae usque in 
Oceani !ittyribus, custodiente Deo, nostra dominatio porrigitur.« 

Drey Dinge dürfen in den Gefchichten jener Zeit nie aufer Act 
aelafien werden. — Das Etreben des Hofes von Bozanı, mo die 
Macht Tänaft dahin mar, meniaftene den Anfpruc für aünftigere 
Augenblide feitzubalten, fi fortan als Univerfalerben der altınGäfaren, 
ald Herren der ewigen Etadt und der aanzen Welt (domini urbis et 
orbis), die Barbarenfönige aber , als tributäre Lebensfürften zu betrad« 
ten, und ihnen auch unbeaehrt alle Ehrenzeichen einer überfronenen Ge 
malt und Hoheit zugufenden, — in den Barbarenföniaen hinge— 
gen die Neiaung , ſolche Zeichen am liebſſen auf der Sand der Dbm 
macht anzunehmen, um altdann darans zu machen, fo viel fie mollten, 
und fo viel die Zeit und die Geleaenbeit veraönnfe, — endlich wie mit 
dem Zeichen des Kreuzes faft immer aud jene des Franfenreides vor: 
märts drangen, und daf (mie ſolches unvermeidlich aus der Lage und 
aus der Verflechtung der Dinge floß) der Franken Bekebrungs: und 
Civiliſatione-Verſuche immer aud zugleich Eroberungs- Ber: 
ſuche maren oder murden! 

Die Legende S. Severins zeiat und die Eike der NRüaen in 
der Umgeaend Fabianas, mo ihre Fürften Hof hielten, auf benden 
Donau: Ufern, auf dem linken im Marchfelde bis an die niedriaften 
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Ausläufer der Karpaten über der alten Römergränge drüben in der Ger: 
maniamagna, undda, wo die alten Gränzmarken Pannoniens (an 
dejjen äußeritem Ende Wien lag), und des Ufernorikums (Norieci 
ripensis) am Kahlenberge in einander floſſen, bis gegen, ja wenn 
die Beuteluit eö wollte, und dad Schwert ed vermochte, in die Wette 
mit freifenden Herulern, Skyren, Turcilingen. und Alemannen, bis 
gegen die Enns und drüber hinaus. 

Als Odoaker das Uebergewicht erlangt, ald er 476 den Aus 
guſtulus geftürzt, und die alte Reichsgränze, menigitens fcheinbar, 
durch die Furcht feines Namens wieder hergeitellt, hatte jihd der Rüger— 
könig Feletheus, aub Fava genannt, auf dem linken Donau :» Ufer 
gehalten (cum Odoachar in Italia, jam-per aliquod annos regnabat, 
— illis diebus Feletheus ulteriorem Danubii ripam incolebat, 
quam idem Danubius a Norici finibus separat, fagt Paul Warner 
fried der Diakon in feiner longobardiſchen Geſchichte, und fährt fohin 
fort, daß, nahdem Odoaker mit italifhen Bölfern, mit feinen Herus 
lern und mit jenen Rügen, die ſchon lange ihm "gebordten, der Herr: 
haft des Felet heus ein Ende gemacht, das Land verheert, und zahl: 
lofe Gefangene mit fih nah Ftalien geihleppt, — 487 — une 
Longobardi de suis regionibus egressi, venerunt in Rugiland, 
quae latino eloquio Rugorum patria dieitur, atque in ea, quia 
erat solo fertilis, aliquantis .commorati sunt annis. Nach diefen 
wenigen Jahren aber ».nter dem Könige Tato breiteten fie fih in der 
großen Ebene aus zmwifchen dem Fomagenifchen Gebirge und der Donau, 
der Raab und dem Neufiedlerfee, die noh zu den Zeiten Dt: 
to's von Freyfing, Sohnes unfered heiligen Leopold, und Ge: 
fhichtfchreiber des großen Barbaroffa (vielleiht niht ohne Bezug 
auf die alte Wüfte der Bojer), das Feyerfeld oder Leerfeld hieß: 
vegressi Longobardi de Rugiland, habitaverunt in campis patenti- 
bus , qui barbarico sermone Feld appellantur,«a Damit begnügten 
fie fid) aber nur durch die Furze Zeit Dreyer Jahre. Nach diefem spatio 
trium annorum entbrannte der Krieg zwifchen ihrem Fürften Tato und 
swifchen dem Herulerfönig Rudolph, der eben auf jener weiten Ebene 
aufs Haupt geſchlagen, Den Untergang fand, von mwelder Zeit an Die 
Longobarden, an Macht und Muth gemehrt, den Krieg um ded Krieges 
willen fuchten, und ihre Macht und ihren Ruhm in allen Richtungen 
weiter ausbreiteten. Jam hine Longobardi ditiores elfecti, aucto 
de diversis gentihus, quas superaverant exercitu, ultro coeperunt 
bella expetere et virtutis gloriam circumquaque protelare. Wie 
follte dies fiegbefrönte Volk den Maulmurfspügel ded Kahlengebir: 
ges für unüberjteiglich angefehen,, von der längſt eingefunfenen Sceides 
wand zwifhdenDberpannonien und dem Ufernorikum, die felbfi in 
den Tagen ihres Beitandes fir die Römer eine willkürlich felbft gemachte 
adminijtrative Gintheilung, und feither längft von unzähligen Völker: 
fhmwärmen in den Staub getreten war, auch nur Etwas geahnet haben; 
in Alboins Lonzobardenheere werden Noriker wie Pannonier genannt, 
und wenn der viel größere, viel gewichtigere pannonifhe Name vorherrict, 
fo liegt dieß in der Natur der Sache. Wie pafte überhaupt eine fo be: 
ſchraͤnkte Gefchäftseintheilung vernünftiger Weile in das damalige wilde 
Durceinanderfluthen,, in dad damalige Niedertreten aller Schranken? 
Wurde etwa ein heutiger Eroberer bey doch fo ſehr veränderten, jo un: 
endlich zufammengefesten -VBerhältnifen und Bedürfniffen feine Invaſion 
oder feine Bejighaltung nach Kreisamtsbezirken oder Vierteln regeln, 
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welche ſelbſt von dem Gutdünken der Behörden abhängig, in einem und 
dem naͤmlichen Jahrhunderte öfters gewechſelt haben ?! 

Wenn Theodeberts Bramarbaſiren jemals einen fernen Bezug 
auf die kriegeriſchen Longobarden gehabt haben ſollte, fo könnte es wohl 
nur vom Antrage eines Bündniſſes verſtanden werden, welchem aber, 
wie wir ſogleich vernehmen, der Hof zu Konſtantinopel ausgiebig 
und mit Erfolg entgegenwirkte. — Bis 526 lebte der große Theod os 
rich, und war dad Reich der Dftgothen ungefhmälert. — 534 ftarb der 
auftrafifhbe The o do rich, der die leges Francorum, Alemannorum 
et Bajuvariorum , dum esset Catalaunis, per viros sapientes ſchrei⸗ 
ben lieg. — Im diefe acht Zahre fällt alfo dad Zurückweichen der Dil: 
gothen von der Donau bis in die Alpen. — Es wird mohl nie ausge— 
macht werden, ob die Alemanner und Bajuvarier mit dem Edmerte 
gezwungen worden (mohin das gentes multis sudoribus adquisitae 
der Zahrbücher von Me zu zielen fcheint), oder ob fie ſich freywil— 
lig unterworfen, mofür angeführt werden könnte, daß die Mero: 
mwingen einen weiblichen Nebenaft ipres Haufes die Agilolfinger über 
Baiern gefegt (Agilulfus ex Chlodovei regis Francorum filia pro- 
ereatus, — majoribus apud Austrasios clarus, — du plus grand 
lignage de la terre), daß fie diefen, mie in feiner andern fraͤnkiſchen 
Eroberung , Erbrecht und Erbfolge zugeftanden. So lange die meros 
wingiſche Herrlichkeit, dauerte auch jene der Agilolfinger- Selbſt in der 
Ungnade mwiderfuhr ihnen viele Machſicht und’ Huld. Die oberften 
Staatsbeamten und Nationalrichter wurden aus fünf andern, allem Ans 
feine nach gleichfalls fränkifhen Familien genommen. 

534 — 536 eroberte Theodebert aud die ſüdlichen tyrolifchen 
Alpen, und überfhwemmte das obere Italien zwiſchen der Adda, 
dem Po und dem adriatifhen Meere. — In lesterem Jahre beaann 
Suftinian den Srieg wider die Oſtgothen. — Unter den Vorbereitungen 
dazu war wohl nicht die geringfte das enge Bündniß, weldyes er mit den 
Longobarden einging. 

Prokop, der Gefhichtfchreiber des Gothenkrieges, fagt III. 33: — 
»Als aber Kaifeer Juftinian den Longobarden die Stadt 
Noritum (Nopxo serolu), Die Feftungen Pannoniensd und 
andere Ortſchaften nebft einer Menge Geldes geſchenkt, haben 
diefe ihre vorigen Wohnpläße verlaffen, und fih an dem Dieffeitigen Ges 
ftade des Iſter s, nicht fern von den Gepiden, niedergelajjen. 

Heyrenbach legt bier ein fehr großes Gewicht darauf, daß 
Prokop, der dob dad Rand Norikum fehr gut kenne, weil er 
die Bemohner dieſes Landes unter den andern, einft den Oſtgothen unters 
‚ thänigen Völkern nenne (I. 15), und Die fchlagende Beweiskraft jener 
Stelle des Prokopius fcheint ihm dadurch über jeden Zweifel erhaben, 
daf ein angebli alter griedifcher Gevgraph aus dem vierten Zahrhuns 
derte diefe Stadt Norikum Leineswegsalsin der gleihnamigen 
Provinz gelegen kenne, fondern als eine der vorzüglidften Städte 
Pannoniens!! 

Es fagt nämlich diefe vetus orbis descriptio graeci scriptoris 
(angeblid) sub Constantio et Constante edita cum duplici versione 
et notis Jacobi Godofredi: »dad Land Pannonien, eine reihe 
Provinz, welche viele Früchte, Vieh, Waaren, zum Theile auh Skla— 
ven hat, ift auh Der immermährende Sig der Kaifer, bat 
ſehr anfegnlide Städte, ald Sirmium und Norifum.a 

Diefe Stelle über Pannonien ftellt ſich ſchon auf den erjten 
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Blick als nichts mehr und nichts weniger denn einen wahren Gemein: 
plaß dar, und als eine ganz millkürlih in die Tage von Konſtan— 
tius und Konftans hinaufgefchraubte Ausgeburt des Mittelalters, die 
ſchon wegen ihrer Dunkelheit und Verwirrung ald Auelle gar Feinen, 
oder nur einen höchſt zweydeutigen Werth hat. Sie gehört zu jenen uns 
glücklichen Epitomatoren, die bloß aus den älteren abgefchrieben, manche 
fpätere Begriffe untermengt, und fo recht eigentlih das Waſſer trüb ge— 
macht haben, fhlimmer noch, als die unzähligen Mönchschroniken, die 
immer und immer nur den Hermannus contractus wiederfäuten. — 
Mer doch die klaſſiſchen Bemeisftellen nachweiſen wollte, daß Pannos 
nien der immerwährende Eis der Kaiſer geweſen? — Doc etwa nicht, 
weil e8 an Vieh und zum Theile auch an SHaven fehr reich war, fondern 
weil (salus reipublicae Danubius !) auf dem pannonifhen Reichslimes 
am Iſter die meiften und die gefährlichften Ginbrüce der Germanen 
und Sarmaten geſchahen. Eben auch hier find die Pforten des römis 
fben Weltreihes für immer zerfprenat und gertrümmert morden, — 
Wenn diefer köſtliche Autor Morikum mit Sirmium als eine der 
anfehnlihften Städte Pannoniens anführt, fo glaubt man wahrhaf: 
tig im Jornandes zu lefen von der Einwanderung der Gothen »in die 
unabfehlichen Ebenen Pannoniens, nördlid dur die Donau, meit 
mwärts durch Norikum begränzt, eine neue Heimat mit fehr vielen an: 
fehnlihen Etädten, aus denen die erfte Sirmium, die äuferfte Bins- 
domima!!« — oder jene offenbar verderbte Etelle des Prokopius 
wieder zu hören! Eolite es denn gar nicht auffallen, daf man in den viel 
älteren, und der blühenden Kaifer:Epode gleichzeitigen Quellen, daß man 
weder in den Jtinerarien, noch in der thbeodofifhben Tafel, 
noch in der notitia utriusque imperii, noch auf irgend einem der zahls 
reichen Denkmale, die doch fo gar viel vom oberen und unferen Pannos 
nien enthalten, und die Namen felbit geringfügiger Manfionen und Mus 
nicipien mit ihren refpeftiven Entfernungen überliefern,, nirgend Diefe 
zweyte Haupfftadt, nirgend eine roAw Nos:xcy auch nur erwähnt 
findet !? Wer fich durch vieljähriges Auellenftudium einigen Takt erworben 
hat, Bann ſich Der Anficht gewiß nicht ermehren,, daß jene Stelle im 
Prokop eine Variante fey, die, mie leider in den alten eodicibus fo 
häufig der Fall it, den Sinn gänzlich ftört, vielleicht aber doch noch 
einmal durch forgfältige Vergleihung aller vorhandenen Handſchriften und 
Ausgaben hergeftelt, oder doch dem echten Sınne näher gebracht werden 
könne? — Höchſt wahrfcheinlich dürfte ed nach dem Urterte heißen: »als 
aber Juftinian den Longobarden die Feſſungen Pannomiens gege- 
ben, Nwgmov Te moAsts, oder rolss (anjtatt roAds)?? norifce 
Städte und viele andere Drifchaften a — Nah Theodeberts 
Brief könnte man die Franken bis an die Mündung der Donau, 
bis and ſchwarze Meer vorrücken, im lächerlichen Widerfpruche mit 
dem ganzen Berlaufe der Geſchichte; felbft ihre Ausdehnung durch das 
Ufernorikum bis an und über dad komageniſche Gebirge oder den 
Kahlenberg in Pannonien herein, Eraft jenes Briefes, ift uns 
haltbar, da er zu wenig und zu viel bemeilt. 

Wir Eönnten diefen unvergleichliben Autoritäten allenfalld® noch 
eine dritte benfügen, welche dur ihe Alter und durd ihren Ton und 
Dortrag für die, melde Augen haben, um zu fehen, und Dhren, um 
zu hören, das Plagiat noch unzweydeutiger beurfundet. — Man Tliejt 
nämlid beym Suidas, in voce Nupop, — vwpch, splendidus; 
nam etymologi a privatione visus deducunt, — Obscurant enim, 
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ajunt, visum valde splendida et diffundunt. — Itaque vapch xalxos, 
id est: Norops aes diei, quod se aspici non sinat. Epaphroditus 
autem, qui Noracum, Pannoniae urbem (!!) cujus civis, Nora- 
cius dicitur, vidit, narrat, in Pannonia ferrum nasci, quod si 
acuatur et poliatur, fiat splendidissimum. — (Da ift nun vollends alles 
auf Pannonien hingemworfen, was die Alten alle, einftimmig, vom 
noriſchen Eifen und Stahl fagen, defien Bearbeitung Martial no 
über jene der berühmten fpanifchen Hütten von Bilbilis ſetzte, weßwegen 
Klemens von Alerandrien die Noriker gar zu den Ents 
dedern des Eifens machte, und noch in den Tagen des großen Theod os 
rich, wie andere Länder um anderer Gaben, fo das Norifum um 
feiner Eifenminen und Eifenfhmieden willen, fprihwörtlid gerühmt 
ward!) 

Wie wenig die Longobarden den Franken geneigt, wie wenig fie 
gefonnen waren, ald Nahbarn, jedem mweitern Umfichgreifen von ihrer 
Seite gleichgültig oder wohl gar beyfällig zuzuſehen, erhellt am triftigiten 
aud der Antwort der fränfifhen Heeresfürſten an den ſtaatsklugen und 
fiegreiben Eunuchen Narfes, ald er den Durchzug durch das venetifche 
Land mider die Dftguthen begehrte: »fie erblidten in ſeinem Heere die 
Longobarden, der Franken ärgite Feinde!« — Die Baiers 
herzoge agilolfingifhen Blutes brüreten früh uber Unabhängigkeitsplanen 
von den Franken, und der erjte aus ihnen , den wir Eennen, Garibald 
(weldyer gleichzeitig mit dem Falle des Oſtgothenreichs genannt wird, 
554), fuchte ihre Freundſchaft und Verwandiſchaft. 

Ueberdem wurde das große Uebergewicht der Merominaen durch 
die Eiege Belifars und Narfes, durch den Fall des Oſtgothen— 
reihes in Totila und Tejas (552 — 554) durd den Untergang des 
von den Franken ausgefendeten großen Schwarms von Alemannen unter 
Buzelin und Leutharis fehr geſchwächt, und der Exarch des aries 
chiſchen Kaifers gab nun wiederum über ein Jahrzehend Gefete in Dber: 
Italien und bis in die Alpen von Trient hinein, an den Küſten 
friends und Dalmatiens — Alles änderte 568, daf Alboin, 
Eohn Audoins, der mit Hülfe der Hunnivaren die Gepiden befiegt, 
mit feinen Rongobarden, mit den übermundenen Gepiden, mit Pan: 
noniern und Norikern, Bulgaren, mit vielen Sachſen und mit 
allerley fueviihen und farmatifhen Abenteurern aufbrach, und die vers 
lajienen Yläßbe in Pannonien und im Ufernorikum durch friedli- 
ches Verkommniß den Hunnen oder Avaren überließ, und den von 
ihnen unterjohten Slavenftämmen *. Nicht nur find diefe Hunni— 
varen um Nahrung, Beute und Menfchenraub verheerend nah Baiern 
hinaus und bis in Thüringen geftreift, fondern fie trieben aud die 
Slaven fo vor fi her über die Enns und Drau, daf fie, wie 
weit nicht fhon von Diten nah Weften vorgedrungen waren, als 





°) Bequemer wäre es freylid, und Heyrenbach und wir mären der 
Mühe überhoben, wenn Profopius oder Paul der Diafon uns das 
Gräanz: Demartationg s Uebergabs : und Gıinweifungs : Prototoll der ben: - 
derfeits Iongobardifhen und hunnivarifhen Kommiſſarien aufbewahrt 
batten!! Daß die Schriftfieller beym Abzuge der Zongobarden nur Pans 
nonien nennen, nicht aud den für jene Zeit wert ausgebreiteter Ber: 
beerungen verhältnißmäſſiig gar nicht nennenswertben Theil des Ufer: 
norifums vom Kablenberge bis an die Enns ift wohl fehr 
naturlid, a potiori fit denominatio, dericn Benfpiele gibt jede Geograpbie 
Rufilands oder der Türken moch ım unfern aurgeklarten Sagen, und 
nad) ganzen Bibliotheken von Reifebefhreibungen. 
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(620— 622) gleichzeitig mit Mohameds Flucht von Mekka, und 
mit dem QAnfange der Hedſchra, ihe Befreyer Samo erfhien? — ja 
da ſchon um 595 und dann fort und fort im äußerjten weſtlichen 
Mittelnoritum (Noricum mediterraneum) bey Aaunt, nun 
Inichen in Tyrol, ein Jimes Slavorum erfdeint, und mit den 
Agilolfingern Taffilo und feinem Sohne Garibald an den Quellen 
der Drau und Rienz bald glüdlib, bald unglüdlich gefodten ward. — 
Bon dem Abzuge der Longobarden nach Italien, bi Karl 
der Große diefe Gegend den Hunnivaren entreißt, und zur Vormauer 
feines Reiches macht (568 — 791), liegt das Land unter der Enns mie 
im dumkeln Meeresfhlunde. — Die auftrafifhen Franken befümmerten ſich 
wenig darum. ie fuchten vielmehr nur die befrändigen Unabhängigkeitds 
plane der Agilolfinger nieder zu halten, die dem Hauptſtamme der Me 
romingen nicht minder zu ſchaffen madten, wie fpäterhin Alt und Neu— 
Burgund den Kapetingen und Balois. — Den erften Etof erhielt 
das Goch der von Bejtalt ſcheußlichen, Durch alle Laſter der Unwiſſenheit 
und Wildheit befleckten, zur Ueberſchwemmung weiter Lande wie gebor— 
nen Hunnen oder Avaren durd die von ihnen unmenſchlich gedrüdten 
Slaven, denen endlihb in Samo ein heldenfühner Befreyer erftand, 
der die Hunnen flug, und fih eben fo dem fräntifhen Dagobert 
furchtbae machte. — Mit feinem Tode rangen die Avaren wieder nad 
der alten Uebermadt und nah Nahe. — Da mar freylib den Zlaven 
an der Sau und Muhr die bojarifh:fränfifhe Madr ein na: 
türliher Berbündeter, und warum nit auch jenen zwifchen der Marc 
und der Enns? — Ein unaufhörliher Kleiner Krieg mufte die Folge 
davon feyn. 

Daf das ganze Ufernorikum von den Gothen fürmlid 
den Franken abgetreten worden, diefe große und pragmatiſche Neuig— 
keit weiß Hepyrenbad nur aus dem oben angezogenen Briefe Theo— 
dDeberrs!! — Wir dürfen dad Endurtheil getroft jedem Lefer anheim 
ftellen. — Daß Ptolemäus die Gräne Pannoniens an den 
Kahlenberg fest, daf fomit Fabiana oder Bindobona (obwohl 
es auf der peutingeriichen Tafel auf norifhen Boden geftellt zu feyn 
febeint) nit im Ufernorifum, fondern an der Äuferften Weftaränze 
des oberen Pannoniens lag, und fhon Carnunt ein Ort heißt, 
norico regno proximus, das ift uns Alles längſt und wohl befannt ; 
nicht minder der überftudierte Bedankte des Lambecius, der aus Vin— 
dDobona und Faviana zweyerley madt, und lebteres mit ©. 
Eeverins Zelle aar nicht auf römifchen, fondern auf Barbarenboden, 
aufs linfe Donau: Ufer hinuberfegt, weil nah der Leaende der Gottes: 
mann, »adveniens de partibus Orientis, ir vicinia Pannoniarum 
et Norici ripensis ‚« feiner Wanderung ein Ziel feste, und ſich mieders 
ließ. Zur Befräftiaung des den Unwiſſenden fo willkommenen Sprich 
wortes: es fehle den Gelehrten gewöhnlich am gefunden Menfchenvers 
ſtande, überfegte die Lambecius allzu bubftäblih: inder Machbar— 
[haft Norifums und Pannoniens (alfo, wie er-meinte, weder 
in dem einen, nod dem andern!), und weil gerade hier beyde Provinzen 
unmittelbar in einander flojjen, flüchtete er fid gar damit auf die Nords 
feite der Donau, anftatt den natürlichſten Sinn aufzufaſſen, »da, wo 
das Ujernorifum und Pannonien fih begegnen, wo fie 
sufammengränzen,« was fo haarfharf auf das am Fuße des 
Gränzberges, des Kahlenberges, gelegene Wien hindeuter, und 
dejien Identität mit Fabiana außer allen Zweifel fegt! Allein um fo 
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meniger Eönnen wir Heyrenbachs Satz unterfchreiben, das Ufer: 
norikum ſey unter Theodebert 535 — 547 ein fräntifher Staat (!!) 
geweſen, und bleibe es fo lange, bis eine Eroberung von Eeite der 
Longobarden oder Hunnen bewieſen merde!! Wir hingegen, gar nicht ers 
weicht Durch die gewiffenhafte Sorafalt, mit welder alle die Barbaren 
die fämmtliben Marimen und Grillen der römifchen Gouvernements— 
eintheilung benbehalten haben follen, beziehen uns zuvörderft auf das, 
was wir im Gingange über Gränzen und Gränzbeſtimmung in den Tagen 
folder Bölkerfluthen überhaupt gelagt, rufen die natürlide Rage der 

inge ins Gedächtniß und in die Ermägung zurück, laffen den Franken 
oder vielmehr den ihnen ungern gehorhenden Bajuvariern und ihren 
beitändig nad dem höchſten Gute, nad National » Unabhängigkeit jtrebens 
den, und weit mehr ihrem neuen Volke, den markvollen Baiern, als 
ihren alten und ſchon ald Knaben alternden Bettern, den Meromwingen, 
zugetbanen Agilolfingern das Afernorifum vom Inn bis zur 
Enns; aber auffallen muß es uns doch, daß in allen alten Ueberliefe— 
rungen und Zeugniſſen immerdar die Enns in der Eigenſchaft eines 
Gränsflufies auftritt, im entfchiedenften Ginklange damit, daß dieſes viel 
wahrſcheinlicher fey, ald daf die aus dem Marchfel de herübertretenden 
und fib vom ©ebirge gegen den Neufiedlerfee auöbreitenden Lon— 
den Rahlenberg als ein non plus ultra betradtet haben 
ollten ! 

Es zeugt eben nicht für die gefundefte hiftorifche Kritik, für fo viel 
ältere Zeiten den um fo viel jüngeren Biographben des h. Emme 
rans als vollgültige Richtfchnur hervorzuftellen, und auch da noch erit 
durch gezwungene Jnterpretationen Beweiſe nach feinem Einne fich ber: 
auszubauen, wider dad Gutgegengefegte aber ſchlechterdings taub und 
blind su feyn! Zwey Dinge unterliegen bey nüchternem Sinne keinem Streite: 
erftlih da Meginfried, der Biograpp S. Emmerans, das 
Pannmonien feiner Zeit, nämlich des eilften Jahrhunderts, im 
Auge gehabt habe; denn wie hätte ein Schriftiteller des fiebenten Tabr: 
hundert die damals noch völlig unbefannten Ungern mit 
den Hunnen oder Avaren verwecfeln können: Avaros, quos alio 
nomine Hunnos et Hungros appellamus!! Bon nit minderem Ges 
wichte ift,, daß er die Gränzen der Baiern, fo wie ad Orientem Ungris, 
fo meridiem versus, Alpibus begrängt, während doch die Agilolfinger 
und die alten Baierhergoge ihren Ambacht tief in die Alpen hinein über 
Botzen, ja bis über die Thore Trients erftreften, Meginfried 
alfo fih und uns recht unverkennbar in die Tage verſetzt, wo Baierns 
Herzogsambacht am Fuße der Alpe erlahmte, meil die Kaifer in dieſem, 
die Echlüfjel Jtaliens und Deutfhlands bergenden Felsgeklüfte 
lieber viele unter fi uneinig fahen, als einen Ginzigen übermädtig. — 
Eben dieß ift zugleich das Wort des Näthfels über die Zerftüdlung der 
Herzogthümer in Graffbaften, über die Begünſtigung der geiftlichen 
Macht auf Koften der mweltlihen, über die geflijientliche Ungewißheit und 
Theilung der Gemwalten auf dem Rüden und an den Enopäjien der Alpen. 
— Hätte aber Meginfried wirkli ganz in den geographifhen Bor« 
ftellungen der Lebenszeit feines Heiligen des ficbenten Jahrhunderts ges 
ſchrieben, fo hätten ja aud in feinem inne die »fines in utroque 
limite deserti, inter Bojoarios et Hunnos« gerade an der Enns 
angefangen ? — Allerwenigftens würde daraus doc unbejtreitbar erhellen, 
daß die Baierherzoge früher doch nie hindern konnten, daß das Land vom 
Kahlenberge herauf bis an die Enns wüſte gelegt wurde, eben 
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durch das um ſich freſſende Schwert der Hunnivaren und der Slkaven, 
die für erſtere das Feld bauten, Weiber und Töchter nur für die Hunnen 
hatten, und ihren Vortrab machten in der Schlacht, und daß Herzog 
Theodo ſich doc ſelbſt unvermögendbekennen mußte, den Weg des 
h. Apoſtels Emmeran zur Bekehrung der Hunnivaren, ſo wie in 
ſeinem eigenen Lande, ſo auch von Weſten her, bis an 
die Enns zju beſchützen!! lauter Belege für unſere Anſicht; denn wie 
könnte auf dieſe Weiſe dort von einer ordentlichen fränkiſch-bojoariſchen 
Oberhoheit, wenigſtens von einer dauernden, die Rede geweſen ſeyn?! 
Die Stelle ſelbſt ſpricht laut genug, fo, als wenn wir fie für ung 
interpolirt hätten. | 

Adhaec infit Dux Theodo, divino consilio praeventus, se 
tam pio studio nihil opponere, nihil tantae virtuti resistere, nisi 
quod commeandi facultatem impossibilitas quaedam obstrueret 
propter discordiam et longam inter se et Avares bellorum contro- 
versiam, fines in utroque limite desertos ita ut virca Anesim flu- 
vium, urbes et loca olim cultissima tantis bestiarum immanitali- 
bus horrerent, ze viantibus ullus transeundi aditus pateret, mo- 
nere autem potius et supplicare, qualenus apud se suosque b. 
pater morari dignaretur, quos tam rudes et imperfectos in fide 
practeriri fas non esset etc, 

Iſt es möglıh , in folben Zeiten, wovon hier die Rede ift, eine 
Gränzmark zwiſchen zwey rohen, zum Theil nod heidnifhen Völkern, 
aus melden befonders eines alle feften Eike verabfheut, ohne Vorrath, 
ohne KRüftung die fernften Lande überſchwemmt, ohne Brüden, ohne 
Nahen, die breiteften und reißendften Ströme überfegt,, eine Graͤnzmark 
beftimmter ausgefprochen und bezeichnet werden kann, als felbe hier an 
die Enns gefest wird!!! 

Etwa ein halbes Jahrhundert nah S. Emmeran kam ©. Rus 
pert, ein Blutsverwandter der Merowingen, und durch fie der Agilol: 
finger, nah Baiern, die noch häufigen Ueberreſte des Götzendienſtes, 
der Trrlehren des Bonofus und Photinus und denvon den vielfach 
befreundeten Rongobarden vielfach herüber verpflanzten Arianism auszus 
rotten. Herzog Theodo MI. felbft, mit feiner Familie und mit vielen 
Großen und Geringen des Baiervolkes nahm von ihm die Taufe. Dod 
feste der heilige Mann feinem apoftolifhen Eifer fein Ziel in der Herzogs: 
ftadt Regensburg. Ihn trieb ed, die unter dem graufamen ode 
der Hunnivaren zahlreich ſchmachtenden Ehriften im Glauben zu ftärken, 
und feine unerfhrocdenen Bekehrungsverſuche auch unter den wilden Unter: 
drüdern fortzufesen. Gr fuhr die Donau hinunter, überall in Ddiefen 
Uferlanden lehrend und taufend, bis an die Grängen von Unter 
pannonien. Auf der Heimkehr weilte er in dem alten Rorch ob der 
‚Ennd, einft der Hauptort des Ufernorikums, aus welchem einit 
©. Severin, vor dem alemannifh-thüringifhen Schreien , alles Bolt 
heruntergeführt nah Fabiana und in die andern rügifhen Städte des 
Königs Feletheus. — Dbgleih Lorch jenfeit® der Enns, alfo 
auch unftreitig auf fränkifch = bajuvarifchem Boden liegt, ſcheint doc nad 
dem Wortlaute diefer Legende, die freylich erft der Karlomingenzeit anges 
hört (ed it nämlih der Anonymus de conversione Carantanorum), 
Theodos Hoheit eben nicht fehr Eräftig, und die ganze Umgegend vielr 
mehr eine verlaffene Einöde gemefen zu feyn, mit zahllufen Trümmern 
römifher Herrlichkeit überfäet , in denen allenfall die unterjochten Einge— 
bornen oder die Slaven ein Obdach fuchen,, und den dürftigen Anbau des 
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Bodens, den MWiderftand genen die Elemente im Schmeiße ihres Anges 
fihts üben durften, während ihre Peiniger, die Hunnivaren, alle ge— 
ſchloſſenen Orte, als verhaßte Gefängniſſe fliehend,, ihre Herde und ihren 
Raub in großen Ringen hinter Flüſſen oder Sumpfen, oder auf weit 
ausfhauender, winddurbbrauiter Fläche bargen, von Zeit zu Zeit aus 
eben diefen Ringen gleich Rudeln reigender Thiere wieder hervorjlürzend 
auf neuen Raub. 

Bon der Enns zog S. Rupert nod weiter weitwärts, zwiſchen 
tofenden Bergbaͤchen und waldigten Vorbergen, im Angejihte die von 
taufendjährigen Wettern Eahlgewafchenen, oder in ewigen Schnee und 
Gife biigenden Häupter der einander überragenden Niefen der noriſchen 
Alvenwelt, — über das vetenische Feld in die Dede des Walleriees$, 
bewohnt von römischen Abkömmlingen, denen jest das harte Joch den 
Nacken wund drudte, das einit ihre Väter aller Welt aufgeswungen, 
Dort baute er dem Fürften der Apoftel, S. Peter, eine Kirde. — 
Bald darauf aber vernahm er, ed fey in der Nähe, wo die Salzach 
aus den Felswänden ins Thal heraustritt, eine Stelle, wo viele noch 
in ihren Trümmern berrlihe Gebäude hervorragten zwiſchen Gras uns 
Moos und jungem Walde. — Es waren die Leberrejte der alten Has 
driansftadt Juvavia, von den Herulern zerjtört, von ©. Severin 
vergeblich gewarnt. — Der verwunderte Theodo ſchenkte Ruperten 
und feinen Gefährten die alte, bereit vergejiene Römerjtadt mit Grün— 
den und Reibeigenen, Salzquellen und Salzfelfen, von der jie nunmehr _ 
Salzburg genannt wurde, und ihre Erzkirche duch die Jahrhunderte 
herab fortpflangte, bid auf den heutigen Tag. 

Der Anonymus fagt: »Tune supradietus vir domini (Rur 
pertus) aceepta licentia per alveum Danubii usque ad fines Pan- 
noniae inferioris spargendo semina vitae navigando iter arripuit, 
Sieque tandem revertens ad Lauriacensem pervenit civitatem etc. 

Sind Henrenbabs Folgerungen aus dem Meginfried fchon 
ein wunderfeltfames Kunſtſtück, fo ift die nocd mehr der Fall bey den 
Nachrichten von S. Rupert aus dem Ungenannten über die Befehrung 
der Karentaner und der Bojuarier. Ueber die gräulihen Verwüſtungen 
an beyden Ennsufern, namentlih von Paffau bis uber Lord herauf, 
bedürfen wir gar Eeines andern Gewährsmannes, als der Legende ©. 
Severinsd, und dennocd will er finden, daß die Wuͤſteney nur vom 
öjtlichen ,„ nicht aber vom weſtlichen Ennsufer zu verjtehen fen; erfceine ja 
doh Lord als ein anſehnlicher, Teit lange her bewohnter Ort, und 
wären die Hunnen je verwüſtend über die Enns gedrungen, fo ware 
Lorch der erite Ort geweien, der ihnen zum Dpfer hätte werden mul: 
ſen!! Wie it es doch möglich; eine vorgefaßte Meinung, an der noch 
obendrein gar nichts gelegen it, gegen den klaren Buchſtaben aller Zeugs 
niſſe und Quellen behaupten zu wollen? wie gehen damit zuſammen die 
»fines in werogue limite deserti, die impossibilitas commeaudi, trans- 
eundi, die loca olim cultissimas ete. ? 

Wo möglich, aber noch geswungener ift die Auslegung der Stelle 
vom Apoftolat des hd. Rupert — »Rupert üt alſo bis in Niederuns 
gern gelangt, und von da aus auf feiner Nüdkehr nach Lord gekommen. 
Wäre nun damals die Enns die Gränze des Hunnenlandes geweſen, To 
hätte der h. Rupert auf feiner Donaureife, um nah Lord zu fom: 
men, nicht erjt eine Rüdreife von den hunniſchen Gränzen 
machen müffen (!!). Hieraus folgt offenbar, daf zu Ende 
des jiebenten Jahrhunderts zwifchen der Enns und der Yunnengränge, — 
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eine beträchtliche Streckeder Donau— ſich befunden habe (!}), 
alfo dient uns der Anonpymus de conversione Carantanorum als 
Zeuge, die Gränze zwifden Deutfhland und dem Hunnen: 
lande ſey nicht an der Enns, fondern am Kahlenberge 
gewefen (!?). 

Diffieile est satyram non scribere! — Welche Syllogiſtik, 
melde Korfequenz! Bon al Ddiefen Dingen fteht in der oben ange 
führten Erel®, wenn man fie betradtet, ohne von einer vorgefafr 
ten dee ſchon aanz eingenommen zu ſeyn, auch nit ein einziges 
Mort. — Wenn ©. Rupert, der überall prediaend von Regens— 
burg auf der Donau bis an die Marken Niederpannonien, 
d. i. bis an die Raab zog, wieder nab Lord und tief ins noriſche 
Hochgebirg an den Wallerfee und an die Salza mollte, mufte er 
doch auf jeden Falf wieder umkehren (reverti)!? Auch find die Be 
ariffe des römifhen Unterpannoniens und ded heutigen 
Nieder:Ungernd in Diefen Etellen des Heyrenbachiſchen Aufſatzes 
entweder ungefcbicht oder ungetreu durch einander gemengt. — Wo wat 
Denn alfo damald Dberpannonien, wenn die Gegenden am Neus 
fiedlerfee fon Pannonia inferior gewefen find ? — über die D o— 
hau hinüber kann man es doch nicht feken? — alfo doch mohl vom 
Kahlenberge bi zur Enns? — dann hätte uns der Gegner felbft 
Die Waffen in die Hände aegeben, und der Etreit hätte mit dem bier- 
durch unwiderſprechlich erwieſenen Gegenfate ein Ende. — Die Unterſu— 
ungen über den Eee Pelfo und Peifo, und die palus volcea 
und hiulca zeigten übrigens mir der höchſten Wahrfheinlichfeit, daß es 
im eigentlihen, älteren Unterpannonien aud einen Jacus pe- 
lissa aeaeben habe, der in den Umkreis der in der diocletianiichen Pe— 
riode neu aefchaftenen Provinz Valerid lag. — Wenn ſich, die bes 
treffenden Efellen des Paul Diafon, Fredegar und Gregor 
von Tours mohlermwogen, die freylich nicht in der Abficht aefchrieben 
haben, uns über die. Ennegränze zu belehren, ein gemalfig weites Bor: 
dringen der Kunnen und ihrer Nordermämer , der Elaven überhaupt 
ergibt, und auch die früheren Berbältniffe der Ronaobarden und Franken 
mit in die Magfchaale aeleat werden, dürfte ed fib dem unbefansenen 
Beobachter von felbft als höchſt wahrſcheinlich darſtellen, daß die Frans 
ten unfer der Enns nie eine handbreit Landes im Tefike achabt haben; 
völlige Gewißheit wird man nie erzielen. Leicht ift es In dieſen dunfeln 
2 Alles zu verwerfen; ſehr ſchwer aber, Etmas behaupten zu 

nnen. j 
Daß durd das ganze avarifche Zeitalter hindurch im Lande unter 
der Enns Chriſten getroffen werden, men follte daß befremden, der 
die Art der VBefishaltung des Landes durch Ddiefe raubgierigen Neiter 
von ihren Ringen aus, mie der Mönd von S. Ballen fo lebhaft 
befchreibt , nur einiger Maßen Tennt. 

Fünf Zabre nahdem Karl’ Marfells großer Sieg bey Tours 
über die aus Spanien herübergebrodenen Araber eine der größten 
Gefahren vom Abendlande gewendet; das Jahr darauf, nadhdem der 
große Bonifacrius in Baiern erſchienen, braten die Hunnivaren 
über die Enns, verödefen Lorch von neuem, verfrieben den dortigen 
Bifhof Bivilo nah Paffan (737), welches aub Biſchfsſitz blieb, 
ald zwey Jahre darauf Bonifazgiuß und Herzog Ddilo, von Rom 
ermächtigt , dad Land in vier Eprengel theilten. — Hunnorum barba- 
rica feritas non solum Laureacensem civitatem, verum etiam 
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adjacentes regiones depopulavit, atque funditus desolavit, fagt 
der Papſt Agapitus, und Kaifer Arnulf drüdt fi darüber in 
feinem 899 dem Biſchofe Wihing gegebenen Diplome alfo aus: 
praedictam sedem (Passaviensem) quam Vivilo, quondam sanctae 
Laureacensis ecclesiae Archiepiscopus, post excidium et misera- 
bilem Barbarorum devastationem ejusdem Laureacensis ecclesiae, 
nuspiam alibi inventa suae Luitionis securitate, primus episcopa- 
vit, Otilone strenuo Bavarorum Duce concedente, qui etiam Ca- 
nonicos et Monachos, quos Dei misericordia hostium subtraxerat 
praedae, in ecclesia, quae est constructa in honore St. Ste- 
pbani Protomartyris Christi, ubi etiam S. Valentinus corpore 
requiescit, reverenter collocavit. 

Co wentg Heyrenbach bey den frühern Stellen auch nur die 
mindefte Rüdfiht darauf genommen bat, ob viel fpätere Zeug. 
niffe auch für eine frühere Zeitald vollauftig angenommen werden 
dürfen ? fällt ihm diefer Zmeifel doch bier auf einmal bey, ja er möchte 
gerne Die Aechtheit der arnulfifhenUrkunde felbft anfechten, 
findet ſie aber dann doch unangreifbar, und läßt fie nur als Feinen 
Beweis gelten, daf die Hunnen das Land unter der Enns ſchon vor: 
ber. im Belige hatten, wodurch der Kreis, den er ſich felbft gezogen 
hat, freylicd etwas enger wird. 

Gr holt fib num andere Waffen aus dem Zeughauſe der Ro— 
mantik, nämlih Die Legende von der Stiftung ©. Pöltens, 
und folgert fo: 

Wenn man noh nah dem Fahre 737 im Lande unter der Enns 
nob Chriſten (!!) und deutfhe Befiser (zumal von ihnen gemadte 
Stiftungen mit Rand und Leuten an dort gegründete Klöfter) anträfe, 
könnte man noch daran denken, daß das Land unter der Enns fchon 
= —* ‚ oder von dieſem Jahre an, den Hunnen unterthänig gemes 
en fey 

Die vermeintlibe Stiftung von ©. Pölten durh die Brüder 
Otkar und Adalbert (Baiern von der Mutter, Burgunder vom 
Dater, von andern dem agilolfingifhen Stamme eingezmängt) beruht 
auf viel fpäteren Aufjeihnungen, ringt mit unabmendbaren Widerfprüden, 
und hat nicht das geringfte Eritifhe Gewicht. — Schon die 
Legende von der Uebertragung S. Quirins ftrogt von Fabeln und von 
Anachronismen, fo wie das alte Volksmährchen, daß, weil der Sohn 
des Königs (Pipin? oder Karl Martell? jener erfcheint in der 
Legende als Kaifer, Ddiefer ald König von Frankreich, mas fie be 
kanntlich nicht waren) über beftändigen Verluſt im Schachſpiele jäh: 
zornig, den Sohn Ottkars mit dem Rochen aemwaltfam auf Die 
Schläfe geftoßen, und ihn dadurd getödtet, der froftlofe Vater Dit: 
kars mit feinem Bruder Adalbert den Hof verlaffen, fih einfamem, 
beſchaulichem Leben ergeben, und die Klöfteer Teaernfee und Ill— 
müngfter geftiftet habe. — Die ganze Ersählung ift offenbar erft ein 
Vaar Jahrhunderte nah den Tagen der Agilolfinger von bloß münds 
lich er Ueberlieferung In die Schrift übertragen worden! Denn die 
Umftände, mie fie da beyfammenftehben, haben niemals koexiſtirt. 
Daß ©. Pölten die nämliben Stifter habe, wie Tegerm 
fee, ift ebenfalls gang unermiefen. — In einem allererft aegen das 
Ende des eilften Jahrhunderts aus vielen Älteren Roteln zufammenges 
fchriebenen Berzeichniffe der. dur den Herzog Arnulf den Böfen 
und im Verlaufe der Zeiten durch gar viele Andere entfremdeten Stif⸗ 
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tungsgüter des taufendjährigen Tegernfee kommt nichts anderes vor, 
ald die Abtey S. Pölten fey nun in den Händen der Bifchöfe von 
Paſſau: — »episcopus Benno (dder Berenger, Zeitaenojie Ko ns 
rads 11,) pataviensis a nebis habet Abbatiam ad $. Yppolitum. 
Episcopus Dodakicns de tridentina civitate 4o carradas vini in 
Polzana« etc. — eben Fein Eöltlider Fund für Heyrenbachs Be: 
hauptung, — St. Pölten mag allerdings eine Kolonie von Te 
gernfee feyn, abgefchickt in den Tagen Karls des Großen nad 
791 zum Wiederanbau des entvölferten, über die Hunnivaren gewonnenen 
Landes, oder ald nach Ottos des Großen Giege auf dem Augsbur: 
ger Lechfelde (955), und dem zeither, zur Grmeiterung der Dit: 
mark mit Glüc geführten Eleinen Kriege, von den Bifhöfen Wolf: 
gang von Regensburg und Piligrim von Paffau (der mit 
Recht auch im Liede der Nibelungen lebt) zahlreihe Anſiedler aus 
Baiern, Franken und Echmaben heruntergeführt, ald das ches 
malige Gut der zerftörten und aufgelaffenen Klöjter durch die ſächſiſchen 
Dttone eben den Bifchöfen gefchenft worden ift, die ſich um den Wieders 
anbau und die Bevölkerung der zum zweyten Male erfiegten Wüſte, 
wenn auch nur zur Bergrößerung ihres Hoditiftes, am thätigften bes 
miefen haben, Paffau, Salzburg, Regensburg, Freyfing 
und fogar dem in Oſtfranken entlegenen, in farentanien übers 
gewaltigen Bamberg, von welchem zugfeih jene unübertroffene Hel⸗ 
dendpnaftie der Markgrafen der Oſtmark und Herzoge des Oſtreiches 
(duces orientis, duces Austriae) ausging. 

Nahdem dem Testen Agilolfinger Thaffilo der Brud der 
neuerdings beſchwornen Bafallentreue von Pipin und von feinem Eohne 
Karl dem Grofen zwey Mal verziehen worden, und er dennod Die 
alten Unabhängigkeitsplane nicht aufgegeben, fondern (vorzüglih aus 
Aufhesung feiner Gemahlin Quitbirge, Tochter des geftürzten Longo— 
bardenfönigs Defider) alle in Benevent und Byzanz und bey 
den Hunnivaren zerftreuten feindfeligen Gährungsftoffe zur hellen Flamme 
angeblafen,, erfolgte endlih auf dem Tage zu Ingelheim feine Ab: 
fegung , feine und feiner Familie Ginfperrung in ein ferned Klofter , die 
Auflöfung des alten, großen Bajvarien, das gar feinen Herzog 
mehr erbielt, fondern bloß in die alten Graffcyaften und in einige neu 
dazu errichtete Komitate und Markgrafſchaften getheilt blieb. »Neque 
provincia, quam Thassilo tenebat, wlterius duci, sed comitibus 
ad regendum commissa est.«a — Wie der fränfifhe Hof die Sache 
angefeben, das drüdte Karl in einer dad Jahr darauf, BBg, in 
Baiernd Herzogdftadt zu Regeneburg geaebenen Urkunde ganz 
unummunden aus: »Igitur quia Ducatus Bojoariae ex regno nostro 
Francorum, aliquibus temporibus, infideliter per malignos homi- 
nes Odilonem 'et Tassilonem propinguum nostrum a nobis sub- 
tractus et alienatus fuit, quem nunc moderatore justiciarum deo 
nostro adjuvante, ad propriam revocavimus dicionem.« — — 
Welche Warnung diefes Karim überhaupt gewefen, drüdt der Mönch 
von S. Gallen mit des ungeheuren Zwingheren und Schöpfers eigenen 
Worten aus: — rProvidentissimus Carolus nulli comitum, nisi 
his, qui in confinio vel termino barbarorum constituti erant, plus 
quam unum Comitatum aliquando concessit. Nulli Episcoporum 
Abbatiam , vel ecclesias ad jus Regium pertinentes, nisi ex cer- 
tissimis causis unquam permisit. Cumque a Consiliariis suis sive 
a familiaribus interrogaretur, cur ita faceret, respondit; cum 
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illo fisco vel curte illa, in Abbatiola vel Ececlesia tam bonum 
vel meliorem vasalum, quam ille, comes est, vel Episcopus , fide- 
lem mihi acquiro vel facio.a — Bald zeigte es fib, wie Thaf— 
filo ben den milden, raubluftinen Nachbarn nicht umfonft geworben; 
die Dunnen fielen permüftend in Baiern, ins Küftenland, in Ita—⸗ 
lien. Karl gedachte fie mit Heeresmaht zu firafen, und auf jener 
Gränze dauernde Ruhe zu fiften, tie er denn die Barbaren bis an 
die Theif geihlagen, wo er fie gefehen, und die Gränziheide des 
oberen und unteren Pannonlens, die Raab, zur neuen, blei= 
benden Gränze feined Neibes gemacht hat. — Wir kommen nun geleaen= 
beitlich diefer berühmten und für unfere öfterreichifhe Erde fo michtigen 
Heerfahrt Karls auf jene zwey Zeuaniffe, die den Ennsfluß aufs 
beitimmtefte ale Gränzſcheide zwiſchen Baiern und 
Hunnen angeben: — redt fehr im Einklange mit dem, mas aus 
allgemeiner Ueberlieferung der zwar viel foätere Biogravb S. Emme 
rans fpridt: »de amne Anesi interjacente — — inter. Hunnorum 
et Bajoariorum gentem.a — Der Poeta Saro beym Bouquet 
fagt über den Zug Karls 791: 
Sie ad fluvium Rex venit Anesum 
Qui medius Bojoarios sejungit et Hunnos. 


und wieder buchftäblich hiermit übereintimmend, Egainhard, Karls 
ded Grofen Kanzler und Dertrauter , alfo mohl eine Quelle der 
Quellen. — »Prima castra posita sunt supra Anasum. Nam is 
fluvius medius currens inter terminos Bojoariorum et Hunnorum, 
certus duorum regnorum limes habebatur.« 

Man follte alauben, ed fey unmöalid, dem fo befimm 
ten Ausſpruche eines folben Elaffifben Gewährsman— 
nes noch irgend etwas bensufügen, vielmweniger entgegen 
u feßen. — Gin rühmlicher Fleiß befeelt feit mehreren Jahren die 
Arbeiten verfciedener Forſcher über die Firchlihe und politiihe Geogras 
pbie Deutſchlands von der Farlominaifhen Epoche bis zum Auss 
gange der Hohenftauffen Was würden eben diefe emfigen Forſcher, 
die öfters einen einzigen matten Lichtſtrahl, durch eine fchmale Rise 
hereinbrechend , für den Leitftern ihres Pfades erfennen müſſen, darum 
aeben, über irgend einen wichtigen und ftreitigen Gegenſtand ein fo 
Hares Zeugniß, wie jenes, anführen zu Fönnen !? 

Und was hut dagegen Heyrenbach? — Er fuht den ihm 
vor dem Antlige Tiegenden Berariefen mit dem Mikroſkope auf. 
Er findet, Karls des Grofen Kanzler fey von der eigentlichen 
Lage der Sache aar nicht unterrichtet. Die Enns fen Feinesmegs die 
gewiſſe Gränze zwiſchen Hunnen und Bajoaren gemweien, fondern das 
Land ımter der Enns babe [bon vor Karl dem Großen zu 
Deutfhland gehört!! 

Hat es überhaupt unläuabar etwas Komiſches an ſich, im jenem 
grauenvollen Dunkel alle Augenblide von Deutfhland und von an 
geblib zu Deutfhland gehöriaen Parzellen zu hören, mas märe 
denn infonderheit am (Ende der arofe Geminn von diefem Widerftreben 
der erkannten Wahrheit, von diefem Verrenken und Verdrehen der 
klarſten Zeugniffe ?! — ein im Verhältniife mit den meilenlangen Ber: 
wüftunaen und Raubzügen jener Zeit gar nicht nennenswertber wingis 
ger Fled Erde vom Kahlenberge bisan die Enns, von 
welchem zuleßt (viel gefagt) nichts aewiffer it, als daß wenn 
er den Hunnivaren nicht angehört, die Bajoaren oder 
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auftrafifben Franken, nod viel weniger jemalß eine 
Dauernde Herrfhaft Darüber ausgeübt haben! 

Auch die Art der Auslegung der fränkifhen Annalijten gehört in 
Der That zu dem Kühlſten und Kleinlidbiten, mas uns jemals 
von fpigfindiger Kritteley vorgefommen ift. — Die Quellen und Egin— 
bard felbit aelten nicht, meil campus ibose oder hibose nah der 
Aftonanz dad Ibsfeld unter der Enns if, es alſo bey den Ans 
naliften früber nicht heißen müßte, die Hunnen feyen in Baiern ein 
gefallen, fondern vielmehr die Deutfchen hätten ihren Ginfall gar nicht 
erwarten wollen, fondern fie auf ihrem eigenen Boden aufgefuht! — 
Gleich als wenn die Franken fie nicht könnten zurückgejagt, diefe ächt 
morgenländifh immerdar flüchtigen Wilden endlich auf ihrer eigenen Erde 
zum Stehen aenöthigt und geſchlagen haben!? Als wenn die wenigen 
trocdenen Morte der verfchiedenen Chroniken, die noch dazu hier zufams 
mengeſtückt werden, um ein Eurrogat des beliebigen Sinnes herausjus 
preſſen, eigens für Heyrenbach aefchriebene Ertrablätter wären, und 
die Donau nicht eben fo gut bey Regensburg und Paffau 
flöße, als jenfeitd Enns, des Ibsfeldes und Zeifelmauer! — 
Wie kann man 3. B. aus der Stelle geographiſche Folgerungen 
sieben wollen: »tertia pugna commissa est inter Bajoarios et Ava- 
ros in campo Hibose. Et fuerunt ibi missi domini regis Caroli 
Grahammanus et Andacrus cum aliquibus Francis. Domino auxi- 
liante victoria fuit Francorum seu Bajoariorum!?« 

Daß Karl, als er gleih nab Thaffilos Achtung nah Ne 
gensburg aefommen, von den Bajoaren Geißeln genommen, »mar- 
cas et fines Bajoariorum disposuit ,« nach den Roifelianifhen Jahr: 
büchern auch dahin gedacht habe, wo ed am nöthiaften war, nämlich: 
»quomodo, domino protegente, contra jam dictos Avaros salvae 
esse poluissent,« ift fehr natürlich, und der Lingenannte von der Be: 
fehrung der Karentaner fagt und gleich fehr beſtimmt und doch wieder 
unvollftendiaq , worin jene Fürſorge namentlich und insbefondere beftände: 
»Tunc primus ab imperatore constitutus est .confinii Comes Go- 
teramus, II. Werinharius, III. Albericus, IV. Gotefridus, V. Ge- 
roldus.a — Eo wie Heyrenbach Karls Hunnenfrieg auffaft, geht 
er offenbar von der Vorausſetzung aus, fie hätten einen Laſcyſchen 
Kordon und eine Baubanifche Reihe von Feſtungen, wie einen 
Dicht gefchlofienen Gartenzaun, um ihr Rand herum gehabt!!! — Da 
Karl im’ Lager an der Enns drey Tage lang Faſt- und Bettage 
bielt , duͤnkt es Heyrenbach gang und gar toll und abgefhmadr, doß 
diefes Alles im Angefihte der Hunnen gefdeben ſeyn follte, die 
natürlich , nach ihrer eigenthümlihen Streitedart , in geſchloſſenen Glies 
dern oder Echellons zur bataille rangee jenſeits haarfcharf am Fluſſe 
von feiner Mündung in die Donau bis ind ſteyermaͤrkiſche Gebirge 
aufmarfchiert gemefen ſeyn werden, daß man nicht einen Apfel aufs jen- 
feitige Ufer ungeftraft hätte himüberwerfen Eönnen !! — Er kann wieder 
nicht beareifen (welches anzunehmen auch ganz und gar nicht nöthig ift), 
daß die Hunnen in einem halben Monate zmey gewaltige Gräny 
fetunaen am Kamp und am Kaumberge zu Stande gebradt 
haben follten!? — Wir Eennen diefe »Joca munitax und vfirmitates 
praeparatas ‚« mie die fränfifben Jahrbücher fie nennen, gar wohl 
aus dem Mönde von ©. Gallen. 

Warum die Hunnen nit, wie am Kamp, fo auc jenfeits der 
Enns eine Gränzfefte erbaut, wenn dort wirklih ihre Gränze war 7 
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wie Heyrenbach fragt, können wir freyli nicht beantworten, da die 
Protokolle des hunnivarifhen Kriegsrathes und der hunnivarifhen Genes 
ral » Geniedireftion leider abhanden gekommen find. Biel würden fie 
auch nicht aemüst haben; denn als die Hunnen wirklih das Heer Karls 
anfihtig wurden, »cum vidissent utrasque ripas exercilum conti- 
nentes, fuga lapsi sunt, firmitatesque eorum vel machinationes 
dimiserunt ‚« mie alle Afiaten. — Öbendrein haben fie ja ibre Erd= 
wälle auf beyden Donau:Ufern, de aquilone und de australi 
parte Danubii — und wie Karl ad Anisam, inde ad Comisberg 
gefommen et Avari vidissent, loca munita dereliquerunt. 

Billiged GSrftaunen erregt das unendlide Gewicht, das 
auf den Umijtand gelegt wird, daß Karl feinen Sohn Ludmig, der 
bereitd wehrhaft gemadt, und bereits König war, vom faums 
berge (aleihfam damit das liebe Kind Fein Blut fehe!) zurüctgeſchickt, 
umd im Hoflager zu Negendburg, wo aud die Königin Faſtrade, 
des Vaters Heimkehr zu erwarten befehliget habe! ? — Was foll man 
denken von der über dad gewohnte echt orientalifhe Preisgeben, lieben 
und Wiederkehren der Hunnen aufgeworfenen Frage: — »frepmwillige 
Abtretung (!! sic) einer fo beträdtlihden Strecke, wie von der 
Enns zum Kahlenberge (!!), und unbeugfame Hartnädigkeit in 
Betreff der ftreitigen Gränzſache (mie fie die hunniſchen Gefandten zu 
Worms gegen Karln bemwiefen zu haben fcheinen), wie läßt fi 
dieß vereinigen?« 

Dede Zeile der fränkifhen Jahrbücher fheint das Mort Egins 
hards, jenes Elaffifihen Zeugen, zu beftätigen: »Fluvius Anesus 
inter Bojoariorum atque Hunnorum terminos, medius currens, 
certus duorum regnorum limes habebatur.« — Karl rüdt an die 
Enns, und auf dem anderen Ufer an den Kamp. Die Avaren fahen 
das Heer. in ufrague ripa und flohen! An der Enns murde Halt 
gemacht, und die gewöhnlichen Andachtsübungen angeftellt, »lum castra 
mota et bellum genti Hunnorum a Francis indietum,« mie man 
oft einen Herold an des Feindes Vorwachen, oder in fein im Angefichte 
liegendes Lager fenden, und ihn zum Kampfe herausfordern lief. Es 
wurden in tabernaculis in oppido Loraha und ad Enisa, — in 
loco Lorahha, in monte Warsperc, die gewöhnlichen Gefchäfte ges 
macht, wovon uns das Freyſinger Saalbuch noch einige Spuren aufbes 
mwahrt hat, — — »tum ufrosgue exercitus sine laesione introduzxir 
rex« — — oder wie ed anderwärts heißt: »Pannoniam ingressi sunt, 
Hunnis perterritis fugientibus ‚„« — oder »domnus rex Carolus in- 
travit in hunnia cıc.« 

Wir achten es für überflüffig, noch mehr hierüber zu fagen. — 
Wem diefe Andeutungen den richtigen Takt nicht anregen, der dürfte 
aus jener Zeit ſchwer irgend etwas glauben, was er nicht eben aus ſon—⸗ 
derheitliher Luft und Liebe gerne alauben will. — Wir gehen nun zu 
einer andern, gleichfalls geographiſchen Streitfrage über, in wel: 
her ung Heyrenbachs Urtheil eben fo gefucht und gezwungen dunkt, 
daß ed allerdings beifer fcheinen möchte, ſolche Dinge beym Alten zu 
lajien, als der hiftorifhen Kritik dadurch ihren Kredit zu nehmen, daß 
ihr aus lauter Feinheit ihr Eigentlihfted, das acumen, die Spike, ger 
broden wird. 

(Fortfegung folgt.) 
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J« hatte mich mehrfach damit beſchäftiget, näher aufzufinden, 
worin die unterfcbeidende Eigenſchaft jener Geſellſchaftlichteit, jenes ſo— 
sialen Gemeinfinnes eigentlich beftehe, und in welder Art derfelbe gleiche 
ſam die Bajis einer umfaffenden Nationalbıldımg ſeyn Fönne, wie ich im 
jenem früheren Ecreiben vom neueren Frankreich erwähnt hatte. 
Einer folben näheren Nachweiſung ſcheint dieſer Begriff von Gefellfcaft 
jedenfalls zu bedürfen, da ja ohne Gefellichaft im weiteren und allge 
meinen Einne überhaupt Feine Art von Ausbildung beſtehen Eönnte, am 
mwenigften irgend eine Nationalbildung und Nationälerziehung , wie es 
ja ſchon im Worte liegt. — Daß hier nicht eine, auf Zwecken höheren 
Urfprungs und auf der allgemeinen Beſtimmung der menſchlichen Natur " 
berubende Drdnung und Einrichtung, nicht die durch ein bleibendes Geſetz 
beftimmte Verbindung: Vieler verftanden wird; — daß nit in dem 
Einne hier von Gefellfyaft die Nede ift, in welchem man aud die nafürlis 
hen Berhältniffe der Familie, oder inniae MWechfelbezsiehungen von 
Freundſchaft und Liebe, die geiichtlich große Ctaatdordnung, oder gar 
die göftlibe Kirche Gefellfchaft nennt, leuchtet von felbit ein. Es mag 
aber dennoch nicht unnöthig ſeyn, hieran zu erinnern, da, in den Köpfen 
mwenigftens Ddiefer Nation, die Vorſtellungen von geſellſchaftlichen Verhält⸗ 
niffen ‘der verfhiedenften Art auch in philofophifchen Unterfuchungen keines⸗ 
wegs immer ſcharf aus einander gehalten werden, und wohl aud auf daß 
Gebiet der Grundprinzipien aller Gefellihaft im philofophifhben inne 
ded Wortes Begriffe übertragen werden, melde eigentlib auf dem ganz 
anderen und fremdartigen Gebiete jener leicht bewegten Gefelligkeit eines 
feineren Lebensverkehrs entftanden find. 

Mad nun die fchärfere Bezeichnung dieſes Begriffes von Gefells 
ſchaft betrifft, fo fcheint ed zwar das natürlichfte, ihn aus dem Bedürfs 
niß der Mittheilung oder aus einer Mehreren gemeinfdaftlichen Liebe für 
irgend eine Sache, oder aus dem menfcenfreundliben Bemühen herjus 
leiten, Srobfinn und Heiterkeit wechfelfeitia zu verbreiten, und Klarheit 
und Reichthum der Ideen durch gemeinſchaftlichen Austauſch zu erhöhen. 
Allein man fühlt leicht, daß ſich auf dieſem einfachen Wege zu einer 
Charakteriſtik deſſen, was man vorzugsweiſe Sozietät nennt, noch nicht 
gelangen läßt. Ich verſuche daher die folgende Bezeichnung, welche, 
wo ich nicht irre, zugleich den eigenthümlichen Reiz andeutet, den das 
Beftreben,, zu gefallen, und die Befriedigung einer feineren Gigenliebe 
jener Gefellfchaft mittheilen, ohne” doch in einfeitiner Auffaſſung den 
Werth einer edleren Mittheilung gänzlih von derfelben auszuſchließen. 
Mir fcheint dieſelbe ein mwechfelfeifiges Zeigen und Anwenden gleichartiger 
Vorzüge zu ſeyn, melde, fenen fie Förperlicher oder geiftiger Natur, in 
verfhiedener Abftufung allen Theilnehmern in der That oder vermeintlich 
angehören. Jene Borzüge bilden gleihfam den Beſitz einer Auswahl 
von Menſchen, und das MWefen der Befellichaft fcheint zu feyn, daß man 
diefen Befis auf dem Fuße einer gewiffen Gleichheit, und in voller Uns 
abhängigkeit von niederen Sorgen oder. zwingenden Verpflichtungen, in 
leichter und gefälliger Weife zur Erfcheinung und Genuß bringt. — Es 
würden ſich hieraus, wie mich dünkt, fogleich eine ganıe Neihe von Ers 
fheinungen und Eigenfcyaften erklären, welde -man im Edlimmen und 
im ‘Guten der im Leben fo benannten Gefellfhaft beylegt. Daß die 
Menfhen überhaupt durch eine Art des Verkehrs mädtig angezogen 
werden können, wo fih das Vorzüglihe und Schöne in alängender Er: 
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fheimmg zeigen, und den einenen Vorzügen die kundigſte Huldigung 
zu Theil werden fol, wo das Ecmeicdelnde der Gleichheit mit 
dem Gefühle des Rorzugs und Borranas aufs Feinfte ſich verbindet, ift 
keineswegs wunderbar , und man begreift, daß dat Vergnügen über "den 
Beſitz geglaubter Vorzüge, durch den glänzenden Miderfchein der gleichen 
Vorzüge in Andern, und durch mwechjelfeitige Erhöhung ‚bis zu einer Art 
yon Begeifterung und Taumel gefteigert werden kann. — Wan begreift 
auch jene mühfeligern und freudelofen Eeiten eines ſolchen Geſellſchafts⸗ 
verkehrs; die Anal, hinter den Anfprüden und Forderungen eines fol: 
ben, auf dem Befite von Borzügen beruhenden Verkehrs zurüdzubleibenz 
die zum Theil unabmweisbare Eorge für gewähltes und vortbeilhaftes 
Erſcheinen, oder für gefchichtes Derdeden der vorhandenen Mängel; die 
gächerlichteit mander , auf Eelbfttäufhung berubender Anfprüde; das 


‚unaünftige Hervortreten von Mängeln und SHindernifien ꝛc. — Es ift 


leicht einzufeben, wie über dad Maf folder Vorzüge fib ein ſcharfes 
Urtheil und eine geltende Meinung ausbildet «(eine formirte Opinion), 
und mie hiermit fehr gut eine oft überaus aroße Ungleichheit und Miß— 
verhältnig zwiſchen dem inneren Werthe des Menfhen und der Dinge mit 
ihrer geſellſchaftlichen Geltung befleht, befonderd da das Edelſte und 
Beite fih am meniaften gern den Blicken Anderer offen ftellt, und die 
Menſchen häufig neneigter find, fib von dem Edimmer einnehmen zu 
lafien, womit fi das minder Gute und Falfhe umgibt, ald von dem 
äcdhten a des Wahren und Belten. 

Es ift von der anderen Eeite kaum nöthig, der guten Eigen: 
ſchaften und Wirkungen, die ein folder Verkehr mehr oder weniger mit fi 
führen kann, ausführlid zu erwähnen. Es hat an ſich fein Gutes, daß 
Menfchen mit einander in Berührung und wechlelfeitige Beziehuna treten, 
daf fie einander von einer vortheilhaften Eeite Pennen lernen; die Aus— 
bildung des geſellſchaftlichen Urtheils, wenn es nicht über ;Dinne ab⸗ 
fpricht , Die nicht in feinen Bereich fallen, haft feinen nafürliben Werth; 
und wie follte nicht mande Vervollkommnung und Belehrung damit 
verbunden fenn Fönnen , wenn ausgezeichnete Menfchen, fey es in welcher 
Form und Weile, auf. einander, einwirken, und wenn das. Einzelne und 
Individuelle ih genöthigt ficht, fih einem Allgemeineren gleih zu 
ftellen. 

An einen der allgemeinften Unterfheidungsaründe zmifchen einem 
guten und nadhtheiligen Charakter jenes gefellfhaftlidhen Verkehrs erlaube 
ih mir, bier zu erinnern. Der Grundton der Geſellſchaft muß, dünket 
mid, ein ganz anderer feyn, wo man Die jedem zu Theil gewordenen 
Borzüge ald eine höhere Gabe und Beftimmung empfindet, welche für 
ihn eine Art. von verpflichtendem Berufe begründen fann, — und wenn 
der Darauf aelegie. Werth von einer höheren. Liebe und Widmung bedingt 
iftz — ein ganz anderer aber, und ein verwerflicher, wenn die Wechfel: 
beziehung des Echeinens und "Seltene felbft, ald das Ziel, welchem alle 
Vorzüge dienen, als die Quelle, woraus fie erjt ihren Werth erbalten, 
betrachtet wird. In jenem Falle ift es der Werth, melden die Dinge 
an fi haben, und welder auf dem Mege, den ihre innere Natur ver: 
langt, erkannt wird; — in diefem iſt es die Eigenliebe, melde ibre 
Rechnung dabey findet, wenn fie mit der Eigenliebe Anderer in Berub: 
rung fritt, was Die gefellfchaftliche Schätzung der Dinge beftimmt. 

Daß ſich in Frankreich die neuere Nationalbildung wohl ſchon 
vom vierzebnten, und fünfzehnten Jahrhunderte an vorzugtweile aus 
dem —.. des Hofes und der gleichartig mit ihm ſich ausbildenden 
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Befittung der höheren Stände geftaltet, und ſich dann weiter über alle 
Klaffen, wenigftend in einem gewiſſen Wiederfheine und Nachbildung, 
ausgebreitet habe: dieſe Annahme dürfte ſich wohl aus vielen befamnten 
Thaͤtſachen rechtfertigen. — Aus dem Begriff von Geſellſchaft, wie ich 
ihn zu beftimmen ſuchte, eraibt fih von felbit, daß Ddiefelbe fehr leicht 
in den höchſten Klajfen zur vollendeteren Ausbildung gedeihen kann, 
welche ihrer politiſchen Beſtimmung nah dasjenige, mas im Gtaate 
Autorität und Borrang bat, repräfentiren. An fich ſelbſt it diefe förmliche 
Darftelung, aud in fofern fie fi in bleibender Lebensweiſe äußert, 
etwas von jenem gefellfihaftlihden Berkehre und Erſcheinen noch fehr 
Verſchiedenes. Wohl aber wird fie durch Die Hulfsmittel des Weiche 
thums und Durch Annäyerung der Gleichberechtigten unter einander das 
Entſtehen einer Gefellfhaft im angedeuteten inne erleichtern Eönnen, 
befonderd wenn ſich geiltige Thätigkeiten hervorthun, und den Stoff 
umd Reiz der Mittheilung erhöhen, — und wenn dann, mie eben aud 
in Frankreich der Fall war, die Kraft der politifhen Inſtitutionen 
und individueller Charaktere nah und nah geſchwächt wird, und ein 
Mittelpunkt vorhanden ift, an melden fi das fonft Bereinzelte ans 
ſchließen, und von mo aus der ſchon ſtark gewordene und bejlimmt aus: 
geprägte Gemeinfinn fi leicht der ganzen empfänglihen Nation mit 
theilen Eonnte, 

In jenen Eoftbaren Fragmenten, welche Du mir über mohlthätige 
Geſellſchaft und beſſere Ronverfation mittheilteſt, ſagſt Du, nad Er: 
mähnung des Nutzens, der auch der Wahrheitserkenntniß aus derfelben 
zufließen, und des Antheils, melden geiftreihe rauen an ihrer glück— 
licyen Leitung nehmen Eönnten, Folgendes : ‚»ift nun aber einmal ein gans 
zes Bolt dahin gelangt, fih nit mehr mit einfeitigen Bemühungen 
feirnee Denker und Dichter zu befriedigen; — bedarf es vielmehr, ſich 
ftatt einfamer Lektüre oder bloßer Schauluft, ſelbſt mit gemeinfhaftlicher 
Merarbeitung intereffanter Ideen zu befallen, fo bat es den Kulmina- 
tionspunft der für felbes möglichen Ertwidlung erreicht.« — In Ddiefer 
wichtigen Andeutung glaube ich einen Aufſchluß über den angenommenen Werth 
und Reiz zu finden, melden die franzöſiſche Kultur über einen fo großen 
Theil von Europa gewonnen hat. Denn, traten gleich dort nicht die 
Bedingungen ein, unter welchen ſich bey einer folden Wendung die Nas 
tionalbildung am lauterften und glücklichſten hätte entfalten können, fo 
mußte doc die Erfcbeinung felbft im neueren Europa die allgemeine 
Theilnahme in hohem Mafe an ſich ziehen, wenn fi dort mit dem 
Glanze der materiellen Verfeinerung ein Zufag von Geift und Kunft 
verband, als geſellſchaftliches Gemeingut in bemeglihen Fluß gelebt 
ward, und die. Trennung einiger Maßen ausglich, welche font zwiſchen 
den verfhiedenen Beihäftigungen der Stände, und zwiſchen den mans 
nigfaltıgen Aufgaben des menſchlichen Geiſtes beiteht. 

Fragt man aber, von mwelder Art und Natur die hieraus ber» 
vorgegangene Mifhung geweſen, und welches das vorherrfhende Prinzip 
diefer Gefellihaftlichkeit geworden fey, ob eine eben fo wohlmwollende ald 
wohlthätige Mittheilung deifen, mas man natürlich und mit unbefangenem 
Einne lieb gewonnen hatte, oder das Scheinen und Gelten felbft, und 
der Austaufh der Eigenliebe, fo dürfte die Beantwortung wohl nicht 
zweifelhaft feyn. Cie ergibt ſich für den, wie ich erachte, von felbit, 
der mit der Gefhichte und den Denkmalen der verfdhiedenen Epochen 
diefer Ausbildung nicht unbekannt iſt. Es fehlt in jenem geſellſchaftlichen 

Verkehre wahrlich nicht an Lebendigkeit und -geiftreicher Behandlung ; 
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aber ein feiner Egoismus , der alled auf fich bezieht, ımd Menſchen und 
Dinge nach diefem Maße fhäst; eine herzloſe Kälte, die den eigenen 
Glanz und? Schimmer zum Mtittelpunkte alles Intereſſes macht, eine 
Benüsung ded Geiſtes, um dad Materielle zu Ddeforiren, um einem 
leichtfertigen Spiele fozialer Geltungen zu dienen, um felbft dem Unedlen, 
dem Unfittliben, ja dem Rohen einen gewiſſen Auſchein vornehmer 
Wurde zu leihen — wer hätte nicht diefe und ähnlihe Eigenſchaften im 
jenen zahlreihen Sammlungen fchriftliher Denkmale in Fülle wahrges 
nommen, worin fie felbft mit unendlicher Wohlgefälligkeit ihr Seyn und 
Leben der Welt offen dargelegt haben ? 

Fürwahr, wir haben in keinem Falle wohl daran gethan, die ges 
fellfchaftlihe Ausbildung der Franzoſen ald Vorbild und Mufter davon 
anzufehen, was das neuere Europa in Ddiefer Beziehung zu leiften 
vermöge. Ihre eigenthümliche Weife kann ohnehin von ganz anders 
gearteten Naturen, weder in ihren guten, noch in ihren zahlreichen 
fhlimmen Beziehungen ,„ getreu nachgeahmt oder wiedergegeben wer: 
den: und wenn man Diefelbe deutlicher erkannt hätte, fo würde man 
auch im Stande geweſen ſeyn, das, was für die beffere Gefelligkeit in 
jener Nationalbildung wirklid gegeben ift, zweckmaͤßiger, und der eigenen 
Natur eutfprechender zu benüßen. 


Eo dürftig diefe Bemerfungen auch find, fo will ih doch den 
Verſuch machen, einige der natürlichen Folgen und Grfdeinungen noch 
näher nachzuweiſen, melde aus einer fo charakterifirten gefellfchaftlichen 
Ausbildung, die zur Bafid einer ganzen Nationalbildung wurde, ſich 
natürlih entwideln mußte. Sollte ih zu fehr bey der Schattenfeite 
verweilen, fo wirft Du mich wohl damit entfhuldigen, daf diefe Nation 
ihre ‚eigenen Vorzüge mit der erfolgreiditen Kühnheit und Geſchickllichkeit 
geltend zu machen weiß, es alfo nie würde ſchaden Eönnen, auf jenes 
Taͤuſchende und Berkehrte hinzumweifen, was fie fo glücklich zu verbergen 
verjtanden hat. 

In demfelden Maße, als jene mit Borzügen begabten Stände 
aufhören, Beruf und verpflichtende . Beitimmung im lebhaften Gefühle 
anzuerkennen, und ihrer Vorzüge fi nicht mehr als beſſerer Gabe, der 
fih Niemand zu überheben bat, fondern nur als einer fchmeichelnden 
Befriedigung der Eigenfuht und Eigenliebe bewußt werden, wird, nad 
einem ſoſchen Uebergange zum feineren Berderben , und bey geſchwächter 
individueller Kraft, Triebfeder und Reiz des bezeichneten gefelligen Ver— 
kehrs mehr und mehr im Scheinen und Gelten allein, oder vor: 
zugsmweife beſtehen, und bey einem raſchen und leiheblütigen Geſchlechte 
wird dann alsbald nur noh eine Macht herrſchend feyn, nämlih die 
Macht folder Begriffe, oder eines folhen, von geltenden Begriffen uns 
terftüßten Willens, durch deren, vder durch deſſen diktatoriſche Kerr: 
ſchaft das Gefühl des gealaubten Borzuges und der wirklichen oder ein: 
gebildeten Größe die ftärkfte Nahrung erhält, und zur ſchrankenloſen 
Macht gefteigert wird. 

So geſchieht es, daß bey einem in diefem Sinne gefellicaftlichen 
Geſchlechte oder Volke (wenn ſich naͤmlich über alle Klafien ein gewiſſer 
Widerihein oder Nachahmung derjenigen Ausbildung verbreitet hat, 
welde urfprünglid nur bey den vornehmen Klafien ſich entwideln Eonnte, 
und fi von der eigentlihen Gefellihaft aus auch dem Yamilienleben 
und dem ganzen häuslihen Tafeyn mitteilte), fi zweyerley Grfgei- 
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nungen finden werden, melde ſich auf den erften Anbli als widerfpre: 
hend ankündigen, aber im Grunde ſehr wohl vereinbar find; nämlich 
ein gegenfeitiges Behandeln auf dem Fuße einer angenommenen Gleich 
heit, und eine blinde und gänzlihe Unterwerfung mit fElavifher Dinge: 
bung unter das Anfehen eines geltenden Begriffes oder folder Perſoͤn— 
licpkeiten , welche Gegenftand geſellſchaftlicher Huldigung find: unter eine 
Herrſchaft, welche ohne urfprünglide Autorität ſich mie von felbft eins 
geführt und befeftiget hat. Jene Gleichheit beruht darauf, daß man, 
glei viel, ob wahrhaft oder täufchend, ſich der nämlichen Borzüge und 
des gleihen Beltens erfreuet: und diefe Unterwerfung bejteht darin, daf 
der natürlide Trieb der menſchlichen Natur zur Unterwerfung fich mit 
der Meinung und dem Gefühle verbindet, daß der Belig und Genuß 
des eigenen Borzugs dadurh am meilten gejihert und erhöhet werde. 
Beydes, jene Gleichheit und diefe Unterordnung wurzeln in einer der 
ungerftörlichiten Kräfte der menfchlichen Natur, der Eigenliebe. 

Bey folhen Bedingungen muf ein immerwährendeds Spiel und - 
rege Wechfelbeziehung zwiihen dem Geifte der Einzelnen, und dem, 
was eben berrfhende Geltung hat, Statt finden; jeder wird die eigenen 
Talente aufbieten, um umbefchadet dejien, oder vielmehr dur und mit 
dem, was als das erjte und vornehmite gilt, fein eigenes Ich fo fehr 
ald möglich hervorzuheben. Gb wird dabey nie an Trennungen und 
Parteyungen fehlen, weil auf den einen Theil der Geſellſchaft etwas 
ganz Verſchiedenes und felbft Entgeaengefegtes einen gleich ftarken Einfluß 
ausübt, und fo die getheilte Defpotie der Geltungen unter fich felbit im 
heftigen Kriege liegt. Ein folder Kampf wird dann oft mit größter Leis 
denfchaftlichkeit und zugleih mit Aufrufung aller Talente und der ganzen 
Geſchicklichkeit, deren man fähig iſt, geführt; in einer Weife , die geeig: 
net ift, dem Einzelnen bey feiner Partey das größte Anfehen zu geben, 
und dem Genner am empfindlichften zu fchaden. 

Es wird bey einer folhen Richtung der Nationalität, wie wir fie 
bier andeuten, ald wirkiames Gefeß der Handlungen im Allgemeinen wohl 
mehr das, was für löblih oder tadelnswerth gilt, ald was es nad 
feiner inneren Natur ijt, befolgt werden; und diefe Macht des Geltens 
wird allerdings felbft die aͤnßere Sittlidhkeit in fo weit befhüsen, als 
man fib nicht über das ſchlechte Nüslihe insgeheim einverſteht, oder 
der Aufjicht des geſellſchaftlichen Urtheils, der Kontrole des Anftandes 
oder des Lächerlichen ficy zu entziehen weiß. In weicheren Zeiten und 
bey Bervielfältigung des Lupus werden Genüjje, in melden fib Alle 
nehr oder weniger begegnen, bey einer folhen Nation auf den höditen 
Grad der Verfeinerung und des geiellidaitliben Geſchmacks gebracht 
werden. — War die Ehre der rauen alte Sitte des Adeld, fo. wird 
dieſe Sitte im Fortgange einer folhen Bildung ein Verhältnif der bey: 
den Geſchlechter herbeyfuhren, in welchem aud alle Fehler der Frauen zu 
machtvollen Triebfedern und Kräften werden, welche jedoch fehr vft dem 
berechnenden Eigennuge zu dienen ſich bequemen müſſen. Die geiell 
fhaftlide Ausbildung, die Formen des Umgangs, die Aeuferungen einer 
verfeinerten Urbanität überhaupt, werden auch bey diefer Wendung der 
Natıonalbildung fib dann am liebenswürdigften zeigen, wenn fie von 
achtungs würdigen Frauen gebraucht, oder geleitet werden: oder wo fie 
mit Unbefangenheit des Sinnes, etwa von Kindern oder Eindlihen Chas 
rafteren, angewendet werden, bey welchen die urfprüngliche und eigenthum: 
lihe Natur der — mancher jener Formen und Ausdrücke im vergif—⸗ 
teten Quell der Gigenlicbe gar nicht ind Bewußtſeyn kommt. — Zu 
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den Fehlern, melde, im Allgemeinen zu reden, ‚von einer ſolchen Na— 
tionalbildung ungertrennlich fcheinen, gehören folgende : ı) Beftändige Nah: 
rung der Eitelkeit, aud aus den Kuünften der Rede, beym Epiele alle 
in der Geſellſchaft glänzenden Talente, und in den Wendungen ded geheimen 
oder offen wüthenden Parteyenkampfs. 2) Mitunter Egoismus für Geld 
und Macht, als die folideften Unterlagen für gefellichaftlihe Geltung. 
3) Eine gemwiffe Unwahrheit, feinere und gröbere, weil Gigenliebe und 
Egoismus dur die Art der Erſcheinung beitändig befhönigt, verdeckt, 
oder wenigitens mit Kunſt eingefleidet feyn müflen. Auch überhaupt eine 
gewiffe Gleihgultigkeit gegen die Wahrheit, weil weniger das, was die 
Dinge an fi find, als das, wofur fie gehalten werden, geltendes Gefes 
des Lebens ift *). Wechfel in Beftrebungen , Modebegriffen, Parteyungen 
und ©eltungen. 5) Eine gewilfe Armuth des Gemüths und Abgeſchloſſen— 
heit gegen alles, mas nicht mit ſolchen Eigenſchaften ausgeftattet, oder 
fo ausgeprägt iſt, daß es in der Geſellſchaft gefällt und anerkannt wird. 

In der geiftigen Ausbildung werden Phantajle und Gemüth zurück— 
ftehen, auch wohl gänzlich fehlen, und dagegen die allgemeine Bernünftigkeit 
und logifhe Beitimmtheit vorherrſchen, als dasjenige, was Allen gemein 
ir, und am mwenigften vom eigenthümliden Gaben bedingt wird. Die 
Wiſſenſchaft felbft, obwohl abgezogener Natur, wird von dem Einfluß 
jener gefellfhaftlihen Richtung der ganzem Ausbildung fi nicht freu ers 
halten, und ſowohl Nachtheile davon erleiden, ald auch mehrere Bor: 
theile ziehn. Den einfamjten Studien wird mehrentheild die Richtung 
gegeben werden, folde Kräfte zu üben, die allgemeinen Gingang 
bey dem Denker , wie bey dem Nichtdenker finden können, oder dasjenige 
wiffenfchaftlich zu erforfhen oder zu bearünden, was die Herricaft eins 
jelner Modebegriffe und Geltungen verstärken kann. Wie nun hierdurdy 
die Wiſſenſchaft leicht entweder oberflählih oder beſchränkt und einfeıtig 
wird, oder abgerijfen und ohne Zuſammenhang erfcheint, fo wird die 
Behandlung derfelben auf der andern Seite fid mander Vortheile er: 
freuen, weldye die beftändige Rückſicht auf Erfolg, geſellſchaftlicher Takt, 
und die formirte Sprache von ſelbſt mit ſich bringen. 

Die Eloquenz, als die Kunft, mit Wirkjamteit zu fprechen, wird 
einen hohen Grad von Ausbildung erhalten; aber nicht ſowohl aus der eigens 
thümlichen Natur des Gegenftandes, um denfelben fo treu, fo ſtark und fo rein 
wie möglich aus innerer und unbefangener Auffaffung auszuſprechen, nicht nady 
dem Reihthume und dem Leben der Sache, fondern zum großen Theile nach 
der Armuth und Kälte der Abſicht, und nur für das, was den gewünſchten 
Effekt hervorbringen und verjtärken kann. — Es ift eine allgemeine For: 
derung an die Beredfamkeit und an alle Künfte des höheren Geſchmacks, 
daß es ein allgemeiner Geiſt, ein höherer, ald bloß individueller Sinn 
und Gedanke fey, der. dur den Redner, mit ihm eigener Kraft und 
Lebendigkeit aufgefaßt , fih ausfprehe. Wenn nun aber die ganze Rich— 
fung einer Nationalbildung nicht auf aroße Gemeingefuhle, dauernde 
Grundverhältniffe,, und überhaupt auf ſolche Gefinnungen , die der edleren 
Menfhheit im Ganzen angehören, hinzielt, fondern theild auf Ausbildung 
der Allen gemeinfamen Vernunft: und Berftandeskräfte in ihrem allge 
meinen Mafe, theils auf wechſelnde gefellibaftlihe Geltungen , melde 
die Stelle wahrer Gemeingefühle vertreten, fo wird auch die Eloquenz 





*) Auch das ausfchliefende Beachten des Effekts macht blind gegen die 
wahren Bedingungen und das richtige Maß der Behaupsungen, und 
ſtürzt in Veidentcha tlihe und fopranteniofe Uebertreibung. 
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hiervon ihr beſonderes Gepräge annehmen. Sie wird mehr eine Die 
nerin der allgemeinen Logik, oder jenes feinen, aber befchränkten und 
von Eitelkeit durchdrungenen Gemeinfinnes feyn, den wir bezeichnet haben, 
als daf fie unbefangene Auslegerin erhabener Gedanken, menſchlich großer 
Gejinnungen , der erfpähten Geheimnijje der Natur, oder der reihen Welt 
des Gemüths und der Gefühle , univerfellere Anblide und echter Driginas 
lität wäre und feyn könnte. Da es jedod in einem fo allgemeinen Zujams 
mentrefien von Talenten und geiftiger Anregung nicht an vielen ausgezeich⸗ 
neten Männern fehlen kann, die überhaupt Peiner Nation abgehen, fo wird 
auch die ausgebildete Eloquenz öfters tiefere und reinere Schätze in den 
Gemeinbefig der Gefellfbaft und allgemeinen Umlauf bringen, und am 
gewiſſeſten wird das auf religiöfem Gebiete geſchehen, weil der große, 
vom Geiite Gottes befeelte Körper der Kirche alle feine Glieder mit den 
erhabeniten Gcmeingütern durchdringt, und jeder Art von menfdlicher 
Ausbildung, menn fie nur mit reinem Willen verbunden ift, den würdig: 
ften Gebrauch anmeifet. 

In der Poefie muß es wohl vorzugsmeife das Drama feyn, als 
diejenige Form, wozu das gefellfhaftlihe Leben am leichteften führt, und 
welche für dasfelbe die verftändlichite ift, welches am glüdlidhjten bear: 
beitet wird. Das Luftfpiel entwickelt vielleicht eines der größten Talente 
der Nation, und das Trauerfpiel wird eine der pajienditen Formen feyn, 
um auch micdtigere Gedanken in einer Weife vorzutragen, die Allen 
zugänglih iſt. Indeſſen wird ohne Zweifel das Theater zugleich die 
eigene nationale und beſchränkt-geſellſchaftliche Lebensweiſe mehrentheils 
allzuſehr zurückſpiegeln, um das rein Menſchliche in feiner wahren Be⸗ 
deutung darftellen zu Eönnen 5 

— 

Statt dieſe Bemerkungen noch weiter fortzuführen, verſuche ich 
lieber, in einigen Eigenthämlichkeiten und Ausdrücken der Sprache ſelbſt 
den beseichneten Charakter etwas näher nachzuweiſen. 

In der gemwöhnliden Umgangsſprache iſt neben den bequemen 
Formen der allgemeinen Gleichheit eine große Webertreibung höflicher 
Untermwürfigkeit , galanter Theilnahme, oder effeftvoller Bezeihnung zur 
Gemwohnpeit geworden. ch erinnere nur an das allergeläufigite: je suis 
charıne,, ich bin besaubert ; je suis ravi, ich bin entzuft; je suis aux 
Anges, ich bin bey den Engeln; je suis etonne, ic bin angedonnert ; 





2) Im Uebrigen wird die Beredſamkeit folgende Gigenfchaften haben. Sie 
wird abfhneidend beſtimmt (präzıs), und in jedem einzelnen Sage völlıg 
far ; leicht aufjufaffen und darum ın allen Tbeilen fur; der Bau der 
Saͤtze forreft, und die Worte —— ſeyn. Eine gewiſſe 
Einfachheit wird durch Weglaſſen alles Ueberflüſſigen, fo wie Gleich⸗ 
artigkeit durch Weglaſſen alles Diſparaten, Halbklaren, Unficheren ers 
reiht werden. Es wird beſonders das Streben ſichtbar ſeyn, den Bes 
merkungen, fen es den gewohnlichſten oder den tiefſinnigſten, durch eine 
ſinnreiche oder lebhafte Wendung den Reiz eines Einfalls zu geben. In 
die Sprache wird ein gewiſſes Mafi von poetiſcher Zierde oder ſcherzhaf⸗ 
tem Leben aufgenommen ſeyn, und zum bleibenden Gepräge werden, um 
die Mittel des geiſtigen Austauſches eleganter zu machen, in ähnlicher 
Weife , als in der Konverſation übertriebene Ausdrücke der Galan—⸗ 
terie nothwendige und konventionelle Zeichen werden. — Die Sprache 
mwird aber wenıger fähig fenn, fib nah der mannıgfaltigen Natur des 
Genenftandes zu biegen und zu bilden; fie wird felbft für jede Aeufie⸗ 
rungsweiſe von Gedanken und Gefühlen, melde die enge Schranfe des 
efellfchaftlihen Ausdruds durchbricht, ſowohl in XWortfügung als in 

orten unbehülflih und arm, und alles, was der Ahnung der Phans 
tajie, dem gemiſchten Gefühle und dem vIdeal⸗ angehoͤrt, zu ſagen oder 
anzudeuten, wenig geſchickt ſeyn. 
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je suis au desespoir, ib bin in Verzweiflung ; je suis votre 
serviteur tres- humble, ich bin ihr allerdemuthvolliter Diener x. Der 
Reichthum der dee wird an die Eleinften Umſtände des geſellſchaftlichen 
Lebens verfhwendet. Une idee heißt auch oft geradesu der allerwin— 
giafte Theil, den man von einer Sache nehmen Eönnte. — Häufig iſt eine 
Ausdrucksweiſe, die eigentlich der Poeſie eigen ift, und nun ftebende Des 
foration eines dem gewöhnlichen Leben angebörenden Begriffes it: par- 
ler doucement, füß oder füßlih ſprechen. geradezu und jtebend für 
langfam fpreden. Effleurer, eigentlib abblumen, die Blumen ab» 
pflücken, jest fur alles leichte Berühren, Streifen u. f. w. 

Aus zufälligen ſcherzhaften Ausdrücden, oft gar nicht feiner Art, 
oder eben foldben Bildern, werden jtehende und elegante Bezeichnungen : 
beaucoup „ ein ſchöner Sieb , vielleicht ‘zuerft für ein Glas Branntwein 
von Soldaten gebraudt, jebt für die edeliten und zarteften Dinge die 
einzige Art, den Begriff viel zu bezeichnen, z. B. beaucoup de ten- 
dresse. Auch Ausdrude Findifher Ar: bon bon etc, — Worte, wie 
reculer,, culottes, culbuter , bousculer , s’affaisser lajjen Eeine Her⸗ 
leitung zu. 

Betreffend die Verhaͤltniſſe der Gefellfhaft im angegebenen Sinne 
felbft , fo it das Wort societe vor allem wohl zuerjt in dieſer Sprache 
fo gebraudyt worden. Eigenthümlich und fehr bezeichnend ift der Gebrauch 
des Wortes monde. Le beau monde, le grand monde, il ya du 
monde; peu de monde, tout le monde, alles von den bloßen Ber: 
bältnifjen der Gefellihaft. — Ein fehr wichtiges Wort ift Ja mode, Die 
Weiſe, nämlich die in der Geſellſchaft aeltende Weife; l'air, le bel air, 
les airs, gleihfam die Quft, worin die Geſellſchaft, jener ausgemählte 
Verkehr des Erſcheinens, athmet ; — eben fo, oder ähnlich, le ton etc, 
— Das Wort .convenance, convenable, mwovon das wiſſenſchaftlichere 
Eonventionell gebildet it, aehört wohl au hierher. Das, woriber man 
übereingelommen it, nämlih in der Gefellihaft. — Biele andere Worte 
kann man hierher rechnen, 3. B. mettre, se mettre, mis fi zus 
recht flellen oder legen, d. h. die Kleidung , als das unerläßlichite oder 
zumeit in die Augen fallende für das geſellſchaftliche Erfheinen; — 
comme il faut, mie es jene Geſellſchaft erfordert; — propre, wie es 
der Gefellichaft eigen it, propret, proprette. Das Wort politesse, 
Blättung der Sitte, Politur, daß der rohe Stoff glänzend erſcheine, iſt 
der Sprade eigen; — es ift nit Höflidkeit, courtoisie, oder urba- 
nite und civilite etc. 

Für das Zufammenfegn in der Gefellihaft felbit Heißt conversation 
(eigentlih Umgang) in näherer Bedeutung Geſpräch, wie man es dort 
führt. Dapin gehören ferner caquet, caquetoire, jaser, causer etc. — 
Für Scherz, meift mit egoiitifher Mebenbedeutung der eigenen Ueberhe— 
bung und einer gewiſſen luſtigen Berhöhnung Anderer : plaisanter, plai- 
santerie, se moquer, moqueur, sobriquet, dupc, €pigramme etc. 
— Diele Worte, mie niais, etourderie, gaucherie, sottise ete. — 
Einige glückliche und unuberfegbare , von dem , wie ein Menfch der Gefell: 
[daft gegenuber erſcheint, wie naif, von einer wohlgefälligen Außeracht⸗ 
laſſung deſſen, was in der Gefellihaft gilt; pedantique,, von einem 
fhwerfälligen Mithineinbringen deſſen, womit jih Jemand einfeitig bes 
ſchäftigt, capricieux, caprice ete., eigenwillig, ſich dem Gefelligen nicht 
fugend; grimaces, bizarreries, boutades, baroque, se coifler 
d’une opinion etc. — Die höheren Gegenftände erhalten einen leichtferti— 
gen und frivolen Nebenbegriff (frivole, ein der Sprache eignes und fehr 
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bezeihnended Wort für diefe Art des Leichtfinns). Sage, sagesse , für 
eiheidt, was man in der Geſellſchaft, oft ın den Eeinften Dingen ‚vers 
—8 findet; — philosophe, wenigitens ein Eonderling ; philosophie 
für Materialismus und Unglauben; theosophie, Schwärmerey ; idee, 
ideal, oft für leere, nichtige Einbildungen; fantaisie (fantasque etc.) 
(Ppantajie), geradezu für Grillen; raisonneur, in der bekannten Bedeu: 
tung: — education heißt vorzugsweile Erziehung für feine Lebensart 
u. ſ. m. — Bor allem bon für unfhädlid aus Dummheit; bonasse 
(eben fo innocent, innocente),. — Daß aimer, das widrigfte Wort 
aller Sprachen, geradezu für gern ejfen gebraucht wird, muß man wohl 
au für bezeihnend anfehen: beatilles, Kleine Geligkeiten, nämlih zum 
Bullen der Pafteren ıc. VBezeichnurigen , wie assemblee, cercle, reu- 
nion, reception, cotterie etc., brauden kaum erwähnt zu werden, 
fie bedeuten nicht Verſammlung, Kreis ıc. überhaupt, fondern in der 
angegebenen gefellihaitliden Bedeutung. Viele andere Worte, wie eti- 
quetic, toilette, salon, boudoir etc. find nicht minder allbefannt. — 
Selbſt das Wort Compliment ift höchſt eigenthümlich, und gehört der 
Sprade an. Worte, die allen Spraden gemein find, erhalten eine 
eigenthümlicye, ganz geſellſchaftliche Bedeutung, und andere werden daraus 
gebildet: former, formaliser , formaliste,, formalite; — tournure, 
fagon etc. — Eine reihe Menge von Worten, die ein lächerliches oder 
ungeſchicktes Erfheinen in der Gefellfchaft bedeuten : coquette,, coquet- 
terie, wo das Bemühen, zu gefallen, zu groß, und micht gefickt 
genug verdeft wird: simagree, minauderie, afleterie, alles bes 
ſonders vom Geziere der Weiber. Auch Worte, mie fanfaron, 
rodomont, poltron, bavardage etc. — Ganz hierher zu rechnen find 
Worte, wie die folgenden, alle das äußerliche Erfheinen betreffend, oder 
Davon hergenommen :; se rengorger (von einer Bewegung, da der Kopf 
zurück, und der Hals vorgebogen wird), se carrer (von dem Setzen 
beyder Arme in die Seite, was ein Viered bildet), faire le gros dos; 
— gonfler; — boursouffer etc, se pavaner (von einem alten feger: 
liben Zanze). — Selbſt se porter, ſich befinden, offenbar vom äußeren 
Erſcheinen: il se porte bien, er trägt ſich wohl. 

Es genügt, an die große Zahl fpribmwörtlicher und bildlicher Rer 
densarten zu erinnern , die von gefelligen Spielen, z. B. dem Ballfpiele, 
genommen find. — Es gibt auch eine Menge niedliher Bezeichnungen, 
welde theils einem fein ausgebildeten gefelliaftlihen Leben, theild dem 
häuslichen Leben angehören, wenn jih die Einfluffe des erfteren Darüber 
verbreitet haben. 3. 3. Etre a quatre epingles; avoir les petites 
entrees (vielleiht vom Hofe genommen, wie faire sa cour); — vous 
etes ne prie etc. il se met sur son bien dire etc, 

dür die politifh werdende Gejellichaft bietet die Sprache ebenfalls 
viele ſehr bezeichnende Worte dar, wie intrigue, cabalc; — parti, 
faction (diefe jedod auch anderen Sprachen angehörend), chef de parti, 
esprit de parti etc, — fronde, frondeur (zwar zufällig entftanden, 
aber darum beybehalten,, weil die Sache ganz im Nationalgeifte lag); — 
aud club, clubiste gehören hierher ; revolution ift diefer Sprache ents 
nommen; ferner Worte, wie insinuer , sonder, exagerer (eine Sache 
fo vorjtellen, daß fie Eindruck macht). — Ultra, ein aus der Gemwopns 
heit, fur den Effekt zu übertreiben, von felbft hervorgehender Standpunkt ; 
nuances etc, 

Für die Literatur und Beredſamkeit gibt zweyerley die mwichtigite Be: 
zeichnung, raison und grace, Die raison wird überhaupt als die Göttin 
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der Beredfamkeit und des ganzen geitigen Verkehrs angefehen, ımd man 
iret vielleicht nicht, wenn man fi vor allem darunter die geſellſchaftliche 
Bernunft denkt, melde befanntlih auch wohl mit großen Irrthümern vers 
bunden feyn Bann. Parler raison, demander raison; raison d'etat, raison 
de famille etc. — Was die raison in diefem Sinne den Franzofen fey, ſagt 
wohl Chenier treffend in folgender Strophe: 

C'est le bon sens, la raison, qui fait tout, 

Verta, geuie, esprit, talent et goät, 

2 est.ce vertu? raison, mise en pratiquej 

aleut ? raison produite avec dclat; 

Esprit? raison qui finement s’erprime; 

Le goüt n’est rien, qu’ un boa sens delicat ; 

Et lo gänie est ia raison aublime. 

Was die grace angeht, fo muß befanntlid alles clair, net, pur etc. 
ſeyn ˖ Auf die Klarheit der Grundgedanken koͤmmt es nicht eben fo fehr an, 
als auf die einzelnen Saͤtze. — Es gilt übrigens für ein befonderes Lob, 
d’etre spirituel et moqueur, et de cacher des epigrammes fort 
acerees sous les graces de l'attieisme francois. 

Für die Wiſſenſchaften und die befondere Art ihrer Behandlung 
oder Anwendung find einige mn Bezeichnungen entjtanden, 3. B. 
systematique, ideologue, doctrinaire etc. 





Aus der neueften italienifhen giteratur. 


Die italienifhe Literatur des lebt verrloffenen, ja ſchon des vor: 
bergegangenen Jahrhunderts, hat ſich durch den Einfluß von Berbält: 
niffen , deren vollitändige Entwidlung und Darlegung hier nicht erwartet 
werden kann, vereinzelt , und nicht allein jenes beneidensmwürdige Schuß: 
recht eingebüßt, welches die Zeiten des großen Dante, des vicljeitigen 
Petrarca, der glorreihen Ariofte und Taffo's auf den der Ehre 
ſolchen Einfluſſes empfängliden Theil der damaligen YWelt:Literatur unbe: 
ſtritten ausgeübt hatten, fondern iſt auch nah und nach den Arbeiten und Bes 
jtrebungen, den Bor: und Ruüdfcheitten, dem Gewinne fo wie den Verluſten 
der Wıfenfhaft wenn nicht fremd, Doch hinter denfelben zurückgeblieben. Eine 
unfeuchtbare und jtarre, wenn aud in ihren Beweggrunden achtungswür— 
dige Derehrung der Meijter des vierzehuten und funfjehnten Jahrhunderts 
fhıen fih ein Verdienſt daraus zu machen, jedwede Bereierung der 
heim ſchen Literatur durch ausländiſche Wiſſenſchaft und Kunſt abzulehnen, 
oder in kleinlicher und übel angebrachter Vaterlandsliebe gar zu befimpfen. 
Die Naceiterung der unerreichten Muſterbilder toskaniſcher Klaſſieität 
beſchränkte ſich immer mehr bloß darauf, ihre Formen feſtzuhalten, ihre 
Ausdrudsmeife hartnäckig auf die allerverf&iedeniten Hervorbringungen 
verihiedener Zeiten übergufragen, und durch unverbrüchliche Beobachtung 
göttliher Schonheiten, fo wie entſchlüpfter Mängel, hoher Bolltommen: 
beiten ‚fo wie achtloſer Schwächen, den Styl jener großen Alten mit 
fleißiger Hand, wie man meinte, zu erzwingen; gleibfam als ob Die 
Form für fi beitände, und entführbar wäre, ıwie die Töchter der Jabel: 
lehre; ald wenn der Ausdruck nicht an die inneren Bedingungen eines 
Kunſtwerks gebunden wäre, und daher einen gewiſſen Charakter der Un— 
übertcagbarkeit mit ſich führte, der Styl aber nicht Die Aufſchließ ung 
einer beſonderen Perſonlichkeit durch das Wort, und daher eine unver: 
äußerlihe Eigenſchaft, gleihfam ein »jus personalissimuma« der römı: 
ihen Rechtslehrer in den ſchönen Künſten gewährte. 
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Ferne fen es von uns, dem Volke der ſchoͤnen Halbinſel die Schuld 
jener verwirkten Ueberlegenheit ganz oder nur zum größeren Theile bey» 
meffen zu mollen. 

I. Die äuferen Verhältnifie dieſes interefianten Randes haben fid) 
unftreitig in dem Laufe der letzten Jahrhunderte ſo eigenthümlich aeftaltet, 
daß die Fortdauer und Ausbildung einer nationalen Poeſie und Kunſt 
dadurch eher Hemmung als Beförderung erleiden mochte, und erſt aus 
den allerneueſten Zeiten kann den Italienern, wenn ſie ihre eigene Stellung 
richtig zu wuͤrdigen und zu benüten, und mit kluger Entſaaung die Bor: 
theile ihrer jetzigen Lage zu verfolgen verſtehen, ein nochmaliges — 
ihrer Literatur vorhergeſagt werden. 

Il. Aber wir glauben auch nicht fehr zu irren, wenn wir den Ders 
fall der älteren italienifchen Riteratur und ihre nad und nah erfolaende 
Auflöfung einem anderen äußeren limftande zufchreiben, defien Ehmädnurg 
und theilmeife DBernihtung den Bewohnern Italiens mwahrlid nicht 
beygemefieu werden kann. 

Und Ddiefer fceint uns in der Suprematie zu liegen, welche Jta« 
lien, als der Erbe alter und aroßer Grinnerungen , und zugleich als 
der Eiß der paäpſtlichen Echlüfielgewalt auf die Bänder des Mittelalters 
ausübte. 

Jene Grinnerungen ſuchten und fanden in der Mirklichkeit des 
aeiftliben Einfluſſes Noms und der Konzentriruna der ausaezeichnetiten 
Talente um die Kuria einen Boden, worauf fie fußen, und das Gebäude 
ihrer traditionellen Anfprüde aufführen Eonnten. 

Aucd die Literatur erhielt daher einen Zua zur Allgemeinheit mehr, 
melde ſchon dur fpradlide Nahbildung des lateiniſchen Gelehrtenweiens 
vorherrfcte. 

Mit der Abnahme des Klerikalgeiftes in Italien, der Beſchräu— 
fung und Verengung desſelben von aufen her, neigte fi & sum Sturze 
und fiel alfo die erbabene Grundfäule jenes gefeyerten Tempels a nit 
Mufen. Wie hätte man von ihnen die Fortſetzung jener gewaltigen 
und zugleid fo anmuthigen Gefänae, jener großartigen Arbeiten der 
Wiſſenſchaft, jener unerreichten Schöpfungen bildender und zeichnen⸗ 
der Künfte erwarten mögen, da Rom aufgehört hatte, die aeiftiae 
Hauptftadt der Welt zu fenn, da durb die Scheidung gelehrter und 
geiſtlicher Funktionen das Neih der Wiſſenſchaft, defien Eingang doch 
früher Niemanden verſchloſſen geweſen, ſeit der Reformation in fo viele 
Cowverainitäten zerfallen mar, als wirkliche oder eingebildete Denker 
aufftanden, und jene Ginenfchaft der Allgemeinbeit, melde. frevlid in 
anderer Würde und Bedeutung , ald in unferen Zeiten, den hervorftechens 
den Gharafter der Riteratur jenes Landes ausmachten, fich nicht mebr auf 
die ewige Grundlage einer allaemein anerfannten aeiftigen und geiftliben 
Macht zu lügen vermochte. Aus diefem Gefichtspunfte betrachtet, hellen 
fib aus dem Gange der Ereigniſſe felbft die Gründe ihret Berfalld ger 
hörig auf, ohne daß man zu Anfchuldiaungen der Nationaffraft zu fchreis 
tem braucht , die neben aller Gehäffiafeit hier nody den Nachtheil der lin: 
wahrheit und Grundlofigkeit mit fib führen dürften. Hieraus erflären 
fib aud die widerſprechenden Urtheile, die man über das geiftige Vermö—⸗ 
gen der Italiener hier und da geäußert hat, indem die einen demſelben 
blos ihre jetzigen Leiſtungen als Folie unterlegen , die andern aber 
als unmittelbare Beobadter des Volkslebens rühmend von feiner Kraft, 
Gluth und Hervorbringungsgabe fpreden, und ſich bemeifend auf die gro 
Gen Werke des viergehnten und funfzehnten Jahrhunderts ftügen. Hier 
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aus ſtellt ſich auch das rechte Verftändnig des Vorwurfs der Flachheit, 
Gehaltlofigkeit und leerer Allgemeinheit ber, melde man den modernen 
Kompofitionen jenes klaſſiſchen Bodens mehr als einmal gemacht hat; denn 
wenn feit der Reformation deffen Literatur nichf auf einmal zu einer volks— 
thümlichen (fo nennen wir eine „ aus dem eiaentlichen Wefen eines Volks— 
ftammes entftandene , mit Rebendiafeit und befonderen Charakterzügen zu: 
gleich Ausſchließlichkeit verbindende Literatur), welcher neben den Schwierig⸗ 
keiten jeder Ummandlung noch Die oben angedeuteren Urfachen enfgegenftanden, 
werden Eonnte, fo war ed mohl zu erwarten, daß fie fih in zweckloſen 
Beitrebungen erfböpfen , und ohne Grundlage noch Ziel in eine nur hohle 
Allgemeinheit und in die gefhmwägige Wortfülle der Schule des Meta 
ftafio verlieren würde, 

Wenn wir, ohne bey den intereflanten Betrachtungen ftehen zu 
bleiben , welche ſich aus der bisher aufaeftellten Anficht für das Verſtänd— 
niß und die Würdigung mehrerer Echriftfteller des vorigen Jahrhunderts, 
namentlib Alfieri’s und Monti's (deffen Leitungen zwar größten: 
theild , nicht aber feine Bildungsperiode, dem unfriaen angehören), ers 
geben möchten, die Folgerungen derfelben feft ins Auge fajlen , fo werden 
wir geſtehen müſſen, es fen hehe Zeit, daß die italienifche Literatur bey 
veränderten äußeren Ginflüffen eine Bahn verlaffe, auf welcher fo menig 
Lorbern zu pflücden waren und gepflücht worden find, und fi einer Rich— 
tung sumende , auf welder, durd Bereinigung zerfplitferter, aber ſehr 
achtbarer Kräfte, ein ihrer großen Ahnen wilchigeh Ergebniß bezweckt 
werden mag. 

In den Vorbetrachtungen einer Kritik der Tragödie Adelchi, 
des durch ein göthiſches Wort in Deutſchland ruhmvoll bekannten 
Aleſſandro Manzoni (man vergleihe Band XXVIII dieſer Jahrb.), 
ſind wir daher mit innerer Zufriedenheit auf Aeußerungen und Anſichten 
geſtoßen, deren Richtigkeit und Zeitgemäßes wahrlich nicht bezweifelt wer—⸗ 
den kann, und deren Verfaſſer fern davon, den Nationalvorurtheilen zu 
ſchmeicheln, in die laute Klage der verloren gegangenen Originalität frey—⸗ 
müthig mit einftimmt, und mad mehr faaen will, feine Randsleute aus 
dem Traume ihres. alten Uebergewichts durch die ertheilten Rathſchläge 
aufrüttelt, wie fie die fremden Riteraturen zu brauchen und fich anzueianen 
hätten‘, um die ihrige zu verjüngen, und auf gleihe Höhe mit denfelben 
gu erheben. 

Wir glauben. daher, fomohl in Rückſicht auf die Wichtigkeit des 
Gegenftandes als des Talentes der Behandlung, vielen Leſern Ddiefer 
Blätter durch die Mittheilung jener Eleinen Abhandlung des italienifhen 
Recenfenten , mit Befeifiaung der Analyfe von Manzonis Adelchi 
Beinen unwillkommenen Dienft zu erweifen. 


* * 
— 


Biblioteca Italiana. Nro,XCIX. Marzo, 1824. Adelchi, tragedia 
di Alessandro Mansoni, con un discorso su alcuni punti 
della storia longobardica in Italia. Milano, ı82a, per Pi. 
censo Ferrario, in 8. 


Geit dem Wiederaufleben der Miffenfhaften Italiens hat eb 
in .demfelben wohl no nie einen ähnliben Manael an wahren Dichtern, 
ald gegenwärtig, gegeben, und ſolche Dürffigkeit muß mit um fo leb: 
hafterem Schmerze empfunden werden, wenn man auf den Reihthum 
Rückſicht nimmt, welcher diefer großen Armuth vorausgegangen ift. Allein 
ur eben jener alten Herrlichkeit die Niederhaltung der Geifter zu: 
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zufchreiben,, nad der Weile mander hochmüthigen Edfen, die in dem 
Angedenken reicher und gewaltiger Borältern eher die dringenditen Ber 
dürfnifie entbehren , ald die Arme in Bewegung ſetzen. Es thut meh, 
ed fich au fagen, allein wir vermögen eine vielleicht noch heilbare Wunde 
durch thörichtes Mitleid nicht noch mehr zu verſchlimmern; es thut web, 
ed fich zu fagen, daß die italienische Literatur armielig und kleinſtädtiſch 
(municipale) geworden it! Wir befiten wohl einige geweihte Häupter, 
allein fie fhlummern entweder auf den eroberten Lorbern, oder wenn 
mwirflid ein Wadfamerer dem Ruhme nachtrachtet, fo befriedigt er fidy 
bey dem Lebe feiner Etadtgenofien, und der Kühnfte hält ſich glüdlich, 
wenn fein Bezirk fi feiner beyfällia, überfelia aber, wenn Italien 
ſich feiner erinnert. Und wirklich könnte das Wohlgefallen Jtaliens 
dem hochfliegendſten Stolze genug thun, wenn man jich nicht leider 
erinnerte, daß die echten Kenner in hinreichender Anzahl dort bloß ange: 
trofien werden, wo die Kunft auf dem Gipfel der Vollkommenheit fidy 
befindet ; fo, daß mit dem Lerialle der lekteren auch die erfieren manaeln, 
und Marini.als der erftie Dichter Jtaliene ausgerufen, und Ron 
fard als ein Einziger unter den Dichtern Frankreichs bemundert 
werden ann, Obwohl unfer Zeitalter nicht ald in einer Annäherung zu 
den Irrthümern des achtzehnten befangen betrachtet werden kann, fo 
wird man von der Wahrheit nicht ſehr abweichen, wenn man ihm jene 
Schwäche der Erfindungsgabe beymißt, welde, mit einigen Ausnahmen, 
gegen die Witte des ſechzehnten Jahrhunderts die Echriftfiellermelt ers 
füllte. Auch mir befennen uns zu einer nadahmenden Poefie, aud wir 
halten und mehr an das Wort, als den Gedanken, aud und kann der 
Zeitpunkt nicht lange fern bleiben, wo auch mwir andere Bahnen fuchen, 
und, wie man hoffen darf, richtigere einfchlagen werden. 

Es jft nicht zu erwarten, daß wir in jene fieberhaften Faſeleyen 
einen Rüdfall thun , weil der Irrthum der Väter, in der Moral wie in 
der Politik unbenützt, für die ſchönen Künfte die reichjie Quelle der Be 
lehbrung ausmadt. Aber gibt ed nicht andere, gleicherweiſe gefährs 
liche Berirrungen , mo man dieſelbe Schmach ſich gewinnen Fann ? 
Sm Jahre 1819 erfliegen wir beaierig die Katheder der Romantiker, 
welchen die künftige Ehre der italienifchen Poeſie fiberlich nicht anvertraut 
werden dürfte, und unter welden fid; Faum hin und wieder ein beſſerer 
Geſellſchaft würdiger Genofje befand. Allein es mürde ſehr betrüben, 
wenn man auch uns jenen Furdtfamen zurechnen wollte, melde mit 
ängftliber Eorgfamteit ihre winzigen Füße in die gewaltigen Fußftapfen 
der Alten feßen, welche da wohl glauben, daß die Eonne mit ewig gleichem 
Glanze und Eegen fih um ihre Acfe wälze, der menfchlihe Geift aber 
in der Hälfte feiner Laufbahn zu Halle gekommen fey. Miedrige Ber: 
läumder des Menſchen, welde die engen Gränzen ihres Gefichtökreifes 
für das Ende der Welt halten. 

Wir. mwiderfesten uns damals diefen Mißbräucen ; allein beftanden 
nichts defto weniger auf unbefangene GErforfhung der Wahrheit, und 
riefen, jedes thörichte Wahnbild, das und, die wir einft die Erften waren, 
zu den Resten erniedrigen Eönnte, weithin abmweilend , eine befiere Zeit 
an, mo tieflinnigere Geifter felbjt aus jener Erſcheinung Belehrung 
fhöpfen würden. Wir find Jtaliener, ein hochherrlicher 
Laut, an erlaubten Dingen und Namen groß, und 
fönnen bey der Bertaufbung unferer Poefie gegen 
eine andere nichts gewinnen; allein was hindert , mit fremder 
Erwerbung und zu bereihern, und im Gebiete jediweder Poeſie Erobe: 
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rungen zu machen ? Auch außerhalb Jtalien denkt man (!!), ımd er. 
ſtehen Gefänge ,„ miirdig der edelften Mufen. 

Werfen mir fie von uns, jene vornehme Träabeit, und Iernen 
wir für einen Augenblif, um dann viele Jahrhunderte zu lehren. 

Wie viele nennt man mohl unter ſolchen, deren Wiſſenſchaftlich keit 
die aründlichite aepriefen wird, ben und, welden die Poefie anderer 
Bölker nur mittelmäßia befannt wäre? Biele werden eine lange Reihe 
Reimer, und nnter diefen Galletto da Pifa, Sandro di Pie 
v030, Mocco di Genni und Betto Mettifuoco nd Pur 
ciaretto und Benuccio Barbiere mit Leichrigfeit aufjuzäblen 
wiffen. Wenige merden felbit die Namen eined Voß, Novalis, 
Tied vernommen haben; und felbit von dem umerreichten (immenso) 
Göthe, der ald Dichter alle Andern feines Volkes überbietet (che 
soverchia tutta la sua nazione poetando) , fennt man nichts als eine, 
und noch dazu jämmerlich überſetzte, Auaendfchrift (7); denn es wäre 
befier , von feinem, ummiflender Reife Meifter Alfredo *) ge 
fauften , verftümmelten und enfitellten Wilbelm Meifter aar keine, 
als jeme falſche Kunde zu haben, die man doc auf diefem Weae fiber: 
lib erlangt. Und doch haben mir ben ſolcher Unbekanntſchaft mit den 
Schätzen des Auslandes den Muth, die Poefie anderer Völker eine 
arme zu fhelten, Die fürmwahr, wenn fie nidbt, wie Sylla, 
den Lebenden um der Todten willen vergäben, den 
Vorwurf leihtlib auf unfer eiaenes Haupt zurück— 
wälnen Eönnten. Au arof ift unfere Verſchmähung des Studiums 
fremder Sprachen, aus welcher mir uns, zum großen Leiden der Kunjt, 
nur die franzöfifche ermählt zu haben feheinen. Diele Eprade it ſcharf 
bezeichnend, und eignet ſich ſehr zur mifienfcaftliben Behandlung, 
frommt aber als eine dürre , unharmonifche und arme nicht der Poeſie; 
noch Eönnten wir von derfelben iraend etwas lernen, mas ben Griechen 
und Römern nicht befler anzutreffen wäre. Die deutfhe Zunge, die 
gemeinhin für fo rauh aehalten wird, iſt ohne Veraleib woblflin 

ender und manniafaltigerinihren Tönen, undibre 
Schriftſteller haben, was uns am meiften ansieben 
muf, aus neuen Auellen geſchöpft, und können unter dies 
fem Geſichtspunkte uns daher die müklichften 2) ſeyn. Denn für: 
wahr, wenn wir mit demandern Bölkternineine ge 
meinfame Schule geben, fo find die Erften wir. Der 
entlehnte Geiftesfunfen wird zur großartigen Flamme werden, und einmal 
anaefacbt , von heimiſchem Etoffe leben, und in immer weiterem Kreife 
fortglüben. . 

Aus der Verbindung der befonderen Beariffe erwachſen die allge: 
meinen, und man vermag nicht zu Dielen zu kommen, obne jene berührt 
zu haben. Die Meinung, daß es einem eigenthümlichen Schriftſteller 
genügen müffe, nur ſehr wenig gelefen zu haben, ift um fo unrichtiger, 
da nach unferem Dafürhalten , derfelbe, wenn er Alle aelefen haben 
könnte , um fo eigenthümlicher ſich ausfprecen dürfte. Ein Gedanfe 
entbüflte fib aus dem andern, und ein mifrathenes Trauerfviel hat viel- 
feicht das verlorne Paradies hervorgebracht. Man trachte immerhin, 





ı) Anm. d. Ueber ſ. Warum nicht lieber Meifter Guglielmo? 

.) Anm. d. Ueberf, Frenlich ſcheinen die Italiener wohl zu tbun, wenn 
fie fih gleich an jene wenden, welhe Robertfon die Groß— 
-pändler in der Gelehrſamfeit nennt, 
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die Dichter jedweder Zunge Eennen zu lernen , nicht fomohl der Nachah⸗ 
mung wegen, al® um mit ihrer Hülfe zu höheren Schöpfungen aufzufteis 
gen. Man zählt wohl eine italieniſche, deutfche, englifhe und fpanifche 
Poeſie; allein erhaben über diefe alle gibt es eine allgemeine Poefie, in 
melder fib Pietro Galderon, Wilhelm © bakefpeare, 
Göthe, Dante und Homer begegnen und vereinen. Auf einer ges 
wiſſen Höhe angelangt, verſchwindet nah und nad jede (frennende) Bers 
fhiedenheit der Zeiten und Nationen, und die Genien jedes Zeitalter 


‚und Landes bieten fi ausgleichend die Hand, wie die alten Heroen im 


Elpjium. = 
Bey dem Dänen Dehplenfhläger befprechen ſich in einer fchö: 
nen Nacht zwey Jünglinge, und bekämpfen ſich in der Trage, ob Chas 
Pefpeare oder Sophokles den Borzug verdiene. Cie find in der 
Hitze der Grörterung fchon bereit, zu den Waffen zu greifen, als eine 
weißgemwandige lichtvolle Geftalt die Finſterniß durchbricht, und, mit: 
leidig Tächelnd,, ihrem Kampfe durch die Worte: »Betrachfet mich genau, 
ich allein bin Sophofles=Spakefpeare,« Einhalt thut. 

Die Berkennung der in diefer Dichtung liegenden Wahrheit hat 
unfer den Romantikern und den fogenannfen Klaffitern (Clas- 
sici) Jtaliens viel unnügen Zwiſt veranlaßt, indem die erfteren daß 
Studium deutfcher , englifher und fpanifcher Literatur ausfchlieflich an: 
empfehlen, und die Iesteren jeden fremden Dichter aus dem Weichbilde 
Italiens verbannt haben mollten. Bende bekämpften, wie in der 
Dunkelheit Aeneas, die eitlen Gefpenjter ihrer Einbildung , und wür— 
den vielleicht allenfalls fich eine verföhnende Hand gereicht haben, wenn 
Jemand Licht in diefe dunkle Maffe geworfen , und fo geſprochen hätte: 
»Brüder, ihr ftreitet bloß um Worte. Ihr wollt alle den Rubm eures 
Vaterlandes, und eine nemüthvolle Poeſie. Allein fie Eann meder eine 
deutfche, engliſche noch fpanifche feyn, weil der Genius nicht ausfchlief: 
li einem Lande angehören Fann, und ihn in irgend einen Kreis der 
Dertlichkeit oder der Zeit zu bannen, fein eigenſtes Weſen verfennen hiefe. hr, 
o Romantiker, werdet ficberlich nicht der Liebe zum vaterländifchen Boden 
entfagen wollen, und wenn ihre Klaſſiker die fremde Kunft nicht als 
Meifter zu empfangen gefonnen feyd, duldet mindeſtens, daß fie eud) 
zugeführt werde, mie einer eurer Altvordern fie der Stadt Syrakus 
im Gefolge feine® Triumphes zugeführt hat.« j 

Fürwahr, felbft jene, welche mit Benfeitelaffung aller Hülfsmit: 
fel ihrer Zeit und ihres Ortes ſich rücfichtslos dem eigenen Genius 
zu überlajjen glauben, werden ın ihren Werfen immer einem Manne zu 
vergleichen feyn, welcher ſich noch fo weit in die Lüfte erhebend, die Rich— 
fung des Ortes, den er verlafien, bewahren zu müffen alaubt, und 
daher von feiner Höhe aus die allerentfern'rten Länder erblickt, immer 
aber in gerader Richtung ob jenem, dem er entflogen, ſchwebend ver: 
bleibt. Die uns umgebenden Vorwürfe wirken mit folder Kraft auf 
und, daf jede unferer Handlungen ihr unauslöfchliches Gepräge trägf, 
und felbft unfere Neden eine örtlihe Färbung annehmen, die der Kunft 
allein immer unnachahmbar bleiben wird. Daher jene fo ſchwer zu ſchil⸗ 
dernde Ginfachheit heroiſcher Zeiten, daher mußte jede Nachahmung des 
Eängers diefer jugendEräftigen Welt Homers, als nicht von Zeitges 
nofien herrührend, feheitern, und höchſtens ein befreytes Jtalien oder 
eine Avarchide aumegebringen. Daher ift die Befürchtung aud) 
unnatürlic , unfere Poefie möge bey den Anftrengungen, fib einer knech⸗ 
tiſchen Nachahmung zu entreißen, ihre Eigenthümlichkeit ul dad Epiel 
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fegen. Ahmen wir unfere großen Schriftfteller nad, aber bloß in jenem, 
das fie aroß machen konnte. Wie würden die fonft wohl mit Mecht 
von einer frenmwilligen Nachfolge Dante's fprechen Eönnen, welche ftets 
in feine Fußſtapfen traten, und nie fremde Spuren verfolgt haben. 
Das erfte Urbild dee Dichtung ruht in uns felber, dad andere fpiegelt 
fi in dem ganzen Univerfum ab. Dur die Anfhauung und Verfnü- 
pfung dieſer beyden erftehen jene Gefänge ewiger Schöne, denen fich alle 
Zeiten, alle Länder und alle Völker verehrend beuaen. 

Allein wenn auch Jemanden eine ganz abgeidhloffene, rein Wolfe 
thümliche (d’una sola nazione) Poefie beliebte, Eönnte er felbft aus 
diefem Gefihtspuntte Dante da Majano, Giuftoda Conti, 
oder den fo fehr gepriefenenBembo und dieLegion ihres 
Bleiben Jtaliener nennen? Was macht diefed bebren (inclito) 
Namens würdig? Sie lebten unter einem ſchönen Simmel 
auf dem Boden der Erinnerungen und Hoffnungen, 
erblidtennodb überall das Gepräge der alterthümli— 
ben Großheit, fahen Bölker fteigen und fallen, und 
Kronen von Haupt zu Haupte wandern, große Schla de 
ten und ftolze Faktionen, den VBerrath und die Groß 
mutb, Lafter und Tugenden — und inmitten diefer bes 
wegten Welt fangen fie gemädlih inhaltelofe und flache Gefänge, 
die eber einer menſchen- und fahenlofen Dede anzugehö— 
ren f[bienen Man überfeße ihre Berfe in eine andere Sprade, 
und mit dem Hinwegſchwinden des geringen Wohllautes werden fie auf 
einmal als die armfeligfte Poefie von Männern erſcheinen, weldhe Fe i— 
ner Nation angehören. Weder darf man auch glauben, daß fie 
vielleicht fich zu jener Poefie erheben, die wir eben erfi die allge 
meine benannten. 

Eie fhmiegen fo von den großen Zufällen ihres Waterlandes , als 
von den Eitten, Gewohnheiten und Meinungen desfelben,, von Dingen, 
die jeder gerne erfahren hätte, und zur Gutfhädigung fchwasten fie er« 
müdend von einer Liebe, melde fie nicht fühlten, umfpannen diefe edfe 
Leidenfhaft mit einem dunklen philofophifhen Nimbus, und trauten fich 
mit diefer todesfurdtbaren Leidenfchaft ein fophiftifches Spiel zu treiben. 
Nenn die Romantit, wie einige fälfchlih glaubten, in der Berzichtlei: 
ſtung auf vaterländifhe Formen beftünde, fo müßte, nach unferer Mei: 
nung, Bembo einer ber größten Romantiker genannt werden; denn 
wirklich würde wohl Feiner der Lefer aus feinen Verſen das Vaterland 
des Dichterd errathen, wenn man nicht etwa zur f[hmählichen Boraus: 
ſetzung berabfteigen wollte, die Ausfhmüdung einiger entlehnten Gedan- 
ken und ihre Verbrämung mit einem Schwalle eitler Worte als die 
Charakteriſtik eines italien“chen Cchriftftellerd anzunehmen *). Der 
Pöbel der Literatoren thut ih auf die Anzahl folder Reimer viel zu 
gute, und präfonifirt (mitria) Diefelben aus eigener Autorität zu großen 
Männern. Allein wenn man diefe allezeit fertigen Bewunderer vor den 
aufgeihichteten Etoß ihres Lieblingsfchriftftellerd führen, und fie fragen 
wollte, was denn Ddiefem furdtbaren Haufen Gutes zu entnehmen fey; 
ed würde ihnen ficherlid Feine andere Antwort, als die Hamlets an 
Polonius, übrig bleiben: »Worte, Worte, Worte. 

Die göttliche Poefie will eine andere Vorftellung von ſich erweden. 





) Wir betrachten bier Bembo bloß ald Dichter; feine wirklichen Berdienfte 
fönnen bier nicht zur Eprache Fommen. 
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Wenn Italien rühmend von einem feiner Dichterſöhne: »Er gehört 
. mir an,« fagen, und der Chor der andern Nation antworten wird: »Er 
gehört aud uns an;« fo wird Diefer der große Leitjtern feyn, melden 
wir ſuchen, die Schule möge ihn Elaffifh oder romantifh benennen. 
er wird wohl fagen mögen, dag Homer ald Didter nidt ganz 
Grieche war ? Und welches Volk hat wohl aufgehört, ihn je ald den 
Eeinigen zu betrachten? Allein der gottbegeiiterte Sänger zeigte Zeit 
und Natur, Bolt und Land, wie fie waren, prägte das Bild der kei: 
denſchaften gewaltig, wie fie felber find, entnahm ihre Darftellung der 
eigenen Bruft, nicht Pergamentrollen, und fchöpfte fo jenes zauberifche 
Leben, das die Götter und Sterbliden verbindet , die Kräfte der Natur 
in Frieden oder Krieg verfegt, und bald in den ziichenden Wellen des 
blutigen Scamanders, bald in dem blumigen, götterfrohen Th as 
lamus des Berges Zda ſich ausfpridt. 

Mit Recht übergeht die Poejie jene Gebräude, Meinungen und 
Handlungen, Die ihrer verfchönenden Formen nicht wohl fähig find. 
Aber alles Uebrige gehört ihr ald große, frey zu benügende Erbſchaft 
völlig an. Sie mag nun damit den Geift zu adeln, die Phantafie zu 
ergößen,, dad Herz zu entzünden, eine Fahne den Guten, eine eherne 
Schlange den Böfen vorzuhalten, oder dad Leben (von der poetifchen 
Eeite) ald der Güter höchſtes, oder als eine koſtbare Münze, die aber mit 
Gleihgültigkeit bey gewiſſen Gelegenheiten auf dad Spiel zu fegen ſey, 
aufzujtellen, beabfichtigen wollen. 

Wer in dem Dichter nicht einen heiligen Mann erblickt, fi un« 
terwindend aller Dpfer, um die Tugend zu üben, Die er befingt *); 
wer in ihm nicht einen Günjtling der Himmlifhen, und einen Wohl: 
thäter des menfchlichen Geſchlechtes ſieht, wird weder felbft je ein Dich—⸗ 
ter werden, noch Dichtung zu beurtheilen fähig feyn. Wenn Alighieri 
Dirgilen um Grlöfung aus waldiger Wildniß bittet, und ihn bey 
einem noch unerfannten Gotte beſchwöret, fo weiß er fib ihm unter 
feinem höheren Titel, ald dem eines Dichters, vorzujtellen. Und Dante, 
man verzeihe uns dies ftarfe Wort, Dante verdiente ihn nod 
mehr, als Birgil. 

Es iſt wohl wahr, daß nur Wenigen gegeben ift, zu folder H0s 
heit anzuftreben; allein an welchem Fluche liegt ed dann, daß auch diefen 
der fhon beſchwerliche Weg in einen faft unmöglichen verwandelt wird! 
Ald wir unfere Dürftigkeit an wahren Dichtern beklagten, fo konnte 
uns die Seltenheit einer Erſcheinung überhaupt nicht unbekannt ſeyn, 
die zu den Wundermwerken des menfclichen Geiftes gehört. Die Natur 
mũ het jid eine Weile ab, bis fie einen Homer hervorbringt, und 





NR Anm. d. Ueberf. Wir würden fowohl_gegen mandes Andere, als 
die Ausfchließlichfeit diefer Anficht , die den Dichter zugleich zum Profeflor 
der Ethik macht, bLoß auf die Gefhihte der Literatur ge 
Küste, mande hiftorifhe Einwendu "9 vorgubringen haben, 
würde daraus nicht gefolgert werden Fönnen, daß die übrigen Stellen 
und Ausdrücke vdiefes Artikels, als nicht Fommentirte, zu feiner Ge— 
gendemerfung Anlaß gaben. Wir fagen Yusdrüde, weil mandes Schieie 
und zu unrichtigen Folgerungen führende, vielleicht weniger dem Ideengange 
des italieniſchen Verfaſſers, als dem fchon früher bemerften Umftande 
eines nicht genug ausgebildeten Parallelismus der Begriffe und Bezeich⸗ 
nungen in feiner fonft fo herrlichen Sprache, und der Schwierigfeit, neue 
(das find die hier gegebenen für feine geiftreihen Landsleute) Vorſtellun⸗ 
nen dur alte Ausdrude gang obne Innovation der Sprache wiedergeben 
su wollen, beygemeflen werden muß. * 
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ruhet geraume Zeit nach folder Anftrengung. Allein der Weg von fol- 
cher Höhe zu jener unaudftehliben, mit Recht läberliden Mittelmäßig« 
Feit geht durch die Wohnung vieler Eräftiger Talente, und man preifet 
au die ernfte Mufe des Stefidoros, den zürnenden Gefang Des 
Alzäos, die liebevollen Klagen der unglücklichen Resbierin, und 
gegen den heitern Scherz Anakreons vermag felbit dad Greifen 
alter nichts. Die Poejie ift ein Leben im Leben, und um ein Volk 
in jugendfrifber Kraft zu erhalten, muß ſich dieſes Görtlibe durch 
alle Adern der Gefellfihaft vertheilen. — — Es thut wahrlib Noth, 
die Meinung jener von ſich zu weiſen, die fie zu einem Sondergute der 
Gelehrteu machen, und gleih den Orakelſprüchen der Alten in ein ges 
beimnigvolles Dunkel hüllen möchten. Wenn fie einit ein fo Eräftiges 
Mittel zur Gefittung des Volkes abgegeben hat, warum nun als en 
Vorrecht gemiffer Klaffen behandeln, was einft das nützliche Gemeinguf 
Aler war? — Wahrlich nit alfo dachten unfere arofen Alten! und 
die Wirkungen ihrer Dichtungen zeigen dieß unmwiderfpredlid. Dante 
ift nun dunkel, und befindet fi nicht mehr in den Händen des BolFes. 
Allein war er es, die fib auf theologifhe Streitigkeiten besiehenden 
Stellen abgerechnet , vielleicht nicht zu feiner Zeit? Wir wiſſen vielmehr, 
daß er fib im Munde fogar ‚eigener Leute (dei piu vili Villani) befand, 
und feine Gefänge fih hinab bis zu den Thälern rauher Rinderhirten 
verbreitet hatten. Und mir rechnen ihm dief nicht zu etwa geringerer 
Verherrlichung an, als den berühmten Beſchluß, daß das heilige Lied 
auf öffentlihe Koften erklärt, und eine Lehrkanzel zu diefem Bebufe 
errichtet werden folle, die dann der beredte Boccaccio einnabm. Und 
mer weiß nicht, mit welder Luft die venezianiſchen Gondolieri die Stan— 
sen Taſſo's durd die Naht der Lagunen binfanaen, und die Flucht 
Erminiens, und den bezauberten Wald, und die Wundernärten 
Armida's? Und wer wird ed no verfhmähen, in Ital ien populär 
zu feyn, wie Dante und Taffo? 

Und doc verfolgt man eine andere Bahn, macht Jagd auf Ei- 
genfhaften, melde das Volk theilnahmlos lafien, und befümmert ſich 
wenig um die allen Menſchen theuren Gaben. Aus der Abficht 
des Dichters entwidelt fih die Eigenthümlichkeit feines Wertes. Wenn 
es nicht fein Zweck ift, feinen Landsleuten in Mafie zu gefallen, fo 
wird er techniſchen Schwierigkeiten nadjagen, um fie überwunden zu 
haben, der fogenannten Reinheit eines Wortes alles andere aufopfern, 
aus den Epeichern der Wiſſenſchaften und Künfte aelehrte und dunkle 
Bergleihungen holen, fi in den verfchiedenen Poetiken fpisfindia ver: 
tiefen, und, fib auf aleicher Höhe mit Alfieri und (9) Sophokles 
alaubend ploötzlich zwiſchen Lodovico Dolce und Giambattiita 
Biraldi fteben. Die immerwährende Betrachtung einer untergeordne= 
ten Technit gewöhnt den Geift an Bleinlihe und furdtfame Anfichten, 
und zur rechten Zeit jene legte Ausarbeitung und Feile (finitezza), 
die den Triumph mittelmäßiger Geifter ausmacht, zu veribmäben, bat 
ftets als ein Anzeichen eines großen und ſchöpferiſchen Genius gegolten *). 





) Anm. d. Ueberf. Wir bitten dem 2efer, nicht zu vergeffen , daß wenn 
der italienifche Kritifer in Bekämpfung der Anfibten feiner Landes: und 
Zeitgenoffen von einem löblichen Eifer zu meit geführt wird , ibm unger 
fähr diefelben Entfuldigungen zu aute kommen, die, unbefdbadet der 
großen Wahrheiten, melde ſie enthält, dem beffigen Ausdrude der 
Dramaturgie Leffings Noth thun. Polemifh auftretende Kritiken 
laffen ſich oft durch den Widerftand , welchen fie finden, meiter fortreifien, 
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An Dem Zeus des Phidtas, erhaben, mie der oberfte der Götter 

ſelbſt, aeitehen die Alten, daß die Verzierungen von vielen anderen 
Künftlern vielleicht befier ausgeführt worden wären. Gewiß darf nichts, 
mas den Gedanken Schön in die Nede einzuführen vermag, aus den Aus 
gen verloren werden. Aber doch iſt die Totalität des indruds die 
Hauptaufgabe eines finnigen Gemüths , und wäre ed möglich, fo follte 
die dee dem Haupte entfprießen, wie die Todter Jovis, fhön, ge 
mwaltig, und fhon in Die erhabene Rüſtung gehüllt. Denn 
werden Wort und Gedanke nicht ald Zwillinge geboren, fo wird Ddiefer 
Durch jenes nie ganz wiedergegeben feyn. Obſchon Das Wort an fid 
von höchſter Wichtiafeit , ja von höherer, als es die Kleinmeijter unferer 
Literatur wohl ahnen, ift: fo wird doch jener, der feinen Hervorbrin— 
gungen den Beyfall der Gelehrten fo wie des Publiftums (della mol- 
titudine) zumege bringen will, feine vorzüglihfte Sorafalt der Sade 
zumenden. Er wird in die Tiefen des menfhlichen Herzens zu dringen, 
und deſſen Geheimniffe, aus dem Studium des eigeneu, der Welt zu ents 
hüllen fuben. Er wird höchſt felten den Kreis der Gefühle verlajjen, 
weldhe ihrer Wirkung auf alle gewiß find. Denn der Menſch 
hört mit ungläubigen Dhren, was er nicht ſelbſt gefühlt hat ıc. 

Boltaire donnerte gegen die Franzofen, welde fein Trauerfpiel 
ohne Liebe wollten, und that fich viel zu Gute, durch feine Merope 
dieſes Vorurtheil niedergefchlagen,, und der Athbalia Racined ein 
übermältigendes Gegenſtück entgegengeftellt zu haben. Allein einer reifen 
Betrachtung dieſer franzöfiihen Meinung, eriheint fie auf erhebliche 
Gründe gejtüst. 

Der Mißbrauch müßte natürlich abgefhafft werden. Aber welche 
Reidenfchaft ift wohl allgemeiner, als Riebe, und welcher die Gemüther 
der Hörer mit gleiher Heftigkeit ergreifende Hebel könnte an ihre Stelle 
gefegt werden *)? 

Das Trauerfpiel kann nicht eine Gefellihaft Könige zu Hörern 
haben; ‚daher thut es Noth, die Mifhung der Leidenfchaften fo einzus 
rihten, daß ein jeder feine als felbit gefühlte und erfahren heim bes 
tomme. Heilig ift die Mutterliebe. Allein um in einem Trauerfpiele 
das Hauptmotiv auszumadhen, muß fie duch Begebenheiten, deren Er: 
eignung felten, ja einzig it, berbeygefüprt werden, und Fann daher 
vielleicht kaum zu fünf bis ſechs Stüden den Stoff abgeben, während 





als es ihre urfprünafiche Abficht gemefen ſeyn mag, und die richtige, 
weder über: noch unterjchägende Anſicht der Dinge iſt gewöhnlich erfi Die 
Ausbeute gefchloffener Debatten. 


*) Anm. d. Ueberf. Das Syſtem ded DVerfafferd ſcheint zu völliger 
Klarheit und Entwicklung nod nicht gedieben zu fenn; denn wenn er 
früher die Manier italienıfher Schriftfteller rügt, die Liebe als eine nicht 
geſühlte Leivenfhbaft zur Grundlage ıbree Darftellungen zu machen, fo 
kann dieß nur fo gemeint fenn, daß folhe allgemeine Grfegung aller 
edlen und großherzigen Reaungen, die eine menfhliche Bruft u beiwegen 
im Stande find, entweder in der Dürre eines bloß dem Geſchlechtsge⸗ 
fühle offen flebenden Gemüthes ihren Grund babe, oder daſi felbft diefer 
Trieb cın erheuchelter, nur zur rhetorifchen Inberegefegung des Publis 
fums erfonnener Kunftariff fey. Dann aber erfheint feine Aeußerung 
als ein befremdender Widerfpruch mit fich ſelbſt. Vielleicht ift aber mehr 
der Angewohnheit der Italiener, fritifhe Segenftande auf eine, wie 
bier gethan wird, eigenthümliche Weife zn behandeln, und’ der minderen 

- Fähigkeit der blumenreichen Sprache für die —* Entſchiedenheit 
dottrinellen Tones die Schuld beyzumeſſen, als einem Mangel an Folge⸗ 
richtigkeit und Methode. 
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die Geſchlechtsliebe (Valtro amore) taufendfältigen, immer neuen, immer 
verfhhiedenen darbietet. Unſer Alfieri hat fiher die Höhen der Kunft 
(il sommo dell’arte) erreicht; allein weil er fich ſtets mit der Politik 
befhäftigte, und firenge, von Wenigen gefannte Leidenfhaften auf: 
treten ließ, fo wird er nie in Ftalien der gefeyerte, einem Gotte 
aleih verehrte Bolködidter werden, wie es in England Der 
Verfaſſer des Othello war und nod ift *). 

Dem Dichter liegt daher die Berpflibtung ob, der Menge zu ge 
fallen, indem er den Gelehrten genug zu thun ſucht. Er mag aber bes 
denken , daß jene durch das Gemüth entſcheidet, diefe aber den Verſtand 
zu Hülfe rufen, und wenn Theilung unausweihlih,, ed für das Beſte 
feines Werkes räthlich iſt, ſich entfcieden der erfteren zuzumenden. Ans 
timachos tröftete fih bey öffentlicher Vorleſung feines Gedichts, als 
er das athenifhe Volk fi entfernen fah, mit der aufmerkffamen Anmwefen- 
heit Plato's, und rief aus, daß ihn dieſer hinlänglih für den athe= 
nienfifchen Pöbel entfchädige. Allein das Urtheil diefes Pöbels wurde von 
2 Nahmelt beftätigt, und nichts half dem Dichter die Billigung 

ato'. 
® Diefes Bedürfnig, dem Publikum zu gefallen, wird von allen 
neuern Nationen mehr, ald von den Italienern, gefühlt, was bloß dem 
ängftlihen Zwange der Schule zugefchrieben werden kann, die nit auf: 
hört, ein Volk beftimme zum Schaſſen, unter dem ode der Nachahmung 
ju halten. 
, Die war beftändig,, vordem wie nun, das Bemühen befchränfter 
Geiſter; und inihre Hände ift die Jugend gelegt, die, hoffnungsvoll hervor: 
brechend, wie die Knoſpe des erften Frühlings , vor dem Märzfchnee 
ihrer Lehre zu Grunde gehen muß, und wie Das lichtfcheue Gevögel der 
Nacht an der Dunkelheit feine Luft, und an den Glanze des Tages feine 
Qual findet , verabfhheuen auch fie jene Urkraft des Genius, die fie nur 
su herbe an die eigene Flachheit gemahnet,, uud thun der Mittelmäßigkeit 
fhön, die gleihen Pygmäenſchritt mit ihnen hält. 

Wehe rufen fie auf dem Marfte den Tüngern zu, wehe! wenn 
ihr jedie Tranödien Shakeſpeares lefet, euer Berftand wird von tau— 
fend Albernheiten umnebelt werden, ihe werdet auf Reiche ſtoßen, die 
nie eriftirt haben, ja felbjt im Böhmerlande das Meer antreffen. Fliehet! 
und fputet euch zu fliehen, weil ed noch Zeit ift. Und die Jünger glaus 
ben in heiligem Ecreden dem Troge der Circe nahe zu feyn, und 
flüchten, um nicht in Thiere verwandelt zu werden, mwährend ihnen der 





°) Anm. d. Ueberf, Dir Bezeihnung Shakeſpeares ift etwas dias 
teftifch gewählt. Warum nennt ihn die Bibl. Ital, nicht als Verfaſſer 
Richards III.? Nicht die Politif in dem Leben eines Stüdes, fondern 
das Leben eines Stüdes in der Politit, d. b. deffen ausſchließliches Bes 
fireben,, in der Gewinnung einer politifchen Lehre fein ganzes Ergebniß 
u fegen, ift ein an und für fih tadelnswerthbes. &o nur fonnte Lord 
yron, unftreitig einer der arößten Dichter, in feinen Tragödien hin: 
ter ſich feldft zurüdbleiben. Und diefes tft überhaupt ein Uebel der neuern 
Zeit, wo Dichter als potitifbe Partenmänner auftreten, als Werber für 
Ihre Meinung, oder ftaatsrechtlihe Doftrinärs, da es im Oegentbeile 
anzuratben ift, das Leben der Gefellfchaft, bloß als eine bedeutfame 
Grundlage der Handlung aufzuftelen. Eine dramatifche Literas 
tur aber, der,aus welchen Urſachen immer, der Ginn 
felbſt für dieſe unbefangene Auffaffung der Politit 
fehlt, bat fib nur felber in diefer Fleinliden Be 
ſchränkung ihres Theaters anzuflagem 
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Britte, wie dem edlen Odyſſeus die Königin, den Kelch des Heils 
und dichteriſcher Unſterblichkeit anbietet. 

Hier geſteht der Verfaſſer: »a suoi Pedanti,«a mie er ſich aus— 
drückt, die Unwiſſenheit Pietro Calderons und Shakeſpeare's 
zu, und verwahrt ſich nur gegen die unrichtigen Folgerungen, Die feine 
Landsleute aus - diefem Geitändniffe zu ziehen bemüßigt feyn Eönnten. 
Wir aber glauben, nady allem Gründlichen und Tiefjinnigen, was Wil: 
helm Schlegel in den Borlefungen über Dramaturgie hinſichtlich der 
vorgeblichen Unwiſſenheit Shakefpeare's gelagt hat, an dem deutſchen 
Refer keinen Raub zu begehen, wenn wir, Ddiefe Stelle übergehend , von 
dem Schluß des italienifhen Tertes bloß bemerken, daß er jich in eine 
lang hingedehnte Analyfe des Manzonifhen Trauerfpield, und in Betradys 
tungen über die Iombardifhe Geſchichte erſchöpft, die weder unter dem 
Geſichtspunkte abfoluter Neuheit , noch (mie das Vorhergehende) des In— 
tereffed, welches die Aufnehmung längit bey uns ausgefochtener Streit: 
fragen für den Freund italienifcher Literatur haben Faun, in Ddiefen Blät— 
tern Erwähnung verdienen. Lederer. 


Ein Bruhftüd älterer nordfranzöfifher Poefie. 


Die Eönigl. Parifer Bibliothek bemahrt einen Yolioband mit funf: 
sig fleißig gearbeiteten Gemälden und entfprechenden Reimftrophen, welder, 
nah damaligem Geihmade Eoflbar und Funftreich ausgeftattet, ein Ge— 
fhent der Stadt Amiend an die Königin und NRegentin von Frank— 
reih, Sfabelle von Baiern, geweſen if. Man wolle fi erin- 
nern, daß König Karl V. auf feinem Sterbelager den Rath und die Bor: 
fchrift Hinterlaffen hatte, daß fein Sohn und Nachfolger ſich mit einer 
deutfchen Peinzefjin vermählen folle , um durch diefe Verbindung fid ein 
politifhes Gegengewicht gegen die Uebermaht der Engländer zu fichern. 
Die Wahl fiel auf Ffabelle von Baiern, melde hiernach, unter 
dem Vorwande einer Wallfahrt, durch das nördlihde Franlreic be: 
gleitet wurde , um dem jungen Könige Gelegenheit zu verfhaffen, fie zu 
fehen. Gr fah fie in Amiens, und fafte große Liebe zu ihr, fo daß 
er die Feyerlichkeiten der Trauung, welche in Arras vorbereitet wurden, 
nicht abwarten wollte, fondeen auf der Stelle im Dome zu Amiens 
fih mit ihr trauen lief. Die nah wenigen Jahren eintretende Krankheit 
des Königs, und der vormwiegende Antheil der Königin an der Regierung 
des Reichs, in Verbindung mıt dem Herzoge von Burgund, jind bes 
Fannte Umjtände. Während ihrer Reaentihaft und Vormundſchaft über 
den jungen Prinzen mochten noch Biele jie ald die mächtige und auch durch 
auswärtige Verbindungen vielvermögende Beſchützerin des gefährdeten 
Frankreichs anfehen, und wahrſcheinlich zugleid zum Andenken an 
die zu Amiens vollzogene Dermählung überreichte diefe Stadt ihr den 
vorliegenden Koder, welcher ein halbes Hundert von der in jener Zeit 
geftifteten Genoffenfhaft der Maistre du puits zu Ehren der Mutter 
Gottes gedichteter, wohl auch in der dortigen Kathedrale abgefungener 
oder aufgeführter Gefänge (mis par pratique) enthält, Deren jeder 
irgend ein moftifhes, oft aus der heiligen Schrift gejogenes Prädikat 
der heiligen Jungfrau näher auslegt und ausführt, welches in den Schluß: 
verfen der Strophen wiederholt , und jedesmal in dem betreffenden Ge: 
mälde, als abgebildete Allegorie, vor Augen geftellt wird. mn der 
merkwürdigen Dedikation an die Königin Jfabelle von Baiern 
ift eine Anfpielung darauf enthalten, daß fie für Frankreich in der 
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politifhen Ordnung Helferin und Mutter fey, mie die Wutter des Herrn 
Helferin des ganzen Menfchengefchlechtes , und au insbefondere Srank 
reihe. — Diefe Dedikation lautet folgender Maßen: . 


Tres excellente illustre et mägnifique, 
Fleur de noblesse exquise et redolente, 
Dame d’honneur, princesse pacifiique, 
Salut a ta Majeste precellente! 
Tes serviteurs par voie raisonnable 
Taut justiciers que le, peuple amiable 
De Amyens , cite dicte d’amenite, 
Recommandans sont par humilite 
Leur bien publique en ta grace et puissance, 
: Toy eonfessant estre en realıte 
Möre humble et franche au grand espoir de France. 
Et que amsy (ainsi?) sois dame scientifique, 
Tu as port comme mere et regente 
Le royal sang, le corps honorifique 
Du roy francois, qui les Frangois regente, 
En leur causant un espoir admirable; 
Dont (douc) quoy que la reine insuperable, 
Mario Vierge en sa maternite 
Nous a porte, quant & l’humanite, 
Totalement du monde l’esperance, 
Aussi es tu par aultre qualite 
Möre humble et franche au grand espoir de France, 
O Dame humble et franche, en la foi catholique 
Incessanment tu mets cure et entente, 
A decorer cette vierge celieque, 
Pour implorer la pardurable attente. 
Ce connoissant, le susdit peuple affable 
Amyennois, de la vierge ineflable 
A fait extraire aucune autorite 
En ce volume et »paciosite ; 
Pour presenter en toute €sjouissance 
A ta haulteur, Dame, que ay recite 
Möre humble et franche au grand espoir de France, 
Cy soat pourtraitz les tableaur, par pratique 
Mis ä l’eglise en Amiens residente, — 
Appropriant loi naturelle, antique 
Ou Mosaique a la Vierge prudente, 
Par los Maistres du puy recommandables, 
Lesquels en font festivite laudable; 
Et commenga leur confraternite 
L’an mil trois cens quatre vingt tout note 
Treize ans avec (1393), ayant la connoissance, 
N la vierge est en singularite 
re humble et franche au grand espoir de France 
“ Du sens moral, mystique , alldgorique, 
Qui je reffrain du tableau represente, 
Fait mention par le art de rhetoricque 
Le ohant royal, qu’ensemble je presente 
A toy Madame excellente et notable, 
Haulte Princesse aux Frangoys prouflitable! 
Si te requiers que ta benignite 
Ce petit don plaise avoir accepte, 
Du presenteur suppliant l’ignorance, 
2. te cognoist sans ambiguite 
ere humble et franche au grand espoir de France. 


Don den Echlufverfen der Strophen, welde die Eigenfchaften der 
Mutter Gottes größtentbeils mit Anwendung biblifher Bilder ausdrüden, 
und auf den Gemälden jedesmal wiederholt werden, wird man einige 
5 ne lefen. Sie würden eine Art verjifizirter Litaney bilden, und 
ind z. B.: 


R 


* 
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Aube du jour, qui le monde illumine; 
Soleil rendant &ternelle lumiere ; 
Harpe rendant souveraine harmonie : 
Calice élu au divin sacrifice; 

Ciel contenant lumiere glorieuse ; 

‚ Terre donoant fruit de grace et de gloire; 
De terre et ciel triumphante princesse ; 
Puy (Puits) d’yave (d’eau) vire aux humaias pourfitable ; 
Isle de mer d’amenite romplie ; 

Grenier rempli du sel de sapience ; 
Plaisant Hester du roy des cieulx eslue; 
Saerde ampoulle & l’onction royale; 

Au genre humain consolable fontaine ; 
Medieinale et fructueuse olive; 

Du feu d’amour columne lumineuse ; 
Pierre en desert produisant eau rive; 

Au souverain Moise humble fiscelle ; 
Balsame donnant odeur aromatique ; 

Biöge au grand maistre administrant science; 
Clarvigere du royalme edleste; 

Au devestus gracieuse drappidre; 

Miroir de foi, d’amour, et d’espedrance ete. 


Bon der poetifchen Ausführung und Behandlung möge man aus nadhs 
ftehenden ‘Proben urtheilen. Man wolle noch bemerken, daß die Wortfü— 
gung häufig ganz fo, wie in der deutfhen Sprade ift, was wohl auf 
die alte Berwandtihaft von Artois mit Flandern hindeutet. 3.8. 
»pour son peuple de famine garder« (um fein Volk vor Hungersnoth 
zu bewahren). — »Pour aux humains joyeux secours donner«- (um 
den Menfhen freudige Hülfe zu geben). — »De grace carences (Gna—⸗ 
denentbehrung , Onadelofigkeit). — »Que on ne le sait par art de 
veneur prendres (daß man ed nicht vermag durch Kunft des Zägers zu fans 
gen ıc.) »venin banissant« (Gift vertreibend) u. f. w. — »Pour l’uni- 
eorne avoir« (um dad Einhorn zu befißen).— »Sans garand avoir« 
(ohne einen Befhirmer zu haben). — »D’eternel presgavoir clemence« 
(der ewigen Borfiht Milde ıc.). 


Le roi d’Egypte à toutte diligence, 

Pour son peuple de famine garder, 
Jadis transmit Joseph, pour sa prudence 
Nomme saulreur du monde, à assembler 

ı De grains largesse, et lorsqu’il arriva 
En Heliopoleos, il troura 
Une vierge remplie de beaulte 
Dicte Assenech, qu’en grande humilite 
Voult epouser par voie gracieuse, 
Öignant Marie; en temps preordonne 
Vierge Assenech, du vrai Sauveur Epouse, 

Ce Roi est Dieu, lequel de sa eldmence 

Pour aux humains joyeur secours donner 
Contre famine’ ct de grace carence, 
Bon fils voulut en ce monde envoyer; 
Lequel comme vrai saulreur procura 
Grains de merite et grace prepara 
En Nazareth, en laquelle cite 
Marie Vierge elüt pour sa bonte, 
Et fut espouxr ä cette vertueuse 
Presentement diete en moralite (im moralifhen Sinne) 
Vierge Assenech du vrai saulveur Epouse etc, etc, 


Die folgenden Bruchſtücke enthalten eine Benügung der in die 
hriftliche Poefie früh übergegangenen Bilder von dem ftarfen Einhorn, 
welches, nad der Eage, von der fanften Macht einer Jungfrau gebän: 
diget werde; — und von den Pelifanen, welche theils in tiefen Wäldern 


® 
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leben , theils diefelben verlaffen, und an die Ufer der Ströme kommen 
ſollten, wo fie ihre todten Jungen mit ihrem Blute wieder zum Leben 
braͤchten. Bon dem erfteren mögen ein Paar Strophen, und das Ichtere 
ganz hier mitgerheilt werden. 


L’unieorne est en rigueur si puissant, 

Que on ne le sait par art de veneur prendre, 

Et par sa sorne est venin banissant 

Du lieu oü touche et qui le poeult comprendre. 

Pour ce, à la fin de l’unicorne arvoir, 

Hors la forest le script fait assarvoir, 

Que on lui prösente et face ostension 

De une pucelle en pure intencion ; 

Car sa vigueur lors mue en doulceur belle j 
we (Mann) on presente pour sa detencion (um ihn zu befänftigen, 
l’unicorne agreable pucelle. feft zu balten)- 
Veneur est dit !’homme soif endurant 

Pour sa sourse de I’Innocence , qu’offendre 

Vault par venin de pechee, sans garand 

En terre avoir lequel le vault defendre; — 

Dont de forest, d’eternel presgavoir 

Clemence fit l’unicorne mouvoir 

Pour eztirper l’intorication 

De co venin, et par diserction 

Prepara lors, raison n’est qu'on le cele, 

Soubs mode et train d’humble renation, 

A l’unicorne agreable pucelle, 


De Pellicans trouvons double maniöre, 
Les auleuns ont leur habitation 
Dedans forests ,„ ausires sont sur ririere 
Par nature tel (tels) qu’en compassion 
Leurs pellicans josnes (jeunes) mortifies 
Par leur pur sang rendent rivifids. — 
De pellicans cette double existenoe 
Vault onsuyrir divine providence; 

Le Fils de Dieu soubs forme gracieuse 
Quant preelut par doulche rösidenee 
Au pellican forest solacicuse. 

Coste forest haulte large et entiöre 
D’arbres d’herbes et fleurs perfection 
Obtiat lä, ou verdure singuliere 
Dure en tous temps pour decoration; 
En icelle ont leur lieur appropries 
Bestes plaisans aussi ldtiies, 

Y sont oiscaur de mainte difference 
Lesquels chantent en la eirconfirence 
Bi doulcement de voix harmonieuse, 
Que pour soulas rösonne en preferenoe 
Au pellican forest solacieuse, 

Cesto forest en sa beaulte plöniere 
Est Marie large en derotion, 
ge sur la terre en haultesse sommiöre 

oucha les cieulx par ountemplation ; 
Pour oes arbres en luy notifics 
Bont merites haults et elarifids, 

Herbes et fleurs sont vertus d’ercellonce, 
De sainctete produisans redolenoe 

Et la verdure est grace precieuse, 
Laquelle pare en vraie permanence 

Au pellican forest solacicuse. 

De prudenco la panthere treschere, 
De force aussi le Immuable lyoa, 

Le Uuicorne de l'equité droituriere, 
Et V’humble ceri d’attempree action, 
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En, la forest troure on eonstituds ®); 
Prophötes sainets , doeteur« justifids 
Et orateurs de haultaine dloquence 
Bont les oiseauxr chantant sur l’eminense 
De la forest chanson si serieuse, 
Qui publient Marie par sentence 
Au pellican forest solacieuse. 

De pellicans tint Christ forme premiero 
En habitant par incarnation 
En forest vierge, et pour forme derniöre 
Bus la riviere cut couversation ; 
C'est sur ce monde, auquel furent trourds 
Bes Pellicans humains, destituds 
De la vie, que en tr&s large effluence 
De son pur smig rostaura par cldmence: 
Ains est Christ par oenvre glorieuse 


Vray pellican et la vierge on recenae (die Jungfrau benennt man) 
Au pellican forest solacieuse. 


Maistre du puy (puits) se en ce tems guerre offense 
Nostre vie perverse et vicieuse, 
Besongnons tant, que nous soit en defense 
Au pellican forest solacieuse. 


Ueber die ungrifhen Dialefte und die alten 
Schriftzüge der Siebenbürger S;Eefler. 


Mean hat in den vorigen Zeiten faft allenthalben geglaubt, daß 
die unarifhe Sprache Eeine von der eigentlihen Scriftfpradhe abmeis 
chende Mundarten habe: denn erft fpäter, in unferen Zeiten , beftrebten 
ſich einige vaterländifhe Gelehrte und Sprachforſcher, dieſe Mundarten 
genauer zu unterfuchen, und in ein gehöriges Licht zu ftellen. 

Der um die ungrifhe Literatur fehr verdiente Herr Provinzials 
Kommiffär, Gabrielvon Döbrentei, theilte mir hierüber feine 
trefflichen Anfihten, mit der ihm eigenen Humanität, mit, und gab 
mir dadurd Gelegenheit, fie den Freunden der Linguiftit vorlegen zu 
Fönnen 

Die magyarifhe Sprache hat Feine von der Schriftfprache fo fehr 
abweichende Dialekte, daß man fie nur mit Mühe verjtehen Eönnte. 
Die beyläufig aus fünf Millionen beftebende Anzahl der Magyaren ver: 
fteht fi zwar unter einander, von der walachiſch-moldauiſchen bis an 
die Öfterreihifhe, und von der polnifhen bis an die fteyermärkifcdhe 
Gränze: allein man nimmt doch Diejenigen Abweichungen, modurd die 
Vokale verwechſelt, die beftimmte Form der Zeitwörter mit der unbes 
ftimmten vermifcht , oder die Accente hier fchärfer, dort gelinter betont 
werden, mit Grund für Mundarten an. Deren erfcheinen fünf, und 
zwar folgende: ı) Die jenfeitige und Diesfeitige Donauer 
Mundart; 2) die jenfeitige und diesſeitige Theiffer; 3) die 
Palstzer; 4) die Siebenbürger in den ®efpannfchaften; 5) die 
Széklher in den fogenannten Stühlen. 

Eine jede diefee Mundarten hat wieder mehr oder minder erhebliche 
Abmweihungen. So weichen 4. B. die Götſeier, in dem Bezirke 
jenfeitö der Donau, die Tornaer, Diesfeits der Theiffe, und die 
Szilägyſäger in Siebenbürgen von den Hauptdialeften ab. 





*) Hier ſteht erft am Ende des gamen Satzes fowohl das Zeits als Bey: 
wort: Panther, Löwe ıc. — findet man zufammengebradt « 
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ſteh Haupteigenthuͤmlichkeiten dieſer fünf Mundarten ſind nach— 
ehende: 

1) Der Bewohner des Bezirks jemfeits der Donau ſpricht 
das mweichere Iy (das gl der taliener) wie 1, alfo härter au3; verwech— 
felt das e mit ö, und fest in einigen Gegenden dem accentuirten € ein i 
vor. Der Bewohner ded Bezirks dDiesfeit! der Donau läßt oft 
einen ſlawiſchen Accent hören. 

a) In der Gegend, welhe jenfeits der Theiffe lieat, ift 
die Ausſprache reiner , befonders um Debresin und Säros-Patak 
(lesterer Ort liegt diesjeits der Theiffe). — Uebrigens hat in dem 
oben erwähnten Bezirke die Ausfprahe einen raſchen, fchnellenden Ton. 

3) Die Paloser Mundart in den Maätraer Gebirgen, im He 
weicher Komitate, weiht am meiften von der Schriftfpradhe ab, wie dieß 
durch einen längeren, in die Peſther periodifhe Schrift: tudomanyos 
Gyüjtemeny (wiffenfhaftlihe Sammlung) eingerüdften Aufſatz anfhaulich 
bewiefen wird. Der Verfaſſer diefes Auffages ift Herr Fabian Szeder. 
Diefe Auseinanderfegung it fie Sprachforſcher von nicht geringer Wich— 
tigkeit; überhaupt find die Palöger die Verwahrer mander ungrifher 
Urmwörter, die veraltet find, und ein neues Bürgerreht mit Recht vers 
dienen. Leicht Eönnten fie unwiederbringlich verloren geben. 

4) Die Siebenbürger Mundart in den Gefpannfhaften hat 
viel Geſchmeidiges. Man merkt aus Dderfelben fehr deutlich, daß die 
ungriihe Sprade in den Fahren 1540 — 1700 eine Hofiprade bey den 
fiebenbürgifchen Nationalfürften war. Diefe fehr reine (man Kann fagen 
reinfte) Mundart verwecfelt die beitimmte und unbejtimmte Form der 
— nie, was doch bey den übrigen ungriſchen Dialekten ſo häufig 
geichieht. 

5) Die Mundart der Szekler in Siebenbürgen ift zwar 
nit weniger rein, bat aber in Hinjicht der Ausſprache etwas Singendes, 
wohl au etwas Schleppendes. Uebrigens hat jib in Ddiefem Dialekte 
die Vermiſchung der beitimmten und unbeftimmten Form der Zeitworter 
nicht eingeſchlichen, die in den ungerländifhen Mundarten wohl daher 
rühren mag, daß unter den eigentlichen Magyaren mehrere Slawen und 
Deutſche wohnen. — Uebrigens fommen im Rande der Szekler (Syekely: 
Foöld) viele Wörter vor, die den übrigen Magyaren meiſt unbekannt find. 

Es it äußerft merkwürdig, daß die Siebenbürger Seller, welche, wie 
der hochverdiente Herr Niklas vonJankowich in feinem im Jahre 
1812 zu Peſth erichienenen etymologiſchen Werke ſagt, zuverläßig 
Abkömmlinge dernah Attila’s Tode zurüdgebliebenen 
Hunnen oder Kunen (aub Chunen) find, ſchon in den ältes 
ten Zeiten auf holzerne Stäbchen Buchſtaben eingebranıt haben. Si: 
mon Keza, ein Chronikfrhreiber aus dem dreyzehnten Jahrhunderte, 
hat in feinee Chronik der Magparen, die er dem Cumani— 
ſchen Ladislas weihte, im legten Kapitel des eriten Buches ſich jo 
ausgedrüdft : Zatali (vielmehr Zakuli, Sieuli, Szekler) Hunnorum 
sunt residui. — Blachis commixti litgris ipsorum uti perliiben- 
tur. Allein Keza fahe weder eines noch des andern Volkes Buditaben. 
Wir glauben vielmehr dem Geſchichtſchreiber Thurocz, und noch mehr 
dem Niklas Dläh, welher, aus Siebenbürgen entiprojien, es 
wiſſen Eonnte, und deſſen redliche Abſicht war, dem Lefer die reine Wahr: 
heit zu fagen. Der Gritere bedient jicy im legten Kapitel des erjten Bus 
ches folgender Worte: Siculi nondum seythicas literas obliti, eisdem 
non encausti et papyri ministerio, sed in baculorum excisionis 
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artificio diearum ad instar utuntur. Der Pestere,, im achtzehnten 
Kapitel feines Attila fpricht fo: ad explicandum animi sui senten- 
tiam — — — praeter usum papyri et atramenti, aut characteris 
aliarıım linguarum notas quasdam bacillis ligneis meidunt, ali- 
quid inter se significantes ; quibus ita incisis, apud amicos ac 
vieinos vice nuntii epistolaeve utuntur. Stephan Székely, 
ein Geiftliher aus Görz, hat im Jahre 1558 in der älteften maayart: 
fben Sprade eine Chronik herausgegeben , in mwelder auf 42 Seiten 
Nachitehendes vorfommt: Szekeliec meg mostis külömbörnek a’ több 
Magyaroctöl, törvyniekkel ees yräsokkal, kic Hunniabeli mödza 
Szekel bötüvel eelnek mind e’ napiglan. Deutfch lautet dieß wört— 
lih fo: Die Székler unterfheiden ſich jetzt noch vonden 
übrigen Magyaren durch ihre Gefeke und ihre Schrift; 
fie bedienen ſich, nab Hunnifhdem Gebraude, Szekler— 
Buchſtaben noch heut zu Tage. Db fie nun diefe Szekler— 
Bucftaben eingefchnitten oder eingebrannt haben , erfehen wir aus einem, 
von Johann Decfi 1ögd aus Székely-Väſärhely gefchriebes 
nen Briefe, welben Johann Telegdi in feinen rudimentis priscae 
Hunnorum linguae , die zu Upon ı5gB erſchienen, mitaetheilt hat. 
Telegdi äußert fi über den erwähnten Brief fo: Has literas sine 
ullis libris, calamis, atramento, papyro, solum lignis instar 
scythatae Lacedemonicae (fo) vel aliis quibusvis materiis nullo 
negotio inscribi posse. Stephan Szomoſi (Zamoscius) fagt im 
‚fünften Kapitel ſeines Buches, das den Titel: analecta lapidum et 
nonnullarum in Dacia antiquitatum, führt, und au: im Jahre 1598 
gedruct wurde, dieß: Superest apud Siculos genus quoddam ver: 
naculum scribendi, quod ab atavis eorum Scythis jam inde per 
multa secula traditum posteritati, ac ex Asia in Europam illatum 
retinetur. Itaque ligneis particulis, frustellis in quadrum dolatis, 
eultelli cuspide , literas insculpunt, deorsum a er tam sub- 
tili complexione implicatas, ut paueissimis multa absolvatur sen- 
tentia. Der ungrifbe Gelehrte Cornides hatte, als er das Szekler— 
Land bereijte, mehrere aus derley Buchſtaben bejtehende Steinfchriften 
aefunden. Meldung von diefen Steinihriften macht Deſeritzky in 
feinen initiis et majoribus Hungarorum (Ungrorum) , und zwar im 
zweyten Bande, ©. 154. 

Diefe Nachrichten Habe ich aus des Herrn von Jankowich oben 
erwähnten etymologifhen Werke, und -aus Bels literatura Hunno- 
Scytbica gefhöpft, und die eitirten Stellen mit den angedeuteten Werken 
veralichen. 

Die Seller werden in den Urkunden noch heut zu Tags Lo-fejök; 
Pferdemelker , genannt, weil fie fih einft mit Pferdemilh nährten, um 
feuriger und fapferer zu werden. Strabo nennt fie im fiebenten 
Bude: ExuIas unnnuolyous, und fhon Homer im drenzehnten Ges 
fange fpricht vom erjten Buche bis fehsten Ders von diefen fo: 

Als Kronion die Troer und Hektor den Schiffen der Griechen 

Hatte nahe gebracht, da lief er fie unabläffig 

Müh erdulden und Noth; er wandte die ftrablenden Augen, 

Schauend auf das Land der roffenährenden Thrafer, 

Nahe Hreitenden Möfer und edlen Hippämolgen: 

Arme Bölfer, von Milch genähbrt, die gerehteften Menfcden. 
Nah Gtolbergs Ueberſetzung. 

Ptolemäus made von diefen Völkern im festen Bude, vier 
zehnten Kapitel Erwähnung , indem er (nady der lateinifchen Ueberſetzung) 
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ſpricht: sunt Aspasiis montibus magis occidentales Aspasii Scythiae, 
orientales autem Galactophagi. At quisnam Homerum Scythas 
(ein zwar ſchwankender, aber von den Alten angenemmener allge 
meiner Name aſiatiſcher Bölker, die nah Europa drangen) igno- 
rasse dicere ausit, fo Bonfin (in decadibus rerum Ungricarum, 
und zwar im erften Bude, der erfien Decade, ©. 11): si Lactipha- 
go ‚Abios es justissimos nominavit, quum carros pro domibus 

aberent , momades et pastores essent, nulla laborarent avaritia, 
onus pro onere darent, — — — — — nihil privatum, praeter 
eyathum et ensem possiderent, mirae simplcitatis homines, 
nulla malitia et ambitione laborantes, contentos paucis et longe 
nobis contentiores. 

Um zu den Dialeften wieder zurück zu kommen, babe ih zuletzt 
anzumerken, daß das beite Werk, welches über die ungrifhen Mundarten 
biöher erſchien, jenes it, das Herr Adam Horvat aus Palöcz 
unter folgendem Titel: A’ Magyar nyelo dialectusairöl (Ueber die 
Mundarten der unarifhen Sprade) verfaßte. Es iſt unter die übrigen 
Preisihriften abgedruckt, welde von der Marczibanyiſchen Deputation 
für die Jahre 1815, 1816 und 1817 gekrönt wurden. 


Herausgabe beforgt durh F. B. von Budols. 


Berbefferungen 





Sm XXVIL Bande, 


Anzeigeblatt, ©. 34, 3. 20, ftatt: loͤſet' es in, lies: löſt in einen. 
Bus, flatt : to port, lied: to post. 3. 33, ftatt: bloßen, lies: 
en. 
Im XXX. Bande 
Art.I. ©.8,3.35,nadh: fofern, feße: man. 3.36, anftatt: die, lied: 
der. — ©.ı0 23.10, für: nähere, lied: höhere. — ©. ı2, 3. 3ı, für: 
diefer, lied: Ddiefe. 3. 33 hinter: Gewalt, feße: die. — ©. ı5, 
legte Zeile, flatt: etc,, lies: et — ©. ı6, 3.28, ftatt: wohl, 
lies: ſo wohl. — ©. ıB, 3.16, ftatt: wie, lies: wenn. — ©. 19, 
3:30, ftatt: der, lies: die. — ©.23, Anmerk., 3.2, flatt: pars 
tepifche, lied ; pantpeiftifche. 3.6, hart: fey, ließ; ift. 
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